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Der hiermit vorliegende erfte Band von 

„Sachſen in großer Zeit“ 
war bereits im Druck vollendet und auch der größte Teil feiner Auflage ge- 
bunden, als unerwartet neben den ſchweren Verluſten im Felde auch gleich⸗ 
zeitig in der Heimat ſich große Umwaͤlzungen vollzogen. Es war daher un⸗ 
möglich, in dem erſten Band dieſer Ereigniffe ſchon zu gedenken. 

„Sachſen in großer Zeit“ dient nicht der Verherrlichung des Krieges, 
ſondern es will ein allgemeinverſtaͤndliches, volkstumliches, geſchichtliches und 
kulturhiſtoriſches Dokument, eine wahrheitsgetreue Chronik der Anteilnahme 
Sachſens an den gewaltigen Geſchehniſſen von Anfang bis zum Ende ſein. 
Ein ſolches Werk muß allem gerecht werden. Es darf aber auch uͤber den 
neuen Ereigniſſen nicht vergeſſen, daß vier Jahre lang Deutſchlands Wehr⸗ 
macht gegen eine Welt von Feinden Siege erfochten, unſere Heimat treue 
Arbeit geleiſtet und unendliche Entbehrungen erduldet hat, und das ſoll für 
alle Zeiten in den Tafeln der Weltgeſchichte eingetragen bleiben! 

So wie dieſem gedacht, werden im dritten Band des Werkes, nachdem 
alles zu feftem Beſtand wieder ausgereift fein wird, die inneren Umwaͤlzungen 
und die Erneuerung unſeres Staatslebens getreulich von berufenen Federn 


eingehend dargeſtellt werden. 
Der Verlag. 
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Der Reinerloͤs 
aus dem Verlag des vorliegenden Werkes 
„Sachſen in großer Zeit“ 


fließt nach Beſtimmungen des 
Saͤchſiſchen Kriegsminiſteriums 


bedürftigen Hinterbliebenen 


von Unteroffizieren und Mannſchaften 
der ſaͤchſiſchen Truppen zu 
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Vorwort 


Dir kriegsbereit zujubeln.“ 

Mit dieſen Worten ſchließt an jenem unvergeß⸗ 
lichen 2. Auguſt 1914 die Depeſche des Königs Friedrich 
Auguſt an den Kaiſer. Dies Treugelübde iſt ein Denk 
ſtein in der Geſchichte Sachſens, ein Markſtein zu einer 
anbrechenden, großen, opferreichen Zeit, der Orgelpunkt, 
der Grundton, auf dem alle Harmonien — liebliche und 
herbe, fröhliche und ernſte, jubelnde und trauernde — 
der größten Eroika, die je die Menſchheit gehört hat, auf⸗ 
gebaut ſind. 

Und dann kam die Antwort: 

„Daß Deine Sachſen, wie ſtets, ſich glänzend bewähren 
werden, daran hege ich keinen Zweifel.“ 

Beide Fürſtenworte find Sinnsprüche, die über „Sad: 
fen in großer Zeit“ ſtehen, doch nicht nur gewechſelte 
Worte allein, ſondern auch die Verheißung von Taten, 
die bald geſehen werden ſollten. Der Kaiſer ſchreibt an 
den Führer der III. Armee Generaloberſt Freiherrn von 
Hauſen: „Seit Beginn des Krieges hat die dritte Armee 
durch anſtrengende Märſche und vieltägige, verluſtreiche, 
noch andauernde Kämpfe mit feindlichen Truppen und 
verräteriſchen Landeseinwohnern große Erfolge erreicht und 
es allen anderen Armeen an Ausdauer und Tapferkeit 
gleich getan. Es iſt mir ein Herzensbedürfnis, Ihnen 
und Ihren braven Truppen Meine höchſte Anerkennung 
und Meinen kaiſerlichen Dank auszusprechen.“ 

Das war zu Anfang des Weltkrieges, und fo ging's 
ruhmvoll weiter all' die ſchweren Kriegsjahre hindurch, bis 
zum Waffenſtillſtande. 

Und noch ein Kaiſerwort: 

„Mitten unter den anderen deutſchen Stämmen ſtehen 
die Sachſen, Schulter an Schulter im blutigen Kampfe 
gegen die Feinde des Vaterlandes — unerſchütterlich! — 
hinter den Schlachtfeldern Hand in Hand bemüht, gemeit 
ſam die traurigen Folgen des Krieges zu lindern und aus⸗ 
zugleichen“: Mann und Weib, Greis und Kind. 

Ihnen und all' ihren unvergleichlichen Leiſtungen ſei 
ein Erinnerungmal geſetzt, ein Denkmal des Vaterlandes: 
„Sachſen in großer Zeit“. 8 

Die Steine zu dieſem deutſchen Bau ſind auf gar ver⸗ 
ſchiedenen Fluren geſammelt: auf blutgetränktem Schlacht⸗ 
felde, auf Stätten ſtillen Waltens der Hilfsbereitſchaft, 
Barmherzigkeit und Pflege, auf den Verſuchsfeldern der 
Wiſſenſchaft und Technik, auf dem Boden der von der 
Kriegsfürze — Gott ſei's gelobt! — verſchont gebliebenen 
Heimat. Sie find zuſammengetragen aus Briefen, Tage⸗ 
büchern und Berichten von Augenzeugen oder von Truppen⸗ 
teilen, aus den Heeresberichten, unter Beihilfe des ſächſi⸗ 
ſchen Kriegsarchivs und des Nachweiſebureaus des ſächſi⸗ 
ſchen Kriegsminiſterums. „Sachſen in großer Zeit“ 
fußt überall auf gewährleiſtet einwandfreien Unter⸗ 
lagen. Die Darſtellungeg von Einzeltaten ſind auf ihr / 
Nichtigkeit geprüft und Fantaſiedarſtellungen grundſätzlich 
vermieden worden. 

So ſoll denn manches feſtgehalten werden, das verloren 


E⸗ drängt mich, Dir zu ſagen, daß meine Sachſen 


zu gehen droht im überſchnellen Erleben der drängenden 
ereignisvollen Tage, um auch künftigen Geſchlechtern den 
Anteil der Sachſen am Weltkriege zu überkommen — ein 
Spiegel, der die Bilder ſächſiſcher Taten und Sachſentreue 
zurückzuſtrahlen vermag bis in ſpäteſte Zeiten, in Wort und 
Bild, eine würdige Kriegserinnerung, die geeignet iſt, ſich 
von Kind auf Kindeskinder zu vererben. 

Wenn einerſeits das zu errichtende literariſche Denk⸗ 
mal ſich nur auf Sachſen und ſeine Kinder beſchränkt, 
ſoll es anderſeits Ausſchnitte aus allen Kriegszeiten und 
Kriegsſchauplätzen bringen und Einblick in die noch geſunde 
Seele des Heeres geben, die betätigte Vaterlandsliebe — 
auch daheim — ſoll zu Worte kommen, nicht nur die 
Kampfmacht der Sachſen. 

In freundſchaftlicher Zuſammenarbeit und ſelbſtloſer 
Weiſe haben ſich Verleger und Mitarbeiter vereinigt, ein 
Werk zu ſchaffen, welches ſeine Krönung dadurch erhalten 
hat, daß es in den Dienſt der Kriegswohlfahrtspflege 
geſtellt wurde, denn der Reinerlös aus dem Verlag des 
Werkes ſteht dem Miniſterium für Militärweſen zur Ver⸗ 
fügung. 

„Sachſen in großer Zeit“ erſcheint in drei Bänden. 
Konnte der erſte Band noch während der Dauer des Krieges 
abgeſchloſſen werden, ſo werden die beiden anderen erſt 
nach Friedensſchluß fertiggeſtellt. Der zweite Band be⸗ 
handelt die ſächſiſche Kriegsgeſchichte 19141915, die 
Tätigkeit des Kriegsminiſteriums, die ſächſiſchen Indentan⸗ 
turen, die Tätigkeit des ſtellbertretenden Generalkomman⸗ 
dos XIX. Armeekorps, die Verſorgung der ſächſiſchen 
Truppen auf religiöfem Gebiete, das Feldpoſtweſen, die 
Vorbereitung auf den Heeresdienſt und ſchließlich neue 
Berufe und Lehrwerkſtätten. 

Der dritte Band wird die Fortſetzung der Kriegsgeſchichte 
bringen, die Jahre 19161918. Dann: das Gefangenen⸗ 
weſen, die Fürſorge für Kriegsbeſchädigte, Kriegerheim⸗ 
ftätten, Geiſtesleben, Volkswirtſchaft und als Schluß des 
ganzen Werkes die Umwälzung nach dem Kriege — das 
find in kurzen Worten die Abſchnitte der kommenden Bände. 

Der erſte Band, der hiermit der Offentlichkeit übergeben 
wird, bringt in ſeinem erſten Abſchnitte Einzeldarſtel⸗ 
lungen beſonders wichtiger Erlebniſſe, hervor⸗ 
ragender Taten und Kampfhandlungen. 

„Hier ſtock' ich ſchonl wer hilft mir weiter fort?“, denn 
welches iſt das letzte Blatt, das zum Ruhmeskranze ge⸗ 
wunden werden möchte? Schier unendlich war die Fülle 
des Stoffes, der zur Verfügung ſtand, und ungern legte 
der Bearbeiter eine Tatenſchilderung oder einen Brief an die 
Lieben daheim beiſeite — nur unter dem Druck der Fülle. 
Und dann die Erlebniſſe und Heldentaten, die beſcheiden 
unter den großen Ereigniſſen grünen, dem Moospflänzchen 
vergleichbar, das ſelbſt wundervoll gebildet und geformt im 
Schatten der mächtigen, knorrigen Eiche wächſt, aber eben 
deshalb leicht überſehen wird. Wieviel Herrliches iſt aus 
Beſcheidenheit des Erlebers der Menge unbekannt geblieben! 
Wieviel Taten find nicht zu Worte gekommen, da der Tod 
den Mund, der davon erzählen konnte, für immer geſchloſſen. 
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Aber auch mit Rückſicht auf die während des Krieges be⸗ 
ſtehende Zenſurbedenken mußte manches intereſſante Tage⸗ 
buch, mancher Brief, manches Bild zurückgelegt werden. 
Das alles ſoll nach dem Friedensſchluß zur Veröffent⸗ 
lichung kommen. Es wurden noch viele Heldentaten be⸗ 
kannt. Dieſe zu ſammeln und für eine Neuauflage von 
„Sachſen in großer Zeit“ zur Vervollſtändigung des 
Werkes zu bearbeiten, betrachten wir als eine unſerer Haupt⸗ 
aufgaben. Hierzu bitten wir unſere Leſer um Unterſtützung. 
Jede Mitteilung iſt hochwillkommen und wird mit Dank 
begrüßt werden; jeder Wunſch wird nach Möglichkeit berück⸗ 
ſichtigt. So iſt's nur eine kleine Ausleſe, die heute geboten 
wird, aber wie ſtrahlende Lichter leuchten die Darſtellungen, 
die auch entlegene Winkelchen der großen Weltgeſchichte zu 
erhellen vermögen, im Weſten — Oſten, im Süden — 
Norden, zu Land — zu Waſſer, im Ather — im Minen⸗ 
ſtollen: allüberall Sachſen unter den anderen deutſchen 
Brüdern. Oft unſichtbar, aber allerwärts fühlbar das 
Rauſchen des Rautenbanners! 

Alle werden bedacht; der Armeeführer mit ſeinen zahl⸗ 
reichen Helfern des Stabes — der „Landſer“ auf einſamem 
Poſten. Alles ſoll gehört werden: das Getöſe des hölliſchen 
Trommelfeuers — der arbeitſame Spatenſtich des „Schip⸗ 
pers“, das Hurra des Sturmangriffs — das Amen des 
Feldgeiſtlichen am Grabe des Helden. 

Ein zweiter Abſchnitt ift der Arbeit im Lande gewidmet: 
„Sachſen daheim“. Fürwahr, kein gering einzu⸗ 
ſchätzendes Gebiet des Weltkrieges! „Über allem im Leben 
ſteht die Frau ...“ Und fo hat fie ſich auch im Kriege 
in einer bewunderungswürdigen Größe gezeigt: die barm⸗ 
herzige Samariterin im Lazarett und Erholungsheim, die 
Pflügerin des Ackers, die Lenkerin der Roſſe des Poſt⸗ 
wagens, die Schaffnerin, die Arbeiterin der Geſchoßfabrik, 
die ſpeiſenbereitende Hausfrau in der Volksküche, die Be⸗ 
amtin — kurz: überall erſetzte ſie im Lande kraftvoll die 
für den Schutz der Heimat draußen ſtehenden Männer. 

Und dann die Wohlfahrts⸗Einrichtungen! In der Liebes⸗ 
tätigkeit des Roten Kreuzes — ſeiner Linderung der Kriegs⸗ 
schrecken, feiner Sorge für die Gefangenen in Feindes⸗ 
land —, des Heimatdankes und der Kriegsorganiſation 
zeigte ſich klar der eiſerne Wille, gemeinſame Not gemeinſam 
zu tragen, zu helfen, wo zu helfen war, zu ſtützen, zu 
tröſten und damit den hoffnungsvollen Ausblick in beſſere 
Zeiten zu lenken. R 

Die vom Prinzen Johann Georg ins Leben gerufene 
Verſorgung der Truppen mit Leſeſtoff und die Zeitſchrift 
„Sachſen im Feld und in der Heimat“, die liebevolle 
Pflege Verwundeter und Geneſender in Vereinslazaretten 


und Erholungsheimen, die Krankenbeförderung, die ſtille 
Arbeit im Nachweiſebüro des Kriegsminiſteriums, im 
Kriegsarchiv, im Armeemuſeum, das alles findet eingehende 
Würdigung. Noch behandelt der zweite Abſchnitt: die Ge⸗ 
fangenenlager daheim, den Hilfsdienſt, der trotz der Kriegs⸗ 
wirren nicht ruhende Handel auf den Leipziger Kriegsmeſſen, 
die Kriegsanleihen, die Lebensmittelämter, die Verteilung 
der Nahrungsmittel, die Opfertage und endlich die Helden⸗ 
haine zur Ehrung der Gefallenen. * 

„Das Geſundheitsweſen im Weltkriege“ bil⸗ 
det den dritten Abſchnitt. Trotz der ungeheuren, nie geahnten 
Vernichtungsmittel ſind bekanntlich geradezu Erſtaunen er⸗ 
regende Heilerfolge zu verzeichnen. Unermüdlich iſt die 
Wiſſenſchaft bemüht, Mittel zu finden, die den Verwundeten 
und Verſtümmelten Linderung ſchafft. Maſſenerkrankungen, 
wie ſie in früheren Kriegen auftraten und wodurch die 
Volkskraft zu ſchwächen, ja ſogar zu vernichten bedroht 
wurde, ſind dank der Geſundheitspflege im Weltkriege nicht 
zu verzeichnen geweſen. 

Mit beſonderer Berückſichtigung der ſächſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe iſt wie der dritte auch der vierte Abſchnitt be⸗ 
handelt: „Der Sieg der Technik im Weltkriege“ 
Das Wiſſenswerte über Luftfchiffe, Flugweſen, Funken⸗ 
telegraphie, Anwendung der Photographie für Kriegs zwecke 
u. a. macht die Leſer bekannt mit den Hilfsmitteln der 
Technik, die zu unſeren vielen großen Erfolgen beigetragen 
haben in ſo erſtaunlicher, hervorragender Weiſe. 

Der erſte Band des Werkes ſchließt mit einer Ehren⸗ 
tafel, dem Namens verzeichnis der mit Orden 
ausgezeichneten Helden. Auch hier mußte man ſich 
eine große Beſchränkung auferlegen, und nur die drei 
höchſten Auszeichnungen konnten Raum finden: der Orden 
pour le mérite, das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe und der Säch⸗ 
ſiſche Militär St. Heinrichs⸗Orden. = 

Nicht geringe Mühen und Opfer hat der Verlag bei 
der äußeren Ausſtattung des Werkes zu überwinden gehabt. 
Mitten im Kriege „Sachſen in großer Zeit“ heraus⸗ 


geben zu können, war nur unter kameradſchaftlichſtem 


Zuſammenwirken aller beteiligten Kräfte möglich. Stoff 
und Bild ſind mit Liebe geſichtet, die buchdruckeriſche Lei⸗ 
ſtung kann wohl aufrichtigſt anerkannt werden. Allen 
denen, die ihre Kräfte, ihre Beihilfe und Unterſtützung 
dem Gedenkwerke zur Verfügung geſtellt haben, ſei au 
richtigſt gedankt, beſonders der Zenſur für ihr verſtändnis⸗ 
volles Fördern der Arbeit. 

So möge denn das Volksbuch hinausgehen ins Sachſen⸗ 
land und über die weiß⸗grünen Grenzpfähle ins liebe, 
deutſche Vaterland und gute Kameraden finden. 

2% Hottenroth. 


Sachſen an allen Fronten 


Sachſen in großer Zeit 2 


Weltenwende 


Im friedlichſten und betriebſamſten Wetteifer aller Kul⸗ 
turvölker der Erde hatte ſich Sachſen, ſtark und getreu im 
Schutze des neuen Deutſchen Reiches, durch Jahrzehnte, 
die von emſigem Gewerbfleiß auf allen Gebieten erfüllt 
waren, Ehre und An⸗ 8 


ſtätte des Weltfriedensgedankens geworden. — Da riß 
das Schickſal den Heuchlern rings um Deutſchland die 
Maske herunter. Im Oſten ein Mordanſchlag auf Oſter⸗ 
reichs Thronfolger, dem man noch im Vorjahre in Leipzigs 

Straßen neben dem 


ſehen weitum über 
Meer und Land er⸗ 
rungen und war in 
das zwanzigſte Jahr⸗ 
hundert als eines der 
führenden Länder auf 
den Gebieten ſegens⸗ 
reicher Friedenswerke 
eingetreten. Gäſte aus 
fernſter Welt ſah es 
Abertauſende auf ſei⸗ 
nen großen internatio⸗ 
nalen Ausſtellungen in 
Dresden und Leipzig 
bei ſich und entließ ſie 
alle als Bewunderer 
ſächſiſchen Schaffens⸗ 
fleißes. Den jahrhun⸗ 
dertealten Ruhm 
Sachſens, dendie Leip⸗ 
ziger Meſſe ihm ſchuf, 
feſtigten die Interna⸗ 
tionale Hygiene⸗Aus⸗ 
ſtellung, eine wahr⸗ 
hafte Muſterſchau der 
Mächſtenliebe, und die 
Internationale Bau⸗ 
fach⸗Ausſtellung, ein 
Mark⸗ und Meilen⸗ 
ſtein in der Geſchichte 
dermenſchlichenHeim⸗ 
ſtätte und der Kultur 
überhaupt, vor allem 
aber die Ausſtellung 
für Buchgewerbe und 
Graphik aller Völker 
und Länder 1914 zu 
Füßen des im Jubel⸗ 


deutſchen Kaiſer zu⸗ 
gejubelt hatte, zerriß 
das feingeſponnene 
Netz der jahrelang ſo 
heimlich gehüteten 
Heuchelei: Deutſch⸗ 
land ſtand faſt allein 
inmitten von lauter 
Feinden, die daheim 
längſt den Krieg ge⸗ 
rüſtet hatten und doch 
mit heimtückiſchem 
Eifer deutſche Aus⸗ 
ſtellungen und Kon⸗ 
greſſe beſchickten und 
beſuchten. Jäh ſtockte 
am überhellen heißen 
Auguſttage Tauſen⸗ 
den in den feſtlichen 
Gaſſen der „Bugra“ 
zu Leipzig der Herz⸗ 
ſchlag und Tauſende 
Augen ſchauten er⸗ 
ſchreckt zu dem über⸗ 
ragenden Denkmale 
der Völkerſchlacht auf 
der Höhe auf, an dem 
der Erzengel Michael 
mit dem blanken 
Schwerte ewige Wacht 
hält, DeutſchlandsSie⸗ 
gesſinnbild. Vor ihm 
hatte im Vorjahre Kai⸗ 
ſer Wilhelm lange ge⸗ 
dankenverſunken ge⸗ 
ſtanden, und es waren 
dunkle Schatten wie 
von einem heiligen 


jahr der Leipziger Völ⸗ Zorneüber ſeine Stirn 
kerſchlacht feierlich ge⸗ 8 gezogen. Gottmit uns! 
weihten Rieſendenk⸗ Ruhmesmal der Leipziger Völkerſchlacht Die wuchtige Inſchrift 


mals auf dem Nap 
leonſchlachtfeld zwi⸗ 
ſchen Probſtheida und Thonberg. Wo 1913 am Jahrhunderts 
tage der ſiegreichen größten deutſchen Schlacht ſich die Fürſten 
Alldeutſchlands und die Monarchen freundnachbarlicher und 
verbündeter Staaten brüderlich die Hände gereicht hatten, ſo 
daß man den ewigen Frieden eingekehrt wähnte auf der Erde, 
da wetteiferten im Jahr darauf alle Kulturvölker der Welt, die 
Geiſtesſchätze ihres Schrifttums im edelſten Bewerb darzu⸗ 
tun, und niemals ſah unſere Zeit eine friedlichere Völkerſchau 
als die ſtolze Straße der Nationen im Schatten des Leip⸗ 
ziger Völkerſchlachtdenkmals im Sommer 1914. Die Träger 
berühmteſter Namen in allen Ländern hatten ſich in Leipzig 


als Gäfte angeſagt, Sachſen war in Wahrheit eine Pfleg⸗ 


Sonderaufnahme für „Sachſen in großer geit“ 


auf den Rieſenqua⸗ 
dern, ſie hatte ihm 
einen heißen, frohen und feſten Mut ins Herz gegeben, 
daß er ſein Schwert feſter faßte, als er mit umdunkeltem 
Blick von dem überragenden Bildnis des Erzengels mit 
dem nackten Schwert unter ſeine Begleiter zurückgetreten 
war. Gott mit uns! Das alte deutſche Wort der Kriege 
und der Siege, es flammte auch an jenem Auguſttag 1914 
durch alle Herzen derer, die in den fahnenprangenden 
Gaſſen der Leipziger Ausſtellung erbebend den Schritt 
verhielten, und durch alle Sachſenherzen in Stadt und 
Land. Mobilmachung befohlen! 

Deutſchland war wach und bereit. Das deutſche Schwert 
fuhr blitzend aus der Scheide. 
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20 
Gott, fei mit uns! 

Nun ging das Leben in Alldeutſchland, in Sachſen einen 
neuen, waffenklirrenden Gang. Bundestreu folgte Sachſens 
Heer dem Rufe des Kaiſers, dem deutſchen Vaterland zum 
Schutze, allen tückiſchen Feinden rings zum Trutze. Und 
Sachſens König rief am erſten Tage der Mobilmachung 
feinem treuen Volke und Heere die anfeuernden Worte zu: 


An mein Volk! 


Unſere Söhne und Brüder eilen zu den vaterländiſchen 
Fahnen. In dieſem Augenblick zu Meinen getreuen Sachſen 
davon zu reden, was Uns alle mächtig bewegt, iſt Mir 
Herzensbedürfnis. Unſer deutſches Volk iſt vor weltge⸗ 
ſchichtliche Kämpfe geſtellt. Ich erwarte von Meiner Armee, 
deren Geſchicke Meine Söhne teilen werden, daß ſie auf dem 
Schlachtfelde den alten Waffenruhm der Väter bewähren 
und erneuern wird. Ich bin deſſen gewiß, daß Mein ganzes 
Volk im Ver⸗ 


zu behaupten, den die Armee im Rahmen des deutſchen 
Heeres eingenommen hat. Seien Sie überzeugt, daß Ich 
jeden einzelnen von Ihnen in Mein Herz geſchloſſen habe 
und ſein Schickſal verfolgen werde. In dieſen Stunden 
richten Sie Ihren Blick nach oben und flehen Sie zu 
Gott, dem allmächtigen Lenker aller irdiſchen Geſchicke, daß 
er Unſere Waffen ſegnen und Uns den Sieg verleihen möge. 
Und nun ziehen Sie mit Gott. Der Spruch eines 
jeden braven Soldaten lautet: Mit Gott für König und 
Vaterland, für Kaiſer und Reich! 
Dresden, am 2. Auguſt 1914. 
Friedrich Auguſt. 


Ganz Sachſen, vordem die Stätte friedlicher Gewerbe, 
ernſtbeſonnener Künſte, ward mit dieſem Tag ein einziges 
Heerlager und iſt es bis zum letzten Stundenſchlag des 
dreijährigen, an Opfern überreichen grauſamen Kriegs ge⸗ 
blieben. Das feldgraue Waffenkleid der Soldaten in allen 

Städten und 


trauen auf die 
Gerechtigkeit 
Unſerer guten 
Sache zu jedem 
Opfer an Gut 
und Blut be⸗ 
reit iſt und in 
allen ſeinen 
Ständen und 
Schichten zu 
Rat und Tat 
zuſammen⸗ 
ſteht. Zu allen 
Staats⸗ und 
Gemeinde⸗ 
behörden habe 
Ich die Zuver⸗ 
ſicht, daß ſie in 
unbedingter 
Hingabe an 
ihre Pflicht alle 
Anforderungen 
des Heeres er⸗ 
füllen, die 
Wunden des 
Krieges lin⸗ 
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Straßen, in 
allen Gauen 
und Gaſſen 
landaus wie 
landein! Das 
ſtehende Heer 
wurde durch 
Nacht und Tag 
aus ſeinen Ka⸗ 
ſernen nach Oſt 
und Weſt ab⸗ 
transportiert. 
Reſerviſten zo⸗ 
gen ſingend in 
die Garniſonen 
ein, bärtige und 
ergraute Land⸗ 
wehrleute, der 
Landſturm mit 
dem feſten 
Schritt des 
pflichtbewuß⸗ 
ten Mannes, 
der Weib und 
Kind, Haus 
und Habe zu 


dern und die 
unvermeid⸗ 
lichen Hemm⸗ 
niſſe und Laſten erleichtern werden, die dem Erwerbs⸗ 
und Wirtſchaftsleben bevorſtehen. Überall vertraue Ich 
auf die entſchloſſene Tatkraft und den unbegrenzten 
Opfermut wie auf alle ſittlichen Kräfte Meines Volkes. 
In Demut beuge Ich Mich mit Meinen Sachſen vor dem 
allmächtigen Lenker der Völkergeſchicke. Möge er Unſeren 
Waffen Sieg geben und ſeine ſchirmende Hand gnädig über 
unſer Heer und Volk, über Kaiſer und Reich breiten, 
Dresden am 2. Auguſt 1914. 
Friedrich Auguſt. 


Soldaten! 


In dieſer ernſten Zeit, in der ganz Deutſchland dem 
Rufe des Kaiſers folgend zu den Waffen eilt zu Schutz 
und Schirm des Vaterlandes, richte Ich als König und 
Chef der Armee Mein Wort an Sie. Sachſens Heer hat 
ſtets im Kriege ſeine Pflicht getan und unvergängliche 
Lorbeeren um feine Fahnen gewunden. Beſtreben Sie ich, 
dem Beiſpiele der Vorfahren folgend, ſo wie bisher im 
Frieden nun auch vor dem Feinde den ehrenvollen Platz 


Mobilmachungsbefehl 


ſchirmen mit 
den Jüngſten 
an die Front 
hinauszieht, Deutſchlands Feinden die Stirn zu bieten. 
Und Sachſens Jugend ſtürmte kriegsfreiwillig aus Hör⸗ 
ſaal und Schreibftube, von der Schulbank zu den Fahnen, 
denn der Kaiſer rief. 

Das ſeidene Rautenbanner hoch auf dem Turme des 
Dresdener Königsſchloſſes blähte ſich ſtolz in Sonne und 
Wind über einem wehrhaften Volke, das auch in fried⸗ 
lichſter Betätigung feiner ererbten Wehrkraft nicht ver⸗ 
geſſen hatte. 

So betraf die Weltenwende 1914 das Volk der Sachſen. 


Abſchied 


Alle wehrfeſten Männer zogen hinaus, und die Zurück⸗ 
bleibenden nahmen beherzt ihr Los in feſte Hände. Der 
ſächſiſche Dichter und während der Kriegszeit Adjutant 
des Kriegsminiſters, Major Georg von der Gabelentz, ſchil⸗ 
dert eine ſolche Abſchiedsſzene. 

„Es war in einer milden Auguſtnacht. Im Dämmer 
des Dresdner Bahnhofs ſtand, Wagen hinter Wagen, die 
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Rieſenſchlange eines Militärzuges, dem unſer König Leber 
wohl ſagen wollte. Noch einmal waren die Krieger vor 
ihrem König im Parademarſch vorbeimarſchiert, tauſend 
liebe Freunde und Freundinnen hatten den Hinaus ziehen⸗ 


den bis an das Gitter des Bahnhofs ein wehmütig ſtolzes 


Geleit gegeben. Blumen winkten von Helm und Ge⸗ 
wehr, Blumen zierten Rock und Pacronengürtel. Der 
deutſche Soldat zieht in den Krieg, zu dieſer macht⸗ 
vollſten aller männlichen Betätigungen, Kopf hoch, ge⸗ 
ſchmückt wie zum Feſt. ; 
An die Reihe derer, die auf den Befehl zum Ein⸗ 
ſteigen warteten, trat der Kriegsminiſter v. Carlowitz 
heran. Er ſah, daß einige der Soldaten den grünen Lor⸗ 
beer an den Helm geſteckt trugen und bemerkte lächelnd: 
„Ihe tragt da ſchon Vorſchußlorbeeren mit euch?“ 
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verteidigte Maas, nahmen das Fort Givet und drangen 
in täglichen Gefechten weiter tief in Feindesland bis an 
die Marne, 

Und eine andere Stunde will ich erzählen, eine frühe 
Morgenſtunde im Auguſt, die uns allen das Herz bewegte. 
Eine Munitionskolonne wurde in unſerm kleinen Dorfe 
nahe Leipzig emſig zuſammengeſtellt. Es waren harte 
Tage für die Reſerviſten, die Wagen und Pferde einzu⸗ 
fahren, der Tag der Ausfahrt an die Front war nahe. 
Jeder war mit Feuereifer an ſeinem Poſten, Offizier und 
Mann. Auf einer weiten baumumſtandenen Wieſe war 
das Lager. Wir packten den Soldaten alle Beutel und 
Taſchen voll. Vom Fenſter aus konnte man den Wieſen⸗ 
plan überſehen. Die Soldaten ſtanden Reihe bei Reihe 
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Sächſiſche Schützen gehen an die Front 


Da kam von irgendeinem aus den Reihen die Ant⸗ 
wort: „Wir holen uns noch andere.“ Und ſie haben ſich 
noch andere geholt, viele viele. 

Eine Stunde ſpäter ging ein Schüttern durch die 
endloſe Reihe der Wagen, die Ketten knirſchten, die Räder 
rollten, langſam wand ſich der Zug aus dem Bahnhof 
hinaus ins Dunkel der Nacht. Tauſend junge Geſichter 
drängten ſich mit leuchtenden Augen noch einmal an die 
Fenſter der Wagen, tauſend Mützen und Helme, Hände 
und Tücher winkten Lebewohl, und unter dem Brauſen 
der ‚Wacht am Rhein“ verließen Sachſens Söhne die 
Heimat. Langſam verglomm das letzte Licht des Zuges 
in der Ferne. 

Was damals der Mund eines verſprochen, wie haben 
alle es gehalten! Über den deutſchen Rhein ging's hin⸗ 
über nach Belgien. In ſchweren Kämpfen brachen ſich 
unſere Sachſen Bahn, überſchritten unter Führung ihres 
Generaloberſten von Hauſen nach ſiegreichem Kampf die 


hinter den Wagen. Langſam ſpazierte die Wache am 
Gitter auf und ab, den Säbel im Arm. Aus dem Däm⸗ 
mern der Bäume ſcholl die Stimme des Wachtmeiſters 
herüber. Nicht befehleriſch und ſchroff, freundlich wie 
ein Vater ſprach er zu ſeinen Soldaten. 

7. Und Ruhe beim Verladen! Die Pferde gut halten! 
Die Pferde ſind eure Kameraden, das Letzte und Beſte, 
was ihr als Gefährten aus der lieben Heimat mitnehmt. 
Sie fahren und tragen euch in Feindesland, will's Gott, 
zum Siege. 

„„ Und keinen Alkohol! Es wird revidiert, und bei 
wem der Herr Hauptmann auch bloß einen Tropfen findet, 
den muß er beſtrafen. Nüchtern wollen wir ſein, daß wir 
ſiegen. Später wird uns keiner einen guten Tropfen und 
Trunk weigern, weil es doch eine gute deutſche Sitte ift. 

Und dann noch eins, Kanoniere! Ihr habt hier ein 
wunderbares Quartier gefunden. Jedes Haus, die kleinſte 
Arbeiterwohnung haben euch mit Freude aufgenommen 
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und euch das Beſte auf den Tiſch geſetzt und in die Taſchen 
gepackt. Es gibt keinen Unterſchied mehr, wir ſind alle 
deutſche Brüder, ſind alle deutſche Soldaten. Ihr habt. 
es gut gehabt hier, darum brauche ich es wohl nicht erſt 
zu ſagen, daß ein jeder nochmal in ſein Quartier geht, 
ſeinen Quartierleuten die Hand gibt und Lebewohl fagt... 

Den Dank, Kanoniere, unfern ehrlichen Dank, = den, 
Kanoniere, wollen wir da draußen beweiſen, wenn unſere 
lieben Kanonen donnern ...“ 

Die freundliche feſte Stimme fern unter den Bäumen 
war weich geworden und verſtummt. 


Pferde, die Reiter heller und feſter empor. Deutlich unter⸗ 
ſchied man jetzt die Offiziere. Der Leutnant zügelte mit 
feſten Griffen ſein ungeduldig tänzelndes Pferd. Ein breiter 
Belgierhengſt drängte ſperrbeinig in die Front zurück und 
wich auf keinen Stoß und Ruck vom Fleck. Hochgeſattelte 
Packpferde rieben die Mäuler aneinander, und das Tronꝛ⸗ 
peterpferd ſchlug in einem fort aus. 

Der Wagenpark aber wogte wie ein Wald, blühte wie 
ein einziges Blumenbeet. Alle Soldaten, Offiziere trugen 
Blumen am Helmüberzug, an den Röcken und Sätteln. 
Über Nacht hatten liebe Hände Karoſſen und Karren, 


5 Noch Rohr und 
einmal Rad be⸗ 
hallte die kränzt, 
Stimme mit Tan⸗ 
dort, nun nengrün 
wieder und 
feſt und Eichen⸗ 
5 8 5 reiſern 
„Mor⸗ beſteckt. 
gen, Ka⸗ Und die 
meraden, ſtrenge 
in aller Wache 
Frühe hatte ſie 
fahren gewähren 
wir aus laſſen. 
unſerem Alle 
deutſchen die zurück⸗ 
Vater⸗ blieben, 
lande ſtanden 
weg und hinter 
übermor⸗ demPark⸗ 
gen ſtehen gitter und 
wir vor erlebten 
dem die letzte 
Feinde. Stunde 
Kanonie⸗ mit, die 
re, wie Ausmarſch Zwickauer Infanterie Stunde 
heißt un⸗ des Ab⸗ 


ſer Schwur? Ihn laßt uns erneuern jetzt: „Für Kaiſer 
und Reich, hurra!“ 

Hell erſchallte der hundertſtimmige Ruf unter den 
ſtillen Bäumen. 

Der Abend ſank. Hell und leuchtend blieb die Auguſt⸗ 
nacht. Lange vor Taggrauen erhoben ſich die wackern 
Kanoniere und ſchlichen in ihren ſchweren knarrenden 
Stiefeln auf Zehenſpitzen die Treppen hinab, tappten ins 
Dorf. Klirren und Knarren hallte ſchon vom Sammel 
platze her. Fahl blinkten im erſten Morgendämmern die 
hellen hohen Planwagen der Kolonne, ſchwer und ſchwarz 
ſtarrten die Karren und Protzen. Pferde wieherten, halb⸗ 
laute Stimmen riefen Bef⸗hle. Es war ein fahles, ver⸗ 
ſchwimmendes Licht über dem Gewimmel um die Wagen. 

In matten Farben leuch⸗ 
teten die Sättel auf, die 
gerollten Mäntel. Alles war 
dem ſchauenden Auge nur 
ein wirres, buntes Gewoge. 
Noch vermochte der ſpähende 
Blick nichts zu erkennen. 
Und immerfort wechſelte 
das Farbenſpiel in dem 
weichen Morgenlichte. Über 
dem Wagenpark, den Mann⸗ 
ſchaften, der Beſpannung 
webte das ſanfte Schimmern 
des anbrechenden Tages. 
Aus den weichenden Schat⸗ 
ten wuchſen die Wagen und 


ſchieds von der Heimat. „Kanoniere! Aufgeſeſſen!“ ſchallte 
die Stimme des Hauptmanns in das Blumengewoge. Die 
Sättel krachten leiſe. Die Blumen nickten ſtumm. Der 
Hauptmann ritt mitten vor die Front und hob den blanken 
Säbel hoch in den ſanft aufleuchtenden Morgen. 
„Kameraden, nun ziehen wir aus der Heimat in den 
Krieg. Unſer Kaiſer hat den Frieden treu gewahrt durch 
alle Jahre. Er hat uns ſtark und treu gemacht für den Krieg. 
Sie haben uns alle belogen, die Feinde rings. Unſern Kaiſer 
haben ſie belogen. Kameraden, wir ſind bereit. Wir ſind 
Sachſen, find deutſche Soldaten. Wir ſtehen für unſer Vater⸗ 
land ein bis auf den letzten Mann und Hauch. Solange noch 
ein treuer Deutſcher das Schwert in feſten Händen hält, 


iſt das Vaterland nicht verloren. Unſer Sachſen und unſer 


geliebter König! Unſer 
Deutſchland! Unſer Kaiſer! 

Kameraden, laßt uns den 
Schwur erneuern, den wir 
dem Vaterlande geſchworen 
haben, laßt uns froh und feſt 
dem Kaiſer und dem Vater⸗ 
lande, dem König unddemge⸗ 
liebten Sachſenlande hier und 
immer unſer letztes Hoch aus⸗ 
bringen: Hoch, hoch, hoch! 

Nun laßt uns zum Abſchied 
ſingen: 

„Deutſchland, Deutschland! 

Über alles, 

Über alles in der Welt!“ 


Hoch und hell blitzte der blanke Säbel in des Haupt⸗ 
manns Hand. Hoch und hell erklang das Lied aus den 
Soldatenkehlen. Und die Menſchen alle auf der Straße 
ſangen es bewegten Herzens mit. ir 

„Achtung! Erſter Zug, rechts ſchwenkt, marſch!“ 

Die Pferde zogen an. Die Räder rollten leiſe über 
den Wieſengrund. Der bunte Wald bekränzter Wagen, 
die ganze Kolonne ſtreckte ſich und gewann die Straße. 
Die Hufe ſtampften, die Wagen ratterten. Und die Frauen, 
Mädchen winkten, riefen den Soldaten zu, warfen Blu⸗ 
men, letzte Blumen über Pferd und Mann. 

„Auf Wiederſehen! Auf Wiederſehen in der Heimat!“ 
„Lebt alle wohl! Lebt wohl!“ Ein Winken, Rufen immer⸗ 
fort, in vielen Augen Tränenfunkeln. Der erſte Sonnen⸗ 
ſtrahl glitt ſtaunend drüber hin, dem Zuge der Soldaten 
vorauf, Licht bringend, Licht und frohe Zuverſicht. 
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ſerveoffizier war, wieder eingetreten als Gemeiner Mann, 
und zwar als Kriegsfreiwilliger bei den Dresdener Garde⸗ 
reitern, — viel Entbehrung und Mühe für einen, der ſonſt 
auf des Lebens weichſten Kiſſen zu ſchaukeln gewöhnt iſt! 
Ich wählte dies Los, weil ſie mich als Offizier zum Trans⸗ 
portieren von Kolonnen hinter der Front verwenden wollten, 
mein Temperament nun aber eine Verwendung beim eigent⸗ 
lichen Kampfe wünſchenswert erſcheinen ließ. Nun er⸗ 
ſchüttern mich im Tiefſten alle jene herrlichen Wirklich⸗ 
keiten von Begeiſterung, Getümmel, Lärm, Unruhe, wun⸗ 
dervolle Erhebung aller Geiſter, — die mich mein Leben 
lang äſthetiſch entzündeten, und ich bin in der einzig herr⸗ 
lichen Lage, das, was ich in der Jugend begehrt, ſchon 
als Mann einmal in Fülle genießen zu dürfen. Wie über⸗ 
aus gewaltig, wie ganz wundervoll ſind ſchon heute, wo 
wir doch erſt begonnen haben zu ſiegen, die Wirkungen 
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Der letzte Fahrer ratterte vorbei und winkte von ſeinem 
Sitz. „Lebt wohl! Lebt wohl!“ 
Auf Wiederſehen!“ 
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Ein deutſcher Reiter 


Unter den Namen der lebenden ſächſiſchen Dichter hat 
einer beſonders hellen Klang, der des Balladendichters 
Börries Freiherrs von Münchhauſen. Ein echt 
ritterlicher Mann ohne Furcht und Tadel und ein begeiſterter 
Sänger ritterlicher Taten dazu. Als der Krieg ausbrach 
und der König rief, da ſchrieb der Rittmeiſter der Reſerve 
im Garde⸗Reiterregiment Freiherr von Münchhauſen den 
folgenden, echt deutſchen Brief an einen Freund: 

Dresden, Garde⸗Reiter⸗Kaſerne, 10. 8. 1914. 

Lieber Freund, ein ſeltſames Datum und ein ſeltſamer 
Ort für mich, um Briefe zu ſchreiben! Wer hätte das 
vor 14 Tagen gedacht! Und werden wir überhaupt die 
Möglichkeit haben, uns dieſes wilden Traumes in einem 
Jahre noch zu erinnern? Wer weiß das heute, — und 
wer möchte es wiſſen! 

Ich bin, trotzdem ich jahrelang, wie Sie wiſſen, Re⸗ 


des Krieges! Das Mächtigſte, was ein Menſch erleben 
kann, iſt der Krieg, das Heiligſte und Zauberhafteſte! 
Wo iſt unſer deutſches Parteigezänk, der Neid der unteren 
Klaſſen, die Blaſiertheit der oberen, wo iſt der Bureau⸗ 
kratismus und die Philiſtroſität, die Kleinlichkeit des All⸗ 
tags, die Reichsverdroſſenheit, die böſe „Mainlinie!“ — 
der große Zauberer hob den Stab, und alles das ver⸗ 
wehte wie Spreu vor ſeinem heiligen Atem! Vielleicht 
kann ich in vier Wochen ſchon ausrücken, — Gott geb's! 
Wir leben in Ungeduld und fiebern von Extrablatt zu Extra⸗ 
blatt durch die Tage, — wenn man nur erſt draußen wärel 
In Treuen bin ich Ihr 
Münchhauſen. 


Ein Sachſe über die belgiſchen Greuel zu 
Kriegsanfang 


Es war, als wäre die Hölle losgelaſſen gegen alles, 
was deutſch hieß! So kennzeichnete ein glücklich heim⸗ 
gekehrter Deutſcher die Stimmung zu Kriegsanfang rings 
im Auslande. Wie man die friedlich ſeit vielen Jahren in 
Belgien, Frankreich, Rußland angeſeſſenen, fleißigen Deut⸗ 
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ſchen mißhandelte, verjagte und beraubte, ja tötete, das 
hat in Antwerpen ein aus Leipzig ſtammender Geſchäfts⸗ 
mann mit Entſetzen miterlebt: 

„Es war in der Nacht vom Dienstag auf Mittwoch 
gegen 3%. Uhr früh, als ich durch großen Lärm und Poltern 
aus dem Schlafe geweckt wurde. Ich ſah aus dem Fenſter 
und bemerkte auf der Straße eine große Menſchenmenge, 
die johlend und ſchreiend, mit erhobenen Stöcken und Re⸗ 
volvern gegen alles, was deutſch war, anſtürmte. Einzelne 
Trupps verwegener Geſtalten drangen in die Häufer der 
Deutſchen ein, ſprengten die Haustüren und ſtürmten die 
Treppen hinauf. Die Türen der Wohnungen wurden eben⸗ 
falls erbrochen. Und nun hauſten die blindwütigen Un⸗ 
menſchen wie die Beſtien. Frauen und Kinder, ſogar 
Wöchnerinnen, wurden an den Haaren aus den Betten ge⸗ 
riſſen, in roheſter Weiſe mit Stöcken geſchlagen und die 
Treppen hinuntergejagt. 


Hauſes zwei Kinder im Alter von etwa drei und ſechs 
Jahren aus dem Fenſter geworfen wurden und unten mit 
zerſchmetterten Gliedern liegen blieben. Unterdeſſen trieben 
die Belgier, nach meiner Schätzung etwa 3000 bis 4000 
an der Zahl, die Deutſchen unter den ſchlimmſten Miß⸗ 
handlungen in der Straße vor ſich her. Unter das wilde 
Gejohle miſchten ſich wiederholt Revolverſchüſſe. Ich weiß 
nicht, was aus meinen Landsleuten geworden iſt. Ich be⸗ 
merkte nur, wie die entfeſſelte Menge auch die Läden und 
große Warenhäuſer der Deutſchen ſtürmte und ſie teilweiſe 
in Brand ſteckte. An vielen Fensterläden ſah ich die Flam⸗ 
men auf die Straße ſchlagen. Aus der Menge wurden Rufe 
wie Nieder mit den Zeppelinen‘, ‚Nieder mit den deutſchen 
Hunden, Tod den deutſchen Lumpen“ laut. Einzelne riſſen 
das Pflafter auf und warfen mit den Steinen auf die 
Deutſchen, andere riſſen eiſerne Gitter los und ſchlugen 
damit auf ſie ein. 


Fr: 
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Dresdener Mannſchaften kommen von der Einkleidung 


Ich flüchtete in wilder Haſt, um wenigſtens mein nacktes 
Leben zu retten. Einen Koffer mit 400 Gulden erſparten 
Geldes mußte ich zurücklaſſen. Unten auf der Straße 
ſah ich nun, wie ein Mann mit ſeiner Frau und ſeinen 
beiden Kindern, alle nur in der notdürftigſten Bekleidung, 
zu fliehen ſuchten. Sofort ſcharte ſich um fie eine große 
Menge Belgier, die in drohender Haltung, mit Stocken, 
Meſſern und Nevolvern bewaffnet, auf ſie eindrangen. 
Ich eilte dem Manne zu Hilfe und nahm ihm die beiden 
Kinder ab. Kaum hatte ich dieſe auf dem Arm, da ſah ich, 
wie ein Belgier unter dem lauten Gejohle und frenetiſchem 
Beifall der anderen auf die arme Frau, die ſchon halb 
ohnmächtig in den Armen ihres Mannes lag, losſtürzte 
und ſie mit einem Meſſerſtich tötete. Ich ließ die Kinder 
einen Moment los, um dem unglücklichen Manne, der an 
vielen Stellen blutete, zu Hilfe zu kommen. Dieſer war 
jedoch im Gedränge ſchon verſchwunden. Als ich mich 
wieder den Kindern zuwendete, waren dieſe ebenfalls durch 
Meſſerſtiche ermordet. Jetzt ſuchte ich mein eigenes Leben 
in Sicherheit zu bringen. Etwa 50 Schritt weiter in der⸗ 
ſelben Straße ſah ich, wie aus dem vierten Stockwerk eines 


Ein großes deutſches Geſchäftshaus wurde völlig aus⸗ 
geplündert. An den Plünderungen beteiligten ſich vor⸗ 
nehmlich auch viele Frauen. Und bei alledem verhielt ſich 
die Polizei vollkommen paſſiv. Ganz in meiner Nähe ſtand 
ein Polizeibeamter, der den Vorgängen den Rücken kehrte, 
ja, eher eine vergnügte Miene zeigte, als die Abſicht kund⸗ 
gab, einzugreifen. Unter vielen Mißhandlungen und Schlã⸗ 
gen gelangte ich endlich an den Hafen, wo ich am Ufer ein 
unbemanntes Segelboot erblickte. Mit drei anderen ver⸗ 
folgten Deutſchen ſchwang ich mich in dieſes. Nur dieſem 
glücklichen Zufall iſt es zu verdanken, daß wir mit dem 
Leben und ohne ſchwere Verletzungen davonkamen. Draußen 
vor dem Hafen wurden wir von einem Schiff, das unter 
holländiſcher Flagge fuhr, aufgenommen. In Rotterdam 
gingen wir wieder an Land und fuhren dann mit einem 
holländiſchen Kohlenſchiff den Rhein aufwärts bis Weſel. 
Dort ſtellte ich mich als Kriegsfreiwilliger, um in den 
Reihen unſerer deutſchen Krieger das unverſchuldet ver⸗ 
goſſene Blut unſerer deutſchen Landsleute doppelt und 
dreifach, jedoch im ehrlichen Kampfe, Waffe gegen Waffe, 
zu rächen. Das Wehgeſchrei der mißhandelten Frauen und 


Kinder werde ich im Leben nicht vergeſſen können. Es war 
einfach fürchterlich.“ 

Gott ließ ſich nicht ſpotten. Bald, ſchon bald kam die 
Rache mit dem wuchtigen Schritt der deutſchen Bataillone, 
und die Kanonen Krupps dröhnten Vergeltung vor Lüttich, 
Brüſſel und Antwerpen. 


Auf dem Vormarſch 


Mit ſeinem Regimente zog auch der regierende Herzog 
Ernſt von Sachſen⸗Altenburg gen Weſten, führte ſpäter 
eine Brigade und zuletzt die 8. Infanterie⸗Diviſion, bis er 
den oberſten Kriegsherrn bat, ſeines militäriſchen Komman⸗ 
dos enthoben zu werden und in die Heimat zurückkehren zu 
dürfen, wo ſeine Anweſenheit in dringlichen Regierungs⸗ 
geſchäften nötig geworden war. Aus der Zeit des Vor⸗ 

marſches 
ſtammt der 
folgende 
Brief des 
Herzogs in 
H. 


die H 


ben viel er⸗ 
lebt und ſehr 
viel geleiſtet. 
Marſchieren 
und immer 
marſchieren, 
ohne Raſt 
und Ruh. Am 
10. Auguſt 
kamen wir in 
Willdorf bei 
Jülich mit 
der Bahn an 
und vom 12. 
Auguſt ab 
marſchieren 
wir mit einem 
einzigen 

Ruhetage bis 
heute, wo wir 
dicht bei 
ſind. Das 
ſind Märſche, 
wie ſie bisher 
in der Ge⸗ 
ſchichte noch nicht dageweſen find. Das Wetter war ſchön. Das 
Regiment hat mehrmals 50 Kilometer als Tages⸗ 
leiſtung zu verzeichnen. Überall erregte unſere Ankunft Er⸗ 
ſtaunen. So in Löwen und Brüſſel. Wir wurden zuerſt, auch 
jetzt noch, in dem Dorfe für Engländer gehalten, weil die 
Leute nicht begreifen können, daß wir ſchon da ſind. Die 
Belgier ſteckten übrigens in der letzten Zeit ihre Dörfer 
ſelbſt an. 

\ Am 24. Auguſt traten wir zuerſt ins Gefecht. Ich 
führte eine kombinierte Brigade, beſtehend aus. Das 
Regiment hat ſich glänzend geſchlagen. Trotz der koloſſalen 
Anſtrengungen war es in beſter Stimmung und kampf⸗ 
freudig. Ich war an dieſem Tage dauernd im ſchwerſten 
Gewehr⸗ und Geſchützfeuer. Am 26. Auguſt hatten wir 
einen Marſch von genau 23 Stunden, von früh ½7 Uhr 
bis zum nächſten Morgen ½6 Uhr. Dabei ſollte ich mit 
dem Regiment über eine Brücke, um eine Stellung zum 
Schutze eines Brückenbaues einzunehmen. Die Brücke war 
aber, wie wir rechtzeitig feſtſtellten, mit Minen belegt, und 
20 Minuten darauf flog ſie in die Luft. Nach dreiſtündiger 
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Ruhe auf einem Stoppelacker, nachdem wir alle aus der 
Feldküche gemeinſam mit den Mannſchaften — wie über⸗ 
haupt faſt immer — gegeſſen hatten, ging es weiter bis 
zur Dunkelheit. 

Die Stimmung iſt vorzüglich. Ich habe für heute nacht 
ein richtiges Bett, ich glaube das vierte Mal im Krieg; 
ſeit acht Tagen habe ich mich heute das erſte Mal aus⸗ 
gezogen.“ 


Der erſte Sonntag am Feinde 


Es war zu Beginn des großen Krieges. Die Sonne 
glutete auf das liebliche Elſaß. Blaudunſtig ſchwammen über 
zitternden Luftwellen die Waldkuppen der Vogeſen. Aber ihre 
kühlen Schatten lagen noch fern, und ihre Bäume waren noch 
weit. Auf die ſtaubige Straße flammte die Hitze herab, doch 
ſie wurde von 
den begeiſter⸗ 
ten Kriegern 
geduldig er⸗ 

tragen. 
Seit vier Uhr 
des Morgens 
war das B 
taillon Fü 
ſtenau auf 
den Beinen. 
Man mars 
ſchierte gen 
Weſten, auf 
den Feind zu, 
das war das 
einzige be⸗ 
kannte Zi 
Was braud 
ten die Bra⸗ 
ven mehr zu 

wiſſen, es 
war ihnen 
genug, daß 
es gegen den 
Feind ging. 
An Feldern, 
an Dörfern 
vorbei trapp⸗ 
ten ſie vor⸗ 
wärts, immer 
weiter. 

Eine endloſe Artilleriekolonne hielt auf der Straße, 
die das Bataillon entlang zog. Auf Rohren und ſchweiß⸗ 
feuchten Pferderücken glitzerte die Sonne. Seltſam an⸗ 
zuſehen, dieſe Geſchütze, deren Rohre mordbereit ſich durch 
die ſtählernen Schutzſchilde ſchoben. Es war, als könne 
jeden Augenblick feuriger Flammenhauch des Haſſes aus 
ihnen hervorſprühen. Und in Sonne und Staub trottete 
das Bataillon an den Batterien entlang. Immer neue Ge⸗ 
ſchütze, Protzen, Beſpannungen — wollten ſie denn gar 
kein Ende nehmen? Die Leute ſchauten und zählten nicht 
mehr. Sonne und Staub töteten alles Nachdenken. J 

Der Marſch des Bataillons ging weiter. Die Artillerie⸗ 
Kolonne blieb zurück. Die Orte Siegesheim — eine gute 
Vorbedeutung —, Ungersheim, Bollweiler wurden durch⸗ 
ſchritten. Und immer heißer brannte die Sonne. Den 
ſchwerbepackten Soldaten rann der Schweiß vom Geſicht, 
bald hier, bald da taumelte, brach einer kraftlos zuſammen. 
Es wurde eine Stunde Halt gemacht. Die Leute zogen die 
Röcke aus, um ſich zu kühlen, und holten Waſſer. Sie 
hätten ſich am liebſten hingelegt. Doch die Kriegslage 
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forderte unerbittlich den Vormarſch, die Pflicht 
rief, und die Braven biſſen die Zähne zuſammen, 
rappelten ſich auf, nahmen Gewehr und Tor⸗ 
niſter auf und ſchleppten ſich wieder vorwärts. 
Kein Wölkchen zog über den blauglühenden Him⸗ 
mel, kein Lüftchen brachte Kühlung, kein Wald 
gab dauernden Schatten. Die Metallteile der 
Gewehre erhitzten ſich. Selbſt das Waſſer der 
Bäche ſchien zu kochen. Und doch ging es vor⸗ 
wärts. Gegen Mittag wurde Wittelsheim er⸗ 
reicht. Wie eine Erlöſung kam der Befehl an 
die Hundertfünfer, hier zu halten, zu raſten 
und alles Notwendige zu requirieren. Die Leute 
ſchleppten ſich in die nächſten Häuſer, in denen 
gutmütige Einwohner ſie mit Eſſen und Trinken 
verſorgten. Kaum konnten die Erſchöpften für 
alles danken. In Unruhe und Erwartung ver⸗ 
gingen die Stunden. Nachricht kam, daß der 
Wald vor ihnen im Süden ſtark von Fran⸗ 
zoſen beſetzt ſei. Eine Reiterpatrouille preſchte 
mit einem angeſchoſſenen Pferde zurück und 
warnte die Truppe. Hauptmann Stecher bekam 
vom Major Fürſtenau den Auftrag, mit fünfzig 
Mann den Wald zu erkunden. Er fand den Rand ſelbſt 
unbeſetzt, doch fielen aus dem Dickicht bald hier, bald da 
einzelne Schüſſe. Die Geſchichte war nicht geheuer. 

Unterdeſſen wurde es ſieben Uhr des Abends. Die Ma⸗ 
roden des Bataillons hatten ſich allmählich wieder heran⸗ 
gefunden. Da erhielt Major Fürſtenau einen Befehl des 
Generals von Altrock, gegen Sennheim vorzugehen, auf 
das eine ſtärkere feindliche Kolonne im Anmarſch ſei. Alſo 
an die Gewehre! Zu beiden Seiten der Sennheimer Straße 
ſchwärmten die braven Hundertfünfer aus, Artillerie fuhr 
auf, und der Tanz ging los, die Feuertaufe des Ba⸗ 
taillons. 8 

Ein Graben im Feld, ein Rand der Straße boten den 
Vorgehenden ſpärliche Deckung. Die Geſchoſſe der Franzoſen 
heulten und krachten, mit dumpfem Donner warf ſich die 
von Granaten getroffene Erde in Wolken empor. Kame⸗ 
raden fallen und erheben ſich nicht wieder vom Boden, 
der ſich von Blut rötet. Die Erregung des erſten Kampfes 
durchzittert die Leute, das Ungewohnte, das Furchtbare 
wirft ſie wie in einen Raufch, fie finden ſich in dem leben⸗ 
vernichtenden Getöſe nicht zurecht, ihre Sinne fangen an 
zu verſagen. Aber Major Fürſtenaus eiſerner Wille und 
feine Offiziere halten die Leute feſt in der Hand, auc) in 
Augenblicken, wo in einer kampfungewohnten Truppe der 
Mutigſte die Nerven verlieren kann. Und in furchtbarer 
Unermüdlichkeit heulen die Granaten herüber, ziſchen und 
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ſirren die Geſchoſſe der Infanterie, klappern die Maſchinen⸗ 
gewehre dazwiſchen und ſtöhnen die Klagen Verwundeter 
über das Feld. 

Doch allmählich wurde das Feuer des Gegners müder 
und ſchwächer, der Sturmregen der aufblitzenden Schüſſe 
drüben an Walde wurde zu einem Tröpfeln, die Franzoſen 
bekannten ſich geſchlagen und verſchwanden im Dunkel 
und elf Uhr abends konnte das Bataillon Fürſtenau endlich 
nach vierſtündigem Gefecht, öſtlich Wittelsheim die Ge⸗ 
wehre zuſammenſetzen. Die Leute fielen vor Müdigkeit urn 
waren ſie doch ſeit vier Uhr am Morgen, ſeit neunzehrr 
Stunden unterwegs. Alle hatten nur den einen Wunfch, 
jetzt nur liegen bleiben und ſchlafen. Das Bataillon ver⸗ 
brachte die Nacht Gewehr im Arm, davor ſtarrten die Poſten 
ins Dunkel, durch das in der Ferne von Mülhauſen her 
der gelbe Schein brennender Häuſer flammte. Manch 
einem zuckte er durch die geſchloſſenen Augenlider. Wie 
war man doch mit einmal aus dem argloſen Leben des 
Friedens in das blutige Toben des Krieges geworfen wor⸗ 
den. Doch wer wollte ſich jetzt darüber Gedanken machen, 
nur ſchlafen, ſchlafen! 

Da praſſelte plötzlich, ungeahnt, unerwartet in die 
Träume der Todmüden von neuem ein Höllenläem aus 
Geſchützen und Gewehren. Alarm! Haben die Franzoſen 
einen Überfall gemacht? Rings ein Blitzen und Flammen⸗ 
ſpeien, ein Rennen, Brüllen und Befehlen, ein Fragen. 
Fenſter klirren, Verwundete wälzen ſich am Boden, ein 
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tolles Durcheinander. Woher die Franzoſen kamen, wie 
ſtark fie waren, ob fie überhaupt ſchon jo nah waren, 
wer ſollte das in der Nacht ſagen, wer konnte das 
wiſſen? 2 
Nichts ift ſchlimmer, unberechenbarer als Gefechte 
in der Nacht, bei denen Freund und Feind nicht zu 
kennen ſind, bei denen die Meldungen ſich widerſprechen 
nur halb Geſchehenes ins Ungeheuerliche vergrößert 
wird, der Feind, der neben mir ſteht, der mir im nächſten 
Augenblick das Bajonett in den Leib rennt, verborgen 
bleibt, und der beſte Freund dagegen als Feind an⸗ 
geſehen werden kann. Glücklicherweiſe legt ſich das 
Getöſe faſt ſo raſch, als es entſtanden. Dennoch hat 
dies im Dunkel der Nacht, von Dämonen entfeſſelte 
Gefecht manches Opfer gefordert, darunter der Beſten 
einen, von zwei feindlichen Kugeln durchbohrt iſt der 
Kommandeur der Hundertfünfer, Oberſt Allmer, 
gefallen. Man deckte ihn mit einem Mantel, ſeine 
Leute beweinten ihn wie einen Vater. Im Straßengraben 


NIN anne 


und in Kartoffelfurchen verbrachte das Regiment den Reſt 
dieſer böſen Nacht. Vom Himmel herab ſchauten die Sterne 
in ewiger Ruhe auf Brandqualm und blutende Wunden. 
So endete des Regiments erſter Sonntag am Feinde. 


Das war der erſte Auftakt zu den langen blutigen, doch 
ruhmreichen Monaten, die dem Regiment noch beſchieden 
ſein ſollten. Georg v. d. Gabelentz. 


Dinant — Schützenregiment 108 


Nach heftigen Kämpfen, beſonders gegen die heimtückiſche 
Ortsbevölkerung, war der Ort Dinant am 21. Auguſt 1914 
genommen worden, und die deutſchen Truppen freuten ſich 
auf die Ruhe, die ihnen winkte. Nur die zwölfte Kom⸗ 
pagnie 108 erhielt noch abends Befehl, die Brücke über 
die Maas gegen feindliche Sprengung zu ſichern. Mit 
einem Pionierkommando an der Spitze marſchierten ſie 
unter ihrem Hauptmann Eduard Martini durch das 
brennende Dinant. Die Gluten der Feuersbrünſte nahmen 
den marſchierenden Sachſen faſt den Atem, der Qualm in 
den Gaſſen drohte, jeden zu erſticken. Funken flogen. 
Alſo beraus aus der Stadt und hinten herum. Der Weg 
ging ſteil über Berg und Tal, durch Gärten und Geſtrüpp. 
Mauern und alte verfallene Befeſtigungswerke mußten die 
erſchöpften Schützen überwinden, Angeſichts der glutenden 
Stadt und immer in Gefahr eines heimtückiſchen Frank⸗ 
tireurüberfalles. Zuletzt ging der Weg ſteilab doch wieder 
in das brennende Dinant hinein — zur Maas. 

Die Maasbrücke war bereits geſprengt. 

Hauptmann Martini zeigte auf den Strom. „Drüber 
müſſen wir!“ 

Am jenſeitigen Ufer lagen in beſchaulicher Stille ein 
kleiner helleuchtender Vergnügungskahn für Liebesgondel⸗ 
fahrten auf der Maas und ein alter Sandkahn friedlich 
beieinander. 

„Die müſſen wir haben.“ 

„Ich hole die Gondel rüber.“ Stand ſchon ein Ge⸗ 
freiter neben ihm und warf den Torniſter, den Rock ab. 

Der Hauptmann gab ihm einen Zug und zwei Maſchinen⸗ 
gewehre zur Sicherung ans ufer mit, und der wackere 
Gefreite teilte die Fluten der ſchnellſtrömenden Maas mit 
ſtarken Armen. 

Da taucht drüben im Uferdickicht ein Käppi auf. Ein 
Franzoſe kriecht dem großen Kahne zu und will ihn los⸗ 
machen, daß er ſtromab treibe. 

Den Kecken trifft eine ſichere Kugel. 

Der Gefreite ſtürzt ans Ufer. Er findet die Gondel 
mit einer Kette feſt angeſchloſſen und ruft es über den 
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Strom. Nun ſchwimmen zwei Pioniere mit Drahtſcheren 
herüber, und ſelbdritt bringt man dem Hauptmann die 
Kähne. 

Ungefährdet ſetzte die Kompagnie binnen anderthalb 

Stunden über und erſtieg die Höhen. Dort wurde 
biwakiert. 
Die fünfte Kompagnie los hatte in jener Nacht 
in Dinant manchen Strauß auszufechten. Aus einem 
Hauſe wurde durch herabgelaſſene Fenſterläden auf 
die Sachſen geſchofſen. Leutnant Schwerdtfeger 
rannte mit blankem Säbel hinein. Ein Franktireur 
kam ihm entgegen. Ein zweiter kam im dunklen 
Hausgang aus einer rückwärtigen Tür geſchlichen 
und holte mit eichenem Knüppel zum todbringenden 
Schlage gegen den Leutnant aus. 

Hinter Leutnant Schwerdtfeger kam ſein ge⸗ 
treuer Burſche Guſtav Löbel aus Leipzig⸗Klein⸗ 
zſchocher gerannt. 

Mit einem Blick überſah er die Gefahr und 
ſchlug den Belgier zu Boden, ohne daß es ſein Leutz 
nant ſo bald gemerkt hätte. 

Mancher ſächſiſchen Kompagnie haben die heim⸗ 
tlickiſchen Banden von Dinant gar übel mitgeſpielt. 
Aus dem Hinterhalt auf die Argloſen geſchoſſen. 

Man halte dagegen den Edelmut der Sachſen, von dem 
Oberleutnant Profeſſor Ferdinand Gregori erzählt: 

Als bei Dinant die erſten Gefangenen an den Sachſen 


vorüberkamen, tuſchelte es ein wenig unter den Grenadieren. 


Da rief aber einer: „Ruhel Niſcht ſagen!“ Und gleich 
ward's ſtill wie bei der Parade. 


Bei Maubeuge 


M., St. M. d. 8. 9. 
Meine lieben, guten Eltern! 

Hoffentlich habt ihr meine Briefe und Karten erhalten. 
Wir ſind alle noch recht munter. Bis jetzt haben wir erſt 
einen Mann verloren, der beim Waffenreinigen verwundet 
wurde. Ich habe alle Offiziere in Verpflegung und fühle 
mich, Gottlob ſehr wohl. Geſtern iſt die Feſtung Mau⸗ 
beuge gefallen, es ſind 42000 Franzoſen und Eng⸗ 


Gefangene Franzoſen und Belgier bei Dinant 


länder gefangen genommen worden. Die Belagerung hat 
10 bis 12 Tage gedauert und wurde mit ganz geringen 
Kräften durchgeführt, da alle Truppen in der Front gegen 
Paris ſind. 
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Intereſſant iſt, was die Gefangenen ausſagten. Man 
hat ihnen erzählt, daß Lüttich wieder von den Engländern 
erobert ſei, deshalb verſuchten ſie immer, nach Oſten durch⸗ 
zubrechen. Wenige Kompagnien von uns haben dieſe An⸗ 
griffe immer zurückgewieſen. Sobald die Soldaten das 
Seitengewehr aufſetzten und die Maſchinengewehre knatter⸗ 
ten, riſſen fie ſofort aus. Sehr beklagten jie ſich über ihre 
Offiziere, dieſe führten die Mannſchaften in die Schützen⸗ 
gräben und liefen dann weg. In den Forts wurden häufig 
die Soldaten ohne ihre Offiziere gefangen genommen. 
Beim Sturm hatten fie ſich die Treſſen abgeſchnitten und 
waren davongelaufen. 

In Maubeuge ſind auch 300 Jäger von uns befreit 
worden, die von uns abgeſchnitten worden waren. Eine 
franzöſiſche Kompagnie wollte ſich ergeben; als ſie ſah, 
daß nur ein Gefreiter mit 12 Mann ſie gefangen nehmen 
wollte, fingen ſie wieder an zu feuern. In den erſten 
Tagen der Belagerung wurden ſtets die Batterieſtellungen 
verraten und auch unſere Kolonnen beim Heranſchaffen 
von Munition beſchoſſen. Es iſt aber ohne jeden Verluſt 
abgegangen. Eine ganze Anzahl der franzöſiſchen großen 
Geſchoſſe explodierten 


wußte es. Die Spannung eines entſcheidenden Tages fie⸗ 
berte durch alle Leute. Sie ſchien ſich den Pferden mit- 
zuteilen, die aufgeregt ſchnaubten, als gebräunte Reiter 
ſie, oft genug zum letzten Ritt, ſattelten. Spannung des 
Kampfes redete aus den feuerbereiten Geſchützen, die da 
im Herbſtmorgen heranraſſelten und ſchütterten, ja ſte 
ſprach ſogar aus der Luft. Noch in tiefer Dunkelheit war 
ein Zeppelin über die Linien gegen die franzöſiſche Grenze 
geſegelt, und jetzt eben ſurrten Flieger von drüben den 
Morgenſtrahlen entgegen auf unſere Stellungen zu, wah⸗ 
rend Geſchoſſe nach ihnen durch die Luft ſtießen. Als 
folgten Schafe dem Rufe des Hirten, ſo ſprang eine Wolke 
nach der andern hinter den dahinhaſtenden Fliegern drein. 

Das Bataillon wartete. Noch war der Befehl zum 
Vormarſch nicht da. Man ließ darum die Feldküche in 
eine Scheune fahren, damit einſtweilen dort abgekocht wer⸗ 
den könnte. Sie ſchien leer. Doch ein Toter lag drin, 
geſtorben, wer mochte wiſſen, wann. Er wurde ins Freie 
getragen, dann gingen die Köche an ihre friedliche Arbeit. 
Andere Teile des Regiments waren vorn ſchon in wilder 
Tätigkeit. An den wartenden Kompagnien wurden aus 
der Kampflinie die 


wieder nicht. 

Unſere ſchwere Ar⸗ 
tillerie, die 42⸗Zen 
meter= und 30⸗Zen 
meter⸗Geſchütze, wie 
auch bie öſterreichiſchen 
30⸗Zentimeter-Kano⸗ 
nen, ebenſo unſere 
Mörſer, bei denen ich 
bin, wirken ganz fürch⸗ 
terlich. Maubeuge ift 
wohl eine ſchwächere 
Feſtung als Lüttich 
und Namur, aber es 
wurde beſſer verteidigt. 
Das oben erwähnte 
Verraten unferer Stel, 
lung geſchah, nachdem 
die Einwohner vers 
trieben waren, durch = 
eine Telegraphen⸗Sta⸗ 
tion, die die Franzoſen 5 
im Keller einer Kirche hinter unſeren Batterieftellungen ein⸗ 
gerichtet hatten. Sie wurden dann entdeckt und drei franzö⸗ 
ſiſche Offiziere herausgeholt. Sie hatten genügend Wein und 
dreißig gebratene Hühner bei ſich. Die franzöſiſchen Soldaten 
machen einen ſchwächlichen Eindruck. Sie ſind bis über 
50 Jahre alt und manche haben Gebrechen. Sie wollen 
oft nicht kämpfen und halten dem Seitengewehr kaum 
Stand, obwohl die Feſtung im allgemeinen gut verteidigt 
wurde. — — — 


Hundertfünf an der Grenze 


Noch wob ſich die duftigſte Morgendämmerung um 
die Grenzberge und hüllte Täler, Wälder und Dörfer 
in dichte Schleier, doch das Geſpenſt des Krieges war 
ſchon wieder wach und lärmte von neuem umher. Ges 
wehrgeknatter und das ärgerliche Poltern früh mobil ge⸗ 
machter Geſchütze weckten die Hundertfünfer nach wenigen 
im Kaninchenbau eines Schützengrabens verträumten Ruhe⸗ 
ſtunden. Drüben war nichts vom Feind zu ſehen, eine 
herrliche Berglandſchaft, herbſtlich vergoldete Bäume gegen 
bankles Grün, Wieſen, einzelne Häuſer, ſonſt nichts. Und 
man erwartete, daß der allgemeine Angriff der Armee 
dieſes Friedensbild demnächſt zertrampeln werde. Man 


Sächſiſche Artillerie auf dem Marſch durch Belgien 


erſten Toten und Ver⸗ 
wundeten vorüberge= 
bracht, und Stabsarzt 
Einecker bekam zu tun. 
Die Wurzeln eines 
Apfelbaums wurden 
mit Menſchenblut ge⸗ 
düngt. Männer und 
Frauen trauten ſich 
zuweilen für Augen⸗ 
blicke aus Kellern und 
Verſtecken hervor, 
wenn das Dröhnen 
des vorn ſich entſpin⸗ 
nenden Kampfes e 
was nachließ. Sie 
huſchten planlos um= 
her und wagten faum 
ein Wort mit unjeren 
Feldgrauen zu reden. 
Mißtrauen baute eine 
Schranke zwiſchen der 
Truppe und ihnen, und Verräterei hatte es entſtehen laſſen. 
Hatte Major Fürſtenau doch erſt am Tage vorher einen Kerl 
erwiſcht, der den Franzoſen Zeichen gab. Die wahren 
Verbrecher, die jenen Narren die tückiſchen Anſchläge ein⸗ 
gegeben, wurden leider in den ſeltenſten Fällen gefaßt, da 
das Geſindel zu entſchlüpfen verſtand, ſoweit es nicht nach 
Frankreich geflohen war. 

Gegen 9 erhielt Major Fürſtenau den Befehl zum An⸗ 
griff, Er nahm die 2. Kompagnie in die vorderſte Linie, 
die Schützen ſchwärmten aus. Sie liefen erſt einen Berg 
hinab, querten eine große Wieſe, klommen dann wieder 
einen ſteilen Abhang empor. Niemand empfand Müdig⸗ 
keit, man hatte Eile, ins Gefecht zu treten. Die erſten 
Geſchoſſe grüßten von drüben, noch taten ſie nicht viel 
Schaden. Manche Soldaten machten ſogar Witze über 
ſie. Jetzt kamen die Schützen in Wald, ſie ſprangen von 
Baum zu Baum vorwärts und gewannen den oberen Rand 
des Berges. Schon knackte und riß und brach es bedenk⸗ 
lich in Stämmen und Aſten, als trieben unſichtbare Ko⸗ 
bolde da oben ein Werk der Zerſtörung. Das Feuer des 
Feindes wurde wütender. Vor den Hundertfünfern wellte 
ſich auf einer Blöße ein Rain, er diente als nächſtes Ziel 
und wurde im Laufſchritt erreicht. Nun war man mitten 
im Kampf. Feuernde Schützen lagen bereits dort, Ver⸗ 
wundete bluteten im Moos und ſtöhnten rings und baten 


m 


um Waſſer. Wer ſollte es ihnen jetzt bringen? Seite an 
Seite mit dem Bataillonskommandeur ruhte auf glitſchi⸗ 
ger Erde ein Toter und ſtarrte ihn mit gebrochenen Augen 
an, während die Hand noch das Gewehr umkrampft hielt. 
Der Inhalt ſeines Torniſters lag ausgeſchüttet neben ihm, 
eine vor dem Sturm geſchriebene Abſchiedskarte an die 
Mutter war ins Moos 
gefallen. Der Offizier 
nahm ſie an ſich, ſie 
ſollte nicht zertreten 
werden. Doch da ſchnei⸗ 
det ein Heulen durch 
die Luft, und noch ehe 
man ſich deſſen recht be⸗ 
wußt worden iſt, ſchießt 
dicht vor dem Rain eine 
Rieſengarbe aus Feuer, 
Steinen und Erde haus⸗ 
hoch empor. Eine fran⸗ 
zöſiſche ſchwere Granate 
meldet ihren Beſuch. 
Und ſchon raſt noch eine 
und wieder eine heran. 
Bleiben iſt unmöglich, 
in kurzer Zeit würde 
an dem Feldrain kein 
Lebender mehr zu fin⸗ 
den ſein. Während der 
Tote neben dem Major 
gleichmütig weiter in den 
glühenden Eiſenhagel ſtarrt, ſpringt dieſer auf und reißt ſeine 
Leute vorwärts. Hundert Meter vorn gräbt ſich ein franzö⸗ 
ſiſcher Schützengraben quer über die Blöße. Raſch hinein! 
Und nun raſſeln die Hundertfünfer geſchwind dort hinüber. 
Der Graben iſt beſetzt? Ja, doch es ſind ſtille Männer, 
die keine Waffe mehr handhaben, Deutſche und Franzoſen 
durcheinander. Man hat Mühe, nicht auf ſie zu treten. 
Und wieder knattern die Gewehre und bohren ſich heiße 
Geſchoſſe in menſchliche Leiber. Verwundete flehen im 
Fieber um Waſſer, man hat keine Zeit, keine Zeit! Die 
Lebenden ha⸗ 


Schmiede einer ſächſiſchen Münttionsfelonne-— 
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dieſer Hölle herauszukommen und dem Feinde noch einmal 
näher auf den Leib zu rücken. Major Fürſtenau brüllt 
durch das Getöſe, hinüber nach der nächſten Waldblöße 
zu ſtürmen. Er ſelbſt ſpringt voran, und wer von den 
Braven noch laufen kann, ſtürzt vorwärts. Schützengräben 
gähnen ihnen entgegen, und die Bajonette und Käppis feind⸗ 
licher Infanterie drohen 
heraus. Aber als die 
Franzoſen die Hundert⸗ 
fünfer heranrennen ſe⸗ 
hen, blut⸗ und kotbe⸗ 
ſpritzt unter Hurrage⸗ 
brüll, mit brennenden 
Augen und mordgierigen 
Kolben, da klettern ſie 
aus dem Graben, laufen 
zurück und ſuchen ſich 
zu retten. Und im fran⸗ 
zöſiſchen Graben können 
die Eroberer einen 
Augenblickverſchnaufen, 
ſie keuchen, ihnen fliegt 
der Atem. Die braun⸗ 
gebrannten, ſchweißtrie⸗ 
fenden Kerle in ihrer 

erdfarbenen, blutge⸗ 
ſprenkelten Uniform 
ähneln kaum mehr Men⸗ 
ſchen und ſehen doch 
herrlich aus. 

Der Bergwald rings iſt zu einem Friedhof geworden. 
Bäume ſind zerſplittert und niedergeſchmettert, herabge⸗ 
riſſene Aſte überſäen den rotgefärbten, zerſtampften, zer⸗ 
wühlten Boden. Tote und Verwundete liegen durchein⸗ 
ander geſchleudert, unter ihnen Hauptmann Stecher. Ein 
Schuß durchs Herz hat den Tapferen niedergeſtreckt. 
Waffen und Gepäckſtücke, von den weichenden Franzofen 
weggeworfen, trinken aus Blutlachen. „Kinder, noch iſt 
nicht Feierabend, auf!“ Und die Kerls ſtürzen wieder 
vorwärts, weiter hinter den Franzoſen drein, und wieder 
hallt das tolle 


ben nur an den = => 
Feind zu den⸗ 8 
ken. = 
Und mit ein = 2 = 
mal iſt's wie⸗ 
der, als berſte 
die Erde am 
Jüngſten Tage 
unter toben den 
Flammen. Die 
Franzoſen 
trümmern auf 
die neue Stel⸗ 
lung in der 
Waldblöße mit 
den ſchwerſten 
Granaten her⸗ 
ab. Ganze 


Geſchieße un⸗ 
ter den Stäm⸗ 
men. Von 
einem Baume 
herab kracht ein 
Schuß, ein 
Franzoſe hockt 
droben auf 
einem Aſt und 
hat ſich aus 
dem grünen 
Verſteck den 
Feldwebel der 
dritten Kom⸗ 
pagnie zum 
Ziel genom⸗ 
men. Der Ha⸗ 
lunke wird von 
einem Mann 


Teile des 
Schützengra⸗ 
bens werden 5 22 0 

ft, als ſtieße der Abſatz eines Rieſen zer⸗ 
Be auf die Erde. Mit zentnerſchweren Steinen, 
Erdwolken, Waffen werden Menſchenleiber durch die 
Luft gewirbelt, zu Fetzen zerriſſen. Ein Kopf ſpringt aus 
dem Glutrauch heraus und bleibt in ſchauerlicher Ein⸗ 
tracht Lippe an Lippe neben einem Toten liegen. Es gilt 
fo raſch als möglich, auch aus Qualm und Eifenhagel 


Schwere ſächſſche Kolonne durchfährt eine Furt 


wie eine aufs 

gebäumte 
Katze herabgeſchoſſen und plumpſt ſchwer ins Moos. Ein 
verwundeter Franzoſe ſendet zähnefletſchend unter einem 
Strauch hervor dem Bataillon einen Schuß nach; ohne 
viel Redens ſchlägt ihm einer der Unſeren dafür mit dem 
Kolben den Schädel ein, wie man einem giftigen Reptil 
mit einem Stockhieb den Reſt gibt. 

Und das Bataillon kämpft ſich vorwärts, drängt weiter 
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hinter dem nach Walſcheid zurückgehenden Feinde nach. Die 
Leute freuen ſich, wie ihr Feuer die Feinde zum Laufen bringt, 
Die Franzmänner bekommen mit einmal Beine. Der Bergwald 
lichtet ſich, das Bataillon erreicht den Waldſaum. Da gerät 
es zum Überfluß noch in Flankenfeuer von St. Leon her. 
Alſo hinwerfen! Major Fürſtenau erbittet Artillerieunter⸗ 
ſtützung, und kurze Zeit ſpäter raſſeln ſchon unter Befehl 
von Leutnant von Boſe zwei Geſchütze heran. Sie werfen 
ihre Granaten auf das Dorf im Tal. Schuß auf Schuß 
ſitzt. Hei, beginnt da drunten ein Hin und Her wie in 
einem aufgeſtörten Ameiſenhaufen. Teils in Gruppen, 
teils in ganzen Zügen flüchten die Franzmänner den jen⸗ 
feitigen Abhang hinan. Von den getroffenen Häuſern 
wolkt Rauch empor, bald knattern Flammen aus gebor⸗ 
ſtenen Fenſtern und durchſchlagenen Giebeln. Aber den 
beiden deutſchen Geſchützen geht endlich leider die Muni⸗ 
tion aus, und ſie müſſen ihr Feuer einſtellen. Im übrigen 
haben fie auch ihre Aufgabe erfüllt und die Hauptmaſſen 
des Feindes aus Walſcheid herausgeräuchert. 


Drüben gegen Frankreich zu lagen in ſchwarzer Nacht 
die Berge. Wuͤrde man wohl je hinüberkommen? Geduld! 
Noch zwei Tage Kampf, und das Regiment Hundertfünf 
zog ſingend üder die Grenze. 

Georg v. d. GabelenB- 


Maasübergang 


In den glühendheißen Auguſttagen 1914 an der Maas 
heizte der Feind den überſetzenden Sachſen noch vollends 
ein. Im fürchterlichſten Front⸗ und Flankenfeuer lag Re⸗ 
giment 181 bei Waulsart am ufer. Beſonders ein einzeln 
gelegenes Haus in der linken Flanke ſtreute Feuergarben 
auf die erſte Kompagnie. Herzhafte Männer, Gefreiter 
Richard Haller, die Soldaten Friedrich Schaller, 
Albert Schmidt II, Arno Thierfelder und Hugo Ru⸗ 
diger gehen im Sturm vor und berennen das Haus. Sie 
vermögen die ganze Beſatzung niederzumachen. Von dieſer 


Die Dämme⸗ Seite iſt der 
rung will dem c 7 Stromübergang 
heißen Tag ein nun frei, und 
Ende machen, da Schaller mit 
kommt die An⸗ hochgeſchwunge⸗ 
weiſung vom nen Beile erläuft 
Brigadekomman⸗ das Wehr und 
deur, den er⸗ lägt das eiſerne 
oberten Wald⸗ Ben ES 
rand zu halten Rüdiger fährt 


und ſich für die 
Nacht dort ein⸗ 
zugraben. Major 
Fürſtenau erteilt 
die nötigen Be⸗ 
fehle. Die Leute 
ſetzen die Ge⸗ 
wehre zuſam⸗ 
men, legen die 
Torniſter ab und 
greifen zum 
Spaten. Hunde⸗ 
müde ſind ſie, 
aber Erde und 
Steine fliegen 
zur Seite, und 
in der Hoffnung 


die erſte Mann⸗ 
ſchaft im Ka hne 
über. Das Ba⸗ 
taillon kann un 
behindert über⸗ 
ſetzen. 


Es war 
furchtbar, 
das 
Schlachtfeld: 
* 


Geburtstag ver⸗ 
lebte ich in Mieux 


auf einige Stun⸗ 
den der Raſt in 
fillem Wald⸗ 
ſchatten beginnt man ſich in den Boden zu wühlen. Aber 
noch ſollten die Braven keine Ruhe finden. Der Arger, die 
Wut der Franzoſen über ihre Niederlage löſte ſich plötzlich 
in einem Eiſenhagel, den ihre Artillerie gegen den Wald⸗ 
rand ſpie. Die ſtärkſten Bäume wankten und brachen 
unter den mörderiſchen Geſchoſſen zuſammen, Aſte reg⸗ 
neten auf die Köpfe der Hundertfünfer, wie Herbſtlaub 
im Oktoberſturm. Jede mühſelig gegrabene Deckung wurde 
im Nu weggeriſſen. Und immer wieder blitzte drüben von 
den Grenzbergen her eine Feuergarbe nach der andern auf, 
und immer wieder praſſelten und ſchmetterten die fran⸗ 
zöſiſchen Granaten in den Waldrand. Da blieb nichts 
anderes übrig, als die Arbeit zu verlaſſen und auf einer 
Waldblöße weiter rückwärts die Nacht zuzubringen. Die 
Braven warfen ſich aufs Moos und ſelbſt den luſtigſten 
Geſellen wollte jetzt kein Scherzwort mehr über die Lippen. 
Der Tag hatte böfe Lücken in ihre Reihen geriſſen. Der 
Major ſelbſt war mehrfach von Granatſplittern getroffen 
worden und nur wie durch ein Wunder war er am Leben 
geblieben. 


Munitionsverladung für die vorderſte Front 


le Pipe; es war 

ein Ruhetag, 
5 doch aus den 
Sachen kam man nicht raus. Wir tranken einige Flaſchen 
Wein, die ich beim Pfarrer gekauft hatte. Es war ein 
ganz ausgezeichneter Rotwein, die Flaſche zu 2 Mark 
Ob er dabei einen Schnitt gemacht hat, weiß ich nicht, der 
Inhalt war nach aller Anſicht prima. 

Nachmittags um s Uhr wurde alarmiert. Die Nacht 
brachten wir im Freien zu, es war entſetzlich kalt. Vor 
uns lag die brennende Feſtung Longwy, ein ſchauerlicher 
Anblick. Von Schlaf war nicht viel die Rede. Früh um 
4 Uhr ging es weiter. Der 22. Auguſt ſollte der erſte 
Schlachtentag für uns ſein. Unſer 3. Bataillon war zur 
Verfügung des Brigade⸗Kommandos zurückbehalten, die 
anderen Truppen kämpften bereits trotz ſtarken Nebels 
Endlich wurde es klar, das Feuer immer lebhafter, die Ar⸗ 
tillerie bumberte tüchtig. Wir folgen auf zirka 1 Kilometer 
den kämpfenden Truppen, natürlich immer in Deckung. 

Es mochte mittags gegen 12 Uhr fein, als wir nach 
dem Ort Bloir kamen und dort den weiteren Gang der 
Schlacht abwarten wollten. Hier lagen die Toten in großer 
Zahl, Schwarze und Franzoſen, die furchtbar verſtümmelt 


ren 


en — 


waren; ſo hatte ein Geſchoß einem den Kopf ganz weg⸗ 
geriſſen oder ein Splitter den Leib aufgeriſſen; Pferde 
ſprangen wie wild herum — es war grauſig. Ein Grena⸗ 
dier⸗Hauptmann bat mich um einen Trunk aus meiner 
Feldflaſche, ich hatte ſie noch nicht wieder feſtgemacht, da 
ſchien mir und allen anderen das Blut zu ſtocken, denn ein 
Bataillon der Grenadiere kam im Laufſchritt aus dem 
Feuer zurück, wir ſchrien: „Was iſt los?“ — keine Ant⸗ 
wort —, nun wußten wir, was los war. Ohne einen 
Befehl des Generals abzuwarten, zogen wir den Degen 
und riſſen die Grenadiere mit vor, alles machte Front, 
und nun krachte die feindliche Artillerie auf uns los. 
Wir mußten durch Granat⸗ und Schrappnellfeuer durch, 
vor mir, neben und hinter mir ſchlugen die Granaten ein, 
Kameraden fielen, ich ſchrie „Vorwärts, heraus aus 
dieſer Hölle“ — immer mehr fielen. Mein Torniſter 
verſchwand vom Rücken mit einem mächtigen Ruck, — 
war er von einem Sprengſtück getroffen? ich weiß es nicht, 
umſehen wollte ich mich nicht, nur vorwärts! Wir kamen 
an zwei Häuſer, an dieſen ging ich rechts vorbei, dann 
mußte ich durch eine 
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im Wagen nach dem Lazarett gebracht worden. Nach langem 
Suchen fanden wir das Regiment hinter einer Höhe, wo 
es ſammelte. Viele fehlten!!! — — — 
Aus einem Briefe des Leutnants Gerhard Roſt 
aus Schweikershain i. Sa. 


Bioul 


Zwei Kompagnien eines Reſerveregiments und zwei 
Batterien Reſerve⸗Feldartillerie aus Sachſen waren am 
24. Auguſt 1914 auf dem Vormarſche weſtlich Warnant. 
Auf der Höhe von Bioul meldete der Führer einer Pa⸗ 
trouille der Reſerve⸗Huſaren, er werde aus dem ſtark 
vom Feinde beſetzten Bioul fortgeſetzt beſchoſſen. Der 
Feind ſei aber wohl ſchon im Abmarſch begriffen. Oberſt⸗ 
leutnant Nichter ſtellte mit eigenen Augen durch das Glas 
ſtarke Verpflegs⸗ und Gepäck⸗, auch Autokolonnen und 
Geſchütze unter Infanteriedeckung feſt, anſcheinend von den 
Maaskämpfen des vergangenen Tages abgeſprengte Teile, 
die ſich nun durchzu⸗ 
ſchlagen verſuchten. Er 


Dornenhecke kein 
Durchgang; ich ſchlug 
mit meinem Degen auf 
fie ein, und die Aſte 
gingen auseinander, ſo 
daß ich mich durchzwän⸗ 
gen konnte; mir folgten 
die 123er und 124er, 
Nun ſprang ich noch 
zirka 50 Schritt, um 
dann in Stellung zu 
gehen. Jetzt ſah ich mich 
um, es war furchtbar, 
dies Schlachtfeld!!! 

Die feindliche Artil⸗ 
lerie bemerkte unſern 
Durchbruch durch die 
Hecke und feuerte auf 
dieſe, deshalb gingen 
wir weiter vor. Ich lag 
mitten in der Linie der 
Grenadiere, ein Haupt⸗ 
mann Lutz lag dicht 
neben mir und wurde 
zerſchmettert. Immer weiter ging es vor, bis wir endlich 
ganz dicht an die feindliche Infanterie⸗Stellung kamen. 
Dort feuerten wir wieder. Ein Grenadier⸗Leutnant mit zer⸗ 
ſchoſſener Bruſt kommandierte ſeinen Zug weiter, er hatte 
ein Gewehr in der Hand und ſchoß. Wieder krochen Leute 
hinter die Höhe zurück, wir brachten fie wieder rauf. — 
Plötzlich erhielten wir aus der Flanke Infanteriefeuer, 
meiner Anſicht nach konnten es nur eigene Truppen ſein, 
die ſchoſſen. Ich ſchrie nach einem Horniſten — endlich 
kam einer — und befahl ihm, den Grenadierruf 123 zu 
blaſen. Das Feuer verſtummte, man hatte uns verſtanden, 
wir waren gerettet. 

Ich dankte Gott, meine Kraft ſchien zu Ende, ich brannte 
mir eine Zigarette an, dann fühlte ich mich wieder beſſer. 
Bald darauf kam der Befehl, die Brigade ſolle ſammeln. 
Ich führte als älteſter Offizier alle 124er zurück, ließ noch 
Verwundeten helfen, ſprach mit meinem Hauptmann Mög⸗ 
ling, der von Schmerzen gepeinigt auf dem Schlachtfelde 
lag. Ein Granatſplitter hatte ihm den rechten Oberſchenkel 
halb abgeriſſen; wir betteten ihn auf eine Zeltbahn und 
wollten ihn in den Wald bringen. Er wimmerte entſetzlich 
vor Schmerzen und bat uns, ihn liegen zu laſſen, er halte 
es nicht aus. Wir trafen einen Arzt von den 120ern und 
baten ihn, nach dem Hauptmann zu ſehen; er iſt dann auch 


Sichſiſche Grenadiere auf der Verfolgung des Feindes paffieren einen 
franzöſiſchen Ort 


ließ ihnen durch eine 
Batterie von der Höhe 
aus gehörig Feuer auf 
den Pelz geben, und 
Oberleutnant Rößler 
ſetzte ihnen dabei hart 
zu. Unter den in dem 

Dorfe zuſammen⸗ 
gedrängten Fahrzeugen 
entſtand eine große Ver⸗ 
wirrung. Nun wurden 
auch die franzoͤſiſchen 
Bedeckungstruppen mit 
einigen Treffern bedacht. 

Der Feind nahm das 
Gefecht nicht auf. Da 
erbat ſich der aus den 
Kämpfen um Hour als 
ſchneidiger ſächſiſcher 
Reitersmann gerühmte 
Adjutant des Oberſtleut⸗ 
nants Richter, Leutnant 
Garke, die Erlaubnis, 
mit zwei Begleitern die Verhältniſſe im Dorfe Bioul 
aus möglichſter Nähe feſtſtellen zu dürfen. Das Feuer 
wurde eingeſtellt und Leutnant Garke durfte bis auf 
500 Meter heranreiten. 

Er kam nicht zurück. Reiter wurden ihm nachgeſandt, 
die beiden Kompagnien gegen das Dorf in Marſch geſetzt. 
Der Oberſtleutnant trabte ſelber mit acht Reitern nach 
Bioul hinein. 

Leutnant Garke war, weil er aus 500 Meter Nähe 
doch nichts Rechtes erkennen konnte, keck in das Dorf 
hineingeritten. Hier fand ihn ſein Sberſtleutnant bereits 
mit einem Parlamentär der Franzoſen verhandeln, und 
freudeſtrahlend konnte er melden: Der Feind will 
ſich ergeben! 

Nun ritten ſächſiſche Reiter ſchnell durch alle Dorf⸗ 
gaſſen und riefen den Franzoſen zu: Legt eure Waffen 
nieder, denn auf den Höhen ringsherum ſtehen zwölf 
Batterien ſchußbereit. Hier kommt kein Kerl und kein 
Pferdeſchwanz lebendig mehr heraus! 

Den Sachſen machte der Befehl einen rieſigen Spaß. 
Einige von ihnen ſind namentlich bekannt geworden; ſie 
werden ſich, überlebten ſie den Krieg, des Tages von 
Biouf gern erinnern, wenn fie nun im Sachfenbuche ihre 
Namen wiederfinden: Sergeant Schwarze und die 
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Unteroffiziere Pötzſcchke und Geck, Gefreiter Kluge 
und Fahrer Spörke. Sie ſahen die Belgier flugs ihre 
Waffen wegwerfen, ihre Hände hochheben und in heil⸗ 
loſer Furcht zwiſchen den Wagen, Autos und Trümmern 
herumrennen. Der Oberſtleutnant ritt zum Schloſſe und 
ſah ſich einer ganzen Anzahl feindlicher Offiziere gegen⸗ 
über, die ſich ihm ſofort als Gefangene erklärten. Auch 
Nachzügler kamen noch gelaufen, und einige von ihnen 
wollten es nicht glauben, daß ſie ſo ſchnell zu Gefangenen 
geworden ſeien. Man zeigte nach den Höhen, wo die zwölf 
Batterien — — — Da verſtummten fie, 

Den Sachſen wurde jetzt erſt klar, wieviel ihr kecker 
Handſtreich ihnen eingetragen hatte, denn es ergab ſich, 
daß große Teile der vierten von Namur aus flüchtigen 
belgiſchen Diviſion in dem Dorfe Bioul ſteckengeblieben 
waren. 

Wenn der Feind ahnte, daß ihn knapp ein Dutzend 
Kanonen und ein paar marſcherſchöpfte ſächſiſche Kompag⸗ 
nien in Schach halten wollten! — 

Man befahl den belgiſchen Offizieren deshalb, unver⸗ 
ich den Ort von Truppen und Bagage zu ſäubern, 


auf Stroh in dem großen Zimmer in der Ferme, wo in 

einer halben Stunde gegeſſen werden ſoll. Ich bitte, die 

Konſerven dorthin abzugeben, Stroh für die Nacht finden 

die Burſchen dort und dort. Autoſtaffel bleibt hier im Hof. 

Nach dieſer kurzen, aber inhaltsreichen Inſtruktion des 

1. Quartiermachers verſchwindet alles im Dunkel und ſucht 
ſich mit Hilfe der Taſchenlaterne fein Unterkommen. Die 
erſte Sorge gilt den Geſchäftszimmern. Die zwei Haupt⸗ 
erforderniſſe für deſſen Inbetriebnahme machen in der 
Regel die größte Sorge: ein großer Tiſch zum Schreiben 
und Kartenausbreiten und deſſen „Erleuchtung“. Aber 
wir haben diesmal Glück; der geflohene Fermier beſitzt 
einen großen Eichentiſch, und aus der guten Stube werden 
zwei hohe Lampen mit Onyrfuß herbeigeſchafft, entſchleiert 
(das heißt, ihnen ihre roſa Schirme abgenommen) und 
damit aus Zeugen trauter Friedensſtunden zu „Kriegs⸗ 
inſtrumenten“ umgewandelt. Der Generalftabsoffizier, der 
den Nachrichtendienſt bearbeitet, entnimmt die „Lager⸗ 
karten“ ihren Schutzhüllen, der jüngſte Generalſtabsoffizier 
ſortiert die letzten eingegangenen Meldungen und regiſtriert 
ſie im Kriegstagebuch, ein dritter bereitet ſich nach kurzer 


alle Gefährte Orientierung 
und Manns bereits wie⸗ 
ſchaften fein * der zur Fahrt 
ſäuberlich auf 5 nach dem Ar= 
der Straße meeoberfom= 
nach War⸗ mando vor, 
nant aufz um dort neue 
ſtellen. Befehle zu 
In der holen, und 
Zwiſchenzeit verſchwindet 
würde hof⸗ mit dem Ru= 
fentlih An⸗ fe: „Kinders⸗ 
ſchluß an die hebt mir aber 
Brigade ge⸗ was zu eſſen 
funden ſein, auf!“ im 
die Men⸗ Dunkel der 
ſchenmaſſen Nacht. 
und die Wa⸗ Dann er⸗ 
genburgen ſterben alle 
abzutrans⸗ bis dahin 
portieren. 8 5 durcheinan⸗ 
Halb ſechs Sanitätshunde bei ſächſiſchen Grenadieren derwogenden 


Uhr erſchien 5 
denn auch Major Freiherr v. Welck mit drei Kompagnien 
rechtzeitig am Sammelplatze zum Abtransport der Ge⸗ 
fangenen. Die Zählung ergab: 

8100 Mann und 200 Offiziere 

Saft 3000 Pferde 

700 Fahrzeuge 

40 Geſchütze 

Hunderte von Autos, Kraftfahrrädern und Fahrrädern 

Viele Tauſend Waffen 5 

Ja, Bioul am 24. Auguſt 1914, das war ein Tag 
aus der Aufmarſchzeit, auf den die Sachſen ſtolz ſein 
können. Leider iſt der Leutnant Garke, der den Hand⸗ 
ſtreich keck einfädelte, ſchon nach 14 Tagen, vor Somme⸗ 
ſous, gefallen. ! 


G. K. XIX auf dem Vormarſch 


Das Hupenſignal des kommandierenden Generals (das 
„Teufelsmotiv“ aus Carmen in Moll) ertönt und ruft die 
Quartiermacher auf die Straße. 

„Das Generalkommando liegt hier in dieſen Gehöften, 
links der Generalſtab, rechts die Adjutantur, die übrigen 
Formationen in jener Ferme. Für Exzellenz und den Herrn 
Chef ſind Betten vorhanden, die übrigen Herren ſchlafen 


Stimmen zu 
einem leiſen Flüſtern, denn am Tiſche haben die beider 
Herren Platz genommen, die die eigentliche Triebfeder 
des kunſtreichen Uhrwerkes darſtellen, das unſer Armee⸗ 
korps in Bewegung jet: der Chef des Stabes und der 
1, Generalſtabsoffizier. Sie beraten, was auf Grund der 
durch den Ausgang des Tages geſchaffenen Lage für den 
nächſten Tag wohl anzuordnen ſein wird, je nachdem, 
welche neue Aufgaben dem Korps noch von oben her zu⸗ 
gewieſen werden können. „Vorausdenken“, das i 
ja die größte Kunſt unſeres Handwerks, die natürlich nie⸗ 
mals in „Vorausdisponieren“ in noch ungeklärte Verhält⸗ 
niſſe hinein ausarten darf. 

Die Stille wird unterbrochen durch ſchwere Schritte : 
in der Tür erſcheint der treue, unzertrennliche Gefährte 
des Generalkommandos, die Fernſprechabteilung. Sie ift 
— zuſammen mit unſeren braven Fliegern — diejenige 
der bisher noch nicht kriegserprobten Errungenſchaften un⸗ 
ſerer modernen Technik, die unſere Erwartungen wohl am 
meiſten übertroffen hat. Sie iſt überall zur Stelle, ob im 
feindlichen Feuer, ob auf den gewaltigen Auguſtmärſchen, 
immer gelang es ihr, rechtzeitig ihre Verbindung herzuſtellen. 
So erſcheinen, unter Führung eines erprobten Hauptmanns 
der Reſerve, auch jetzt wieder in der Tür, die uns wohl⸗ 
bekannten gelben Schaltkäſten, flink ſind die Drähte durch 
das Fenſter gezogen, und fünf Minuten ſpäter können wir 


Die ſächſiſchen Staatsminiſter 


—— 


nach allen notwendigen Stellen von unſerem Arbeitstiſch 
aus telephonieren, jo ſicher, jo verſtändlich und bequem, 
wie in Leipzig von unſerem Geſchäftszimmer aus. 

„Das Eſſen iſt fertig.“ Dieſe Meldung erinnert uns 
daran, daß wir außer einem Stück Schokolade, Kommißbrot 


Küchgang ſächſiſcher Truppen im Weſten 


und etwas hartem Landſchinken heute noch nichts im Magen 
gehabt haben. Auf dem Geſindetiſch der Ferme ſtehen die 
Zinnteller, die das Generalkommando mit ins Feld ge⸗ 
nommen hat, einige Flaſchen roten Landweins, einige frag⸗ 
würdige vorgefundene Beſtecke, die die meiſten lieber durch 
die von Muttern mitgegebenen zuſammenlegbaren Eßbeſtecke 
erſetzen, und ſchon trägt der Koch einen großen Keſſel 
herein, in dem Kartoffeln und Gulaſch friedlich beieinander⸗ 
wohnen. Es ſchmeckt vorzüglich, Hunger iſt der beſte Koch. 
Unſer trefflicher Intendant, der eben von ſeiner täglichen 
Fahrt zu den rückwärtigen Verpflegungskolonnen zurück⸗ 
gekehrt, bringt uns als beſondere Delikateſſe noch friſches 
Brot mit, eben von einer Feldbäckereikolonne ausgegeben. 
Dann eine Zigarre als Magenſchluß, belgiſches Fabrikat 
leider, da die deutſchen ſchon lange in Nauch aufgegangen 
ſind, aber was will man ſchließlich mehr! 

Es iſt etwas Schönes um die Kameradſchaft im 
Felde. Jeder wacht mit Argusaugen darüber, daß — der 
andere genug zu eſſen bekommt, und beſonders Seine Ex⸗ 
zellenz iſt unermüdlich darin, jeden verſpätet Ankommenden 
ſelbſt zu verſorgen, damit er auch ja noch ſatt wird. Der 
„Koch“ (ſonſt Hotelier aus Plauen i. V., jetzt Reſerve⸗ 
mann) eilt geſchäftig hin und her in einem tadelloſen weißen 
— Damennachthemd mit Spitzen, das er an Stelle des 
ſtark verbrauchten eigenen auf der letzten Ferme mitgehen 
hieß. Die ſteifgeplättete Spitzenhalskrauſe gibt einen ein⸗ 
drucksvollen Kontraſt zu dem ſeit Wochen nicht raſierten 
Kriegerkinn. 

Wer nichts mehr zu tun und fertig gegeſſen hat, wühlt 
ſich ſchleunigſt in ſein Stroh ein, wer weiß, wie lange man 
ſchlafen kann. Es iſt erſtaunlich, in welcher Lage und bei 
welchem Lärm man ſchlafen gelernt hat. Selbſt das Schnar⸗ 
chen eines unſerer Herren, das, in lebendige Kraft umgeſetzt, 
nachweislich die brifante Wirkung unſerer ſchweren Artillerie 
übertreffen würde, ſtört niemanden mehr. Auch nicht das 
fortgeſetzte Kommen und Gehen; ſchon melden ſich die 
Sachſen in großer Zeit - 


r 
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Befehlsempfänger der unterftellten Truppen und Behörden; 
abgekommene Abteilungen oder Wagenkolonnen fragen nach 
ihrem Truppenteil, Meldungen aller Art gehen ein, die 
Pflege der Verwundeten erfordert beſondere Maßnahmen, 
kurzum, Ruhe tritt in dem ſonſt jo ſtillen Gehöft in dieſer 
Nacht nicht ein. 2 
Der befehlsholende Generalſtabsoffizier, der gerade, als 
Gott Morpheus ganz Gewalt über uns gewonnen hat, ein⸗ 
trifft, bringt faſt alles wieder auf die Beine, denn er 
bringt ja den „Befehl“, und meiſt nicht nur dieſen, ſondern 
noch eine ganze Maſſe anderer Schreiben mit, die, da der 
Tag keine Zeit dafür läßt, in der Nacht erledigt werden 
müſſen. Im Generalſtabszimmer ſitzen wieder der Chef 
mit ſeinem getreuen Gehilfen. Gott ſei Dank, die Wei⸗ 
ſungen von oben decken ſich mit dem, was vorbereitet war, 
faſt wörtlich. Nun wird der Entwurf des Befehls Seiner 
Erzellenz vorgetragen, der die tägliche Störung ſeiner Nacht⸗ 
ruhe mit ſtets gleichbleibender Ruhe, Liebenswürdigkeit und 
Elaſtizität erträgt. Die Herren kommen aus dem Zimmer 
Seiner Exzellenz zurück. Durchſchreibebücher legen bereit, 
die Befehlsholer haben ihre geſpitzten Bleiſtifte gezückt, 
und eine Viertelſtunde ſpäter geht der Wille des Korps 
hinaus zu den Truppen, die ſchon vorher durch unſere treue 
Drabtſtrippe ihre ſogenannten „Vorbefehle“ erhalten haben. 
Die Türe zum Nebenzimmer öffnet ſich, in einem kleinen 
Nebenraume, ſonſt wohl Speiſekammer, haben beim Schein 
einer trüben Kerze die Herren eine kurze, aber inhaltsſchwere 
Beratung abgehalten, denen die wichtige Sorge für den 
Nachſchub unſerer Truppen obliegt die wie mit Geiſter⸗ 
hand weit über das Land die zahlloſen Kolonnen leiten, 
welche täglich das Drittel hunderttauſend Menſchen mit 
Lebensmitteln, Munition und allen ſonſt notwendigen Lebens⸗ 
bedürfniſſen derſorgen, die Verwundeten und Gefangenen 
abtransportieren, die ankommenden Ergänzungen nach⸗ 
führen. Der Offizier des Generalſtabes, der das Zuſammen⸗ 
wirken dieſes weitverzweigten Organismus leitet, tritt zum 
Chef und erſtattet feinen Vortrag: „Herr Oberſtleutnant, 
mit der Munition ſtehen wir gut uſw.“ und dann eilen 
auf demſelben Wege, wie der Befehl, die von ihm vorge⸗ 
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tragenen „Beſonderen Anordnungen für den Munitionserſatz 
uſw.“ an alle Dienſtſtellen, während die Kommandeure der 
Munitionskolonnen und Trains, die mit an der Beratung 
in der Speiſekammer teilgenommen hatten, ſich auf ihr 
Stroh legen, für kurze Stunden, ehe ſie mit Pferd und 
Kraftwagen wieder zu ihren Kolonnen eilen. 

Der Generalſtabsoffizier für die rückwärtigen Verbin⸗ 
dungen will eben auch auf ſein Strohlager ſinken, aber 
ach, chen erſcheint der Telephoniſt in der Tür: „Herr 
Hauptmann werden am Apparat gewünſcht von der 3. Mu⸗ 
nitions⸗Kolonne.“ Er iſt wohl der einzige, der unſere treue 
Strippe ab und zu mit gemiſchten Gefühlen betrachtet, 
denn ſie feſſelt ihn unbarmherzig Tag und Nacht. Viele 
wollen von ihm etwas haben, Munition, Liebesgaben, Gly⸗ 
zerin, Stacheldraht uſw. in buntem Wechſel, alle wollen 
ſie von ihm Auskunft erhalten, die Kolonnen, die in dunkler 
Nacht noch kein Befehl ereilt hat, und die nun in höchſter 
Not ihren höchſten Helfer anrufen. Mit ſtets gleicher Ruhe 
gibt er ihnen Auskunft und kein Frageſteller geht un⸗ 
getröſtet von dannen. 

Unterdeſſen, 


„Ich habe heute Nachtdienſt und trete noch einmal unter 
die Tür unſeres nun ziemlich ſtillen Hauſes. Zwei Hacken⸗ 
paare ſchlagen militäriſch aneinander: Die Poſten unferer 
getreuen Leibwache, der Radfahrerkompagnie Jäger⸗Ba⸗ 
taillon 13, die uns ſeit einigen Tagen begleitet und be⸗ 
hütet und ſich dabei von den Strapazen der heißen Wochen, 
während deren ſie der Kavallerie⸗Diviſion zugeteilt war, 
erholt. Über mir ſternklare Nacht, tiefe Stille um mich 
ber, nur auf der Dorfſtraße erinnert dumpfes Wagen⸗ 
geraſſel der zwiſchen Etappe und Truppe „pendelnden“ 
Kolonnen, daß auch dieſe ſtille Nacht dem Kriege dienſt⸗ 
bar iſt. Aber der Sternenhimmel iſt zu ſchön, er verdrängt 
auf Minuten alles, was Krieg und Kriegsgetümmel heißt, 
aus den Gedanken und läßt ſie heimwärts eilen, wo das 
ſtrahlende Firmament in gleicher Schönheit ſich über dem 
friedlichen Dache wölbt, das Weib und Kind, Eltern und 
Geſchwiſter umhegt. 

„Lieb Vaterland, magſt ruhig fein!” Gott ſei Dank, 
daß viele hundert Kilometer mich von ihnen trennen, daß 
wir den furchtbaren Krieg in Feindesland hineinführen 
durften. 


die Uhr zeigt 
nunmehr ſtark 
nach Mitternacht, 
der Chef hat 
eben feinen! 
Klemmer ins 
Etui verſenkt und 
will ſein Bauern⸗ 
bett beſteigen, 
erſcheinen in der 
Tür die beiden 
Adjutanten und 
bitten um Vor⸗ 
trag. Beide ha⸗ 
ben ſeit unſerem 
„Diner“ eifrig 
gearbeitet. Erſatz 
don Offizieren 
und Mannſchaf⸗ 
ten, an Pferden, 
Material, Liſten⸗ 
führung über 
Gefallene, Ver⸗ 
wundete, poli⸗ 2 5 
zeiliche Maßnahmen und vieles andere wollen erledigt ſein, 
zum großen Teil Arbeit, wie in Friedenszeiten, nur hier 
im Kriege doppelt wichtig und doppelt folgenſchwer. 
Die Uhr zeigt auf 1 Uhr, als auch dies erledigt iſt. 
Da brummt draußen das Fliegerauto. Noch mit Kappe 
und Joppe kommen fie, die beiden jungen Fliegerleutnants, 
um die wir ſchon in Sorge ſchwebten, weil ſie abends nicht 
zurückgekehrt waren. In ſtraffer, militäriſcher Haltung, 
aber mit leuchtenden Augen ſtatten ſie ihre Meldung ab. 
Sie ſind weit hinter die feindlichen Stellungen geflogen, 
bringen — wie immer — vorzügliche Meldungen, haben 
Bomben geworfen, find dabei in ſtarkes feindliches Artillerie⸗ 
feuer gekommen, haben ſieben Treffer im Apparat, von 
denen einer ſie dann auf dem Rückweg zu einer Notlandung 
außerhalb ihres Flughafens gezwungen hat. Daher die 
Verſpätung. „Bis morgen iſt der Apparat aber wieder 
flugbereit,“ ergänzt der eifrige Führer der Abteilung, der 
ſeine Jungens immer begleitet, die Meldung. Die wichtige 
Fliegermeldung macht noch einige Zuſätze zu den Anord⸗ 
nungen für den kommenden Tag notwendig, auch das 
Armee⸗Ober⸗Kommando muß benachrichtigt werden, eifrig 
arbeitet das Telephon. Endlich iſt auch das erledigt; mit 
einem befriedigten: „Na, das war ja ein ganz runder Tag“ 
entläßt der Chef ſeine Herren. 


Truppennachſchub bei der Verpflegung in Plauen (oberer Bahnhof) 


Ich trete zu⸗ 
rück und ſuche 
die Strohhütte 
im Generalſtabs⸗ 
zimmer auf. Un⸗ 
ter dem mono= 
tonen: „n mie 
Nathan, i wie 
Iſidor, z wie 
Zacharias“ Der 
nimmermüden 
Telephoniſten, 
die während der 
ruhigeren Nacht⸗ 
ſtunden die nicht 
auf die Opera⸗ 
tion bezüglich en 
Telephongeſprä⸗ 
che (3. B. An⸗ 
fragen der An⸗ 
gehörigen nach 
Verwundeten) 
durchgeben, ſenkt 
8 = 5 5 ſich raſch der 
Schlaf auf meine Augenlider, bis der erwachende Tag 
neue Arbeit, neue Pflichten und — will's Gott — neus 
Siege bringt. 50 

(Aus den „Leipziger Neueſten Nachrichten“ 1914.) 


Leipziger Ulanen bei Chalons 


Als am 6. September 1914 die 24. Inf.⸗Diviſion mit 
dem Ulanen⸗NRegiment an der Spitze von Chalons aus 
ihren Vormarſch in die Gegend von V. antrat, hörte man 
gegen 10 Uhr vormittags ſtarken Kanonendonner von Süden 
ber. Daraufhin wurde Vizewachtmeiſter Berger der 1. Es⸗ 
kadron Ulanen⸗Regiment Nr. 18 (aus Pötnitz bei Deſſau⸗ 
in die Richtung geſchickt, woher das Schießen zu vernehmen 
war. Dieſer ritt mit ſeiner Patrouille ab und meldete nach 
kurzer Zeit durch Meldereiter, daß die Artillerie des Nach⸗ 
bar⸗Armeekorps im Kampf mit feindlicher Artillerie ſtände. 
Er ſelbſt ritt mit vier Ulanen weiter, um die feindliche 
Artillerieſtellung zu erkunden. Dicht bei V. ſtieß er auf 
abgeſeſſene Kavallerie, durch deren Feuer ein Pferd ſeiner 
Patrouille abgeſchoſſen wurde. Er brach mit allen vier 
Ülanen im Galopp durch und ritt weiter. Nach kurzer Zeit 
ſah er ein franzöſiſches Bataillon, das er unbemerkt um⸗ 


ging und konnte nun von der Seite aus eine franzöſiſche 
Artillerieſtellung beobachten. 

Da jetzt ſein Auftrag erfüllt war, trat er mit der Pa⸗ 
trouille den Rückweg an, um ſeine Beobachtungen zu 
melden. Da ſah er drei Infanteriſten vor ſich auf der 
Straße marſchieren, die er überraſchend zu attackieren be⸗ 
ſchloß. Die aber flüchteten ſich, wahrſcheinlich mit der Ab⸗ 
ſicht, die Patrouille auf ein ganzes Bataillon zu locken, 
das Berger plötzlich erſt auf 20 Schritt Entfernung in den 
Straßengräben ruhend bemerkte. Er machte ſofort kehrt 
und galoppierte weg, bis er auf 600 Meter Entfernung 
eine Deckung für ſeine Patrouille fand. Dort ließ er ſeine 
Leute aufgeſeſſen halten bleiben, während er ſelbſt es ſich 
nicht verſagen konnte, abzuſitzen und mehrmals mit feinem 
Karabiner in das Bataillon hineinzuſchießen. Das dauerte 
jedoch nicht lange, denn plötzlich krepierte fünf Schritt 
neben der Patrouille eine Granate. 

Das Verſteck war bemerkt. 
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Ein ſächſiſches Huſarenſtück 


Niemand wußte am 5. September 1914, daß Reims 
von den Franzoſen geräumt worden war. So forderte Ritt⸗ 
meiſter v. Humbracht von den ſächſiſchen Reſerve⸗Hu⸗ 
foren zu einem Patrouillenritt nach Fort Vitry auf, um 
eventuell von dort aus Reims durch einen kühnen Hand⸗ 
ſtreich zu nehmen. Von den vielen ſieh Meldenden wurden 
folgende ausgewählt; Oberleutnant v. Steinacker, die 
Leutnants Martini und v. Waldow, Fähnrich Jäckel, 
Unteroffizier Dr. Arnholdt, Trompeter Zwahlen und 
die Huſaren Knappe, Krauſe, Buſe, Neinelt, 
Rohne und Stobe. Durch dichte Waldungen hindurch 
wurde das Fort Vitry, welches leer war, erreicht. Abends 
9 Uhr kam die Patrouille an die Stadtgrenze. Einige 
Infanteriſten wurden feſtgenommen, und nun ging es durch 
überfüllte Straßen in Galopp zum Nathaus, wo der mit 
einigen Ratsherren heraustretende Bürgermeiſter als Geiſel 


Proviantkolonne auf dem Vormarſch 


Im gleichen Augenblick begann auch die franzöſiſche 
Infanterie auf Berger zu ſchießen. Daraufhin ſchickte dieſer 
ſofort ſeine vier Ulanen im Galopp weg, ſo daß dieſe ſämt⸗ 
lich bis auf einen einzigen Streifſchuß unverwundet in 
Sicherheit kamen. Da er ſelbſt nicht mehr aufſitzen konnte, 
lief er neben ſeinem Pferde her weg. Als das Schießen 
zu arg wurde, und ihm bereits ein feindliches Geſchoß ſeine 
Hoſe geſtreift hatte, warf er ſich hin. Er verſuchte nun, 
jedesmal beim Laufen lebhaft beſchoſſen, ſprungweiſe zu 
ſeiner Patrouille in Deckung zu kommen, was ihm auch, 
ohne getroffen zu werden, gelang. Jetzt ſchickte er ſofort 
Meldung an ſein Regiment und ritt ſelbſt zu dem inzwiſchen 
vorgezogenen Feldartillerie⸗Regiment Nr. 68, um ihm genau 
die feindlichen Artillerieſtellungen zu bezeichnen. Er half 
ſogar das Scherenfernrohr einrichten, ebenſo berichtete er 
einem Artillerieadjutanten genau feine Wahrnehmungen. 
Nach einiger Zeit wurde dann die feindliche Batterie zum 
Schweigen gebracht und auch das feindliche Bataillon unter 
Feuer genommen. 

Berger erhielt für ſein tapferes Verhalten, die umſichtige 
Führung der Patrouille und die Selbſtän igkeit beim Be⸗ 
richt feiner Beobachtung die filberne Militär⸗St.⸗Heinrichs⸗ 
Medaille und das Eiſerne Kreuz. 


feſtgenommen wurde. Leutnant Martini im Frieden Aſſeſ⸗ 
ſor bei der Amtshauptmannſchaft in Plauen, ritt zurück 
um Oberkommando, während die übrigen zwölf allein 
in der Stadt blieben. Zwei davon, v. Waldow und Arn⸗ 
holdt, verbrachten die Nacht wachend mit dem Bürgermeiſter 
im Sitzungszimmer des Rathaufes. Am nächſten Morgen 
um 5 Uhr zog die Patrouille den heranziehenden Truppen 


ihrer ſächſiſchen Brigade v. Suckow entgegen. Nunmehr 


erfolgte der Einzug mit Regimentsmuſik in die Stadt. 

Unter der Beute, die unſere Truppen in Reims machten, 
befanden ſich mehrere Flugzeuge, Benzin und Autos im 
Geſamtwerte von einer Mllion Mark. Die Zerſtörungen 
in der Stadt waren gering, von der weltberühmten Kathe⸗ 
drale nur ein Fenſter durch eine Granate beſchädigt. Die 
berühmten Sektkellereien wurden unverſehrt vorgefunden. 


Erkennungswort: Chemnitz! 


September 1914 ging der nachſtehende, an den Chem⸗ 
nitzer Oberbürgermeiſter Dr. Sturm gerichtete Feldpoſtbrief 
des Führers des Reſerve⸗Infanterie⸗Regiments Nr. 104 
aus Frankreich in Chemnitz ein; 

. Nach ſehr anſtrengenden Märſchen, bei welchen das 

3* 
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Regiment immer die Vorhut hatte, war ich mit demfelben 7. Kompagnie Landwehr⸗It . 
gim 0 „die Vorh 9 0 2 gnie Landwehr⸗Inf.⸗Reg. 60 zu lie 
und einer Batterie mit Sonderauftrag an der Maas; dort Ihr Kompagnieführer war jener eren l 


hatten wir die erften Toten. Wir haben fie an dem Oberleutnant Krauſe, der in dem leidigen Zaberner Prozeß 


ſchönſten Fleck am 


eine große Rolle ge⸗ 


Maasufer begraben 
und drei Ehren⸗ 
ſalden über die 
Maas abgefeuert. 

Wenige Tage 
ſpäter umſchloſſen 
wir die Feſtung 
Givet im S. 
Während der gan⸗ 
zen Zeit der Ein⸗ 
ſchließung und Be⸗ 
ſchießung dieſer 
Feſtung war unſer 
Erkennungswort: 
Chemnitz, ein Na⸗ 
me, der ju für einen 
Franzoſen ſehr 
ſchwer auszuſore⸗ 
chen iſt. Geſtern 
zog die gefangene 
franzöſiſche Garni⸗ 


ſpielt hat. 

Der Tag verlief 
friedlich. Bis nach⸗ 
mittag 5 Uhr lagen 
wir in ſüßem Nichts⸗ 
tun, die verſäumte 
Ruhe nachholend, 
im Walde. Wun⸗ 
derbar beſchien die 
wärmende Sonne 
durch das herb liche 

Blätterwerk der 
Bäume die ermat⸗ 
teten Krieger. Am 

Spätnachmittag 
hieß es wieder: 
Auf! Abrücken 
nach La Chipolle, 
jener uns auch ſchon 
hinreichend bekann⸗ 


ſon, zirka 3000 
Mann, an uns vor⸗ 
über. 

Jetzt marſchieren wir weiter, wohin, kann ich nicht 
ſagen: wohin es aber auch ſein mag, immer wird das 
Regiment „Reſerve 104 Chemnitz“ Ehre einlegen, das 
kann ich wohl verſichern. 

Entſchuldigen Sie Bleiſtift und Papier, das iſt der 
Krieg, der furchtbar ſich widerſpiegelt in den brennenden 
und zerſchoſſenen Dörfern. Gott jei Dank, daß wir unſer 
liebes deutſches Vaterland davor bewahrt haben! 

Mit vorzü, 


Nequitieren 


ten Wegekreuzung. 

Zurück! Wa⸗ 
rum das? Der 
5 5 Gegner war doch 
bei St. Benoit, nach den Meldungen zu ſchtleßen, zurückge⸗ 
gangen. Wir ſahen dieſen Entſchluß der höheren Führung 
erſt ſpäter, ſehr viel ſpäter ein. 

Bis abends 7 Uhr bezogen wir noch als Nach hut⸗ 
Bataillon eine Aufnahmeſtellung, indeſſen andere Truppen⸗ 
teile ſich auf der Straße nach Baccarat in Marſch ſetzten. 
Zum erſten Male bekamen wir bisher unberittenen Kom⸗ 
pagnieführer unſere Pferde. Major K. war gefallen; Leut⸗ 
nant Gärtner 


lichcter Hochach⸗ 
tung Ihr ſehr 
ergebener 
Müller, 

Oberſtleutnant 
und Komman⸗ 
deur des Reſ.⸗ 
Inf.⸗Reg. 104. 


Der elfte 
September 
in den 
Vogeſen 

Nach dem 
Kampfe am Cor⸗ 
be⸗Bach lagen 
wir wieder in 
unſerer alten 
Stellung auf 
Höhe 451, etwa 
500 Meter von 
unſerer bisheri⸗ 


und ich überneh⸗ 
men ſeine Pfer⸗ 
de. Rauf in den 
ungewohnten 
Sattel und los⸗ 
reiten! Das Ge⸗ 
fühl der Unſicher⸗ 
heit auf meinem 
Braunen, das 
durch dauernd 
hin⸗ und herfah⸗ 
rende Autos der 
Diviſion und 
Brig ade nicht ge⸗ 
ringer wurde, 
ſchwand allmäh⸗ 
lich und ichfühlte 
mich ſtolz, an der 
Spitze meiner 
Kompagnie rei⸗ 
ten zu dürfen. 
Dunkel der Nacht 
breitete ſich über 
die im fahlen 
Mondlicht lie⸗ 


gen Lagerſtatt 
entfernt. Es 
mußten alte 
Gräben bezogen, neue ausgehoben werden. Die Höhe 
wurde mit genauer Front nach Süden geſichert; man er⸗ 
wartete wohl ein Vorſtoßen der Franzoſen aus dem Corbe⸗ 
Tal. Der Zufall wollte es, daß ich geſtaffelt hinter der 


Der Marne⸗ 


gende Vogeſen⸗ 
landſchaft. 
Der Weg 
führte hinab ins Meurthetal nach Raon V’Etape, 
Vorausreitend erkundete ich die Straße, auf der unſer 
nächtlicher Marſch endlos weiterführen ſollte, zunächſt 
links des Fluſſes bis Bertrichamps. Der Mond, der 


uns bis jetzt mit feinem märchenhaften Scheine der 
nächtliche Begleiter geweſen war, hatte ſich hinter ſchwere 
dunkle Wolken verkrochen. Nieſelnder Regen begann be⸗ 
reits wieder, die Uniformen zu durchfeuchten. In den 
ſpäteren Abendſtunden verdichtete ſich der Regen immer 
mehr, Sturm ſetzte ein und peitſchte die Tropfen uns 
nachtwandelnden Kriegern ins Geſicht. Eisnadeln gleich 
trafen fie die Wangen. Aber kein Halt, keine Raſt, keine 
Pauſe zum Regeln der Verpflegung! Was ſollte das nur 
bedeuten? — Auch wir Führer hatten keine Ahnung von 
dem Zweck dieſes nächtlichen Eilmarſches; eine geheime 
Weiſung nur beſagte: fällt, was fällt; keine Unterbrechung 
des Marſches! 

Sollte man uns an anderer Stelle notwendiger 
brauchen als hier ? aber wer trat dann an unſere Stelle; 
Ablöſung hatten wir ja noch gar nicht geſehen, auch keine 
neuen Truppen im Anmarſch auf unſere Stellung im 
Walde bei St. Benoit, 15 Kilometer vor der Feſtung 
Epinal ge⸗ 


SE 


Nacht erkennen konnten, waren ausgebrannt oder zer⸗ 
ſchoſſen. Die Erkundung des neuen Weges ließ uns zehn 
Minuten halten, ſeit 7 Uhr zum erſten Male. Murkend 
ſetzte ſich alles auf Befehl wieder in Marſeh. La bote 
machine, c’est homme, jagt ein franzöſiſcher Philoſoph. 
Fürwahr, man war nichts anderes mehr als eine einmal 
angetriebene, dann laufende Maſchine. 

Hinter Baccarat wurde eine neue Richtung eingeſchla⸗ 
gen, nach Nordoſten ging's jetzt, ſo zeigte es mein Leucht⸗ 
kompaß. Ein Blick auf die Karte ſagte uns, daß wir auf 
der Straße nach Merviller⸗Montigny ſeien. Rechts von 
uns blieben noch die Ausläufer der Waldvogeſen, die ſich 
in unendlicher Ausdehnung ohne Unterbrechung bis hin⸗ 
über zur deutſchen Heimat erſtreckten. Die Ortſchaft Mer⸗ 
viller wurde bald berührt, aber weiter ging's. Kein Halt. 
„Fällt, was fällt!“ fo war die Weſſung. Nachzügler 
müſſen unbedingt nachkommen, ohne Verzug. Die Truppe 
darf deshalb den Marſch nicht verlangſamen. Die Sachen 

wurden in⸗ 


troffen? — BER 
In weiter 
Ferne links 


folge der 
Näſſe immer 
ſchwerer, der 


vor uns in Torniſterim⸗ 
nordweſt⸗ mer drücken⸗ 
licher Rich⸗ der, die Füße 
tung donner⸗ bei manchem 
ten noch die ſchon wund⸗ 
Geſchütze ir⸗ gelaufen, 
gend einer aber unauf⸗ 
Truppe, die 5 haliſam 5 
auf unſerm ging's wei⸗ 
rechten Flü⸗ ter. Auf Fra⸗ 
gel gefochten gen der Leu⸗ 
haben mußte; te, wann es 
hier war alſo denn end:ich 
noch Ge⸗ Raſt gebe, 
fechtsberüh⸗ mußte man 
rung mit dem vertröſtend 
Feinde vor⸗ antworten. 
handen, wir Alle betraf es 
hatten ſie be⸗ gleich unan⸗ 
reits verlo⸗ genehm, 
ren. Von Mannſchaf⸗ 
Nachfolgen ten wie Offi⸗ 
feindlicher Loöhnung ſüchſiſcher Soldaten in der Feldſtellung ziere. 
Patrouillen Als Mon⸗ 


und Abteilungen merkten wir nichts, und das war gut. 

Brennende Häuſer und der Feuerſchein ganzer Dorfteile 
erhellten den weſtlichen Abendhimmel. Lodernd ſahen wir 
die Flammen emporſchlagen. Stumpfſinnig ſtapften die 
Landſer die harte Straße, halb ſchlafend ſchon, ganz mecha⸗ 
niſch die Bewegungen des Marſches ausführend. Ich ſelbſt 
todmüde auf meinem Streitroß, fünf Stunden ſaß ich nun 
ſchon bald da oben, vollſtändig durchnäßt, auch der ehe⸗ 
mals waſſerdichte Umhang hätte nicht vermocht, die wolken⸗ 
bruchartig niedergehenden Waſſermaſſen abzuhalten. Und 
immer noch gab's keinen Halt. 

Bei Bertrichamps wurde die Meurthe und die Bahn 
St. Dis. Luneville gekreuzt. Unſere Pioniere hatten noch 
die angenehme Aufgabe, alle Meurthebrücken zu ſprengen, 
die Bahn zu zerſtören. Daß ſie ihre Arbeit mit gut deutſcher 
Gründlichkeit tun würden, deſſen waren wir ſicher. Das 
Krachen der Sprengpatronen hinter uns verriet auch, daß 
dem Gegner das Nachfolgen nicht ſo leicht gemacht werden 
ſollte. Wir zogen jetzt auf der Route nationale Nr. 59, die 
im Meurthetal dem Verkehr zwiſchen St. Dis und Nancy 
diente, weiter nach Baccarat, der Stadt der Glasſchlei⸗ 
fereien. Wir ſahen davon nicht viel mehr; die meiſten 
Häuſer, die wir gerade noch im Dunkel der regenſpendenden 


tigny erreicht war, machte ſich die Übermüdung und 
kräftung beſonders übel bemerkbar; nicht wenige fielen 
heraus aus der Marſchkolonne und blieben am Rande 
des Straßengrabens liegen, der einem reißenden Gieß⸗ 
bach gleich von raſchflutenden Waſſermaſſen gefüllt 
war. Unſerem Befehle gemäß erhielt jeder der Zurück⸗ 
bleibenden eine kurze Verwarnung unter Hinweis auf die 
ihm drohende Gefahr, ſonſt galt die ganze Sorge den 
wenigen aushaltenden Getreuen. Nachts 12 Uhr mochten 
wir wohl in Montigny ſein. Auch hier war noch nicht 
unſeres Bleibens. Immer geringer wurde die Marſchge⸗ 
ſchwindigkeit, immer kleiner die Kolonne. Vom Orte ſelbſt 
batten wir eigentlich nur die letzten Häuſer am weſtlichen 
Ausgange berührt. Wir marjchierten weiter auf einer an⸗ 
dern Route nationale, diesmal Nr. 4, die von Nancy 
nach Badonoiller und weiter über die Vogeſen am Donon 
vorüberführt. Nun, uns intereſſierte das damals herzlich 
wenig, jeder ſehnte ſich bald nach einer Naſt. Endlich, in 
Mignsville ſollte es Ruhe geben. Von der hochgelegenen 
Straße aus ſahen wir unten im Grunde die Wachtfeuer 
der ſchon vor uns zur Ruhe Übergegangenen Truppen, zu⸗ 
meiſt Artillerie. 

Ein ſchlechter Nebenweg bog von der Hauptſtraße zu 
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dem am Hange liegenden Mignsville ab; wir folgten ihm. 
Kurs vor dem Dorfe wird gehalten, Quartiere werden 
verteilt! Batl. 88 im Südausgange in den letzten Häuſern. 
Ich hatte raſch den kleinen Reſt meiner ſtolzen 4. Kom⸗ 
pagnie in zwei Gehöften links der Straße untergebracht. 
Bewohner gab es hier nicht mehr. Hinauf auf die Penne 
ins Heu und ins Stroh, unten kamen noch die Pferde 
unter, denen auch mal Ruhe recht not tat. An Abſatteln 
konnte nicht erſt gedacht werden, da alle in höchſter 
Alarmbereitſchaft blieben. Naß wie wir waren bis auf die 
Haut, legte ſich alles ſo raſch als möglich hin. Lange 
konnte es ja ohnehin nicht ſein, denn die Uhr zeigte ſchon 
3 Uhr morgens, als wir vorm Orte Halt gemacht hatten. 
Sieben Stunden Marſch, faſt im Eiltempo, ohne 
Halt hatten wir hinter uns. 

Mit Leutnant Ha. zuſammen fand auch ich unter den 
Mannſchaften noch ein beſcheidenes Plätzchen auf wenig 
1, der naſſe Umhang diente als Decke, frierend und 
fröſtelnd zwang die Müdigkeit zu kurzem Schlaf. 

Um 6 Uhr 


taillons — an einer Hand konnte man ſie aufzählen — 
zu ſich und ſprach uns Sachſen den Dank aus für die 
ſeiner Truppe gewährte Unterſtützung und bewunderte 
die gute, tadellofe, ja muftergültige Hal⸗ 
tungunſerer Truppe in den ſchweren Tagen 
bei St. Benoit. Damit waren wir aus dieſem Ver⸗ 
bande entlaſſen und ſollten nun verſuchen, wieder den 
Anſchluß an unſere 19. Erſ.⸗Div. zu gewinnen. Sie hatte 
links von uns bei Les Feignes im Kampfe gelegen und 
von da aus den Rückzug begonnen. Hauptmann Kl., der 
bis auf weiteres das Bataillon führte, veranſtaltete raſch 
eine Art Totenfeier zu Ehren unſeres gefallenen Majors. 
Was wir an ihm verloren hatten, ſollten wir erſt ſpäter 
kennen lernen. 5 

Von Mignsville führte der Marſch weiter auf die 
Hauptſtraße Montigny—Domsvre. Der letztgenannte Ort 
bot ein Bild traurigſter Verwüſtung. Kaum ein Haus 
noch ganz, alle ausgebrannt, wenig zerſchoſſen. Die Be⸗ 
völkerung mußte ſich wohl feindſelig unſeren Truppen 


morgens war nn 
die Nachts a 15 
ruhe ſchon Strafe dafür 
beendet. Das war das Dorf 
Wetter ſchien den Flam⸗ 
heute etwas men überge⸗ 
freundlicher) ben worden. 
werden zu Raſch zogen 
wollen zſchon wir hindurch 
morgens be⸗ und kamen 
ſtrahlte die gegen Mittag 
Sonne die nach Bla⸗ 
weiten mont, einem 
kampfdurch⸗ kleinen 
tobten Flu⸗ freundlichen 
ren. Auf gro⸗ lothringiſchen 
Scheiter⸗ Städtchen, 


S 

haufen hat⸗ 
ten ſich die 
Leute Gele⸗ 


das geſchützt 
im Tale der 
Vezouſe zwi⸗ 


genheit ge⸗ ſchen paralle⸗ 
ſchaffen, den len Höhen⸗ 
Kaffee zu zügen lag, 
kochen und das Stadt⸗ 
die Sachen Schwere Geſchütze auf dem Vormarſch bild gekrönt 
einigermaßen von den Rui⸗ 


zu trocknen. In einem gegenüberliegenden Hauſe hatte 
Hauptmann Kl. bei einer liebenswürdigen Alten eine Tee⸗ 
ſtube eröffnet. Gä. und Ha. fand ich da wieder. Wir 
ſchalteten in der Küche, als ſei es unſer Heim. Die Alte 
ſah friedlich zu und freute ſich, auch von unſerm Morgen⸗ 
frühſtück etwas abzubekommen. Für ſie war es ſichtlich 
eine leckere Mahlzeit: Tee mit Kommißbrot, Butter, Schin⸗ 
ken und Wurſt. Bis 9 Uhr blieb uns Zeit, uns weiterhin 
etwas von den Strapazen des vorhergehenden Tages zu 
erholen. Dann wurde der Rückmarſch fortgeſetzt. 

Im Dorfe meldete jeder Kompagnieführer erſt ſeine 
Leutchen. Ich kam auf 7 Gruppen, andere mögen nicht 
viel mehr gehabt haben. Die Zurückgebliebenen ſtellten ſich 
ſpäter ein; auf Laſtautos einer Etappenfuhrparkkolonne 
hatten fie unter Umgehung von Mignöville den Weg über 
Montigny eingeſchlagen. Die Dorfſtraße war geſtopft voll 
von Truppen. Kein Apfel hätte frei zur Erde fallen können. 
Langſam, einer hinter dem andern, bahnte man ſich zwi⸗ 
ſchen Wagen, Pferden, Geſchützen und Mannſchaften den 
Weg zur Hauptſtraße, die das Dorf querte; dort ſollte das 
Bataillon ſammeln. 

General von Heidborn, der badiſche Divi 


n ionsführer, 
dem wir unterſtanden hatten, rief die Offiziere des Ba⸗ 


nen eines alten, dem 16. Jahrhundert angehörigen Schloſſes, 
um die ſchon der Efeu ſich hinauf bis zum oberſten Ge⸗ 
mäuer gerankt hatte. Nach faſt vierſtündigem Marſche 
wurde auf dem Marktplatz geraſtet, auch die Bagage be⸗ 
kamen wir wieder einmal zu Geſicht, ſogar Poſt gab es. 

In einem am Markte gelegenen Hauſe machte man es 
ſich etwas bequem, reinigte ſich wieder, aber Ruhe gab es 
nicht. Als Dolmetſcher mußte ich Dienſte tun in einem 
Nachbarhauſe. Meine Landſer glaubten, im Hauſe eines 
alten Kapitäns, der in Algerien und Dahomey ſich Lorbeern 
im Kampfe gegen Eingeborene geholt hatte, etwas Verdäch⸗ 
tiges gefunden zu haben. Ich unterhielt mich lange Zeit mit 
den beiden friedlichen Alten und entlockte ihrem reichen Vor⸗ 
rate an Früchten und Wein manches für unſer Mittagsmahl. 
Durch den Ort zogen dauernd Truppen, Sachſen, Bayern, 
Württemberger. Sie alle hatten neben und miteinander 
gefochten. Auch Teile unſerer in der letzten Zeit etwas 
zerſplitterten Divijion fanden wir wieder. Das mit uns 
zum Sonderdetachement K. abkommandierte 47. Bataillon 
rückte ohne Halt weiter an uns vorüber, ebenſo Bataillon 
48. Ihm folgten wir 2.45 Uhr. Blamont war Etappen⸗ 
ſtation bayriſcher Truppen geweſen. Die blauweißen Fähn⸗ 
chen an den Türen ſprachen dafür. 


Die ſteile Straße zum Schloß hinauf führte der Weg, 
durch den alten Schloßhof auf die Hauptſtraße. Immer 
weiter nach Deutfchland zu ging es. Sollten wir am Ende 


Befehlsausgabe ſächſiſcher Truppen bei Chalons fur Marne 


gar wieder heimatlichen Boden betreten müſſen, ſollte der 
Krieg in unſerm Lande weitergeführt werden, oder wollte 
man uns zu anderer Verwendung verladen? Man munkelte 
ſchon von einem Abtransport nach Antwerpen als Be⸗ 
ſatzungz ich ſah mich ſchon auf dem Bahnhof einfahren und 
mit meiner Kompagnie die Kaiſerſtraße zum Kai hin⸗ 
unter marſchieren. 

Am Nordausgang von Blamont bot ſich uns ein neues, 
nicht mehr gewohntes Bild: der Bahnhof im Betrieb, 
bayriſcher Landſturm im Dienſt, die letzten Wagen zu 
rangieren und zum Abtransport alles fertig zu machen. 
Auf der Straße — es mochte wohl Höhe 362 der fran⸗ 
zöſiſchen Karte fein — verſammelte unjer Diviſionsgeneral 
von Tettenborn, der Generaladjutant des Königs, ſeine 
Divifion und ſprach noch einmal das Lob für uns und das 
47. Bataillon offen aus. Der Weitermarſch führte uns 
nach Richeville ins Quartier; abends 7 Uhr endlich rückten 
wir hier ein. Es war der erſte Ort auf deutſchem 
Boden. 

Die nächſten Tage brachten noch lange ſchwere Märfche 
über Ibigny, Fohleray nach Ignap, Rixingen, Hertzing, 
Gefechte, dann nach Hameau d' Anereviller, hier einen 
harten Kampf, Marſch wieder auf der Straße Montigny — 
Merviller. Vorwärts, dem Feinde entgegen in Feindes⸗ 


land! Am 23. September waren wir wieder auf der ⸗ 


Straße nach Blamont. Dort bezogen wir feſte Stellungen. 
Der Stellungskrieg begann! 

Und am 18. Oktober nach dem feierlichen Feldgottes⸗ 
dienſt ergriff unſer Diviſtonskommandeur das Wort, den 
Dank unſeres Königs an feine ſächſiſchen 
Bogefentruppen zu verkünden. Der Titel „Sä ch⸗ 
ſiſche Heldendivifion“, wie ihn der allerhöchſte 
Landesherr uns verliehen hatte, durfte uns mit Stolz er⸗ 
füllen. Kein ſchönerer Dank konnte uns zuteil werden, 
gerade an dieſem Tage, und mit Stolz legte jeder erneut 
den Schwur ab, ſich in künftigen ſchweren Tagen als Held 
der Heldendiviſion zu bewähren. 


Leutnant Krauſe, 4. Komp., Brig.⸗Erſ.⸗Batl. 88. 


39 


Jungdeutſche Pioniere 
Von Rudolf Herzog 


„Der Weg liegt unter Feuer! Löſcht die Lichter!“ 

Wir tappen vorwärts. Ein Granatentrichter 

Läßt unſanft unſre Füße Dreitakt tanzen, 

Links Drahtverhau, rechts eingegrabne Lanzen, 

Und unſre Augen blind von Finſternis. 

Der General voran, des Wegs gewiß. 

Noch einmal blitzt und ſpritzt ein Lichtgefunkel, 

Und ausgeſtorben gähnt das ſtiere Dunkel, 

„Halt — wer da? Steht!“ — Wir ziehn den Atem an, 
„Patrouille!“ knurrt's. „Ein Leutnant und zwei Mann.” 
Und neben uns am Grabenrande halten, 

Wie aus dem Weg geſtampft die drei Geſtalten, 

Drei nächtige Schemen, grau wie Nachtgetier. 

„Iſt das nicht — unſer kleiner Pionier?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ Der Leutnant, ruckt das Kinn. 
Ein Knabenkopf. Und glühnder Ernſt darin. 

Wo ſah ich ihn ... 2. Und meine Augen ſehen 

Vor Stunden ihn am ſchmalen Fluſſe ſtehen. 

Quer durch die Waſſer wird ein Damm getrieben, 
Schweißtriefend hilft er rammen, ſtemmen, ſchieben, 

Die Stauflut ſchwillt, will einen Ausweg haben, 
Verſchwemmt das Land, packt einen Schützengraben, 
Hei, wie die Franzen hürtig Beine machen! 

Da riß vom Knabenmund ſich wildes Lachen — — 
„Wohin zur Nacht?” — Der Leutnant weiſt ins Leere. 
„Dort flitzt es her. Ein Erdloch. Zwölf Gewehre. 

Bel Tag frei Schußfeld. Nachts gedeckt von Sträuchern. 
Wir kriechen 'ran — die Bande 'rauszuräuchern.“ 

„Ihr drei allein —2 Ihr ſeid mir gut beraten.“ 

Drei Fäufte öffnen ſacht ſich. Handgranaten — — 
Straff ſteht der Leutnant, jeden Nerv bezähmt. 

Die beiden Helfer grinſen halbverſchämt. 

Tief Schweigen erſt. Und dann: „Mit Gott, ihr Jungen.“ 
Als hätt' die Dunkelheit fie jach verſchlungen, 

Iſt leer der Raum... Ein Horchen — ein Erwachen — 
Ein Knall! zwei⸗, dreimal! Wildes Knabenlachen 

Hoch überm Lärm! Und alles wieder ſtumm .. 

Der General fährt auf. Er blickt ſich um. 

„So lachen deutſche Knaben tatenheiter 

Zum Manne ſich. Meine Herrn, wir können weiter.“ 


Chemnitzer Ulanen bei Abrahamsruh 
8 (10. September 1914) 
Als die mit dem linken Flügel bei Angerburg ſtehende 
ruſſiſche Armee von der deutſchen 8. Armee Anfang Sep⸗ 
tember geſchlagen war und in öſtlicher Richtung zurück⸗ 
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ging, wurde die am 4. September in der Gegend von 
Noſenberg ausgeladene und in Eilmärſchen vorgezogene 
8. Kavalleriediviſion zur überholenden Verfolgung gegen 
des Feindes linken Flügel angeſetzt. Die Diviſion erreichte 
am Spätnachmittage des 10. September die Gegend ſüd⸗ 
weſtlich Goldap, das von den ruſſiſchen Bagagen und 
Kolonnen auf die Nachricht vom Anmarſch der deutſchen 
Kavallerie fluchtartig 


hinter der Schützenlinie halblinks und auch rechts der Straße 
weitere Schützen aus der Dunkelheit auftauchten, mußte 
zurückgegangen werden. Nun eröffnete die Batterie ein 
ſehr wirkſames Feuer gegen den durch das Mündungs⸗ 
feuer deutlich erkannten Feind. 

Wenn auch bei dieſer Attacke leider ein Vizewachtmeiſter, 
ein Unteroffizier und vier Ulanen gefallen, ſowie zwei 


verlaſſen worden war. 
Auf ihrem Abmarſche 
hatten die Ruſſen zum 
Teil die änge der 
Zugpferde abgeſchnit⸗ 
ten und waren unter 
Zurücklaſſung von etwa 
30 Fahrzeugen auf der 
Kunſtſtraße bei Abra⸗ 
hamsruh in ſüd 
licher Richtung auf- und 
davongejagt. Die 1. und 
2. Eskadron des 3. Ula⸗ 
nenregiments iſer 
Wilhelm II., König von 
Preußen Nr. 21“ in 
Chemnitz ſowie eine 
reitende Batterie er⸗ 
hielten 6.45 Uhr abends 
den Befehl, die Diviſion. 
in einer Stellung bei 
Abrahamsruh, etwa 
acht Kilometerſüdöſtlich 
Goldap, gegen Süd⸗ 
often zu fi L 


hern, wo das 
Vorhandenſein m 
rerer feindlicher Eska⸗ 
drons gemeldet war, 
und zu verhindern, daß 
die Fahrzeuge unter dem Schutze der Dunkelheit wieder ab⸗ 
gefahren wurden. Hierzu nahmen die 1. und 2. Eskadron mit 
der Batteri 7 Uhr abends am Weſthang des 
Höhenzuges h brahamsruh an der großen 
Kunſtſtraße Aufftellung m cherungen im Vorgelände. 

Gegen s Uhr abends wurde (von Sſten her kommend) 
ſtarkes Pferdegetrappel hörbar. Eine vorgeſandte Patrouille, 
Unteroffizier Claus, (2. Esk.) meldete, daß Kavallerie 
im Anmarſch ſei, Stärke ſei jedoch wegen der Dunkelheit 
nicht feſtzuſtellen geweſen. 8,05 Uhr abends war deutlich 
Lärm an den Fahrzeugen zu hören. Da etwa ein Kilo⸗ 
meter öſtlich Abrahamsruh der Wald begann, konnte man 
nichts Genaueres erkennen. Der Batterieführer bat daher, 
da er ſich infolge Dunkelheit und zu geringer Entfernung 
keine Wirkung verſprach, durch eine gewaltſame Erkundung 
Stärke und Tätigkeit der feindlichen Kavallerie feſtzuſtellen. 
Da infolge der beinahe völligen Dunkelheit ein Fußgefecht 
ausgeſchloſſen war, beſchloſſen Rittmeiſter Gonthe und 
Schäffer perſönlich zur Erkundung vorzugehen, und zwar 
mit ſich freiwillig meldenden Unteroffizieren und Ulanen 
der 1. und 2. Eskadron. Mit der Maſſe der Kavallerie 
vorzugehen, ſchien nicht ratſam, da ſonſt die Artillerie in 
ihrer linken Flanke ohne jeglichen Schutz geweſen wäre. 
Als dieſe beiden Abteilungen, etwa 25 Reiter ſtark, auf 
ungefähr 50 Meter an die Bagagen herangekommen waren, 
erhielten ſie aus der halben linken Flanke und von der 
Straße ſelbſt ſtarkes Feuer. Sofort wurde „Zur Attacke 
Lanzen gefällt“ kommandiert und im Galopp auseinander 
in Richtung, woher die e kamen, attackiert. Die 
Attacke führte auf der Straße bis zwiſchen die Wagen, 
in der Richtung halblinks bis in eine vordere Schützenlin 
Es kam zum Nahkampf mit Lanze und Piſtole. 


Ein dem Leben abgelauſchtes Bild: Ein ſächſiſcher Soldat ift einer flüchtenden 
Belgierin behilflich, den Kinderwagen zu schieben. Die Frau war vor Aufregung 
schwach geworden 


Ulanen ſchwer verwun⸗ 
det wurden, ſo war doch 
der Erfolg ein ganz aus 
geſprochener. Die K 
vallerie, welche der D 
viſion im Rücken ſehr 
gefährlich werden konn⸗ 
te, war zurückgegangen. 
Außerdem war verhin⸗ 
dert worden, daß die 
etwa 30 Fahrzeuge, 
welche mit Lebensmit⸗ 
teln uſw. beladen wa⸗ 
ren, während der Nacht 
vom Feinde wieder 
zurückerobert werden 
konnten. Ferner war 
die Artillerie in der 
Lage, trotz der Dunkel⸗ 
heit ihr Feuer auf die 
feindlichen Schützen 
richten zu können, und 
ihnen, wie ſich am näch⸗ 
ſten Tage zeigte, em 
pfindliche Verluſte bei⸗ 
zubringen. 

Die gefallenen Un⸗ 
teroffiziere und Ulanen 
wurden in den Morgen⸗ 
ſtunden des 11. Sep⸗ 
tember mit militäriſchen Ehren am Ort ihres Heldentodes 
unter ſchattigen Bäumen unmittelbar an der Kunſtſtraße 
zur letzten Ruhe beſtattet. 


Leutnant und Soldat 


Max Richter von der ſechſten Kompagnie 107 ſpringt 
beim Sturm mit ſeinem Leutnant zugleich aus dem Graben, 
allen voran. Sie gelangen bis auf zwanzig Meter an die 
engliſche Stellung, da trifft die beiden das Blei, und ſie 
müſſen lange, lange zwiſchen den Fronten liegen bleiben. 
Her und hin wogt der Kampf. Der Leutnant iſt völlig 


kampfunfähig, kaum vermag er ſich noch zu rühren, ſein 
getreuer Kamerad hat ein Schrapnellſtück im linken Bein. 
Es blutet ſtark und ſchmerzt faſt unerträglich. Zurück⸗ 
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humpeln und ſich retten, den Leutnant allein und hilflos 
liegen laſſen? Max Richter tut ſtatt deſſen, was des deutſchen 
Soldaten Pflicht und Gewohnheit iſt. Er bleibt auf dem 
Platze und gräbt ihnen beiden eine notdürftige Deckung, 
ſchafft den kampfunfähigen Offizier in das Erdloch und 
legt ſich neben ihn. Das hat der Feind geſehen. Sie 
ſchießen wie wild auf die beiden Hundertſiebener hinter 
dem niederen Erdwall. Und eine Kugel bringt dem Leut⸗ 
nant nun doch noch den Tod. Auch Richter wird erneut ver⸗ 
wundet. Er flüchtet in ein nahe gelegenes tieferes Granat⸗ 
loch. Hier hält er Wache bei ſeinem toten Leutnant. Drei 
Tage! 

Dann haben ihn Kameraden heimgeholt, wund, fiebernd 
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durch Wohltun und Güte, Hilfsbereitſchaft in das Herz 
ſeiner Landsleute tief eingeſchrieben, und jedermann be⸗ 
wahrt ihm und feinem herrlichen Neitertode ein treues 
Andenken. 

Fürſt Otto Viktor war geboren am 22. Auguſt 1882 
in Potsdam als älteſter Sohn des Erbprinzen Viktor und 
der Erbprinzeſſin Lucie geborene Prinzeſſin von Sayn⸗ 
Wittgenſtein⸗Berleburg. Er folgte ſeinem Großvater, dem 
Fürſten Otto Friedrich, am 13. Dezember 1893 im Beſitze 
der Fürſtlich Schönburgiſchen Rezeß⸗ und Lehnherrſchaften. 
Der Fürſt beſuchte in Dresden bis 1901 das Vitzthumſche 
Gymnaſium und ſtudierte dann in Bonn Rechtswiſſenſchaft. 
Vom Mai 1904 bis Auguſt 1907 diente er im Leibgarde⸗ 


Schweres Gefhük in Feuerſtellung 


und hungernd, halb verdurſtet. Er hatte feinen Leutnant 
auch im Tode nicht verlaſſen wollen. 

Dem Könige wurde dies edle Beiſpiel von Kamerad⸗ 
ſchaft bis ans Ende berichtet, und er verlieh dem braven 
Richter von Hundertſieben die Silberne Medaille vom Miliz 
Heinrichsorden. 


Reitertod des Fürſten Schönburg 


Einen echten deutſchen Reitertod ſtarb in den September⸗ 
tagen 1914 vor Reims der jugendliche Fürſt Otto Vik⸗ 
tor der in Sachſen belegenen Schönburgiſchen Rezeß⸗ und 
Lehnsherrſchaften. Ein lebensfreudiger und gradgeſinnter 
Mann hat er, zwar nicht regierender Fürſt eines der deut⸗ 
ſchen Bundesſtaaten, aber Herr und Erbe eines reichen 
und geſegneten altüberkommenen Beſitzes in Sachſen, ſich 


Huſarenregiment zu Potsdam und ward 1912 zum Ober⸗ 
leutnant ernannt. 5 
Bei ſeiner Mündigkeitserklärung hatte Fürſt Otto Viktor 
bekannt: „Gern ſpreche ich es aus, daß ich mich der teuren 
Heimat innerlich verbunden fühle und daß ich glücklich ſein 
werde, fortan mit deren Angehörigen in Freud und Leid 
zuſammenzuſtehen“. Er hat dieſe Treue gegen ſein ſäch⸗ 
ſiſches Vaterland mit dem Tode beſiegelt, nicht der Erſte 
aus dem Hauſe derer von Schönburg, der für ſein Vater⸗ 
land Blut und Leben hinopferte. Das uradlige, zuerſt im 
12. Jahrhundert in den Urkunden der Geſchichte genannte 
Geſchlecht, in der Lauſitz und in der Mark Meißen reich 
begütert, empfing um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
von der Krone Böhmen die reichsunmittelbaren Herrſchaften 
Glauchau, Waldenburg und Lichtenſtein als Reichsafter⸗ 
lehen. 1799 im Frieden zu Teſchen ging die Landesherrlich⸗ 
keit auf Kurſachſen über. Als echter und getreuer Sachſe 
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erwies ſich ſchon ein Schönburg beim ſogenannten ſächſi⸗ 
ſchen Prinzenraub 1455. Ihm gelang es, den geraubten 
Prinzen Ernſt ſeinem Räuber Kunz von Kauffungen zu 
entreißen. Ernſt wurde der Stammherr der ſog. ſächſiſch⸗ 
erneſtiniſchen Linie, welche noch heute im Großherzogtum 
Sachſen⸗Weimar, den ſächſiſchen Herzogtümern Altenburg, 
Coburg und Meiningen regiert, ſowie Ausgang der Herr 
ſchergeſchlechter in Belgien, Großbritannien, Portugal und 
Bulgarien geweſen iſt. Zur Zeit der auf ganz Sachſen 
ſchwer laſtenden Huſſitenkriege ſtand ein Ernſt von Schön⸗ 
burg als Kaiſerlicher Feldhauptmann zuſammen mit Herzog 
Albrecht von Sachſen in den Niederlanden, um den Erz⸗ 
herzog Maximilian aus den Händen feiner aufrühreriſchen 
Untertanen zu befreien. Bei der Belagerung des Kloſters 
Grimberghen Ende Januar 1489 ſtarb Ernſt von Schön⸗ 
burg den Heldentod. Seine Witwe Anna, eine geborene 
Gräfin von Rieneck, wird der Nachwelt als das Muſter 
einer überaus getreuen und ges 
rechten, mildtätigen und dabei 
charaktervollen Regentin der 
önburgiſchen Lande in Sachſen 
gerühmt. 

Wolf von Schönburg hat ſich 
als Ratgeber und diplomatiſcher 
Beiſtand des Kardinals Albrecht 
von Magdeburg und Mainz ſowie 
des Hochmeiſters des Deutſch⸗ 
ritterordens Herzogs Albrecht 
von Brandenburg große Verdienſte 
um das Haus Brandenburg er⸗ 
worben. In allen ſeinen Linien 
und Gliedern hat das Schönbur⸗ 
giſche Haus die Treue gegen den 
angeſtammten Herrſcher und das 
Vaterland ſtets bewahrt und be⸗ 
wieſen, eingedenk ſeiner jahrhun⸗ 
dertealten geſchichtlichen Überliefe⸗ 
rungen. 

In die Zeit Karls des Großen 
führt eine ehrwürdige Schönbur⸗ 
giſche Sage zurück. Im Jahre 775 
d d der Schlacht an der 
a gegen den Sachſenführer 
Widukind kam der Kaiſer ins 
Handgemenge und ſah alle ſeine 
Begleiter um ſich gefallen. Er 
allein widerſtand noch dem An⸗ 
ſturme der Feinde. Plötzlich traf 
ein mit ſtarker Hand geſchleudertes Felsſtück ſeinen Schild, 
welcher zerbrach. Machtlos gegen Wurfgeſchoſſe — war der 
Kaiſer nur noch auf ſein Schwert angewieſen. Da erhob ſich 
aus dem Haufen der um den Herrſcher aufgetürmten Toten 
ein verwundeter Kriegsgefährte und reichte ihm zitternd vor 
Entkräftung und Blutverluſt ſeinen eigenen Schild. Der 
große Kaiſer konnte ſich damit ſo lange ſchützen, bis endlich, 
r rechten Zeit noch, die erſehnte Hilfe nahte und die 
hlacht zu ſeinem Ruhme beendete. Seines Netters ein⸗ 
denk, ſuchte Karl unter den Gefallenen und fand glücklich 
noch am Leben einen Ritter Schönburg, welcher bis dahin 
nur einen einfachen Silberſchild, ohne jegliches Kleinod, 
führte. Der Kaiſer berührte mit Ring-, Mittel⸗ und Zeige⸗ 
finger der rechten Hand die blutende Wunde ſeines Retters 
Schönburg und ſtrich mit „der Wunde reinem Frankenblute“ 
zweimal über den ſilberfarbenen, herzförmigen und von den 
Geſchoſſen der Feinde ſchon vielfach verletzten Waffenſchild, 
ſo daß zwei rote Streifen den Schild zierten. Dabei ſprach 
er die Worte: „Schönburg, dies ſei fortan dein Zeichen, 
lu das Wappenkleinod deines Stam⸗ 
mes! 


Hermann von Schönburg bekleidete auf dem erſten Tur⸗ 
nier in Oberfranken um das Jahr 300 ein hohes Amt. 
Werner von Schönburg zog mit Kaiſer Heinrich IV. nach 
Italien, erlebte die Einnahme Roms und die Abſetzung 
Gregors VII. Florian von Schönburg eroberte mit Gott⸗ 
fried von Bouillon zuſammen die heilige Stadt Jeruſalem. 
Er ſtarb in Konſtantinopel. Er war beliebt bei feinen 
Kriegersleuten, gerecht wie keiner. „Tuts nicht, Gott 
richt.“ Auf dem Reichstage zu Worms ſaß ein Wolf 
Schönburg und hörte Luthers Zeugnis. Ernſt Schönburg 
bekannte ſich als erſter zum Luthertum. „um eines alten 
Pfannigs Gerechtigkeit willen will ich alle meine Pferde 
ſatteln“, war ſein Wahlſpruch. Und wiederum ein Wolf 
Schönburg büßte ſein mannhaftes Luthertum mit harter 
Gefängnishaft. Zwei Schönburg unterſchrieben 1580 das 
Konkordienbuch der Augsburgiſchen Konfeſſion. Hugo II. 
Schönburg zieht ſeinen Siegelring vom Finger: „Seht da, 
wir Herren von Schönburg führen 
in unſerm Wappen rot und weiß. 
Das Weiß erinnert mich an das 
reine und lautere Wort Gottes, 
das Rot an das teure, roſenfar⸗ 
bene vergoſſene Blut Jeſu Chriſti, 
meines Seligmachers“. Auguft 
Siegfried Schönburg blutete auf 
dem Schlachtfelde von Breitenfeld 
für die evangeliſche Sache. Nach 
den hehren Glaubensſtätten zog 
es auch den jüngſten Fürſten 
Schönburg Otto Viktor. Mit 
ſeiner einzigen Schweſter, der 
Fürſten Sophie von Albanien und 
dem Prinzen Eitel Friedrich von 
Preußen nahm er 1910 an der 
Weihe der Kaiſerin Auguſte Vik⸗ 
toria⸗Stiftung auf dem Olberge 
teil und trug ſeitdem zur Erin⸗ 
nerung das Olbergkreuz. Tiefſte 
Eindrücke hinterließ das Heilige 
Land in dem jungen Sächſiſchen 
Fürſten. Y 

Bei Ausbruch des Krieges war 
Fürſt Otto Viktor zuerſt zum 
Grenzſchutz nach dem Oſten kom⸗ 
mandiert und folgte erſt ſpäter 
ſeinem Regiment nach Frankreich. 
Zehn Tage war er wieder bei 
ſeinen Leibgardehuſaren, als ihn 
der letzte Befehl und der Tod betraf. In einem Briefe vom 
Kriegsſchauplatz in die Heimat heißt es: 

„Am 13. September hatten die Franzoſen unſere Stel⸗ 
lungen zu wiederholten Malen angegriffen, waren aber 
immer mit blutigen Köpfen zurückgewieſen worden. Am 
14. früh erhielt Fürſt Otto Viktor den Auftrag, feſtzu⸗ 
ſtellen, wie weit ſich der Feind während der Nacht uns 
wieder genähert habe. Um 6 Uhr früh ritt er an der Spitze 
ſeiner Huſaren in eine weite Ebene hinaus. Es war noch 
ſehr nebelig und regnete etwas. Die Abteilung durchritt 
zwei Waldſtücke und näherte ſich einem Bahndamm, als 
ſie plötzlich von franzöſiſcher Infanterie, die hinter dieſem 
Damm lag, ein heftiges Feuer erhielt. Der Fürſt ſtürzte, 
von einer der erſten Kugeln getroffen, vom 
Pferde. Als ſich ſeine Leute um ihn bemühten, rief er 
ihnen zu, ſie ſollten ſich jetzt nicht um ihn kümmern, ſon⸗ 
dern mit größter Schnelligkeit die Meldung von dem Vor⸗ 
handenſein des Feindes überbringen. Alsdann möge man 
wiederkommen und ihn abholen. 

Es war um 7 Uhr früh, als die Abteilung ohne ihren 
Führer von ihrem Erkundungsritt zurückkehrte. Sobald 


eee. 


es der Stand des Gefechts zuließ, wurde eine Abteilung 
mit einem Arzt geſchickt, um den Fürſten zu holen. Er 
lag friedlich, den Kopf auf den Arm gelegt, hatte ſich 
ſeinen Gürtel noch aufgemacht und war nach Anſicht des 
Arztes innerhalb s Minuten nach 
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Vom Prinzen Johann Georg von Sachſen: 

Meine Frau und ich ſprechen Ihnen aus tiefſtem Herzen 
kommende Teilnahme bei dem Heldentod Ihres Mannes 
aus. Gott gebe Ihnen Troſt und Stärke. 

Johann Georg. 


Empfang der Verwundung ver⸗ 
schieden. Die Kugel war dicht 
unter dem Herzen eingedrungen. 
In einer Gefechtspauſe wurde 
er begraben unter einem großen 
Roſenſtrauch, und das geſamte 
Offizierkorps des Leib⸗Garde⸗Hu⸗ 
ſaren⸗Regiments gab ihm das 
letzte Geleite.“ 

Am 15. September 1914, 
abends 8 Uhr, erhielt die Frau 
Fürſtin Eleonore von Schönburg⸗ 
Waldenburg von dem Prinzen 
Heinrich von Schönburg⸗Walden⸗ 
burg, Ordonnanzoffizier des Katz 
ſers, aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier das nachſtehende Tele⸗ 
gramm: 

„Mir iſt der tiefſchmerzliche 
Auftrag geworden, Dir auf Be⸗ 
fehl Seiner Majeſtät des Kaiſers 
mitzuteilen, daß Dein und unſer 
geliebter Otto Viktor geſtern bei Reims gefallen und 
dicht dabei in Fresnes beſtattet iſt. Seine Majeſtät läßt 
Dir fein inniges Beileid aussprechen und hat mir in 
Worten höchſter Anerkennung über des lieben Toten Helden⸗ 
tod geſprochen. Sein Dank galt auch der ganzen Familie, deren 
Haupt nun in Frankreichs Erde ruht. Rate dringend ab, jetzt 
das Grab aufjuchen zu wollen. Herzlichſt Dich umarmend 

Heinrich, Prinz von Schönburg⸗Waldenburg.“ 

Die erſchütternde Nachricht von dem herben Verluſte, 
die nicht allein das Fürſtliche Haus betraf, ſondern weithin 
in der Bevölkerung 
der Schönburgiſchen 
Rezeßherrſchaften 
mit aufrichtiger Teil⸗ 
nahme gefühlt wur⸗ 
de, verbreitete ſich 
mit großer Schnel⸗ 
ligkeit. Offentliche 
und Privatgebäude 
der Stadt Walden⸗ 
burg legten Trauer⸗ 
ſchmuckan Zahlreiche 
Tageblätter und Zei⸗ 
tungen gaben der 
allgemeinen Trauer 
würdigen Ausdruck 
und brachten man⸗ 
chen warmen und 
ehrenden Nachruf. 

Die tiefgebeugte 
Fürſtin⸗Witwe er⸗ 
hielt zahlreiche und 
ſich ſtetig mehrende 
Beileidstelegramme 

aus regierenden 
Häuſern und Kreiſen 
des Hochadels, aber auch ſonſt aus allen Schichten der 
Bevölkerung. Von den vielen Beileidskundgebungen ſeien 
folgende Telegramme hervorgehoben: 

Mein herzlichſtes Beileid zu dem ſchweren Unglück, das 
Sie getroffen. Ich ſchätzte den Fürſten ſehr hoch. 

Friedrich Auguſt. 


Rathaus in Chalond 


Infanterie umſtellt ein Haus, in welchem Franktireurs ſein ſollen 


Fe Daß der Fürſt im heiligen 
Kriege gefallen iſt, hat mich 
mit herzlicher Teilnahme erfüllt. 
Welches ſchwere Opfer bringen 
Sie dem Vaterlande. Gott der 
Herr wolle mit Seinem Troſt 
Ihnen, liebe Fürſtin, nahe ſein. 
Auguſte Viktoria. 

Von der Königin von Ru⸗ 
mänien: 

Wir teilen Deinen unſag⸗ 
baren Schmerz und trauern mit 
Dir um Deinen herrlichen Mann. 
Deutſchland bringt große Opfer. 

Eliſabeth. 

Von dem Regiments⸗Kame⸗ 
raden des Fürſten, dem Fürſten 
Adolf zu Bentheim⸗Tecklenburg, 
Leutnant im Leib⸗Garde⸗Huſaren⸗ 
Regiment, ging die nähere Trauer⸗ 
mitteilung ein: 

Fort Fresnes, nördlich Reims, 14. September 1914. 
Gnädigſte Couſine! 5 5 

Meiner Teilnahme und meiner Trauer brauche ich Dich 
nicht zu verſichern bei dieſer furchtbaren Sache, die ich ſo 
unmittelbar mit erlebte heute früh. Ich möchte nur Dir 
ein paar Worte erzählen über ſeine letzten Stunden. Wir 
ſtanden nördlich Reims geſtern, rückten ſpät ins Quartier, 
aßen dort gemeinſam und ſchliefen auf Stroh in einer 
Stube. Er war geſtern und heute früh ſehr vergnügt, 
wir ſprachen noch über unſere glorreichen Erfolge und daß 
es vielleicht jetzt zu 
Ende gehe. Er wurde 
mit 20 Huſaren heute 
früh vorgeſchickt, um 
zu erkunden. Etwa 
gegen 7 Uhr früh 
kam fein Zug zurüd 
ohne ihn, mit der 
Mitteilung, er ſei ge⸗ 
fallen. Man habe 
ihn vornüber vom 
Pferde fallen ſehen, 

nachdem heftiges 
Gewehrfeuer aus 
einem nahen Wäld⸗ 
chen ertönt ſei. Drei 
weitere Leute waren 
noch verwundet. Sie 
hatten ihn liegen 
laſſen müſſen. Einer 
erzählte, er habe 
ihnen nachgerufen, 
ſie ſollten ihn ſpäter 
abholen, er könne 
nicht gehen. Sobald 
wie möglich wurde 
ich hingeſchickt mit einem Doktor und einer Bahre. Er 
lag ſehr friedlich, den Kopf auf den Arm gelehnt, hatte 
ſich feinen Gürtel noch aufgemacht und war nach Ausſage 
des Arztes innerhalb zirka 5 Minuten verſchieden an einem 
Schuß unter dem Herzen in den Leib. Jetzt haben wir ihn 
begraben in einer Gefechtspauſe, das Offizierkorps war 
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geſchloſſen zugegen, Diviſionspfarrer Paetzold hielt ein 
kurzes Gebet. Sein Grab liegt am Fort Fresnes zirka 6 
bis 7 Kilometer nördlich von Reims. Es tft leicht zu er⸗ 
reichen und auffindbar. Auerbach wird Dir auch noch 
ſchreiben, auch der Kommandeur. Daß die Teilnahme 
eine allgemeine und tiefe iſt, kannſt Du Dir denken. Er 
iſt das erſte Opfer des Offizierkorps für unſere große Sache. 

Gott wolle ihm Frieden geben und Dir Troſt. 3 

Es küßt Dir in aufrichtiger Teilnahme die Hand 

Dein treuergebenſter Vetter 
Adolf Bentheim. 

Im Kreiſe der Kameraden des tapferen Toten rief der 
Diviſionspfarrer Paetzold dem Fürſten die treuen Worte 
des Gedenkens in die einfache Soldatengruft nach: 

„Während die Kanonen der Feldſchlacht uns umbrüllen, 
legen wir hier in ſein ſchlichtes Soldatengrab einen lieben 


ſeiner unſterblichen Seele den Lohn der Treue in Gnaden 
ſchenken, die Krone des Lebens, um Jeſu Chriſti willen. 
Und er wolle tröſten die tiefgebeugte Witwe, die trauernden 
Geſchwiſter, und fie erfahren laſſen, daß denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. 

Uns aber, die noch im Kampfe, der Unruhe des Lebens 
ſtehen, wolle er mit ſeiner Gnade ein feſtes, fröhliches 
Soldaten⸗ und Chriſtenherz ſchenken, daß auch wir alls 
bis zum Tode getreu unſere Pflicht für König und Vater⸗ 
land tun, auch wenn die ſchwerſten Aufgaben an uns heran⸗ 
treten und die großen Opfer gefordert werden. Wir wiſſen 
wofür wir fie bringen: für die höchſten und heiligſten Güter 
unſeres Lebens und unſeres Volkes. Und Gott, der eine 
Laſt auflegt, hilft fie auch tragen. Er iſt unſere Sonne 
und unſer Schild. Unſere Seele harret auf ihn, daß er 
bei uns und mit uns bleibe mit ſeiner Kraft und ſeiner 


Kameraden, Treue. Dann 
auf den wir wird es auch 
51 15 8 weiter im= 
0 175 mer vor⸗ 
e durch dumpf 
getreu bis an 985 er 
den Tod. Ge⸗ und endlich 
a 79 5 ehrenvollen 
„ſeinem trieben. 
König und en wer⸗ 


Vaterland, 
eilte er, als 
der Krieg 
ausbrach zu 
den Waffen, 
ungeachtet 
deſſen, was 
er, ein Mann 
auf den 
Höben des 
Lebens fies 
hend, zurück⸗ 
ließ Getreu 
feiner Pflicht 
blieb er, als 
einer der er⸗ 


den auch wir 
die Treue bis 
ans En de be= 
währen körr⸗ 
nen und daun 


wird auch 
über unſe⸗ 
rem Grab 


einmal die 
Verbeißung 
Wahrheit 

werden: Sei 
getreu bis an 
den Tod, ſo 
will ich dir 
die Krone 


ſten zun des Lebens 
Grenzſchutz geben.“ 
nach Stave⸗ Die Leiche 
low entſandt, des Fürſten 
dort auf ſei⸗ Geſamtanſicht von Namur von Schs⸗ 


nem Poſten, 
auch als fein Regiment ſchon weggezogen war, ohne ihn ab⸗ 
zuberufen. Dann iſt er ihm mitten durchs feindliche Land 
allein nachgezogen, ein unerſchrockener Reitersmann, ganz 
auf eigene Umſicht und Tatkraft angewieſen. Und als er vor 
10 Tagen hier beim Regiment glücklich angelangt war, hat 
er, getreu den Traditionen ſeines edlen Hauſes und ſeines 
ruhmvollen Regiments, alsbald ſich wieder durch fein küh⸗ 
nes, furchtloſes Draufgehen ausgezeichnet und nun auf einem 
Patrouillenritt im Morgengrauen den frühen Tod gefunden. 
„Morgenrot, Morgenrot, leuchteſt mir zum frühen Tod!“ 
Reiterlos, Soldatenlos! Aber keinen ehrenvolleren Tod 
konnte er finden, kein ſchöneres Grab, als hier unter wil- 
dem Roſenſtrauch im Angeſicht des Feindes, bis ihn einſt 
die heimatliche Erde aufnimmt. Mag er ruhen hier wie 
dort in ſeinen Heldenehren, bis auch ihn einſt das Morgen⸗ 
rot und der Poſaunenklang der Ewigkeit erweckt. Sein An⸗ 
denken wird unter uns unvergeſſen und in Ehren bleiben, 
der erſte Offizier des Garde-⸗Huſaren⸗Regiments, der in 
dieſem Feldzug fiel. 

Gott, der die Treue iſt und die Treue fordert, wolle 


burg⸗Wal⸗ 
denburg wurde ſpäter wieder ausgegraben und nach Lichten⸗ 
ſtein gebracht, wo die Beiſetzung am 29. September 1914 
erfolgte. Verwundete Krieger, die in der Heimat weilten 
trugen dem Sarge ihres toten Kameraden das ſchlichte 
Holzkreuz vorauf, das ſein Grab im Feindesland ge⸗ 
ſchmückt hatte. 

Und der wilde Roſenſtrauch, unter welchem Fürſt Otto 
Viktor an jenem frühen Septembermorgen in Frankreich 
beigeſetzt ward, iſt auch nach Deutſchland hereingebracht 
worden, er grünt und blüht alljährlich bei der Fürstlichen 
Familiengruft in Lichtenſtein in Sachſen. Fürſtin Sophie 
von Albanien, des Verewigten einzige Schweſter, hat eine 
Tafel dabei anbringen laſſen: „Unter dieſem Roſenſtrauche 
fand Seine Durchlaucht Fürſt Otto Viktor von Schönburg⸗ 
Waldenburg, Oberleutnant im Leib⸗Garde⸗Huſaren⸗Regi⸗ 
ment, im Kampfe fürs Vaterland, gefallen am 14. Sep⸗ 
tember 1914 bei Reims in Frankreich, die erſte Ruheſtätte 
in Feindesland vor der Überführung in die Heimat.“ 

Dein Blut das Wappenkleinod deines Stammes! 
Der junge Fürſt, der an Chriſti Grabe ſtand, er fiel 


als erſter Offizier feines Regiments — fürs deutſche 
Vaterland! 


Der Ruhm, der ſeinen Namen einſt umfloß, 
Blieb ungetrennt an dies Geschlecht gebunden. 
Er ſtrahit erhaben weit durch Deutſchlands Gaw'n 
Und Sachſens Könige blicken voll Vertraun 

Auf diefen Heldenſtamm in ew ger Jugend 

So reich an Treu und hoher Fürfientugend. 
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Wein, den wir einige Tage zuvor im königlich belgiſchen 
Chateau d'Ardennes requiriert hatten. — Nach längerer 


Raſt ließen wir endlich unſere Wagen auf der Heeresſtraße 
weiterrollen, aber gegen meine Erwartung war für die 
Durchfahrt noch immer keine Luft, und als ſich ſchon im 
nächſten Dorfe die Kolonnen in zwei, drei Reihen neben⸗ 

einanderſtauten, machten wir abermals Halt. 
Die Schlacht vor uns war im vollen Gange; das hörte 
man deutlich, wenn 


Feuertaufe der 
Auto⸗Staffel 
des G. K. 19 


Auf dem Vor⸗ 
marſch durch Belgien. 
Die acht Wagen ſtarke 
Kolonne war am 28. 
Auguſt aus Les Ma⸗ 
sures aufgebrochen 
und fuhr anfangs im 
langſamſten Tempo 
durch einſames, ver⸗ 
mültetes Gebiet... 

Aus der Ferne 
meldete Geſchütz⸗ 
donner, daß unſere 
Vorhut die geſuchte 
Verbindung mit dem 

Gegner gefunden 
hatte, und da dieſer 
ernſthaften Wider⸗ 
ſtand zu leiſten ge⸗ 
willt ſchien, beſchloß 
der Kommandieren⸗ 
de, zu Pferde zu ſtei⸗ 
gen, um mit ſeinem 
engeren Stabe die 
Entwicklung der be⸗ 
vorſtehenden Schlacht 
von einem der zahl⸗ 
reichen Hügel aus 
beſſer verfolgen zu 
können. Der Führer 
unſerer Autoſtaffel 
wurde mit einem 
Sonderbefehl weg⸗ 
geſchickt, und ſo er⸗ 
hielt ich das Kom⸗ 
mando über den Reſt 


natürlich auch keiner 
eine Ahnung hatte, 
wo und um was zur⸗ 
zeit gekämpft wurde. 
Aber daß unſere 
Truppen auch dies⸗ 
mal, wie jeden Tag 
zuvor, die Franzoſen 
bald in die Flucht 
jagen würden, das 
war ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Als es nun 
ſpäter und ſpäter 
wurde, ohne daß mir 
ein Befehlüberbracht 
wurde, kam mir der 
Gedanke, daß das 
Generalkommando 
wohl ſchon in Thin 
le Moutier eingetrof⸗ 
fen ſein könne und 
dort ſehnſüchtig auf 
die Autos warten 
würde. Nach kurzer 
Beratung mit den 
übrigen Herren be⸗ 
ſchloſſen wir alſo, 
ſchleunigſt, reſpektive 
ſo gut es irgend ging, 
in das als Rendez⸗ 
vous⸗ Platz bezeich⸗ 
nete Dorf zu fahren. 
Die Straße führte 
hügelan, hügelab. 
Immer mühſamer 
wurde es, durchzu- 
kommen, denn Mu⸗ 
nitionskolonnen, 
Feldküchen und ſon⸗ 
ſtiger Train nahmen 
oft die ganze Stra⸗ 
ßenbreite in An⸗ 


der nur noch mit 
Fahrer und Begleit⸗ 
ma n bejegten Wa⸗ 
gen, die ich in beliebigen Zwiſchenräumen, je nach der Situa⸗ 
tion und ſofern ich keinen Gegenbefehl erhalten würde, nach 
dem etwa 10 Kilometer entfernten Dorfe Thin le Moutier 
nachführen ſollte. Ich beſchloß nun zunächſt, die gerade die 
Straße entlang ziehende Diviſion vorbe;marſchieren zu laſſen, 
um dann freie Fahrt zu bekommen und lenkte meine Ko⸗ 
Tonne in ein ſeitab vom Wege liegendes Dorf, wo wir es 
uns nach Ausſtellen von Sicherungspoſten angelegen ſein 
ließen, alle noch vorhandenen Eier von den wenigen daheim 
gebliebenen Bauern aufzukaufen und in Eile kochen zu 
laſſen. Denn es war Mittag geworden, und ſeit dem 
Morgenkaffee aus der Feldküche hatte keiner von uns 
etwas im Leibe. Die friſchen, hartgekochten Eier mit Kom⸗ 
mißbrot ſchmeckten ausgezeichnet, und gegen den Durſt 
hatten wir — Offiziere wie Chauffeure — noch herrlichen 


Schlüſſel eroberter Forts (Eigentum des Königs von Sachſen) 


ſpruch, und es gab 
manchen Aufenthalt 
und koſtete manchen 
Fluch, ehe es möglich war, die großen Wagen ohne Unfall 
durch das Gewühl zu ſteuern. Seitlich auf einer Höhe, 
durch Büſche gedeckt, hielt der Stab der 24. Divifion. 
Die Exzellenz ſchien ob des Anblicks der leer dahinfahrenden 
Kraftwagen erftaunt: ich legte die Hand an die Mütze und 
war vorbei, 

Vor mir lag die Chauſſee nunmehr frei und überſicht⸗ 
lich; man ſah ſie nach Überwindung einer größeren Anhöhe 
ganz deutlich nach links abbiegen, zu beiden Seiten waren 
Wieſen und Stoppelfelder. Ich war froh, dem Wagen 
endlich wieder einmal volle Fahrt geben zu können, und 
in flottem Tempo legte ich die nächſte Strecke zurück. Vor 
mir, auf der Straße, war kein Menſch mehr zu ſehen, nur 
lebhaftes Infanteriefeuer, das allerdings auffällig in mein 
Ohr klang, ſtörte den herrlichen Sommernachmittag. Nun 
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war die letzte Anhöhe überwunden: das dort gleichſam in 
einem Keſſel hingelagerte Dorf mußte Thin le Moutier 
ſein. Der Wagen rollte das Gefälle hinab, und vor einem 
kleinen am Wege, aber durch Bäume verſteckt liegenden 
Gehöft machte ich Halt. Denn ich wollte nun meine Wagen 
ſammeln, um mit ihnen geſchloſſen ins Dorf einzufahren, 
während wir auf dem Marſche, des Staubes wegen, meiſt 
große Abſtände voneinander zu halten pflegten. Doch es 
verging eine und mehr Minuten, ohne daß ſich ein Auto 
blicken ließ. Ich begab mich zu Fuß auf die Höhe zurück, 
von wo man die ganze zurückgelegte Strecke überſehen 
konnte: auch von hier ließ ſich keine Spur der fehlenden 
Wagen wahrnehmen. Nur in der Mulde rechts von mir 
entwickelten ſich Schützenlinien in breiter Front. 

Da ſprengte aus einer Waldlichtung ein Stabsoffizier 
auf mich zu: „Was bringen Sie für eine Meldung, Herr 
Leutnant?“ 

„Meldung? Ich bin im Begriff, mit meinem Auto 
nach Thin le Moutier einzufahren“ — und deutete dabei 
auf meinen Wa⸗ 


ſtellten wir unſere Wagen im Schatten dieſer Bäume 
Reih und Glied auf. Überall natürlich Spuren des Kam 
und eiligen Rückzuges; Ausrüſtungsgegenſtände lagen 
Maſſen verſtreut, und an einer Mauer brannte noch Feu 
in Kochlöchern. Lebhaftes Schießen ringsum, nur im = 
ſelbſt herrſchte verhältnismäßig Ruhe. Uns gegenüber, 
Häuſern entlang, hatte eine leichte Munitionskolonne Au 
ſtellung genommen. 8 

Schon glaubten wir, daß bald die Zeit gekommen 
würde, um im Dorfe Quartiere zu beziehen und M= 
etwas Eßbarem zu ſuchen, als Artillerie im Galopp ” 
Straße entlangfegte und ganz nahebei Gewehrfeuer ertön® 
Gleichzeitig heulte und ſang es dicht über uns: ein Krag 
und vom Pfarrhaus praffelten Schindeln auf die Stras 
Noch ehe wir uns von dem erſten Schrecken erholt Hatten 
kamen ein zweites und drittes Geſchoß, die hinter de 
Kirche explodierten. Kein Zweifel, der Ort wurde 
mit Schrapnells beſchoſſen, und der Kirchplatz, wo 
Gegner mit Recht eine Anſammlung von Truppen 
muten kon 


gen. 
„Sie ſind wohl 
des Teufels, 
Ger 
Damit gal⸗ 
loppierte er da⸗ 
von. Nun er⸗ 
ſchien mir die 
Lage doch etwas 
ſonderbar, und 
kurzerhand 
ſchwang ich mich 
in meinen Wa⸗ 
gen, um kehrt⸗ 
zumachen und 
nun vor allem 
den Verbleib der 
in Verluſt gera⸗ 
tenen Kamera⸗ 
den feſtzuſtellen. 
Ich paſſierte bald 
wieder die Stel⸗ 
le, wo der Divi⸗ 
ſionsſtab noch 
immer hielt, und 
geriet dann in das dichte Gewühl von Wagen und Truppen. 
Als ich mich mühſam dem Dorfe wieder näherte und mich 
gerade nach den Automobilen des Generalkommandos er⸗ 
kundigen wollte, erblickte ich zwiſchen Hecken die wohlbe⸗ 
kannte Flagge der Stabslimouſine. Ich ſteuerte darauf zu 
und wurde mit einem mächtigen Hallo begrüßt, gerade als 
ob ich direkten Wegs aus der Hölle gekommen wäre. Man 
hatte mich bereits für tot oder mindeſtens für gefangen 
betrachtet, und ich erfuhr nun, daß der Disviſionsgeneral 
in höchſteigener Perſon die mir folgende Autokolonne auf⸗ 
gehalten und mit wenig ſchmeichelhaften Worten zurückge⸗ 
ſchickt hatte, als er das Ziel unſerer Fahrt vernahm. 
„Thin le Moutier iſt noch von den Franzoſen beſetzt!“ 
Ich war ihm entwiſcht oder hatte den Zuruf nich 
Hört; jedenfalls mußte man mich meinem Schickſal übe 
laſſen, und ich dankte nachträglich dem Zufall, daß ich 
nicht blindlings dem Feinde in die Arme gefahren war. 
Nun warteten wir wieder Stunden, bis endlich eine a 
gemeine Vorwärtsbewegung einſetzte und von einem Mel 
reiter der Befehl überbracht wurde, wonach die Sta 
wagen ſofort vor der Kirche von Thin le Moutier Auf⸗ 
ſtellung nehmen ſollten. 
Der Platz, den wir bald erreichten, war mit ſchönen 
alten Bäumen bepflanzt, und um die Straße freizuhalten, 


Hauptſtraße von Löwen 


war das 
Jetzt wurde 
alfo ernſt. Jede 
Augenblick korn 
te eine Grand 
zwiſchen uns eu 
ſchlagen Oden 
Schrapnell- 
kugeln uns Dear 
löchern. px 
tun? Den Pi 
ohne Befe y 
verlaſſen war &: 
dem Fehlen je 
licher Direftio 
ausgeſchloſſer 
trotzdem mul 
ten wir uns ma 


glücklicher wei 
hatte dabei 
unſerer Nähe ein Tankwagen Aufſtellung genommen, de 
wir unſern täglichen Betriebsſtoff zu entnehmen pfleg 
und der einige Tauſend Liter Benzin mit ſich führte. 
Volltreffer dorthinein oder überhaupt in einen der Ben 
behälter konnte eine Kataſtrophe herbeiführen. = 
Da erhielt die Munitionskolonne Befehl zum Abrticke- 
und fo ſchnell, als es irgend ging, brachten wir nun met 
unſere Autos an deren Stelle dicht an die halbwegs Schu 
bietenden Mauern. Unſer Motorradfahrer war inzwiſck 
abgeſandt worden, um die noch immer unſichtbar gebliebene 
Herren des General⸗Kommandos zu ſuchen und unse 
Hinweis auf die gefährliche Situation neue Befehle em 
gegenzunehmen. Zum Glück ſchoſſen die Franzofen 8. 


zu hoch und zu weit, und bald hatten wir uns auch 
dem eigentü 


lichen Geräuſch der ſingenden und platzend. 
Granaten vertraut gemacht; nur Zweige und Aſte ſtürzte⸗ 
zuweilen auf den Platz und bewieſen, daß wir gut getan 
hatten, die Baumgruppe zu verlaſſen. Unſer Bote kan 
nach geraumer Zeit zurück. Wir ſollten kehrtmachen u 
am Weſtausgang des Dorfes neue Aufſtellung neh 
Durch die enkgegenflutenden Kolonnen ging es m 
wieder hindurch, und das dichte Gewühl und das Dura 
einander wurde noch toller, als aus einer Seitenſtraße dre 
franzöſiſche Kavalleriſten einbrachen, die natürlich verges- 


ließ, hielt noch ſtundenlang 


lich durchzukommen ſuchten. Offenbar hatten die Kerls 
den Kopf verloren, denn ſie wollten ſich nicht ergeben: da 
krachte es von allen Seiten und Pferde und Reiter wälzten 
ſich zu Boden. f l 

Wir kamen mit vieler Mühe endlich an die befohlene 
Stelle, und da es eine Art ER 
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gefährdet. Beſonders eine hier nicht in günſtiger Stellung 
liegende Batterie ſtand unter heftigem feindlichen Artillerie- 
feuer, während die feindliche Infanterie einen energiſchen 
Angriff in der Front machte. Trotzdem wurde die Stellung 
nicht nur behauptet, ſondern das Dorf Bergnicourt im 

Sturm genommen. Aber 


Hohlweg war, fühlten wir 
uns völlig geborgen. Die ee 
Dämmerung brach herein, ä 
aber das Höllenkonzert = 

nahm feinen Fortgang, 
und je ſpäter es wurde, 
deſto heftiger entbrannte 
der Artilleriekampf. Von 
allen Seiten heulten die . 
Granaten über unſere 
Köpfe hinweg, und die 
Erregung, die uns Hunger 
und Müdigkeit vergeſſen 


an, zumal nun auch beim 
Stabschef, der ſich mit den 
übrigen Herren in der 
Nähe der Autos poſtiert 
hatte, Meldungen über 
Meldungen einliefen, die, 
ſo günſtig ſie im allge⸗ 
meinen auch lauteten, 


doch auch von ſchweren Verluſten zu berichten wußten. 


Noch einmal verſuchten wir bei Dunkelheit ins Dorf 
einzurücken, um Quartier zu beziehen. Aber die wenigen 
bewohnbar gebliebenen Häuſer waren bereits für Lazarette 
mit Beſchlag belegt worden, und aus Gründen der Sicher⸗ 
heit ſuchten wir gegen Mitternacht mit dem geſamten Stab 
den Hohlweg wieder auf. Die Fahrt, die ſo lautlos als 
möglich und ohne Lichter vor ſich gehen mußte, war ſchwierig 
und nicht ungefährlich, aber wir fanden uns glücklich durch. 
Auf dem alten Fleck x 


Durch Sachſen gefangene belgiſche Franktireurs 


auch mit der abſchrecken⸗ 
den Seite des Krieges, 
mit demfanatiſchen Frank⸗ 
tireurkrieg, hatten ſich die 
Sachſen hier zu befaſſen. 
Auf dem Marſche in der 
Richtung Dinant hatte 
ſächſiſche Infanterie und 
Kavallerie im Dorfe Spon⸗ 
tin zu übernachten. Sie 
biwakierten zum Teil 
außerhalb des Dorfes, 
zum Teil lagen ſie in 
Quartieren. 

Das Dorf ſelbſt liegt 
an einem kleinen Waſſer⸗ 
lauf, der ſich, durch andere 
Zuflüſſe verſtärkt, in die 
Maas ergießt. Die weiter 
über Dorinne nach Dinant 
führende Straße iſt ein 
enger Hohlweg. Die Be⸗ 
wohner nahmen die müden Mannſchaften ſcheinbar freundlich 
und gaſtlich auf und begaben ſich zur Ruhe. Der Ort liegt an 
einem tiefen Punkte. Als man nun annehmen konnte, daß die 
todmüden Mannſchaften im tiefen Schlafe liegen konnten, 
wurde mit einem Schlage das elektriſche Licht im ganzen Orte 
angezündet und überall begann jetzt das Schießen. Infanterie 
und Artillerie nahmen jedoch den Ort ſofort unter Feuer. 

Nach Wiederherſtellung der Ruhe wurde eine Unter⸗ 
ſuchung eingeleitet, die ergab, daß den ſchlafenden Mann⸗ 
ſchaften teilweiſe die 


angekommen, bet⸗ 
tete ſich jeder ſo gut 
es ging im Auto oder 
im Straßengraben, 
denn bei Morgen⸗ 
grauen ſollte es 
gleich weitergehen. 
Ans Eſſen hatte kei⸗ 
ner gedacht Ses gab 
auch nichts! Aber ge⸗ 
ſchlafen haben wir 
die wenigen Stun⸗ 
den trotzdem gut 
und feſt, in dem 
glücklich⸗ſtolzen Ge⸗ 
fühl, einen ereignis⸗ 
vollen Tag und — 
die erſte Feuertaufe 
hinter uns zu haben. 
Hauptm. d. L. 
Alfred 
Staackmann. 


Gewehre und die 
Munition entwen⸗ 
det worden waren. 
Ein Patronenwagen 
—wahrſcheinlich nach 
Ermordung des Po⸗ 
ſtens, war geplün⸗ 
dert und ſo das nie⸗ 
derträchtige Blutbad 
vorbereitet worden. 
Die Bevölkerung 

war zu dem Überfall 
angeregt worden 

durch die Mitteilung, 
daß ſich die Deutſchen 
auf der Flucht vor den 
Ruſſen befänden. 

Der Ort wurde zu⸗ 
ſammengeſchoſſen 

und dreißig Leute, 
darunter der Anſtif⸗ 
ter, ſtandrechtlich 

hingerichtet. 


Mittagsbraten 


Sächſiſche Truppen gegen Franktireurs 


Am 3. September 1914 ſtand eine ſächſiſche Brigade 
bei Bergnicourt an der Retourne, 12 Kilometer ſüdweſtlich 
Rethel, auf dem rechten Flügel einer Divifion im Gefecht 
gegen marokkaniſche Kolonialtruppen. Der Flügel war ſehr 


Generalleutnant Karlotto Graf Vitzthum 


Kameraden — gedenkt ihr noch unſers dritten Schlach⸗ 
tentages? Den 16. September 1914 — Wie könnten wir 
ihn vergeſſen! Da uns der überlegene Feind mit feinen 
Granaten und Schrappnells die Talmulde, in der unſre 
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Reſerven lagen, zum wahrhaften „Hexenkeſſel“ machte. 
Nur eine Kompagnie war noch in Reſerve. 

Und oben am Rande des Steilhangs ſtand er, ſtand 
unſer General Karlotto Graf Vitzthum von Eckſtädt. 

„Wenn meine Kerls vorne verbluten, kann ich nicht hier 
in Deckung liegen!“ rief er und riß den blanken Reiter⸗ 
ſäbel in die Fauſt. 5 

Mit den letzten Reſerven wollte er ſelbſt vor — dem 
Feinde an die Gurgel. 

Da praſſelten abermals heulende Schrappnells durch 
die Kiefern⸗ x 


wurde, gab ich das Zeichen zum Halten, um die für den 
Angriff befohlene 30 5 Uhr morgens, ab; . In⸗ 
zwiſchen traf auch die 11. Kompagnie des Leib⸗Grenadier⸗ 
Regiments unter Hauptmann Frhr. v. Weber ein, die dem 
Bataillon unterſtellt und an mich gewieſen worden war, 
um ſich hier am Angriff zu beteiligen. Nach kurzer Be⸗ 
ſprechung mit Weber ſtürmten wir den vorderſten feind⸗ 
lichen Schützengraben, die Schützenlinie mit vorreißend. 
Dann mußten wir links ſchwenken, um den Angriff der 
64. Brigade gegen die Nordoſtecke des Bois de Beau Marais 

zu unterſtüt⸗ 


wipfel. en. Wäh⸗ 
Mit lei⸗ 128 der 
ſem Stöhnen Schwenkung 
ſank unſer bekamen wir 
Komman⸗ plötzlich von 
deur um. vorn und von 
Drei Kugeln links und 
hatten ihm rechts Feuer. 
das linke Ich ließ den 
Bein zer⸗ halben drit⸗ 
ſchmettert. ten Zug, mit 
So fand dem ich mich 
ich ihn, als in der Mitte 
ich von vorn befand, in 
zurückkehrte. Stellung ge⸗ 
Er hörte mich hen. Das 
kommen. gleiche tat die 
Haß ig ſchob Kompagnie 
er den Arzt Weber links 
beifeite. von mir. 
„Wie Mein erſter 
ſteht's?“ war Zug war wei⸗ 
ſeine erſte ter rechts in 
Frage. faſt undurch= 
„Feind Antwerpen dringliche s 
immer noch Gehölz gera⸗ 
nicht weiter vor wie fünfhundert Meter, Exzellenz!“ rief ten. Zur ſelben Zeit begann der Feind uns auch mit Granat⸗ 
ich ihm zu. 2. und Schrapnellfeuer zu beſchießen. Die auf mich in diefem 
Da leuchteten ſeine Augen. Augenblick einſtürmenden Meldungen ergaben, daß der Anz 
„Ah — gut!“ griff der 64. Brigade anſcheinend ſchon in ſeinen Anfängen 
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Vier Wochen ſpäter ſtarb er an ſeinen ſchweren Wunden. 

Kameraden — Ehre unſerm Kommandeur! 

Er war ein deutſcher Mann! 2 
Oberlt. Haupt⸗Heydemark. 


Bois de Marais⸗Craonne 


Der Angriff gegen den Nordoſtteil des Bois de Beau 
Marais war für den Morgen des 27, September 1914 
befohlen worden. Hierbei ſollte die eine Hälfte meiner 
Kompagnie (11.102) den linken, die andere den rechten 
Flügel der 64. Brigade unterſtützen. Für die linke Hälfte 
beſtimmte ich Leutnant Schulte⸗Mäter als Führer, während 
ich den rechten Flügel ſelbſt übernahm. Wenige hundert 
Meter ſüdlich Craonne lagen ſich während der Nacht die 
Schützenlinien Gewehr im Arm gegenüber. Zur Erkundung 
des nächſten Weges zur vorderſten Linie hatte ich Unter⸗ 
offizier Hielſcher, den Führer des erſten Zuges abge⸗ 
ſchickt. Ein ſchwerer Morgen ſtand uns bevor. 

In der vierten Stunde ließ ich den Kaffee ausgeben. 
Dann führte ich die Kompagnie, die mir lautlos folgte, 
in den Grund dicht ſüdlich Eraonne hinab. Nur langſam 
konnten wir den ſteilen Abhang überwinden, mußte doch 
jedes Geräuſch vermieden werden. Dicht hinter der dünnen 
Schützenlinie, die an dieſer Stelle von 12./102 gebildet 


zum Stehen gekommen, daß ferner rechts von uns das Re⸗ 
giment 105 wieder auf die Höhe von Craonne zurückgenom⸗ 
men worden war. 1 5 kam 19 965 5 1 a 
1 Hauptmann v. Weber ſei gefallen. Ich gab Befehl 
an und ſchickte eine ſchriftliche Meldung über 
unſere Lage an den Bataillonskommandeur. Dann grub ich 
mich ſelbſt ein, abwechſelnd mit dem neben mir liegenden 
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, 
a 


Horniſten Auguſt a aus Dyloken, Kreis Oppeln, 
gebürtig, einen Spaten benutzend. Links von mir wurde ein 
Genadier tödlich getroffen, rechts von mir der Soldat 
Schubert IT meiner Kompagnie von einem Geſchoß, das 
von einem beim Graben vorgeworfenen Stein abprallte, 
im Rücken verwundet. Ein anderer Verwundeter, Reſerviſt 


Römmler & Jonas, Dresden 


Nach einem Sondergemälde für „Sachfen in großer Zeit“ von Alex. Kircher 


ipzig 


Der letzte Kan) S. N. S. Le 


Stiehl aus Naundorf, den ein Schuß am Halſe geftreift, 
kam zu mir gekrochen. Ich hatte ihm eben geſagt, er ſolle 
lieber zurückkriechen und ſich verbinden laſſen, als ihn, 
während er dicht neben mir lag, ein Schuß von ſchräg ſeit⸗ 
wärts ins linke Bein traf. Unmittelbar darauf bekam er 
einen dritten Schuß von einem anſcheinend auf einem 
Baume ſitzenden Gegner ins rechte Bein. Er konnte ſich 
nun bloß noch in Deckung hinter einen Baum wälzen. 
Auf die Stelle, wo ich 
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eines beim Sturm der Engländer auf das „Englandwäld⸗ 
chen“ halbverſchütteten Maſchinengewehrs zu forſchen. Er 
näherte ſich abends mit ſeiner Patrouille dem Laufgraben 
der Stelle bis auf 50 Meter, erkannte engliſche Beſatzung 
und kehrte zurück. Am nächſten Morgen nach Hellwerden 
fand er den Grabenteil wieder von den Engländern ge⸗ 
räumt. Er überkroch die etwa 40 Meter lange Abdämmung 
im Laufgraben, grub das verſchüttete Gewehr aus und 
= brachte es zurück. Lud⸗ 


lag, hatte es der Gegner 
beſonders abgeſehen. 
Er hatte wahrſcheinlich 
das Herankriechen der 
Leute bemerkt, die mir 
Meldungen brachten. 

Da keinerlei Reſerve 
mehr hinter uns ſtand, 
wäre es den Franzoſen 
ein Leichtes geweſen, 
an dieſer Stelle durch⸗ 
zuſtoßen. Sie verfüg⸗ 
ten aber wahrſcheinlich 
gleichfalls über keine 
Reſerven mehr. Die 
Kräfte hatten ſich aus⸗ 
gerungen. Beide Teile 
konnten zunächſt nur 
noch die Stellungen hal⸗ 
ten, in denen ſie ſich 
jetzt befanden. Der 

Schützengraben⸗ 
krieg begann. 

Uns war es geglückt, 

die Lücken zwiſchen I. 
und II. Armee zu ſchlie⸗ 
ßen. Was beide Teile 
in der folgenden Zeit an 3 

Kräften noch zur Stelle ſchaffen konnten, wurde Ent⸗ 
ſcheidung ſuchend am nördlichen Flügel eingeſetzt, bis ſchließ⸗ 

lich das Meer Halt gebot und die beiden Linien ſich von 

der Schweizer Grenze bis zum Armelkanal gegenüberlagen. 


Hauptmann Hans Helbig. 


Helden vom Infanterie⸗Regiment 107 


An einem Septembermorgen griff der Gegner in ſtarken 
Kolonnen das ſächſiſche Infanterie⸗Regiment Nr. 107 an. 
In der Morgendämmerung und im Schutze des Nebels 
waren die feindlichen Kolonnen ungeſehen bis dicht an die 
Schützengräben herangekommen. Noch ehe die ſchwache 
Beſetzungslinie ein paar Schüffe abgeben konnte, war der 
Feind in einen Teil des Grabens eingedrungen. Der mit 
feinem Zug etwa 50 Meter hinter der vorderen Linie in 
Reſerve liegende Leutnant L. ſetzte zum Gegenſtoß an. Er 
ſelbſt und der Vizefeldwebel Enke, gebürtig aus Leipzig, 
(3. Kompagnie) bewaffneten ſich mit Handgranaten, gingen 
allein ihrem Zuge voraus, und während Enke die Hand⸗ 
granaten zureichte, warf der Leutnant ſechs Handgranaten, 
die alle im Graben ſaßen. Überraſcht und anſcheinend im 
Glauben, es griffen ſtarke Kräfte an, hoben die Feinde 
die Hände hoch, ſo daß der mit kurzem Abſtand folgende 
ſchwache Zug etwa 200 Mann gefangennahm, die ge⸗ 
fangenen Kameraden befreite und ſich in Beſitz des ver⸗ 
lorenen Grabens ſetzte. Vizefeldwebel Enke wurde ſo ſchwer 
am Bein verwundet, daß es ihm ſpäter abgenommen werden 
mußte, 

9 Ludwig von der Maſchinengewehr⸗Kompag⸗ 
nie erhielt eines Abends den Befehl, nach dem Verbleib 

Sochſen in großer geit 


wig, der ſich auch bei 
ſpäteren Gelegenheiten 
durch energiſches und 
ſelbſtändiges Handeln 
hervortat, wurde zum 
Unteroffizier befördert 
und zumEiſernen Kreuz 
eingegeben. 

Der Gegner war aus 
ſeinen Stellungen ge⸗ 
worfen. Es galt feſtzu⸗ 
ſtellen, wo ſich der Feind 
von neuem zur Wehr 
ſetzen werde. Die 12. 
Kompagnie 107 ging 
in Schützenlinie vor. 
Plötzlich überraſchte ſie 
lebhaftes Infanterie⸗ 
feuer. Vom Gegner 
war nichts zu ſehen. Er 
mußte ſich irgendwo in 

dem langgeſtreckten 
Buſch eingeniſtet haben. 
Unteroffizier Grieſer, 
(gebürtig aus Poſen) 
ein unerſchrockener Pa⸗ 


Die erſten Eiſernen Kreuze —trouillengänger, erhielt 


den Auftrag, die feind⸗ 
liche Stellung zu erkunden. Mit fünf Handgranaten aus⸗ 
gerüſtet ging er vor. Mit großer Geſchicklichkeit arbeitete 
er ſich heran, jede Deckung ausnutzend, zeitweiſe kriechend, 
den Körper dicht an den Boden gepreßt. Lange hatten die 
beobachtenden Kameraden Grieſer nicht geſehen. Plötzlich 
krachten Handgranaten am Buſchrand. Das gegneriſche 
Feuer ſchwieg. Dieſen Augenblick benutzte Grieſer, einen 


Sprung nach rückwärts hinter eine Bodenwelle zu machen, 


,. 


von wo aus er, von wütendem Infanteriefeuer verfolgt, 
zurück zur Kompagnie ging. Die Meldung, die er brachte, 
gab genauen Aufſchluß über Lage und Ausdehnung des 
feindlichen Grabens. Die Stellung wurde angegriffen und 
genommen. Grieſer wurde für ſein ſchneidiges Vorgehen 
mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet. 


\ 


50 
Unteroffizier Haupt (5. Kompagnie) hatte Befehl, die 
beim Sturm auf Rue du Bois Verſprengten zu ſammeln. 
Im Vorgehen mit ſeinen Begleitern beſetzte er ein an⸗ 
ſcheinend menſchenleeres Gehöft. Als ſich der Feind zeigte, 
wurde er zurückgedrängt. Aber Haupt ſaß nun mit den 
Seinen die Nacht und den nächſten Tag, ſtändig beſchoſſen, 
in dem verfallenen Bauernhofe. Der Brunnen war durch 
einen Granattreffer vernichtet, der Durſt wurde peinigend. 
Haupt 
mahnte: 
„Wir halten 
aus!“ Er 
ſchickte eine 
Meldung 
mit genauer 
Angabe der 
feindlichen 
Stellung 
rückwärts 
und bat um 
Entſatz. Aber 
auch die näch⸗ 
ſte Nacht 
kam, ohne 


oder verwundet war, mußte ſich niederwerfen, zwiſchen 
Toten und Sterbenden ſchießen, bis die letzte Patrone aus 
dem Rahmen fiel. Springer ſchickte zwei beherzte Leute 
feines Reſtes zurück, Meldung zu erſtatten. Auch fie wurden 
getroffen und konnten noch eben kriechend eine notdürftige 
Deckung erreichen. „Na, laßt nur. Ich gehe ſelbſt und 
hole Hilfe. Verlaßt euch auf mich.“ Aufrecht, als gäbe 
es keine Franzoſenkugeln, ſchritt der brave Unteroffizier 
übers freie 
Feld und 
holte Hilfe. 
Abends kam 
er mit einer 
friſchen 
Gruppe wie⸗ 
der und 
brachte nun 
alle Ver⸗ 
wundeten in 
Sicherheit. 
Beim Ei 
zug in Sou⸗ 
chez wurde 


5 das Regi⸗ 
daß ihnen Ane 
Hilfe, Brot riſch von 
und Waſſer feindlicher 
auteilmurbe. Artillerie be= 

Der Hof ſchoſſen, fo 
mußte den⸗ daß rings an 
noch gehal⸗ den Straßen 
ten werden. alle Gehöfte 

Deshalb und Häuſer 
machte ſich in Flammen 
Haupt ſelber aufgingen, 
auf, Verſtär⸗ Große Siegeskunde in der ſächſiſchen Heimat zuſammen⸗ 
kung zu ho⸗ ſtürzten. Da 
len. Seine 


Leute fürchteten in dieſer endloſen Nacht, ſie würden 
ihren Unteroffizier niemals wiederſehen und würden 
ſelber weggefangen werden wie er. Mit dem Morgen 
ſtand er wieder vor ihnen, allein, aber mit waſſer⸗ 
vollen Keſſeln. Während ſie das erſehnte Naß 


ſchlürften, erklärte er ihnen, daß man bald einen 
Angriff von deutſcher Seite unternehmen werde, um 
ſie zu befreien. Die Führung ſei verſtändigt worden. 
Und ſo geſchah es. Unteroffizier Haupt hat wenig 


ſpäter das Eiſerne Kreuz 
erſter Klaſſe und auch die 
ſilberne Heinrichsmedaille 
erhalten. 
75 Auch der Unteroffizier 
Karl Springer von der 
3. Kompagnie ließ die Seinen nicht im Stiche, als er mit 
den letzten Leuten von zwei ſtürmenden Gruppen bei St. Hi⸗ 
laire vor dem Feindesgraben lag. Wer noch nicht gefallen 


wurde mart⸗ 
cher verſchüttet, und viele wären nicht wieder ins 
Leben zurückgekehrt, hätten nicht zwei tapfere Hundert⸗ 
ſiebener ihre Augen und hilfreichen Hände überalk 
gehabt, wo ein verſchütteter Kamerad um Hilfe ſchrie 
und jammerte: Landwehrunteroffizier Hermann Petzold 
(J. Kompagnie) und Vizefeldwebel Mar Müller (10. 
Kompagnie). Sie krochen in die Keller, liefen in Die 
brennenden Häuſer, achteten es nicht, daß Granate auf 
Granate über den Straßen platzte. Mit Axten und Beilen 
mit bloßen Händen gruben ſie bedrängte Ka⸗ 
meraden aus. Da ſtaken in einem verſchütteten 
Keller in Souchez acht Kameraden, von Haus⸗ 
trümmern verſchüttet. Einer war ihnen zuge⸗ 
ſprungen und wollte fie freigraben, mit feinen 
Händen. Es gelang ihm auch, dem wackeren 
Reſerviſten Konrad Heyer von der 10. Kom= 
pagnie, da ſchleuderten platzende Granaten neue 
Steinmaſſen hinab und der Retter lag, ſelber 
halb verſchüttet, gequetſcht zwiſchen den Qua⸗ 
dern und Trümmern im ſtickigen Qualm und 
ſtiebenden Mörtelregen. Man hat auch ihn 
noch retten können. 
Souchez hat ſich den Hundertſiebenern unverlierbar 
ins Herz geprägt. So viele tragen Narben ſeit Souchez 
und St. Souplet, Neuville. 5 
Bei Neuville ſtand der erſte Kompagnie hinter ihrer 
Geſchützbarrikade im ſchärfſten Feuer gegen den ſtürmenden 
Feind. Leutnant Ernſt Peters ſchleuderte unausgeſetzt 
Handgranaten, neben ihm, am bedrohteſten Punkt, am 
Straßenkreuz, die Unteroffiziere Neumann, Wallbreche, 
Münch, der tapfere Gefreite Renker. Der Leutnant fiel 


von einer franzöſiſchen Handgranate. Münch trat an ſeinen 
Platz und wich nicht mehr, bis man — auf Stunden nur — 
zurückmußte. Er hat dann mit ganzen ſechs Mann am 
andern Morgen die Stellung wiedergenommen. 

Wo ſie ſtürmten, wo ſie ſtritten, die Helden vom 
Leipziger „Eiſernen“ Regiment, klingt ihr Lob in lauten 
Worten. Denkt an den Sturm von Houſſoire, wo die 
7. Kompagnie ſich 
die Fabrik als Ziel 
nahm, die ſchwer im 
deutſchen Artillerie⸗ 
feuer lag. Der Unter⸗ 
offizier Alfred Ger⸗ 
ber ſah, daß das Ar⸗ 
tilferiefeuer noch im⸗ 
mer nicht nach vorn 
verlegt wurde, wo 
doch die ſtürmende 
Kompagnie über kurz 

in das bisherige 
Schußfeld kommen 
mußte. „Sie werden 
auf die eigenen Leute 
ſchießen. Um Gottes 
willen!“ Er lief zu⸗ 
rück, bis zum Fern⸗ 
ſprecherſtand der be⸗ 
nachbarten 118er 
und befahl aus eige⸗ 
nem Antrieb:, Das 
Feuer auf die Fabrik 
einſtellen; wir ſtür⸗ 
men.“ Dann ging er 
mit zum ſiegreichen 
Sturm vor. Der Weg 
hin und her durch leb⸗ 
haftes Strichfeuer, 
der rettende Gedanke 
auch trug dieſem Un⸗ 
teroffizier die ſilber⸗ 
ne Heinrichsmedaille 
ein. 

Vier Hundertſie⸗ 
bener von der zehn 
ten Kompagnie ha⸗ 
ben ein ander mal — 
auch bei Souchez — 
der „Ari“ gleichfalls 
ein wenig ins Hand⸗ 
werk gepfuſcht, wos 
bei ſie ihre Haut ſo 
helden haft zu Markte 
trugen, daß ihnen 
wohl kein ſächſiſcher 
Artilleriſt ernſthaft 
darob zürnen wird. 
Und das kam ſo: 

Die, Zehnte“ war 
in den letzten Stunden vor der Einnahme bis an Souchez 
herangeſtuͤrmt, wo ſie im ſchärfſten Feuer lag. Ganz 
nahe die 5. Batterie der Neſerve⸗Feldartillerie hatte ſich 
an dem blutigen Tag völlig verſchoſſen und mußte die 
Geſchütze verlaſſen. Schon waren franzöſiſche Patrouillen 
mit den Verſchlußſtücken der Kanonen abgezogen. „Wer 
rettet unſere Kanonen?“ Ratlos ſtanden die beiden 
übriggebliebenen Offiziere der Batterien, die doch allein 
nicht einmal ein Geſchütz aus dem furchtbaren Feuer 
zurückgebracht hätten. Vier Hundertſiebener „meldeten 
ſich freiwillig. Ihre Namen ftehen eingegraben in die un⸗ 
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geſchriebene Ehrentafel des Regiments, in die Herzen aller 
Kameraden. Es waren: Emil Zahn und Otto Kloſe, 
Wilheln Hennig und Bruno Michel. Sie gingen mit 
dem Leutnant Berger den ſchweren Weg zwiſchen Leichen 
von Feinden und Freunden, zwiſchen Verwundeten und 
Trümmern übers flache Feld. Und die Franzoſen ſchickten 
ihnen einen Granatenunſegen herüber aufs Vorfeld, der 
jeden anderen zur 
Umkehr gezwungen 
hätte. Die vier Sach⸗ 
ſen mit ihrem Leut⸗ 
nant drangen bis an 
die bedden verlajje: 
nen Geſchütze vor 
und ſchleppten ſie 
herein, wie Pferde 
davorgeſpannt. Weit 
war der Weg und 
reich an platzenden 
Granaten. Und vol⸗ 
ler Ehren war der 
Lohn der Vier vom 
Regiment 107. 

Beim Sturme ge⸗ 
gen engliſche Stel⸗ 
lungen übernahm 
Unteroffizier Koch 

im mörderiſchen 
Feuer das Komman⸗ 
do für den gefallenen 
Zugführer, und der 
Gefreite Mager ob 
als Gefechtsordon⸗ 
nanz ſtand ihm nicht 
nach an Tapferkeit 
und Umſicht, Befehle 

und Meldungen 
ſicher an ihren Ort 
zu bringen. Sie hal⸗ 
fen beide, die Fein⸗ 
desſtellung zu neh⸗ 
men. 

Soldat Endes⸗ 
felder war als Ent⸗ 
fernungsſchätzer ſtets 
mit in vorderſter 
Linie und hat dem 
Zugführer infolge 
guter Beobachtun⸗ 

gen zuverläſſige 
Wahrnehmungen 
übermittelt. Als ſeine 

Kompagnie nach 

einem zweiten 

Sturm durch große 
Verluſte gezwungen 
war, zurückzugehen, 
konnte Endesfelder, 
da er ſich bereits ſehr nahe an die feindlichen Schützen⸗ 
gräben herangewagt hatte, nicht mehr in den alten 
Schützengraben zurück. Er blieb 12 Stunden in äußerſt 
gefährlicher Lage vor dem Feinde liegen, beobachtete gut 
und ſchlich ſich abends nach Eintritt der Dunkelheit in den 
Schützengraben zurück. 

Unteroffizier Paul Starke (J. Kompagnie) ging ſo 
viele erfolgreiche, gefährliche Patrouillen und ſprach doch 
ſo wenig Ruhmrediges davon. Als ſein Zug im furcht⸗ 
barſten Artilleriefeuer lag, und die Leute nur ſo dahinſanken, 
kroch er bis ganz vor und verband die hilfloſen Ver⸗ 
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wundeten alleſamt. Sie wiſſen, daß fie ihm ihr Leben 
danken. 

Seine Taten aber ſind leuchtende Beiſpiele und herr⸗ 
liche Zeugniſſe des Geiſtes der Kameradſchaft und Tapfer⸗ 
keit im Leipziger Regiment 107, überhaupt in der ſächſi⸗ 
ſchen Armee. Viele, viele von den Helden des „Eiſernen 
Regiments“ ſchweigen ewig über ihre Taten bei Souchez, 
St. Souplet, Neuville, Mourmelon und Foſſe à Peau; 
ſie ſchlafen den ewigen Schlaf in feindlicher Erde. Hundert⸗ 
ſieben ſteht auf jedem dieſer Gräber geſchrieben: ein Ruh⸗ 
meswort. 


„Haltet aus bis zum Siege!“ 
Der dieſe Worte ausrief, im heißen Nachtkampfe bei 


Senidre (1. September 1914) lag mit zerſchmettertem 
Unterſchenkel 


ten. Da haben es die Franzoſen bitter geſpürt, daß ihnen 
ein deutſcher Herrenreiter gar keck hinter die Kuliſſen ge⸗ 
ſpäht hatte. Der Erfolg für die Deutſchen war groß, 
den ſächſiſchen Rennreiter lobte laut der Diviſionsbefehl, 
und ſein König verlieh ihm für die höchſt gefahrvolle, 
nutzbringende Fußreiſe hinter die Feindesfront den Hein⸗ 
richsorden. 


Der Doktor und der Tod 


Unſere Arzte! Auch ſie ſchmückt das wohlverdiente 
Kreuz von Eiſen und ſo mancher Schwerterorden. Sie 
haben tauſend und tauſendmal dem Tode am Bette der Ver⸗ 
wundeten getrotzt und haben ihm fo manche Beute wieder 
abgerungen mit ihrer Kunſt und unermüdlichen Sorgfalt 
treuer, hilfsbereiter Kameradſchaft. Sie ſind dem ſtür⸗ 
menden Zuge 


am Boden 
Hauptmann, 
Hans Kau f⸗ 
mann von 
der 4. Kom⸗ 
pagnie 133. 
Seine Leute 
hatten ſehr 
ſchwere Ver⸗ 
luſte gegen 
den über⸗ 

mächtigen 

Feind, aber 
ſie wichen 


gefolgt und 
haben unter 
Granaten 
und Schrap⸗ 
nells Ver⸗ 
wundete ver⸗ 
bunden und 
Sterbende 
gelabt. Auch 
wenn der 
Feind vor⸗ 
drang, ſind 
ſie nicht von 


€ ihren Ver⸗ 
nicht vom bandſtellen 
Platze, und er gewichen, 
nicht aus mochte man 
ihrer Mitte. ſie auch ge⸗ 
Fühlte feine fangenneh⸗ 

Kräfte men, töten. 
ſchwinden, Sie fühlten 
ſein Blut ver⸗ Liebesgabentransport des freiwilligen Wohlfahrtsausſchuſſes in Plauen i. V. ſich Soldat 


ſtrömen und 
gab doch den Befehl nicht aus der Hand. „Haltet aus 
bis zum Siege!“ 

Nach der Schlacht hat man ihn davongetragen und ihm 
das Bein abgenommen, dem tapferen Hauptmann Kauf⸗ 
mann der 133 er bei Senidre. 


Außenſeiter 


Der Leutnant von Herder ritt auf Patrouille. Ein 
Herrenreiter von erſtem Ruf, ein König im Sattel. Seine 
Leipziger Ulanen ſchwuren auf ihn. Man war am 16. Sep⸗ 
tember 1914 von Marie à Py feindwärts geſtoßen, nun 
ſollte v. Herder feſtſtellen, ob hinter den feindlichen Schützen⸗ 
linien Truppenbewegungen ſtattfänden. Bei Les deux 
arbres ſtellte er einen unbekannten Schützengraben feſt 
und brachte ſeine Ulanen in einem dichten Waldſtück unter. 
Zu Fuß ging er weiter, allein. Wohin? Man hat es erſt 
nach ſeiner Rückkehr erfahren. 

Stahl ſich durch die feindliche Schützenlinie, folgte der 
alten Römerſtraße bis auf eine Höhe, die ihm weiten Um⸗ 
blick gewährte und alle franzöſiſchen Truppenverſchiebungen 
rechts und links offenbarte. Die qualmende Zigarette im 
Mundwinkel, das Einglas ins Auge geklemmt, zeichnete 
Leutnant von Herder getreulich alles, was er ſah, aufs 
Papier. Ohne Überſtürzung. Schlenderte zurück, wieder 
durch die Feindeslinie und in das Waldſtück, wo ſeine 
Ulanen warteten. 


Die Diviſion ließ nach ſeiner Skizze die Kanonen rich⸗ 


mit den Sol⸗ 
daten und hielten aus. Und halfen bis zum letzten Augenblick. 
Wen ihre Hand geheilt entließ, der bewahrt den Namen 
des Retters dankbar durch fein Leben und vererbt ihn noch 
auf Sohn und Enkel. Unmeßbar iſt all dieſe verſchwiegene 
Dankbarkeit, ein Segen der Stille. Laut genannt ſind oft 
nur einzelne Namen von Helden unter allen den Aber⸗ 
tauſenden, auch unter den tapferen und getreuen Arzten. 


Der Regimentsarzt der 32 er Feldartillerie, Dr. Thoe⸗ 
nes, tat in Vitry Dienſt. Die Granaten raſten und barſten 
um den einſamen Bauernhof, der die Verbandſtätte barg, 
Tag und Nacht. Durch das weit offene, halb zerſchoſſene 
Tor kam ein endloſer Zug von Bahrenträgern mit Schwer⸗ 


verwundeten, und der Doktor ging von einem zum andern, 
prüfte und verband die blutenden Wunden. Die Männer 
wurden Reihe für Reihe aufs Stroh gebettet. Granaten 
heulten über fie hin, und die weiße Flagge mit dem Roten 
Kreuze auf dem löcherigen Hausdach erzitterte unter dem 
heulenden Feuer. Die Feinde wählten ſie als Ziel. Bald 
ſaß der erſte Schuß, der zweite. Das Dach zerbarſt. 
Praſſelnd und ſplitternd flog das Gebälk in den Hof und 
über die Reihen der 
wunden, ſterbenden 
Männer. Nun ſchlu⸗ 
gen die Granaten 
ſchon in die Mauern, 
in die Reihen, ver⸗ 
wundeten die tod⸗ 
wunden Männer 
aufs neue, töteten 
viele. Das war eine 
ſchlimme Stunde, 
die manchen an ſei⸗ 
nem Glauben und 
Gott verzweifeln 
ließ. 

Der Doktor han⸗ 
tierte unbeirrt. Er 
ſchritt die Reihen 
hin. Er lief den Ru⸗ 
fen nach. Es war ein 
Wettlauf mit dem 
Tode. Und oft, ſo 
oft kam er zu ſpät.— 
Die Senſe ſirrte 
grauſam durch den 

Hof von Vitry. 

Furchtbare Nach⸗ 
mahd hielt der Tod. 
Und wehrlos ſtürmte 
der Arzt ihm nach. 
Einmal, auf einem 
Lager voller Schmer⸗ 
zen, erſchlug es ihm 
den ſterbenden Ka⸗ 
meraden unter den 
Händen. 

Immer neue 
Wunden ſprangen 
auf, und immer mehr 
wegemüde Männer 
traten ſtill die letzte 
Reiſe an ins Jen⸗ 
ſeits. Bis endlich 
deutſche Artillerie 

die entmenſchten 
Franzoſen an ihren 
hölliſchen Geſchützen 
ſtumm gemacht hat⸗ 
te, die den Ebren⸗ 
namen Kanoniere 
nicht mehr verdienten, Mörder am Roten Kreuze der 

Menſchheitsliebe. 

Endlich kam ein großes Schweigen über die einſame Ferme 
von Vitry. Da nahm der Doktor Thoenes ſein Liebeswerk 
von neuem auf. Und er iſt Sieger geblieben über den Tod. 


Feldartillerie 78 bei Vitry le Francois 


Verdeckte feindliche Batterien ſüdlich Lamerie ſetzten 
der anmarſchierenden Brigade Kaden gefährlich zu. Des⸗ 
halb erhielt die zweite Batterie 78 (Hauptmann Rothe) 


. 
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Befehl, über Haut Bols mit einem Zuge unter Umgehung 
des feindlichen Flügels der franzöſiſchen Artillerie in den 
Rücken zu fallen. Die Pionierkompagnie Lehmann wurde 
Rothe zur Bedeckung mitgegeben, mußte aber bald zurück⸗ 
bleiben auf dem Eilmarſche. Zwei Kilometer nördlich Lam⸗ 
nez ging die Batterie pünktlich in Feuerſtellung, etwa 
eine Viertelmeile links vorwärts der Brigade. Sie zwang 
mit ihrem gutgezielten Feuer eine ganze franzöſiſche Dra⸗ 
gonerbrigade, die 
angaloppierte, zur 
verluſtreichen Um⸗ 
kehr und verjagte die 
eine der feindlichen 
Batterien aus dem 

Verſteck. Haupt⸗ 
mann Rothe hatte 
die feindliche Nach⸗ 
hutſtellung zertrüm⸗ 
mert. 

Bei Vitry le Fran⸗ 
ois, am 7. Septem⸗ 
ber 1914, wurde der 
Batterie Rothe bei 
Unterſtützung ſäch⸗ 
ſiſcher Infanterie⸗ 
angriffe vom Feinde 
die Munition in 
Brand geſchoſſen. 
„Batterie räumen!“ 
gab der Abteilungs⸗ 
kommandeur Befehl, 
die Mannſchaft ret⸗ 
tete ſich vor den 
explodierenden Ge⸗ 
ſchoſſen nur unter 
ſchweren Verluſten. 

Der Hauptmann 
wartete nicht lange, 
nachdem die letzte 
Kartuſche aufgeflo⸗ 
gen war, und acht 
beherzte ſächſiſche 
Kanoniere folgten 
ihm an die Geſchütze, 
das Feuer wieder 
aufzunehmen, denn 
die feindliche Infan⸗ 
terie ging bereits 
vor. Hauptmann 
Rothe richtete. Da 
traf ihn ein Granak⸗ 
ſplitter an der rech⸗ 
ten Hand. Er behielt 
die Feuerleitung bis 
zuletzt. 

Bei Les Paſches, 
den halben Septem⸗ 
bertag im heißeſten 
Feuer! Eine 15em-Granate ſauſt in die Deckung und 
ſchleudert den Hauptmann vom Beobachterwagen. Drei 
Granatſplitter im rechten Bein, halb betäubt, blutend, be⸗ 
hält er die Feuerleitung, bis der ihn ablöſende Abteilungs⸗ 
adjutant eintraf. 

Als Rothe ſchon nach fünf Wochen wieder beim Re⸗ 
gimente eintraf, wurde ihm der wohlverdiente St. Hein⸗ 
richsorden überreicht. 

Auch die Jer Feldartillerie hatte bei Vitry heißen Stand. 
Hier war es, wo der Unteroffizier Kurt Flemmig von 
der 6. Batterie, am Rücken, Arm und Fuß verwundet, 
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als Geſchützführer das Geſchütz unter größten Schmerzen 
mit aus der Stellung zurückbringen half, ſich auch nachher 
nicht krank meldete, weil feine Batterie ſchon zuviel Ver⸗ 
luſte an Unteroffizieren gehabt habe. 


Zehn Grimmaiſche Hufaren, die fangen den 
Teufel im Fluge! 


Dies Wort iſt Wahrheit geworden, im Herbſt 1914 auf 
dem Barackenplatz von Chälons, Ihrer zehn waren ſie 
unterwegs auf Patrouille, Leutnant Horn voran mit 
dem Unteroffizier Schlipp, Gefreiter Walz, der kecke 
Mo ſer und noch ein halbes Dutzend brave Reiter. Sie 
ſuchten den Feind und achteten die paar blauen Bohnen 
nicht, die ihnen da und dort von verſteckten franzöſiſchen 
Patrouillen aus den Büſchen heraus um die Ohren pfiffen. 


die dämlichen Küraſſiere da drüben den Witz auch endlich 
verſtanden. Sie ſetzen ſich in Trab. 

Nu aber raus!“ ruft Erich Horn. 

Die zehn mit ihrem Gefangenen preſchen aus den Lager⸗ 
gaſſen. Wieder dröhnen und donnern die leeren Baracken 
den Widerhall der wilden Jagd. 

Und dann iſt alles ſtill um das ausgeraubte franzöſiſche 
Flugzeug und um die drei Schwadronen Küraſſiere, die jo 
ſchnell nicht hatten denken gekonnt, als die Grimmaiſchen 
vor ihren offenen Augen den landenden Flieger gefangen 
nahmen und wohlverwahrt nach Hauſe brachten. Ja, ja: 
zehn Grimmaiſche Huſaren, die fangen den Teufel im Fluge. 


Ein wackerer Schneider 


Der Landwehrmann Paul Kirchhübel vom ſächſi⸗ 
ſchen Landwehr⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 104 hat ſich im 


Auf dem 
weiten . 
abe Septem⸗ 
955 5 8 
lons rit⸗ Dre 
ten ah⸗ Tapfer⸗ 
nungslos keit und 
ein paar 
Rothoſen 
ſpazie⸗ 
ren. „Die 
fangen 
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die Pferde ſcheuten. „Ein Flieger!“ „Er will landen.“ 
„Auf dem Platze da!“ 

Leutnant Horn ſetzt das Fernglas ab. 

„Kinder, kommt, den ſeltenen Vogel fangen wir uns.“ 

Sie galoppieren aus der Deckung, die zehn und fallen 
wie der Sturmwind in das Lager ein, daß die leeren Ba⸗ 
racken vom Hufſchlag dröhnen und donnern, als käme 
eine Brigade hergeritten. Der Flieger iſt ihnen noch weit 
vorauf. Jetzt landet er gemächlich auf dem weichen Boden 
und läuft aus, noch eine kleine Strecke... 

Drei Schwadronen franzöſiſcher Küraſſiere halten ganz 
nahe. Aus der Lagergaſſe kommen die zehn Grimmaiſchen 
Reiter geraſt. Die Lanzenreiter drüben ſehen betroffen den 
ſchneidigen Angalopp, ſehen den Flieger aus dem Flugzeug 
ſpringen und ihnen entgegenlaufen, händefuchtelnd und 
Hilferufend. Noch ehe fie begreifen, ſich entſchließen, hat 
Leutnant Horn mit Schlipp ihm den Weg verlegt. Moſer 
und Walz packen den welſchen Soldaten beim Kragen und 
der Herr Unteroffizier aus Grimma hebt ihn höchſteigen⸗ 
händig auf ſein Pferd. 

„Räumt den ollen Kahn aus, fix!“ Sechs Hände 
greifen nach den Karten, Apparaten an Bord. Jetzt haben 


und rückſichtsloſes Draufgehen ſeine Kameraden vorwärts 
geriſſen. Kirchhübel, 1879 geboren, von Beruf Zuſchneider 
in Zeithain, verheiratet und Vater von neun Kindern, er⸗ 
wies ſich als ein tapferer Held der Elle und Nadel. Leider 
wurde er verwundet und mußte ein Lazarett aufſuchen. 
Seine Kameraden vermißten den braven Schneider aus 
Zeithain ſchmerzlich. 


Die Ritter und Retter vom Roten Kreuze 


Sanitäter! — Das Wort haben die Behörden verpönt 
und verboten, weil es ſo undeutſch klingt. Und iſt doch 
ein Ehrenname geworden für ſo viele viele über alle Maßen 
getreue und aufopfernde Helfer. Wie mancher einſt ver⸗ 
wundet geweſene und heute wohlerhaltene Mann dankt 
feine Gefundheit, ja ſein Leben den Rettern vom Roten 
Kreuze, den ſtillen und unermüdlichen Helden, die hinter 
den Fronten eifrig ihres Helferamtes walten und in den 
Schlachten ſelbſt bis ins vorderſte Treffen mit vordringen, 
Wunden zu verbinden, Blutungen zu ftilfen und bleſſierte 
Krieger in Sicherheit zu tragen. Ihre Namen nennt jedes 
Heldenbuch mit beſonderem Stolz: 
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Da war der Krankenträger Hunger an der Somme, 
ein Mann von eiſerner Ruhe und die Gewiſſenhaftigkeit 
ſelbſt. In der heißen Juliſchlacht 1916, als die Feinde 
mit allen Kalibern den ganzen Tag auf dem deutſchen 
Graben herumtrommelten, die ganze Stellung einebneten, 
lief er von einem Hügel des Abſchnitts zum andern, mitten 
im Granatenhagel, war immer zur Stelle, wo Verwundete 
riefen. Er verband und brachte in Sicherheit, was ver⸗ 
ſchüttet lag oder ſchreiend, vom Trommelfeuer übergellt: 
dreißig Kameraden! 5 

Oder Reſerviſt Wittmann, der an der Somme in 
einem Erdloche ſtak und im Granatenhagel ſcharf achtgab, 
wo einer hinſank oder verſchüttet wurde. Dann ſprang er 
hin und half. Hörte eines Nachts wimmernde Hilferufe 
aus einem von Granaten zuſammengedrückten Erdloche. 
Zwei Kompagniekameraden waren hier verſchüttet, der eine 
ſchon tot. Den andern, Einjährig⸗Gefreiten Dechert, grub 

Wittmann 2 5 
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in Flammen. Da fchrien die Verwundeten todesbang um 
Hilfe in höchſter Not. Und der treue Kahle wich und 
wankte nicht vom Platze, bis auch der letzte Kamerad aus 
dem Feuerſtrudel der brennenden Verbandſtube gerettet war. 
Die höchſte ſächſiſche Tapferkeitszier, die Silberne St. Hein⸗ 
richsmedaille, ward ihm zuteil. 

Dies ſtolze Ehrenzeichen erhielt auch der treue Kranken⸗ 
träger Ernſt Frick, Gefreiter bei 133, 3. Kompagnie. 
Er hatte eine Krankentrage ſelbſt verfertigt und ſchleppte 
darauf die Schwerverwundeten geradeswegs aus der Feuer⸗ 
linie zurück. Bei Semide — das war ſchon im Kriegs⸗ 
anfang — blieb Frick die ganze Nacht am Feinde und 
wurde nicht müde, unausgeſetzt Verwundete zu verbinden 
und zu bergen. Desgleichen in den Septembertagen 1914 
bei St. Hilaire der Sanitätsunteroffizier Arthur Lippoldt 
von den 13er Jägern. Auf soo Meter lag er im ſchärfſten 
Feuer am Feinde und hat dort während eines einzigen Ge⸗ 
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nen. Er war 

in dem völlig zuſammengeſchoſſenen Dubki ganz allein 
mit feinen Verwundeten verblieben, als die Nuffen 
den Ort wieder nehmen wollten und auch die letzte 
deutſche Sicherheit zurückgezogen werden mußte. Kein 
Gewehr und kein kampffähiger Mann mehr im Dorfe! 
Sein Herrgott ſtand ihm bei. Die Ruſſen kamen nur bis 


auf dreihundert Meter heran. Freilich ſchwere Stunden 
lag Kahle wehrlos mitten unter dem Feuer. 

Ein paar Tage ſpäter in Kakawa erging es ihm nicht 
beſſer. In einem zerſchoſſenen Haufe und mitten im Feuer⸗ 
bereich war ſein Verbandplatz. Die Granaten fuhren krachend 
und platzend darüber hin. Schon die vierte ſaß in der 
Verbandſtube und ſetzte das ganze durchlöcherte Ruſſenhaus 


2 tember 1914 
morgens war Reſerve⸗Regiment 133 zur Unterſtützung 
von 102 und 103 eingejeßt, die 5. Kompagnie am 
Flügel des 2. Bataillons, Unteroffizier Paul Hager 
mit ſeiner Gruppe am weiteſten rechts. Frühmorgens 
wurden ſie plötzlich aus unbekannter Richtung lebhaft 
befeuert. Hager ſah hinter einem etwa 50 Meter 
rechts entfernten Strohhaufen blaue Käppis auftauchen 
und verſchwinden. Meldete es Major Jordan und er⸗ 
hielt Befehl: Zug am weiteſten rechts Feuer auf⸗ 
nehmen! Der Zugführer, Vizefeldwebel Mehlhorn, war 
bereits gefallen. So übernahm Hager ſelbſt den Angriff 
gegen dieſe feindliche Flankenſtellung, indem er dem ver⸗ 
dächtigen Strohhaufen gegenüber und quer zur eigentlichen 
Franzoſenfront zu liegen kam. Ein Schuß riß ihm das 
Viſier vom Gewehr. Tambour Schädlich, ſein Nebenmann, 
reichte ihm ein anderes. Laut rief der Unteroffizier um 
Unterſtützung nach rückwärts. Kam fie nicht ſofort, jo 
mußte er mit ſeinen wenigen Leuten allein den Angriff 
auf den Strohhaufen wagen; er durfte den Feind hier 
nicht zum Ausſchwärmen kommen laſſen, der vielleicht 
dem Bataillon in die Flanke fallen konnte. 

„Wir pflanzen auf und ſtürmen!“ Jetzt kam auch 
Feldwebel Bachmann und beteiligte ſich auf dem rechten 
Flügel der Gruppe am Feuer. „Wir müſſen ſofort vor⸗ 
gehen und den Franzoſen zuvorkommen.“ Die wackeren 
Leute, auch die verwundet im Straßengraben lagen, hielten 
den Feind durch ein raſtloſes Feuer noch nieder. Feldwebel 
Bachmann befahl einen Sprung. Ihrer ſechs ſtürzten 
vor. Auf halbem Wege mußten ſie nieder. Unteroffizier 
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Hager befahl entſchloſſen den letzten Sprung bis in die 
feindliche Stellung hinein. Mit Hurra ging es drauf. 
Hinter dem Strohhaufen zog ein zur Verbindung einge⸗ 
richteter Straßengraben. Es wimmelte darin von Feinden. 
Aber die Franzoſen erhoben eingeſchüchtert die Hände, be⸗ 
reit, ſich zu ergeben. Eine ftattliche Zahl jedoch weiter rechts 
im Graben machten Miene auszureißen. Hager und Schäd⸗ 
lich ſchoſſen mitten unter 


weiter. Als wir auf die Höhe von der Stadt kamen, 
ſahen wir weit vor uns die Ruſſen auskneifen — ſchon 
am andern Ende der Stadt. Immer weiter ging es im 
Galopp; aus den einzelnen Gehöften ſchoſſen immer noch. 
zurückgebliebene Ruſſen auf uns. 

Mit jubelndem Hurra wurden wir von der Bevölkerung 
empfangen — als ihre Befreier! Das war ein herrliches 

8 Gefühl, die Freude die⸗ 


ſie, und der Feldwebel 
mit einem Mann ſprang 
auf dieſe Seite in den 
Straßengraben, die 

Feinde ſämtlich zu ent⸗ 
waffnen. Unteroffizier 
Hager nahm den vor 
ihm liegenden Franzo⸗ 
ſen die Waffen ab. 

Plötzlich rief und 
winkte Feldwebel Bach⸗ 
mann. Hager wollte 
herbeiſtürzen. Da warf 
ihn ein Schuß zu Boden. 
Hier lag er bis Mittag, 
der Feldwebel und die 
Kameraden hatten ge⸗ 
nug mit den Gefange⸗ 
nen zu tun und konnten 
ſich ſeiner nicht an⸗ 
nehmen. Es hockten 
ſogar in ſeiner Nähe 
noch eine Anzahl Franzoſen im Graben, die der Gefreite 
Meißner nach und nach entwaffnete. Als ein mörderiſches 
Artilleriefeuer einſetzte, erhielt Hager noch einen Schrap⸗ 
nellſchuß durch den linken Unterſchenkel, der die Sehne 
verletzte. Nun mußten alle Gefangenen außerhalb des 
Grabens zum Abtransport antreten. Eine ſtattliche An⸗ 
zahl. Endlich abends gegen ½ 9 Uhr konnte man den ver⸗ 
wundeten Unteroffizier nach dem Verbandplatz bringen. 

Im Feldlazarett von Pontfaverger trat der ſächſiſche 
Kronprinz an Hagers Bett. „Einundfünfzig Ge⸗ 
fangene haben wir gemacht!“ meldete Hager ſtolz. 

Schwer krank — ein Lungenleiden geſellte ſich hinzu — 
hat der tapfere Unter⸗ 
offizier dann einen lan⸗ 

gen Schmerzensweg 

durch Lazarette und Ba⸗ 
deorte zurückgelegt, an 
zwei Stöcken hinkend, bis 
er im Oktober 1915, als 
feld⸗ und garniſondienſt⸗ 
unfähig entlaſſen, ſein 
Lehramt in Lauter wie⸗ 
der aufnahm. 

In Lauteram Schwarz⸗ 
waſſer blicken alle mit 
Stolz auf ihren hinkenden 
Schullehrer, der mit we⸗ 
nigen Leuten 51 Franz⸗ 
männer gefangen nahm. 


Gardereiter vor Goldap 


— — — Am 10. September 1914, ſpät am Nach⸗ 
mittag, erhielt unſer Regiment den Befehl, die Stadt 
Goldap noch unbedingt zu erreichen und zu nehmen und 
die große feindliche Bagage dort wegzufangen. Als wir 
in das davor liegende Dorf Koſaken kamen, wurden wir 
ſchon von allen Seiten angeſchoſſen, kümmerten uns aber 
nicht darum, ſondern das Regiment galoppierte geſchloſſen 


Sächfifhe Pioniere bereiten eine Brückenſprengung vor 


fer armen Menſchen zu 
ſehen, die ſo viel ge⸗ 
litten hatten und nun 
endlich befreit auf⸗ 
atmen konnten. Die 
Ruſſen hatten böſe ge⸗ 
hauſt — alles war ge⸗ 
raubt, demoliert und 
zerſchlagen. Doch wei⸗ 
ter ging es, immer im 
Galopp, galt es doch, 
die Bagage zu fangen. 
Außerhalb der Stadt 
teilte ſich das Regiment: 
ein kleiner Teil verfolgte 
weiter nach Weſten, der 
größere nach Norden 
(ich war dabei). Nach 
etwa drei Kilometern 
wurden wir von vorn 
ſtark beſchoſſen, ſo daß 
das Regiment abſaß 
und zum Gefecht zu Fuß vorging. Nach etwa einer halber 
Stunde ging der Feind zurück, es war ſchon ſtockfinſtere 
Nacht. Verluſte an Token hatten wir nicht, nur Ober⸗ 
leutnant von Wiedebach wurde ſchwer am Oberarm ver⸗ 
wundet. 

Es wurde beſchloſſen, die Verfolgung aufzugeben, da 
es zu dunkel war und man zu leicht in einen Hinterhalt 
gelangen konnte. Die Situation ſchien ſchon ſowieſo recht 
brenzlich zu fein, denn unſere Meldereiter, die nach 
Goldap reiten ſollten, konnten nicht durchkommen, da ſie 
andauernd angeſchoſſen wurden. Unter den größten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln gingen wir zurück und gelangten endlieh 
glücklich nach Goldap. 
Dort trafen wir die kleine 
Abteilung wieder. Auch 
ſie hatte die Verfolgung 
lange fortgeſetzt und die 
Bagage endlich erreicht; 
beinahe ohne Kampf 
wurde ſie genommen. 
Nun ritten wir alle hin, 
um die Pferde und Wa⸗ 
gen der Bagage zu holen; 
auch 40 bis 50 Gefangene 
waren dabei. Erſt um 
zwei Uhr nachts kamen 
wir mit der Beute nach 
Goldap zurück; waren 
ſchon von 4 Uhr morgens 
im Sattel. 

Das Regiment bezog Biwak, während der Stab, dar⸗ 
unter auch ich, in einem Hauſe daneben Quartier be⸗ 
zogen. Unſere (Stabs⸗) Pferde ſtellten wir in eine Scheune 
auf der anderen Seite der Straße und ſattelten ſie ab. 
Kaum waren wir ins Quartier gekommen und hatten un⸗ 
ſere mangelhaft gewärmten Konſerven gegeſſen, als draußen 
unmittelbar in der Nähe des Biwaks und unſeres Hauſes 
eine wüſte Schießerei losging. Ein nächtlicher Über- 
fall! Es ſchoß überall ganz nah, und doch konnte man 
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nichts ſehen! Nur mit Revolvern bewaffnet krochen wir — 
Major Graf Lippe, Adjutant Oberleutnant von Abend⸗ 
roth, Leutnant von Gersdorf, Leutnant von Münchhauſen 
und ich — im Mondſchein längs des Hauſes beinahe am 
Boden. Um uns pfiffen die Kugeln und krachten die 
Schüſſe. 

Als wir zum Biwak kamen, war dort bewunderungs⸗ 
würdige Ordnung. Sofort gingen unſere Leute zum An⸗ 
griff vor. Als das Feuer erwidert wurde, zogen ſich die 
Ruſſen ſehr bald zurück, nur einzelne Schüſſe fielen noch. 
Nun ſollte das Regiment aufſitzen, um in die Stadt zu⸗ 
rückzugehen, doch wir vom Stab hatten alle keine Pferde 
— ſie ſtanden noch jenſeits der Straße in der Scheune. 
Mit drei Leuten bin ich dann in der Dunkelheit hinüber⸗ 
gegangen und habe die Offizierspferde und meines heraus⸗ 
geholt, während die Kugeln um mich herumpfiffen. Als 
alle glücklich zu Pferde waren und nach der Stadt hinauf⸗ 
ritten, bekamen wir von der Diviſion den Befehl, wieder 
umzukehren und den Nordausgang der Stadt auf jeden 
Fall zu halten, koſte es, was es wolle. 

Wir kehrten wie⸗ 


ertönte der erſte Kanonenſchuß und gleich darauf fingen 
die Maſchinengewehre an zu knattern. Das war unſere 
Rettung! Nun fingen die Ruſſen an zurückzulaufen, ſcharen⸗ 
weiſe. Einen Kirchhof, den ſie noch beſetzt hielten, nahmen 
wir im Sturm. Als ich dann zurückkam, erfuhr ich vom 
Tode des Grafen Lippe. Er war ins Knie getroffen worden 
und iſt dann verblutet. Iſt das nicht ſchrecklich! Inzwiſchen 
war das I. Armeekorps herangekommen, nun konnten uns 
die Ruſſen den Buckel hinaufklettern. Das Regiment wurde 
ſehr gelobt! Es iſt eine Heldentat im Buche der Re⸗ 
gimentsgeſchichte! Gegen ein ganzes Bataillon haben wir 
allein die ganze Nacht Goldap gehalten, bis das I. Armee⸗ 
korps ankam. um 12 Uhr mittags wurden die Gefallenen 
begraben. Dann ging es weiter, endlich nach Rußland 
hinein. Von da ab bis zum 15. gab es täglich kleine Ge⸗ 
fechte und Schießereien, Märſche von 40 bis 60 Kilometer. 
Am 15. war wieder ein großes Gefecht. Die Ruſſen ver⸗ 
ſuchten einen Durchbruch aus der Mauſefalle, in die ſie 
geraten waren. Von 3 bis s Uhr dauerte der Kampf und 
endete mit einer vollen Niederlage der Ruſſen. Viele Tau⸗ 

ſende Gefangene 


der zurück und be⸗ . 
zogen Biwak. Zu⸗ 
nächſt blieb alles 
ruhig, doch kaum 
fing es an, etwas 
hell zu werden, als 
mit einem Male die 
Knallerei wieder 

losging. Sofort 

ſchwärmten wir zum 
Gefecht zu Fuß aus; 
leider verlor ich ſehr 
bald den Komman⸗ 
deur Graf Lippe aus 
den Augen. Da un⸗ 
ſere Pferde wieder 
abgezäumt waren, 
lief ich zuerſt zu 
ihnen und ließ ſie 
fertigmachen. Dann 
hieß es wieder vor 
und den Stab ſu⸗ 
chen. Bald traf ich 
Major von Haake, der mir ſagte, Graf Lippe müßte ganz 
vorn bei den Schützenlinien fein, ich ſollte ihn ſuchen und 
melden, daß wir unbedingt Verſtärkung brauchten. 

Nun kam für mich eine reichlich aufregende Stunde. 
Während die Schützen doch überall in Deckung lagen, 
mußte ich überall aufrecht durchlaufen, um möglichſt ſchnell 
Graf Lippe zu finden. Ich fand ihn aber nicht — niemand 
hatte ihn geſehen! Als ich bei Leutnant von Schlieben vor⸗ 
beikam, rief er mir zu, ſie hätten bald keine Patronen 
mehr, ich ſollte welche bringen. Nun hieß es, zurück zu 
Haake zu kommen. Glücklich kam ich durch. Haake ſagte 
mir, daß Lippe wahrſcheinlich ſchon gefallen wäre, viele 
andere Offiziere auch ſchon. Nun ließ ich mir zwei Helme 
voll Patronen geben und lief wieder in die Schützenlinie 
vor. Um zu der Stelle zu gelangen, wo Leutnant von 
Schlieben mit ſeinem Stabe lag, mußte ich über eine freie 
Stelle von ungefähr 100 Meter Breite laufen. Die Nuffen 
waren nur noch etwa 500 Meter entfernt und eröffneten 
auf mich als günſtiges Ziel eine Art Schnellfeuer; 
es pfiff reichlich um mich, doch kam ich glücklich durch. 
Zurück konnte ich nicht gleich laufen, ſo ließ ich mir ein 
Gewehr geben und ſchoß feſte in die Bande; zwei Offi⸗ 
ziere habe ich vom Pferde heruntergeſchoſſen. 

Immer näher kamen die Ruſſenz unſere Lage war 
ziemlich hoffnungslos, wenn keine Hilfe kam. Da endlich 


Ein geſtürztes Pferd wird ausgeſchirrt 


rs 3 find gemacht wor⸗ 
den. Eine Menge 
machte unſer Regi⸗ 
ment und auch ich 
perſönlich. 

Bruno Spies, 
Leutnant im Garde⸗ 
Reiter⸗Regiment. 
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Der Kaiſer 
in der 

Feuerſtellung 

. 2. Okt. 1914. 

„Jetzt geht die 
Poſt viel ſchneller, 
denn die deutſche 
Bahn geht jetzt bis 
hierher, zum großen 
Arger der Franz⸗ 
männer, die aus 
Wut darüber immer Bomben nach der Bahnlinie werfen, 
aber bisher glücklicherweiſe, ohne dieſe zu treffen. Lei⸗ 
der haben ſie aber dabei Menſchen getroffen. Geſtern 
kam Dr. H. aus dem Lazarett wieder in unſer Regie 
ment zurück, er brachte ein Brot, Schokolade zum 
Kochen, Rum zum Tee, Keks, Zigarren. Das haben wir 
gleich verbraucht und auch mal gut gelebt. — Nun etwas 
vom Kriegsſchauplatze, wo es im allgemeinen nichts zu 
ſchauen gibt. Da heißt es nur die Naſe wegnehmen, ſonſt 
gibt's blaue Bohnen oder auch größeres Kaliber. Heute 
iſt es trübe, nebelig und regneriſch, man ſieht nicht weiter 
als zwanzig Schritt, aber geſtern war ein herrlicher, warmer, 
ſonniger Tag. Das Schöne wurde nur etwas getrübt durch 
die elenden frechen Flieger Kümmel, — das Einzige, was 
uns ſtört, denn ſie werfen fortgeſetzt Bomben. Die meiſten 
ſind ja unſchädlich ob ihrer Ungeſchicklichkeit, aber ab und 
zu trifft doch eine; geſtern z. B. gleich zwei von ſechs, die 
fie abends warfen. Die eine fuhr in die Protzen der 7s er 
Artillerie und die zweite in die Freiberger Jäger, tötete 
zwei Mann und verwundete dreizehn ſchwer. 

Geſtern und heute ſind der Kaiſer und Prinz 
Ernſt Heinrich von Sachſen bei uns geweſen, der 
Kaiſer war heute früh ſogar in der Feuerſtellung. Die 
Begeiſterung unter den Truppen war unbeſchreiblich, 
die helle Freude leuchtete den Kameraden aus den Augen, 


als der Katfer vorbeifuhr, und laute Hurrarufe begleiteten 
ihn, weit noch hörte man die Hurras der einzelnen Kom⸗ 
pagnien. £ 1 


Pionierleutnant Thiele 


Im Zivilberufe, Diplom⸗Ingenieur bei den Vulkan⸗ 
werften in Stettin, war Hans Walther Thiele, 
Sohn des Oberzollreviſors und Zollrates Otto Thiele in 
Leipzig, im Oktober 1913 beim Rieſaer Pionier⸗Bataillon 
eingetreten und bei Kriegsausbruch als Unteroffizier mit 
ins Feld ausgerückt. Bereits auf dem Vormarſch in 
Frankreich wurde Unteroffizier Thiele, ſchon im Sep⸗ 
tember, für ganz außergewöhnliche Leiſtungen zum über⸗ 
zähligen Vizefeldwebel befördert, mit dem Eiſernen Kreuze 
und der ſilbernen St. Heinrichs⸗Medaille ausgezeichnet. Mit 
welcher Begeiſterung war Hans Thiele auch Pionier! Er 
ſchrieb einmal (September 1914) an ſeine Eltern: 

„Auch jetzt im Kriege bin ich zufrieden, ich kann ſagen, 
glücklich, Pionier zu ſein. Man lernt mit Gewalt und 
lernt etwas 
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zu erreichen, die Marne zuſammen mit ſeinen die ſchwere 
Sprengladung tragenden Kameraden zu durchſchwimmen, 
mußte es aber aufgeben, denn die Schlinggewächſe im 
Strome machten ein Schwimmen unmöglich. Es gelang 
ihm, ein Boot aufzutreiben und damit über die Marne zu 
kommen. Ein Kilometer ſüdweſtlich Damery wurden nun 
Ladungen an beiden Gleiſen der Bahn ſo angebracht, daß 
der erſte die Stelle paſſierende Zug die Ladungen ſelbſt⸗ 
tätig zur Entzündung bringen mußte. Es gelang aufs beſte. 
Die wichtigſte Rückzugseiſenbahnlinie des Feindes wurde 
dadurch gründlich unterbrochen, und nach ſiebentägiger 
Abweſenheit kehrten die wackeren Pioniere wohlbehalten 
zurück. Der andere Unteroffizier bei dieſer gefahrvollen 
Unternehmung hieß Luther. Die Namen der ſechs tapfe⸗ 
ren Gefreiten, die mit unterwegs waren, find: Theodor 
Gau, Otto Gühlk, Fritz Thamm. Erwin Hauß⸗ 
ner, Paul Grimm und Jakob Steinbach. Auf 
dem Rückweg hatten ſie noch ein Abenteuer, das all ihre 
Geiſtesgegenwart erforderte. Sie kamen in ein franzöſiſches 
Dorf! — Schnell die Abzeichen herunter vom Nock. 
Für Englän⸗ 


riskieren, 
denn man 
wird meiſt vor 
große Aufga⸗ 
ben geſtellt. 
Vor kurzem 
ſprengten wir 
eine große 
Eiſenbahn⸗ 
brücke ganz 
ohne Infan⸗ 
terieſchutzund 
teilweiſe un⸗ 
ter feindlichem 
Feuer. Eile, 
Ruhe und 
Überlegung 
muß man uns 
bedingt ha⸗ 
ben... Dann 
haben wir jetzt 
eine Zeitlang 
nachts — 
meiſt auch un⸗ 
ter feindlichem Feuer — die Schützengräben unſerer In⸗ 
fanterie ausgebaut und Minen gelegt. Das Schwierige, 
aber gerade auch das Schöne iſt die Selbſtändigkeit und 
die Verantwortung für uns Unterführer ... Über die Maas 
haben wir unter feindlichem Feuer gewaltſam übergeſetzt. 
Da waren wir ganz vorne. Und dann haben wir viele 
Patrouillengänge, bei denen wir die feindlichen Linien oft 
umgehen oder durchſchreiten. Bei der einen Patrouille habe 
ich mich um den linken feindlichen Flügel herumgeſchlichen, 
durch einen Urwald. Unſere Nahrung beſtand aus Brom⸗ 
beeren und der eiſernen Ration. Das bekommt man aber 
bald ſatt.“ 5 
Am 3. September lag die Kompagnie abends im Biwak 
am Nordrand von Murmelon le Grand in Alarmbereitſchaft. 
Durch Patrouillen die Bahnlinie Chalons — Paris bei Eper⸗ 
nay hinter der feindlichen Front zu unterbrechen, 
den gemeldeten Abtransport franzöſiſcher Truppen auf 
Paris zu verhindern, traf Befehl von der Diviſion ein. 
Es wurden aus den ſich freiwillig meldenden Unteroffi⸗ 
zieren und Mannſchaften drei Patrouillen zuſammengeſtellt. 
Die dritte führte der Thiele. Zwei Tage dauerte es, bis 
der feindliche linke Flügel umgangen und die zur Sprengung 
in Ausſicht genommene Stelle erreicht war. Abends gegen 
11 Uhr verfuchte Unteroffizier Thiele, um den Bahndamm 


Abtransport gefangener Franzoſen und Engländer 


der hielten ſie 
die Dörfler 
und ſtaunten 
die Helden an, 
die doch Sach⸗ 
ſen, kühne 
Sachſen wa⸗ 
ren. Sie rade⸗ 
brechten ſich 
glücklich durch 
und kehrten 
alle heil zur 
Truppe zu⸗ 
rück, belohnt 
mit der ſilber⸗ 
nen Hein⸗ 
richsmedaille. 
Hans Thiele 
schrieb nach 
der Rückkehr 
an ſeine El⸗ 
tern: „Als wir 
unſern Auf⸗ 
trag glücklich 
erledigt hatten und zurückgingen, waren wir im wahrſten 
Sinne eine Schleichpatroullle. Wir mußten die Marne wie⸗ 
der durchſchwimmen, und das nächtliche Bad, das Wald⸗ 
dickicht hatten uns ziemlich angeſtrengt. Ich werde mich aber 
mein ganzes Leben freuen, dieſe Patrouille geführt zu haben, 
denn durch ſie habe ich das ſchönſte Andenken, das Eiſerne 
Kreuz. Es war das ein ſchöner Augenblick, als wir drei 
Mann das Eiſerne Kreuz verliehen bekamen. Es war ſeit 
langem der erſte ſchöne Tag. Die Kompagnie war 
auf dem Vormarſch zum Arbeitsplatz, wir waren gerade 
am Waldrand, und die Sonne ging hinter den vom Feinde 
beſetzten Bergen unter. Wir drei wurden vor die Front 
gerufen und erhielten die Kreuze. Es war ſo andachtsvoll. 
Man lernt ſolche ſchönen Augenblicke ſchätzen. Auch das 
ſchöne Wort: „Gehen Sie mit Gott!“ das mir mein 
Hauptmann beim Antritt meiner Patrouille ſagte, hat 
ſeitdem für mich einen viel tieferen Sinn.’ 

Gerade am Geburtstage ſeiner Mutter, dem liebgehegten 
Familienfeſte, war es, daß Thiele laut Bataillonsbefehl 
zum überzähligen Vizefeldwebel befördert wurde. Glück⸗ 
lich und voll Humor ſchreibt er in die Heimat: „In meiner 
neuen Würde bin ich, äußerlich wenigſtens, äußerſt behelfs⸗ 
mäßig. Mein Säbelkoppel iſt aus Schuſterriemen zuſammen⸗ 
geſetzt, und meinen Säbel mußte mir ein verwundeter Huſar 
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überlaffen. Das Portepee ift vorläufig nicht vorhanden, 
aber es wird ſchon kommen. Ich ſehe in meiner neuen 
Tracht ziemlich verhauen aus, eher wie ein Lützower Jäger 
als wie ein 1914er Pionierfeldwebel. Ich habe aber, wie 


Feind gute Einſicht in die Sprengſtelle, und vollends 
ſtellte es ſich heraus, daß es ſich nicht um drei, ſondern 
um fünf zu ſprengende Häuſer handelte. Sie mußten 
aber vom Erdboden verſchwinden, denn von hier aus — 
rückwärts der vorgeſchobenen engliſchen Linie — 


kamen die meiften Kopfſchüſſe. Da die vorhaf 
dene Munition nicht ausreichte, mußte die Pa⸗ 
trouille in der Nacht vom erſten zum zweiten 
Weihnachtstage eine neue Sprengung vornehmen. 
Hierbei konnten alle kleinen Nebengebäude, die 
als Schlupfwinkel dienten, beſeitigt werden. 

Bei einer ſolchen Unternehmung, die kühne 
und umſichtige Männer fordert, iſt dann im 
zweiten Kriegsjahre, Oktober 1915, Leutnant 
Hans Thiele als ein Held gefallen. Es war 
auf den Höhen ſüdweſtlich Vimy, etwas weſtlich 
von La Folie⸗Ferme, dicht hinter dem vorderſten 
Kampfgraben der deutſchen Stellung. Leutnant 
Thiele hatte ſchon einige Tage vorher durch 
weißes Band den Verlauf eines Annäherungs⸗ 
weges markiert, der vom Deckungsgraben aus 
nach: dem Kampfgraben angelegt werden follte. 
Es fehlten noch etwa 30 Meter, dann wäre der 


Hiſtoriſches Weberhäuschen bei Sedan 


mein Kompagnie⸗Feldwebel ſagt, den Vorzug, am feld⸗ 
ſoldatenmäßigſten, d. i. am dreckigſten auszuſehen.“ 

In Anerkennung ſeiner hervorragenden Verdienſte — 
Hans Thiele berichtet in ſeinen Briefen nur kurz davon — 
wurde der tapfere Pionier ſchon im November 1914 zum 
Leutnant der Reſerve ernannt. Zwei Tage vor Weihnachten 
hat er dann wiederum ſtill und emſig eine Heldentat 
vollbracht, die im Kriegstagebuche der Feldkompagnie rühm⸗ 
lichſt eingetragen iſt; Auf Meldung der Infanterie hin, 
daß der Feind aus einer Gruppe von drei Häuſern rechts 
der Straße Wez⸗Maquart⸗Rue du Bois in die deutſchen 
Gräben ſchöſſe, wurde Befehl gegeben, dieſe Häuſergruppe 
ſo zu ſprengen, daß ſie der Gegner weder beſetzen noch 
als Deckung für eine Truppenanſammlung benutzen konnte. 
rde Leutnant 


Pionieren beſtimmt, 
die mit der nötigen 
Sprengmunition ſo⸗ 
fort ans Werk gingen. 
Das Anbringen der 
Ladungen war fehr 
ſchwierg, weil Ziegel 
und Schuttmaſſen den 
Zugang zu den Häu⸗ 
ſern verſperrten und 
weil vom letzten 
Sturm auf Rue du 
Bois gefallene Eng⸗ 
länder unbeſtattet 
umherlagen, manche 
zerſtückelt, manche 
halb verweſt. Beim 
Hineinkriechen in die 
Häuſer und beim An⸗ 5 
bringen der Ladungen brachen Ziegel von den Dächern 
und ſtürzten mit Gepolter herunter. Sofort flammten 
beim Feinde Leuchtpatronen auf und die Häuſer wurden 
unter ſo heftiges Feuer genommen, daß die Arbeit von 
den Pionieren zeitweiſe eingeſtellt werden mußte. Von 
ſeinen Schützengräben links der Straße aus hatte der 


Sedan 


Durchſtich fertig geweſen. In ſeiner treuen 
Pflichterfüllung und Beſorgnis, daß auch ja der 
letzte Schlag richtig verlaufen möchte, kontrol⸗ 
lierte Thiele ſein Werk nochmals nach. Bei 
mondheller Nacht ging er am 26. Oktober gegen 11 Uhr 
abends aus dem Graben. Kaum war er außerhalb der 
Deckung, noch in hockender Stellung, da traf ihn eine 
franzöſiſche Kugel in den Unterleib. Noch iſt er fähiz 
ſich bemerkbar zu machen, dann ſinkt er zuſammen. 
ſpringen zwei brave Pioniere ſeines Zuges, der Gefrei 
Spindler und der Pionier Reupert, zu Hilfe. Beide 
treue Menſchen ereilte das gleiche grauſame Schickſal, der 
erſtere erhielt einen Kopfſchuß, der andere Bauchſchuß 
wie Leutnant Thiele. Beide Pioniere waren ſofort tot. 
Es wurde eine Bahre herbeigebracht, und der ſchwerver⸗ 
wundete Leutnant noch lebend eingeholt. Er verſchied nach 
wenigen Minuten ganz ſacht. Seine Leute ließen es ſich 
nicht nehmen, den teuren Kameraden bis zu einem Wagen 
zurückzutragen, und 
die ſterblichen Über- 
reſte ihres Leutnants 
in Sicherheit zu brin⸗ 
gen. Der Arzt konnte 
nur noch den Tod feſt⸗ 
ſtellen. 
„Tieferſchüttert 
ſtebe ich, ſelbſt des 
Troſtes bedürftig, da, 
meiner größten Stütze 
und meines beiten 
Untergebenen be⸗ 
raubt! Schier uner⸗ 
ſetzlich iſt der herbe. 
plötzliche Verluſt!“⸗ 
ſchrieb der Kompag⸗ 
nieführer, Haupt⸗ 
mann Hermann, an 
den Vater Thieles, 
der bereits einen tap⸗ 
feren Sohn auf dern 
Schlachtfelde verloren hatte. „Er war ein edler, treuer 
guter Menſch, Ihr lieber Sohn Hans. Als ſein neuer 
Chef hatte ich ihm ſchon nach ganz kurzer Zeit mein 
vollſtes Vertrauen geſchenkt, da ich ſofort feine hervor⸗ 
ragenden Geiſtesgaben und ſeinen vorbildlich edlen Cha⸗ 
rakter erkannt und wertgeſchätzt hatte. Mit geradezu rühren- 


der Zuneigung hing er an mir, wie kein anderer meiner 
Offiziere. Als die zuſammengeſetzte Kompagnie nach Rou⸗ 
vroy bei Lens geſchickt wurde, war er ohne weiteres der 
erſte, der ſeinen Hauptmann zu ſolch einem wichtigen 
und ehrenvollen Auftrag' begleiten wollte. Tieferſchüttert 
und ergriffen ſtehen wir hier an ſeiner Bahre.“ Und ſein 
Freund und Arzt der letzten Augenblicke, der auch Thieles 
Leiche in die Heimat begleitete, ſchrieb: „Pflichtgetreu 
bis in den Tod, das war ihm im Elternhaufe 
ins Herz gepflanzt, und dieſe ſeine Geſinnung iſt 
fein Kleinod geweſen bis zuletzt!“ 

In einem langen, herzlichen Schreiben wandte ſich end⸗ 
lich noch der Bataillonskommandeur, Major Mirus, trö 
ſtend an den Vater, mit Worten höchſten Lobes und wahr⸗ 
haft väterlicher Trauer um den Gefallenen: „Mein guter 
Thiele iſt nicht mehr. Was beſaß er für einen ganz aus⸗ 
gezeichneten Schneid, welch Beiſpiel war er für alle! Nicht 
etwa Abenteuerluſt war es, die ihn beſeelte, ſelbſt an Toll⸗ 
kühnheit reichende Unternehmungen durchzuführen. Wie 
oft bin ich ſelbſt mit ihm weit vor unſere Stellung hinaus⸗ 
gekrochen, um feſtgeſtellte gegneriſche Minengeräuſche zu 
beſtätigen und Sprengung anzuordnen, die er dann tadellos 
durchgeführt hat. Wie freute ich mich, daß ich ihm bisher 
die wohlverdienten Auszeichnungen hatte verſchaffen können 
und hatte ihn für weitere eingegeben; für ſein todes⸗ 
mutiges, unerſchrockenes Verhalten während ſeiner Ab⸗ 
kommandierung iſt er ſicherlich auch für andere, ehren⸗ 
volle äußere Zeichen vorgeſehen geweſen. Ich habe wohl 
noch keinen zuverläſſigeren, gewiſſenhafteren, jo unermüd⸗ 
lich eifrigen Mann in meinem Befehlsbereiche kennen ge⸗ 
lernt. Dabei war er jederzeit friſch und lebensfroh, heiter 
und doch beſcheiden, genügſam. Es gab genug Gelegen⸗ 
heiten, wo er ſich herzlich zeigte, zumal wenn er darauf 
ſann, einem in ſelbſtloſer Weife eine Freude zu bereiten. 
Ein offener großartiger Charakter iſt mit ihm dahinge⸗ 
gangen. Ich perſönlich achtete ihn ſo hoch, daß ich mir 
ihn als Adjutanten erwerben wollte. Nun ſtarb Ihr 
Sohn den Helden⸗ 
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Ich wende den Kopf und ſehe den Oberſt an. Der Oberſt 
ſitzt ſteif und gerade. — Ob er meinen Blick fühlt? Lang⸗ 
ſam wendet er den Kopf und ſieht mich an. Lächelnd ſagt 
er: „Es kommt nie ſo gut, als man hofft und nie ſo 


Suͤchſiſche Truppen erwarten ihren König 


ſchlimm, als man fürchtet!“ Ich bin etwas verlegen, ſtehe 
auf und gehe ſtill an meinen Platz. 
Feldwebel Uhde 3/107. 


„Sachſen, macht's weiter ſo!“ 


Am Sonnabend den 3. Oktober 1914 fuhr ich gegen 
Mittag nach St. Souplet zum Generalkommando, um für 
mein Motorrad einen Ausweis zu holen, da infolge Benzin⸗ 
mangels kein Kraftfahrzeug mehr mitgeführt werden durfte. 
Durch Vermittlung des Grafen Vitzthum, in deſſen Auf⸗ 

* trag ich ſchon mehr⸗ 


tod auf dem Schlacht⸗ 
felde, in Ausübung 

treueſter Pflicht⸗ 
erfüllung! — Das 
Schönſte und Er⸗ 
ſtrebenswerteſte für 
einen echten deut⸗ 
ſchen Soldaten 
und Pionier, wie 
er es war. —“ 


Oberſt Löffler 


Eben komme ich 
von der Kompagnie 
zum Regiments⸗ 
Stabe zurück. Leut⸗ 
nant K. von der Ma⸗ 
ſchinengewehrkom⸗ 
pagnie hält einen 
Vortrag über fran⸗ 
zöſiſche Artillerie 
„Sehen Sie, meine 
Herren, jetzt wird 
oben der Kamm beſchoſſen. Die nächſte Lage kommt 
nun auf halbe Höhe.“ Wir ſehen hin. Richtig! 
Die Lage ſchlägt dort ein. „und nun, meine Herren, 
kommen wir an die Reihe.“ — Donnerndes 
Krachen! Vor und hinter uns ſchlagen Granaten ein. 
Unwillkürlich ducken wir uns alle dicht an den Boden. 


Schloß Marchais, in welchem ſich der Konig von Sachſen wiederholt aufhielt 


fach für das General⸗ 
kommando gefahren 
war, ſollte ich den 
Ausweis bekommen 
und ihn mirumß Uhr 
abholen. 

Da mit einem 
Male hieß es: „Der 
Kaiſer kommt!“ 
Selbſtverſtändlich 
fuhr ich nun nicht 
zur Kompagnie zu⸗ 
rück, ſondern war⸗ 
tete in St. Souplet. 
Obwohl die meiſten 
Truppen weiter vor⸗ 
wärts in Stellung 
lagen, herrſchte auf 
allen Dorfſtraßen re⸗ 
ges Leben. Unter 
Aufſicht der 13er 
Jäger, die auge n⸗ 
blicklich die Korps⸗ 
reſerve bildeten, 
mußten franzöſiſche 
Gefangene die Straße kehren. Die Leute gaben ſich 
die größte Mühe. Man mertte es ihnen an, daß es 
ihnen hier in Gefangenſchaft beſſer ging als bei ihrer 
eigenen Truppen. Ein junger Infanteriſt, anſcheinend aus 
beſſerem Hauſe, gab ſich verzweifelte Mühe, mit einem 
Spaten Pferdemiſt auf die Seite zu ſchaffen. Ein anderer 
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war ein ruhiger Spaßvogel, der die ganze anweſende Ges 
ſellſchaft, Deutſche und Franzoſen, unterhielt. 

Plötzlich erſcholl das jedem Berliner Unter den Linden 
und im Tiergarten bekannte „Tatüh—tatah!“ der kaiſer⸗ 
lichen Automobile. Voran Moritz Sachſe und der komman⸗ 
dierende General unſeres Korps, Exzellenz von Laffert. 
Im zweiten Wagen unſer Kaiſer mit dem ſächſiſchen 
Kronprinzen, dann das Gefolge. Laute Hurrarufe er⸗ 
ſchollen, und ſelbſt unſere Franzoſen ſtanden ſtramm mit 
ihren Beſen und Spaten an der Seite. 

Einen Augenblick hielt der Wagen, und der Kaiſer ſagte 
zu uns die wenigen Worte, die aber um ſo mehr Eindruck 
machten: 5 

„Es war gut ſo, Sachſen. Macht's weiter ſo!“ 

Sein Geſicht zeigte eine eiſerne Ruhe, weder erregt 
noch bewegt, nur etwas blaß. Kaum waren die paar Worte 
geſprochen, fuhr die Kolonne weiter zum Generalkommando. 

Kurze Zeit darauf kam an das ganze Korps mit Aus⸗ 

nahme einer 


Etwa 50 Meter vor dem Graben ſtoße ich auf eine ver⸗ 
laſſene Horchpoſtendeckung. Ein darin liegendes Gewehr 
und Käppi nehme ich mit. Weiter vor hat keinen Sinn. 
Ich krieche zum Jug hinüber, der mit mir am weiteſten 
vorn iſt. Tauſchen uns aus. 

„Im Graben ſelbſt Totenſtille, Teer. Links etwa 100 m 
in einem Gebüſch franzöſiſche Poſten.“ Be 

Alſo zurück. 50 Meter mag ich gekrochen jein, als 
etwa 20 Schüſſe fallen. Brückner und Müller ſpringen 
auf mich zu. 5 

„Seid ihr alle zurück?“ 2 

Ich ſehe nur drei. Jug fehlt. Brückner und Müller 
ſchicke ich zurück, krieche ſelbſt wieder vor, um Jug du 
ſuchen, finde ihn aber nicht. Vielleicht iſt er doch zurück. 
Aber bei der Kompagnie fehlt Jug. „Iſt er verwundet 
oder tot!“ Ich erbitte mir vom Zugführer den Revolver 
und gehe nochmals vor. 3 x 

Nach dreiviertelſtündigem Kriechen finde ich ihn mit 

durchſchoſſener 


Brigade Alarm 
und es wurde 
aus ſeinen 
Stellungen zu⸗ 
rückgezogen und 
um Somme Py 
zuſammengezo⸗ 
gen. Unſere 
Stellungen 
wurden vom 7. 
Korps beſetzt. 
Was war denn 
da wieder los? 
Man munkelte 
alles Mögliche, 
bis der Befehl 
verleſen wurde, 
das 19. Korps 
werde aus der 
Schlachtfront an 
der Aisne zurück⸗ 


Bruſt. Ein 
ſchneller Tod — 
und ich hatte 
einen Kamera⸗ 
den verloren. 

Unteroffizier 
der Landwehr 
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Wo der Feind 
am nächſten, da 
iſt es den Hun⸗ 
dertundſechſern 
am liebſten. Bei 
Oudraye (Ende 
Aug. 1914). Der 
Feind hält das 

Dorf beſetzt. 
Dicht davor liegt 


gezogen, da es 
ſich bisher am 
tapferſten ge⸗ 
halten habe und N 
ar 99 anderen ehrenvollen Auftrag erhalte. Wohin 
es ging, wußte niemand. 
Feld⸗Pionierunterofftzier Emil Fiſcher, 22. III, 
beim Stabe 1 des 19. Armee⸗Korps. 


Im Hexenkeſſel 


Es iſt am 7. Oktober. 10. Kompagnie Reſ⸗Regt 107 
liegt In Norbeniiee Linie im „Hexenkeſſel“. Gegen 9 Uhr 
abends befiehlt der Herr Leutnant die Gruppenführer der 
5. und 6. Armee zur Patrouille. Es follen neuangekommene 
Erſatzleute mitgehen. Außerdem meldet ſich Kamerad Jug 
freiwillig. Auf Anraten Jugs bitten dann ſpäter Kamerad 
Schönfelder und ich den Herrn Leutnant um eine frei⸗ 
willige Patrouille. Sie wird bewilligt. Schönfelder iſt 
Führer. Es machen noch Kamerad Brückner I und Müller 
mit. So treten um 3 Uhr morgens zwei Sachſen, em 
Preuße, ein Bayer, ein Thüringer den Gang an. Feſt⸗ 
geſtellt ſoll werden, wie ſtark der vorderſte feindliche 
Schützengraben beſetzt iſt. Kaum hört Jug den Befehl, 
als er auch ſchon als erſter vorgeht. Wir folgen aus 
geſchwärmt. Der Mond ſcheint. Kaum ſind wir 300 Meter 
gegangen, als uns das „Qui vive, halte 1A entgegentönt. 

„Hinlegen“. Feldgrau iſt unſichtbar. „Kriechen“. 


Berittene Marinetruppen in Zfingtau 


ein hochgehäuf⸗ 
ter Strohfeimen, 

gerade im 
Schußfeld. Feindliche Kolonnen ſammeln, ſich fortgeſetzt 
hinter ihm. Das iſt dem Gefreiten Franz Lor icke zu arg. 
Er geht allein und aufrecht im heftigen Feuer gegen den 
Feimen vor, kriecht den letzten Reſt und ſteckt dos Stroh 
am ſinkenden Abend in Brand. Hoch ſchlagen die Flam⸗ 
men, und magiſch beleuchtet ſteht die eben hinter dem Stroh 
geſammelte Kolonne der Franzoſen da, unſerer Artillerie 
ein treffliches Schußziel. 5 

Wo Loricke am Maſchinengewehr ſtand, war für gute 
Laune geſorgt. Bei au Cerf cabinet. Da hatte eine Granate 
das Gewehr verſchüttet. Die Hundertſechſer baddelten ſieh, 
wieder hervor. „Franz, wo biſt du?“ — „Alles da.“ 
Er machte das Gewehr ſchon wieder ſchußfertig. Wieder 
kam eine Granate, noch eine ... Auf Meternähe ſchlugen 
ſie ein. Nicht einmal die gute Laune des Gefreiten ver⸗ 
ſcheuchten ſie. > 5 8 

Friedrich Zehnder, auch Gefreiter bei 106, erwies 
ſich gleichfalls als ein Juwel von Güte und Treue. Er 
ſchleppte Waſſer und Patronen vor bei Oudraye. Und bei 
Tourteron ging er auf eigene Fauſt vor, ſtreifte das Ge⸗ 
lände ab und erwiſchte zwei Franzmänner, die unter Leichen 
verſteckt, dem Maſchinengewehr der erſten Kompagnie in 
die Flanke ſchoſſen. Daß eine Franzoſenſchwadron in Attacke 
zuſammengeſchoſſen werden konnte, kam noch extra auf ſein 
Konto, denn Zehnder ging mit offenen Augen auf Erkundung. 


Einer war bei der erſten Kompagnie erſt 18 Jahre. 
Er hatte einen Schuß in den Hals und lag im Unterſtand 
gebettet. Väterlich betreuten ihn die älteren Kameraden, 
bevor ſie in den Graben gingen. Aber Kurt Staudte 
wollte von fauler Raſt nichts wiſſen, ſolange die andern 
im Feuer ſtanden. Er reichte ihnen friſche Patronen zu und 
kroch mit ſeinem blutenden Halſe an der Bruſtwehr herum, 
den Angriff der Engländer beobachtend. Auge und Hand 
war er ſeinen kämpfenden Brüdern, baute aus Brettern und 
Torniſtern eine flankierende Schutzwehr gegen gefährliches 
Maſchinengewehrfeuer. Da traf ihn auch noch ein Schuß 
in den rechten Arm. Bis die Engländer blutig abgewieſen 
waren, hielt der tapfere Burſche im Graben aus. 

Was ſind Wunden, wenn die Truppe ſiegt! Auch der 
Unteroffizier Karl Kießling 
(10. Kompagnie) dachte ge⸗ 
ring von ſeinen Wunden, als 
die Hundertſechſer im Novem⸗ 
ber 1914 ſiegreich in ſchwerem 
Angriff ſtanden. Er lief ſeinen 
Leuten voran, bis er zuſam⸗ 
menbrach. Kein Ruf und Feine 
Bitte hielten ihn zurück. 

Wenn nur einer iſt, der ein 
gutes Beiſpiel gibt, mit herz⸗ 
hafter Tat, mit mutigem Wort 
— dann wetteifern ſie alle, es 
ihm gleichzutun. 

Einen engliſchen Graben 

hatte Vizefeldwebel Fricke 
mit ſeinem Zuge genommen. 
Man mußte ihn gegen ſcharfe 
Gegenangriffe verleidigen. — 
„Leute, hier ſitzen wir drin 
und hier kriegt uns kein Eng⸗ 
länder wieder raus!“ Er rief 
es jedem zu. Und ſie hielten 
den Graben gegen jede Übers 
macht bis in die dunkle Nacht. 
Dann war alle Gefahr vor⸗ 
über. Ebenſo Vizefeldwebel 
Arno Wöllner bei St. 
Souplet und bei La Fouquet. 
Dem Feinde am nächſten und 
unentwegt. Dort das Graben⸗ 
ſtück am Wald und hier den 
Platz an der Straße nach Le 
Bizet... Herausgegeben haben 
ſie es nicht, die tapferen Hun⸗ 
dertundſechſer. 

Auf die Führung kommt es an, auf die Führer im 
großen wie im kleinen Verbande. Es iſt der Geiſt, der 
ſich den Körper baut, heißt ein bedeutungsſchweres deutſches 
Dichterwort. Führergeiſt, von ihm war Infanterie⸗Regi⸗ 
ment 106 im Weltkrieg beſeelt und durch und durch erfüllt. 

Erinnert euch, ihr Kameraden, an einen Mann wie den 
Major von Eſchwege! In vorderſter Linie bei Thin le 
Moutier, wo das Nachbarbataillon in dem furchtbaren 
Feuer erlahmte. Unerſchüttert wie auf dem Lindenthaler 
Exerzierplatze daheim entwickelte er ſeine Kompagnien gegen 
den Feind, er immer allen voran. Und bei Poix⸗Terron, wo 
das Bataillon an gefährlichſter Stelle der bedrängten Divi⸗ 
ſion ſtand, von ſeinem Major hierhergeſtellt, den Feind 
zurückwarf. Kurt von Eſchwege allen voran. Dann im 
September 1914, als die Brigade Bärenſprung bei Perthe⸗ 
Perrisre⸗Ferme mitten im Angriff zum Stehen kam! Da 
erwies er ſich als ein echter Führer, ſammelte die zer⸗ 
ſchoſſenen und auseinandergeriſſenen Verbände, verteilte 
fie aufs neue und brachte ſie ſiegreich vor. Wer vergäße 
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den 31. Oktober, den Tag von La Baſſse⸗Ville, wo öſtlich 
am Walde von Poyſtreet ein Volltreffer in den Regiments⸗ 
ſtab fuhr! Ohne Kommandeur und Adjutant — fie waren 
ausgefallen — ſchlug er den Feind als kaltblütiger, ſieg⸗ 
gewohnter Führer ab. 

Schwere, aber an Siegen reiche Wochen für das Leip⸗ 
ziger Regiment. Major von Eſchwege hat ſie nicht lange 
überlebt. Er fiel. 


Der Zittauer Oberbürgermeiſter im Felde 


„um mich herum wimmelt es geradezu von 
Zittauern,“ ſchreibt der Zittauer Oberbürgermeiſter 
Dr. Külz am 6. Oktober 1914 
nach Hauſe. Er war im Sep⸗ 
tember von Leipzig aus als 
Bataillonsführer im 24 Erſatz⸗ 
Regiment zur 19. Erſatzdivi⸗ 
ſion geftoßen, welche Exzellenz 
von Tettenborn, der General⸗ 
adjutant des Königs, führte, 
und die vom Könige ſelber 
ſpäter mit gutem Grund die 
„Heldendivifion“ genannt wor⸗ 
den iſt. Hauptmann Külz hat 
harte und frohe Tige mit ihr 
erlebt. „Seit heute morgen — 
ſchreibt er — ſurren die Gra⸗ 
naten über mich hinweg in die 
feindliche Stellung, ſie weckten 
mich 4 Uhr morgens höchſt 
unliebſam aus dem Schlafe, 
und ärgerlich fragte ich mich: 
Wer mag das nur ſein, der 
ſchon wieder ſchießt? Wer iſt's? 
Hauptmann von Elterlein, 
Sohn des Herrn Oberbahn⸗ 
hofsvorſtehers von Elterlein in 
Zittau. Ein anderes Bild! In 
der Dorfſtraße arbeitet ſtramm 
und energiſch ein Feldwebel; 
nicht mehr ganz jung. Ich 
frage ihn nach ſeinem Namen. 
Wer iſt's? Oberpoſtaſſiſtent a. 
D. Nickliſch aus Görnitz bei 
Zittau, der trotz ſeiner as Jahre 
als Kriegsfreiwilliger mit ins 
Feld gezogen iſt und hier eine 
5 ausgezeichnete ſoldatiſche Er⸗ 
ſcheinung bietet. Geſtern abend ſah ich mir unſere kilometer⸗ 
weit ſich erſtreckende Stellung etwas näher an, da der Gegner 
uns am Nachmittag in der Front mit Kavalleriepatrouillen 
geärgert hatte. Eine Ordonnanz fuhr zum 63. Bataillon. Ich 
trug ihm Grüße an Oberleutnant Becker auf, der früher in 
Zittau in meiner dortigen Wohnung lebte und mit mir ins 
Feld gegangen war. Prompt erwiderte, wenn auch etwas 
unmilitäriſch, die Ordonnanz: „Zu Befehl, Herr Oberbürger⸗ 
meiſter!“ 

Eine Brücke war durch einen Poſten geſperrt. Die 
Achſelklappen zeigen 102. 

„Seid ihr Zittauer?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann.“ 

„Kennt ihr mich?“ 

„Nein, Herr Hauptmann.” 

Kennt ihr nicht euern Oberbürgermeiſter?“ 

Mit ſtrahlendem Geſicht erkannten mich jetzt die Leute. 

Am Ausgang des Ortes €, traf ich auf eine Kompagnie. 
Bei Hauptmann F. aus Bautzen erkundigte ich mich nach 
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der Lage feiner Front. Seine Leute lagen auf der Straße, 


und mein Pferdeburſche, der hinter mir ritt, wurde von 
ihnen eifrig ausgefragt, wie es mir ginge; ſie waren alle 
Zittauer und hatten mich ſofort erkannt. 

Nachts hörte ich Truppen in das Dorf einmarſchieren, 
in dem ich lag. Zu ſo ſpäter Stunde noch Truppen⸗ 
bewegungen? Wer mag das ſein? Ich trete auf die 
Dorfſtraße und treffe Hauptmann M. vom Zittauer 
Regiment mit feiner Kompagnie. Er ſteht auch bei 
einem Brigade⸗Erſatzbataillon. 


der Natur: ‚Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott!! Später 
baute man in Windhuk eine Kirche aus Stein; ſie 
war ſchön, aber kein Gottesdienſt in ihr kann die 
Gewalt erreichen wie der da draußen in den 
Formen der christlichen Vorzeit unter freiem Himmel 
abgehaltene. 

Auch in dieſem Kriege iſt es ähnlich. Im freien Schloß⸗ 
hof zu E. hatten wir ſeinerzeit unſern erſten Feldgottesdienſt. 
Wir waren eben zur Front gekommen und fanden bei 
unſerm Eintreffen die Diviſion in ſchwerem Kampfe. Jeden 


Mit nur kurzen Augenblick 
Urlaubsunter⸗ mußten wirzum 
brechungen — Eingreifen ge⸗ 


wenn ihn ſein 
Amt in der äch⸗ 
ſiſchen Heimat 
rief — hat Ober⸗ 
bür zer eiſter 
Hauptmann 
Külz durch den 
ganzen Krieg 
Freud und Leid 
und Not und 
Sieg mit feinen 
Zittauern im 
Felde geteilt. 
E,, der ſich ein⸗ 
mal ſtolz einen 
„Vollblur⸗ 
ſachſen mit in⸗ 
ternationalem 
Einſchlag“ 
nennt, lag als 
Vor poſten⸗ 
kommandeur in 
vorderſter Stel⸗ 
lung amFeinde, 
hielt als Fach⸗ 
mann beim Ar⸗ 
meeoberkom⸗ 
mando Vor⸗ 
träge und emp⸗ 
fing den Geg 
beſuch des Ar⸗ 
meeoberkom⸗ 
mandeurs im 
vorderſten 
Graben, wobei 
es zu feiner 
Freude viel Ei⸗ 


wärtig ſein. Da 
ſammelte man 
uns zu einem 
kurzen Feld⸗ 
gottesdienſt. 
Die franz öſi⸗ 
ſchen Geſchütze 
ſpielten die Kir⸗ 
chenmuſik und 
übertönten gar 
manchmal die 
Worte des Pre⸗ 
digers; keinem 
meiner Leute 
hatte bis dabin 
einGottesdienſt 
wohl ſo an die 
Seele gegriffen 
wie dieſer. Wir 
haben uns ſeit⸗ 
dem öfters ver⸗ 
ſammelt, auf 
freiem Felde 
oder in zerſchoſ⸗ 
ſenen Kirchen, 
ganz, wie es 
möglich war. 
Am 4. Juli ver⸗ 
ſammelten wir 
uns — von jeder 
Kompagnie 30 
Mann, die an⸗ 
dern lagen in 
den Schützen⸗ 
gräben — in der 
Dorfkirche zu B. 
Die Spitze des 


ſerne Kreuze für Turmes iſt ſeit 
feine Leute gab. einiger Zeit ein 
Und über alles Die zerſchoſſene Kirche des Dorfes Becelaire bei Ppern Opfer des Krie⸗ 
berichtet er ge⸗ ges geworden. 
treulich ſeiner Wir treten zum 


Stadt Zittau. So über einen ſächſiſchen Feldgottes⸗ 
dienſt im Juli 1915 2 3 
„über jedem Feldgottesdienſt liegt eine eigenartige 
Weihe, der ich ſelbſt der rauheſte Krieger nicht entziehen 
kann. Unvergeßlich wird mir der erſte Feldgottesdienſt 
bleiben, den ich im Jahre 1907 in D eutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika erlebte. Auf einem, von himmelwärts ſtrebenden, 
mächtigen Bäumen beſchatteten, von üppig blühendem 
wilden Oleander umrahmten Platze war ein einfacher Altar 
aus Holz gezimmert; ſchwarz⸗weiß⸗xotes Flaggentuch, das 
war die ganze Altarbekleidung. Auf ſchlichten Holzbänken 
ſaßen die Schutztruppler, aber als das Trompeterkorps 
der Schutztruppe einſetzte, da tönte es gewaltiger, als es 
im höchſten Dome klingen kann, durch den hehren Dom 


Beten ... Wann hat wohl das ſchlichte Dorfkirchlein jo 
gewaltige Klänge gehört, wie die des Niederländiſchen 
Dankgebetes, mit dem die Regimentsmuſik die Feier 
eröffnete. Und dann ſtand der Feldgeiſtliche an den 
Stufen des Altars. Hofprediger war er früher. Nichts 
erinnert an ihm an eine Hofſtellung. Seine hohen 
Reitſtiefel ſehen aus, als ob ſie wie er ſelbſt vor 
dieſem Feldzug ſchon den in China und Südweſtafrika 
mitgemacht hätten. Seine Uniform ſchmückte keine andere 
Zier als das Eiſerne Kreuz und die Bänder der in den 
früheren Feldzügen erworbenen Ehrenzeichen. Die mit Trä⸗ 
nen ſäen, werden mit Freuden ernten; der Herr hat Großes 
an uns getan — das ſind die Grundgedanken ſeiner 
Predigt. 


Die Feldgrauen hängen an ſeinen Lippen. Mir zeigt ſich 


ein ſonderbares Bild vor meinem Auge; erſt ſtört es mich, 


dann gebe ich mich ihm hin: Seitlich des Altars hat eine 
Granate das Mauerwerk durchbohrt. Die Steintrümmer 
liegen noch herum, heller Sonnenſchein flutet durch die 
Offnung. Auf dem Geſims der Holztäfelung darüber blühen 
Sommerblumen in voller Farbenpracht. Das Kruzifir auf 
dem Altarift von demGGeſchoß gewendet worden undſoſchaut 
dasGeſicht des Gekreuzigten nicht in die Kirche hinein, ſondern 
auf das ſeltſame Bild zu feiner Seite. Neues Leben blüht 
aus den Ruinen. Aus den Wunden, die der Krieg ge⸗ 
ſchlagen hat, 
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Schritt für Schritt, das feindliche Feuer immer er⸗ 
widernd, gingen ſie zurück, um die Fahne geſchart. Die 
Gegner verſtärkten ihr Feuer, nachdem ſie beobachtet hatten, 
warum der Rückzug erfolgte. Dem Fahnenträger, Sergeant 
Franke aus Mittweida, zerſchmetterte ein Geſchoß den 
Arm. Aber er ließ feine Fahne nicht von ſich. Da traf's 
ihn zum zweiten Male in den anderen Arm. Ein Nachbar 
riß nun die Fahne an ſich und ſank unmittelbar darauf 
tödlich getroffen zuſammen. Dann ergriff ſie Unteroffizier 
Engel aus Haßlau. Aus ſeiner Hand empfing ſie, als 
er ermattet zu Boden ſtürzte, der Kriegsfreiwillige Kühn 
8 aus Leipzig; 


ſtrebt in den ſo gelang es 
ſennenhellen ner unfüge 
Ather hinein lichen Mühen 
zukunfts⸗ und unter 
froher Blü⸗ Einſetzung 
tentraum.“ des eigenen 
Lebens die 
R Fahne zu ret⸗ 
Um die ten. Schwer 
Fahne waren die 
e Opfer: denn 
9 ſchart nur fieben 
Nur einige Mann kamen 
20 Mann der zur Truppe 
6. Kompa⸗ zurück. 
gnie des In⸗ 
fanterie⸗Re⸗ 
giments Nr. Szchſiſe 
10flagenaus⸗ Sächſiſche 
99 0 { Pioniere 
einem dicht⸗ r Lille 
age vor Lille 
feindlichen Der ſpäter 
Schützen⸗ bei einem küh⸗ 
graben ge⸗ = nen Sappen⸗ 
genüber, der Kolonnenbrücke im Bau ausbau 
Fahnen⸗ 5 ſchwerver⸗ 


träger mit der Fahne in ihrer Mitte. Viel Blut war ge⸗ 
floſſen, aber die tapfere Schar hielt im ſtärkſten Feuer die 
gewonnene Stellung mit zähem Widerſtand feſt. Jeder 
Gegenangriff des Gegners wurde unter blutigen Verluſten 
für den Feind zurückgeſchlagen. Als aber ein Kamerad 
nach dem anderen, tot oder verwundet, das Gewehr aus 


der Hand ſinken laſſen mußte, und links und rechts der 


vordringende Feind ſie zu überflügeln drohte, da wußten 


alle, daß fie dieſer erdrückenden Übermacht gegenüber nicht 
mehr Sieger bleiben konnten. Da war es heilige Pflicht, 
die Fahne zurückzubringen. 

Sac ſen in großer geit 


wundet in Gefangenſchaft geratene Unteroffizier Emil 


Fiſcher (aus Leipzig) von den Rieſaer Pionieren hat in 
der Nacht des 11. Oktober 1914 vor dem eingeſchloſſenen 
Lille eine höchſt gewagte Erkundung glücklich durchgeführt 
und berichtet darüber ſeiner Mutter in einem ausführlichen 
und anſchaulichen Briefe: 

Die drei Züge unſerer Kompagnie wurden auf einzelne 
Regimenter der 40. Diviſion verteilt. Mein Zug des Leut⸗ 
nants Schumann unter der oberen Leitung des Oberleut⸗ 
nants Rägler kam zum Infanterie⸗Regiment 181. Un⸗ 
gefähr ein Kilometer vor den Stadttoren wurde Halt ge⸗ 
macht, und die andern Regimenter ſchloſſen ſich rechts und 
links an, ſo daß die 300 doo Einwohner faſſende Stadt 
und Feſtung faſt ganz umſchloſſen war. Es wurde ein 
Parlamentär, der Bürgermeiſter eines Vorortes, hinein⸗ 
geſchickt, der zur Übergabe auffordern ſollte, andernfalls 
die Beſchießung nachts 12 Uhr beginnen würde. 

Es war nun ſchon dunkel geworden. Eine ſternklare, 
aber trotzdem pechſchwarze Nacht. Über der Erde lag, dichter 
Nebel. Plötzlich kam der Brigadekommandeur, General 
Bärenjprung, zu uns herangeritten. Nach einem „Guten 
Abend, Pioniere!“ das kräftig erwidert wurde, fragte er, 
ob jemand wagte, durch die Gräben zu klettern, um die 
Art derſelben feſtzuſtellen und wenn möglich auch die Art 
der Befeſtigung. Es war dies eine anſcheinend faſt un⸗ 
lösbare Aufgabe. Trotzdem meldeten ſich ſofort drei Unter⸗ 
offiziere, darunter auch ich, und ſechs Mann. Es wurden 
nun drei Patrouillen gebildet, je ein Unteroffizier und 
zwei Mann, die an drei etwa 100 Meter voneinander ent⸗ 
fernten Stellen einzudringen verſuchen ſollten. 
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Ich holte mir zur Vorſorge von einem Neubau eine 
ſechs Meter lange Stange, die ich, wenn nötig, als Kletter⸗ 
ſtange verwenden wollte. Die andern machten mir das 
nach, und das war gut, ſonſt wären ſie weder hinein noch 
hinausgekommen. Kurz vor 12 Uhr machten wir uns auf 
den Weg. Es war uns mitgeteilt, daß der Parlamentär 
nicht wiedergekommen wäre und deshalb 12 Uhr das Bom⸗ 
bardement beginnen würde, aber nach dem Innern der 
Stadt; wir brauchten deshalb in den Gräben nichts zu 
befürchten. Eine Infanteriepatrouille war ſchon bis an 
den erſten Graben geweſen und hatte feſtgeſtellt, daß 
ein Drahtzaun davor war, und der Graben ſelbſt etwa 
fünf Meter tief und trocken war. Die guten Leute dachten 
Wunder, was fie geleiſtet hatten, weil fie eben keine Pioniere 
waren und die Anlagen von Feſtungen nicht kannten. 

Drahtſcheren hatten wir mitgenommen, und ſo machten 
wir uns zuerſt einmal daran, in der ganzen Linie den 
ſchönen Stacheldrahtzaun zu zerſchneiden. Dann krochen 
wir, faſt unhörbar, in der Dunkelheit und dem Nebel ger 
ſchützt auf dem Bauche 
bis an den erſten Gra⸗ 
benrand. Ein Seiten⸗ 
gewehr wurde bis ans 
Heft in die Erde ge⸗ 
ſtoßen und ein Tau 
daran befeſtigt, um 
beim Hinunterklettern 
einen Halt zu haben. 
Vorſichtig — man 
konnte ja nicht wiſſen, 
was im Graben oder 
auf dem gegenüber⸗ 
liegenden Wall war — 
rutſchte ich auf dem 
Bauche die Graben⸗ 
wand hinunter. Dann 
wurde unſere Kletterſtange heruntergelaſſen und meine 
beiden Leute folgten. 

Die vier Meter breite Grabenſohle war mit Gras be⸗ 
wachſen, ebenſo wie die beiden nächſten Gräben, die wir 
zu unſerm Erſtaunen noch fanden. Die jenſeitige Graben⸗ 
wand war eine ſechs Meter hohe Mauer. Hier begann 
nun die Schwierigkeit des Unternehmens. Es war eigentlich 
ſelbſtverſtändlich, daß dort oben mindeſtens Poſten waren. 
Aber zu unſerm Glück hatten weder die Franzoſen noch 
Engländer mit ſo einer Frechheit gerechnet. Bei deutſchen 
Truppen wäre das unmöglich geweſen. 

Schon hier zeigte ſich der Wert unferer Kletterſtange. 
Sie wurde an die Wand gelehnt, von meinen beiden 
Leuten gehalten, und ich kletterte hoch, den Nevolver am 
Riemen freigemacht und das Seitengewehr zwiſchen den 
Rockknöpfen. Endlich war ich oben und verſuchte, mich 
durch einen Klimmzug auf den mit Nafen bewachſenen 
Mauerrand emporzuziehen. Nachdem ich mich überzeugt 
batte, daß kein Mann in der Nähe war, gab plötzlich 
das Erdreich oben nach, an dem ich mich feſthlelt, und ich 
ſtürzte wieder herunter und blieb auf dem Rücken liegen. 

Auch meine beiden Leute warfen ſich ſofort hin und 
drückten ſich an die Mauer, denn durch den Fall mußte 
ein Poſten, falls einer in der Nähe war, aufmerkſam ge⸗ 


worden ſein. Zehn Minuten blieben wir unbeweglich liegen, 


aber es rührte ſich nichts. Nun begannen wir von neuem, 
ſchnürten aber an unſere Stange oben ein Gewehr quer 
an, um darauf treten zu können und einen Halt zu haben. 
So ging es ganz gut, der letzte Mann wurde an einem 
Tau hochgezogen. 

Vorſichtig, wieder auf dem Bauche kriechend, arbeiteten 
wir uns auf die Böſchung hinauf und entdeckten zu unſerer 
Überraſchung keinen einzigen Poſten, dafür aber einen 


Süchſiſche Gedenkmünze auf die Einnahme von Lille 


zweiten Graben, der noch viel tiefer und beſchwerlicher 
war als der erſte. Es gab aber für uns keine Überlegung 
weiter; wir hatten einmal A geſagt, alſo mußten wir auch 
B ſagen. Nach einer halben Stunde hatten wir, wie vor⸗ 
her, die zweite Wallböſchung erklommen, ohne etwas vom 
Feinde zu bemerken, ſahen aber zu unſerm Schrecken einen 
viel tieferen Graben. Auch da mußten wir durch. 
Während die erſten beiden Gräben trocken waren, zog 
ſich auf der Sohle dieſes dritten ein allerdings nur ſchmaler 
Waſſergraben hin, der aber doch den Übergang erſchwerte. 
Da wir bisher gar keinen Poſten getroffen hatten, waren 
wir nun auch dreiſter geworden, wir unterhielten uns 
zwar gedämpft, aber immer noch ſo laut, daß man es 
oben hätte hören können. Ich kletterte an der Böſchung — 
es war diesmal keine Mauer — hinauf. Ich war kaum 
halb oben, da ſehe ich zu meinem Schrecken auf dem oberen 
Glaciskamm langſamen Schrittes, nichts Böſes ahnend, 
einen Poſten kaum 20 Meter entfernt herankommen. Wie 
nun meine beiden Kameraden warnen? — Kurz entſchloſſen, 
einer Eingebung fol⸗ 
gend, reiße ich meine 
Mütze vom Kopfe, 
werfe ſie hinunter und 
treffe ſo glücklich, daß 
ſie zwiſchen den beiden 
niederfällt. Ich ſelber 
drücke mich ſo feſt wie 
möglich an den Boden. 
Die beiden unten 
merken ſofort, daß hier 
etwas nicht in Ord⸗ 
nung ſei und warfen 
ſich auf die Erde. Nun 
konnte ich feſtſtellen, 
wie ſchwer auf die 
10 Meter, die ich ent⸗ 
fernt war, unſere feldgraue Uniform zu erkennen iſt. Wenn 
der Franzoſe uns nicht gehört hatte, waren wir gerettet. 
Nach zehn langen Minuten bangen Wartens, die uns 
wie eine Ewigkeit vorkamen, und als ſich nichts geregt 
hatte, erklommen wir gleichzeitig zu zweit den Wall, wäh⸗ 
rend der dritte — für den Fall, daß wir nicht wiederkamen 
— unfere Aufzeichnung mit dem Befehle erhielt, ſich beim 
geringſten verdächtigen Geräuſch zurückzuziehen, ohne auf 
uns zu warten. Wir kamen aber unbemerkt hinauf und 
herunter. Es war nämlich noch ein vierter Graben, aber 
nun wirklich der letzte. Er war nicht ſo tief, dafür aber 
beiderſeits ſteil gemauert und am Boden kreuz und quer 
mit Stacheldraht durchzogen. Hier war nun allergrößte 
Vorſicht nötig. Es gelang uns auch hier die nötigen Auf⸗ 
zeichnungen zu machen über die Abmeſſungen und daß 
ſcheinbar nur ganz wenige Leute zur Beſatzung da waren. 
Hineingekommen waren wir ja ganz leicht, aber heraus 
kamen wir zu unſerm nicht geringen Schrecken infolge der 
hohen Mauer nicht wieder. Wir ſuchten hin und her, ob 
nicht irgend eine Stelle da war, wo der Aufſtieg möglich 
wäre. Da fanden wir den Einlaß zu einem unterirdiſchen 
Gange, der wahrſcheinlich dazu diente, Patrouillen in den 
vorderen Graben zu ſchicken. Einer nach dem andern 
ſchlichen wir vorwärts und kamen endlich zu einer Falltür. 
Als wir dieſe geöffnet hatten, ſtellten wir feſt, daß 
wir wieder im zweiten Graben angelangt waren. Nun 
aber zurück! Unſere Kletterſtange ließen wir noch zum An⸗ 
denken da. Nach vier Stunden, gegen 4 Uhr morgens, 
kamen wir beim Regimentsſtab 181 an und überbrachten 


unſere Meldung. Wir waren kaum zu unſerm Zuge zurück⸗ 


gekehrt, etwa 6 Uhr morgens, da wurde dieſer in einzelnen 
Gruppen auf die zum Sturme beſtimmten Kompagnien 
vom Infanterie⸗NRegiment 181 verteilt. Da ich als Motor⸗ 


radfahrer keine Gruppe hatte, blieb ich übrig. Schon am 
Vorabend hatten wir davon geſprochen, der Stadt Lille 
das Waſſerwerk abzuſtellen, und ſo wurde ich 
plötzlich gefragt, ob ich ſoviel davon verſtände, daß ich 
das fertig brächte. Zwar hatte ich keine Ahnung davon, 
ſagte aber trotzdem Jal und erbat mir noch einen Mann. 
Ich nahm den mir als geſchickten Maſchinenſchloſſer be⸗ 
kannten Pionier Ziegler mit. Außerdem erhielt ich einen 
Zug Infanterie, etwa 50 Mann und ſechs Unteroffiziere 
unter Führung eines Feldwebels. 

Unſer Oberleutnant Rägler führte uns nach dem un 
gefähr drei Kilometer vor den Toren der Stadt gelegenen 
Waſſerwerk, direkt neben einem Fort, das ſchon in unſerm 
Beſitz war. Ich ließ ſofort die Maſchinen anhalten und 
den Dampf von den Keſſeln ablaſſen. Darauf wollte ich 
die Ventile des Hochdruckreſervoirs zudrehen, damit außer⸗ 
dem noch in den Röhren ſtehendes Waſſer nicht mehr 
in die Stadt gelangen konnte. Zu meinem Arger erfuhr 
ich, daß dieſer 
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noch in Lille. Am 15. Oktober ſpät abends langte er end⸗ 
lich im Quartier der 88. Infanterie⸗Brigade an.) 

Ich erſtattete Generalmajor Bärenſprung Bericht über 
unſere Tätigkeit. Dann bekamen wir zu eſſen und zu trinken. 
Champagner! Außerdem je zwei Zigarren, gute deutſche 
mit Bauchbinde, eigenhändig vom General. Da es ſchon 
ſpät geworden war, ſollten wir bei der Brigade bleiben 
und erhielten als Schlafſtelle die Hauskapelle des Schloſſes 
angewieſen. Der Altar war zur Telephonſtelle eingerichtet. 
Schon zeitig am nächſten Morgen kam der Befehl zum 
Weitervorrücken, da die Engländer im Vormarſch auf 
Alle ſeien. Wir ſollten eine Feldſtellung anlegen und den 
weiteren Vormarſch des ſtärkeren Gegners verhindern. 


Der kleine Kreuzer „Leipzig“ 
Der jungen deutſchen Marine galt zu Kriegsbeginn Eng⸗ 
lands ärgſter Spott. Die deutſchen Blaujacken, in noch 
keinem Kriege 


Hochdruckbehäl⸗ SIE 
ter auf einem . 
Hügel, wieder 
drei Kilometer 
entfernt und 
einen Kilometer 
vor dem 
Feſtungsgürtel 
lag. Nun ging's 
mit unſermber⸗ 
leutnant und 
einer Gruppe 
meines Zuges 
Infanterie dort⸗ 
hin. Wir mußten 
erſt die eiſernen 
Eingangstüren 
aufbrechen, um 
in die Ventil⸗ 
räume zu gelan⸗ 
gen. 

In einer Stun⸗ 
de danach war 
der Stadt Lille 
die Waſſerzufuhr 

genommen! 
Schneller ging es nicht, da ich die Bedeutung der einzelnen 
Ventile nicht kannte und erſt alles ausprobieren mußte. 
Was es für eine Stadt von 300 ooo Einwohnern und einer 
viel größeren Beſatzung bedeutet, keinen Tropfen Waſſer 
zu haben, noch dazu wo ſie unſere ſchwere Artillerie in 
Brand geſchoſſen hatte, davon muß man ſich erſt ein Bild 
machen! Die Arbeit hat auch ihre Wirkung getan. Schon 
am ſpäten Abend desſelben Tages war Lille in unſeren 
Händen. Auch die anderen Kameraden unſeres Zuges 
haben ſich dabei ein großes Verdienſt erworben, indem ſie in 
ſtarkem feindlichem Feuer bis ans Tor vorgingen und dieſes 


jkprengten, ſodaß das Infanterie⸗Regiment 181, an der 


Spitze unſere Pioniere, in die Stadt eindringen konnten. 

Wir in unſerem Waſſerwerk erfuhren erſt morgens um 
4 Uhr von der Einnahme durch folgende Meldung: 

An Zug 6/181 und Pioniere! Setzen Sie ſofort 
Waſſerwerk in vollen Betrieb und ziehen Sie ſich bis 
7 Uhr vormittags an das Südtor von Lille heran, 
wo Sie Ihre Kompagnie treffen. Lille iſt in unſerm 
Beſitz. Vorſicht vor zerſprengter feindlicher Kavallerie 

und Franktireurs. Credner, Leutnant. 
(Die Wiederherſtellung des Waſſerwerkes hatte ihre 
Schwierigkeiten, die Kompagnie fand Fiſcher weder vor 


Der König im Felde 


= ae erprobt, und die 
. Be deutſchen Pan⸗ 
zerſchiffe und 
Kreuzer, in noch 
keinem Seege⸗ 
fecht bewährt, 
wurden verhöhnt 
und gegenüber 
den neutralen 
Mächten als eine 
fähige, ohn⸗ 
mächtige Waffe 

Deutſchlands 

ausgeſchrien. 
Und doch hat ge⸗ 
rade die junge 
deutſche Marine, 
unſeres Kaiſers 
Schöpfung, den 

Engländern 

Schlag auf 
Schlag verſetzt, 
ihnen ſogar die 
einſt unbeſtrit⸗ 
tene Herrſchaft 
5 3 5 auf allen Meeren 
in blutigen, ſiegreichen, herrlichen Kämpfen abgetrotzt, 
ſodaß zuletzt Englands wohlverſteckte Flotte dem Fluch 
der Lächerlichkeit bei aller Welt anheimgefallen iſt. Daran 
hat auch das Binnenland Sachſen feinen guten An⸗ 
teil, denn Sachſens König war von jeher ein begeiſterter 
Förderer des kaiſerlichen Gedankens einer ſtarken deutſchen 
Flotte geweſen, Sachſens Söhne ſtritten auch in dieſem 
Kriege als Matroſen und Offiziere auf allen Meeren, und 
zwei ſtolze deutſche Kreuzer trugen die Namen der beiden 
ſächſiſchen Hauptſtädte Dresden und Leipzig als Ehren⸗ 
namen am Bug. Beide Schiffe ſind ehrenvoll aus dem 
Kampfe ausgeſchieden, heldenhaft ſind ſie geendet. Davon 
hier einiges: 

Im Sktober 1914 hören wir zuerſt von der „Leipzig“. 
Sie hat an der Nordküſte von Peru einen engliſchen 
Dampfer „Bankfield“ mit 6000 Tonnen Zucker für Liver⸗ 
pool in Grund gebohrt, damit dem Feinde einen Schaden 
von 120.000 Pfund Sterling zugefügt und die Beſatzung 
des engliſchen Dampfers als Gefangene mit dem deutſchen 
Dampfer „Marie“ auf die Galapagosinſeln geſchickt. Ein 
kecker Streich der deutſchen Flagge, auf den die Sachſen 
mit Recht nicht wenig ſtolz geweſen ſind. 

Die „Leipzig“ im Großen Ozean iſt dann zuſammen 
mit ihrem Schweſterkreuzer „Dresden“ dem Geſchwader 
nn 
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des ruhmreichen Admirals Grafen Spree zugezogen worden 
und hat wenig ſpäter in der ſiegreichen Seeſchlacht bei 
Coronel, wo die engliſchen Kreuzer „Monmouth“ und 
„Good Hope“ mit Mann und Maus untergingen, wacker 
Stand gehalten. Es war unſere erſte große Seeſchlacht, 
ſie brachte uns Sieg und Ruhm; auf der Brücke der 
„Scharnhorſt“ kommandierte Admiral Graf Spee das 
Treffen. Über das Gefecht liegt ein Brief eines Offiziers 
vom Bord des kleinen Kreuzers „Leipzig“ vor: 


S. M. S. Leipzig, 2. 11. 14. 
Lieber Fr.. 1 

Um 1 uhr p. m. wird angeſagt, „um s Uhr ſchließt 
Poſt“ und um 2 Uhr heißt es dann, die Poſt ſchließt ſchon 
um 4 Uhr. So wird nun dieſer Brief, der eigentlich ſehr 
lang werden ſoll, recht kurz. Inhalt ſollte nämlich ſein: 
die Seeſchlacht bei Coronel. Am 31. Oktober lagen wir 
bei Valparaiſo. Nachts um 3 Uhr bekamen wir plötzlich 
die Nachricht: Im Hafen von Coronel hat am 31. 10. 
abends 7 Uhr ein engliſcher 


verſchwunden. Als wir nachts die Engländer ſuchten, ſtie 
die „Nürnberg“, die uns wieder 25 en 5 . 
„Monmouth“. Sie lag mit ſtarker Schlagſeite bewegungs⸗ 
los da und ſchoß wieder; noch leuchteten ſie mit Schein⸗ 
werfern. Die „Nürnberg“ brachte ſie durch Artillerie zum 
Kentern. Die „Glasgow“ bekam einen Treffer vorn und 
einen achtern, mehr wurde jedenfalls nicht beobachtet 
Eine zeitlang ſchoß ſie nur mit den Mittelgeſchützen. Grund? 
Der Hilfskreuzer erhielt im Anfang einen Treffer und 
verduftete ſofort. 

Und bei uns? Kein Toter, kein Verwundeter; 
Treffer von Bedeutung nur einer in der „Gneiſenau“, 
der aber nicht krepiert iſt! Wir haben die Granaten nur 
pfeifen hören, Treffer haben wir überhaupt nicht drin! 
Dabei ſchoſſen die Brüder mit unheimlich ſchneller Salven⸗ 
folge! Das war alſo unſere erſte Seeſchlacht! Hoffentlich 
bift Du ſchon ſo weit wieder hergeftellt, daß Du bald 
wieder zu uns ſtoßen kannſt! Ein zweites Gefecht wird 
wohl nicht lange auf ſich warten laſſen! 

Gute Beſſerung, auf bal⸗ 


kleiner Kreuzer geankert. Wir 
alſo wie die fliegenden Bett⸗ 
ſäcke hinunter. Um 4½ Uhr 
etwa ſahen wir (nachmittags 
am 1. November) ein Ge⸗ 
ſchwader von 4 Schiffen, die 
wir ſchließlich als „Good 
Hope“, „Monmouth“, „Glass 
gow“ und einen Hilfskreuzer 
ausmachten. Sobald ſie uns 
ſahen, liefen ſie weg. Das 
Wetter war toll. Die Seen 
kamen dauernd in die Seh⸗ 
ſchlitze vom Turm hineinge⸗ 
ſpült. Wir fuhren Kiellinie: 
„Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, 
„Leipzig“, „Dresden“. Die 
„Nürnberg“ hatte morgens 
einen Segler gegriffen und 
war noch nicht wieder da. 


diges Wiederſehen und herz⸗ 
liche Grüße 
Dein tr. Ir 


Das zweite Gefecht, von 
dem der Offizier ahnungsvoll 
ſpricht, iſt dann einen Monat 
ſpäter das Schickſal unſerer 
wackeren, Leipzig“ geworden: 
Die Seeſchlacht bei den Falk⸗ 
landinſeln am frühen Morgen 
des erſten Dezember 1914. 
„Scharnhorſt“, „Gneiſenau“ 
und mit den herrlichen Trä⸗ 
gern dieſer beiden Namen 
aus den Freiheitskriegen auch 
unſere „Leipzig“, auf die 
ganz Sachſen ſo ſtolz ge⸗ 
worden war, ſanken in die 
Tiefe. Trauerglocken klan⸗ 


Wir kamen ſehr langſam 
näher, waren den Engländern 
an Geſchwindigkeit überlegen 
und konnten uns in günſtige Poſition ſtellen. Es 
wurde laufendes Gefecht an Steuerbord mit Parallelkurs 
und manchmal 1 Strich Annäherung. Wir ſeiteten in 
See vom Wetter (d. h. die Geſchütze feuerten in der Wind⸗ 
richtung und infolgedeſſen unter Windſchutz), während den 
Engländern die ganzen Seen in die feuernde Seite ſchlugen. 

Nachdem wir eine etwas vorliche Stellung erreicht 
hatten (wir hatten natürlich über die Toppen geflaggt), 
feuerte die „Scharnhorſt“ etwa 6.15 die erſte Salve 
8000 Meter. Darauf begannen wir anderen und dann 
auch die Engländer das Feuer. Als es dunkel wurde, war 
die Entfernung 5600 Meter. Es entſtand dann eine Paufe, 
da die Geſchütze für die Nacht klargemacht wurden, und 
obgleich wir uns mit 18 Seemeilen heranzuwerfen ſuchten, 
ſind uns die Engländer entkommen. Der Erfolg war: 
„Good Hope“ brannte mehrmals vorn, in der Mitte und 
Achtern. Der Brand vorn hat, wenn nicht mehr, auf jeden 
Fall die Apparate im Turm zerſtört und die Inſaſſen 
ausgeräuchert; denn der Wind trieb die Flammen 
direkt hinein. Achtern brannte die „Good Hope“ noch, 
als wir ſie zum letzten Male ſahen; ſie wurde dann in 
einer Negenbde und der allgemeinen Dunkelheit unſeren 
Augen entzogen. Hoffentlich iſt ſie gefechtsunfähig ge⸗ 
worden; ſie feuerte allerdings bis zum letzten Augenblick. 
Die „Monmouth“ brannte ebenfalls mehrmals. Um 6.30 
etwa erfolgte eine koloſſale Exploſion, und ſie war 


Beim Kompagnieſchuſter 


gen durch das Land, und 
die Flaggen von dem Rat⸗ 
=> — — Chauſe zu Leipzig, die fo 
ſtolz in den Tag geweht hatten, ſanken Auf Halbmaſt. 

Das ſchöne, ſtolze Schiff, mit wehender Flagge kämp⸗ 
fend untergegangen, war — es ſei hier der Erinnerung 
aufbewahrt — am 21. März 1905 vom Stapel gelaufen. 
Den Taufakt vollzog der Leipziger Oberbürgermeiſter 
Dr. Tröndlin in Anweſenheit des Vizeadmirals v. Ahlefeld 


mit Gefolge und des damaligen Stadtverordnetenvorſtehers 


Dr. Junck. Die 4. Kompagnie des Regiments Bremen ſtellte 
die Ehrenwache. Dr. Tröndlin hatte dem Schiffe an jenem 
Tage hoffnungsvoll zugerufe 

„Und wenn nun das Schiff, ausgerüſtet nach allen 
Regeln und Erfahrungen moderner Technik, ſeinem Ele⸗ 
ment übergeben wird, ſo wollen wir ihm das Geleit geben 
mit den herzlichſten Segenswünſchen; möge der Kreuzer 
„Leipzig“ ſich immerdar bewähren zu Ehren ſeiner Er⸗ 
bauer, möge er mit ſeiner tapferen Beſatzung in Sturm 
und Wetter und allen Fährlichkeiten des Krieges unver⸗ 
ſehrt bleiben und die Erde umkreiſen als Sinnbild deutſcher 
Kraft und Ehre, dem Freunde zum Schutz, dem Feinde 
zum Trutz.“ 

Trutzig iſt die „Leipzig“ untergegangen. Zu ihrem Ge⸗ 
dächtnis bietet „Die Sachſen im Weltkrieg“ ein Bildnis 
des ſtolzen Schiffes von berufener Künſtlerhand: Die 
„Leipzig“ im letzten Kampfe. 2 

In dieſem wirklichkeitsgetreuen Bilde lebe das Andenken 
der „Leipzig“ fort im Sachſenlande. 


Mitte Juli 1914 lag S. M. S. „Dresden“ in Vera 
Cruz. In Mexiko hatten die Wirren ihren Höhepunkt er⸗ 
reicht, und Präſident Huerta, im Begriff abzudanken, rief 
deutſchen Schutz an, Der kaiſerlich deutſche Geſandte in 
Meriko, Konteradmiral a. D. von Hintze, berief deshalb 
die „Dresden“ nach Puerto Mexiko, den Präſidenten Huerta 
und feinen Kriegsminifter Blanquel, ſowie deren Familien 
zur Fahrt nach Kingſton (Jamaika) an Bord zu nehmen. 
Der engliſche Kreuzer „Briſtol“ werde die „Dresden“ bes 
gleiten und die beiden Familien beherbergen, während die 
Würdenträger ſelber auf der „Dresden“ zu fahren ver⸗ 
langt hatten. Die Engländer machten Winkelzüge und ver: 
zögerten die Abfahrt faſt um eine Woche. Obendrein be⸗ 
bandelten ſie die Familie Huertas nicht eben zuvorkommend. 
Schließlich kamen auch die Frauen, Kinder und Diener⸗ 
ſchaft der beiden 
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deſten damals beim Abſchied ein beiderſeits aufrichtiger 
geweſen war. 

Am 25. Juli nachmittags 5 Uhr ankerte die „Dresden“ 
in Port au Prince neben der „Karlsruhe“, und der Kom⸗ 
mandantenwechſel fand ftatt. Fregattenkapitän Lüdecke über- 
nahm die „Dresden“, und alles hoffte auf baldige Heim⸗ 
kehr nach Deutſchland, war doch der größte Teil der Offi⸗ 
ziere und Unteroffiziere verheiratet. 

Kapitänleutnant Auſt erzählt in feinem Kriegstagebuch, 
daß ihm der erſte Offizier der „Dresden“, als er ſich bei 
ihm von Bord meldete, auf den Wunſch: frohe und baldige 
Heimkehr! prophetiſch erwidert habe: 

„Wer weiß! Vielleicht find Sie eher zu Haufe als ich.“ 

„Karlsruhe“ ging nach Havana und wartete dort ab. 
Bald zeigte Freund „Berwik“ als erſter Engländer un⸗ 
verhohlen, was von ſeiner Nation zu erwarten ſei. 

Die „Dresden“ ging auf ſchnelle Fahrt mit unbe⸗ 
3 kanntem Ziel. 


Mexikaner mit 
an Bord der 
„Dresden“ und 
dieſe fuhr, drei 
Tage verſpätet, 
am 20. Juli ab. 
An Bord der 
„Dresden“ hatte 
ſich Huerta mit 
den Seinen über 
nichts zu be⸗ 
klagen und ver⸗ 
lebte während 
der dreitägigen 
Fahrt wohl die 
angenehmſte, 
ſorgenfteieſte 
Zeit ſeines Le⸗ 
bens. In Sicht 
von Jamaika 
hielt „Dresden 
am 24. Juli 
Funkſpruch- Die 
Lage it höchſt 
geſpannt; Oſter⸗ 
reich⸗Ungan 


Zeugnis der (die „Dresden“ ablöſenden) „Karlsruhe“, er⸗ 
zählt, ſchenkte der Pra ident dem Kommandanten der „Dres⸗ 
den“, Fregattenkapitän Erich Köhler, zum Andenken 
den goldenen Bleiſtift, mit welchem er während ſeiner 
Präſidentſchaft alle Erlaſſe unterſchrieben hatte, dem 
erſten Offizier eine alte ſpaniſche Goldmünze, das, Ge⸗ 
ſchenk einer alten Wahrsagerin und ſeitdem ſein Talis 
man, dem Adfutanten ſeinen und jedem von der Be⸗ 
ſatzung, der ihm begegnete, Offizier oder Mann, ein 
Goldſtück. Nedliche Dankbarkeit für deutſches Geleit 
und deutſche Gaſtfreundſchaft. 

Nachdem fie gekohlt hatte, fuhr die „Dresden, 
ſchon am Abend wieder aus Kingſton ab, der „Karlsruhe“ 
entgegen, die vor Port au Prince lag, dortige Unruhen 
in Schach zu halten. Unterwegs funkte der Kommandant 
des engliſchen Panzerkreuzers „Berwik“ dem Fregatten⸗ 
kapitän Köhler feinen Glückwunſch zur bevorſtehenden 
Übernahme des Kommandos der „Karlsruhe“. Man 
hatte die Leute der „Berwik“ Ende Juni in Puerto 
und Freundschaft geſchloſſen, ſo 
baldiges Wiederſehen zum min⸗ 


Anlagen von Drahtverhau im Hohlweg auf dem Paiſſp⸗Rücken 
hat an Serbien 8 

ein Ultimatum gerichtet! Um 1 Uhr am 24. Juli ging Huerta 
in Kingſton dankerfüllt von Bord der „Dresden“. Wie Ka⸗ 
pitänleutnant Auſt in ſeinem Kriegstagebuch, dem einzigen 


* * 
* 


In der Des 
zember⸗See⸗ 
ſchlacht bei den 
Falklandinſeln 
1914 hatte auch 
im Geſchwader 
des Helden⸗Ad⸗ 
mirals Grafen 
von Spee der 
kleine Kreuzer 
„Dresden“ mit⸗ 
gekämpft und 
war ſchließlich 
dem verfolgen⸗ 
den übermäch⸗ 
tigen Feinde 
glücklich ent⸗ 
kommen. Lange 
blieb das Schiff 
verſchollen, dem 
nach der 
„Leipzig jähem 
Untergang nun 
die Liebe und 
Bewunderung der Sachſen verdoppelt entgegengebracht 
wurde, Für feine kleinen Kreuzer hatte ſich Admiral 
Graf Spee mit ſeinen beiden Panzerkreuzern „Scharn⸗ 
horſt“ und „Gneiſenau“ geradezu geopfert, nachher 
waren von jenen dreien auch die „Leipzig“ und die 
„Nürnberg“ noch der engliſchen Meute zum Opfer ge⸗ 
fallen und damit die „Dresden“ als alleiniges und letztes 
Schiff der Deutſchen aus der ſchweren Seeſchlacht vom 
S. Dezember übriggeblieben. Mehr als zwei Monate be⸗ 
hauptete fie die See an der Weſtküſte Südamerikas, 


überbrachte dem deutſchen Konſul in Punta Arenas den 


Gefechtsbericht über Heldentum und Untergang von vier 
ſtolzen deutſchen Kreuzern und eines Admirals von 
unvergänglichem Namen. Verſenkte Ende Februar 1915 
an der chileniſchen Küſte ein großes engliſches Bark⸗ 
ſchiff und war mit ihren ſchnellen Maschinen bald da 
und bald dort, dreihundertundſechzig Mann an. Bord 
und nur zehn 10-3entimetergejchüße, ein Schiff ohne 
Panzerſchutz, aber beſeelt von 360 kühnen Deutſchen, deren 
jeder ſeine Bruſt zum Panzer für die „Dresden“ dem 
Feinde zu bieten bereit war. 2 ; 

Und auf dies kleine ſchnelle Schiffchen machten zwei 
Geſchwader von je vier Kreuzern, darunter zwei engliſche 
Koloſſe wie „Kent“ und „Glasgow“ mit faſt 1000 Mann 
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an Bord und ſechzehn 15⸗Zentimetergeſchützen Jagd; ein 
Hilfskreuzer „Orama“ war auch noch dabei. Dutzend⸗ 
fache feindliche Übermacht jagte die „Dresden“ und hat 
ſie bei der Inſel Juan Fernandez, 400 Meter von der 
chileniſchen Küſte entfernt, mit defekten Maſchinen und 
ohne Kohlen betroffen und in dem neutralen Gewäſſer — 
echt engliſch! — ſchließlich zuſammengeſchoſſen. Eine Mu⸗ 
nitionskammer geriet durch Exploſion in Brand. Die 
„Dresden“ ſank, das letzte Schiff des Spee⸗Geſchwaders 
im Großen Ozean. Ganze ſieben Monate hatte Old England 
zu ſeiner Vernichtung gebraucht und hat dann noch mit 
dieſem letzten Schlag gegen das letzte der Spee⸗Schiffe ein 
Heldenſtück vollbracht, das Englands würdig war und viel 
Lärm in den neutralen Ländern entfeſſelte. 

Wie herrlich deutſch ſteht gegen ſolche engliſche Er⸗ 
bärmlichkeit das Beiſpiel der Leute von der „Dresden“ da. 
Sie hatten am 27. Februar die Londoner Bark „Conway 
Caſtle“ aufgebracht und bei den Maha⸗Inſeln an der chile⸗ 
niſchen Küſte verſenkt. Als ſie die Beſatzung der feindlichen 
Bark an Bord über⸗ 
nahmen, ſagten ſie 
ihnen, daß ſie ſie wie 
Brüder behandeln 
würden. 

„Und wenn die 
„Dresden“ in einen 
Kampf mit eng⸗ 

liſchen Kriegs⸗ 
ſchiffen kommt, was 
dann?“ fragte der 
Kapitän der feind⸗ 
lichen Bemannung, 
bevor er den Fuß 
an Bord ſetzte. 

„Dann werdet 
ihr in Booten aus⸗ 
geſchifft und könnt 
aus ſicherer Entfer⸗ 
nung Augenzeugen 
ſein, wie die „Dres⸗ 
den“ ſiegen wird 

oder untergeht,“ 
ſagte der deutſche 
Kapitän mit Würde. 

Die engliſche Beſatzung iſt jenes Unterganges aber doch 
nicht mehr Zeuge geworden. Sie wurde ſchon am 2. März 
in Valparaiſo eingeſchifft. 

Der Kreuzer ſelber lag dann in der Cumberlandbucht 
der chileniſchen Inſel Juan Fernandez mit Maſchinen⸗ 
havarie und ohne Kohlen in nur 400 Meter Abſtand 
vom Lande zu Anker, als er am 14. März früh von 
dem engliſchen Panzerkreuzer „Kent“, dem kleinen 
Kreuzer „Glasgow“ und dem Hilfskreuzer „Orama“ an⸗ 
gegriffen wurde. Der Feind eröffnete auf 3000 bis 
3500 Meter Entfernung das Feuer, das die „Dresden“ 
erwiderte. Gleichzeitig erhob der deutſche Kommandant 
Proteſt gegen die Eröffnung der Feindſeligkeiten in neu⸗ 
tralen Gewäſſern. 

Der engliſche Kommandant beantwortete dieſen Pro⸗ 
teſt mit der Erklärung, daß er Befehl habe, die „Dresden“ 
zu vernichten, wann und wo er ſie immer träfe und 
daß alles übrige durch die Diplomatie geregelt werden 
würde. 

Da der Kommandant S. M. S. „Dresden“ einſah, 
daß ein weiterer Widerſtand des bewegungsunfähigen 
Schiffes gegen die feindliche Übermacht ausſichtslos war, 
prengte er fein Schiff in die Luft. Es gelang 
dem größten Teil der Besatzung, ſich au Land zu betten. 


Geſchwaderpfarrer Hans Roſt 


Die Verluſte betrugen drei Tote, acht Schwerverwundete 
und ſieben Leichtverwundete. Mehrere Sprengſtücke kre⸗ 
pierender engliſcher Granaten fielen auf neutrales Land 
nieder und beſchädigten ein in der Nähe zu Anker liegen⸗ 
des chileniſches Handelsſchiff. 

Der wehrloſen „Dresden“ blieb nur die Pflicht der 
Selbſtvernichtung. Mit zuſammengebiſſenen Zähnen haben 
die braven Blaujacken Hand an ihr ſchönes Schiff gelegt, 
und mit geballten Fäuſten gingen ſie in die Gefangenſchaft. 
Der Seemannstod auf freiem Meer am flammenſpeienden 
Geſchütz, von Granaten umkracht, blieb ihnen verwehrt. 
1591 hatte ſie heimtückiſch um den höchſten Ruhm be⸗ 

gen. 

Nun fan? auch in Dresden die Flagge auf Halbmaſt. 
Worte der Wehmut kündeten Alldeutſchlands Anteilnahme. 
Doch unverzagt! Sachſens Patenſchiffe werden wieder⸗ 
erſtehen, und der Stolz der Sachſen wird ſie geleiten über 
die fernen, freien Meere. 


Geſchwader⸗ 
pfarrer 
Hans Roſt, 
auf S. M. S. „Gnei⸗ 
ſenau“, gefallen in 
der Seeſchlacht bei 
den Falklandinſeln 


Wir Sachſen wiſ⸗ 
ſen uns mit Stolz 
einen Augenzeugen 
und Mitkämpfer der 

unvergeßlichen 
Großtaten unſeres 
Speegeſchwaders, 
den Pfarrersſohn 
und Marinepfarrer 
Hans Roſt aus 

Schweikershain 
(1882 geboren), der 
mit Gottes Wort 
und helfender Hand 
jene deutſchen Hel⸗ 


den auf fernſten Meeren geleitete und Seite an Seite 


mit ihnen verharrte in den Stunden des Kampfes, mit 
ihnen ſiegend unterging! Mit jungen Jahren Hilfsprediger 
in Olsnitz im Erzgebirge, litt es ihn, der ſchon zuvor beim 
Leibregiment in München die Befähigung zum Reſerve⸗ 
offizier erlangt hatte, nicht eben im Vaterland. Es rief 
ihn hinaus aufs Meer. Nach kurzer Vorbereitung finden 
wir Paſtor Roſt 1910 als Schulſchiffspfarrer auf S. M. S. 
„Hanſa“. Anfang Herbſt 1913 folgte er einem ehren⸗ 
vollen Rufe der Marinebehörde als Geſchwaderpfarrer für 
das oſtaſiatiſche Kreuzergeſchwader in Tſingtau und traf 
dort kurz vor Weihnachten an Bord der „Gneiſenau“ ein. 
Von dort aus ging er mit dem Flaggſchiff des Admirals 
Grafen Spee in den Krieg und Sieg, in den Tod der 
Helden. Und in die Ewigkeit der unſterblichen Helden ein. 

Geſchwaderpfarrer Hans Roſt hat von Kriegsausbruch 
an eine Reihe köſtlicher Briefe in die Heimat an ſeinen 
Vater, Paſtor Roſt in Schweikershain, an ſeinen (bereits 
am 2. September 1914 als Leutnant der Reſerve bei Gesnes 
in den Argonnen gefallenen) Bruder Gerhard Roſt und 
die andern Geſchwiſter gerichtet. Des Vaters getreue Hand 
hat dieſe Briefe liebevoll geſichtet und, den Überlebenden 
des oſtaſiatiſchen Kreuzergeſchwaders gewidmet, heraus⸗ 
gegeben. Da ſchreibt der junge Geſchwaderpfarrer von 
Bord der „Gneiſenau“ Ende Auguſt: 


Ich bin glücklich, wirken zu dürfen. Das Schönfte im 
Leben iſt das Gefühl, etwas wert zu ſein, etwas leiſten 
zu können. Was für große Tage erlebt Ihr!! — Das iſt 
für uns ſchwer, daß eine große, dauernde Begeiſterung, 
wie fie raſchem Handeln entſpringt, fehlt. Wir liegen 
auf der Lauer. Aber gerade da kann ich die Verzagten 
ermutigen, denen alles zu langſam geht, die mit Schmerz 
ſich zur Untätigkeit verurteilt ſehen, während ſie vor einem 
Jahr vielleicht Unterſeeboots⸗Kommandanten, Torpedoboots⸗ 
offtziere uſw. waren. Das iſt ja ſehr ſchwer, in großer 
Spannung abwarten und zuſehen zu müſſen! 

Viel ſitze ich abends an meinem Schreibtiſch über Pre⸗ 
digtplänen, bei geſchichtlichen Studien uſw. Arndts Kate⸗ 
chismus, Treitſchkes Geſchichte, Egelhaaf, Homer Lea, Des 
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über Gneisenau, beſonders Charakterſchilderung. Wieviel 
Parallelen zu 1813 heute! . 
-Gott ſchenke Euch dieſelbe Friſche und Freudigkeit, die 
er mir gibt. Und immer den Kopf hoch! 
Und ein andermal ſchreibt er: 5 
Das Predigen iſt jetzt ſchön, manchmal ſehr ſchön, 
aber darum nicht leicht. — Für die meiſten Leute an Bord, 
Matroſen und Heizer, Unteroffiziere und Offiziere haben 
dieſe acht Wochen ſeit Mobilmachung nichts bedeutet, als 
Wachen und Arbeiten, Warten und Aufpaſſen, Wünſchen 
und Sorgen oder Sichängſtigen um zu Haus uſw. 5 
Und was ſie brauchen, ſuchen, iſt Kraft und Freudig⸗ 
keit, Gleichmut und Ausdauer! — Dazu, ſoll ich ihnen 
helfen, das iſt das Schöne an meiner Arbeit. — Nie habe 


Drahterhau bei der Bementfabrit Berry au Bae am Aisne-Kanal 


britiſchen Reiches Schickſalsſtunde, Schleiermacher, dazu 
en Marinegeſangbuch, das iſt ſo mein täglich Brot. 

Mitten in dem Lärm beſeelt mich ein tiefer innerer 
Friede. — Gewiß, ich hab's leicht, brauch nicht an Weib 
und Kind zu denken. — Nicht gebunden zu ſein, das er⸗ 
leichtert mir mein Wirken. — Ich habe ja lange Euch ge⸗ 
ſagt, daß ich den Krieg ahnte, — zuerſt in meiner 


Silvefterpredigt — wohl 1904 oder 05. 


Glücklich din ich auch in ſchönen Erinnerungen an viel 
liebe Menſchen — an Kindheit und Univerſität. Manche 
Menſchen gewinnen erſt volle Bedeutung, wenn ſie ſchon 
lange nicht mehr ſind. — Wo werden Walther und Ger⸗ 
hard ſein? Ihr dürft ſtolz ſein, drei Söhne ins Feld 


schicken zu können! 


Manchmal denke ich an die Zukunft. Wie wird ſie ſich 
geſtalten? Mehr Innerlichkeit ſchenke uns Gott. Manch⸗ 


mal vermiſſe ich fie ſtark. 


Sonntag, 23, 8. Vortrag von reichlich einer Stunde 


ich ſo gern gepredigt, wie in dieſen Wochen. — Es iſt mir 
15 De eig habe das Unzulängliche oft ſtark 
empfunden; auch jetzt fehlt dieſe Stimmung nicht — aber 
mehr als je hebt mich das Gefühl „manchen ſind die Worte 
doch eine Erquickung, eine Hilfe“, — „Gott läßt das 
Wort nicht leer verhallen“, „es wirkt in Segen“. Und 
ſo freue ich mich meiner Arbeit und danke Gott, daß er 
mir hilft, dann hat ja meine Arbeit, mein Leben einen Zweck. 
Oft kam ich mir recht zwecklos vor. Das iſt jetzt anders. 
Deshalb bin ich fröhlich. — Gewiß, wolkenlos iſt der 
Himmel nie. Ernſte, ſchwere Gedanken miſchen ſich manch⸗ 
mal dazwiſchen. Aber auch das ſoll uns nicht niederdrücken, 
ſoll nicht mutlos machen: im Gegenteil, der Stahl muß 
geſchmiedet werden, ſonſt bleibt's gemeines Eiſen. 
Eingehend und mit köſtlichem Humor, mit packender 
Anschaulichkeit ſchildert Pfarrer Roſt einmal in einem 
langen rückblickenden Briefe vom Oktober, geſchrieben 
unterm 81 W. L., die Ausfahrt des Geſchwaders aus 
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Tſinglau und die Gefechtsbereitſchaft an Bord. Er ſelbſt 
nimmt mit Oberſtabsarzt Roſe, Hilfsarzt Dr. Dengel, 
Kriegsrichter Mörder und dem Zahlmeiſter längſt ſchon 
ſeinen Bereitſchaftspoſten auf dem Gefechtsverbandplatz der 
„Gneiſenau“ ein. 

Am 3. November ſchrieb er aus Valparaiſo: 


Endlich kann ich einen Abgangsort des Briefes nennen, 
nach dreimonatigen Irrfahrten im Stillen Ozean und in 
der Südſee. Nun habe ich alſo auch den letzten Erdteil 
erreicht, der mir bisher noch unbekannt war, und vielleicht 
kann ich Euch eines Tages die Entdeckung des Südpols 
oder eine Weltumſegelung melden. 

Freitag, 30. 10., morgens 2 Uhr ſind uns zum erſten 
Male die Lichter von Valparaifo zu Geſicht gekommen, dann 
fuhren wir im Dunkel der Nacht zurück, den Feind zu 
ſuchen, der bei der chileniſchen Küſte ſtand. Sonntag früh 
entdeckte un⸗ 


kanne umgefallen, Wecker umgefallen, geht aber und zeigt 
8,10, das war alles. 


Dankbar ging ich dann nach 11 Uhr zur Ruhe. 


Vor Valparaiſo, den 3. 11. 1914. 

Sonntag, den 1. 11. ein politiſches Reforma⸗ 
tionsfeſt erlebt: 6,36 nachmittags bis s Uhr Gefecht 
zwiſchen „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“ und 
„Nürnberg“ gegen „Good Hope“, „Monmouth“, „Glas⸗ 
gow“ und einen engliſchen Hilfskreuzer. Der große Kreuzer 
Monmouth“ geſunken, „Good Hope“ brennend im Dunkel 
rſchwunden, „Glasgow“ entkommen — bei uns kein 
Toter! „Gneiſenau“ bat zwei Verwundete. 

Nach drei Monaten ungeduldigen Wartens eine ſtolze 
Tat! Früh hatte ich gepredigt als Reformationsfeſtpredigt 
über Ebr. 13, 9: Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz 
feſt werde, welches geſchieht durch Gnade.“ 


Schon früh 


ſere Drah 
loſe ſeine 
Spur, aber 
erſt gegen 1 
4,15 abends 
famfer uns 
zu Geficht. 
80 if 


Eben 
gepfiffen 
worden,, die 
Geſchütze klar 
machen für 
die Nacht“, 
wie es jeden 
Nachmittag 
zwiſchen 4 
und 4,15 aus⸗ 
gepfiffen 
wird, da ſauſt 
ein Oberleut⸗ 
nant draußen 
an meiner Kammer vorbei und ruft: „Pfarrer, 's geht 

los! Die Engländer ſind da!“ 

Es war mein Tiſchnachbar, Oberleutnant Schwede, mit 
dem ich vorm Jahr rausfuhr. Am 30. 10. hatte er ſeinen 
Geburtstag gefeiert, und da war ihm vom Feſtredner als 
Hauptwunſch das geſagt worden, daß bald der große Tag 
kommen möchte. Und nun kam der große Augenblick. 

Ich war nicht ganz vorbereitet, denn Talar, Barett, 
ſchwarze Sachen waren noch nicht wieder unter Panzer⸗ 
ſchutz, ja noch nicht gepackt, alſo packen, was es kann! 
Krankenabendmahlsbeſteck war klar. — Bücher verſtaut. 

4,50 nachmittags bin ich auf Hauptgefechtsverbandplatz. 
— Allerlei Gerede. Ich frage, denn bis jetzt war noch 
keine Zeit zu fragen, was und wer kommt. — Der Feind 
läuft erſt weg, um ſich zu ſammeln, wir nach, vorläufig 
noch ſchwankend, ob zwei oder drei Schiffe da ſind, da 
man zuerſt nur den Rauch fie 5,37 höre ich durch 
Leutnant K., daß es vier Schiffe ſind, „Good Hope“, 
„Monmouth“, „Glasgow“, „Otranto“. Ich an Oberdeck, 
ſehe etwa 15 Kilometer entfernt parallel mit uns in Kiel⸗ 
linie die vier Schiffe, und zwar erſt vier, dann drei, oder 
zwei kleine, endlich zwei hohe Schornſteine (das letzte der 
Hilfskreuzer). 

5,42 bin ich wieder unten, 5,46 Kommando „Fern⸗ 
gefecht an Steuerbord“, dann wird gemeſſen und kommen 
die Entfernungen 120 Hundertmeter, 112, 98, 90, 8s 
und 84 Hundertmeter. — Mittlerweile iſt's 6,36, da 
fallen die erſten Schüffe 8,10 nachmittags bin 
ich bereits in meiner Kammer, um nachzuſehen, ob ſie noch 
da iſt. Eine Lampenglocke iſt geſprungen, eine Waſſer⸗ 


Berggottesdienſt auf dem 


hieß es, 
„Leipzig“ 
iſt abgeſchickt 
worden, 
einen Segler 
auf Konter⸗ 
bande zu un⸗ 
terſuchen, 
den wir ge⸗ 
ſichtet hatten. 
Wir waren 
vorher in 
Kiellinie ge⸗ 
fahren, alle 
Kreuzer zu⸗ 
fammen: 
„Scharn⸗ 
horſt“, 
„Gneiſenau“, 
„Leipzig, 
„Nürnberg“, 
Reihenfolge weiß ich nicht mehr, doch führte 
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ienft in der Kirche von La Mal 


Kemmler bei Plauen i. V. 


„Dresden, 
das Flaggſchiff. 

Wir fuhren mit ſüdlichem Kurs — bald darauf wurde 
bekannt, daß der Segler chileniſche Flagge gezeigt und ge⸗ 
meldet hätte: er habe Holz geladen, worauf „Leipzig“ 
ihn laufen ließ. 

Manche waren unzufrieden: „man hätte ihn genau 
unterſuchen, mindeſtens aber feſthalten müſſen, damit un⸗ 
ſere Anweſenheit an der chileniſchen Küſte nicht vorzeitig 
bekannt würde“ — hieß es. Sonſt hatte uns bisher 
bloß ein Segler dicht hinter den O.. Inſeln getroffen, 
aber der konnte noch lange nicht da ſein. 

Plötzlich kommt eine neue Nachricht, die viel Freude 
auslöſt — „Titania“, unſer Begleitdampfer, der zum 
Kreuzergeſchwader gehört, und der ſeit Ponape ſtatt der 
Neichsflagge die Kriegsflagge führt, daher „Schlachtſchiff 
Titania“ genannt, meldet durch F. T. (Funken⸗Telegraphie , 
daß er einen Segler mit Cardiff⸗Kohle angehalten habe 
und fragt, was geſchehen ſoll. — „Titania“ war von uns 
zum Beobachten ausgeſchickt worden. Alle erzählen ſich 
von den Taten des „Schlachtſchiffs“ Titania, das in 
Wirklichkeit nur eine kleine Bootskanone hatte 

Da plötzlich Alarm um etwa 4,30 nachmittags. Ich 
denke nicht an Uhr, ſondern nur ans Packen und Verftauen. 
4,50 bin ich halbwegs fertig und gehe auf den Gefechts⸗ 
verbandplatz. Geſehen habe ich vom Feinde noch nichts, 
höre nur, daß er kaum noch zu ſehen iſt, daß er fcheinbar 
ausweicht — in Wirklichkeit ſammelt er wohl nur — ich 
ſetze alſo mein Packen fort. 

In der Eile habe ich vergeſſen, Gummiſchuhe anzu⸗ 
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ziehen, wie ich ſonſt ſtets getan habe. (Tat nötig, weil die 
Decks alle unter Waſſer geſetzt werden — der Feuersgefahr 
wegen.) Alſo „naſſe Füße“! Na, das läßt ſich nun nicht 
ändern. — Ich verſtaue noch die wichtigſten Bücher, weil 
ich denke, meine hochgelegene Kammer kriegt ſicher was 
ab. Dann an Oberdeck, um Ausſchau zu halten. Richtig, 
das ſchöne feindliche Geſchwader in Kiellinie. Vier Schiffe: 
Good Hope“, „Monmouth“, „Glasgow“, „Otranto“. — 
Wir ſind bloß drei: „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leip⸗ 
zig“, da „Nürnberg“ und „Dresden“ abgeſchickt ſind, 
Segler und Dampfer anzuhalten. 

Ich bin wohl etwas unruhig, achte nicht auf unſere 
Schiffe, habe keine Erinnerung, was um mich her vorgeht. 
Bloß weiß ich noch, daß es im Schiff rieſig dunkel iſt, 
da Notbeleuchtung noch nicht überall brennt und beobachte, 
daß das meiſte planmäßig und exerziermäßig vor ſich geht. 

Eine fieberhafte Arbeit überall, überall ein Rennen, 
Schaffen, Arbeiten, Boote werden „feſtgezurrt“, die Pan⸗ 
zerblenden der Seiten⸗ 


Ruf „ein feindliches Schiff brennt“ — dann „zwei feind⸗ 
liche Schiffe brennen. — Wie ſoll ich Sach eher, 
was einem da für Gedanken durch die Seele ziehn! Freude 
und Dank, Hoffen und Sorgen, wo in einem Augenblick 
all dieſe Empfindungen auf einmal die Seele blitzartig 
durchjagen — dann mechaniſch ein Blick auf die Uhr, da 
alles Schätzen von Zeit unmöglich geworden. — Es war 
ein großer Augenblick, eine große Stunde, ſo daß wir am 
Abend nach der Schlacht alle ganz ruhig in der Meſſe 
ſaßen. Keiner wußte viel zu ſagen. Es war wie ein 
Traum. Nur das ſpürte jeder, eine große Stunde 
war geweſen, in der uns Gott gnädig behütet hat. — 
Es kamen wieder ruhige Tage nach dieſer ſiegreichen 
Seeſchlacht, aber auch ſie brachten dem Geſchwaderpfarrer 
viel Arbeit. Er ſchreibt: 

Seit 4. 11. find wir wieder verſchollen, bloß „Leipzig“ 
und „Dresden“ find am 14. in Valparatfo geweſen.— 
Alle Schiffe durften ja nicht auf einmal nach Val⸗ 

paraiſo. — 


fenſter werden vor, 
macht, und erſt 
ten im Schiff: 
nition wird gemannt. 
Jeder iſt auf ſeinem 
Poſten, jeder tut ſeine 
gewohnheitsmäßige 
Pflicht, gleichmäßig und 
ruhig. Einmal ſah ich 
den Adjıtanten, er ſucht 
den leitenden Inge⸗ 
nieur. Später geh auch 
ich mal in die Mittel⸗ 
maſchine hinunter. — 
Auch da volle Ordnung 
und Ruhe, noch viel 
mehr wie oben, weil 
hier ja nichts wegzu⸗ 
räumen, anzubringen, 
anzuzünden uſw. iſt. 


Eiahfßieile aus einem fachen Fuzeng e 


— An Arbeit hat's die 
letzte Zeit nicht gefehlt. 
Sonnabend, den 14. 11. 
auf „Nürnberg“ Vor⸗ 
Körner. 
Sonntag, den 15., 
Vorm. Dankgottes⸗ 

dienſt und Vereidigung 
auf „Gneiſenau“. Nach⸗ 
mittag Gottesdienſt auf 
L. Montag, den 16. 11. 
Vorm. auf „Scharn⸗ 
horſt“ Beſtattung ein es 
Matroſen, der am 15. 
abends beim Kohlen 
tödlich verunglückte. 

Bußtag, den 18., „Gnei⸗ 
ſenau“ Gottesdienſt. 
Totenſonntag, den 22. 
Vorm. Gottesdienſt auf 


Über das Gefecht 
darf ich nur ganz wenig 
ſagen. Alſo 5,40 ſehe 
ich mir mal den Feind an, wie er ſtolz in Kiellinie 
daherfährt, gleich darauf, nachdem ich mich nun endlich 
ins ſchendeck begeben habe, läuft durch die Melder⸗ 
kette der Ruf „Ferngefecht an Steuerbord“, ein Zeichen, 
welche Seite Gefechtsſeite und welche die Feuer⸗Leeſeite 
werden wird. Die Apparate meſſen die Entfernung zum 
Feinde und dann laufen die Entfernungen durch die Melder⸗ 
kette, immer in 100 Meter gemeſſen. Auch das wie bei 
den gewöhnlichen Übungen, laut und deutlich weitergegeben; 
120 Hundertmeter, 112 H.⸗M., 98 H.⸗M. uſw. 

6,36 zeigt meine Uhr, da höre ich zwei Schüſſe. Wer 
hat geſchoſſen? Der Feind oder „Scharnhorſt“? Gleich 
drauf donnern unſere Geſchütze. Spannung. — Wann 
kommen die feindlichen Granaten? Wann ſchlägt's ein? — 
Minuten werden da lang, wenn man ſelbſt nicht durch 
Arbeit abgelenkt wird. Vor Beginn des Gefechts hol' ich 
Weyers Taſchenbuch der Kriegsflotten, um mir dort die 
feindlichen Schiffe und ihre Kanonen anzuſehn. Wir ſind 
wohl etwas ſtärker. Auch die anderen Gefechtsverband⸗ 
brüder intereſſieren ſich für die Angaben, die Arzte, der 
Stabszahlmeifter, der Kriegsgerichtsrat ſo gut wie der 
Barbier und die beiden Bettkranken, die auf den Haupt⸗ 
gefechtsverbandplatz heruntergetragen ſind, weil das eigent⸗ 
liche Lazarett unter der Kommandobrücke zu wenig kuͤgel⸗ 
ſicher iſt. — Mündlich kann ich Euch — wills Gott — 
noch viel erzählen. 

Nach einigen Minuten geht durch die Melderkette der 


Abgeworfen auf ſächſiſche Truppen 


„Scharnhorſt“ und auf 
„Nürnberg“. — In acht 
Tagen ſechs verſchie⸗ 
dene Reden, manchmal bei ſchwieriger Bootsfahrt. 

Am 19. habe ich zum erſten Male das Bügeleiſen 
geſchwungen. Du unſere chineſiſchen Waſchleute von 
Bord ſind, wäſcht der Burſche die Wäſche; gebügelt wurde 
fie nicht, bis ich mir am 19. Mut faßte und ein Rieſen⸗ 
eiſen ſchwang, um eine blaue Hoſe, die nach dem Kohlen 
gewaſchen worden war, aufzubügeln. Nachdem dies ge⸗ 
lungen, hab' ich noch % Otzd. Taſchentücher und Did. 
weiche Kragen gebügelt, ferner einige Sporthemden. Das 
hättet ihr ſehen ſollen! 

Ab und zu ſpiel ich Schach, aber ſelten. In letzter 
Zeit gab's viel Zeitungen zu leſen. „Woche“ und „Echo“ 
bis 1. Oktober! „Univerſum“ mit Artikeln von Paſtor 
Mühlhauſen⸗Leipzig ſehr gut! Gregory! 

; a beneide ich Euch um das, was Ihr daheim Großes 
erlebt: 


„Das Volk ſſeht auf, 
Der Sturm bricht los.“ 


Wir leſen's jetzt mühſam nachträglich in der Zeitung, dieſe 
große nationale Begeiſterung, die Aufopferung, die Vater⸗ 
landsliebe. — Das hätt' ich ſehen mögen. — Nur ſelten 
klagte ich den anderen gegenüber, die oft dieſen Gedanken 
ausſprachen, aber jetzt, wo ich das alles leſe, ja wie klein 
war da unſer Leben auf unſeren ſchwimmenden Forts, — 
Und was die Armee zu viel hat — das haben wir zu wenig: 
nämlich das Laufen, — 


Wenn Ihr mich ſehen könntet, würdet Ihr über meinen 
Schmerbauch ſtaunen. Denn die Verpflegung iſt tadellos; 
3. B. heut abend: „Labskauſ⸗ und Faßbier, Tee und 
ſelbſtgebackenes Graubrot. — Sonntag abend gab's Span⸗ 
ferkel, dazu ſchönes Gemüſe in Hülle und Fülle. Auch der 
Wein iſt noch nicht ausgegangen. Allerdings 14 Tage 
lang gab's mal kein Bier, auch Friſchfleiſch und Kartoffeln 
waren zu Ende, wir mußten Dörrkartoffeln eſſen und 
Büchſenfleiſch. Ebenſo herrſchte Mangel an Zigaretten, vor 
allem an Streichhölzern. Auch mit Waſſer ſollte geſpart 
werden. Weingläſer gab's für uns 43 Mann in der Meſſe 
noch vier. Als Likörgläſer dienten Eierbecher uſw. Jetzt 
geht's uns aber wieder beſſer. 

Eins habe ich nicht erwähnt, den Untergang der „Em⸗ 
den“ und den Fall von Tſingtau. Am 12. kam wohl die 
erſte Nachricht, aber wir hiel⸗ 8 
ten's für eine der vielen eng⸗ 
liſchen Lügen. Nun iſt's doch 
wahr geweſen. — Arme Em⸗ 
den! Tapferes Tſingtau! 

Ende November. Paſtor 
Roſt ſchreibt an die Ge⸗ 
ſchwiſter: 

Der November geht zu 
Ende, und wieder bin ich fern 
von Europa und muß daran 
denken, daß es Zeit wird, 
Weihnachtsbriefe zu ſchrelben. 
Das 5, Weihnachten naht, das 
ich in fernem Meer verleben 
werde, falls ich überhaupt 
noch am Leben bin. 

Ich möchte jetzt manchmal 
in Deutſchland ſein! Welche 
Bewegung, welche Begeiſte⸗ 
rung mag da bereichen! 
Welche Opferwilligkeit auch 
grade wieder in den Weih⸗ 
nachtstagen. Denn bei vielen 
wird nicht nur Trauer, ſon⸗ 
dern auch die Not als unge⸗ 
betener Weihnachtsgaſt an⸗ 
klopfen, und es gilt viel Not 

lindern. — 

Ein ſchöner Zug, wie ge⸗ 
rade das einfache Volk am 
allermeiſten bereit iſt zu 
opfern: Bei uns wird ange⸗ 
regt, fürs Rote Kreuz zu 
ſammeln. Über 5600 Mark kamen zuſammen. Dabei 
hatten die Offiziere den Leuten nur gejagt, fie ſollten 
ſichs mal überlegen, ob ſie nicht auch „ein paar 
Groſchen“ geben wollten. — Mehrere Unteroffiziere gaben 
100 Mark und gefragt: warum? gab einer zur Antwort: 
„Ich brauch's nicht und dort iſt's gut aufgehoben!“ 


S. M. S. „Gneiſenau“, 25. 11. 1914. 
Liebe Geſchwiſter! 

In vier Wochen iſt Weihnachten und in fünf Wochen 
läuten die Glocken feierlich ein neues Jahr ein und ein 
altes aus. — 

Wir haben das manchmal daheim gehört, wenn die 
Glocken der Dorfkirche über die ſchneebedeckten Acker in 
ſtiller Weihnacht klangen und haben manchmal gelauſcht, 
wenn leiſe harmoniſches Geläut aus der Ferne von Norden 
herüberklang. Aber wer von uns wird's diesmal hören? — 
und — dennoch zieht ein tiefes Klingen von Dankbarkeit 
und ſchöner Erinnerung durch unſere Seelen, und wir 


Domizlaff, 
Feld⸗ Oberpoſtmeiſſer im Großen Hauptquartier, 
im Frieden Oberpoſtdirektor zu Leipzig 
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alle zuſammen werden doppelt fühlen, daß wir trotz weiter 
räumlicher Trennung uns nicht ferngerückt ſind. 

Grade dieſe Kriegszeit hat uns manchmal aneinander 
denken laſſen und dabei ſind manche Bilder ſchöner Ver⸗ 
gangenheit, gemeinſamen Erlebens uns allen wieder in 
den Sinn gekommen. 

Was die Glocken uns ſingen werden? Friedensglocken 
werden's noch nicht ſein. Und wo und wie werden wir 
Weihnachten feiern? Sehr freut's mich, daß die Eltern 
ſich wenigſtens am Glück der Enkelkinder freuen dürfen, 
und ich denke mir, daß ſie wohl am 2. Feiertag nach 
Döbeln kommen, falls nicht Schweikershain Euch zuſammen⸗ 
zieht. — Wir Söhne? — Ya, wie wir das alte Jahr be⸗ 
ſchließen oder ob wir nicht ſchon vorher die Augen ge⸗ 
ſchloſſen haben, wer will's wiſſen. Aber deſſen bin ich doch 
gewiß, daß, wo immer es ſei, 
ein heimatlich Singen unſere 
Seele durchzieht, tiefe Dank⸗ 
barkeit uns bewegen wird. 

Und wo dieſe Zeilen Euch 
treffen, ob im traulichen 
Pfarrhaus oder im Biwak in 
Feindesland, ob im gemütlich 
eingerichteten Heim oder in 
nur eben erſt hergerichteten 
Baracken, ob im Sachſenland 
oder an deutſcher Meeres⸗ 
küſte: da ſollen fie Euch allen 
ſagen, daß Euer ferner Bruder 
Euer gedenkt in treuer alter 
Dankbarkeit. Hans Roft. 


Dies war ſein letzter Brief. 
Was er ahnte, es traf ein. 
Weder das Weihnachtsfeſt 
noch das ihm verliehene 
Eiſerne Kreuz ausgehändigt 
zu erhalten, hat der wackere 
junge Geſchwaderpfarrer aus 
Sachſen an Bord des Flagg⸗ 
ſchiffes des Admirals Spee 
noch erlebt. In der Seeſchlacht 
bei den Falklandsinſeln iſt 
auch er, ein Held, gefallen. 

Über feinen Tod find 
feinen Angehörigen folgende 
Nachrichten zugegangen: 

„Marinepfarrer Hans Roſt 
iſt gefallen während des 
Gefechts 8. 12. 14 auf dem achtern Gefechts⸗Verbandplatz, 
den ein einziger Schuß zerſtörte. Ich habe ihn noch einige 
Zeit vorher emſig bei der Arbeit geſehen, Verwundete ver⸗ 
binden helfen. Er war an dieſem Tage, wie während des 
ganzen Krieges von heiterer Gemütsruhe, hat gewiſſenhaft 
Tagebuch geführt (auch während des Gefechts) und wie 
ſeine rein amtlichen Pflichten, ſo auch die Hilfe bei den 
Verwundeten ſehr ernſt genommen. Er hat der Mann⸗ 
ſchaft oft Vorträge gehalten über Gneiſenau, Körner u. a. 
und war allgemein beliebt wegen fröhlichen Weſens. Er 
ſaß mir ſchräg gegenüber bei Tiſch und war ein angenehmer 
geiſtreicher Plauderer.“ 

Den 1. 2. 15. 

(gez.) Pochhammer, Korvettenkapitän. 


Paſtor A. Scholten in London bemerkt hierzu: Korvetten⸗ 
kapltän Pochhammer von S. M. S. „Gneiſenau“ . 
erzählt, wie viel Herr Pfarrer Roſt in den ſchweren Kämpfen 
der Beſatzung geweſen ſei, er habe enorm viel und 
Großes geleiſtet. 
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Marineſtabsarzt Dr. Claus aber ſchreibt: Pfarrer Roſt 
war während des Gefechts auf dem Hauptverbandplatze, 
wo er mir wacker durch Handreichungen geholfen hat. 
Gegen Ende des Gefechts bekamen wir einen ſchweren 
Treffer in den Verbandplatz. Ich konnte noch gerade ſehen, 
daß alle Leute, die in der Nähe des Einſchlages gerade be⸗ 
ſchäftigt waren, ſofort getötet wurden, darunter war auch 
unſer Pfarrer. Ich ſelbſt wurde bewußtlos und konnte 
dann erſt nach einiger Zeit feſtſtellen, daß alles gefallen 
war... Da der Raum jetzt voll Waſſer lief, mußte ich 
ihn verlaſſen. Kurz darauf kenterte die „Gneiſenau“ 


Eine Stunde in franzöſiſcher Gefangenſchaft 


Nach der Erzählung des Soldaten Franz Glapa, Brig. Erf. Btl. 64. 


Unſere Aufgabe war, das ungefähr zwei Stunden von 
unſerem Lager Cirey feindlicherfeits entfernt liegende Dorf 
Harbouey durch Patrouille vor dem Eindringen der Fran⸗ 
zoſen zu ſchützen 


auch mein Seitengewehr abnahm, durchzuckte mich ein 
weher Schmerz und faſt unwillkürlich ſchlug ich mit meinem 
Arm nach dem Franzoſen, der mit einem Kolbenſchlag ant⸗ 
wortete. Auch die ſonſtigen Sachen wurden uns abgenom⸗ 
men, und den Inhalt meiner Feldflaſche, Limonade, leerten - 
fie fofort. Den Toten und den Beſinnungsloſen, welch les⸗ 
teren ſie auch für tot hielten, ließen ſie liegen. Später, als 
der Beſinnungsloſe wieder zu ſich kam, hatte er ſich zur 
nächſten Feldwache zurückgeſchlichen, iſt aber wenige Tage 
danach ſeinen Verwundungen erlegen. Die beiden Unver⸗ 
wundeten nahmen ſie mit in Gefangenſchaft, wo ſie heute 
noch ſind. Rechts und links von je einem unter den Arm 
gefaßt, ſchleppten fie mich nun ungefähr eine halbe Stunde, 
bis wir einen Waldrand erreichten. 5 2 
Meine Wunden bluteten unaufhörlich, und meine Kräfte 
ſchwanden immer mehr. Die Franzoſen, die vermutlich einen 
Angriff unſerſeits erwarteten und denen mein Mitſchleppen 
nur Verzögerungen verurſachte, ließen mich an einem 
Waldesrand zurück. Die Hände auf dem Rücken befeftigt, 
banden ſie mich 


oder Meldung zu 
erſtatten, falls 
der Feind das 
Dorf beſetzen 
ſollte. 

Am 2. Okto⸗ 
ber 1914 früh 
noch in der Fin⸗ 


am Hals, um den 
Leib und an den 
Füßen an einen 
ſtarken Baum 
"und verbanden 
mir dann auch 
noch die Augen, 
jedenfalls in der 


= Eiſerne Kreuz Erſter. 


ſternis brachen 
wir, ein Gefrei⸗ 
ter und vier 
Mann, auf. Eine 
feuchte Kälte 
ſchlug uns ent⸗ 


Abſicht, mich [p&= 
ter zu holen. Ich 
ſelbſt glaubte 
aber nichts an⸗ 
deres, ſie woll⸗ 
ten mich erſchie⸗ 


ſion mit und durfte es ihm in 


gegen und nur 
langſam kamen 
wir vorwärts. 
Der Morgen 
graute, doch der 
ſtarke Nebel ließ 
die Sonnen⸗ 
ſtrahlen nicht zur Erde herab. Da am Tag zuvor gemeldet 
war, daß das Dorf vom Feinde frei ſei, ließen wir wohl 
die ſonſt übliche Vorſicht etwas außer acht und marſchierten 
ahnungslos direkt durch das Dorf durch, in der Abſicht, 
den Ausgang desſelben zu bewachen. Die Straße war faſt 
leer, nur einzelnen Einwohnern begegneten wir. Auf unſere 
Frage, ob Militär im Orte ſei, erhielten wir nur unver⸗ 
ſtändliche Antworten. Ihr ganzes Gebaren jedoch ließ uns 
darauf ſchließen, daß nicht alles in Ordnung war, und eine 
gewiſſe Unruhe erfaßte uns, die bange Ahnung, die dem 
kommenden Unglück vorangeht. Zum langen Überlegen 
ſollte uns jedoch keine Zeit mehr bleiben. Kaum waren wir 
in der Nähe der Kirche, welche den Tag vorher vom Nach⸗ 
barbataillon geſprengt worden war, als auch ſchon aus dem 
Hinterhalte eine Salve von ungefähr 30 Schuß durch das 
Dorf hallte. Die Franzoſen, die in den Häuſern berſteckt 
waren, hatten uns erſt an ihrem Verſteck vorbeimarſchieren 
laſſen, und, nachdem wir in ihre Falle geraten waren, über⸗ 
ſchütteten ſie uns mit einem mörderiſchen Feuer. Die Kur 
geln pfiffen um uns, ſchlugen auf die Straße und in die 
Häuſer und jedes weitere Wehren hätte bei der großen 
Übermacht der Feinde und in der ſchlechten Lage, in der 
wir uns befanden, nur den ſicheren Tod bedeutet. Einer 
von den Kameraden hatte ja bereits ſein Leben hier laſſen 
müffen, ein anderer war beſinnungslos, während ich ſelbſt 
zwei Wadenſchüſſe und einen Knöchelſchuß erhielt. Um 
jedoch weitere unnütze Opfer zu ſparen, mußten wir mit 
ſchwerem Herzen die Waffen ſtrecken. Als man mir jedoch 


Sanitätsautomobile, Geſchenk der Stadt Chemnitz 


ßen, und trotz 
meiner Schmer⸗ 
zen atmete i 

auf, als ſich die 
Franzoſen ent⸗ 
fernten. So habe 
ich in dieſer Stel⸗ 
lung über drei Stunden aushalten müſſen. Langſam aber 
ſtändig rieſelte das warme Blut aus den ſchmerzenden Wun⸗ 
den, Hunger und beſonders Durſt quälten mich. Nicht 
bewegen konnte ich mich. Und zu dem allem geſellten ſich 
noch ſeeliſche Schmerzen. Wieviele Gedanken zogen an 
meinem Geiſt vorüber. Werde ich die teure Heimat, all 
die Lieben wiederſehen? Holen ſie mich hier, oder muß 
ich hier den Hungertod erleiden? Es war ſtill geworden 
Ein leiſer Wind wehte durch die Bäume und faſt gleich⸗ 
mäßig hörte ich die welken Blätter zur Erde fallen. Und 
weiter floß mein Blut, immer mehr brannten meine Wun⸗ 
den, immer heftiger quälte mich der Durſt. Da endlich — 
als ich ſchon alle Hoffnung aufgegeben hatte, machte 
Pferdegetrappel mein Herz höher ſchlagen. Erſt entfernt 
— undeutlich hörte ich es nur — doch immer näher kam 


es heran. Wer beſchreibt aber mein Erſtaunen, meine große 


Freude, als deutſche Laute an mein Ohr klangen. Nie iſt 
mir wohl die deutſche Sprache ſo ſchön erſchienen, als hier, 
wo ich mit meinem Leben bereits abgeſchloſſen hatte. Es 
war eine Kavalleriepatrouille, die auf das Geknatter uns 
zur Hilfe gekommen war und mich dann erſt fo fpät in 
dieſer Stellung fand. Schnell hatten die Kameraden mi 
losgebunden, gaben mir zu trinken, zeigten mir die 
Richtung zur nächſten Feldwache und waren ebenso 
ſchnell verſchwunden, wie fie gekommen. So ſtand ich 
ein Weilchen ſtill. 1 FR re = 
Das Pferdegetrappel ver nte in weiter Ferne. m 
bin ich langſam dahingekrochen, bis ich endlich abends 5 Uhr 
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And tags drauf hatte er's. 


u ftieh und dieſe mich dann weiter 
Paul Hahn, 6. Komp., Erſ.⸗Btl. 32. 


auf unſere erſten 
transportierten. 


Oberſt Freiherr von Düring 


Es war am Tage, als die erſten Eiſernen Kreuze für 
unſere Brigade kamen. Darunter war eins für den Kom⸗ 
mandeur und auch eins für mich. Eins — für — mich! 

Ich hatte gerade zur Diviſion reiten müſſen, weil die 
Sprechdrähte wieder zerſchoſſen waren. Und wie ich zurück⸗ 


kam, da überreichte es mir mein Oberſt mit Worten, die 


zu ſchön waren für meine Taten. 

Und erſt nachdem er es mir 
angelegt hatte — da erſt zog 
er ſein Kreuz aus der Taſche 
und ſagte: „So — jetzt darf 
ich meins auch tragen!“ 

Ich bin in meinen Unter⸗ 
tand gegangen, um allein zu 
ſein. Es gibt Geſchehniſſe, die 
zwei Menſchen feſter zuſam⸗ 
menkitten, als Blut es kann. 

Zwei Wochen danach ver⸗ 
lieh ihm der Kommandierende 
General im Namen Seiner 
Mojeftät des Kaiſers das 


Ich brachte es ihm von mei 
nem Verbindungsritt zur Di 


die Hand legen. 

Er war erſchüttert. 
„Das — das habe ich 
noch nicht verdient,“ ſtieß er 
hervor. \ | 


5 
Er war tapfer, mein Oberſt. 
Vormittag und Nachmittag 

vorn im Graben. 

Einen Tag vor ſeinem Tode 
ſtanden wir beide am Wald⸗ 
rand und beobachteten mit dem 
Glaſe die feindliche Stellung. 

„Penk, penk l., 

Ein Scharfſchütze verſuchte 
uns abzuschießen. h 

„Herr Oberft, die drüben haben uns geſehen — wir 

wollen weiter!“ L 

Er ſchüttelte lächelnd den Kopf. 
„Nein 1 


15 
Gut, ich ſchwieg. = 
„Tiuuh — tack!“ 2 
Ein paar kleine Aſte fielen neben uns von der Kiefer 
herunter, < 
Er nahm das Glas nicht vom Auge. Ich hütete mich, 
ihm noch etwas zu jagen. Es hätte wie Feigheit ausgeſehen. 
ut Ffft!“ 5 
Einen Schritt links von uns ſpritzten die Kiefernnadeln 
auseinander — im ſchwarzen Waldboden ein kleines Loch. 
Er ſah mich an. = 
„Nanu? Was war das?” 
Ich wies nach drüben. 
„Der Knallmar hat uns auf dem Korn, Herr 
Oberſt l . 3 
„So! — Ra, dann wollen wir lieber weiter!“ 


Das füchfifhe Gedenkblatt für gefallene Krieger 
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Und langſam ſtand er auf und ging tiefer in den Wald 
zurück. Er hatte kaltes Blut, unſer Kommandeur. 

Tags drauf ſollte vor unſerer Stellung ein Wald ab⸗ 
gebrannt werden, der das Schußfeld zu ſehr behinderte. 
Mein Oberſt wollte dabei ſein. 

Der dicke Qualm verriet dem Feinde unſer Vorhaben 
— drei Lagen Granaten legte er in den Waldrand. 

Ein Eiſenfetzen zerſchmetterte meinem Kommandeur 
den Schädel. Er war ſofort tot. 

Wir alle haben ſeinen Heldentod betrauert. 

Er war ein tapferer Soldat und ein guter Menſch. 

Ihr habt ihn ja auch gekannt, Kameraden! 
Georg Haupt⸗Heydemark, 

Brigadeadjutant. 


„Ich bin ein ſächſiſcher 
Pionier!“ 

Um die feindliche Artillerie⸗ 
ſtellung bei K. zu erkunden, 
wurden mehrere freiwillige Pa⸗ 
trouillen der 1. Kompagnie des 
ſächſiſchen Pionier = Bataillons 
Nr. 22 vorgeſchickt. Mit großen 
Zwiſchenräumen ſchlichen ſie 
ſich an den Gegner heran; 
80 Meter von den feindlichen 
Gräben entfernt, wurden ſie 
heftig beſchoſſen, fo daß fie ſich 
hinlegen mußten. Da das Feuer 
nicht nachließ, gab der Führer 
der einen Patrouille den Befehl 
zurückzugehen, um die Erkun⸗ 
dung an anderer Stelle erneut 
zu verſuchen. Dieſer Befehl er⸗ 
reichte jedoch den Gefreiten der 
Reſerve Strobel aus Naum⸗ 
burg a. d. Saale nicht, da er zu 
weit von den Kameraden ent⸗ 
fernt lag. Er hatte ſich etwa 
30 Meter vor der feindlichen 
Stellung mit ſeinem Seiten⸗ 
gewehr eingegraben. Bei Nach⸗ 
laſſen des Feuers ſchlich er ſich 
weiter vor und nahm in einem 
Granatloch Deckung, eine mit⸗ 
gebrachte Sprengladung vorzu⸗ 
. bereiten. Gerade als er dieje 
einlegen wollte, erhielt er einen Knochenſchuß in den linken 
Unterarm. Trotzdem ſprang er vor, warf die Ladung 
in den feindlichen Graben und kroch dann in ein Granat⸗ 
loch, wo er ſich verband. An dem Schreien und Stöhnen 
im feindlichen Graben konnte er merken, daß er gut ge⸗ 
troffen hatte. Mählich ſchwand ihm das Bewußtſein. Als 
Strobel wieder zu ſich kam, graute der Morgen. Beim 
Zurückkriechen geriet er an einen Schützengraben, den er 
für einen deutſchen hielt. Auf ſeinen Zuruf: „Schießt 
nicht Kameraden, ich bin ein ſächſiſcher Pio⸗ 


nier“, empfing ihn heftiges Feuer. Glücklicherweiſe fand 


er das ihm zur Deckung dienende Granatloch wieder. 
Hier hielt er ſich den Tag über auf und trat in 
der Dämmerung den richtigen Weg zu ſeiner Kom⸗ 
pagnie an. 1 

Sofort nach ſeiner Meldung beim Kompagniechef wurde 
Strobel zum Brigadekommandeur gerufen, der ihm in An⸗ 
erkennung ſeines wackeren Verhaltens ſein eigenes Eiſernes 
Kreuz überreichte. 


78 
Der König fährt an die Front 


Sobald es die Operationen auf den Kriegsſchauplätzen 
nur irgendwie zuließen, wollte unſer König ſeine tapferen 
Sachſen im Felde beſuchen, Offizier und Mann, Feldherrn 
und Regimenter da begrüßen und beglückwünſchen, wo ſie 
mit der Waffe in der Hand den alten Ruhm der Sachſen 
herrlich erneuten. Es zog ihn mit allen Kräften zu ſeinen 
geliebten Soldaten, und er drängte auf die Ausreiſe zum 
Kriegsſchauplatze. Am 18. Oktober 1914 ward ſie zur 
Tatſache: Seine Majeſtät fuhr am Sonntag abend nach 
Leipzig und am Montag früh 7.52 Uhr von dort aus nach 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatze. Am Mittag des 20. Ok⸗ 
tober kam unſer König glücklich im Großen Hauptquartier 
an. Sein erſter Beſuch galt dem Kaiſer. Und noch am 
gleichen Nachmittage wurde das erſte Lazarett beſichtigt, 
in dem viele verwundete Sachſen lagen. Glücklich bewegten 
Herzens ſahen ſie ihren geliebten Herrſcher von Bett zu 
Bett ſchrei⸗ 


S. M. der Kaiſer hat mir geſtern das Eiſerne Kreuz 1. 
und 2. Klaſſe verliehen. Ich habe dieſe Auszeichnungen 
freudigen Herzens angelegt, betrachte ich ſie doch als eine 
erneute kaiſerliche Anerkennung für die ganz hervorragenden 
Leiſtungen meiner braven Truppen, Ich habe die feſte Zu⸗ 
verſicht, daß es mit Gottes Beiſtand ihrer Tapferkeit 
gelingen wird, auch weiter den Sieg an ihre Fahnen zu 
heften. 

Gegeben im Felde, 23. Oktober 1914. 

Friedrich Auguft. 


„Hier liege ich und hier ſterbe ich!“ 


Im Sturm auf den Wald von Ploegſteedt haben das 
zweite und dritte Bataillon 106 die Fühlung verloren. 
„Kompagnie Schulze Verbindung herſtellen!“ lautet der 
Befehl, und der Hauptmann führt ſeine Getreuen in die 
Nacht hinaus. 


ten, jedem 
ohne Aus⸗ 
nahme die 
Hand ſchüt⸗ 
teln. Man⸗ 
ches zu Her⸗ 
zen gehende 
Wort wurde 
gewechſelt 

und manche 
Gabe ge⸗ 

reicht, mit 
vollen Hän⸗ 
den der dan⸗ 


kesfrohen hutſam zu. 
Heimat ſpen⸗ Der Haupt 
dete König mann ſchlägt 
Friedrich die Augen 
Auguſt. auf, er blickt 
Gleichen in die treuen 
Tages ver⸗ bekümmerten 

öffentlichte Geſichter. 
das Sächſi⸗ Ypern Und denkt an 
ſche Kriegs⸗ den Befehl. 


miniſterium folgenden Armeebefehl des Königs: 

Im Augenblicke, wo ich auf dem weſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platze eintreffe, drängt es mich, allen Truppen meiner 
Armee, die in den letzten Monaten an den mit Gottes Hilfe 
ſo erfolgreichen Kämpfen der deutſchen Armee ruhmreichen 
Anteil genommen haben, meine vollſte Anerkennung und 
meinen wärmſten königlichen Dank auszusprechen. Nicht⸗ 
achtend der ſchweren Verluſte haben ſie getreu der Über 
lieferung unſerer Vorfahren zum Teil in denſelben Gegen⸗ 
den wie 1870/71 unberwelkliche Lorbeeren erworben. Die 
veränderte Kampfesweiſe, verbunden mit großen Derbeſſe⸗ 
rungen der Waffen, haben die Truppen aller Waffen, be⸗ 
ſonders die Infanterie, vor ganz neue Lagen gebracht, aber 
deſſen ungeachtet haben ſie alle im feſten Vertrauen auf 
den Schuß Gottes des allmächtigen Lenkers aller menſch⸗ 
lichen Geſchicke und auf unſere gerechte Sache in freudiger 
Begeiſterung ihre Pflicht voll und ganz erfüllt. Das 
Jahr 1914 wird für alle Zeit ein helleuchtendes Blatt in 
der Geſchichte meiner Armee bleiben. Der liebe Gott wird 
uns auch weiterhin ſchützen und uns helfen, unſere ſchwere 
Aufgabe vollenden. Friedrich Auguſt. 


Zwei Tage ſpäter erfolgte die Verleihung des 
Eijernen Kreuzes 1. und 2. Klaſſe an König Friedrich 
Auguſt, bekanntgegeben durch folgenden Armeebefehl im 
Kgl. Sächſ. Militär⸗Verordnungsblatt: 


ich. Ich bin doch noch immer Hauptmann, und ich kann 
doch noch kommandieren. Na? 


Da ſtürzt er 
hin wie ein 
Baum, rührt 
kein Glied 
mehr. 
„Schuß in 
den Bauch! 


ihn vorſichtig 
rückwärts 
tragen.“ 
Vier Mann 
greifen be= 


„Was fällt euch denn ein? Hier liege ich und hier ſterbe 


Los, die Verbindung zwiſchen den Bataillonen — — 

Hinter einen Baum läßt er ſich betten, das Geſicht 
ein wenig erhöht und dem Feinde zugewandt. 

Seine Stimme erſchallt, befehlend und anfeuernd. 

Tapfere fallen, Verwundete ſtöhnen und kriechen im Nacht⸗ 
dunkel aus dem Feuer. Die andern wanken nicht und weichen 
nicht, denn ihr Hauptmann iſt ja bei ihnen, ihr herrlicher 
Hauptmann, der ſie doch nicht mit ſeinem Heldenmut be⸗ 
ſchämen ſoll, ſie wären denn keine Hundertſechſer mehr. 

Der Ring der Bataillone um den Wald von Ploegſteedt 
ſchließt ſich wieder. Nun dürfen ſie den Hauptmann auf⸗ 
heben und vom Gefechtsfelde tragen. Vor den Komman⸗ 
deur. Zuerſt den Bericht erſtattet, den Befehl als aus⸗ 
geführt gemeldet — dann hat der Arzt das Wort. 

Aus ſolchen Helden wählt der König feine Ritterſchar 
vom Heinrichsorden. 


„Wegen ſo einer Kleinigkeit ....“ 


Im Nachtgefecht bei St. Hilaire war der Landwehr⸗ 
mann Karl Renitzſchke (181., 7. Kompagnie) am Arme 
verwundet, wollte ſich aber nicht verbinden laſſen, ge⸗ 
ſchweige aus der Stellung zurückgehen. 


mit?“ Kunitzſch und 


„Vorwärts, immer nur vorwärts!“ ſpornte er ſeine 
Kameraden an, 
Sie rieten ihm wiederum, den Verbandplatz aufzuſuchen. 
Ein Blick Renitzſchke's auf feinen Hauptmann und auf 
ſeinen blutenden Arm. 
„Wegen ſo einer Kleinigkeit kann ich meinen Herrn 
nicht verlaſſen.“ 
Nachher mußte es ihm der Hauptmann geradezu unter 
Strafandrohung befehlen, die Wunde nicht noch länger 
zu vernachläſſigen. 


Eine kühne Patrouille 
An einem regneriſchen Nachmittage fragte der Zug⸗ 


führer des dritten Zuges 107, 3. Kompagnie, Vizefeld⸗ 
webel Schroth: „Wer 


70 


gegen 9.30 vormittags feſtſtellen, wo die ſchwere Motors 
batterie der Franzoſen aufgeſtellt war. Alle Beobachtungen 
winkte ich zum Unteroffizier Jüngel zurück. 

Um dieſe Zeit begann die ſchwere Batterie zu feuern. 
Gefreiter Preß machte eine Skizze, während ich mit dem 
Fernglas beobachtete. So lagen wir etwa bis 2 Uhr nach⸗ 
mittags. Bis jetzt hatte die Motorbatterie genau 500 Schuß 
auf unſere Stellung abgegeben. Schöppe mußte die Schüſſe 
zählen. Inzwiſchen hakte ſich die Sonne jo gedreht, daß 
wir grell beleuchtet wurden. Jetzt erſt entdeckten uns die 
Franzoſen. Etwa 150 Meter halbrechts vor uns in einem 
kleinen Wäldchen von etwa 20 Bäumen hatten die Fran⸗ 
zoſen einen Beobachtungspoſten oben in den Baumkronen 
eingerichtet. Dieſer hatte uns geſehen. Er zeigte fortgeſetzt 
mit der Hand nach unſerer Richtung und kurz darauf 

wurden wir von dieſem 


will morgen früh eine 
kühne Patrouille gegen 
den Feind machen ? Ich 
brauche einen tüchtigen 
Führer und ein paar 
tüchtige Leute. Die 
Patrouille muß von 
morgens bis abends 
draußen liegen blei⸗ 
ben.“ Hierauf meldete 
ſich Gefreiter Preß. 
Dann kam er zu uns 
und ſagte: „Wer macht 


ich ſagten: „Wir ſind 
dabei.“ Von der 1. 
Gruppe, die es gehört 
hatte, kam der Soldat 
Schöppe und fagte: 
„Ich mache auch mit!“ 
Vizefeldwebel Schroth 
beſtimmte, daß wir in 
der Nacht im Schützen⸗ 
graben ſchlafen dürf⸗ 
ten. Die anderen muß⸗ 
ten ſchanzen. 

Gegen 4 Uhr mor⸗ 
gens krochen wir durch 
eine Lücke im Draht⸗ 
verhau und durch ein 
Kleefeld auf eine kleine 
Anhöhe. Dieſe Anhöhe 
lag 400 Meter vor un⸗ 
ſerem eigenen Schützen⸗ 
graben. Rechts von uns 
lag der Feind bloß 300 Meter von unſerer Linie entfernt, 
ſo daß wir von dieſer Höhe in den feindlichen Graben 
hineinfehen konnten. Noch erſchwerte ein feuchter Nebel 
den Ausblick. Wir legten uns ſo hin, daß jeder für ſich 
beobachten konnte. Als Deckung gegen Sicht benutzten wir 
jeder eine Kornpuppe, die fo aufgebaut wurde, daß wir 
gerade aus einer Lücke die Gegend überſehen konnten. 

Langſam wurde es Tag. In den feindlichen Schützen⸗ 
gräben herrſchte lebhafte Bewegung. Wir ſahen die Leute 
Schanzarbeiten ausführen. Dabei tauſchten ſie gegenſeitig 
Zigaretten aus. Die Franzoſen hatten ſich gruppenweiſe 
eingegraben und. ftellten nun die Verbindung zwiſchen den 
einzelnen Gruppen her. Unten im Tale ſahen wir die feind⸗ 
liche Artillerieſtellung, die in einem kleinen Waldſtück ver⸗ 
borgen lag. Preß ſagte zu mir, ich ſollte die Verbindung 
mit dem eigenen Schützengraben im Auge behalten. In 
unſerem Schützengraben paßte Unteroffizier Jüngel auf 
mich auf. Wir hatten einen weiten Ausblick und konnten 


Sammelgrab fühfifher Infanteriften in Frankteich 


Wäldchen aus mit Mas 
ſchinengewehrfeuer be⸗ 
feuert. Um uns nicht zu 
verraten, ſtellten wir 
uns tot und ſtarrten 
nur mit ſtieren Blicken 
auf den Gegner. Die 
Geſchoſſe des Maſchi⸗ 
nengewehrs ſchlugen 
klatſchend neben uns 
ein. 

Kunitzſchſagte: „Na, 
nun iſt Schluß! Jetzt 
haben ſie uns wegge⸗ 
kriegt!“ Wir blieben 
aber liegen. Das Ma⸗ 
ſchinengewehr gab im⸗ 
mer 25 Schuß; dann 
entſtand eine Minute 
Pauſe, dann ſchoß es 
weiter. Wahrſcheinlich 
glaubten ſie, daß ſie 
uns genügend totge⸗ 
ſchoſſen hätten. Aber 
wir lebten alle noch, 
obgleich wir uns tot 
ſtellten. 

Preß ſagte: „Wenn 
mir was paſſiert, dann 
nehmt mir ja die Skizze 
ab, damit ſie der Haupt⸗ 
mann kriegt.“ 

Hunger ſpürten wir 
wenig, da ür um ſo 
mehr Durſt. 

Als die Dämmerung einbrach, wurde der feindliche Schützen⸗ 
graben rechts von uns durch große Maſſen neuer Truppen 
verſtärkt. Hieraus ſchloſſen wir, daß der Feind angreifen 
wollte. Nun gab's kein anderes Mittel: Wir konnten nicht 
mehr durch Winken melden, wir mußten jetzt ſelbſt zurück! 
Gleichzeitig ging eine Schützenlinie gegen unſere Höhe vor. Ich 
machte Preß darauf aufmerkſam. Preß ſagte: „Nu, warte 
nur mal. Ich will mir die Kerle erſt mal richtig anſehen!“ 

Bis auf 100 Meter ließen wir die Schützenlinie heran⸗ 
kommen, dann rückten wir ab. Schießen hatte keinen Zweck; 
es waren zu viele. Außerdem mußte die Meldung ſicher 
zurück. Kunitzſch kroch voraus. Wir erreichten glücklich 
die Furche im Kleefelde und krochen hintereinander her. 
Da hörten wir aber auch ſchon hinter uns franzöſiſche 
Stimmen. Anſcheinend hatte ſich die Schützenlinie hin 
gelegt; denn nun begann ein fürchterliches Infanteriefeuer. 
Schoppe fagte: „Nun hat das Kriechen keinen Zweck mehr! 
Jetzt gilt es Leben oder Tod!“ 
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Wir fprangen auf und rannten auf unfere Stellung zu. 


Im ſelben Augenblick ſchrie Kunitzſch auf. Ich fragte: 
„Was haſt du denn?“ Er jehrie: „Mein Bein iſt ab!“ 
Ich wollte ihn mitnehmen. Er ſagte aber: „Laß mich 
liegen. Rette dich!“ 

Durch das feindliche Feuer wurde unjere Infanterie⸗ 
linie alarmiert. Nun praſſelte uns aus der eigenen Schützen⸗ 
linie ebenfalls lebhaftes Feuer entgegen. Schöppe lief halb⸗ 
links, Preß ge⸗ 


Was einem kommandierenden General 
paſſieren kann 
Erzellenz v. Laffert kommt eines dunklen Abends da 
es harte Eier und endloſen Bindfaden hagelt und regnet, 
vom gemeinsamen Offtzierseſſen draußen im Felde an ſein 
Quartier, das ein ſächſiſcher Landwehrmann bewacht. Mit 


beflügelten Schritten will der General ins trockene Tor 


radeaus und ich 
halbrechts wei⸗ 
ter. Ich brüllte 
ſo laut ich konnte: 
„Patrouille 
3/107! Nicht 
ſchießen!“ 
Später hörte 
ich, daß der Vize⸗ 
feldwebel 
Schroth in eiliger 
Haſt zu allen 
Zügen gelaufen 
war und „Stop⸗ 
fen“ befohlen 
hatte, weil er 
wußte, daß wir 
noch draußen lie: 
gen mußten. Als 
ich am Drahtver⸗ 
hau ankam, hörte 
das Schießen auf. Aber ich hatte leider die Lücke verpaßt 


und mußte nun durch den dichten Drahtverhau, kam auch, 


obgleich tüchtig zerſchunden, glücklich hindurch. Dann lief 
ich noch 100 Meter, ſprang in unſeren Graben und wäre 
dabei beinahe auf den Hauptmann geſprungen. 

Der Hauptmann fragte: „Wieviel Mann?“ Ich mel⸗ 
dete: „Drei Mann der Patrouille zurück. Kunitzſch liegt 
noch draußen!“ Daraufhin befahl der Hauptmann: „Feuer 
einſtellen! — Wer holt den Soldaten Kunitzſch?“ 


Da trat Unteroffizier der Reſerve Neumann vor. 
Nun kamen 


Suchſiſhe Maschinengewehr Abteilung beim Sichten feindficher Flugzeuge 


huſchen — da 
ſteht ein fertig⸗ 
gemachtes Ge⸗ 
wehr quer vor 
ihm und eine er⸗ 
kältete Stimme 
fragt nach der 
Loſung. Er weiß 
fie nicht, obwohl 
er fie ſelber am 
Vormittag gut⸗ 
geheißen hat. 
Wer gibt ſich, 
wenn er nicht ge⸗ 
rade Wache hat 
oder durch ein 
Drahthindernis 
muß, viel mit ſol⸗ 
chen veränder⸗ 
lichen Worten ab! 
— Es gießt, es 
ſtürmt, die Knie 


ſind ſchon von dem unteren Rande der „Glocke! naß⸗ 
geklitſcht. Der General geſteht ſeine Unwiſſenheit, aber 
der Poſten rührt ſich nicht vom Flecke: vor der hölzernen 
Türe noch lebendige! 


„Kennen Sie mich denn nicht?“ fragt der General 


ganz ruhig. 


„Jawohl, Erzellenz,“ erwidert prompt der Mann. 
„Na, wer bin ich denn?“ 

„Erzellenz v“ 

„Stimmt, Dann dürfen Sie mich auch einlaſſen.““ 


auch Preß und 
Schöppe im 
Graben ent⸗ 
lang zum 
Hauptmann 
und meldeten 
ſich. Der 
Hauptmann 
ging mit uns 
Vieren bis an 


mand einzu⸗ 
laſſen ohne 
Loſung.““ 
„Das iſt ja 
ſehr hübsch 
und milits⸗ 
riſch gedacht, 
aber wenn 


Sie mich ken⸗ 


die Ausfall⸗ nen, jo iſt dae 
ſtufen im ebenſoviel 
Graben. Da⸗ wie die Lo⸗ 
rauf gingen — z — — fung!“ I 
Sue 1 Trümmer eines abgeſchoſſenen ſranzzſiſchen Flugzeuges vor den ſüchſiſchen Linien „Ich habe 
en hin⸗ 


auf, durch den Drahtverhau nach dem Kleefelde. — 

In dem erften Horchloch vor dem Drahtverhau machten 
wir Halt und lauſchten. Das feindliche Feuer hatte in⸗ 
zwiſchen aufgehört. Nur dann und wann fiel noch ein 
Schuß. Dann ſprangen wir noch ein Stück vor und riefen 
leiſe: „Kunitzſch!“ Beim dritten Male hörten wir Stöhnen. 
Auf dieſe Stelle gingen wir zu. Unteroffizier Neumann 
nahm Kunitzſch auf den Rücken, wir anderen ſtützten an 
den Hüften und Beinen. So kamen wir auch glücklich in 
den Graben zurück. 

Leider iſt der brave Kunitzſch noch in derſelben Nacht 
geſtorben. 


4 den 

niemand .. “; die Worte kaum verſtändlich, der a 
rinnt ins Schweigen. = RR 8 

„Zum Donnerwetter, ich ſage Ihnen, Sie dürfen es! 
Das klingt ſchon weit ärgerlicher, denn die erſten Regen⸗ 
bächlein ſickern durch den Waf enrock ins Hemd. — Tros⸗ 
dem unerbittliche Ruhe beim Gegenüber; das Gewehr Iron: 
weiter. R 8 % 

„Sehen Sie doch das Wetter an. Ich brauche weni 
ſtens eine halbe Stunde, um zu meinem Adjutanten 
kommen und die Loſung von ihm zu erfragen. Ich habe 
ſchon keinen trockenen Faden am Leibe, und morgen 5 
aller Frühe müſſen wir aufbrechen.“ FE 


ö 
. 


Sturm der 177er auf Senharree am 8. September 1914 


eile legen ſich die Unter⸗ 
ichter an den Körper. Schwer, 
mmen; ſchwerer als durch Belgien! 
8 llendes Springbrunnenbaſſin meldet ſich 
feine Müge. nimmt fie ratlos ab, ſchüttelt fie, wiſcht 
ſich die Stirn und wiſcht das Stirnleder und ſetzt fie von 
neuem ratlos auf. Kein Ausweg! Die Pauſe dehnt ſich. 
Ohr und Haut gewöhnen ſich allmählich an die Gleich⸗ 
mäßigkeit des Regenplatterns und des Hagelknallens. In 
den Stiefeln quietſcht's und gluckert's. Es iſt eben Krieg. — 
„Ich werde Sie öffentlich beloben“ — damit faßt der 
General einen neuen Plan: er hebt die Hand und tut ſo, 
als wolle er den Roland beiſeite ſchieben. Doch der nimmt 
nur die Anſchlagſtellung etwas ſpreiziger und greift die 
eſter an, um den Kolbenhals vorſchriftsmäßig 
„gleichſam ſaugend“ zu umfaſſen. Die Uhr rückt weiter, 
der 1 er⸗ 
ſpiegel ſteigt. = 
Da faltet 
der General 
die hände und 
ſchüttelt, als 
ob er vor dem 
unlöslichen 
Nätſel der 
Sphinx ſtehe, 
furchtbar 
traurig den 
Kopf. Ein un- 
endliches Mit⸗ 
leid geht von 
einem zum 
andern. Den 
Landwehr⸗ 
mann packt 
die Angſt, der 
General kön⸗ 
ne vor ihm 
auf die Knie 
ſinken, in die 
Pfütze. Das 
wird ihm zu⸗ 
viel: er zieht den Mund ſchief, legt den Kopf ein wenig 
auf die Seite und bettelt endlich aus Herzensgrund: 
„Duhn Se mir die eenzge Liewe unn ſagen Se ‚Dräsben‘; 
dann geht's.“ Holt. Ferdinand Gregori. 


Beim Tſingtauer Elektrizitätswerk 
Ein Brief in die Heimat. 


Ende Oktober 1914. 

Nun iſt Tſingtau japaniſch. Wir alle, die in Tſing⸗ 
tau waren, haben eine ſchwere Zeit durchgemacht. Tag 
und Nacht das Bombardement von See wie vom Land, 
und ſehr oft iſt die Stadt planmäßig beſchoſſen worden. 
Dieſes Gepfeife und Gekrache war mitunter nicht mehr 
schön, aber bei alldem war ich immer guter Dinge. In 
meiner Wohnung hatte ich keine ganze Scheibe mehr im 
Fenſter. Es war nämlich mitten auf der Straße während 
meiner Abweſenheit eine 30,5⸗em⸗Granate eingefchlagen. 
Noch in der Nacht ſchlug ein 15 em dicht vor den Grund⸗ 
mauern des Hauſes in die Erde. Mein Schlafzimmer war 
voll Pulverdampf, da habe ich mich denn in den, Keller 
verkrochen. Sicher war man nirgends. Eine Zeit lang 
ſchlief ich auf dem W. C. in Bauer's Wohnung. Was 

? Schrapnellhülſe durchs Dach, und 
2 aner uns die Bude ganz 


Ein Zwickauer Reſerve⸗Regiment geht an die Front 


8 
zuſammengeſchoſſen. Na, alles das iſt vorüber — ger 
weſen! 2 

Bei der Übergabe ging es nicht immer ſehr nett zu. 
Teilweiſe haben ſich die Japaner ſehr gemein benom⸗ 
men, und außerdem waren ſie faſt alle betrunken, 
denn, weißt du, Betrunkene find immer koloſſal tapfer! Es 
iſt vorgekommen, daß betrunkene Japaner als verwundet 
ins Lazarett eingeliefert wurden, und dann ſtellte es ſich her⸗ 
aus, daß es nur Lake⸗Leichen waren. Das war am Morgen 
nach der Übergabe. Und vom Stamme „Nimm“ ſind ſie alle. 

Gefreut habe ich mich, wie ich die Batterien ſah: 
Nach See wie nach Land hin — hier ein halbes Rad, dort 
ein halbes Rohr, die Panzertürme aufgeriſſen, keine Ver⸗ 
ſchlüſſe zu ſehen, alles das hat mich gefreut! Zwei ganze 
Geſchütze haben die Japaner mit übernommen und dann 
noch eine Menge zerbrochene Gewehre, ganze waren auch 

noch einige 
dabei. Alles 
war vorher 
vernichtet 
worden. Und 
nun frage: 
Warum muß⸗ 
ten wir die 
Flagge ſtrei⸗ 
chen? Es war 
keine Artil⸗ 
lerie⸗Muniti⸗ 
on mehr vor⸗ 
handen, ſonſt 
wäre der 
Sturm wohl 
nicht gelun⸗ 
gen. Tſingtau 
hätte früher 
oder ſpäter 
doch fallen 
müſſen, auf 
die Dauer 
war es nicht 
zu halten. 
Werden fü 
die Japaner alſo gewundert haben, daß man mit alten 
Taku⸗Geſchützen noch fo viel leiften kann und dann eine 
Beſatzung von faſt 4000 Mann gegen 50 —60 ooo. Und 
wenige Verluſte haben wir gehabt, man ſpricht von 250 Mann 
— und die Japaner 12—15000 Mann. Tſingtau war 
eben kein Port Artur, wir waren aber auch keine Ruſſen. 

Die japaniſche Marine, iſt das ein Trauerkloß! Ge⸗ 
ſchoſſen haben fie unter aller Kanone. Ungefähr 100 000 000 
Hen wird den Japanern der Kampf mit dem III. See⸗ 
bataillon in Tſingtau wohl gekoſtet haben. Die Eng⸗ 
länder, dieſe Feiglinge, beim offiziellen Einzug waren 
fie auch dabei, ausgepfiffen haben wir fie, wie fie 
es verdienen. Jetzt geht's im alten Geleiſe. Wir ſind durch 
Armbinden geſchützt, und wehe dem Japaner, der ſich an 
uns vergreift. Erſtens bekommt er von uns Dreſche und 
hinterher auch von ſeinem beſſer ſituierten Kameraden. 

Wundere Dich nicht über die verſchiedenen Abgangsorte 
der Briefe. Ich ſchmuggle hier mal einen durch, dann dort, 
wie es gerade paßt. Alle wirſt Du wohl nicht bekommen 
haben. Wenn die Japſen dieſen abfangen, dann werden 
ſie ihn ſicher nicht weitergeben. 

Daß die Japaner keine deutſchen Schiffe erobert haben, 
wird wohl in den Zeitungen geſtanden haben. Das alte 
Kanonenboot „Komoran“ war abgerüſtet, die Geſchütze 
bekam der ruſſiſche Dampfer „Niäſan“ an Bord und hieß 
von da ab „Komoran 2%. Die Ausrüſtung von „Iltis“ 
und „Tiger“ bekam der N. D. L.⸗Dampfer „Prinz Eitel“ 

x E 6 


82 


an Bord. Dann verließen die Schiffe Tſingtau. Warum 
ſollten ſie ſich auch hier zuſammenſchießen laſſen? An 
anderer Stelle gab es etwas Beſſeres zu tun. Wir haben 
das Geſchwader nicht wieder geſehen, aber deſto mehr 
davon gehört. Hauptſächlich von der „Emden“. In dieſen 
Tagen iſt vor Tſingtau gearbeitet worden Batterien 
ſind entſtanden, Landminen ſind gelegt worden und aus 
welchem Material? — das, was den Schiffen entnommen 
war und auf dem „Prinz Eitel“ und dem „Rjäſan“ nicht 
verwendet werden konnte. 

Ich werde Dir die Schiffe aufzählen: Scharnhorſt, 
Gneiſenau, Emden, Prinz Eitel und Rjäſan verließen Tſing⸗ 
tau. Tiger, Iltis und Komoran waren abgerüſtet. Die 
beiden letzteren wurden nach der vollſtändigen Einſchlie⸗ 
ßung Tſingtaus durch die Japaner auf der Innenbucht 
verſenkt. Der Minendampfer „Lanting“ gab ihnen das 
Geleit in die Tiefe. Nun hatten wir den abgerüſteten 
„Tiger“ und den kampffähigen „Jaguar“ noch hier. Dazu 
kam der k. k. 
Kreuzer „El 
ſabeth“. Die 
Japaner ka⸗ 

men wäh 
renddem im⸗ 
mer näher an 


, 
, 


* 


wurde der „Tiger“ weiter abgeſchleppt und dort ver⸗ 
ankert. Vorher hatte er ungefähr 400 Meter ſeitlich und 
ungefähr 400 Meter vor unſerm Elektrizitätswerk gelegen. 
Nun lag er vielleicht 100 Meter hinter dem Elektrizitärs⸗ 
werk, in der Nähe der Arkonabrücke. 

Am folgenden Tage, kurz vor Mittag, fing die Sache 
wieder an. Ich hatte mir ein gutes Fernrohr beſorgt und 
konnte darum gut beobachten. Hinter den Felſen in der 
Nähe des Schlachthofes lagen wir. Einer beobachtete, der 
andere ſchrieb auf. Kurz.. welt . rechts. links 
blind, gut uſw. Das Reſultat war: 120 Schuß — zwe 
Treffer. Von den 120 Schuß waren zirka 60 Blind⸗ 
gänger. Eine wunderbare Leiſtung! Und der „Tiger“ 
ſchwamm immer noch; wurde aber in der Nacht verſenkt, 
damit man in Japan nicht ſagen ſollte, daß ſie ein deutſches 
Kriegsſchiff in den Grund geſchoſſen hätten. Das haben 
wir ſelber beſorgt. Der „Tiger“ war ja doch nicht zu 
retten. Eine japaniſche Batterie beſchoß den „Tiger“ und 


andere die 

, Stadt. Spä⸗ 

7 2 ter wurde don 

8 Augenzeugen. 

2 25 die den „Ti⸗ 
Ge ger” geſprengt 


haben, be 
: hauptet, er 
hätte drei 
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beſetzt und auch wieder von den Japanern geräumt worden. 
Dann kam das Gefecht vor Zankon, dann am zitzunfluß, wo 
„Jaguar“ und „Eliſabetg“ jo fleißig dazwiſchen gepfelfert 
haben. Bald hätte ich vergeſſen, untere brave „8 90° zu 
erwähnen. „8 90“ war auch dabei. Schatzerou mußte auf⸗ 
gegeben werden. Alles ging auf Kuſchan und die Walderſee⸗ 
hohen zurück. Noch ein Tag und unſere Truppen mußten 
in die Werke zurück. Der Feind ſtand vor Tingiau. 

Das war Ende September. Anfang October, da hieß 
es, die Japaner beabſichtigten Tſingtau bis zum 6. oder 
7. Oktober zu nehmen; es hieß, der Mikado hätte Geburts⸗ 
tag an dieſem Tag. Geſchoſſen wurde in dieſen Tagen 
auch genügend, aber Tſingtau blieb deutſch. Der „Jaguar“ 
und die „Eliſabeth“ die haben ihnen auch genügend deutſche 
Art gelehrt, jo gründlich, daß um Waffenſtillſtand 
gebeten wurde. Es wurden, glaube ich, vier Stunden 
gewährt. Genau 4 Uhr ging es wieder los. Es müſſen 
eine Menge Tote zu beerdigen geweſen ſein, denn ſonſt 
hätte ſich der Japaner nicht die Blöße gegeben. 

Wenn die Japaner von dem „Jaguar“ ſprechen, jo 
ſagen fie immer: „Das kleine tapfere Schiff da draußen.“ 

Das Bombardement wurde von Tag zu Tag heftiger, 
weil die Japaner immer mehr Geſchütze in Stellung brachten. 
Der „Tiger“ lag an der Lautingbrücke und ſollte ein paar 
Geſchütze wieder bekommen und dann den „Jaguar“ unter⸗ 
ſtützen. Da hatte man aber die Rechnung ohne die Japaner 
gemacht. 

Eines ſchönen Tages, vor Anbruch der Dunkelheit, da 
kracht es an den Kuze⸗Bergen und Kuſchan⸗Berg. Schon 
kamen die Zuckerhüte angeflogen — kurz — weit — kurz 
links, rechts ... aber keine Treffer. Später machten 
die Japaner Feierabend für den Tag; während der Nacht 


drei Torpedos auf ein japaniſches Schiff ab, alle 
drei haben getroffen. Mit dem vierten Torpedo wurde 
das Boot, nachdem die Mannſchaft an Land gegangen war, 
geſprengt. Es liegt zirka 70 Meilen von Tingtau nach 
hanghai an der Küſte. Da haben es die Japaner gefunden. 
Es harte ſeine Arbeit verrichtet. Die Mannſchaft iſt von 
China in Nanking interniert worden. Bravo „S go 
„Eliſabeth“ wurde bald darauf verſenkt, ſie war einfach 
verſchwunden. Ich weiß auch heute noch nicht, wo fie 
liegt. War nur noch der „Jaguar“ ohne Munition übrig 
der hat dann auch bis zur Übergabe geſchwommen. Nach 
der Übergabe hakte er natürlich geſchwommen. Tſingtau 
war deutjeh. Aber der Fall Tſingtaus wird kein Schand⸗ 
fleck in der deutſchen Geſchichte ſein. Ehre den Gefallenen 
auf dem Iltis⸗Paß und Rache für die gemordeten Wehrloſen 
von der Pumkuppe! 

Die weiße Flagge wehte, die Mannſchaft der Pum⸗ 
kuppe legte die Waffen ab, und da kamen die beſoffenen 
Erdferkel die Höhe herauf und haben fie alle gemordet, 
Verwundete wie Unverwundete. Nur ein Soldat und ein 
Matroſe ſind im Lazarett wiederhergeſtellt worden. Von 
einem Kapitänleutnant von der „Eliſabeth“ wird erzählt 
daß er immer zwei Japſen zu gleicher Zeit gepackt hat 
und ſie dann in die Bajonette der Nachfolgenden geworfen 
hat. Der Mann hat ſich gar nicht beruhigen können und 
mußte gefeſſelt werden. Schön iſt etwas anderes, aber 
eine ſolche Belagerung ſicher nicht. 

Sſſſſſſ — ſchit! jo machen die Blindgänger, wenn's 
aber nach dem Pfeifen kracht, da war es keiner. Und wenn 
man dann die Splitter vor ſich auf die Erde fallen ſieht 
da war es ſehr in der Nähe, wo es eingeſchlagen hat! Das 
Elektrizitätswerk hat manches Geſchoß pfeifen hören, wel⸗ 


ches für Shiaumiwar beſtimmt war. Wir hatten uns hier 
eine bombenſichere Deckung gebaut, und weil nun eben 
kein Geſchoß auf dieſe Deckung eingeſchlagen iſt, darum 
iſt ſie auch bis zum Schluß bombenſicher geblieben! 
Wie ſaßh es im Werke aus! Das Bureaugebäude hatte 
am meiſten gelitten. Der eine Schornſtein iſt halb herunter⸗ 
geſchoſſen, die Schaltanlage war zerſchoſſen. Sonſt waren 
keine edlen Teile verletzt. Auch war niemand verletzt worden. 
Am meiſten Spaß haben uns immer die japaniſchen Flieger 
bereitet. Ihre Bombenwerferei war Kinderei. Wie wir 
noch in Uniform waren und Gewehre hatten, haben wir 
immer ein wenig heraufgefunkt. Die Bomben wurden all⸗ 
gemein „faule Eier“ ge⸗ 


83 


mio, geſandt. Ob der Erfolg haben wird, weiß ich nicht. 
Sobald ich nach Japan transportiert werde, geht ein gleicher 
Bericht an eine deutſche Zeitung in Tientſin oder Schang⸗ 
hai. Jedenfalls iſt es ein guter Charakterzug der Japaner: 
erſt große Verſprechungen, dann nutzen ſie uns aus, 
und zum Schluß kommt der Dank in Form einer Ver⸗ 
haftung! Wenn ich das vorher gewußt hätte, dann hätte 
ich den Lumpen etwas gepfiffen oder hätte ihnen die Ma⸗ 
ſchinen in Bruch gefahren. Leider war ich wieder mal 
viel zu ehrlich und aufrichtig, und der Japaner hat 
mich übertölpelt. Nun werden mir täglich Vorwürfe 
gemacht, daß ich nicht unterſchrieben hätte. Ich konnte 
ur aber nicht, und wer weiß, 


nannt. War der Flieger 
direkt über uns, ſo war 
jeder mäuschenſtill. Kam 
etwas durch die Luft ge⸗ 
rauſcht, dann ging es eben 
Laufſchritt ins Haus. Hatte 
es gekracht, dann beſah 
man ſich den Schaden und 2. 
die Sache war erledigt. 
Das Rauſchen iſt weit hör⸗ = 
bar. Die 120 faulen Eier 
haben nur zwei Mann ver: 
letzt. Einen ſchwer, einen 


Gerschtigkeit achtenden Truppen 


misshandelt, infolgedessen mas 


milifachrig sein. 


leicht. Hilfsmaſchiniſt | ruhige Tat auch mit Waffongenalt bekgesg fen muessen. 
Gersmühl. 4. Verbrechen der Kriegsgefangenen wird bein Kaiserl=Japanischen 
Kriegsgericht untersucht und beurteilt, 
i i 5. Die Waffen,Uunition,Pferde,amtlicho Schriften und andere Sachen 
Noch ein Brief, 


der nicht zu Japans 
Ruhme ſpricht 

Tſingtau, 

7. Februar 1915. 

Liebe Elly! 

Daß ich jetzt verhaftet 
bin, ſchrieb ich Dir wohl. 
Das kam nämlich ſo: Uns > 
vom Elektrizitätswerk war 
für die Inſtandſetzung des 
Werkes ein Paß nach 5 
Schanghai oder Tſinanfu 
verſprochen worden, und 
zwar vom Hauptmann 
Takeſhima und dem Ober⸗ 
leutnant Koto. Nun find 
dieſe beiden aber nicht 
mehr in Tſingtau, und = 
ſchon kam es anders ſchon 
wurde uns ein Schriftſtück 
vorgelegt, das wir unterſchreiben ſollten. Damit ſollten wir 
uns verpflichten, nicht ohne Erlaubnis der japaniſchen Mili⸗ 
tärbehörde Tſingtau zu verlaſſen. Dann ſollten wir uns 
noch verpflichten, die japanischen Geſetze und Beſtimmungen 
(die wir nicht kennen) nicht zu übertreten, andernfalls 
koſte der Spaß 5000 Pen (und die habe ich nicht). Das 
war nun ganz etwas anderes, als uns zu Anfang ver⸗ 

ſprochen worden war. Dann zum Schluß hieß es noch, 
wenn wir das unterſchrieben, ſo dürften wir „vielleicht“ 
in Tſingtau bleiben. 

„Vielleicht“ müßten wir aber noch nach Japan als 
Kriegsgefangene. 

Die Sache war mir dann doch zu dumm, und ich habe 
nicht unterſchrieben. Da ſagte mir der eine Japaner 
(Hauptmann Yaniada): „Dann muß ich Sie verhaften!“ 
Die Brüder verhaften nur ſo drauf los. Weißt Du, ich 
denke mir nicht viel dabei, habe bereits einen Bericht an 
den Kommandanten von Tſingtau, Generalleutnant Ka⸗ 


Beschlag genommen.Her sich aber 


Munition entnommen) tragen. 


steh getragen werden. 


Die Kriegsgefangeneäi worden in 


briefliche Verkshrung unter der 


lere gestattet. 


schriften in demselben befolgen. 


Instruktion fuer dio X 


1. Die kriegsgsfangenen werden von der Kalserlich-Japanisohen, 


Sessese gehandelt. Sie werden ohne weitere nie beleidigt und 


Die Kriogegofangenen musasen auf die Frage nach dem Rasen und 
stgende treu und ehrlich antworten. 

dean die Kriegagofangenen unnillfashrig sind, werden sie einge- 
sperrt, verhaftet oder diesiplinar bantraft. Fall 346 Fluchtver- 
Such unternehmen wollen, so muessen sie vorher bereit sein,in 


Lebensgefahr treten, da die japanischen Truppen diejenige un- 


zus Kriegsbrauch,welohe die Gefangenen bei sich tragen, se rden in 
gelsgentlich die Seebel und andere Haffen (beim Fauermaffe die 


„ Brivatsache der Kriegsgefangenen bleiben inner in ihren Besitz, 
aber diese koennen entweder absichtlich von dem japanischen Trup- 


pen aufbewahrt oder bequemlichkaitshalber zen dem Besitzer bei 


zum Gefangenhein befoordert,welohesfuer die Aufreohtorhaltung 
Ahrer Bhre und ihre Gesundheit gut genug eriohtet ist. 
Den Gefangenen wird das Rinkaufen jeder Geschmachsache und die 


9: Nach dem Friedensschluss zwischen Japan und Deutsshland worden px 
alle Gefangenen nach ihrem eigenen Lande zuruschgesandt. 
10. Wach den Zintraf in das Gefangenhein muss jeder alle ver- 


wofür es gut iſt? Für die 
Japaner iſt es keine 
Ehre, Leute, die fie ni 
tig brauchen mußten, hi 
terher ſo zu behandeln. 

Eine Gemeinheit iſt es 
doch von einer Nation, die 
ſich zu den Großen rechnet, 
erſt durch einen höheren 
Offizier ein Verſprechen 
geben zu laſſen, welches 
die Behörde nachher nicht 
hält. Darum iſt man ſo 
aufrichtig und ehrlich ge⸗ 
weſen, hat alles nach 
beſtem Wiſſen und Willen 
in Ordnung gebracht, da⸗ 
mit Tſingtau Licht be⸗ 
kommt und das Schmutz- 
waſſer ausgepumpt wer⸗ 
den kann, und nun erntet 
man den Dank. Iſt das 
nicht wunderbar von einer 
Kulturnation? Pfui, vor 
ſolchen Menſchenl! Ich 
glaube, es gibt keine fal⸗ 
ſcheren Menſchen wie dieſe 
Japaner mit allem, was 
drum und dran hängt. 
Selbſt die Offiziere ſind 
Lügner. 


sgofangenen, 


humanisch ihren Stande und Range 


jeder gane beruhigt 48 allen 


im Offieiorrange befindet, kann 


den navoheten Tagen nach Japan 


Besichtigung der Aufsichtsoffi- 


die Eltern und 
Geſchwiſter. 


Hans Gersmühl. 


Originaltert einer Inſtruktion für deutſche Kriegsgefangene in Japan 


Zwei echte ſächſiſche Jäger 

Die 4. Kompagnie der 13er Jäger lag dem Feinde 
ſchon feit einigen Tagen auf wenige hundert Meter gegen⸗ 
über, infolge der Beſonderheit des Geländes war es je⸗ 
doch noch nicht gelungen, von der eigenen Stellung aus 
den dringend erwünſchten näheren Aufſchluß über Stärke 
und Verhalten des Gegners, ſowie über Anlage und Aus⸗ 
bau ſeiner Gräben zu gewinnen. Es blieb nichts übrig, 
als eine ſtehende Patrouille auf eine der nur ſchwach be⸗ 
laubten Weiden ins Vorgelände zu ſchicken, um von da 
aus beſſeren Einblick in die feindliche Stellung zu ſuchen. 
Zu dieſer Patrouille, die bei der regen Aufmerkſamkeit 
und lebhaften Feuertätigkeit des Gegners ſich von vorn⸗ 
herein als eine Unternehmung auf Leben und Tod dar⸗ 
ſtellte, meldeten ſich ohne Zögern freiwillig die Jäger 
Dannenberg aus Leipzig⸗Gohlis und Hoelzig aus Alt⸗ 
leisnig bei Döbeln. In der Morgendämmerung des 25. O 
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tober 1914 beſtieg jeder von ihnen eine der Weiden und 
ſpähte von da zum Feinde hinüber. Eine Zeitlang blieben 
ſie unbemerkt, dann aber wurden ſie entdeckt und unter 
Feuer genommen. Die beiden ließen ſich nicht ſchrecken, 
hielten getreulich auf ihren Poſten aus und ſetzten die Be⸗ 
obachtung fort bis fie, beide von demſelben Schrapnell 
verwundet, zur Erde ſtürzten. Zur Belohnung für ihr 
tapferes Verhalten wurden Dannenberg und Hoelzig zum 
Eiſernen Kreuze eingegeben. 


Sein letzter Brief 
27. Oktober, vormittags 411 Uhr. 

Ihr Lieben alle! Es iſt ein Wunder, daß ich jetzt noch 
unverletzt bin. Heute morgen ſollte unſer zweites Bataillon 
die Schützengräben an der Straße ſtürmen. Der linke 
Flügel ſollte an der Bahn entlang gehen. 

Bis ½6 blieben wir in den Wällen bei der Fabrik, 
dann ſtiegen wir herunter und legten uns auf den Boden, 
um die Wirkung der Artillerie abzuwarten. Vor uns lagen 
Siebente und Fünfte. Die Artillerie ſchoß etwa 10 Mi⸗ 
nuten lang ſehr 


Es half nichts, wir mußten auf jeden Fall zurück. 
Denn meine erſte Gruppe iſt hin. Fünf Mann von ihr 
ſind nun gefallen, einer ſitzt noch neben mir. 

Auf allen Vieren kroch ich. Ich kam an die Linie. 
Die meiſten waren ſchon zurück; die noch da liegen, können 
es nicht — tot oder verwundet. 

Weiter? 

Dies verfluchte Flankenfeuer! Sowie ein paar Mann 
aufſprangen, wurde das Feuer ſehr lebhaft. Manche riefen 
flehentlich: „Kamerad, Kamerad, nimm mich 
doch mit!“ Doch jeder muß ja froh ſein, das eigene 
Leben zu retten. 

Bei uns rechts gab es keine verlaſſenen Gräben, das 
war das Dumme. Nirgends war Deckung zu finden. 

In einem Kartoffelfeld lag die neunte Kompagnie mit 
Hauptmann Otto und dem neugebackenen Leutnant Pfeil. 
Ich ſetzte ihnen die Lage auseinander. Er konnte nicht glau⸗ 
ben, daß die Gräben beſetzt ſeien, ſchickte einen Zug vor; 
hundert, nein, nur ſechzig Meter kam er vor. 

Weiter nicht. 

Der Feldwebel kam entſetzt zurück mit ein paar Mann. 
Liegen bleiben 


heftig; dann ſtie⸗ 
gen drei Wurſt⸗ 
raketen in die 
Luft, das Zeichen 
zum Angriff! 
Wir gingen 
vor, immer der 
ſchwarzen Linie 
nach, die ſich vor 
uns bewegte. 
Durch ein paar 
Gräben ging es 
durch —in einem 
liege ich jetzt — 
immer weiter. 
Ganz nahe wa⸗ 
ren wir an den 
Bäumen. Da fie⸗ 


konnten wir fo 
offen nicht. Es 
wurde hell, und 
bei Tage wären 
wir alle abge⸗ 
ſchoſſen worden. 
Gruppenweiſe 
zurückkriechen 
wurde befohlen. 
Zurück ging es 
hinter ein Rü⸗ 
benfeld, wo ſich 
die Leute, ſo gut 
es ging, ein⸗ 
gruben. Ich bin 
noch weiter, trotz 
des Feuers. Halb 


len plötzlich alle 
Sterne vom 
Himmel, es knallte, blitzte und krachte tauſendfältig. Die 
vordere Linie warf ſich hin. Nein, wir mußten doch vor⸗ 
wärts, die Gräben ſtürmen! Sonſt wurden wir zerſchoſſen! 

Alſo mit Hurra! vorwärts und die vordere Linie mit⸗ 
genommen! 

Wahnſinniges Feuer. Verwundete ſchreien. Viele 
liegen ſtumm da. Der Neft wirft ſich hin. Rechts von uns 
geht der junge Reſerveleutnant Wolf noch einmal vor. 
Dann ich mit meinem Zuge. Beide Angriffe brechen zu⸗ 
ſammen. 

Und noch einmal ſtürme ich vor. Engliſche Schrap⸗ 
nells krepieren. Ein paar tüchtige Soldaten ſtürzen noch 
mit mir vor, fallen. Wir hatten unheimliche Wut. Aus 
der linken Flanke bekommen wir hauptſächlich Feuer, merke 
ich, als ich ſtill liege. Ich lag ganz vorn. Das war jeden⸗ 
falls meine Rettung, denn durch einen kleinen Hügel hatte 
ich Deckung. 

Was nun? 

Vorwärts konnten wir nicht weiter. Dicht vor uns 
blitzte das Mündungsfeuer vieler Gewehre, und wir waren 
ein paar armſelige Männlein. Vorläufig abwarten. Ich 
war ganz ruhig. Ob du wohl lebendig davonkommſt? 
Ich war geſpannt darauf, aber nicht ängſtlich, ſondern 
intereffiert, Mit den Fingern buddelte ich eine Kuhle, 
um mir Deckung zu verſchaffen und warf die loſe Erde 
vor den Kopf, nach links hauptſächlich. 

Stöhnen ringsum. 


Ruine der Kirche Cernay bei Reims 


gekrochen, halb 
gerannt, nach 
links zu. In 
einem verlaſſenen Graben war der Major, der Bataillons⸗ 
ſtab und die Fahne. 

Ich erzählte, was ich wußte. 

Wir gingen in einen Graben noch weiter hinten. 

Eine Meldung kam plötzlich, der Graben an den Bäu⸗ 
men ſei frei und von der achten Kompagnie beſetzt. Ihr 
könnt Euch denken, wie ich daſtand. Es ſah aus, als wäre 
ich aus Feigheit zurückgeblieben. Wenigſtens mir ſchien 
es ſo. Ich ſprach mit ein paar Leuten von der Achten, 
die jetzt mit mir hier ſitzen. Sie waren meiner Anſicht, 
daß die Meldung falſch ſei. 

Mit Erlaubnis des Herrn Majors kroch ich nun bis 
in das einzelne Haus an der Bahn, um zu erkunden. Zum 
Greifen nahe ſah ich die Engländerköpfe mit den flachen, 
braunen Mützen hinter den Schützengräben. 

Bald hätte ich Hurra geſchrienz meine Ehre war gerettet! 

Ich machte eine Skizze, zeichnete die engliſchen Gräben 
ein und die Stellen, wo noch Truppen von uns in ver⸗ 
laſſenen Gräben und hinter Deckung lagen. Ich ſah nun 
auch, woher wir am Morgen das Feuer bekommen hatten. 
Links iſt der engliſche Graben rechtwinklig gegen uns vor⸗ 
gebogen. 

Wir mußten einfach „abgeſchmiert“ werden. 

Ich zeichnete auch ein, wo Tote und Verwundete 
von uns lagen. Fünfundſiebzig etwa konnte man zählen. 
Denn die in den Rübenfeldern und Gräben konnte ich ja 


nicht ſehen. 


alt, jetzt muß ich mich etwas verkriechen. Wir 
RS; mit Shrappnele beſchoſſen, der Schmutz flog bis 
in das Buch, in das ich ſchreibe. Gleich ſchreibe ich weiter. 
— So, jetzt hat es etwas nachgelaſſen. 
Eine Patrouille kam vorhin zurück, die in den ver⸗ 
laſſenen Graben vorgegangen war. Sie beftätigte alle meine 
Erkundungen. 
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Wir ſchauerten wirklich. 

„Nicht ſehen,“ ſagte einer, „ſonſt träume ich davon!“ 

Dabei können wir ohne Wimperzucken zertrümmerte 
Schädel und Granatwunden anſehen. R 

Strohtod iſt etwas Grauenhaftes, Schauerliches. Wie 
kann man nur ſo ſterben, war unſer aller Gefühl. Im 
Kampfe ſterben 


In den Gräben, 
durch die ſie ge⸗ 
kommen waren, 
hatten ſich eine 
Menge Soldaten 
angeſammelt. 
Ganz vorn beim 
Feind waren be⸗ 
ſonders viel Ver⸗ 
wundete drin. 
Mein Oberleut⸗ 
nant auch, er hat 
einen Beinſchuß. 
Es ſcheint ihm 
leidlich zu gehen. 
Wie aber ſoll 
man ihn zurück⸗ 
bringen? 
Werſindüber⸗ 
haupt die Vers 
wundeten, wen 
hat es heute ge⸗ 
haſcht? Hoffent⸗ 5 3 
lich iſt Thilo nicht dabei. Die armen Kerle, die nicht gleich 
tot ſind, verbluten ſich nun vorn. Es kann ihnen ja niemand 
helfen. Dichtgeſät liegen ſie. 
„Opfer fallen hier, 
weder Lamm noch Stier, 
aber Menſchenopfer unerhört.“ 
Ich vermeide es immer, Euch von den Toten, von 
Verwundeten und Verſtümmelten zu erzählen. Ihr Un⸗ 


Begräbnis eines ſüchſiſchen Jägers 


iſt das einzig 
Würdige, Männ⸗ 
liche. 
Seid alſo nicht 
traurig, wenn ich 
fallen ſollte. 
Hier ſterbe ich 
ſchön. Im wun⸗ 
derbaren Herb⸗ 
ſte, in freier Luft, 
unbeengt, im 
Walde, den ich 
ſo ſehr liebe. 
Mir graut es 
nicht, es geht 
zum Licht! 
Doch ichglau⸗ 
be, daß ich nicht 
fallen werde. Ich 
bin ja immer 
wunderbar be⸗ 
hütet worden. 
Heute beſonders. 
Ob wohl mein Burſche verwundet iſt? Geſtern früh iſt 
er mit vier Mann Stroh holen gegangen. Er wollte mir 
es bringen. Als ſie nun mit Stroh unter den Armen 
zurückkamen, ſchoß ein Engländer, es gibt gute Schützen 
unter ihnen, auf fie und legte drei von den fünfen um. 
Die zwei, die von der Achten mit waren, ſind nicht ge⸗ 
troffen worden. 4 
Heute werden wir aber viele Verluſte haben. Glu 


abgeſtumpf⸗ licherweiſe 
70 Ban ſo 7 = iſt ſchon wie⸗ 
wasnicht ver⸗ a der Erſatz da. 
tragen. Wir Fünfzig 
können ruhig ten pro 
alles mit an⸗ $ Sn 
ſehen. Trotz „ Vokläu⸗ 
des vielen fig bin ich 
Häßlichen: Kompagnie⸗ 
Kein ſchön⸗ führer, wer⸗ 
. i de aber ſicher 
rer Tod iſt oe 
Welt, von 
912 der Oberleut⸗ 
Feind er⸗ nants abge⸗ 
ſchlagen!“ löſt, die mit 
Das ha⸗ dem Erſatz 
ben wir ge⸗ kommen. 
ſtern ee Jetztgeht 
funden. es uns hier 
Wir gi ganz gut im 
m des Ge Braten. Er 
höft, wo wir hat geregnet, 


jo vortteffe Vorderſte Sachſenſtellung vor Reims (Sernap). Im Hintergrund die alte Römerſtraße Metz—Reims. 
ar Die weißen Streifen zeigen die vorderſte feindliche Linie an auch am 


lich lebten. 
35 ſchries 1 
Euch geſtern davon. In einem Stalle, der mit weißen 
Tüchern ausgeſchlagen war, lag ein ſteinalter toter Mann 
aufgebahrt. So alt war er, daß er im Geſicht wie ein 
Weib ausſah. Ein langes weißes Hemd hatte er an, um die 
gefalteten Hände war ein Roſenkranz geſchlungen. Kerzen 
und ein Kruzifir ſtanden auf dem Tiſch. 


wie Ihr ja 


Briefe merkt. 
Regen tut mir nicht viel. Ich habe einen tadelloſen eng⸗ 
liſchen Ulſter aus einem Schützengraben herausgeholt. Er 
iſt mollig warm. Darüber trage ich den Gummimantel. 
Ich habe Zwiebäcke mit Fluade gegeſſen, Butterbrot mit 
Schweizerkäſe und habe Kakao dazu getrunken. Der Kocher 
iſt unbezahlbar. Das war geſtern Nacht eine mächtige 
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Freude, als die vielen Pakete ankamen. Ich habe gar nicht 
alle aufmachen können. Heute kommen ſie alle wieder her⸗ 
aus. Der letzte Brief iſt vom 14. Oktober. i 
Ich danke Euch für alle Liebe, die Ihr mir antut und 
grüße Euch von Herzen Euer 
5 Hellmuth Haupt. 
Am nächſten Tage ſtarb der tapfere junge Fähnrich Haupt 


den Heldentod. 
Im Feſſelballon 
Feldpoſtbrief eines ſächſiſchen Freiballonführers 
Bei ruhigem Wetter iſt der Aufenthalt im Ballonkorb 


nicht ſchwer zu ertragen, haben wir aber windiges und 
böiges Wetter, ſo ſchaukelt der 


e 


deutung beilegten; nur auffällig war, daß die beiden erſten 
Schüſſe an beiden Tagen zu ganz genauer Zeit abgegeben 
waren. Am dritten Tage nun ſaßen wir vor unſerem Zelt 
mit der Uhr in der Hand, wie man etwa auf den Mitter⸗ 
nachtsglockenſchlag am Silveſter wartet, und in der Tat: 
pünktlich ſtellte ſich der erſte Schuß wieder ein. Diesmal 
aber hatten die Franzoſen die Entfernung etwas beſſer ge⸗ 
ſchätzt oder waren noch etwas weiter vorgekommen, denn 
das erſte Schrapnell zerplatzte ungefähr 100 Meter vor 
uns. Die Sprungpunkte lagen ſehr hoch, da ſie auf den 
Ballon gemünzt waren, aber doch noch weit von dieſem ent⸗ 
fernt, und er war nicht in Gefahr. Etwas anderes war es 
mit uns, die wir auf der Erde zurückblieben. Wir mußten 
ſchleunigſt aus dem Zelt ber= 


Korb ganz gehörig, obwohl der 
Ballon infolge ſeiner beſonderen 
Einrichtung ruhiger als ein 
Kugelballon ſteht. Die Folge 
dieſer Schaukelei iſt natürlich 
die „Seekrankheit“, von der bis 
jetzt beinahe noch jeder erfaßt 
wurde. Sonſt ähnelt der Korb 
dem eines Freiballons, iſt nur 
etwas kleiner und leichter gebaut. 
Sitzgelegenheit iſt vorhanden, 
ebenſo Inſtrumente zur Höhen⸗ 
meſſung. Da der Hauptzweck 
unserer Ballons die Beobachtung 
und Erkundung der feindlichen 
Stellungen iſt und dieſe Wahr⸗ 
nehmungen eine ſofortige Mel⸗ 
dung erfahren müſſen, iſt am 
Ballonkorb ein Telephon ange⸗ 
bracht, das mit einem anderen 
Telephon auf der Erde verbunden 
iſt. Auf dieſe Weiſe kann der 
Beobachter ſowohl mit ſeinem 
Abteilungsführer als auch mit 
anderen Regimentern telepho⸗ 
niſch ſprechen. 

Die Erkundung vom Ballon 
aus iſt nicht ſo leicht, wie man 
glaubt, obwohl wir Freiballon⸗ 
führer durch unſere Fahrten mit 
der Orientierung aus der Luft 
vertraut ſind. Das Schwierige 
iſt vor allen Dingen, den Feind zu 
ſehen, der natürlicherweiſe ſeine 
Batterien z. B. nicht auf dem 
Präſentierteller aufſtellt, ſondern ſie in Schluchten, Wäl⸗ 
dern oder Häuſern aufbaut, ſchön verdeckt, damit ſie ſchwer 
zu finden ſind. Das Einſchießen erkundeter Stellungen 
geſchieht häufig auch vom Ballon aus, da man ſehr gut 
die Einſchläge und das Zerſpringen der Geſchoſſe beobachten 
kann. Wenn es die Lage nicht direkt anders fordert, ſtehen 
wir möglichſt außerhalb des Schußbereichs der feindlichen 
Geſchütze, denn im feindlichen Feuer zu beobachten iſt kaum 
ich. Da wir aber den Franzoſen ein ganz beſonderer 
orn im Auge ſind, haben ſie es auf den Ballon des öfteren 
on abgeſehen und ziehen zu dieſem Zweck einzelne Ge⸗ 
ſchütze vor die Front, die mit ihrer weitmöglichſten Ent⸗ 
fernung auf uns feuern. Es iſt eine ganz eigenartige Muſik, 
dieſes Zerſpringen der Geſchoſſe, ſowie das Pfeifen der 
Schrapnellkugeln. 

Uns allen wird die Beſchießung unſeres Ballons vom 
25. Oktober 1914 in ewiger Erinnerung bleiben. Schon 
an den beiden vorhergehenden Tagen hatte man uns mit 
einzelnen Schüſſen beehrt, die aber noch in reſpektvoller 
Entfernung blieben, ſo daß wir ihnen keine weitere Be⸗ 


Aufſtieg eines Feſſelbollens 


aus und Deckung in einem Gra⸗ 
ben ſuchen. Zwei Geſchütze feu⸗ 
erten nun lebhaft auf uns, und 
von allen Seiten ſauſten die 
Schrapnellkugeln um uns her⸗ 
um in die Erde, ohne glück⸗ 
licherweiſe jemand zu verletzen, 
nur unſere Zeltplane erhielt 
einige Löcher. Nach einiger Zeit 
beruhigte ſich der Feind wieder, 
nachdem er ſah, daß der Ballon 
ruhig oben in der Luft blieb, 
erkannte alſo die Zweckloſigkeit 
ſeines Feuers. Ich war ſchon 
wieder aus der Deckung getreten 
und ſtand mitten im freien Felde, 
wo ich einem Meldereiter den 
Weg erklärte, als plötzlich wieder 
das Sauſen der Gejchöffe ver⸗ 
nehmbar wurde, und ſie gleich 
darauf mit lautem Knall direkt 
vor uns zerſprangen. Die Spreng⸗ 
ſtücke waren wieder ſehr hoch, 
ſo daß die Kugeln uns nichts 
anhaben konnten, ganz in meiner 
Nähe fuhr der Zünder in den 
Boden. Ich habe Zünder und 
Kugel ausgegraben, um ſie mit 
nach Hauſe zu nehmen, wenn 
ſie mich nicht doch einmal er⸗ 
wiſchen ſollten. Leider konnte der 
Beobachter im Ballonkorb die 
feindlichen Geſchütze an dieſem 
Tage nicht ſehen, da ſie in 
5 einem Waldabhang ſtanden, der 
ganz in Dunſt lag. Am nächſten Tage aber bei beſſerer 
Sicht wurden ſie entdeckt, und es dürfte ihnen wohl die 
Luſt zum Feuern vergangen ſein. E 
Durch die früh hereinbrechende Dunkelheit find wir 
gezwungen, ſchon öfters zeitig unſere Beobachtung ab⸗ 
zubrechen, vorausgeſetzt, daß kein Nachtaufſtieg geplant 
iſt. Der Ballon wird dann mit der Winde eingeholt, ab⸗ 
geknebelt und verankert. Zu Verankerungsplätzen ſind na⸗ 
türlich geſchützte Stellen auszufuchen, damit der Ballon 
im Windſchatten liegt und nicht abreißen kann. Nachts 
über befindet ſich dann immer eine Wache dabei, während 
die Abteilung im Quartier einrückt, falls nicht Biwak be⸗ 
fohlen iſt. Am Anfang des Krieges hatten wir beinahe 
nur Biwaks, jetzt aber liegen wir ſchon einige Wochen in 
einem Dorf in Quartier, wenn wir auch unſere Aufſtiegs⸗ 
plätze öfters ändern. Am frühen Morgen geht es dann 
wieder zur Aufſtieghalle, raſch iſt der Ballon entankert, 
mit einigen Flaſchen Waſſerſtoffgas friſch nachgefüllt, bis er 
ganz prall gefüllt iſt, und ſobald die Sicht es erlaubt, wird 
er mit einem Beobachter hochgelaſſen, um das ſchwierige 


Amt des Er⸗ 
kundens der 
feindlichen 
Stellung zum 
Wohle des 
Vaterlandes 
zu beginnen. 

Bei unſe⸗ 
rer Abteilung 
iſt von Leip⸗ 
ziger Ballon⸗ 
führern Wil⸗ 
helm Fahl⸗ 
buſch, wäh⸗ 

rend Georg 
Naumann, 
der früher; 
gleichfalls bei 
uns war, in- 
zwiſchen zu den 
Beobachtern 
bei Fliegern 
übergegangen 
iſt. Dies Amt 
nehmen eben⸗ 
falls Dr. Mo⸗ 
thes und Ru⸗ 
5 3 dolf Ernſt ein, 
den letzteren traf ich zufällig bei unſerer Abfahrt von Metz. 
Die anderen Ballonführer unſerer Abteilung ſind Alfred 
Reftler aus Roßwein, Fritz Bertram aus Chemnitz, 
Herbert Schreiterer aus Reichenbach i. V. und Gerhard 
Kübne aus Stockhauſen⸗Döbeln. In einer Feldluftſchiffer⸗ 
obteilung befindet ſich auch Leutnant der Nejerve Häuber 
aus Leipzig. H. W. in den „Leipz. Neueſt. Nachr.“ 


36 Stunden unter den Toten 


Bei der 5. Kompagnie des Infanterie⸗Regiments 179 
war eine kleine Schar Ausgang Oktober 1914 beim Sturm 
auf Rue de Bois in einen 20 Meter vom Feinde entfernten 
Grabenteil gelangt. Da plötzlich ſetzte ſtarkes flank eren⸗ 
des Maſchinengewehrfeuer ein, das ſämtliche Mannſchaften 
tötete, bis auf den Reſerviſten Roſt aus Leipzig⸗Volk⸗ 
marsdorf, der ſchwer verwundet wurde, und den Soldaten 
zuckner aus Plauen, der wie durch ein Wunder unverletzt 
blieb. Zu dem eigenen etwa 150 bis 200 Meter zurück⸗ 
liegenden Schützengraben zurückzukriechen, war ein Ding 
der Unmöglichkeit, denn fortgeſetzt nahten ſich feindliche 
Patrouillen. Mit eiſerner Willenskraft unterdrückten Roſt 
und Luckner jede Bewegung, um ſich nicht zu verraten; 
ein beſonders kritiſcher Augenblick war es für beide, als 
ein feindlicher Poſten längere Zeit neben ſie trat und ſie und 
die Gefallenen betrachtete und abzählte. Stunden vergingen; 
mit bewundernswerter Geſchicklichkeit gelang es Luckner, aus 
einem Torniſter Konſerven und Brot hervorzuholen, um 
feinen und des verwundeten Kameraden Hunger zu ſtillen. 

Nach etwa 36 Stunden heldenhaften Ausharrens 
konnte der Verſuch gemacht werden, zu entkommen. 
Unter Anwendung äußerſter Vorſicht zog Luckner den Roft 
unter den Toten hervor und kroch mit ihm in dem Gra⸗ 
benſtück bis zu einer Stelle, wo ein natürlicher Graben 
einmündete. Nachdem ſie in dieſem noch ein Stück vor⸗ 
wärtsgekommen waren, nahm Luckner ſeinen von Schmerz 
und Blutverluſt völlig erſchöpften Kameraden auf den 
Rücken und gelangte glücklich mit ihm zur Truppe zurück. 
Beide erhielten für ihr wackeres Ausharren das Eiſerne 
Kreuz, Luckner außerdem für feine kameradſchaftli“ e Retter⸗ 
tat zugleich die Silberne St. Heinrichsmedaille. 
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Sächſiſcher Humor im Felde 


Oberleutnant Gregori, vielen Feldzugsteilnehmern 
nicht bloß als Kompagnieführer beim Leibregiment Nr. 100 
bekannt, ſondern vor allem als ein geſuchter und überall 
an der Front mit Begeiſterung empfangener, begeiſternder 
Meifter im Vortrag deutſcher Dichtwerke, ſchildsrt köſtlich 
ſelbſtbeobachteten ſächſiſchen Humor im Weltkrieg: 

Da wird ein Holzvorrat angelegt. Ein Mann hackt die 
Zweige klein. Zwanzig Schritt hinter ihm rutſcht ein Blind⸗ 
gänger in die weiche Erde. Er dreht langſam den Kopf 
danach und wieder nach vorn und hackt weiter. Gleich 
darauf derſelbe Vorgang zwanzig Schritte vor ihm, wieder 
ein Blindgänger: „Siehſde, da wihlſde!“ murmelt er und 
hackt weiter. Jetzt aber krepiert eine dritte Granate, ganz 
vertragsmäßig laut und in die Breite, hinter ihm und 
wirft ihm den Hals voll Dreck: „Die doogd was,“ be⸗ 
merkt er bewundernd, ſchüttelt ſich und räumt feinen Hacke⸗ 
klotz weg. 

Früh entdeckte man mit Schrecken im Nachbardorfe, 
aus dem geſtern ſchon die Zivilbevölkerung ausgerückt iſt, daß 
die Wohnung des Artilleriewachtmeiſters von einer großen 
Granate getroffen und zur Hälfte eingeſunken war. Zehn 
Mann treten an, um mit Spitzhacke und Schippe den Ver⸗ 
ſchütteten bloßzulegen. Als fie ſich endlich ſchwitzend eine 
Offnung gebahnt haben, wacht der Wachtmeiſter aus einer 
urgeſunden Nachtruhe auf, ſpürt den Staub und knurrt: 
„Wer macht denn ſchon meine Schdube reene, wenn ich 
noch ſchlafe?“ 

Die Unverdroſſenheit unſerer Leute iſt grenzenlos. Wäh⸗ 
rend des fünfundſiebzigſtündigen Trommelfeuers in der 
Champagneſchlacht 1915 zeigte ſich das am deutlichſten. 
Da war ein Eſſenholer, der mit ſeinen gefüllten Eimern 
über Berge von 
Schutt ſteigen 
mußte und bei 
jedem vierten 
Schritte dem 
Feinde ein brei⸗ 
tes, hohes Ziel 
bot. „Menſch, 
das geht doch 
nicht,“ ruft ihn 
ein Unteroffi⸗ 
zier an. „Ent⸗ 
weder brauchen 
die Leute das 

Eſſen oder 
nicht,“ antwor⸗ 
tete er; „und 

wenn ſie's 
brauchen, muß Z 
es boch eener 
holen.“ £ 

Ein Mann 
reißt, als fie 
wieder Beſitz 
von der Seh⸗ 
nenſtellung ge⸗ 

nommen 
haben, die Tür 
ſeines alten 


Eos. Ref. Wedag f 


Alles was recht is! 
„Alſo mich gann wahrhaftig fo leicht gener 


Unterftandes aus der Ruhe bringen. Aber nu ſitz ich hier 
auf und ſieht ſchon enne Vertelſchtunde, enne halbe Schtunde, 
ein paar enne dreivertel Schtunde vor dem Doppe mit n 


Gaffee — und das Gelumpe will und will nich 
heeß wärden — alſo, weeß Kneppchen — noch 
fünf Minuten will ich warden — aber hernach 
da is merſch eegal — da zerhackch den ganzen 
Miſt, den verfluchten!“ H. 


ſchwarze Kerle 
drin hocken. 
„Wolld'r glei 
raus, ihr Lu⸗ 
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derfch, ruft er hinein, wirft ihnen, die feiner Aufforderung 
nicht folgen, zwei entſicherte Handgranaten in den Schoß, 
ſchlägt die Tür wieder kräftig zu und meint — wie er⸗ 
läuternd — zu ſeinem Nachbar: „Bloß damid's nich 
ſchblidderd!“ 

Und ein anderer, der einige Gefangene einſchleppte, 
die ſeligen Ausdrucks bekannten: „Ma guerre est finie“, 
erwiderte auf die Frage: „Na, wie war's denn beim An⸗ 
griff?“ — „Wie ich die Gerle ſo angeladſchd gomm ſah, 
ſagd'ch mer glei: das werd niſchd!“ 


„Gu idol“ 

Eine dunkle Nacht. — Der Zugführer geht im Graben 
entlang und prüft die Poſten. Am rechten Flügel an⸗ 
gekommen, fragt er: „Gefechtspatrouille gegen den Feind! 
Wer iſt dran?“ 

Dumpfe Stimme: „Hier!“ 

„Alſo, Sie gehen vor in breiter Linie und löſen ab. 
Daß mir aber Ruhe herrſcht!“ 

Die Patrouille rückt ab. 

Nach einer Weile links vorwärts eine halblaute Stimme: 
„Guido! — Gu—i- do!“ 

Zweite Stimme: „Was iſt denn los?“ 

Erſte Stimme: „Ich dachte, ich hätte mich verloofen.“ 

Wieder nach einer Weile: Erſte Stimme: „Guido! — 
Gui do!“ 


imme: „Was willſte denn?“ 
Erſte Stimme: „Haſte boch dei Kochgeſchärre mit?“ 
Zweite Stimme: „Gottverdammig! Nu ſei aber ruhig! 
— Jah ich hab's!“ — Erfte Stimme: „Doch Gaffee 
drinne?“ — 
Keine Antwort. — Tack —tack—tack! Feindliches Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer. — Dann Ruhe. — — — 
Feldwebel Uhde 3./107. 


Ein ſächſiſcher Ulanfürchtet keine Ruſſenreiter 


Gefreiter Edmund Albrecht von den 17er Ulanen 
ritt von einer Meldung bei der 8. Kavalleriediviſion ge⸗ 
mächlich auf 


herum. Bis Hilfe kam. Ein Vizewachtmeiſter, der eine 
Patrouille an den Wald führte, ſchoß treffſicher in den 
Reiterknäuel. 


Da ſpornte Albrecht ſein Pferd zum Letzten an und 
entkam den Feinden. 


Zwei kecke Kriegsfreiwillige 

Im Dezember 1914 lag die 8. Kompagnie des In⸗ 
fanterie⸗Regiments Nr. 177 in Gräben ſüdlich Ch. Etwa 
600 Meter entfernt, 100 Meter vor der feindlichen Stellung, 
ſtand eine Strohfeime, die vermutlich den Franzoſen als 
Beobachtungsſtand diente. Alle Verſuche früherer Pa⸗ 
trouillen, fie in Brand zu ſetzen, waren an der Wachſam⸗ 
keit der feindlichen Poſten geſcheitert. Da erboten ſich am 
3. Dezember die Kriegsfreiwilligen Walter Humanik 
aus Dresden und Martin Nitzſche aus Lawalde bei 
Löbau freiwillig, einen neuen Verſuch zu unternehmen 
Mit Piftolen bewaffnet, ſtiegen fie gegen 6 Uhr nachmittags 
aus dem Graben. Vorfichtig arbeiteten fie ſich Eriechend 
dem Feinde entgegen. Um im hellen Mondlichte nicht vor⸗ 
zeitig erkannt zu werden, ſchlichen ſie ſich in einem großen 
Bogen um die Feime und näherten ſich ihr von der feind⸗ 
lichen Seite her. Da erkannten fie dicht vor der Keime 
= einen auf- und 


feinem ausge⸗ abgehenden 
pumpten franzöſiſchen 

Pferde zurück Poſten. Sie 
durch den warten, bis er 


dunklen Wald 
von Parzene⸗ 
zew. Er ahnte 
nicht, daß der 
Feind darin 
ſtak, tſcherkeſ⸗ 
ſiſche Reiter. 
Ein halb Schock 
dieſer wüſten 


ten unverſeh⸗ 
ens ſchießend 
und johlend 
auf ihn ein. Er 


ſich einige Me⸗ 
ter entfernt 
hatte. Dieſen 
Augenblick be⸗ 
nutzte Huma⸗ 
nik, ſprang auf 
die Feime zu 
und gewahrte 
in ihr eine mit 
Sitzbrettern 
verſeheneHöh⸗ 
lung. Damit 
war die Ver⸗ 
mutung be⸗ 
ſtätigt, daß die 


ſpürte einen 


Tranzoſen die 


Schmerz in der i Schwere ſächſiſche Feldartillerie⸗Kolonne bei"Offowiez Narew) Feime als Be⸗ 


Hüfte. Sein 

Pferd bebte getroffen zuſammen. Wie Fliegen um⸗ 
ſchwirrten ihn die Ruſſen und wollten ihn aus dem 
Sattel zerren. Albrecht ließ die Lanze kreisum ſauſen 
und betete bei ſich ein heftiges Gottſtehmirbei! Sich 
zu ergeben, daran dachte der Sachſe nicht im entfern⸗ 
teſten und ſchlug ſich mit den Tſcherkeſſen eine Weile 


obachtungs⸗ 
fand benutzten. Raſch wühlte er ein Loch in das Stroh 
ſteckte Schießpulver und mit Petroleum getränkte Watte 
hinein und winkte Nitzſche herbei. Inzwiſchen näherte fich 
der Poſten wieder der Feime. Schnell wurde das Pulver 
entzündet und im Nu flammte der untere Teil der Feime 
lichterloh auf. 


SS: 


EFT 


;* 


Nachmittagskaffee im Offiziers⸗Gefangenenlager auf der ſächſiſchen Feſtung Königſtein 


Mach einer Zeichnung von E. Limmer. 
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In dem gleichen Augenblick feuerte Humanik, laut 
Hurra rufend, auf den nur noch drei Meter entfernten 
Poſten. Trotz des nun einſetzenden heftigen Gewehrfeuers 
kehrten beide, abwechſelnd laufend und kriechend, unver⸗ 
ſehrt zur Kompagnie zurück. Für ihr kühnes Vorgehen und 
entſchloſſenes Handeln wurden die beiden Kriegsfreiwilligen 
mit dem Eiſernen Kreuze ausgezeichnet. 


Lebensrettung unter ſchwierigſten Umſtänden 


Am 15, November 1914, einem Sonntag nachmittag, 
erhielt ich von meinem Kompagnieführer den Befehl, ihn 
mit dem Vizefeldwebel Lange auf einer Dienſtfahrt nach 
den neuen Standquartieren der Kompagnie zu begleiten. 
Es war hierzu das Automobil des Herrn Kreischefs von 
Philippeville mit Begleitmann und Chauffeur zur Be⸗ 
nützung geſtellt worden. Schlechtes Wetter, Schneeſturm 
mit Regen untermiſcht, das beſonders an jenem Tage vor⸗ 
herrſchte, hatte die Fahrſtraßen ſehr aufgeweicht und ſchwer 
fahrbar gemacht, weshalb der Chauffeur des öfteren er⸗ 
mahnt wurde, recht 
vorſichtig und vor al⸗ 


das Automobil aufzuheben und die darunter liegenden In⸗ 
fallen freizubekommen, waren erfolglos. 

Bei der Art meiner Verletzungen konnte ich nur mit 
der rechten Hand, die denn auch bald blutete, den ſchmutzi⸗ 
gen Wagen anfaſſen, wobei die Hand infolge Anwendung 
größerer Gewalt abrutſchte. Und dann war mie ja auch 
der verletzte linke Arm beim Zupacken und Helfen hin⸗ 
dernd im Wege. Die neben dem Kraftwagen im tiefen, 
eifigen Schneeſchlamm ſich windenden, vor Schmerz ſtöh⸗ 
nenden Gefährten, Vizefeldwebel Lange und der Beifahrer, 
konnten mir nicht helfen. Der immer beängſtigender ar⸗ 
beitende Motor, die immer ſchwächer vernehmbaren Hilfe⸗ 
rufe meines Kompagnieführers, die unglückliche Lage 
und die Zuckungen des Chauffeurs ließen mich nicht an 
die eigenen, großen Schmerzen denken, vielmehr in rechter 
Erkenntnis höchſter Gefahren noch ſoviel Kraft finden, 
die eigene Geſundheit und auch das Leben zur möglichen 
Rettung der anderen einzuſetzen. 

Im Augenblick der Verzweiflung kam mir ein Gedanke! 
Mit dem hinteren Teil lag die eine Verdeckſeite des Kraft⸗ 

wagens auf einem 


lem langſam zu fahren. 
Am Höhenzuge halb⸗ 
wegs der Straße von 
Matagne la Grande 
nach Romerése kam 
uns ein einſpänniges 
Bauerngefährt entge⸗ 
gen. An die rechte 
Seite der Ausweich⸗ 
ſtelle, an welcher das 
Geſchirr vorüberfuhr, 
ſchließt ſich eine Bö⸗ 
ſchung nach aufwärts 
an, linksſeitig eine 
ziemlich ſteile abwärts 
auf eine Wieſe. Wir 
waren kaum an dem 
Geſpann vorüber, als 
der in voller Fahrt 
befindliche Kraftwagen 
der abfallenden Bö⸗ 
ſchung zu nahe kam und, ſich überſchlagend, in die Tiefe 
ſtürzte. 

Ich hatte im Automobil den Platz links neben meinem 
Kompagnieführer eingenommen, vor mir auf dem Kückſitz 
ſaß Vizefeldwebel Lange. Im Augenblick des Abſturzes 
verſuchte ich mich am Sitze feſtzuhalten, habe jedoch, wahr⸗ 
ſcheinlich infolge Anſchlags mit dem Kopfe, ſogleich das 
Bewußtſein verloren. Als ich wieder zu mir kam, ſtak 
ich mit den Füßen im Wirrwarr des umgeſtürzt liegenden 
Wagens. Es gelang mir zwar ſchnell, mich freizumachen, 
aber mein linker Arm hing nach auswärts gedreht, heftig 
ſchmerzend, haltlos herunter, er war, wie ſich ſpäter heraus⸗ 
ſtellte, aus der Schulter geriſſen und am Oberarmhals 
gebrochen. Ich richtete mich mühſam auf. Das Stöhnen 
der Mitfahrenden ließ mir keine Zeit, an die eigenen 
gräßlichen Schmerzen zu denken. Ich erkannte bald die 
ernſte Gefahr für das Leben des unter dem Automobil 
mit dem Geſicht nach unten gekehrt liegenden Kompagnie⸗ 
führers und des Chauffeurs. Der Offizier brachte nur 
leiſe Hilferufe hervor. Kopf und linke Hand waren ihm, 
von der Wagenkante feſt in den Wieſenboden gezwängt. 
Der beſonders kräftig gebaute Chauffeur bewegte ſich nur 
noch wenig. Er lag unter dem Vorder⸗ (Motor) Teil des 
Wagens eingeklemmt, und der Motor arbeitete derartig 
heftig puffend weiter, daß ich entſetzt jeden Augenblick 
eine Exploſion erwartete. Meine verzweifelten Bemühungen, 


Stellung eines ſächſiſchen Reſerveregiments bei Becelgere 


— — Soldatengrabhügel, 
= wodurch fo viel hohler 
5 Naum entſtand, daß 
ich noch die Möalich⸗ 
keit fand, mich Fries 
chend darunter zu 
zwängen. Eiligſt er⸗ 
faßte ich meinen nach 
außen aus der Kugel 
heraus⸗ und herum⸗ 
gedrehten, im Ober⸗ 
armkopf gefplittert, 
gebrochenen linken 
Arm, drehte ihn nach 
innen und zwängte 
ihn unter den Re⸗ 
volvergürtel. Waren 
es auch gräßliche, 
nicht zu beſchreibende 
Schmerzen, die ich da⸗ 
bei erdulden mußte, 
ſo war doch der halt⸗ 
los gewordene Arm feſtgelegt. Ich konnte mich nun 
flach auf die ſchneeeisſchlammige Wieſe legen und 
mit dem ganzen Körper unter das Automobil kriechen. 
Der feſte Wille, ſoldatiſche Pflicht zu erfüllen, zwang 
mich ſo in Haſt, daß ich Froſt, Kälte des durchdringenden 
Schneeſchlammes, Schmerzen beim Kriechen mit nur einer 
Hand und was ſich ſonſt hindernd entgegenſtellte, glatt 
überwand. Unter dem Hinterwagenverdeck würgte ich mich 
hoch und ſtemmte mit Kopf und rechter Schulter unter 
letzter, übermenſchlicher Kraftanwendung die ungeheure Laſt 
zur Seite. Dies genügte meinem Kompagnieführer, um 
Kopf und linke Hand unter dem Wagen hervorzuziehen. 
Er war gerettet, — 5 5 
Während meines Verzweiflungswerkes kannte ich keine 
Raſt, da mir ja noch die Rettung des Chauffeurs als 
Ziel vorſchwebte. Ich würgte und mühte mich pflicht⸗ 
ſchuldigſt weiter ab, um meinen Plan, erſt hinten, dann 


vorn den Wagen zur Seite zu drücken, durchzuführen. Mit 


einem Ruck, — ob ich ausrutſchte oder der Wagen vom 
Grabenrande abrutſchte, kann ich nicht beſtimmt angeben 
— ſtauchte mich die Laſt derart zuſammen, daß ich weitere 
erhebliche Verletzungen — innere Blutungen (an Lungen 
uſw.), ernſte Juetſchungen und Stauchungen an Kopf, 
Genick, und beſonders auch an einigen Rippen (ange 
brochen), erlitt — wodurch weitere Rettungsverſuche un⸗ 
möglich wurden. Qualvolle, ſchreckliche Augenblicke mußte 


ich nun, feſtgeklemmt in Erſtickungs⸗ und Todesangſt unter 
dem weiterpuffenden Automobil, verbringen, ſo daß ich 
mein Ende nahen glaubte. Die letzte Kraft ſetzte ich ein, 
um mich unter kaum zu verwindenden Schwierigkeiten 
wie ein Wurm herauszuarbeiten. Es gelang mir auch dies, 
ober die unglückliche Lage des Chauffeurs bannte mich 
weiter in Verzweiflung und ließ mich nicht zu Raſt und 
Aube kommen. Ich fühlte mich tiefunglücklich und klein, 
noch Prüfung und Lage der Verhältniſſe nichts mehr mit 
ewas Ausſicht auf Erfolg für ihn unternehmen zu können, 
als fremde Hilfe aus dem etwa 1—2 Kilometer entfernten 
Orte Romerse zu holen. Mit dem mühſam aufgerichteten 
Lompagnieführer ſchleppte und wankte ich — uns gegen⸗ 
ſeitig ſtützend — nach dort. 

Die erſten von uns angetroffenen Perſonen wurden ver⸗ 
enlaßt, zur Unglücksſtätte zu eilen. Sie zogen den Kraft⸗ 
wagenführer leider nur als Leiche hervor. Eine andere 


9 


mobils und der übrigen Sachen, ſowie nach telegraphiſcher 
Meldung des Unfalls an den Bataillons⸗Kommandeur, 
Herrn Sberſt Wergandt in Marienbourg, erfolgte die Weiter⸗ 
fahrt zum nächſten Arzt, Herrn Oberſtabsarzt Dr. Flathe. 

Ich hatte beim Abſturz, ganz beſonders aber bei der 
vollendeten und verfuchten Lebensrettung, jo ſchwere Ver⸗ 
letzungen (wie oben angeführt) erlitten, daß ich 20 Monate 
in Lazarett⸗ bzw. ärztlicher Behandlung verbringen mußte. 
Meine Entlaſſung aus dem Lazarett erfolgte mit dem 
Urteil: „Dauernd feld⸗ und garnijondienftunfähig, fremder 
Wartung und Hilfe bedürftig.“ 

Die Folgen des Unfalls und der Lebensrettung zu 
meinem ſoldatiſchen Feierabend laſten noch hart auf mir 
und bedeuten für mich erhebliche Beeinträchtigung meiner 
Erwerbsfähigkeit. Ich werde fie nach wie vor ungebeugt 
und ohne zu klagen zu tragen wiſſen. 

Feldwebelleutnant a. D. Ernſt Krauſe in Leipzig. 


Keiegswelhnachten 1914. Verbrüderung zwischen angelfächfifehen und fächfifhen Soldaten auf dem Schlachtfeld zur Weihnachtszeit. 
Ein engliſches Spottbiid (Aus Illuſtrated London News.) 


uns begegnende Perſon ſchickte ich mit ſchriftlichem Er⸗ 
fuchen um Hilfe zur militäriſchen Bahnhofswache Nomerse, 
ungeachtet des wieder heftiger einſetzenden Regens und 
Schneegeſtöbers. Nunmehr brachte ich Herrn Hauptmann 
Jeinecke zur Reinigung der ſtark blutenden, beſchmutzten 
Geſichtswunden zu dem an der Straße wohnenden Orts⸗ 
bürgermeiſter und hinkte den zu erwartenden Wachtmann⸗ 
schaften entgegen, um fie zu bescheiden. Bald eilten ſie — 
preußiſche Landſturmleute — herbei und weiter nach der 
Unfalljtätte, während ich mitten im Straßenſchmutz und 
Unwetter bewußtlos — erſchöpft — zuſammenſank. Vor⸗ 
üßergehende haben ſich nach einiger Zeit meiner ange⸗ 
nommen und mich in ein naheliegendes Gebäude getragen. 
Als ich die Beſinnung wiedererlangt hatte und wieder klar 
denken konnte, ließ bereits mein fürſorglicher Kompagnie⸗ 
Führer, der über die Schwere meiner Verletzungen nicht 
im Zweifel ſein konnte, nach mir ſuchen. Ich wurde, mit 
ihm auf einen Wagen gehoben und nach der Unfallſtätte 
zurückgefahren. Erſt nach hier ertellten Anordnungen über 
den Weitertransport der lebensgefährlich verletzten Mit⸗ 
fahrenden, nach Unterſuchung und Bergung des tot unter 
dem Automobil hervorgezogenen Wagenführers, des Autos 


Jägermeldung 
Von Rudolf Herzog 
Zum Sturm ging er vor wie brauſender Wind. 
Sie liebten ihn wild und ſie folgten ihm blind. 


„Hei, meine Jäger!“ Da riß es ihn um. 
Des Hauptmanns Mund war für ewig ſtumm. 


„Hirſchfänger blank und die Scholle heraus! 
Halali, Herr Hauptmann, die Jagd iſt aus.“ 


Und als fie ihn bargen im kühlen Grab, 
Glitt ein Flieger heran und grüßte hinab. 
Als flöge vom Himmel ein hölliſch Licht: 
Sechs Jäger lagen und rührten ſich nicht. 
Anſprengt der Major aus heißem Gefecht. 
Ein Jäger meldet: „Es iſt ſchon recht.“ 
„„Schon recht? Was recht? Biſt du geſcheit?““ 
„Sechs Mann — dem Herrn Hauptmann — zum 
Ehrengeleit!“ 


92 
Aus der Skizzenmappe des Brigadeadjutanten 


Die fünf Stüzen auf S. 92 find gezeichnet von Ref. Webag f. 

Ein paar nette Sachen. Los, rückt mal zuſammen, daß ſie 
jeder ſehen kann! Hier habe ich zunächſt einen Unterſtand 
in der Batail⸗ 

lonsreſerve. 
Die iſt ja nicht 
weit hinter 
der vorderſten 
Linie — des⸗ 
halb muß die 
Eindeckung 
ziemlich ſtark 
ſein. Wir 
rechnen etwa 
3 Meter Erde, 
um einen 
Unterſtand 
wirklich bom⸗ 
benſicher“ zu 
machen. 

Saubre 
Arbeit, was! 

Die Stäm⸗ 
me tadellos 
gerade wie 
die Otrgel⸗ 
pfeifen, und 
die Raſen⸗ 

- ſtücke fein auf⸗ 
einander geſchichtet, daß es ausſieht wie gemauert. 
Eine beſonders neckiſche Eigenart hat die Hütte auf 


dem neben⸗ 
ſtehenden 
Bildchen. 
Ich glau⸗ 
be ihr merkt 
doch nicht, 
was ich mei⸗ 
ne; deshalb 
will ichs nur 
gleich ſagen. 
Da iſt näm⸗ 
lich ein Pa⸗ 
tent mit dran — am Eingang. Das iſt nämlich keine 
hnliche Tür, ſondern eine „Schließt von ſelbſt!“ 
— nn Ja, ja,un- 
ſre Kerls ver⸗ 
ſtehen ihr 
Zeug! 
Weiter! 
Wenn wir 
in Korpsre⸗ 
ſerve liegen, 
kommen wir 
ins Dorf. Den 
Namen darf 
ich natürlich 
nicht verraten. 
Hier iſt ein 
ſtiller Winkel 
draus. Weil 
das Dorf im 
fruchtbaren 
Flußtal liegt, 
iſt es ſehr 
hübſch. Unſre 
Kerls nennen 


Anſehen iſt der Ausrufer. 


es „Die Perle der Champagne“. Als unſer Brigade⸗ 
ſtabsquartier im Mai in dieſes Dorf verlegt wurde, hatte 
ich Gelegenheit, die zurückgebliebenen Einwohner naher 
kennen zu lernen. 5 
Eine Anzahl Kinder ſchloſſen ſogar Kameradſchaft mut 
mir. Hier iſt ein Bild, das zwei von meinen kleinen Freun⸗ 
dinnen zeigt. 5 
Juliette hieß 
die ältere, Er⸗ 
neſtine die 
jüngere. Je⸗ 
den Morgen 
gegen 10 Uhr 
erſchienen ſie 
mit ihrem klei⸗ 
nen Schwe⸗ 
ſterchen The ⸗ — 
reſe vor meinem Geſchäftszimmer, wo ich am Fenſter 
arbeitete. Wenn ich ihnen zunickte, dann blieben ſie ſtehen. 
„Laeutnand — chocolat? le riefen fie mir fragend zu. 
Wenn ich ihnen dann 
ſagen mußte: 
„Oh mes enfants, = 
je n’enai plus malheu- Nee 4 
reusement!“ — dann * 
zogen ſie betrübt mit 
ihrem Wägelchen weiter. 
Am andern Morgen wa⸗ 
ren ſie dann aber wie⸗ 
der pünktlich zur Stelle, 
um ſich das Verſprochene 
zu holen. 
Eine Perſönlichkeit 
von ganz beſonderem 


Er muß den „eivils“ 
die Erlaſſe des Orts⸗ 
kommandanten auf der 
Straße verleſen. 

„Rataplan, rataplan, 
rataplan!“ wirbelt ſeine 
Trommel. Dann kom⸗ 
men die Einwohner vor 
die Haustür gelaufen 
oder ſehen zum Fenſter 
raus, was es gibt. 

„Monsieur le com- 
mandant.... tous les 
eivils sont rappelles... 
cent-trente-eind kilos 
du foin et quatre-vingt- 
dix-huit de l’avoine... 
quatre cheyaux et deux 
charriots . .“ 1 — 

Zum nächſten Bildchen. Gez. Ref, Weigel. 

Vorerſt will ich mal ſehen, ob ihr euch auch richei, 
vorſtellen könnt, wie es draußen iſt. Eine Sage 
denken wir draußen am allermeiſten? Ich möchte 
Tag und Nacht! 5 Aa. 

An die Feldküche! 

Ihr glaubt nicht, wie das iſt, wenn man hungrig im 
Graben hockt. 
Und wie ſehn⸗ = BES 8 7 
ſüchtig man 
dann auf die 

Feldküche 

lauert. End⸗ 
lich iſt'sſoweit 
zum Eſſen⸗ 


Faffen. Drei Mann von jeder Korporalſchaft holen's heran. 
Und dann ſchlemmt man mit zwei Kameraden, zuſammen 
In heißes Kochgeſchirr voll Nudeln mit Rindfleiſch. Ohhh! 
Das tut gut. 

Ich hab jetzt erſt den Ausſpruch recht verſtehen gelernt, 
den Wellington tat. Er ſagte: „Wie ich den Krieg ge⸗ 
dennen hade? — Mit Reis und Ochſen!“ Er wußte, 
das eine geregelte Verpflegung bedeutet. 

Ich habe im Frieden oft Rekruten gehabt. Ich war zu 
Referveregimentern kommandiert. Aber am liebſten habe 
doch immer meine Landwehr gehabt. Wie das kommt? 
Bielleicht weil dieſe Männer doch eine ganz andere Lebens⸗ 
uffaſſung haben. Weil fie Weib und Kind zu Haufe haben. 
Dell ſie wiſſen, wofür fie kämpfen. Nicht daß die andern 
dis nicht auch wüßten. Aber bei meinen Landwehrleuten 
dieſes Gefühl eben ganz beſonders ſtark ausgeprägt. 

Wenn ich jetzt im Kriege wieder mal eine Kompagnie 
bekommen ſollte, dann wünjche ich mir eine Landwehr⸗ 
fompagnie. 
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feinen im Feuer liegenden Truppen abgeſtattet hat, ein 
großes Moſaikkreuz aus weißen Kreideſteinen, ſauber mit 
Tannenbäumchen umpflanzt, in die Erde eingelaſſen. 

Die Konkurrenz des jüngſten ſächſiſchen Luftkurortes 
wird freilich gegenüber manchem lieblichen Platze zwiſchen 
Dresden und Bodenbach ſtark durch die unfreundlichen 
franzöſiſchen und engliſchen Granatlöcher beeinträchtigt, 
denen man auf Weg und Steg, und ſelbſt auf der Kur⸗ 
promenade begegnet. „Aber daran gewöhnt man ſich,“ 
wenigſtens nach der Anſicht der Neu⸗Oberbärenburger. Der 
häßliche Nebel, der uns die ſchönſten Fernblicke, die man 
ſonſt von hier aus auf die mit franzöſiſchen und engliſchen 
Batterien ſo feurig belebte Champagnelandſchaft hat, bös⸗ 
willig entzieht, iſt den Erdhöhlenbewohnern ſehr willkommen. 
Sie können nämlich bei ſo trübem Wetter ihre unterirdiſchen 
Wohnungen nach Herzensluſt heizen, während ſonſt jedes 
Rauchwölkchen vom Feinde ſofort als Zielpunkt benutzt 
wird. — Näher in die Topographie der eigenartigen Ge⸗ 

meinde ein⸗ 


Mit dieſen 
Heinen Pro⸗ 
den aus mei⸗ 
ner Skizzen⸗ 
mappe will 
ich schließen. 

Ich ziehe 
wich in mei⸗ 
zen Unter⸗ 
Fand zurück, 
deſſen Bild 
ich euch als 

letztes 
bringe! 
Freilich — 
domben⸗ 
ſicher iſt er 
nicht! 

Oberlt. 


zudringen, 
hatte ich kei⸗ 
ne Zeit, da 
der Marſch 
| zu den 
Schützen⸗ 
gräben noch 
ziemlich weit 
war. Nur 
das möchte 
ich den zu⸗ 
künftigen 
Kurgäſten 
von Ober⸗ 
bärenburg 
noch mittei⸗ 
2 len, daß der 
Ott ſelbſt⸗ 
verſtändlich 
ein Sana⸗ 


torium be⸗ 
ſitzt, welches 
augenblick⸗ 


5. 
unter rer 


Haupt⸗ 
Heydemark. 


e . Ref. Wedag . 


Bei den Sachſen vor Reims 


Ende 1914, alſo noch in den erſten Monaten des ſchier 
endlojen Stellungskrieges hat der bekannte Kriegsbericht⸗ 
erftatter, W. Scheuermann, der oft und gern von den 
Sachſen berichtete, die ſächſiſchen Truppen vor Reims be⸗ 
ſucht. Er erzählt: 

Unter Führung von General von Carlowitz und des 
Sberſten von Ompteda erſteigen wir den „Höhenluft⸗ 
turort Oberbärenburg“, Der Platz, dem die ſächſi⸗ 
cen Truppen dieſen heimatlichen Namen gegeben haben, 
wird ihn in der Kriegsgeſchichte behalten. Hier werden 
einer beſonders günſtigen Geländedeckung die aus dem 
Schützengraben abgelöſten Mannſchaften zu kurzer Erholung 
untergebracht. Die Verwundeten werden hier verbunden 
und Leichterkrankte verpflegt. Oberbärenburg, die ſächſiſche 
Semmerfriſche im Lande der Jungfrau von Orleans, würde 
n ſeinen gemütlichen Erdhäuſern, feinen ſauberen, mit 
weißen Steinchen geſäumten Gebirgspfaden und ſeinen gaſt⸗ 
Freundlichen Bewohnern einen ſehr einladenden Eindruck 
machen. Sind doch ſogar ſchon die Anfänge einer Kur⸗ 
gromenade vorhanden. An einer hervorragenden Stelle iſt 
zum Andenken des Befuches, den der König von Sachſen 


8 lich zwei In⸗ 
ſaſſen hat. Einer leidet an Mandelſchwellung und einer 
an einer Zahnfiſtel. Sonſt iſt der Geſundheitszuſtand 
vorzüglich. 

Durch das flachwellige Gelände führt uns der Weg bald 
in der Deckung von ſchütteren Kümmerholzreihen, bald frei 
über kahle Grasſteppen der vorderſten Frontlinie zu. Hinter 
einem Wäldchen befindet ſich eine verlaſſene Stellung un⸗ 
ſerer ſchweren Artillerie. Daneben liegt eine Reihe ſchön 
gepflegter, mit Aſtern bepflanzter Gräber. Ein paar hun⸗ 
dert Meter weiter vorn tauchen aus dem Nebel die Um⸗ 
riſſe unſerer am weiteſten vorgeſchobenen ſchweren Batterie 
auf. Die Kanoniere freuen ſich in ihren ſplitterſicheren 
Unterſtänden der Ruhe, die jeden Augenblick durch einen 
der überraſchenden feindlichen Vorſtöße ſehr plötzlich zu 
Ende ſein kann. 

Dieſe Batterie war vor kurzem von einer ſehr gut ge⸗ 
deckten franzöſiſchen Batterie ſtark beläſtigt worden. Da 
verriet ein Zufall eigener Art die genaue Stellung des 
Feindes. Ein Blindgänger war unmittelbar neben unſeren 
Geſchützen eingeſchlagen und hatte eine lange gerade Furche 
in die Erde gezeichnet. Es war nur nötig, deren Richtung 
genau zu viſieren und an dem franzöſiſchen Zünder die 
Entfernung genau abzuleſen, um die ſo geſchickt verborgene 
Stellung der feindlichen Batterie zu kennen. Sie wurde 
unter Feuer genommen, und unſere Flieger ſtellten feſt, 
daß das mit vernichtendem Erfolge geſchah. 
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Das Gelände ſenkt ſich, der Nebel wird auf kurze Zeit 
etwas dünner und verſtattet einen unſicheren Ausblick auf 
eine anſcheinend weite, flache Ebene. Die Schüffe, die jen⸗ 
ſeits hin und wieder fallen, klingen zuweilen ſehr nahe. 
Ein Laufgraben nimmt uns auf und führt uns in flachen 
Schlangenwindungen bis zum Schützengraben. Wie 
Ameiſen kommen lauter lehmfarbige Geſellen aus ihren 
Erdlöchern, um die ſeltenen Gäſte zu begrüßen. Man 
ſchüttelt ſich die Hände, man tauſcht ein paar fröhliche 
Worte und betrachtet ſich dabei doch gegenſeitig wie Wun⸗ 
dertiere aus verſchiedenen Welten. Sie uns, die wir ihnen 
von der Welt draußen, von den anderen Kampffronten, 
von der Heimat, von unſeren Waffentaten in Rußland 
und auf See erzählen können, und wir ſie, die tapferen 
Männer, die ſeit beinahe acht Wochen hier im Schützen⸗ 
graben liegen, oft Tag und Nacht im ununterbrochenen 
Feuer. Da der Tag heute ſo ſtill iſt, und ſelbſt die Frans 
zoſen ihre 


machen können! Alſo warten wir's ruhig ab, bis die aus 
ihren Deckungen rauskommen, dann druff, und ihnen Die 
Keppe blutig gehauen. Mir brauchen denen doch nich zu 
kommen, die müſſen uns kommen. Freilich, die Ruhe is 
manchmal langweilig. Wenn mer mal, fo richtig an Die 
Engländer drandürften, ei, die ſollten uns Sachſen 
kennen lernen! Es wird ſchon noch dazu kommen, 
wenn es Zeit iſt. Unſer Hauptmann wird's uns ſchon 
früh genug ſagen, wenn mer druff dürfen!“ 


Der Ehrentag des „Eiſernen Regiments“ 


Der 2. Dezember, der Ehrentag der Hundertſiebener don 
1870/71 wird von Teilen des Regiments in Lomme gefeiert. 
Zwei Züge der Kompagnie können daran teilnehmen. 11 Uhr 
vormittags iſt Feldgottesdienſt im Park des Schloſſes Rue 
Sadi Carnot Nr. 29. Punkt 11 Uhr rückt die Fahnengruppe 


Darauf tritt der Diviſions⸗Kommandeur vor, um dem 
Negimente feine vollſte Zufriedenheit und feine Anerkennung 
für die bisher geleiſteten Taten auszuſprechen. Die An⸗ 
ſprache klingt in ein Hurra auf das eiſerne 107 te Regiment 
aus. Nachmittags 2 Uhr iſt Platzmuſik auf dem Kirchplatz 
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Schmerzen und Todesängſte ertrug er mit unzerſtörbarer 
Hoffnung auf Rettung. Tag für Tag, eine Woche, acht 
Tage! Neu Da wurde er von feinen Kameraden ent⸗ 
deckt und hereingeholt, ſchwach und mit eiternden Wunden, 
aber frohen Mutes. In den kalten Novembernächten war 


in Lomme. Als der 
Oberſt auf einen kur⸗ 
zen Augenblick hier er⸗ 
ſcheint, brauſt ihm ein 
jubelndes Hurra von al⸗ 
len dort ſtehenden Un⸗ 
teroffizieren und Mann 
ſchaften entgegen. 
Feldwebel Uhde 


Neun Tage 


ihm der rechte Fuß er⸗ 
froren und mußte gleich 
dem ſchwerverwunde⸗ 
ten, vereiterten linken 
abgenommen werden. 

Neun Nächte und 
Tage unter hölliſchen 
Qualen, immer am 
Tode! 

Dem unverzagten 
Manne, der nun ein 
Krüppel ohne Füße iſt, 


gruppe überreichte der König 
Muni⸗ 8 1 mit den lag er vor unſerer die höchſte Zier der ſäch⸗ 
tionsver⸗ drei ent⸗ Stellung ſiſchen Soldaten, die 
ſchwen⸗ hüllten ſilberne Medaille vom 
dung ein⸗ Fahnen Als 106 im No- Militär⸗St.⸗Heinrichs⸗ 
ſchränken, des Regi⸗ vember 1914 bei la orden. 
ſo können ee Gleer focht, war der 
uns die gleitet Soldat Paul Schloſ⸗ Er 8 
Troglo⸗ von den ſer von der 5. och Der Arzt der 
dyten des Fahnen⸗ pagnie bei einem Gra⸗ „Einen“ 
Schützen⸗ offizier en benausfall ſchwerver⸗ 
grabens Leutn ant wundet liegengeblie⸗ Am J. Auguſt 1914 
alle Ein⸗ der Reſer⸗ ben. Er konnte ſich bekam die „Friſia“ des 
zelheiten ve Söff⸗ gerade noch vor dem Norddeutſchen Lloyd in 
ihrer ler und heftig einſetzenden und Schanghai durch Funk⸗ 
Wohnſtät⸗ Leut nam nun tagelang nicht nach⸗ ſpruch Befehl, ſofort mit 
ten mit B a ch m laſſenden Feuer von Im Drahtoerhau zuſammengebrochener ruſſiſcher Sturmangriff foreierter Fahrt nach 
einem un⸗ das von hüben und drüben in Tſingtau zu dampfen. 
verkenn⸗ den einem verlaffenen Engländergraben bergen. Unſere Stellung Bei Tagesanbruch des 3. Auguſt traf ſie dort ein, und 
baren be⸗ Mann- mußte noch weiter zurückgenommen werden. Schloſſer am nächſten Vormittag meldete ſich der Schiffsarzt der 
haglichen ſchaften blieb vorn liegen, denn ihn hatten die das Gefechts. „Friſia“ Dr. Ludwig Schwabe aus Leipzig beim Chef 
Stolze gebildete feld emſig abfuchenden Krankenträger in ſeinem Graben⸗ des Sanitätskorps Marinegeneralarzt von Förſter. Der 
vorzeigen. offene loche unter Leichen nicht gefunden. Tags tobte der junge Arzt der „Friſia“ wurde zunächſt dem Kreuzer⸗ 
Wäh⸗ Viereck. Feuerfampf. Nachts verſuchte Schloſſer die deutſche geſchwader zur Verfügung geſtellt. Da kam am 6. früh 
rend ich Stellung kriechend zu erreichen. Mit verſiegenden Kräften! die „Emden“ in den Hafen, und da für den Kriegs⸗ 
mich mit e * Die Tage 1 
einer Reims im dritten Kriegsjahr nach den franzöſiſchen Veſchießungen 2 überraſch⸗ ee Wr er Arzt au 
Gruppe 5 5 > = \ 2 2 8 deur, Er ten ur N 8 dem Kreu⸗ 
von Schützengräblern unterhielt, die ihre Eindrücke aus ſehr zellenz Krug von Nidda, der Brigade⸗Kommandeur, G dem endlos SE zer Vor⸗ 
eingehenden Erfahrungen ſchildern konnten, begann in großer neralmajor Kaden, der Regimentskommandeur, erſcheinen⸗ ſchrift war, 
Nähe ein wiederholtes Geknalle. Unmittelbar darauf peitſchee Löffler, die Bataillons⸗Kommandeure, Major H er, den, lebens⸗ wurde Dr. 
es an meine Ohren, zweimal, dreimal über unſere Köpfe Hauptmann Schreiber und Hauptmann von Schön- gefährlichen Schwabe 
hinweg, jo daß mir die Soldaten empfahlen, mich hinter die berg und andere Offiziere des Regiments ſind zugegen Wege. In hinzubeſtellt 
Sandſackbruſtwehr in Deckung zu ducken. „'s is ja freilich Militär⸗Oberpfarrer Platz weiſt in einer ergreifenden Rede Büſchen und meldete 
en Unſinn, daß die Gerle ihre Munition verſchießen,“ ſagte auf die Bedeutung des Tages hin. Er erinnert an den Taz und unter ſich am glei⸗ 
mir ein Reſerviſt, der im Zivilleben ein behäbiger Leipziger vor 44 Jahren und findet Worte, die vielen Kameraden gefallenen chen Nach⸗ 
Gemüſehändler iſt. „Wenn fe gar niſcht anderes zu tun jo ans Herz gehen, daß ſie ſich der Tränen kaum er⸗ Engländern mittage, in 
haben, dann gnipſen fe ſelbſt bei dem Wetter über uns wehren können. Unaufhörlich donnern die Geſchütze der verkroch er Tropen⸗ 
weg. Aber gerade weil fe jo ſchlecht zielen, gennten ſe doch nahen Front. ; = ſich, daß ihn helm und 
mal eenen treffen, und wir wollen unſere Gnochen ſparen, Nachdem der Segen gesprochen iſt, tritt Oberſt Lsffler die Feinde Sübel, beim 
bis es ſich wieder mal lohnt.“ vor und hält eine kraftvolle Anſprache an das Regimen nicht er⸗ Komman⸗ 
Die Schüſſe kamen von einer franzöfiſchen Patrouille, Er ſagt unter anderem: „Der 2. Dezember iſt deshalb = ſchöſſen danten von 
die ſich im Nebel genähert hatte, darch ein paar Schüſſe aus der Regimentsgeſchichte ſo bedeutungsvoll geworden, we oder fingen. Müller. 5 
einem benachbarten ſächſiſchen Schützengraben aber ſehr an dieſem Tage vor 44 Jahren das Negiment unter größt Nährte ſich Zwei 
ſchnell vertrieben wurde. Bemerkenswert iſt die ruhige Blutopfern ſich den Namen das „Eiſerne“ errungen hat kümmerlich Stunden 
Auffaſſung, zu der das Bewußtſein der ftändigen Gefahr Indem er weiterhin an die verluſtreichen Kämpfe von aus den ſpäter ver⸗ 
die Leute im Schützengraben erzieht. Ein ganz einfacher Vitry, la Houſſoie und Rue du Bois erinnert, ſpricht er Taſchen der ließ die Ems 
Mann gab mir folgende zutreffende Schilderung des Krieg die Worte: „Noch nie iſt das Regiment 107 in diefem Toten. den den 
bildes in dieſem Kampfgebiete: „Wir können's ja aus⸗ Kriege einen Schritt zurückgewichen und mit Gottes Hilde Hunger, uns Hafen von 
halten. Zu eſſen haben wir reichlich, wir wohnen ganz werden, wir auch in Zukunft keinen Schritt rückva beſchreib⸗ Tſingtau. 


f 5 IR f 8 . i an rts 1 
ſchön, gejund find wir auch, und die Franzoſen und Enge gehen!“ Die Nede ſchließt mit einem Hurra auf Seine gen 


Ihr neuer 
länder ſchießen fo ſchlecht, daß fie uns doch keine Angſt Majeſtät den Kaiſer und Seine Majeſtät den König. Hunger, 


Von ſächſiſchen Truppen gefangene Ruſſen zweiter Arzt, 
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1885 zu Leipzigals Sohn des bekannten Augenarztes Sanitäts⸗ 
rats Dr. Schwabe geboren, war trotz feiner Jugend ſchon ein 
meerbefahrener Mann. Er hatte vor dem Kriege eine längere 
Amerikareiſe als Schiffsarzt des Norddeutſchen Lloyd unters 
nommen, war dann Anfang Mai 1914 als Aſſiſtenzart 
beim 77. Artillerieregiment in Leipzig eingetreten, aber als⸗ 
bald auf feinen Wunſch auf längeren Auslandsurlaub nach 
Oſtaſien entlaſſen, wohin er ſich als Schiffsarzt der „Fri⸗ 
ſia“ begab. Nun fuhr er unverſehens auf einem deutſchen 
Kriegsſchiff dem Kriege in fernen Meeren entgegen. 

Auf der Inſel Pagan traf die „Emden“ mit dem Hſt⸗ 
aſien⸗Geſchwader zuſammen, und Dr. Schwabe wurde dem 
Admiral Grafen Spee vorgeſtellt. Er erntete für ſein Be⸗ 
mühen, die durch das monatelange Umherfahren und er⸗ 
gebnisloſe Lauern auf den Feind etwas mürbe gewordene 
Mannſchaft der „Emden“ mit allen Kräften erheitert und 
aufgefriſcht zu haben, das Lob des Admirals. 

Mitte Mai erhielten die Eltern in Leipzig einen offenen, ver⸗ 
gilbten Brief mitengliſchem 2 
Stempel von der Emden“: 


Liebe Eltern! 

Ihr werdet Euch freuen, 
wieder einmal etwas von 
mir zu hören! Gebe Gott, 
daß Ihr und Hans (Bruder) 
ebenſo geſund ſeid, wie ich 
es bin. Ich bin von Tſing⸗ 
tau, wo meine Sachen lie⸗ 
gen (— hoffentlich noch —) 
an Bord der Emden“ kom⸗ 
mandiert worden, nachdem 
ich vier Tage als Aſſiſtenz⸗ 
arzt in den Feſtungsan⸗ 
lagen Verwendung gefun⸗ 
den hatte. 

Wir weilen augenblick⸗ 
lich in der Nähe von Colom⸗ 
bo, wo wir auf hoher See 
Kohlen nehmen. 

Unſere Tätigkeit beſtand 
in einem ausgiebigen Kaper⸗ 
kriege. 1s Dampfer von zuſammen 35—40 Millionen Wert, 
von denen wir 14 teils in die Luft ſprengten, teils zerſchoſſen. 
Die Offiziere und Mannſchaften wurden an Land geſetzt. 

Von der Beſchießung von „Madras“ durch die „Em⸗ 
den? werdet Ihr eventuell in den Zeitungen geleſen haben. 
Wir ſchoſſen ungefähr 130 Schuß und brachten damit zwei 
große Olreſervofrs und einige Häuſer in Brand uſw. — 

Mein Schiff „Friſia“ (Anmerkung: Mit dieſem Ham⸗ 
burg⸗Amerika⸗10 000 To.⸗Dampfer fuhr Dr. Schwabe Mai 
1914 nach Oſtaſien) iſt aus Tſingtau mit Kohlen für die 
deutſche Marine ausgelaufen und leider von den Eng⸗ 
ländern gekapert worden. Sie liegt jetzt in Hongkong. 

Lebt alle herzlich wohl! 

Nach dem unſeligen Kriege werden wir eventuell nach 
Tſingtau zurückkehren, was augenblicklich noch deutſch iſt 
und wohl auch deutſch bleiben wird. Ich hoffe über Si⸗ 
birien heimzukehren. 


Euer dankbarer Ludwig. 


Schon am 9. November 1914 geriet die „Emden“ mit 
dem engliſchen Kreuzer „Sidney“ ins Gefecht und lief 
auf eine Klippe auf. Sie wurde Wrack geſchoſſen. In 
dieſem verlustreichen Gefechte wurde auch Dr. Schwabe 
zweimal verwundet. Sein Aufenthaltsort war der in der 
Tiefe des Schiffes gelegene und panzergeſchützte Ruder⸗ 
maſchinen⸗Raum, den er mit dem Oberzahlmeiſter und dem 
Oberſanitätsmaat teilte. Nauch und Gas vertrieb die drei 


Erinnerungsſtein für den Arzt der „Emden“ auf dem Südfriedhof am 
Fuße des Völkerſchlachtdenkmals se 


in die benachbarte, ungeſchützte Arzt⸗Kabine. Und kurz 
darauf ſchlug bier eine Granate ein, tötete den Oberzahl⸗ 
meiſter und den Obermaſchiniſtenmaat, riß dem Arzt, der 
im Vorraum der Kabine ſtand, vier Zehen vom rechten 
Fuße und ein Loch in den Rücken. Mit letzten Kräften 
kroch Dr. Schwabe durch das zerſchoſſene Bullauge aus der 
brennenden Kabine ins Freie und half weiter an Deck. 
Später verſuchte er durch die ſtarke Brandung nach der 
nahen Inſel — ſie war etwa 70 Meter entfernt — her⸗ 
überzuſchwimmen. 

Über die Stunden auf der Kokosinſel, die nun folgen, 
gibt der ſchlichte Brief eines Kameraden an den Vater 
Dr. Schwabes Kunde. Bootsmannsmaat Joſef Buszinski, 
einige Tage nach dem Gefecht bei der Kokosinſel amp! 
tiert, als die Engländer ihn von der Kokosinſel abgeholt 
hatten, ſpäter aus engliſcher Gefangenſchaft entlaſſen, 
ſchreibt aus dem Marinehoſpital Hamburg: 

— — Wir waren ſchon vernichtet und fuhren der 
Inſel zu. Am dritten Ge⸗ 
ſchütz war aber auch ſchon 
alles tot. Da meine Kraft 
ſchwand, lehnte ich mich an 
der Reeling. Als ich plötz⸗ 
lich durch das Auflaufen 
des Schiffes und Einſchla⸗ 
gen der Granaten über 
Bord geſchleudert wurde. 
Dem Ertrinken nahe, nahm 
ich meine Kraft zuſammen 
und es gelang mir nach 
4% ſtündigem Schwimmen 
den Strand zu erreichen. 
Als ich feſten Boden unter 
den Füßen hatte, war mein 
Gedanke nach Kameraden 
zu ſuchen. Nach etwa zehn 
Minuten fand ich in einer 
Lichtung einige meiner Ka⸗ 
meraden. Ich legte mich 
unter eine Palme. Da hörte 
ich, wie einige ſagten, es 
läge abſeits Herr Oberarzt 
Dr. Schwabe. Da meine Kameraden noch etwas bei Kraft 
waren, ſo beſchloſſen wir, den Oberarzt zu uns zu holen, 
denn er lag ganz alleine und der Gefahr der Sonne und 
des Ungeziefers zu ſehr ausgeſetzt. Mit vieler Mühe ge⸗ 
lang es ihnen, den Herrn Oberarzt zu uns zu bringen. Da 
ich gerade unter einer ſchattigen Palme lag, wurde auch 
er zu mir gelegt. Wie der Herr Oberarzt an Land ge⸗ 
kommen iſt, kann ich nicht ſagen, auch ſind meine anderen 
Kameraden noch in Gefangenſchaft. Da dieſe Zeit uns 
nur an die ſchweren Stunden erinnerte, haben wir auch 
nie mehr darüber geſprochen. 

Der Herr Oberarzt und ich lagen unter der Palme, 
meine anderen Kameraden lagen ziemlich verſtreut, weil 
jeder Schutz wegen der Sonne nahm. Da wir an Land 
völlig von Bord abgeſchloſſen waren und ſich auch an 
Land keine Bewohner befanden, machten ſich einige un⸗ 
ſerer Leute auf, um Waſſer zu holen, denn der Oberarzt 
und wir hatten großen Durſt. Da die Hitze ſehr groß war, 
haben wir zum Schutze einige Palmen über ihn gelegt, 
denn er konnte ſich nicht mehr rühren, da er am Rücken 
verwundet war und vier Zehen vom rechten Fuß ihm ab⸗ 
geriſſen waren. 

Als die Kameraden, die nach Waſſer fort waren, zurück⸗ 
kamen, ſagten ſie uns, daß auf dieſer Inſel kein Waſſer 
zu haben ſei, ja gar nichts, nichts Genießbares außer 
Kokosnüſſe, die meine Kameraden von den hohen Kokos⸗ 
palmen nicht herunterholen konnten. Da ſagte der Ober⸗ 
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Angriff der 32. 


5 ee 
arzt: „Buszinski, um früher holen, da die Brandung zu ſtark war. Ich ſelbſt 
um Verbindung fe en kann nichts jagen, wie und wo Ihr Sohn begraben liegt, 

zeug und Waſſer „ denn bei d f ich glaube, daß Herr Leutnant Schall Ihnen, etwas Näheres 


Hitze und ohne Verb es nich! ſchreiben könnte. Die Stelle, wo unjer Oberarzt und ich 

Aber alle Anftrengu: ens, da die Brandung gelegen haben, ift, wenn man vom Bug des Schiffes aus⸗ 
zu ſtark war. So lagen in mit unſerem Durſte geht, ungefähr 200 Meter vom Waſſer, etwas links. 
und den Schmerzen bis 3 ren Morgen. Die Hitze Dann kommt eine Lichtung im Quadrat von 15 — 20 Meter. 


wirkte furchtbar auf ung! Da der Herr Sberarzt während Wir lagen an der rechten Seite der Lichtung ganz unten 
des Schwimmens durch die randung zu viel Salzwaſſer in der Ecke unter einer Palme RSS 

zu ſich 4550 9 51 10 BA ‚a: ar ee Achtungsvoll 

Da er 8 lung te, holte einer der Kame⸗ & i i 

raden etwas Salzwaſſer, und n wir fo ſeinen Körper Joſef Buszinski, Bootsmannsmaat⸗ 
erwas gekühlt. Die Hitze nahm ihren Höhepunkt, und Leutnant Schall schreibt: „Ich fand ihn in der Stellung 
da die Palmen ſehr hoch waren, ſo hatten der Ober⸗ eines Schlafenden, ſeinen Kopf auf den linken Arm ge⸗ 
arzt und ich keinen Schatten. Auch waren wir ſelbſt zu legt, und beerdigte ihn allein am Strande, indem ich ſeinen 


ſchwach, uns in den Schatten zu legen, ebenſo wenig wie Körper mit Palmenblättern und einem Mantel bedeckte. 


daſſſche Echügengräben mit Sandſa Braſſchüld dicht vor deutſchen Draftverhauen 5 


meine anderen Kamera! er Herr Oberarzt hatte als Dort, liegt er in der Nähe der „Emden“, von Palmen um⸗ 3 
Schutz nur ein Palmenb! Er hatte ſehr großen Durſt, rauſcht. Zu feinen Füßen das Meer.“ < 
und er jagte: „Buszinski, we dir he i ilfe Von Malta aus ſchrieb Fregattenkapitän von Müller 
‚Haben, jo können wir me ji 2 der Kommandant der „Emden“, Worte herzlicher Teil⸗ 
Aber wir wollen hoffen, kommt!“ nahme an die Eltern nach Leipzig, und in einem langen 
Uns blieb weiter nich! ig, als einige ſaftige Blätter herzlichen Briefe der Schweſter des Emden⸗Kommandanten, 
zu eſſen. Die Kraft i errn Oberarzt ſchwand ſehr Fräulein Elfriede von Müller in Blankenburg a. Harz, 
schnell, die große Anſtt. „die furchtbare Hitze und der heißt es: BO 2 
große Durſt machten en Qualen bald ein Ende. Um „Ob die tapfere Beſatzung erfahren hat, daß ihnen 
4—5 Uhr nachmittag langte er noch einmal Waſſer. allen noch das Eiſerne Kreuz verliehen wurde, willen wir 
Da kein Friſcht war, ſo gaben wir ihm bis jetzt nicht. Als ich vor kurzer Zeit in Berlin im Reichs⸗ 
enigſtens der Mund etwas marineamt war, kam eine Depeſche aus Schanghai an, die 
lf nichts, allmäh. ich ſchwand noch ber der „Emden“ Untergang berichtete. In ihr ſtand 
ſchlafen unter anderem: ‚Stabsarzt geſchwommen, verwundet an 
und ich ſelbſt legte Land, dort geſtorben. Da der Stabsarzt der „Emden“ un⸗ 
ben verwundet in Kriegsgefangenſchaft geraten it, bin ich faſt 
ant Schall, welcher fih der Anſicht, daß Ihr Herr Sohn gemeint iſt, da weiter 
Am anderen Morgen kein Arzt an Bord der Emden war. 
t. ei Mein Bruder ſchrieb, nach dem Auflaufen der ‚Emden‘ 
auf das Riff, als fie ſchon ganz Wrack war, verſuchten 
einige, die Brandung an Land zu ſchwimmen, um 
durch Taue Verbindung mit dem Land herzuſtellen, doch 
= 7 5 
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mißlangen die Verſuche. Es ift nun möglich, daß Ihr 
Herr Sohn, in dem heldenmütigen Beſtreben, zu helfen, 
trotz ſeiner Verwundung durch die Brandung geſchwommen 
und dort den Heldentod geſtorben iſt. Es würde ganz dem 
großartigen Charakterbilde entſprechen, das Sie von ihm 
gegeben haben.“ 

Die letzte Nacht auf der „Emden“ hat auch ein Augen⸗ 
zeuge und Mitkämpfer, Leutnant Maxim Hauſchild, nach 
den Originalberichten in „Über Land und Meer“ behandelt: 

„„. Sämtliche Munition war verſchoſſen, der Reſt 
in die Luft gegangen. In Gemeinſchaft mit den unver⸗ 
wundeten Kameraden ſuchten wir nun die Trümmer nach 
den Verletzten ab. 

Dokror Ludwig 
Schwabe, ein Sohn 
des Leipziger Augen⸗ 
arztes Sanitätsrat Dr. 
Schwabe, half, obgleich 
ſelbſt verwundet, beim 
Rettungswerk in ge⸗ 
radezu heroiſcher Weiſe 
mit und ließ ſich trotz 
unſeres Proteſtes nicht 
davon abbringen. Hin 
und wieder lehnte er 
ſich unauffällig gegen 
die Wand, um nicht 
umzufallen, half aber 
immer wacker mit. Auch 
Kapitänleutnant Mül⸗ 

ler, von Pulverſtaub 
an Geſicht und Händen 
gelb gebrannt, war bei 
den Helfenden und or⸗ 
ganiſierte ruhig wie 
immer das Rettungs⸗ 
werk. So arbeiteten 
wir ſtundenlang im 
Dunkel der Nacht, um 
unſern Kameraden zu 
helfen und wenigſtens 
die augenblickliche Not 
zu lindern. Das Vor⸗ 
ſchiff, wo auch eine 
größere Anzahl Ver⸗ 
wundeter lag, konnten 


wurde denn was er leiſtete in dieſer Nacht, ging ins 
Übermenſchliche, und di i den er 
1195 e 5 die Folgen konnten denn auch 

Ungefähr noch 20 Faden vom ufer entfernt, verließen 
den Tapferen die Kräfte, und er fan En ſchnell ee 
wir zur Stelle und halfen ihm hinüber zum Strand, was 
uns auch nach einigen vergeblichen Verſuchen endlich gelang. 

Wir betteten den Doktor auf den weichen Sand des 
Strandes, ſein Zuſtand ließ leider das Schlimmſte be⸗ 
fürchten, er hatte ſich doch zu viel zugemutet. 5 
Leider verlor der andere Teil unferer Schwimmerpedition 
die Leine dadurch, daß ſie an den ſpitzen, vorſtehenden 

Felſen hängen blieb 
und dort durchgeſcheu⸗ 
ert und zerſchnitten 
ins Waſſer zurückſank 
und dort weggeſpült 
wurde; alle Verſuche, 
ſie wieder zu errei⸗ 
chen, blieben vergeb⸗ 
lich. Die Leute er⸗ 
reichten nur noch mit 
den um den Leib ge⸗ 
wickelten Enden müh⸗ 
ſam das Ufer. 

Inzwiſchen hatte 
ſich Doktor Schwabes 
Zuſtand hoffnungslos 
geſtaltet; wir halfen, 
ſo gut wir konnten, aber 
kurz darauf ſchloß er 
die Augen für immer. 
Auf dem Sande der 
Kokosinſeln ſtarb er an 
Erſchöpfung. Er hatte 
im Laufe des letzten 
Tages vielen Menſchen 
das Leben erhalten und 
zahlte nun Tiefe Auf⸗ 
opferung mit feinem 
eigenen Leben. 

Es wurde in der 
in den Tropen eigen⸗ 
tümlichen Weiſe ſchnell 
hell. Die Sonne ging 
auf. In ihrem Strahle 


wir nur mit Hilfe im⸗ 
proviſierter Bretter⸗ 
brücken erreichen. 

Gegen zwei Uhr nachts ging uns das Trinkwaſſer aus. 
Diefer Mangel machte ſich fühlbar und wurde endlich fo 
drückend, daß wir auf Doktor Schwabes Vorſchlag hin 
den Verſuch machen wollten, mit einer Leine an das zirka 
150 Meter entfernte Ufer zu ſchwimmen. An der Leine 
befeftigt wollten wir dann ein ſchweres Tau herüberziehen 
und ſo die Verbindung mit dem Lande herſtellen. 

Nur ein Eingeweihter kann verſtehen, was das zu be⸗ 
deuten hat, inmitten der Nacht in tobender Brandung an 
Land zu ſchwimmen, wenn es auch nur eine knappe Kabel⸗ 
länge entfernt war. 

Trotz unſeres wiederum energiſchen Proteſtes war Doktor 
Schwabe einer der erſten, der ins Waſſer ſprang. Da wir 
aber fahen, daß er um keinen Preis davon abzubringen 
war, gaben wir unſeren Widerſtand auf. 

Zwei Matroſen wickelten ſich die Enden der Leinen um 
den Leib, ſo ſprangen wir ins Waſſer und verſuchten, die 
Verbindung zwiſchen Schiff und Ufer herzustellen. Dabei 
hatte ich immer ein wachſames Auge auf Dr. Schwabe, 
deſſen Zähigkeit und Energie von uns allen bewundert 


Im Felde gezeichnet für „Sach ſen in großer Zeit“ von Fri Buchholz 


ſetzte der engliſche Pan⸗ 
zerkreuzer Schaluppen 
und Barkaſſen aus. 

So erwarteten fünf nackte lebende Menſchen und ein 
Toter den Feind. Der Tote war glücklich.“ 

In ferner Erde ruht der Held. Die Wellen des Welt⸗ 
meeres, und die linden Lüfte der Tropen raunen ihre Grüße 
der weltenfernen Sachſenheimat zu, und nachts erglänzt 
über ſeinem Grabe das Sternbild des ſüdlichen Kreu = 
mit mildem Scheine. Künſtlerhand hat jene Be 
Grabſtätte für den Kreis feiner Angehörigen ſymbo⸗ 
liſch nachgebildet. Künſtlerhand hat auch zu Füßen 
des Leipziger Völkerſchlachtdenkmals auf dem Leipziger 
a0 dem Arzte der „Emden“ ein Denkmal 

Ein Emdenſtipendium des Gymnaſiums in An 
das Doktor Schwabe beſuchte, nnter an Legt 
der „Emden“ an den Tapferen. Und auch ein „Emden 
Denkſtein auf dem Pöhlberg bei Annaberg, gleichfalls von 
dem Vater des Emdenkämpfers geſtiftet. Auf Ge ersdorfer 
Flur iſt aus erratiſchen Blöcken loſe ein Hügel gefügt, eine 
Sitzbank, von einer Fichtenſchonung umgeben und von zwei 
Eichen überragt. Wenn Schüler, ſächſiſche Knaben und 


Junglinge dort vorüberwandern, entblößen fie angeſichts 
des Emdenſteines ehrfurchtsvoll das Haupt und gedenken 
der großen Zeit und der ſchweren Prüfung unjeres Vater⸗ 
Iani 


Wie die 245 er im Jahre 1914 Weihnachten 
feierten 


Ein alter Landwehrmann aus Sachſen, ſeines Zeichens 
Kunſtdrucker, hat mich die erſte Kriegsweihnacht mit fol⸗ 
gender Schilderung aus Waterdam Hoek erfreut: 

„Bis 21. Dezember hatten wir im Schützengraben ge⸗ 
legen. Es war keine gute Stellung geweſen, da nach 
Regentagen alles unter Waſſer ſtand. Wir mußten Tag 
für Tag bauen, um uns halbwegs trocken zu halten. Oben⸗ 
drein wurde uns noch am Sonntag unſer Unterſtand durch 
ein Schrapnell zerſtört, glücklicherweiſe war aber niemand 
in der Bude 
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ging unſere Feier weiter und wir wurden nicht geſtört. 
Früh gab es wieder Kaffee und Stolle. Für Mittag 
hatten wir einige Hühner vequiriert, ich hatte zwei Stück 
gekauft für belgiſche Frankſcheine, welche ich im Schützen⸗ 
graben fand. Insgeſamt ſechs Hühner für zwölf Kame⸗ 
raden, wohl ein ſchöner Weihnachtsbraten. 

Kaum daß wir mit Eſſen fertig waren, mußten wir 
aufbrechen, dem Feinde entgegen und nahmen Quartier 
in der Strohbucht. Das war der 23. Dezember. 

Am Weihnachtsheiligabend wurden gleich am frühen 
Morgen Wunſchzettel geſchrieben. Die Geſchenke wurden 
dann im Laufe des Tages ausgegeben und ſoweit jeder 
nach ſeinem Wunſche berückſichtigt. Ich war mit meinen 
Leuten in einem Schweineſtall untergebracht. Wir 
hatten uns aber auch für den Abend einen ſchönen Baum 
beſorgt und jeder nach ſeiner Art dazu beigetragen, um 
ihn ſo ſchön wie möglich anzuputzen, ſo daß wir ſchließlich 

einen herr⸗ 


drin, ſo daß lichen Baum 
nur unſer hatten. Nach⸗ 
Küchen⸗ dem Herr 
geſchirr in Oberleut⸗ 
Geſtalt von nant Pohl 
Bratpfannen die Kompa⸗ 
und Kaffee⸗ gnie um ſich 
taſſen in die verſammelt 
Brüche ging. und in kur⸗ 
Machten uns zen kernigen 
aber trotzdem Worten auf 
wieder da⸗ das Weih⸗ 
ran, an der⸗ nachtsfeſt 
ſelben Stelle unter dieſen 
einen neuen Verhältniſſen 
und beſſeren hingewieſen 
Unt erſtand und an die 
zu bauen Lieben da⸗ 
Nach der Ab⸗ heim erinnert 
löſung hatten hatte, wobei 
wir dann Ge⸗ manchem die 
legenheit, Tränen die 
nach drei Wo⸗ Wangen 
chen uns wie⸗ herunterroll⸗ 
der mal zu ten, ſangen 
waſchen, wir verſchie⸗ 
denn wir hat⸗ Ausladen von Feldpoſtpaketen dene Weih⸗ 
ten nur Re⸗ nachtslieder 


genwaſſer, mußten es ſogar zum Kochen nehmen, da 
der Weg nach dem Waſſer / Stunden weit und außerdem 
mit Lebensgefahr verbunden war. Wollten wir doch die 
letzte Zeit ſogar aufs Eſſen verzichten, da uns das Eſſen⸗ 
holen zu gefährlich war. 

Gegen Abend abgelöſt, kamen wir nachts in Waterdam 
Hoek an und wurden in Scheunen untergebracht. Meine 
Korporalſchaft kam in einen Kartoffelkeller ohne Fenſter 
und Ofen. Nach, einer qualvollen Nacht (Ungeziefer!) ſuchten 
wir uns am nächſten Tag ein anderes Quartier und fanden 
ein ſolches in Geſtalt eines unbewohnten Hauſes. Nach 
Neinigung desſelben ſuchten wir uns Tiſche, Stühle und 
ſonſtiges Gerät zuſammen und machten es uns gemütlich, 
batten wir doch am Tage die Weihnachtspakete erhalten. 
Da wurde gekocht: Tee, Kaffee, Schokolade, Stolle, 
Pfefferkuchen gegeſſen. Unſer Leutnant R. hat uns auch 
beſucht und es hat ihm gefallen, ging es doch bei uns ge⸗ 
mütlich zu. 1 
Zwei Stunden ſpäter beim Punſch — wir hatten auch 
einen kleinen Chriſtbaum gemacht — kam der Leutnant 
zum zweiten Male, mit der Unglücksbotſchaft, daß alles 
gefechts⸗ und alarmbereit ſein müſſe, jede Minute zum 
Abmarſch bereit. — Nachdem wir uns fertig gemacht, 


und gingen dann zum gemütlichen Teil unſerer Feier in 
der Fremde über. Lange währte es, bis ſich an dieſem Abend 
die Kameraden in treuen Gedanken an ihre Lieben in unſerm 
Stalle zur Ruhe begaben. Chriſtnacht im Schweineſtalle! 

Am erſten Feiertage ging es in den Schützengraben. 
Auf vier Tage. Dann Famen wir in Reſerve. Lagen ſtellen⸗ 
weiſe nur 6—7 m vom Feinde. (Hexenkeſſel) und hatten 
doch in jenen Tagen ziemliche Ruhe. 

Unteroffizier Alfred Krafft. 


Erzgebirgler auf Patrouille 


Es kam plötzlich die Meldung, daß 15 Kilometer von 
W., in dem ruſſiſchen Dorfe 3., ſich feindliche Abteilungen 
aufhalten. 0 

Die Kompagnie wurde ſofort alarmiert, um dem Dorfe 
mal einen unverhofften Beſuch abzuſtatten. Früh 2 Uhr 
wurde in aller Stille auf dem Marktplatze angetreten. 

„Freiwillige vor als Spitze!“ 

Die halbe Kompagnie trat vor. Acht Mann und ein 
Unteroffizier waren dazu nur nötig. Der Hauptmann 
fuchte ſeine Leute aus. Zwei Soldaten, biedere Erzgebirgler, 
hatten das Glück, zu den Ausgewählten zu zählen. Der 
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eine ſtieß den andern mit dem Ellbogen: „Na, Guſtav, 
wos ſogſte nu? Itze kan's lusgiehe!“ 

„Ward a Zeit! Dos ewige Poſt'nſtiehe kriegt mr 
ball ſoht — wenn mr nur amol paar ſulche Koſak'n⸗ 
luderſch drwiſch'n könnt'n — na, an mir ſull's net 
lieg'n!“ 

Karl und Guſtav waren beide aus einem Ort, hatten 
zuſammen die Schulbank gedrückt, bei einem Regiment ihre 
Dienſtzeit geleiſtet und waren bei Ausbruch des Krieges in 
das Landwehr⸗Batl. Nr. ... eingeſtellt worden. Ihrem 
treuen Zuſammenhalten verdankten ſie es, daß ſie auch zu 
einer Kompagnie kamen und in der Front nebeneinander 
ſtanden. 8 

Hinaus ging es in die ſtockfinſtere Nacht! Straßen 
beſtehen in Ruſſiſch⸗polen nur dem Namen nach! Sand, 
zuweilen ½ Meter tief, Schlamm, Sumpf, das ſind hier 
die Straßen, die meilenweit eine Ortſchaft mit der andern 
verbinden. Es regnete und ſtürmte. Geſpenſterhaft tauchten 
rechts und links des Weges verkrüppelte Bäume und Wach⸗ 
holderbüſche auf. Scharf blickten 500 : 
deutſche Soldatenaugen in die Finſternis 
hinein — zuweilen ertönte ein kräftiger 
Soldatenfluch in den Sturm hinein, 
wenn einer über eine heimtückiſche 
Baumwurzel ſtolperte. Doch vorwärts 
ging's, allem Regen, Sturm und 
ſchlechten Wegen zum Trotz. — 

Die Spitze marſchierte in einiger 
Entfernung vor der Kompagnie mit 
zehn Schritt Abſtand von Mann zu 
Mann ausgeſchwärmt. Karl und Guſtav 
immer nebeneinander. 

„Kreizdunner un Doria!“ 

„Wos is dä lus, Karl?“ 

„Hiegelaadert hots miech! — Dos 
wer ...... Rußland!“ 

Guſtav lachte leiſe. „Rußland is 
net Sachſ'n!“ 

„Do denkt mr ober an drhamm!“ 
murmelte Karl, und krabbelte unter 
kräftigen erzgebirgiſchen Schimpfworten 
wieder in die Höhe. 

Vorwärts geht's über Stock und - 
Stein. Wälder, aus Kiefern und 
Laubbäumen beſtehend, große Flächen 
mit Wachholderbüſchen wechſeln mit 
großen Sandflächen ab, kleine Waſſerläufe und Sümpfe 
treten in den Weg. 

Doch alle Hinderniſſe werden überwunden — vorwärts 
geht's. 

Langſam zieht ſchon die Morgendämmerung herauf. Der 
Regen läßt nach, auch der Wind hat ſich gelegt. Die aus⸗ 
geſchwärmte Spitze tritt jetzt aus dem Wald heraus und 
ſchleicht auf das zwiſchen Kiefern liegende armſelige Dorf 
3. zu. Keine Wohnhäuſer, nur kleine, windſchiefe, zer⸗ 
fallene Hütten ſind es, die hier der polniſche Bauer bewohnt. 
Hunde bellen auf. Jeder Bauer hat zwei, auch drei Hunde, 
denn in Rußland gibt es keine Hundeſteuer. Mit aufge⸗ 
pflanztem Seitengewehr dringen die 8 Mann in das erſte 
Gehöft, pochen an die wacklige Haustü Schnell öffnet 
ſich dieſe und ein ängſtliches, faſt blödes Bauerngeſicht 
wird ſichtbar. Nur mit Hemd und Unterhoje bekleidet, 
fährt der Bauer zurück, als er die Seitengewehrſpitzen 
blitzen ſieht. - 

„Sind Koſaken hier?“ fragt der Unteroffizier. 

Der arme Bauer ſchüttelt feine ſtruppige Mähne. „Moj 
Panie, ja nie potrafiem po niemiecku.“ (Meine Herren, 
ich ſpreche nicht deutſch.) 


Der erzgebirgische Dichter Albert Räppel aus 
Annaberg, gefallen im Weltkriege 


„Die Neun ſahen einander verduzt an — keiner verſtand 
die polniſche Sprache. Gi 

„Alt's Gemahr!“ platzte da Guſtav heraus. „Kannſte dä 
net deitſch red'n? Dei pulijches Gelatſch v'rſtiehn mir net!“ 

Alle lachten. Und der Bauer ſchüttelte immer wieder 
fein ſchwarzes Haupt. Guſtav ſchimpfte: „Su a Bleiſchof, 
v'rſtieht net amol huchdeitſch!“ 

Von Gehöft ging es nun zu Gehöft — alles wurde 
durchſtöbert — keine Maus wurde gefunden. 

Da — als die kleine Kolonne ziemlich am Ausgange 
des Dorfes angelangt war, bemerkt ſie, wie zwei — drei 
Reiter um die Ecke ſauſten und nach dem Walde zu 
verſchwanden. 8 Se 

„Karl, das ſei Koſaken!“ ſchrie Guſtav, und beide 
rannten wie der Teufel dahinterher nach dem Walde zu. 
Die andern folgten im Laufſchritt. 

Schuß auf Schuß krachte jetzt durch die Morgenſtille. 
— Sſſſt — ſſſt — ſſſt! fang es durch den Wald — das 
Echo dieſes todbringenden Sanges brach ſich an den ſtarken 
Stämmen der uralten Eichenbäume. 
Von allen Seiten ſah man jetzt die 
erdfarbenen feindlichen Reiter auf⸗ 
tauchen und verſchwinden. Inzwiſchen 
war die Kompagnie herangekommen, 
doch gab es für ſie keine Arbeit 
mehr. — Fünf Koſaken lagen tot auf 
der Wahlſtatt — zehn waren ent⸗ 
kommen. Der Hauptmann ließ die 
Kompagnie ſammeln — es gab keine 
Verluſte, aber die beiden Erzgebirgler 
fehlten noch. Schon wollte der Haupt⸗ 
mann einige Leute nach ihnen ſenden, 
doch da tauchten beide auch ſchon 
drüben am Waldrande auf. Guſtav 
führte ein Koſakenpferd am Zügel, 

während Karl einen Koſaken vor ſich 
hertrieb. Mit Hallo wurden fie emp⸗ 
fangen. Sie hatten den Führer der 
feindlichen Abteilung gefangen! 

„Brav gemacht, Kinder!“ ſagte 
der Hauptmann und gab beiden ſeine 
Hand. 

„Harr Hauptmann, iech hätt' anne 
Bitte!“ platzte da Guſtav heraus. 

„Immer heraus mit der Sprache !“ 
meinte der Hauptmann. 

„Hier, Harr Hauptmann, dann krumme Koſak'nſabel 
könnt' tech gut gebrauch'n.“ Dabei ſchwang er den Säbel 
durch die Luft und machte ein dummes Geſicht dabei. 

„Den Säbel? — hm — ja, was wollen Sie mit 
dem Dings da machen?“ 

„Harr Hauptmann — mei Gung, wos dr Fritz is 
dar will garn en Ruſſ'nſabel hoom — zum Soldat nſpieln; 
— ar is namlich do a Hauptmann, drhamm bei ſeiner 
Kompagnie!“ 

Alle lachten, und der Hauptmann lachte mit. „Om 
hm,“ machte er, „Beuteſtücke müſſen eigentlich abgeliefert 
werden — aber Ihr Kleiner muß als Hauptmann natürlich 
einen Säbel haben — ich werde es verantworten!“ 

Und der kleine Fritz ſollte feinen „Ruſſenſabel“ haben. 
Wie wird er ſich darüber freuen. 

Die beiden braven Erzgebirgler aber, die ſeiidem ſchon 
manche heiße Schlacht in Ruſſiſch⸗polen mitgemacht haben, 
ſchmückt ſchon lange das Eiſerne Kreuz! 

Gefr. Albert Räppel 4 
(erzgebirgiſcher Dichter aus Annaberg). 


Feldlazarett zu Lille 


Paſtor O. Niedner in Knauthain, während des Feld⸗ 
zuges Divijionspfarrer bei den ſächſiſchen Truppen, be⸗ 
richtet um Weihnachten 1914 aus Lille: 

Drei große Kriegslazarette ſind hier untergebracht in 
is verſchiedenen Hoſpitalen, Kollegien, Lnzeen. Wie in 
einem großen Staubecken ſammeln ſich hier aus den Feld⸗ 
lozaretten die Verwundeten, es mögen augenblicklich wohl 
3000 oder mehr hier liegen. Alte Leute ſind dabei, mit 
eisgrauen Haaren und halbe Kinder. Im Hoſpital de la 
Treille liegt ein Unterſekundaner mit Lungenſchuß, er iſt 
vor drei Wochen 16 Jahre alt geworden. Die Schweſter 
ift ganz beſonders gut und mütterlich zu ihm: „Fritz muß 
jest folgen, Fritz muß ſchön ruhig liegen, Fritz muß jetzt 
ein Süppchen eſſen“, und der Junge, der doch ein ganzer 
Held war, ſchaut ſie dankbar an und folgt. 

Aber wieviel namenloſen Jammer ſieht man, wenn 
man von Lazarett zu Lazarett geht, und dabei iſt es 
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feld, die Wut auf England; mit dem Franzoſen kämpft 
man, weil man muß, aber den Engländer, der die Ver⸗ 
wundeten abſchlachtet, der als Kopfjäger mit der Fernrohr⸗ 
büchſe vom Baum aus den Kameraden abgeſchoſſen hat, 
genau ſo ſportmäßig und kalt, wie er in Nizza Tauben 
ſchoß, den haßt man. 

Aber man findet auch Schönes, ſo viel ſchlichte Fröm⸗ 
migkeit an den Betten der Verwundeten, ſie erzählen, wie 
ſie wieder beten gelernt haben draußen in den Schützen⸗ 
gräben. Sie ſchreiben ſich das Datum des Tages in das 
kleine neue Teſtament, das der Feldgeiſtliche ihnen reicht. 
Ein ganz Schwerverwundeter ſagt mir: „Herr Paſtor, 
ich weiß, daß ich wieder geſund werde, ich habe zu Hauſe 
eine ſo fromme Frau, die betet viel für mich!“ Sie werden 
alle weich, wenn man von ihrer Frau und ihren Kindern 
redet, ſie holen ein zerdrücktes Bild heraus mit einem glück⸗ 
lichen Lächeln: „Das iſt ſie, das iſt der Junge, vor vier 
Wochen iſt noch ein Mädel gekommen, das habe ich nun 
noch nicht geſehen, was meinen Sie, ob ich wohl zur 


ger Land⸗ 
wehrmann, 
der Frau 


ſo rührend, Erholung 
wie jeder = werde nach 
meint, er Hauſe ge⸗ 
habe noch ſchickt wer⸗ 
beſonderes den?“ Die 
Glück ge⸗ Offiziere 
habt und haben; die 
ſei noch Bilder der 
ganzerträg⸗ Ihren mit 
lich wegge⸗ ein paar 
kommen. kleinen Nä⸗ 
Was haben gelchen 
die Leute über ihrem 
zum Teil Bett an der 
durchge⸗ Wand feſt⸗ 
macht! gemacht. 
Vorn im Nun ſchaut 
Feldlaza⸗ die ferne 
rett Nr. 7 Gattin we⸗ 
erzählte mir nigſtens im 
ein bärti⸗ Bilde auf 


ihren Hel⸗ 
den hernie⸗ 
der. Was 


und Kinder 
zu Hauſe 
hat, wie er 3 
— der Sturmangriff war nicht geglückt — wenige 
Deter vor den engliſchen Schützengräben liegen blieb, 
son zwei Kugeln getroffen. Als es dunkel wurde, 
kamen die Engländer heraus und fingen an, die 
deutſchen Verwundeten mit dem Bajonett zu erſtechen. 
Bier Stiche hat er in den Rücken bekommen, als der Eng⸗ 
länder zum fünften Male nach feinem Kopfe ſtach, fing 
er das Bajonett mit der Hand ab. Da ſetzte das deutſche 
Feuer wieder ein, und der Halunke flüchtete. Er iſt dann 
in dieſer und der folgenden Nacht zurückgekrochen. Drei 
Tage hat er im Freien gelegen, dann erſt iſt er gefunden 
und verbunden worden, aber fein Mut war ungebrochen; 
ſtolz erzählte er mir, wie der Arzt geſagt habe, er müſſe 
doch eine Pferdenatur haben. Und keinem Engländer wird 
er, wenn er wieder hinauskommt, Pardon geben, das 
weiß er ſchon heute. Einem Unteroffizier hat die Granate 
den Unterkiefer glatt weggeriſſen, die Wunde ſieht fürchter⸗ 
terlich aus, er muß mit der Sonde ernährt werden, er kann 
nicht reden, aber eifrig deutet er gleich, als ich an ſein 
Beit trete, auf das blutbeſchmutzte Band des Eiſernen 
Kreuzes an feinem Rock, das Kreuz ſelbſt hat er in Kampf 
und Not längſt wieder verloren. . 

Eins haben mit hereingebracht vom Schlacht⸗ 


Ein zerſchoſſenes ſüchſiſches Offtziersquartier im Oſten 


wird ſie ſa⸗ 
gen, das 
wird noch 
eine ſchwere Stunde werden, wenn ſie erfährt, der Arm 
iſt abgenommen. Eine ſchnell weggewiſchte Träne läuft 
über das ſo energiſche Geſicht. 


Die Fahne weht, das Sturmhorn ruft! 


Im Januar 1915 beſetzten zwei Kompagnien eines 
ſächfiſchen Infanterie⸗Regiments ein Grabenſtück in der 
Champagne, deſſen rechter Flügel nur 30 Meter vom Feinde 
entfernt war. 

Eines Morgens griffen die Franzoſen nach äußerſt hef⸗ 
tiger Artillerievorbereitung die Stellung des Bataillons an. 
Es gelang ihnen, den Graben des rechten Flügels zu nehmen. 

Die Reſerven des Bataillons, die hinter einem Wald⸗ 
ſtück aufgeſtellt waren, wurden ſofort entwickelt und ſollten 
zum Gegenſtoß antreten. Die Schützenlinien gingen mit 
größter Todesverachtung vor. Als ſie aber die Zone des 
feindlichen Sperrfeuers durchſchreiten mußten, traten ſo 
ſtarke Verluſte ein, daß die Vorwärtsbewegung zeitweiſe 
ins Stocken geriet. Da entrollte der Fahnenträger, Unter⸗ 
offiziee Arno Kunath aus Borna, die Fahne, ſtellte 
ſich hochaufgerichtet auf einen Erdaufwurf und ſchwenkte 
weithin ſichtbar die Fahne. Ob auch viele, viele in ſeiner 
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Sonberzeishnung Für „Sadfen In großer Zeit” 
von F. Buchholz im Felde 


nächſten Nähe tödlich getroffen wurden, er wankte nicht. 
Und als Horniſt Alfred Göhler aus Dresden zu ihm 
trat und zum Sturme blies, da erhob ſich die Schützen⸗ 
linie wie ein Mann und ſtürmte unaufhaltſam vorwärts 
über das freie Gelände. Unter dem Geſange: „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ wurde der Graben wieder 
genommen und gegen 120 Franzoſen zu Gefangenen gemacht. 

Zum Lohn für ihre mutige Tat erhielten der Fahnen⸗ 
träger das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe und der Horniſt die 
ſilberne St.⸗Heinrichs⸗Medaille. 


Der Tod von Neuville 


„Das war der Tod von Neuville .. Ein Tod, der 
mit ſtolzer Herrſcherwillkür durch die Ruinen ſchritt und 
als zorniger Deſpot ſeinen Bannſtrahl 
zückte, — wahllos, hundertfach ihn 
ſchleudernd gegen demütig knieende 
ſchickſalergebene Verteidiger gewonnenen 
Bodens. 

Schwer iſt uns die Einſicht in die 
Annalen dieſer Todesarbeit ... Erſchau⸗ 
ernd laſtet auf uns: Hier hieß es nicht, 
mit dem Tod, dem ſchwarzen König, 
kämpfen. Hier hieß es, ſein ſchnelles 
Urteil erwarten, ohne mit ihm die Klinge 
zu kreuzen. 

Um ſo mehr umgeben von Gött⸗ 
lichkeit waren jene, die der dunklen “ 
rätſelhaften Mafeſtät Gefolgſchaft 
leiſten mußten. Denn ihre Menſchen⸗ # 
kraft ließen ſie ſchlummern. Ihr Gott 
allein war der Verwalter ihrer letzten 
Stunde 


Ruſſiſche Flüchtlinge 


„Ihrer Pflicht gehorchend erwarteten ſie die Erfüllung 
ihres Schickſals. Der Tod kam brauſend dahergezogen und 
keine Sehne ſpannte ſich ber den Braven, ihm zu entfliehen. 
Das iſt die große Schönheit ihres letzten Atemzuges, 
daß er geſchah in ſtummer Beugung vor dem Spruch des 
göttlich Rätſelvollen, das größer iſt als Menſch und Welt 
Der ſchwarze König kam und fie empfingen ihn 
Das war der Tod von Neuville 
Heinz Jahn, 
gefallen am 28. Juli 1915. 


Ein ſächſiſcher Jäger 
Gleichmut in allen Lebenslagen zu beſitzen, preiſt de 
lateiniſche Dichter Horaz als den herrlichſten. Veste aud 
ſchließt mit dem berühmten Worte: 
Und wenn die ganze Welt zerſchmet⸗ 
tert auseinanderbirſt, mich werden ihre 
Trümmer nicht erſchrecken! Von ſolchem 
Geiſte antiken Heldentums haben wir 
gar manches Beiſpiel im großen und 
kleinen erlebt während des unabläſſigen 
Krieges aller Welt gegen Deutſchland 
und ſeine Verbündeten. Da war ein 
Jäger bei den Zwölfern, 2. Kompagnie. 
Er hieß Bruno Schubert. Als Leut⸗ 
nant Heinich einen feindlichen Graben 
ſtürmte, ging Schubert auf der äußer⸗ 
ſten Linken als Abſperrpoſten, die Hände 
le urfgranaten. Ein Haufe Franz 
2 zoſen ngte gegen ihn an. Er machte 
ſich Bahn. Bis an den Graben. Sprang 
hinein und blieb beim Sprunge mit dem 
Fuße im Grabenaufbau hängen. Fiel 


sornüber in den Graben, Bruno Schubert, jo lang er war. 
Hopf unten! Seine Handgranaten hielt er feft 
und ſchleuderte ſie unter die verdutzten Franzoſen, gleich⸗ 
mäütig wie der Zirkuskünſtler, der alltäglich mit den Füßen 
ch oben im Trapez hängt und bunte Bälle um ſich wirft. 
Die Franzoſen waren nicht wenig verdutzt, und Schubert 
fand Zeit, ſich aufzurappeln. Gegen die vielfache Übermacht 
mußte er dann freilich den Rückzug antreten. 

Als er zur Kompagnie kam, freuten ſich alle ſeiner 
Diederkehr. 

„Ach, das ift Bruno Schubert, der damals bei Dinant 
zuſammen mit ein paar Kameraden ſeine 60 Gefangene 
eingebracht hat.“ 
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Eine Heldentat 

des Reſerve⸗Infanterie-Regiments Nr. 133 
Dresden, 22. Dezember 1914. Wie vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz mitgeteilt wird, hat das Reſ.⸗Inf.⸗Regt. Nr. 133 
in den letzten Tagen einen Beweis beſonderer Tapferkeit 
gegeben. Es hat einen Schützengraben, der infolge ſtarken 
Artilleriefeuers hatte geräumt werden müſſen, nach Be⸗ 
ſetzung durch die Franzoſen ſogleich mit dem Bajonett und 
unter Abſingung des Liedes „Deutſchland, Deutſchland über 

alles“ wieder genommen. 
Ein vortrefflicher Kenner und Schilderer der Ppern⸗ 
Schlacht, Pfarrer Wilhelm Schreiner in Hohenſtein 
Taunus), verlegt dieſes Er⸗ 


Unteroffizier 
Neumann von 
Hundertſieben 


Es ift ſehr ſchwer, mit 
Worten die Taten der Hel⸗ 
den von Neuville zu ſch 
dern. Es iſt auch unmög⸗ 
lich, weil die Beteiligten 
in überwiegender Mehr⸗ 
heit gefallen ſind oder 
durch Granaten verſchüt⸗ 
tet wurden. Unteroffizier 
der Reſerve Neumann er⸗ 
kletterte die gebliebenen 
Trümmer des von ihm und 
ſeinen Leuten verteidigten 
Hauſes und warf von oben 
berab Handgranate auf 
Handgranate. Er fiel. 

Sein goldiger Humor, 
der nie, ſelbſt in den trüb⸗ 
fen Zeiten nicht, verſagte, 
verſchönte ihm, wie ſein 
Jeldwebel Uhde erzählt, die 
Todesſtunde. Während ihm 
Handgranaten zugereicht 
wurden, rief er fröhlich 
lachend: „Und dann geht es 
froh und heiter, immer wei⸗ 
ter, immer weiter! Hand⸗ 
granaten! — immer weiter 


eignis, das Anlaß zu vielen 
lobenden Erwähnungen 
des Heldentums ſächſiſcher 
Truppen gab, in die Gegend 
vor Ypern und in die 
Zeit des Anfang Novem⸗ 
ber 1914. Nach Schreiner 
waren es aber Teile des 
22. und 23. Reſerve⸗Korps, 
alſo keine Sachſen, die weſt⸗ 
lich von Langemarck jenen 
Vorſtoß mit blankem Ba⸗ 
jonett unter den Klängen 
der deutſchen National⸗ 
hymne unternahmen. Er 
weiſt darauf hin, daß auch 
Teile des Reſerve⸗Regi⸗ 
ments 245, alſo Sachſen, 
für ſich in Anſpruch nah⸗ 
men, gleichfalls an jenem 
10. November 1914 und 
zwar weſtlich Becelaere 
„Deutſchland, Deutſchland 
über alles!“ geſungen zu 
haben, als ſie feindliche 
Gräben ſtürmten. Dieſes 
in der Tat merkwürdige 
Zuſammentreffen gleicher 
Ereigniſſe von ſolcher 
außergewöhnlichen Eigen⸗ 
art auf Tag und Stunde 
im gleichen Schlachtgebiet, 
ließ ſich zur Zeit aus nahe⸗ 


— Handgranaten!“ 
Eine Kugel durch den 


Kopf tötete ihn auf der 
Stelle. 
Gott ſegne Sachſenland 
Gott ſegne Sachſenland, Blühe, du Rautenkranz, 
Wo feſt die Treue ſtand In ſchöner Tage Glanz, 
In Sturm und Nacht! Freudig empor! 
Ewge Gerechtigkeit Heil, weiſer Herrſcher, dir! 


Hoch überm Meer der Zeit, Heil, guter König, dir! 
Die jedem Sturm gebeut, Dich, Vater, preiſen wir, 
Schütz uns mit Macht! Liebend im Chor! 


Was treue Herzen flehn, 

Steigt zu des Himmels Höhn 

Aus Nacht zum Licht! 

Gott, der die Seele ſieht, 

Die fromm für ihn erglüht, 

Er iſt uns hilfreich nah, 

Verläßt uns nicht! x 
5 Auguſt Mahlmann. 


Blindgänger aus einem durch deutsche Artillerie in die Luft geflogenen 
Munitionslager 


liegenden Hinderungs⸗ 
Jründen nicht aufklären. 
Mit Genehmigung des 
Verfaſſers ſei deshalb die 
Schilderung Schreiners „Weſtlich Langemarck“ hier im 
Wortlaut wiedergegeben. Sie wird zweifellos dazu beitragen, 
daß von ſeiten ſächſiſcher Augenzeugen und Teilnehmer des 
obenerwähnten Bajonettangriffes der Reſerve 133 und 
Reſerve 245 eine hinreichende Aufklärung erfolgt. 
„Heute iſt alles außer Rand und Band. Auf dem 
Marſch hat uns die Nachricht erreicht, daß Tſingtau fiel, 
das bohrt wie ein Stachel, und die Kunde von Santa 
Maria, das wirkt wie ein Sporn! Wir brennen darauf, 
an den Feind zu kommen. Es if jo trübe und dieſig, 
daß die Flieger das Benzin ſparen können. So kommen 
wir längs der Bahnſtrecke Thourout — Ypern unbehelligt 
vorwärts. Mit ſtarker Seitendeckung, denn wir haben das 
1. engliſche Korps und zwei franzöſiſche Brigaden in der 
linken Flanke, Richtung Pasſchendeele—Zennebeke, weil wir 
in ihre Flanke ſtoßen wollen, um unſere ...fte Diviſion 
zu entlaſten, die ſich ſeit dem 20. Oktober dort in den 
Feind verbijfen, und heute iſt ſchon der 10. November! 
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Einleitung. 
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Vogesen- Sturm- Marsch. 


(August 1914) 
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Marsch D.C.al Fine. 


(Mit Ornebmigumg der Derlagshanblung Schuberch je.) 


(Unteroffizier Arno Seibel.) 
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Poel⸗Cappelle halten die .. er, dort ſteht Auel mit feinem 
Lazarett. Birſchote iſt ſtürmend genommen. Unſere ſchwere 
Artillerie kracht unaufhörlich von da herüber. Wummm, 
wummmbummm! 

Es mag 12 Uhr ſein, wir ſtehen gedeckt im Winkel 
beim Bahnhof Langemarck, weſtlich der Schienen, wo die 
Landſtraße ſie kreuzt. „Das 1. Bataillon entwickelt ſich 
nördlich der Straße Langemarck — Birſchote, das 2. am 
Bahndamm, das 3. bleibt in Reſerve!“ In Sprüngen 
haſten die Kompagnien längs der Straße. „Hinlegen! 
Eingraben!“ Unſere vierte liegt am weiteſten nach Weſten, 
mit engem Anſchluß an das Regiment ..., Freiwillige, 
wie wir. Das Einbuddeln paßt uns wenig, wir wollen 
und nicht verſtecken, ſondern drauf! Der Feind ſteckt 
im Winkel zwi⸗ 
ſchen dem Kanal 


rechts ſind auf gleicher Höhe. Unſere Batterien feuern 
wie wahnſinnig ... die blanken Seitengewehre umſpielt 
koſend der letzte Sonnenglaſt und bricht ſich glühend in 
blitzenden Augen ... und da! Da durchbrechen die Hörner 
das Donnergetöſe ... da haftet das Angriffsſignal wie 
klingender Stahl aufpeitſchend über uns hin: Und wie 
eine lebende Welle branden die Bataillone auf und ſchäu⸗ 
men gegen den Feind. Vorwärts! Vorwärts! Mit einem 
Ruck ſchweigt unſere Artillerie. Unſer Hurra! iſt die 
Antwort; die Lungen keuchen: Vorwärts! ... Ein raſendes 
Schnellfeuer ſetzt gegen uns ein und mäht und mordet . 
Aber vorwärts! Wir kommen näher ... vorwärts! Die 
Haare kleben naß an der Stirn, die Schenkel flattern, die 
Fäuſte krallen ſich um den Schaft. Und immerfort das 

Angriffsſignal . 


und dem Bahn⸗ 
damm. In guter 
Stellung, ſeine 
Stärke verber⸗ 
gen Wald und 
Hecken. Der 
Straße entlang 
flackert das 
Schützenfeuer 
immer heftiger, 
mit einem Mal 
ſtehen zwei, drei 
weiße Wölkchen 
über unſeren 
Reihen, jetzt wie⸗ 
der neue, und 
nun erſt kommt 
der Schall der 
Schüſſe herüber: 
feindliche Batte⸗ 
rien greifen mit 
Schrappnell⸗ 
feuer ein; doch 
gut, daß wir ein⸗ 
gegraben ſind, 
und ſolange keine 
Granaten kom⸗ 
men — Sſſſcht! 
Brrrack! Das 
hat drüben ein⸗ 
geſchlagen, und 
wieder Eſſſſcht, 
Silit, von hin⸗ 
ten her über uns 
fere Köpfe. Das iſt unſere Brigadeartillerie, ein herz⸗ 
erhebender Klang: ihr Donnern über uns weg in den 
Feind. Nach einer Stunde ſchweigt die franzöſiſche 
Artillerie. Zum Schein! 

Es iſt vier Uhr. Zweimal haben wir zum Sturm ans 
geſetzt. Zweimal vergebens! Auch von Bixſchote herüber 
ſauſen die Granaten in den Feind, der von Stunde zu 
Stunde ſtärker wird. Sie wiſſen, was auf dem Spiele 
ſteht. Aber wir auch. Das Telephon ſpielt und ſagt: 
Wir auch! Zum dritten Sturm !... Alle zwei Sekunden 
ein Kanonenſchuß von uns, ſie wollen den Gegner zu⸗ 
decken, und wir warten. Immer noch nimmt der Ka⸗ 
nonendonner zu .. der Feind feuert langſamer, immer 
rößer werden die Pauſen .. jetzt raſſelt das Telephon: 
m ng auf, marſch marſch! Was fällt, das fällt...“ 
Wir überklaftern gleich 150 Meter ... der zweite Sprung 
wird kürzer, wir find in der Sturmſtellung. Verſchnaufen. 
Ordnen. Der Hang des Hügels deckt uns. Ein Blick 
zur Seite ... auch die anderen Kompagnien links und 


Eraonne. Ein Ehrentag der Sachſen 


Da! entlang die 
Reihen hallt der 
Ton weiter und 
wächſt, nunklingt 
er, ſchwingt er 
ſich ſieghaft über 
den Donner des 
Todes. Heiß 
zuckt es durchs 
Herz Das 
Lied! ... _ Aug’ 
in Auge mit dem 
Tool... 

„Deutſch. 
Deutſch 
a 
les...“ Krach! 
bengbeng.. vor! 
Mercer 
ſſſſcht in 
der... Krach! 


Todesſchreie — 
„Schutz und 


die Seitenge⸗ 
wehre zucken nach 
vorn... „Par- 
don!“ „.... br 
der .li 8 
„Pitiel® „. . zu 
—fam—men- 
Halt! 29 
Und wir halten den Sieg, die Stellung iſt unſer, der 
Feind flüchtet zurück, über den Kanal ... Hinter ihm 
drein ſchmettert es heißer und wild und jauchzend und 
drohend: „.., über alles in der Welt!“ 


Auf Schneeſchuhen nach Rußland! 


Keiner hat wohl je ausdenken können, wie der Krieg 
aller Kriege jede Fertigkeit, jedes Handwerk und jeden Beruf, 
jeden Sport ſich in nachdrücklichſter und ernſthafteſter Weiſe 
zu nutze machen würde. Es hätte eine üppige Einbildungs⸗ 
kraft dazu gehört, halbe Regimenter für den Kampf in der 
Luft, unter der Erde und dem Waſſer, zur Bereitſchaft für 
die Etappe und des Generalgouvernement in „Kommandos“ 
und „Spezialtruppen“ aufzulöſen. Und doch! Kraftfahrer, 
zwei Armeekorps ſtark, Bergwerksarbeiter als Mineure, 
Schiffer zum Befahren und Beaufſichtigen der Kanäle und 


Flüſſe im beſetzten Gebiete, Sprachkundige als Dolmetſcher 


und ſo ohne Einſchränkung weiter. 


So kam auch der Schneeſchuhſport zu⸗ 
Ehren und führte 14 Skikundige vom 
Jufanterie⸗Regiment 178 auf beſondere 
Wege und zu eigenartigen Erlebniſſen, 
nachdem fie ſchon den Vormarſch im 
Deſten bis zur Marne hinter ſich hatten. 

Vier davon Marienberger Unteroffiziere 
und 10 Mann. Sie erhielten am 28. des 
Shriſtmonds im ewig denkwürdigen Jahre 
1914 vom Offizierſtelloertreter Schnorr⸗ 
zuſch ihre Papiere und, in Oſterreicher 
verwandelt, mit Ruckſack, Karabiner, Skier 
und 2 Stöcken ausgerüſtet, mit wei 
Schneeanzug, Schnürſchuhen und Wickel⸗ 
gamaſchen verſehen, auf den Patten 82 
jo dampfte unſere kriegserprobte kleine 
Schar von Kamenz, ihrer Garniſon, nach 
der Großſtadt des Winterſports, nach 
München. Ein achttägiger Aufenthalt in 
Iſar⸗Athen, in einer Schule, mit dem Blick 
auf die ſmaragdgrünen, rauſchenden Fluten 
der Iſar, war mehr Erholungs⸗ und Kräf⸗ 
ungungs⸗Aufenthalt und ließ die in Fran 
reich überſtandenen Leiden und Entbehrun⸗ 
gen dank der begeiſterten Aufnahme in 
Bayerns Hauptſtadt völlig vergeſſen, zu⸗ 
mal noch keiner von uns je dieſen Boden 
betreten hatte. Mit Kriegslöhnung in der 
Tasche, zu Mittag verpflegt im Kindlkeller. 
Und das Bier! Echtes bayriſches Bier noch 
zu Friedens⸗Güte und Preiſen — Silveſter⸗ 
Feierſtimmung. Das bedeutete brauſendes 
Leben für fie, denn es gab ja bei der Zu⸗ 
ſammenſtellung des Schneejchuhbata.lions 


Als dann am 5. Januar 1915, nach⸗ 
mittags 5 Uhr, nach einem denkwürdigen 
Zuge durch die Hauptſtraßen der Stadt, 
von der Frauenwelt mit Blumen geſchmückt, 
mit Liebesgaben aller Art die Taſchen 
gefüllt, die Reiſe weiter ins bayriſche Hoch⸗ 
land, nach Garmiſch⸗Partenkirchen ange⸗ 
treten wurde, da drang ein Seufzer der 
Erleichterung von den Lippen der Krieger, 
denn „nichts iſt ſchwerer zu ertragen, als 
eine Reihe von guten Tagen“. Dahin 
brauſte der Zug durch die Mitternacht. 
Nach vierſtündiger Fahrt ein langſamer 
werdendes Tempo, weiße Bogen ichter 
flammten auf, der ſchmetternde Klang 
einer Muſikkapelle ſchlug an das Ohr der 
Verträumten. Garmiſch, der Winters 
kurort, war erreicht. Winterfriſchler, ele⸗ 
gente Weiblichkeit, jo mancher Ausländer, 
fanden zum Empfang bereit. Jetzt hieß 
es, die dritte Kompagnie, in ihren Reihen 
unſere vierzehn, auf nach Parten⸗ 
kirchen! Gleich den Gäſten und Frem⸗ 
den wurden ſie hier in Bürgerquartieren 
aufs feinſte untergebracht, denn die 
Partenkirchener mochten im ſtillen ſich 
ſagen: Sie ſollen es gut haben, die 
Kameraden unferer Söhne und Männer, 
denn wer weiß, wie eine gleiche Aufnahme 
von letzteren einmal dankbar empfunden 
wird. Einige waren ber einer Schutzmanns⸗ 
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frau unterg bracht. Nachdem die fleißige 
Frau eine wärmende Suppe aufgetiſcht hatte, folgte ein 
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mundete: Kalbshaxe mit Kartoffelſalat. 
Nach reichlichem Mahl erfreute ſie auch 
noch Kaffee und Kuchen. So ließe ſich 
der Krieg wohl ertragen! 

Am nächſten Tage Probefahrten an 
der Dreitorſpitze, Vorpoſtenaufſtellungen, 
Patrouillenfahrten. Aber auch wirkliche 
Fahrten, mit einem Pferd'l voraus: Solches 
Skikring, ber dem der Schnee ſtiebte, 
hatten die Sachſen noch nicht erprobt. 
Doch das tat nichts; fie zeigten, daß unſer 
Erzgebirge gute erzieheriſche Wirkung ge⸗ 
habt. Ja, ihre Tüchtigkeit fand Anerken⸗ 
nung. Man nannte ſie „ſächſiſche Si⸗ 
birier“. Neben dem Sport auch das 
Vergnügen! So boten die weiblichen An⸗ 
fängerinnen im Winterſport Spaß und 
Gelegenheit zur Beluſtigung. 10 Tage 
ſtrichen dabei vorüber und wieder ſaß 
„S 2% im rollenden Zuge, der Buchhandels⸗ 
ſtadt Leipzig zu, neue Eindrücke weckend. 
Zwei Tage in Leipzigs Mauern bei ſtetiger 
Alarmbereitſchaft im „Schloßkeller“ zu 
Reudnitz! 5 

Schwere und ernſte Tage folgten den 
frohen. Mitte Januar ſah unjer Schnee⸗ 
ſchuh⸗Bataillon Königsberg, das dank 
eines ſtärkenden Mittagsmahles noch gut 
in Erinnerung iſt. In Inſterburg ver⸗ 
ließen ſie den Zug und wohin auch das 
Auge blickte, zeigten ſich ihnen die Spuren 
eines ſtärkenden Mittagsmahles noch gut 
der dortigen Kaſerne wurden ſie unter⸗ 
gebracht. Dort ein wüſtes und ſchmutziges 
Kriegsbild! Die Schränke und Türrahmen 
zerſchlagen und zum Feuern benutzt! Den 
nächſten Morgen wirbelte es in unſerem 
Bataillon durcheinander. Liebesgaben wur⸗ 
den verteilt, auf 8 Tage Lebensmittel ge⸗ 
faßt, und die letzten Vorbereitungen zur 
großen Fahrt in den ruſſiſchen Winter 
hinein getroffen. Mit „Ski Heil“ traten 


"um 1 Uhr mittags in Richtung nach 


Gumbinnen unſere vierzehn 178er den 
Vormarſch zum zweiten Male an. Ein 
eigenartiges Bild, ſolch ein Schneeſchuh⸗ 
bataillon auf dem Marſche. Die Langhölzer 
zwangen die Glieder von 2 Läufern zu 
einem Abſtand von 3 Metern, ſo daß die 
volle kriegsſtarke Kompagnie von 250 
Mann einer 800 Meter langen Kette glich, 
die ſich durch den aufſtiebenden Schnee 
dem Oſten zu dahinſchlängelte. In f ottem 
Lauf, die ſchwere Laſt der Ausrüſtung bei 
ſteigendem Gelände kräftig verwün chend, 
erreichten unſere Skierläufer 4 Uhr nachts 
Gumbinnen, wo ſchnell gekochter Kaffee 
fie erfriſchte. Trotz der mildernden Schnee⸗ 
decke iſt für den Teilnehmer dieſer Fahrt 
der Eindruck gerade im Gegenſatz zu dem 
Vormarſch duͤrch Belgien und Frankreich 
ein derartiger geworden, daß der Eindruck, 
den das Bild der Verwüſtung an den 
Häuſern, in den Ställen, auf den Höfen, 
in den Straßen hervorrief, durch die Be⸗ 
zeichnung: Hausruine, Trümmer, wüſtes 
Durcheinander, Schutthaufen, am beſten 


bezeichnet iſt, unterſtrichen mit den Worten „kurz und 


oyriſches Gericht, das unſeren Sachſen ganz beſonders klein“. Schon 2 Stunden ſpäter hieß es weiter nach 
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Stalluponen, immer weiter durch das Gebiet, in dem nur 
3 Tage zuvor mit der ruſſiſchen Nachhut die Verfolgungs⸗ 
ſchlacht tobte. Deren Spuren auf Schritt und Tritt. 
Der Winter zog ſchon fein alles bedeckendes Schneetuch 
über das grauſige Bild. Er hatte ſchon den Schnee halb⸗ 
meterhoch geſchüttet und fein Geſell, der Wind, viel Schnee 
über die Gefallenen angetürmt. 

Ein Ruſſe in lehmgrauer Uniform, mit Mütze in gleicher 
Farbe und ſchwarzer Blende, ohne Stiefel und Strümpfe, 
mit offenem Munde und blutüberlaufenem verzerrten Ge⸗ 
ſicht. Seine weißen Zähne leuchteten! Ein Kopfſchuß hatte 
dem Leben ein Ende geſetzt und Mutter Natur breitete in 
wenigen Stunden das Leichentuch des Winters über ihn 
aus. Es war der Feind, der unſere Straße fäumte, der 
Feind und Verwüſter unſeres Landes, dem wir nacheilten. 
In Stallupönen, das den gleichen Eindruck der Ver⸗ 
wüſtung darbot, wurde mit den Pferden der Bagage — 
dieſe beſtand aus einer ruſſiſchen Feldküche, Lebensmittel⸗ 
wagen, Munitionswagen und einem Wagen mit Skier⸗ und 
dergleichen Reſerveteilen — in einer Scheune kampiert. 
Hier ſollte übernachtet werden. Da jedoch infolge höchſter 
Alarmbereitſchaft der Mantel nicht heruntergenommen wer⸗ 
den konnte, auch keine Decken vorhanden waren, ſo durch⸗ 
fröſtelte man Stunde 
auf Stunde und fachte 
das Leben durch Bewe⸗ 
gung wieder und wie⸗ 
der von neuem an. So 
bedeutete denn der Be⸗ 
ſehl früh gegen 7 Uhr 
„Abmarſch nach Pill⸗ 
kallen“ eine Art Er⸗ 
löſung. 

Dort bot ſich unſerer 
Truppe ein etwis fried⸗ 
licheres Bild Der von’ 
den Einwohnern verlafs 
ſene Ort war weniger 
hart mitgenommen, und 
bot gute Quartiere. Leutnant Snay wies einem Teil 
unſerer treu zuſammenhaltenden 178er Quartier im 
Gemeindehauſe an. Hier ſab's nun nicht gerade ſehr 
wohnlich aus. Da muß die Miſtgabel zunächſt ber, 
um unferen ſauberen Feinden nachzuräumen. Das Ein⸗ 
fachſte — gleich die Fenſter aufreißen, das ſchmutzige 
Stroh und Unrat hinausgefenſtert. Da rief der, der die 
Miſtgabel ſchwang: „Halt, hier muß etwas liegen!“ Vor⸗ 
ſichtiger wurde das darübergeſchichtete Stroh weggeräumt. 
Die Augen weiteten ſich, dann wurden fie finſter, grim⸗ 
migen Zorn verratend. Da lag auf dem Boden die Leiche 
eines Mädchens. Zwei Kinder daneben, die Mutter und 
der Vater, der Gemeindevorſtand, auf die Dielen ange⸗ 
nagelt. Sofort wurde Meldung beim Leutnant Snay ge⸗ 
macht, der anordnete, dieſe „Kriegsopfer“ im Garten zu 
begraben. Mancherlei von der wilden ruſſiſchen Herrſchaft 
in dieſer ſo reizvoll gelegenen Stadt erzählte die einzige 
angetroffene Lebende, eine Ssjährige Greiſin, die ſich den 
Reſt ihrer Lebensjahre durch Verſtecken zu retten wußte. 
Kaum waren die Ruſſen von dannen, ſo bereute ſie wohl 
ihre Geſchicklichkeit, denn mit ihren eigenen Händen ſchau⸗ 
felte ſie ihrem treuen Lebensgefährten, ihrem Manne, das 
Grab, dem die Ruſſen den Kopf geſpalten hatten. 

Ihrem Grimm konnten die Schveeſchuhläufer nicht 
freien Lauf laſſen. Die Verbindung war abgeriſſen. Nach 
2 Tagen ging es erſt weiter nach Schirwindt. Von dort 
nach Eydtkuhnen am zerſtörten Bahnhof vorbei, weiter 
nach Wirballen. Kaum über die Grenze, ſo ſtießen 
wir, was uns nach den jo entvölkerten, toten und ver⸗ 
wüfteten Strichen in Preußen beſonders auffiel, auf die 


Süchſiſche Denkmünze auf den Tag von Ersonne (26. Januar 1915) 


Zwiſchen den Häuſern des Dorfes Kufi, das uns von 
unjerer Seite des Flußufers aus den freien Blick über das 
Gelände behinderte, befanden ſich Verbindungsgänge, durch 
Derhaue geſchützt. Es galt nun, zu verhindern, daß der 
Duſſe ſich im Dorfe wieder feſtſetzte, weil vorläufig unfere 
Borpoftenftellung am Fluſſe gehalten werden jollte. Das 
Einfachfte war alſo, das Dorf niederzubrennen! Freiwillig 
meldeten ſich, dieſen Befehl auszuführen, drei 178er, dar⸗ 
unter auch Baſſenge. Sie überſchritten in gleicher Weiſe 
die die Ruſſen den Fluß und näherten ſich vorſichtig dem 
ba 1% Kilometer entfernt liegenden Dorfe, welches rund 
39 Häufer umfaßte. Sie begaben ſich aus der Windrich⸗ 
tung kommend, zum erſten Haufe, holten eine Streichholz⸗ 
ſchachtel aus der Taſche. Schon flammte das erſte Hölz⸗ 
Den auf, doch das Stroh des überhängenden Daches 
alimmte nur. Auch ein zweites vermochte das feuchte 
Stroh nicht zum Feuerfangen zu beſtimmen. Es wurde 
nun vorſichtig auseinandergezogen und die Geſamtwirkung 
des dritten Hölzchens war bei der guten Luft eine 
außerordent- 


Einwohnerſchaft, die uns freudig empfing und uns manches 
Angenehme durch ihre Hilfeleiſtungen bot. In Wolko⸗ 
wiſchkki endlich trafen wir mit den übrigen Kompagnien 
des Bataillons zuſammen. Ein eindruckvolles Bild, was 
Wolkowiſchki uns in ſteter Erinnerung erhalten wird: 
An die 6000 Ruſſen, von dem Fang Suwalki⸗Kalwariſa, 
kamen uns am Marktplatz entgegen. Alle Waffengattungen 
waren vertreten, Artillerie, Infanterie, Koſaken, in völlig 
ausgehungertem Zuſtande. Mancherlei wurde ihnen von 
den Ziviliſten zugeſteckt. 

Doch auch unſer Schneeſchuhtrupp hatte es hier ganz 
gut. Zum erſten Male nämlich ruſſiſche Bürgerquarttere- 
So diente einigen 178ern, darunter Baſſenge, eine echt 
ruſſiſche Teeſtube als Aufenthaltsraum. Die zurückge⸗ 
bliebene Bevölkerung beſtand zumeiſt aus Juden, die ſich 
den neuen Verhältniffen ſchnell angepaßt hatten. Im Nu 
waren 14 Tage der Ruhe verflogen, und nochmals ging's 
auf „Bretteln“ über Pilwiſchki nach Mariampol. Dort 
mußten wir dieſe abgeben, da tagsüber die wärmenden 
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wolke ausftießen. Bald war das Dorf Kufi in Schutt 
und Aſche geſunken. — 

Am 25. März 1915 gegen 2 Uhr nachmittags beob⸗ 
achtete Leutnant Snay, wie die Rufen kompagnieweiſe in 
Richtung Kowno abzogen. Nach Meldung ans Bataillon 
kam der Befehl, durch Patrouille feſtzuſtellen, weshalb und 
wohin die Ruſſen abrückten. Mittelſt des Patentfahrzeuges 
ſetzte die Patrouille von zwei Unteroffizieren und 23 Mann, 
darunter acht 178er und zwar die Unteroffiziere Tannen⸗ 
berg, Schönherr und Schütze Baſſenge, in großer Eile über 
die Szeszuppe; drüben angekommen, gingen ſie einzeln 
beobachtend ein Stück vor, bis alles verſammelt war. 
Nun übernahm Unteroffizier Schönherr mit 13 Mann 
ſich linkshaltend mehr nach Norden zu die Aufklärung, 
über Wieſen und Felder hinweg, während Unteroffizier 
Tannenberg mit den übrigen 10 Mann, darunter Baſſenge, 
in Richtung auf das niedergebrannte Dorf Kufi aus⸗ 
ſchwärmten. Sie drangen, vorſichtig Ums und Ausſchau 
haltend, bis zur Kownoer Kunſtſtraße vor, verharrten 
dort eine ge⸗ 


Sonnenſtrahlen das andauernde Fahren unmöglich mach⸗ 
ten. Nach der bitteren Kälte wurde Mutter Sonne aufs 
freudigſte begrüßt, und zu Mittag zeigte ſich jo mancher am Stamme 
ſchon in „Hemdsärmeln“. Nur die eiskalten Nächte er⸗ emporhuſcht, 
innerten daran, daß es io flatterte 
noch Februar war. In der rote ahn 
Mariampol wurde die üder das 
Verteilung des Batail- Dach hin und 
lons vorgenommen, die im Nu war 
3. Kompagnie rückte auf das Dach ein 


liche. Wie ein 
Eichkätzchen 


Schuſtersrappen nach Feuermeer. 
Schumsk, der 3. Zug Schon be⸗ 
mit dem Befehl, ein gann es zu 


Waldſtück an der Sze= 
ſzuppe zu beſetzen. Sine 
Nachtwanderung führte 
den 3. Zug, in dem 


niſtern und 
in den Bal⸗ 
en zu kra⸗ 
chen, als die 


unſere 178er ſich be⸗ drei 178 er 
fanden, durch zum Teil mit halbge⸗ 


völlig verwilderten Wald 
bis zu einer Schule, in der die letzten Nachtitunden, bis 
zum Dämmern des nächſten Tages nebeneinander hockend, 
verbracht wurden. Darauf ſtießen wir weiter vor, bis der 
Fluß erblickt wurde, der noch zum Teil zugefroren war. 
Ein kleines Feuergeplänkel mit dem am jenſeitigen Ufer 
befindlichen ruſſiſchen Vorpoſten veranlaßte den Trupp 
zunächſt, am Waldrande unweit des Fluſſes eine gut 
deckende Stellung zu beziehen, bis mittags 12 Uhr der 
Befehl einlief: „Stellung über dem Fluß nehmen“. Um 
1 Uhr ging der 3. Zug von einem Maſchinengewehr unter⸗ 
ſtützt, durch ruſſiſches Flankenfeuer hindurch bis zum Fluſſe 
vor. Während des Stürmens hatte unſere Artillerie auf 
das vom Flußufer aus klar ſichtbare Dorf Kuſi Brand⸗ 
granaten gefeuert, die nur ein Haus in Flammen auf⸗ 
gehen ließen. Dieſe Wirkung und das Erſcheinen des 
Schneeſchuhtrupps genügte jedoch, die Beſatzung, die ſich 
vom Flußufer ins Dorf zurückgezogen hatte, an die 120 
Mann, zur Übergabe zu veranlaſſen. Nach Wegwerfen 
ihrer Waffen ſuchten ſie ſich vorſichtig über das Eis des 
Fluſſes einen Weg zu uns. Ein gut Teil ſprach fließend 
Deutſch, wodurch wir ſchnell erfuhren, daß mehrere ihre 
Familien in Deutſchland (Thüringen) hatten. Sie jchür- 
telten uns die Hände und brachten Wutki und Honi 5 
Honig in einer Form, wie ſie die Großſtadt in dieſen Zeiten 
nicht zu ſehen bekommt, nämlich volle ganze, goldige 
Waben, 1½ em ſtark, noch im Holzrahmen von etwa 
30><50 cm Größe. Dagegen tauſchten ſie ſich Brot ein. 
Unter den Gefangenen war kein Offizier noch Unteroffizier 
Treuherzig meinten die „Ruskis“: daß die Herren Offiziere 
fortgegangen, ins Landſerdeutſch übertragen „gerückt“ ſeien. 


wandtem 
Seſicht einen 
Querjparren 
des Dachro⸗ 
ſtes, auf dem 
des Stroh ge⸗ 3 
gert wird, herausriſſen und mit dieſem flackernden 
Sparren rechts und links die Dorfſtraße entlang eilten. 
Sekundenlang den Sparren unter die Dachtraufe, oder 
Sinein in das Stroh geſtoßen, und nachjagt, vom Winde 
angefacht, das Feuer den Landſern, fie in Rauch und 
Funkengeſtiebe hüllend. Drei winzige Hölzer hatten das 
Derk vollbracht! 
Nun zum Fluß zurück, der im Laufe der Tage und 
Docher ſein winterliches Eiskleid abzulegen im Begriff 
war. Nicht Kahn noch Fähre trug die Unſeren zum jen⸗ 
feitigen Ufer. Ein eigenartiges Floß, der Zeitumſtände, 
dem Erfindungsgeiſte unſerer Landſer entſprungen, von der 
Strömung getrieben unter Ausnutzung eines Bogens im 
Lauf des Fluſſes, das war das Verkehrsmittel. Zwei 
mächtige Schweinsmulden, verbunden mittelt zweier Quer⸗ 
balken, ein zierlicher Ausleger und ein Steuermann, ſo 
vermochten 3 Fahrgäſte mit Hangen und Bangen übergeſetzt 
zu werden. Am andern Ufer angelangt, ſtanden ſie noch 
lange und beobachteten das gleich der Brandung des Meeres 
wechſelvolle Spiel der Flammen, die plötzlich durch einen 
Dindſtoß angefacht, himmelhoch emporloderten und ſich 
noch durch einen Funkenregen gleichſam verlängerten und 
in die Ebene hinauszugreifen ſchienen, dann ruhiger bre 
vend ſich auf ihren Herd zurückzogen, dabei eine Rau 


Friedhof von Guignicourt 


taume Zeit 
und gingen, 
nachdem fie 
nichts Ver⸗ 
dächtiges be⸗ 
merkt hatten, 
auf ein etwa 
250 Meter 
jenſeits der 
Straße lie⸗ 
gendes Gut 
los. Nachdem 
Tannenberg 
einen Poſten 
in Richtung 
des Feindes 
ausgeſtellt, 
verſuchte er, 
die Bewoh⸗ 
ner des Gu- 
tes auszufor⸗ 
ſchen, indem 
einer von den 
Unſern letz⸗ 
> tere polnifch 
anſprach. Da nichts zu erfahren war, ließ ſich die Schar 
mit Milch und echt ruſſiſchen, gut mundenden Zigaretten 
mit langem Pappmundſtück, von den Litauern bewirten. 
Noch mit der ſchwierigen Verſtändigung beſchäftigt, 
hörten ſie draußen einen Schuß fallen. Die Unſeren auf 
und hinaus. Der Poſten erzählte, daß er in öſtlicher 
Richtung vier auftauchende Koſaken geſichtet habe, auf 
die er in etwa 400 Meter Entfernung einen Alarmſchuß 
löſte. Dieſe hätten daraufhin ſofort ihre Pferde herum⸗ 
geriſſen, davongaloppiert und wären hinter der Bodenwelle 
verſchwunden. „Abrücken“ war hier das Beſte. Kaum 
hatten die Sachſen 50 Schritt den weſtlichen Ausgang 
des Gutes hinter ſich, erhielten ſie, bei einer Baumreihe 
angelangt, Feuer aus dem Gehöft. — Alſo doch verſteckte 
Ruſſen im Gute, die unſerſeits trotz genauer Durchfor⸗ 
ſchung nicht gefunden worden waren. Sofort befahl Tan⸗ 
nenberg: Kehrt! Stellung! Schützenfeuer! Hinter 
der Baumreihe ausſpähend, gewahrten die Unſeren im 
Norden und Nordweſten des Gutes das Auftauchen ein⸗ 
zelner feindlicher Schützen, die ſich ſchnell zu Linien ver⸗ 
dichteten. Die eine dieſer Schützenlinie ſchob ſich mit ihrem 
linken Flügel an das Gut heran, die Schützen ſprangen 
einzeln über den Gutshof weg und gingen vor dem Gute 
in Stellung. Während dieſes Vorgehens hatten die Un⸗ 
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feren gut erkennbares Ziel und nutzten die Gelegenheit 
durch lebhaftes Feuer mit ſichtlichem Erfolg aus. Die 
zweite ruſſiſche Schützenlinie hatte inzwiſchen auch das 
Feuer gegen die Unſeren aufgenommen und dieſe mit einem 
Geſchoßhagel halblinks aus der Flanke überſchüttet. Die 
Wirkung des feindlichen Feuers war eine durchſchlagende, 
denn auf unſerer Seite gab es 4 Tote, denen ſofort die 
Patronen abgenommen wurden, und einen Schwerverletzten, 
den Unteroffizier. Langſam hatten ſie ſich bis auf 20 Meter 
bereits nach dem Straßendamm kriechend rückwärts ge⸗ 
arbeitet, als Tannenberg, nun, von 2 Mann aufgenommen, 
befahl: Stellung hinter der Kownoer Straße. Diesmal 
gelang es ihnen ohne Verluſte auf die gegenüberliegende 
Seite in Stellung zu gehen. Tannenberg wurde mit Hilfe 
von fünf Streifen Patronen verbunden, ein Querſchläger 
hatte ihm an der Ausſchußſeite der Wade die Kniefcheibe 
zertrümmert, ſo daß der Unteroffizier bat, ihn liegen zu 
laſſen und Meldung zu machen. 

Die ſechs Un⸗ 
verletzten ſchli⸗ 
chen ſich darauf⸗ 
hin allmählich in 
weſtlicher Rich⸗ 
tung an der 
Straße unter 
dem Schutze des 
Straßendammes 
hin, wobei ſie 
jedoch eifrigſt 
darauf ſpannten, 
daß keiner der 
Ruſſen über die 
Straße hinweg 
und ihnen in die 
rechte Flanke ge⸗ 
langen konnte. 
Jeder, der es ver⸗ 
ſuchte, ſich vorſich⸗ 
tig über die Bö⸗ 
ſchung hinaufzu⸗ 
ſchieben, wurde 


Karabinerfeuer 
zur ſchleunigſten Umkehr veranlaßt, Die Gewehrläufe wur⸗ 
den dabei verdammt heiß, und vorſichtigeres Hantieren war 
am Platze. Der Erfolg unſerer Sechſe machte ſie tollkühn, 
die Beherrſchung der Straße ließ ſie zu dem Entſchluß 
kommen, nachdem fie ſich ihre Munitionsbeſtände noch mittelſt 
der des Unteroffiziers Tannenberg ergänzt hatten, einen 
Flankenangriff auf die rechte Kompagnie zu machen, die in 
einer ſchätzungsweiſen Breite von 150 Meter vor ihnen lag. 
Drei wurden hierzu auserſehen, darunter auch Baſſenge. Sie 
zogen ſich eine weitere Strecke von 2— 300 Meter nach links 
unter dem Schutze der Straßenböſchung hin. Dort ange⸗ 
kommen, erhalten die drei, kaum im Begriff, ſich vorſichtig 
über die Straße hinwegzuſchieben, lebhaftes Feuer aus der 
linken Flanke; die ſibiriſchen Schützen der rechten Kompag⸗ 
nie hatten dort eine Gruppe vorgeſchoben, um die Unſeren zu 
umgehen. Bereits in etwa 150 Meter Abſtand hatten ſich 
die feindlichen Schützen auf dem Straßendamm gebaut. 
Eine mißliche Lage. Der gefaßte Plan mußte aufgegeben 
werden. Einer der drei nahm das Feuer gegen dieſe Gruppe 
auf, während die zwei anderen ſich gegen die zweite ruſ⸗ 
ſiſche Kompagnie wandten. 

Doch die Übermacht war zu groß. Keine Viertelſtunde 
war vergangen, als zwei von ihnen durch Kopfſchüſſe 
erledigt waren, ſo daß der letzte, Baſſenge, ſich von der 


i iflich⸗Dieſes g £ iſt mit Taſchenmeſſer und Nadel in Dieuffreien Stunden auf feäntifhem Boden modelliert vom 
%%% Mi. 102 und amı 
ſter Weiſe durch 1. Suni 1915 Bon t 0 an dean dem König con ae 8 See e et 0 808 

worden. Bode it 1888 in Sranfenberg 1 Sa. geboren und vom Beruf acher. Cr dien = 
das lebhafteſte orden. mern Ik in Chemnis and Befinder (ih fe 25. ebenes 1014 im Felde 


Höhe des Straßendammes hinter die Böſchung zurückzog 
und zu den drei rechts liegenden Kameraden eilte. Doch 
hier erſtarrte ſein Blick, denn auch dieſe waren ſchwer 
verwundet und nicht mehr fortbewegungsfähig. Nachdem er 
einen von ihnen raſch noch verbunden hatte, zog ſich Baſſenge, 
die erſten 20 Meter laufend, dann rückwärts kriechend, 
zurück, den Karabiner in der Linken immer jchußbereit. 

Einige bleierne Grüße ſandten die Ruſſen noch nach, 
aber ohne Erfolg. Bald war Kuſy, das abgebrannte Dorf, 
erreicht, und nun ging es im Eilmarſch nach der Übers 
fahrtsſtelle an der Szeszuppe; hier rief, das verabredete 
Zeichen, drei Alarmſchüſſe, das Patentboot zum Über⸗ 
ſetzen an das andere Ufer, Bericht über die Unternehmung 
beim Leutnant Snay beendete den verluſtreichen Tag. Am 
andern Morgen konnte dieſer Offizier beobachten, wie die 
Ruſſen unſere Toten begruben und unſern Schwerver⸗ 
wundeten wegſchafften. 

Zwei Wochen ſpäter ging das zweite Schneeſchuh⸗ 
bataillon, ahne 
Breitin, nach 
Mariampol, in 
Ruhe. Nach acht 
Tagen wurde 
von hier aus der 
Vormarſch nach 
Kurland ange⸗ 
treten. Die von 
unferen 178ern 
noch Übrigge⸗ 
bliebenen, bis 
auf Baſſenge, ge⸗ 
rieten dabei in 
ruſſiſche Gefan⸗ 
genſchaft, ſo daß 
uns dieſer erſte 
und erfolgreiche 
Vorſtoß auf ruſ⸗ 
ſiſchen Gefilden 
beträchtliche Ver⸗ 
luſte gebracht hat. 
Vizefeldwebel 
Gieſecke, 
Inf.⸗Reg. 178. 


Das Erſatzbataillon 


Die Straßen der Stadt ſind tagsüber frei von Sol⸗ 
daten, denn da iſt Dienſt in hundert Abarten. Nur Ver⸗ 
wundete laſſen ſich blicken. Abends jedoch wird's voller als 
vor dem Kriege. „Und will ſich nimmer erſchöpfen und 
leeren, als wolle das Heer noch drei Heere gebären“ — 
ſo kann man den „Taucher“ variieren. Unſre Heeres⸗ 
ergänzungen ſind wie das Danaidenfaß in der Umkehrung: 
je mehr wir herauslaufen laſſen, um ſo voller wird es. 
Die Kaſernen reichen nicht aus, um Unterkunft zu bieten. 
Bürgerquartiere werden reichlich in Anſpruch genommen. 
Als ich am Tage vor Weihnachten in den einzelnen Kom⸗ 
pagnien und Depots meines Bataillons Kriegslieder vor⸗ 
las, mußte ich ganze Reiſen durch die große Stadt machen, 
um von — Ballſaal zu Ballſaal zu kommen. Hier nämlich 
lagen einige Formationen in Maſſenquartieren. Zwiſchen 
den langen Reihen der Schlafſtätten ſtand und ſaß man, 
ſang „Stille Nacht, heilige Nacht“ und guckte zu dem 
Podium hinauf, wo der Baum brannte. Muſikkapellen 
verſtärkten die Freude. Eine beſtand aus einer Geige, einer 
Flöte, einer Querpfeife, einer Ziehe und einer Mund⸗ 
harmonika, einem Horn und zwei Trommeln. Und das 
klang! Auf die Stadt verteilt leben alſo Tauſende von 


Rekruten in ihrem „Puppenſtande“. Jeder ſcheint die 
doppelte Menge Blutes mitzubringen, jo roſig ſieht er 
drein. Und er horcht auf die neuen Weisheiten, kaum daß 
er den bunten Rock anhat, als lauere der Feind an der 
nächſten Straßenecke. Der ebene Kaſernenhof wird ſchon 
in der erſten Woche zu enge. Man ſtrebt hinaus auf den 
ausgedehnten Truppenübungsplatz mit ſeinem hügeligen 
Gelände, feinen Wäldchen, ſeinen Verſtecken, bald auch in 
die weitere Umgebung, die in ihrer Mannigfaltigkeit den 
Krieg am beſten vortäuſcht. Vor Sonnenaufgang beginnt 
der Marſch, der von Woche zu Woche an Dauer zunimmt, 
im gleichen Verhältnis, wie das Gepäck, das der Mann 
auf dem Rücken trägt, ſchwerer und ſchwerer wird. Wie 
mancher lernt erſt jetzt die Schönheit der Landſchaft kennen, 
in die er vielleicht hineingeboren iſt. Das dunkle Grau 
der ſcheidenden Nacht, in dem die Dinge ungeſondert, zu 
Klumpen geballt, chaotiſch ſchlafen, legt im Bereiche der 
erſten Kilometer nur langſam, von fünfhundert zu fünf⸗ 
hundert Meter, ein kaum merkbares Schleierlein ab; 
dann aber geht's ſchnell geſchwinder, und die fallende 
Hülle wird 
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exakt ſind; und die vielen, die beim „Fauſt“ ſchon auf⸗ 
hören, kommen nie zu ihnen, wie viel Freude ſie auch 
daran hätten. An ſo einem Soldatenmorgen könnten Gna⸗ 
den wie dieſe Goetheſchen Paraphraſen vom Genius emp⸗ 
fangen ſein. In ihnen quillts und quirlts von Kraft 
der Anſchauung, der Intuition; und wir ſind alle geſund 
wie er, der die Natur fo anſchwärmen konnte, wir ſind 
ſogar ſtabsärztlich beſtätigt geſund. Nerven — gibt's das 
noch wie einſt? Ein Herz, das ſich meldet, iſt Konter⸗ 
bande in unſern Reihen. Unſre Sinne ſind robuſt genug, 
die vier Spielleute, die vor marſchieren, nur weil ſie gute 
Lungen haben, für gute Muſiker zu halten. Und dabei 
geht's ihnen oft um die ganzen Töne daneben. Das iſt 
kein Kinderſpiel fürs Ohr. Das verlangt Widerſtand höch⸗ 
ſter Ordnung. Jedesmal, wenn die Fermate des „Hurra⸗ 
marſches“ herausgeſchmettert wird, ob C, Cis oder D, bleibt 
ohne Einfluß, brüllt der Dank für dieſe Lippen⸗ und 

Lungenleiſtung aus dreihundert Kehlen. 
Die gelben Häuſerwände an der Oſtſeite lecken begierig 
am Licht und werden beim knirſchendſten Schneewetter 
warm, wie 


immer dich⸗ = das Papier, 
teren Gewe⸗ auf dem ich 
bes. Wenn ' ſchreibe, ſich 
man da ein⸗ am Schim⸗ 
mal zwei Mi⸗ mer meiner 
nuten nicht Petroleum⸗ 
aufgepaßt lampe 
oder recht wärmt. Die 
innig nach erſte Raſt 
Hauſe ge⸗ zwingt ſelbſt 
dacht hat, wo die ſtumpfen 
die Liebſten Geſellen der 
noch ruhen, Kompagnie 
iſt einem zu einem 
plötzlich die Freudenruf, 
Sonne zur der dem bunt 
Seite, eine laſierten 
breite, un⸗ Fluſſe, den 
heimliche, breiten Wol⸗ 
gelbe Maſſe kenbänken 
am öſtlichen Feldbäckerei und den zart⸗ 


Himmel, die x 
aller Augen auf ſich zieht. Und ihr Weckwerk beginnt. 
Jeder weiß, wir werden der Natur erſt ganz froh, 
wenn wir ſie in künſtleriſche Parallele ſtellen. So dumm 
und ſo gebildet ſind wir nun einmal. Wir möchten ſie 
malen oder gemalt ſehen; an ſich macht ſie uns noch nicht 
den richtigen Spaß. Namen von vornehmſtem Klange 
treten uns auf die Zunge, die uns irgendwann einen Mor⸗ 
gen im Bilde nahegebracht haben. Aber ein Bild wie dies 
heute erlebte, das „gemalt geradezu unglaubhaft in den 
Farben wirken würde“, hat gewiß „noch keiner bis heute 
geſehen“. Überhebung und Wahrheit gemiſcht! Der wirk⸗ 
liche Fluß und der Wald, das wirkliche Dorf lächelt — 
ich ſehe es ihm an — philoſophiſch über unſern kleinlichen 
Ordnungsſinn, der auch die Schönheit der Wandlung ge⸗ 
bannt wiſſen will. Sie lächeln ein Terzett über uns und 
den Morgenhimmel hin, wandeln ſich unaufhörlich weiter, 
ſchmücken ſich unbekümmert, ungekränkt und unerſchöpf⸗ 
lich, als Natur! Dieſe Natur, die ſo geſcheit iſt, daß ſie 


uns durchſchaut, denkt vielleicht, da ſie ein gutes Gedächt⸗ 


nis hat, an ein paar Sätze zurück, die ihr ein Liebling 
dereinſt ins Stammbuch geſchrieben und die es wohl wert 
ſind, auch in ihr, der Unbeſtechlichen, einige Eitelkeit wach⸗ 
zurufen. Sie ſtehen im Eingang zu Goethes naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften. „Die Natur. Ein Fragment“ ſind 
ſie genannt. Die wenigen Leſer, die bis dorthin vorrücken, 
überſpringen fie gern, weil fie wiſſenſchaftlich nicht ganz 


wogenden 
Silberbüſchen des jenſeitigen Ufers gilt. Es gibt kein Auge, 
daß in dieſem einzigen künſtleriſchen Kino der Welt gleich⸗ 
gültig bleiben könnte. Zieht man einmal einen Handſchuh 
aus, guckt einen kurzen Nu auf den glatten Weg, gleich 
iſt der Film weitergerollt: war's erſt ein Hobbema, ſo 
iſt's jetzt ein Thoma. 

Beides gehört zum Erſatzbataillon: der Krieg draußen 
und die freie, immer wechſelnde Natur um uns herum. 
Die Nachrichten aus dem Hauptquartier machen uns das 
frühe Aufſtehen leicht, die ewig friſche, in Reichtum über⸗ 
ſchäumende Natur erhält uns bei guter Laune. 

Dann wird eine kriegsgemäße Stellung bezogen, heute 
eine der Vorpoſtenruhe, morgen eine der Angriffsluſt. 
Bald graben wir uns ein, bald ſtören wir das Lager des 
eingegrabenen Gegners. Auch gegenſeitig werfen wir uns 
aus den Deckungen. Nichts aber macht dem „Lanzer“ 
mehr Spaß, als eine Umgehung, ein drüben unverhoffter 
Flankenvorſtoß. Oder eine Verfolgung, die das Opfer 
über eine ungedeckte Höhe treibt. Da haben ſie doch zent⸗ 
nerdicke Ziele, mannshohe! Und dazu ein bißchen Phan⸗ 
taſie — dann ſehen die feldgrauen Hoſen rot aus oder 
ſchottiſche Unterröcke wehen an ihrer Stelle. Das ſind 
Soldatengenüſſe feinſter Sorte. 

Nun gar die Nachtfelddienſtel Auf Lautloſigkeit und 
Aneinanderkleben gebaut. Eine Linie von dreihundert Meter 
ſoll im Dunkeln vorrücken, ohne daß ein Kommando feind⸗ 
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lichen Ohren deutlich wird, ohne daß ein 
Feldkeſſel oder ein Trinkbecher klappert. 
Die Schwierigkeit liegt darin, daß die 
Front in e wa zwanz'g Teile zerlegt werden 
muß, deren jeder einzeln handelt. Im 
kleinen der große Grundſatz: Getrennt 
marſchieren, vereint ſchlagen. Fetzen für 
Fetzen der Front fpringt vor, dreißig 
Meter vor dem feindlichen Graben kurzes 
Sammeln, dann ein Pfiff, und der Sturm 
mit dem orgelſterken Schreckeneraf über⸗ 
rennt den Gegner. Die Seitengewehre zit⸗ 
tern vor Ungeduld in den Scheiden. 


* * 
* 


Die Kleider voll Schlamm, voll 
Schnee, geht's heimwärts. Keiner bürſtet 
daran herum, aber alle ſingen aus ſtolzer 
Kehle. Beſonders wenn Srtfchaften be⸗ 
rührt werden. Eine kleine Grauſamkeit 
Niemand ſoll ſchlafen, 
lange die Soldaten wach und fröhlich ſind. 
Wir haben gearbeitet, geſchwitzt, gefroren, 
heißt das; nun könnt ihr Schlafmützen 
auch darum wiſſen. Guckt heraus, ſeht 
uns an! Und man guckt wirk. ich heraus, 
guckt mit freundlichen Geſichtern dem 
Zuge nach, der wie bald in Feindesland 
marſchieren wird. Die Müteer treuen auf 
die Balkone und winken mit den Schnupf⸗ 
tüche en; die Dienſtmädchen vor die Haus⸗ 
tür, denn ſie müſſen einigen ins Geſicht 
ſehen. Männer, die noch unterwegs ſind, 
nehmen wohl den Hut vor dem Führer 
ab. Drei Backfiſche fehleichen ſich zw.ſchen 
mein Pferd und meine Kompagnie ein, 
una ich merke es erſt, als ſie mit ihrem 
hellen Diskant den Männerchor zum ge⸗ 
miſchten erweitern. Sie beg eiten uns bis 
zur Kaſerne, zehn Kllometer weit, nehmen 
unbefangen Abſchled und ſingen ſich ins 
heimat.iche Dorf zurück. Ein viertes Mäd⸗ 
chen im gleichen Alter bleibt ein Weilchen 
am Straßenrand ſtehen und ſagt: „Daß 
doch immer die Hübscheſten for müſſen!“ 
Hat ſie einen hüb chen Liebſten im Felde 
und einen häßlichen Verehrer im Lande? 
Knder werfen ſich noch ſchnell ein Kittel⸗ 
chen über, ſtürmen zu uns herunter und 
rufen jeden Zug an: „Kommen noch 
mehr ?“ Sie können nicht genug kriegen. 

Wären nicht Frauen und Bräute, es 
fiele auch beim letzten Aus zug keine Träne. 
Der Humor iſt jung wie am erſten Tag. 
Und noch immer nimmt die Bevölkerung 
der Stadt auf den kurzen Märſchen zum 
Bahnhof te l. Niemand weiß, wohn bie 
Reiſe eigentich geht. Die Reisenden ſelbſt 
tröſten ſich: Riecht's nach Eau de Cologne, 
wenn wir ausgeladen werden, ſo ſind wir 
in Frankreich; ſtinkt's nach Schnaps, jo 
iſt's eben Rußland. Jedem wächſt auf 
Helm und Bruſt ein Sträußchen Heide⸗ 
kraut, der Schritt iſt belebt, die Kehle 
nur wenigen zugeſchnürt; die meiſten 
ſingen wieder, ſingen, was ihnen unſere 


beſte zeitgenöſſiſche Poeſie nicht austreiben 


die nicht viel Höhe und Tiefe brauchen, 


laſteten Mann nicht mit Atemübungen 
quälen und im übrigen kein Wort ent⸗ 
halten, über deſſen artiſtiſche Seltſamkeit 
er lächeln müßte. Auf dem Bahnſteig 
werden die Wagen, ſobald die Einteilung 
beendet iſt, mit Kreide bemalt und be⸗ 
ſchrieben, und immer iſt eine neue Van 
ante dabei, die vorher in der Kaſernen⸗ 
ſtube erprobt worden iſt. 


8 * * 
* 
„Ich kann den Blick nicht von euch 
wenden“ — wohin anders ſollte ich 
ſchauen, was gibt's in der ganzen Welt 
Schöneres als dieſen vollgepfropften 
Güterzug! Ein Kunſtwerk, an das ich 
Stunden, Tage, Wochen und Monate des 
Studiums geſetzt habe, iſt nichts gegen 
die Herrlichkeit dieſes ſpringlebendigen, 
künſtleriſch geadelten Menſchenknäuels. 
Geweß, die Empfindungen der meiſten, die 
hinausziehen, ſind nicht jo kompliziert wie 
die manches Betrachters. Auch die ſtär⸗ 
kende Kraft des Beieinanders muß mit⸗ 
gerechnet werden, denn wie in der Volks⸗ 
verſammlung, we im Theater ſteckt eins 
das andre mit der Fröhl chkeit an. Aber, 
aber, worum ſich's handelt, weiß auch der 
Einfältigite, dem man die Patronen ein⸗ 
gehänd gt hat, der die om Erk nnungs⸗ 
marke unterm Wams trägt. Nicht nur 
ums Vaterland geht's, auch ums Leben, 
ums eigene nämlich. Seht nur genau hin, 
wenn e ner am Abteil von Frau, Mutter, 
Kd, Freund an den Händen feſtg halten 
wird! Merkt ihr nicht, wie die Kinnladen 
knacken und ſich äußerlich abzeichnen 2 
Den Kehrreim: „In der Heimat, in der 
Heimat, da gibt's ein Wiederſeh'n“, den 


kann: Lieder, 
den ſchwer be⸗ 


ſie noch geſtern auswendig ſangen, ſingen 
fie heute mit innerlicher Begleitung. 
Manchen nimmt's ſo mit, daß er ebenſo⸗ 
wenig einen Ton herauspreſſen kann wie 
ich die paar Worte, die ich vorm Abmarſch 
ſprechen wollte. Es gibt da nur zwei Aus⸗ 
wege: Entweder halte ich den Mund 
ganz und drücke auf dem Bahnhof immer 
einem aus jeder Rei ſegruppe de Hand zum 
letzten Gruß oder, wenn geredet werden 
muß, ſo „ſchimpfe“ ich mein Lebewohl 
in die ſtillſtehende Kolonne hinein. Hier 
mit Gleichmut ſchwere Worte zu ſprechen, 
gelingt nur einem Rohling oder einem 
größeren Helden denn mir. Ja, was 
ſchwankt auf die en Wagenachſen an Über- 
zeugungen, an Hoffnungen! Die tauſend 
perſönlichen Dinge des Lebens werden 
durcheinandergerüttelt und falten zu Bo⸗ 
den. Obenauf ſichtbar bleibt das Gemein⸗ 
ſame: die Waffe, das Kleid, der Trieb, 
dem Kriege ein Ende zu machen. Das 
glückt, bis ſich der Zug in Bewegung ſetzt. 
Doch es kommt die Nacht im Eiſenbahn⸗ 
wagen, ein neuer Tag, ein zweiter, eine 


zweite Nacht, eine dritte, und dann andre 


Zeiträume, die in Entbehrungen dahin⸗ 


gehen, in Regen, Kälte und Grgnatenbedrängnis. Da taucht 


die ungefährliche Arbeit des heimatlichen Berufes auf, der 


warme Ofen, das unbemerkt zubereitete Eſſen, das auf 
weißem Linnen ſteht und wie ein „Tiſchlein deck dich“ fo oft 
da iſt, wie man Hunger hat. Ein liebes, mit ſüßer Heimlich⸗ 
keit getränktes Wort einer Frauenſtimme klingt als Erinne⸗ 
rung im Ohr, wie es der halbfremde Kamerad nie ſagen kann. 
Die Lider klemmen ſich eng zuſammen, fieberheiß wird's 
in den Augenhöhlen, und der Stärkſte wendet ſich endlich 
und tut, als ob er an rein gar nichts denke. Das ſind 
Hemmungen des Mutes, die ſich immer wieder melden. 
Aber iſt der mächtigere Drang deswegen aufzuhalten, der 
Drang dorthin, wo die Hemmungen niedergerungen werden 
müſſen? Nein, die körperliche Nähe des Feindes berauſcht 
und macht das ganze Bürgertum verſchwinden. 
* ® 


113 
dem Mann, der bei der letzten Aufſtellung vor dem Bas 
taillonskommandeur einen Schaden an ſeinen Stiefeln hat, 
die er acht Tage lang hat „eintreten“ müſſen, damit ſie 
ihm gewiſſermaßen anwachſen; oder ein geſtopftes Loch 
im Handſchuh! Ohne Weigern bekommt er neue Paare. 
Vom tadellos ſchießenden Gewehr bis zum Verbandpäckchen, 
vom Helm bis zum Strumpf, vom dicken Mantel und der 
Zeltbahn bis zur Erkennungsmarke, von der kriegsmäßigen. 
Löhnung bis zur eiſernen Ration und zum Geſangbuch 
liegt alles wochenlang vorher bereit, um an einem Vor⸗ 
mittag vom ganzen Bataillon „gefaßt“ werden zu können. 
Feierlich neu angetan — ſollten ſie da nicht ſtrahlend zum 
Bahnhof ziehen, zu den Brüdern ins fremde Land, zur 


Sıegespitiel Oberleutnant Ferdinand Gregori. 


Pionierpark des XII. Armeckorps 


Ein Feſt für ſich iſt die Vereidigung. Luthers Kriegslied 
erbrauſt, durch die Orgel über die Alltagsherzen und ⸗ſinne 
hinausgetragen. Die Mächte, die in dieſem Gedichte ruhen, 
laſſen den Langweiligſten erbeben. Hinterher einige Bibel⸗ 
worte, aus den Pfalmen, eine kurze Erläuterung, dann 
geht's hinaus vor die Kirchenpforte, wo den wohlbereiteten 
Gemütern zum erſtenmal die Eeclesia militans erſcheint: 
Major und Pfarrer im Zuſammenwirken. Der Degen ziſcht 
aus der Scheide; die Rekruten legen die Hand darauf und 
ſprechen dem Adjutanten den Schwur nach. Ein an der 
Kirchenwand aufgeſtellter Zug präfentiert das Gewehr. Und 
die Gegengabe des Vaterlandes für das Bekenntnis der 
bräutlichen Treue iſt die ſorgfältige Ausſteuer, die an 
einem zweiten Feſttage dem jungen Hochzeiter zuteil wird. 
Das graue Ehrenkleid unmittelbar aus des Schneiders 
nden. Wir Offiziere legen genau denſelben Rock an, 
dem nur andre Achſelſtücke aufgeheftet werden. Die Zwirn⸗ 
arbeit iſt feſt wie für den Erbſchrank eines Bauern. Wehe 

Sachſen in großer geit 


Craonnelle 


Am 5. Januar 1915 — es war gegen Abend — gingen 
ſechs Mann von der 2. Kompagnie 178, die den Weg 
ſchon einmal am frühen Morgen gemacht hatten, gegen 
die Schloßmauer von Craonnelle vor. Sie hatten Befehl, 
irgendwie einen Gefangenen zu machen, wenigſtens das 
ihnen gegenüberliegende feindliche Regiment genau feſt⸗ 
zuſtellen. Bis auf 150 Meter kamen fie im Dunkeln an 
die Mauer heran. Da ſah einer im Parke ein Glühwürm⸗ 
chen leuchten — mitten im Winter, knapp nach Neujahr, 
das war doch ſogar im milden Frankreich unmöglich. Es 
mußte wohl eine brennende Zigarre ſein. — Alſo war 
Vorſicht geboten. 

Unteroffizier Schüttoff teilte die Patrouille. Da hatte 
man die Deutſchen aber auch ſchon wahrgenommen und 
ließ beim Feinde Leuchtraketen aufſteigen. Die ſechs Sachſen 
krabbelten auf dem Bauche bis an die Parkmauer und an 
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der Mauer entlang. Drei hatten ein Granatloch in der 
Mauer entdeckt, mit Balken und Tür verkleidet. Und da⸗ 
hinter klangen Franzoſenſtimmen. Die Sachſen nickten ſich 
entſchloſſen zu. Landwehrmann Steller warf eine Hand⸗ 
granate über die Mauer. Pech. Sie explodierte nicht. 
Noch eine. Das Loch in der Mauer ward frei. Der Unter⸗ 
offizier kroch hindurch, die andern blieben ſichernd zurück, 
eine kleine, aber achtſame Schützenkette. Hei! Im Parke 
ſtanden links eine halbe Mandel franzöſiſche Poſten. Den 
nächſten ſchoß Schüttoff nieder. Die Reſerviſten Seidel, 
Bulke und Richter VIII ſchoſſen mit. Da rückten die 
Franzoſen aus, alleſamt. Seidel half den Gefallenen herein⸗ 
holen. Man zog ihm den Nock aus; es war ein Korporal 
mit einer 2 auf der Achſel, anſcheinend legion strangere 
der Fremdenlegion. Mit Rock und Gewehr kamen die 
Sachſen wohlbehalten heim. 


„Mir nach, wer Kurage hat!“ 


Hundertſieben ſtürmt Dembowo. Die dritte Kompagnie 
ging in einem wahren Hagel von Geſchoſſen aus fünfzig 
Meter nahen 
Ruſſengräben. 
Der erſte am 
Drahthinder nis 
war Max Enke, 
ein bewährter 
Unteroffizier. 
Manche Kugel 
ſtreifte ihn ſchon, 
eine war ihm 
vorlängerer Zeit 
im Geſäßſtecken⸗ 
geblieben; er 
konnte nichtmehr 
laufen wie die 
anderen, wenn 
es voranging. 
War dennoch 
der Erſte, ſprang 
hinein in den 
feindlichen Gra⸗ 
ben. Die Rußkis 
hoben die Hände 
hoch. — „Gutes Mann, Krieg aus — nix Krieg!“ Enke 
zuckte die Achſeln; mit ſolchem feigen Pack hielt er ſich 
nicht erſt auf. Seinen Zug raffte er im Graben zuſammen 
und führte ihn näher gegen das Dorf, er immer ſpringend 
und hinkend voran. 

In den Gaſſen tappten Ruſſen wie Blinde herum. 
Ein paar legten an. 

Enke ſchwenkte ſeinen Helm empor und rief die Kame⸗ 
raden zum Kampfe: 

„Mir nach, wer Kurage hat!“ 

Zwanzig von den Nufjen nahm er auf ſeinen Teil im 
Dorfe gefangen. 


Soldatengrab 


Bei Perthes und Tahure Januar 1915 fiel ein junger 
Einjähriger⸗ Unteroffizier im Feuer, dem ſein Hauptmann 
ſtets eine ruhmvolle ſoldatiſche Zukunft geweisſagt hatte. 
Zweiundzwanzig Jahre war er alt, ſein Name Hellmuth 
Bode. Zehnte Kompagnie 177. Ein geſchätzter, zuver⸗ 
läſſiger Meldegänger war er. Ihn ſchreckte nicht Feuer noch 
Tod. Ein Schuß traf ihn ins Bein. Er humpelte und 
kroch ſeinen Weg weiter. Vom Kampfplatz weg wollten 
ihn treue Kameraden zur Verbandſtelle tragen. 

„Man hat jetzt Wichtigeres zu tun. Laßt mich!“ 


Sächſiſches Feldlazarett auf dem Marſch in Belgien 


Die Kameraden ließen ab von ihm. Sie ſahen ihm 
nach, bewegt und jäh an ein Wort erinnert, das er ihnen 
oft ſchon mit flammender Begeiſterung zugerufen hatte. 
Aus ſeinem Munde klang es ſtets wie eine große Wahrheit: 

„Das iſt des deutſchen Mannes ſtolzes Schickſal, für's 
Vaterland vor dem Feinde zu ſterben!“ Vor ihren Augen 
traf es ihn nun ſelbſt. Und als man dem Toten Uhr und 
Börfe, feine Briefe abnahm, da war ein offener und nicht 
beendeter Feldpoſtbrief darunter, den ſie ſtill dem Haupt⸗ 
mann übergaben, auch das Eiſerne Kreuz des toten Helden. 

Und der Hauptmann ſah im Geiſte den Jüngling wieder 
vor verſammelter Mannſchaft ſtehen, ſtolzbeſcheiden. 

Bei Berry au Bac... Heiß war der Tag um Höhe 108. 

Nun las er den letzten Wunſch des tapferen toten Kame⸗ 
raden: Wenn ich falle, weiht mir eine kleine Gedenktafel 
und ſchreibt darauf mit Kameradenhand: 


I Hellmuth Bode l 
| Unteroffizier im 12. Infanterie⸗Regiment 177, 3. Kompagnie j 
geſtorben als braver deutſcher Soldat 


Craonne 


Das war zwei 
Tage vor Kai⸗ 
jersgeburtstag. 
Punkt 3.50 nach⸗ 
mittags flog der 
Graben drüben 
in die Luft. Und 
die gleiche Se⸗ 
kunde brachen 
zehn Sturms 
kolonnen von 
Hundertdrei 
hervor aus der 
Sachſenſtellung. 
Stoßzugführer 
war Leutnant 
Karl Gruhne, 
in Friedenszei⸗ 
ten Lehrer in 
Leipzig. Er führte 81 Mann und 20 Pioniere, darunter 
ſeine beiden Freunde, die Leutnants Thiele und Franke. 
Vor dem Stoßzug ging die erſte Sturmkompagnie 103. 
Unerklärlicherweiſe hielt ſie auf halbem Wege inne. „Hin⸗ 
legen! Feuer!“ Damit war der Feind geradezu gewarnt 
vor unſerm Vorhaben. 

Leutnant Gruhne mit ſeinem Stoßtrupp ward im Nu 
zum Sturmtrupp, drängte vorwärts und mit Hurra auf 
den Feind. Da folgte auch die Kompagnie. Man nahm 
den feindlichen Graben glatt, viele fielen an des Leutnants 
Seite. Ihn ſelber ſagte man tot und zählte mit Wehmut 
die Beute des Tages: ein ganzes Pionierdepot in den Kalk⸗ 
ſteinhöhlen, acht Maſchinengewehre, Tauſende von Aus⸗ 
rüſtungsſtücke. Die Zahl der Gefangenen ſchwoll von Stunde 
zu Stunde an. Sie kamen aus ihrer komfortablen Erd⸗ 
feſtung, wo es Waſſerleitung und Heizung gab, erſt nach 
und nach hervorgekrabbelt: Über 600 Mann verſammelten 
ſich bis zum andern Morgen. 

Der Leutnant brachte ſelber 18 Mann. Der Totgeglaubte 
kam nämlich nach ſieben Stunden heil zurück. Er hatte 
ſelber am vorderſten Punkte der errungenen Stellung ſieben 
Stunden die Wacht gehalten. Man empfing ihn beim Ba⸗ 
taillon mit lautem Jubel als den Sieger. 

Leider iſt der tapfere Leipziger Lehrer im Sommer 1916 
gefallen, von einer Granate zerriſſen. Heldenlos. 


„Wir ergeben uns nicht!“ 


Januar 1915 — unvergeßliche Ehrentage der Sachſen 
= Reften! Bei Tahure lag Regiment 177 im ſchweren 
er, die Gräben zuſammengeſchoſſen, die Beſatzung ver⸗ 
et gefallen. Der 
d ſtürmte und 
ng in die völlig 
ſchoſſenen Stel⸗ 
i Einer 


Sachſengraben 
d ſchlug und ſchoß 
e wild: Unteroffi⸗ 
r Ernſt Brauns⸗ 
rf von der 1. Kom⸗ 


„rief: „Kame⸗ 
zaden, unſern Graben ſollen fie nicht haben — unſern 
nicht!“ Er rüttelte die Verwundeten und Matten auf, er 
ſchalttelte die Toten; ſie aber gaben keine Antwort mehr. 

„Kameraden, wir ergeben uns nicht!“ 

Ein kleines Häuflein 177 er vernahm den ſtolzgemuten 
uf und folgte ihm. Sie rappelten ſich auf und fochten 
wieder mit. Sie ſtießen den Feind aus dem Graben. Da 
wurde Unteroffizier Braunsdorf zum zweiten Male ver⸗ 
wundet, Aber er hatte Wort gehalten, den Graben be⸗ 
Seupiet mit feinen getreuen, tapferen Kameraden. 


Geheimnisvolle Fahrt 


Im 18. Auguſt 1914 wurden auf S. M. Befehl 
Feinillige Spezialiften für eine Aufgabe ins Ausland 
geſucht, wir 
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gens 6 Uhr fuhren wir los nach Berlin und kamen nach 
bummliger Fahrt dort 12 Uhr nachts an. Die Wagen 
waren alle mit Humor bedacht worden und zeigten allerlei 
Charakterköpfe. In Berlin empfing uns unſer zukünftiger 
Führer und Oberhaupt, Kapitän z. S. Freiherr Meerſcheidt⸗ 
Hülleſſen. So zogen wir als Matroſen mit Sang und 
Klang durch Berlin, wurden in einer Kaſerne einquartiert. 

Morgens 9 Uhr war Appell im Reitſtall, wo wir 
unferer Aufgabe gewiß wurden. Darauf verlas der Kapitän 
uns den Geheimbefehl des Kabinetts. Danach mußten wir 
uns unſerer Matroſenkleider entledigen und wurden wieder 
Zivil. Und ſo verließen wir danach den Schuppen, um noch⸗ 
mals gemütlich zu ſpeiſen, unter Bedienung der Ordonnanzen, 
was ſelten beim Militär iſt: zwei Gänge. Danach ver⸗ 
ließen wir laut Befehl die Kaſerne ganz unauffällig und 
gingen nach dem ſchleſiſchen Bahnhof, wo unſer Zug ſchon 
bereit ſtand, ausgerüſtet für eine ſehr lange Reife, mit 
allen Bequemlichkeiten. Ein 42 Wagen langer Zug war 
es mit zwei Schnellzugslokomotiven. 

Ein Wagen für unſere Admiräle Exzellenz Ujedom 
und Mertens und ſonſtige Offiziere. Vier Wagen 
mit Proviant, Geheimſachen uſw. Unſere Wagen waren 
ſolche dritter Klaſſe mit pro Mann einer Matte und einer 
Neiſedecke, Bücher uf. ausſtaffiert, alles bequem. Unſer 
Zug beſtand aus 600 Mann. Auf Zeichen unſeres Kapitäns, 
welcher natürlich mit uns fuhr und für uns ſorgte, hatten 
wir dies arrangiert: ein Pfiff: Kopf heraus, zwei Pfiffe: 
Abteilälteſter melden, drei Pfiffe: ausſteigen. Mehrere 
kurze Pfiffe: ſchnell einſteigen. Es funktionierte bis ans 
Ende gut. 

Wir ſtanden mit den Offizieren und deren Damen, 
welche noch Blumen und Liebesgaben verteilten, zuſammen, 
als das Zeichen „Einſteigen“ erſcholl. Als wir verſchwanden, 
noch ein letztes Hurra, und wir verließen in guter Fahrt 
unſere Reſidenzſtadt. Es war eine teufliſche Fahrt, 
denn wir ſollten ſo ſchnell wie möglich aus Deutſchland 
raus. Nur in Breslau hielten wir und kamen morgens 
6 Uhr in Oderberg an (öſterreichiſch⸗ungariſche Grenze). 

Von da ab 


wurden auf fe 
die Gefahren 
aufmerkſam % 
gemacht, aber 8 

dies ſchreckte 
uns nicht ab, 


memand wußte wohin. Aber trotz der auch traurigen Ge⸗ 
ſichter, die wir ſahen, ließen wir uns den Humor nicht nehmen, 
denn „bange machen gilt nicht“ war unſere Parole. So kamen 
wir kurzerhand nach Kiel, herzlich aufgenommen, und mor⸗ 


fuhren wir 
in wahrem 
Schnecken⸗ 
tempo, zur 
Sicherheit. 
Aber die 


wir blieben Fahrt durch 
sei unferem unfer Freun⸗ 
ua g Sm 
nd fo ging 
am 19, Aus vergeſſen, 
aut unſere denn überall 
Aufgabe los. wurden wir 
Dir wurden herzlich be⸗ 
von unferen grüßtundmit 
u 10 2 
mit Ge⸗ riſchen Ziga⸗ 
ſchenken retten be⸗ 
überſchüttet ſchenkt. An 
und von un⸗ Blumen 
ſern Kame⸗ fehlte es nicht. 
raden, die zu⸗ Sogar auf 
1 N ian 
auf ſerz⸗ ationen. 
iche verab⸗ Der Bosporus von Konstantinopel aus gefehen wurden wir 
ſchiedet, denn mit Muſik 


empfangen. Aber es ſollte anders werden in neutralen 

Landen. Als wir die Rumäniſche Grenze überſchritten 

hatten, beförderten uns die Rumänen mit einer derartigen 

Geſchwindigkeit nach Bukareſt, daß unſere Köpfe Beulen 
8˙ 
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erhielten, denn wir rannten zufammen. Dort wollten die 
hohen Beamten uns nicht mehr ziehen laſſenz es war dicke 
Luft. Aber unſer guter Führer regelte alles mit Geld, 
und bald ſauſte der Zug wieder los. Wir hatten ſo in 
einer Nacht ganz Rumänien durchquert. 

Morgens 6 Uhr wurden wir unſeren ſchön eingerichteten 
Zug los, denn in St. Georgio wurden wir über die Donau 
geſetzt, mit Sack und Pack. Es war uns die Bedingung 
geftellt, um 10 Uhr müßten wir verſchwunden fein, und 
es blieb uns nicht viel Zeit; mit drei Dampfern fuhren 
wir immer rüber und nüber mit den Proviantkiſten. Auch 
dort mußte viel Geld fließen, und viele Kiſten verſchwanden. 
Aber was erwartete uns auf der anderen Seite? Die 
ſchmutzigſten Viehwagen, welche wir glaubten für den Pro⸗ 
viant zu haben, waren für uns beſtimmt. Mit 48 Mann 
waren wir drinnen und obenauf. Aber in der Not ging's doch. 

In Sofia bekamen wir wieder Wagen dritter Klaſſe. 
Auf der weiten Strecke brachte es unſer Kapitän mal fertig, 
den Zug halten zu laſſen auf freier Strecke, und 600 Mann 
ſprangen aus den 
Kupees in die 

Fluten eines 
Fluſſes, und in 
der Nähe exer⸗ 
zierte Militär. 
Aber auf ein 
Signal war alles 
wieder im Wa⸗ 
gen und weiter 
ging die Fahrt. 
So ſorgte unſer 

Kapitän für 
ung... So ka⸗ 
men wir nach 
elftägiger Fahrt 
am 1. Septem⸗ 
ber in Kon⸗ 
ſtantinopel an 
und wir dankten 
Gott, daß es ge⸗ 
glückt war. Denn 
wir waren jetzt 
unter Schutz der 
hohen Pforte. 

Wir wurden zum Hafen geführt und gleich eingeſchifft 
auf dem „General“ der Deutſch⸗Afrika⸗inie. Dort konnten 
wir uns zum erſten Male wieder galen. Ich z. B. wohnte 
für eine Nacht zweiter Klaſſe. Wir bekamen gutes Eſſen 
und rauchten Simon Arzt zur Abwechslung. 3 Uhr fuhren 
wir los nach dem Bosporus zu, auf dem Wege dorthin 
konnten wir die Herrlichkeiten der herrlichen alten Türken⸗ 
hauptſtadt bewundern. 

Es war prächtig, auf einmal tauchte die „Breslau“ 
auf, welche ſchon vieles hinter ſich hatte, und begrüßte die 
Kameraden mit donnerndem Hurra. Es wurde ſtark er⸗ 
widert. 

Es dunkelte, und es verſchwand einer nach dem an⸗ 
deren in ſeiner Koje. Ich aber fand keine Ruhe und ſah 
dem herrlichen Wolkenſpiel zu, was man in der Heimat 
nicht hat. An der Einfahrt zum Bosporus verabſchiedeten 
wir uns von den Kameraden für dort, und weiter ging's 
ins Marmarameer zurück, legten an der „Breslau“ 
längsſeits an und hatten von 10 bis 11 Uhr abends Zeit, 
uns mit den Mannſchaften zu unterhalten, wir mußten 
auch wieder ſcheiden, denn unſer Ziel waren die Dar⸗ 
danellen. Wir gingen zur Ruhe, und als wir aufwachten, 
waren wir ſchon dort. Wir bekamen noch einmal warmes 
Eſſen und wurden dann ausgeſchifft. Das Städtchen Kil⸗ 
El⸗Bar, wo wir abgeſetzt wurden, machte keinen guten 


Ein Labetrunk 
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Eindruck. Wir kamen nach einem alten nahegelegenen Fort. 
Aber dort ſollten wir was erleben, denn von außen machte 
es einen guten Eindruck, aber innen. Was war da? Nichts 
und nochmals nichts. Aber was läuft da fo ſchnell? Ratten 
und Mäuſe — nette Beſcherung, und an der Wand waren 
dunkle Flecken; es waren Wanzen, die auf Futter warteten. 
Das waren unſere erſten Bekanntſchaften, die wir in der 
ſchönen Kaſerne machten. Wir mußten hier acht Tage 
bleiben, die wird wohl keiner vergeſſen, denn wir lebten 
von Brot und Tee. Die Türken lieferten uns wohl Eſſen 
aber — aber Eſelfleiſch mit Melonenſchalen oder Sau⸗ 
bohnen mit ranzigem Ol; darauf mußten wir ver⸗ 
zichten, denn unſer Magen mochte es nicht aufnehmen. So 
mußten wir uns mit dem Brot begnügen. Nun ſtellten 
ſich bei dieſer koloſſalen Hitze noch Krankheiten ein, Dysen⸗ 
terie und Ruhr. Mir ſpielte es auch zwei Tage mit. Wir 
dankten Gott, daß wir nach acht Tagen fort kamen, wir 
hatten türkiſche Uniformen erhalten, alles neu. Wir 
wurden verteilt auf die einzelnen Forts. Unſere erſte 
Aufgabe war, 
die Geſchütze in 
Stand zu ſetzen, 
denn ſie waren 
faſt unbrauch⸗ 
bar. Wir woh⸗ 
nen nun in Zel⸗ 
ten zu fünf 
Mann, wie noch 
beute. Es ift 
klein, aber im 
Guten geht alles. 
Die Verhältniſſe 
änderten ſich 
gleich, denn wir 
kochten gleich 
nach unſerem 
Stil. So verging 
die Zeit, teils 
mit Unterrichten, 
teils mit Repa⸗ 
rieren. Bis wir 
plötzlich am 3. 
November mor⸗ 
gens mit Donner 
und Krachen geweckt wurden, aber in kurzer Zeit war alles 
klar. Die engliſche Mittelmeerflotte beſchoß die Außenforts. 
Wir konnten leider nicht helfen, da wir außer Schußweite 
lagen, aber zuſehen mußten wir mit Wut. Engländer gaben in 
kurzer Zeit ungefähr 250 Schuß ſchweres Kaliber immer in⸗ 
direkt geſchoſſen, ſo daß die beſchoſſenen Forts ſich nicht ein⸗ 
mal wehren konnten. Sie erlitten einen geringen Schaden. 
Zwei Geſchütze verſandet, 30 Offtziere, 60 Mann tot, 
30 ſchwerverwundet. Währenddem 15 Treffer, andere wei 
oder kurz, beſchoß „Torgud Reiß“ die Flotte mit 15 
und machte ein Kampfſchiff unfähig. Das ſich ſe 
zurückzog, mit ihm das ganze Geſchwader. Dies feige Ge⸗ 
ſindel; offenen Kampf wünſchen ſie nicht. 

Seitdem kam nichts mehr vor. Wir hielten Schieß⸗ 
übungen ab und die Engländer auch. Ein Torpedoboot, 
das beſetzt mit deutſchen und türkiſchen Offizieren raus⸗ 
fuhr, wurde angehalten und aufgefordert, die Deutſchen 
müßten ſofort die Forts verlaſſen, aber Gott ſei Dank 
wir ſind heute noch hier. Und ſie haben Dampf. 


Fort Hamidje, 12. Jan. 1915. 


Matr.⸗Art. Paul Dutſchke aus Dresden 
b. Sonderkommando Dardanellen. 


Aus den Kämpfen um Lodz 


Der auch im Kriege gefallene erzgebirgiſche Mundart⸗ 
dichter Albert Räppel aus Annaberg hat die harten Tage 
um Lodz in einem prächtigen Feldpoſtbriefe beſchrieben: 

„Herr Hauptmann, eben iſt der Küchenwagen ein⸗ 
troffen, die Mannſchaften können eſſen!“ meldete unfer 


dwebel. — „Gott jet Dank! — Nun aber ſchnell los!“ 
wortete der Hauptmann freudig. „Kinder vorwärts, 
mit euer Magen wieder mal was Warmes bekommt!“ 
Etwas „Warmes“ konnte unſer Magen gebrauchen. 
it morgens 1 Uhr waren wir heute auf den Beine 
e Kaffee oder ſonſt etwas genoſſen zu haben. Schütze 
aräben wurden in aller Stille ausgeworfen; denn in dem 
etwa einen Kilometer vor uns liegenden Dorfe ſollten die 
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ſchwärmt und hatten das Schnellfeuer auf uns eröffnet. 
Unſere Patrouille hatte ſie dann von der Flanke beſchoſſen 
und da mußten ſie Reißaus nehmen, fünf Tote und drei 
Verwundete zurücklaſſend. Sonſt war vom Feinde keine 
r bemerkt worden. Dreißig Ruſſen, die ſich in den 
Häuſern verſteckt hatten, machten wir noch zu Gefangenen, 
dann ging es wieder vorwärts. Der Feind mußte ſich ziem⸗ 
lich weit zurückgezogen haben; denn wir marſchierten durch 
vier kleine Dörfer ohne auf feindliche Spuren zu ſtoßen. 
Gegen Mittag aber bekamen wir plötzlich feindliches Artil⸗ 
leriefeuer. Salve auf Salve ſandten die Ruſſen herüber, 
ſie ſchoſſen aber viel zu kurz! Wir lagen in guter Deckung 
und ſahen dem Schauſpiel zu. Jetzt raſſelte auch unſere 
ſchwere Artillerie heran und fuhr hinter dem Dorfe auf. 
Das ſang, heulte und pfiff über uns hinweg, als wenn 


uſſen liegen zum Angriff bereit. Gegen vier Uhr früh 
zam plötzlich der Befehl: „Vorrücken — das Dorf ber 
gen!“ Ausgeſchwärmt ging ein Zug unſerer Kompagnie 
engſam vor auf das Dorf zu, das Bataillon folgte in 
Abständen dahinter. — Nur fünfzig Meter waren wir noch 
zem Dorfe entfernt, da krachte plötzlich ein Schuß durch 
die nächtliche Stille; wie auf Kommando lagen wir auf 
dem gefrorenen Boden, das Gewehr im Anſchlag. Jetzt 
die Kugeln über uns hinweg, förmliche Salven 
uns der Feind herüber. Und wir konnten nicht 
ſctießen, vom Feinde war keine Spur zu ſehen. Ver⸗ 
wendung wäre jeder Schuß geweſen! Aber die Ruſſen 
choſſen wie wahnſinnig, freilich, ohne auch nur eine Maus 
ze treffen. Das iſt typiſch bei ihnen. 
ſchlich eine Patrouille von uns ſich ſeitwärts an 
rf heran. Nach einer Weile krachten noch einige 
Schüſſe, dann wurde es plötzlich ſtill. Bald kam die 
Patrouille zurück und meldete, daß das Dorf frei ſei. 
Zwanzig bis dreißig Koſaken waren vor dem Dorfe ausge⸗ 
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der Teufel mit ſeinem Gefolge durch die Luft ſauſte. Nach 
einer Stunde hörte der Höllenlärm auf, die Kanonen ſchwie⸗ 
gen. Das war gegen 3 Uhr nachmittags. 

Nun war endlich auch unſere Küche herangekommen. 
Das Bataillon beſaß keine „Gulaſchkanonen“, wir mußten 
das Eſſen in Keſſeln, die jede Kompagnie beſaß, kochen 
laſſen, wenn in den Quartieren keine Gelegenheit dazu war. 
— Bohnen mit Schweinefleiſch gab es! O, Hochgenuß! 
Das war einmal etwas für den hungrigen Magen! Da 
plötzlich kommt ein Meldereiter angeſprengt und meldet 
unſerm Major: „Bataillon Nr.. ſofort antreten, Stel⸗ 
lungswechſel, Abmarſch nach 3.“ — Feldkeſſeldeckel auf⸗ 
geſchnallt, Torniſter auf und fort ging es! Unſere ſchönen 
Bohnen mußten wir unverzehrt laſſen. — Aber gerochen 
hatten wir ſie, und das iſt auch ſchon etwas! Man wird 
im Kriege ſo genügſam! — Unſer Bataillon marſchierte 
wieder an der Spitze der Brigade. Wieder ging es durch 
armſelige Dörfer, teilweiſe zerſtört und abgebrannt; überall 
ſtießen wir auf Vorſchanzen der Ruſſen, kunſtvolle Schützen⸗ 
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gräben, in deren Anlegung fie bekanntlich Meiſter find, 
Patronen, Gewehre lagen überall umher. Überall ein Bild 
des eiligen Rückzuges. Lodz war in deutſchen Hä 
den. Unſere Brigade ſtand ungefähr zehn Kilometer nör! 
lich von Lodz, und hatte die Aufgabe, dem Feinde nachz 
drängen. . j 

Die Nacht ſank herab. Wir marſchierten volle zwei 
Stunden durch ſumpfiges Gelände. Oft mußten wir in 
Reihen hintereinander laufen. Mancher ſank bis über die 
Knie in den glitſchigen Moorboden hinein! Weiter ging's! 
— Endlich gegen 9 Uhr abends langte unſer Bataillon 
in 3. an, ein kleines Dorf, ungefähr zwanzig Häuſer zäh⸗ 
lend. Und in dieſen armfeligen Bauernkaten ſollte das 
ganze Bataillon Platz finden. Doch es ging! Im Kriege 
muß überhaupt alles gehen, das Unmögliche möglich ge⸗ 
macht werden. Meine Kompagnie mußte wieder die V 
poften ftellen, der erſte Zug, dem auch ich angehörte, bez 
zog als Feldwache ein Bauerngehöft, zweihundert Meter 


auf unſere Feldwache zu! Unſer Doppelpoſten ließ ſie 
ruhig heranmarſchieren, ſchoß drei von ihnen hinweg und 
nahm die andern in ſichere Obhut. Die armen Kerle, zwei 
davon Juden, waren froh, daß ſie gefangen waren. Der 
eine war ſogar aus Lodz und freute ſich wie ein König, 
daß Lodz wieder in deutſchen Händen war. Aber dieſe Heine 
Schießerei ſollte ernſtere Folgen haben; denn plötzlich, wie 
auf Kommando, bekamen wir von zwei Seiten Feuer. 
Ein wahrer Geſchoßregen praſſelte auf die ſchnell aus⸗ 
geſchwärmte Feldwache hernieder. Von den Höhen kam 
der Hagel, aber wir ſahen nichts vom Feind. Da kam 
vom Hauptmann der Befehl, daß wir uns einzeln auf die 
Kompagnieſtellung zurückziehen ſollten. Das war eine ge⸗ 
fährliche Sache, doch ſie gelang, wir hatten nur einen Ver⸗ 
wundeten dabei. 

In dem Bauerngehöft, vor dem die Kompagnie ausge⸗ 
ſchwärmt lag, ſtand noch unſere kleine Bagage. Mitten im 
Hof ſtand unſer Kaffeekeſſel auf dem Feuer, eben ſollte der 


vom Dorfe „Mor; 
entfernt. Ge⸗ kaffee“ l 
gen 10 Uhr ler Ruhe un 
abends fin⸗ Gemütlich⸗ 
gen wir end⸗ keit einge⸗ 
lich an, un⸗ „ nommen 
ſere Mahl werden. Aber 
zeit zu berei⸗ jetzt gab es 
ten. Es gab anſtatt Kaf⸗ 
Kartoffeln, fee „blaue 
Salz, Kaffee, Bohnen!“ 
Feldzwieback, Schnell wur⸗ 
was will das den die Wa⸗ 
Herz noch gen bepackt 
mehrlWegen O unſer ſchö⸗ 
des Sump⸗ ner Kaffee 
fes mußte ausgeſchüttet. 
unſere kleine Die Wagen 
Bagage ſauſten zu⸗ 
einen Um⸗ rück! Es war 
weg machen auch höchſte 
und kam erſt Zeit! Denn 
gegen 4 Uhr jetzt kam es 
früh in Z. an. wieder von 
Inzwiſchen drüben pſſßt 
waren aber SEE — pſſßt! — 
unſere ſchö⸗ Erbeutetes Geſchittzmaterial in einer Sammelſtelle hinter der Front Und wir 
nen Bohnen konnten nicht 


ſauer geworden! — Die Poſten ſtanden auf der Wacht und 
ſpähten nach dem Feinde aus, alſo konnten wir unſere 
müden Knochen endlich auf dem Strohlager ausruhen 
laſſen. Das tat wohl! Alle ſchliefen oder — ſchnarchten 
bald, nur der Wachhabende, unſer Feldwebelleut⸗ 
nant, ſaß bei des Lichtchens Schein am wackligen Bauern⸗ 
tiſch und ſchrieb an ſeine Lieben daheim. — Herrgott, 
ſchnarchten die Kerle! — Trotzdem ich müde war, todmüde, 
konnte ich doch nicht gleich einſchlafen. Ich lag in meiner 
Ecke mit offenen Augen und betrachtete unſern Zugführer: 
Ein feingeſchnittenes Geficht, kleiner Mund, ſchöne blaue, 
treue Augen, ein ruhiger Menſch, und doch tapfer, der keine 
Furcht kannte, ſich furchtlos ins tollſte Kampfgewühl 
ſtürzte, wenn es galt. — Ein deutſcher Held wie alle, alle! 
Sein Mund lächelte, gewiß ſchrieb er an ſeine Braut, von 
der er mir oft erzählte. — Sorglos, die Gefahr miß⸗ 
achtend, lagen wir da, als ob es keinen Feind in der Welt 
gäbe! Krieg ſtumpft ab! und das iſt auch gut ſo. Nerven 
gibt's im Krieg nicht, höchſtens aus — Bindfaden! 
Aber der Feind war doch ſo nahe! Gegen Morgen des 
anderen Tags, als langſam die Dämmerung heraufſtieg, 
kommt langſam und bedächtig durch das Wäldchen drüben 
eine feindliche Patrouille von ſechs Mann daher, gerade 


ſchießen, ſahen die Bande nicht! Schauderhaftes Gefühl, 
dieſes Pfeifen, ohne antworten zu können. Und dann Löfte 
ſich vorn vom Hügel das Ungeheuer, ſtieg krachend in die 
Luft und heulte auf uns zu: Eine feindliche Granate! 
Mitten im Hofe landete ſie, dort, wo noch vor wenigen 
Augenblicken unſer ſchöner Kochkeſſel geſtanden hatte. 
Dieſe a Ruſſen, nicht einmal den gönnten 
ſie uns 

Unterdeſſen war das ganze Bataillon auf die Beine 
gebracht, rechts und links von uns ſchwärmten die Kom⸗ 
pagnien aus. Aber gerade auf unſere Kompagnie ſchien es 
der Feind abgeſehen zu haben. Denn vor und hinter unferer 
Kompagnie ſchlugen mit dumpfem Gebrüll die Granaten 
ein. Jetzt heulte es auch von den Flanken rechts und links 
Schrappnells platzten in der Luft und ſtreuten ihren Eiſen⸗ 
hagel auf unſere Linie. Das feindliche Gewehrfeuer ſchwieg 
jetzt. Hier ſchrie einer getroffen auf, dort ſank ein Kamerad 
und dort — dort — ach es war gräßlich. Und dabei 
immer ruhig liegen — nicht ſchießen können! — „Kinder!“ 
ſchrie unſer Hauptmann und richtete ſich aus der Schützen. 
linie in ganzer Größe auf: „Aushalten, bis Befehl kommt!“ 
Und dann — Herrgott, war es möglich! — ſank unjer 
Hauptmann, gerade er, den wir alle vergötterten, der wie 


ein Vater zu uns war, mit uns ſein Brot teilte, zwiſchen 
uns wie ein gewöhnlicher Soldat ſchlief, er ſank von 
einer Schrappnellkugel durch die Stirn getroffen, vorn⸗ 
über. — — „Kinder — aushalten!“ waren ſeine letzten 
Worte. 

Eine Wut packte uns! Aber aushalten, aushalten, 
ruhig liegen. Nach einer Stunde kam der Befehl zum Rück 
zug auf das nächſte Dorf. Unſere Artillerie mußte erſt 
über die Sümpfe herankommen, am andern Tage follten 
wir dann wieder vorgehen, die heutigen Opfer ſollten nicht 
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Die Feinde treffen doch nichts 


Im Frühjahr 1915 wurde im Abſchnitt eines Grenadier⸗ 
Regiments durch die wackeren Pioniere feſtgeſtellt, daß 
die feindlichen Minenanlagen bis unter die Stellungen des 
Regiments gelangt waren. Es mußte alſo in nächſter Zeit 
mit Sprengungen gerechnet werden. Um dieſer Gefahr zu 
begegnen, wurde befohlen, daß die vorderſten feindlichen 
Gräben in dem gegenüberliegenden Waldſtück, die Aus⸗ 

gangsherde der feindlichen Minenanlagen, im Sturm ge⸗ 


umſonſt gebracht ſein! 


Unſer Feldwebelleutnant — 
ich ſehe ihn noch im Geiſte 
mit lächelndem Munde den 
Brief an ſeine Braut ſchreiben 
— wurde ſchwer verwundet 
und iſt in ruſſiſche Gefangen⸗ 
ſchaft geraten. 


Deut ſche Farben 
wehen im Morgenwind 


In einer naßkalten Februar⸗ 
nacht ſtand Gefreiter Kalt⸗ 
ofen aus Chemnitz, (S. Komp. 
Infanterie⸗Regiment 104) im 
Schützengraben auf Poſten. 
Das Auge kann die mondloſe 
Finſternis kaum auf Schritte 
länge durchdringen. Um jo 
mehr muß man ſich im Dun⸗ 
keln aufs Gehör verlaſſen. 
Drüben beim Feinde ſcheint 
man in einem der vorderen 
Gräben zu arbeiten, wenigſtens 
trägt der kühle Nachtwind von 
Zeit zu Zeit verdächtige Ge⸗ 
räuſche herüber. Und Kalt⸗ 
ofen wollte, nein, er mußte 
wiſſen, was man da drüben 
vorhat. Kriechend arbeitet er 
ſich langſam und lautlos vor, 
bis er den erſten feindlichen 
Graben erreicht hat. Er war 
leer von feindlichen Wach 
poſten, im übrigen voll Waf 
ſer. Über den Graben hin⸗ 
weg taſtete ſich Kaltofen 
nun unverzagt bis an die 
feindlichen Stolperdrähte her⸗ 
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Schipper-Lied- 


Im Felde ged.von Vicefeldw.Bolle 4/142. 
Der 4-Konp-Arm-Batl.Hientzsch gewidmet. 
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bas Schippen macht uns herzlich Lust, 


Es stärkt die Muskeln,hebt die Brust: 
Das Schippen. 

Das muss ein schlechter Schipper sein, 

Dem nicht im Schlaf käm's Schippen ein: /: 
Das Schippen- 


. Früh morgens, wenn die Hahne kräh'n, 


Kannst Du schon auf den Beinen sehn: 
Die Schipper. 

Oft kommt der Abend, auch die Nacht, 

Bis dass sein Tagwerk hat vollbracht: /: 
Der Schipper- 


. Ob Landsturmmann, ob Reservist, 


Ob Doktor, ob Du garnichts bist 
als Schipper. 

Der Krieg, er machet alle gleich 

Es ist Kamerad hier Arm und Reich:/: 
nur Schipper» 


ois stürmt,ob's regnet, ob es schneit, 


Die Gräben zieht meilenweit: 
Der Schipper. 
Und kommt der Feind auch an zu Hauf! 
Dann geht mit Axt und Spaten drauf: 
Der Schipper.- 


- Gar mancher liegt im blut! gen, Feld 


Im Feindeslande - auch ein Held — 
als Schipper. 

Und wenn vom grossen Krieg man spr. 

Vergesst wer dann die Braven nicht 
Die Schipper. 


. So schuften wir mit Herz und Hand 


Für Kaiser und für Vaterland. 
Wir Schipper . 
Bis dass des Friedens Sonne winkt, 
Die alle uns nach Hause bringt:/: 
Uns Schipper ! 


an, ſchnitt fie durch und ſchob 


nommen werden ſollten. Die 
Entfernung zwiſchen den Grä⸗ 
ben betrug nur einige 20 Me⸗ 
ter. In dieſem Raume lagen 
aber zwei gewaltige, tiefe 
Trichter, die durch frühere 
Sprengungen entſtanden wa⸗ 
ren. Sie waren durch ein 
Gewirr von Drahtreitern ge⸗ 
ſperrt und konnten von den 
Franzoſen von beiden Seiten 
flankierend eingeſehen wer⸗ 
den. Durch dieſe Trichter 
mußte der Sturm erfolgen. 
Nach kurzer heftiger Vorbe⸗ 
reitung durch Artillerie⸗ und 
Minenfeuer brachen die Sturm⸗ 
kolonnen von zwei ſchmalen 
Stellen aus vor. Der Angriff 
kam den Franzoſen über⸗ 
raſchend; ohne nennenswerte 
Verluſte gelangten die vor⸗ 
derſten Sturmkolonnen in fri⸗ 
ſchem herzhaften Anlauf in 
die feindlichen Gräben. Dort 
wurde in blutigem Hand⸗ 
gemenge mit Spaten und 
Handgranaten der ſich tapfer 
wehrende Feind Schritt für 
Schritt zurückgedrängt. 

Die örtlichen Verhältniſſe 
brachten es mit ſich, daß die 
nachfolgenden Verſtärkungen 
der in ſchwerem Kampfe 
ſtehenden vorderſten Sturm⸗ 
truppen nur allmählich durch 
den Minentrichter folgen konn⸗ 
ten. Inzwiſchen ſetzte das 
Feuer der feindlichen Artillerie 
ein Es richtete ſich gegen 
die beiden Minentrichter, die 
überdies noch unter ſchwerſtem, 
flankierenden Infanterie⸗ und 


ſich, auf dem Bauche kriechend, durch breite Waſſer⸗ 
lachen, durch den zähen Lehmſchlamm und kam un⸗ 
geſehen, unentdeckt bis an die ſpaniſchen Reiter heran. 
Hier blieb er, angeſtrengt horchend, liegen. Nichts rührte 
ih, außer den feindlichen Poſten, die, nur wenige 
Schritte von ihm entfernt, ahnungslos ſchwatzten. Hatte 
ihn nun fein Ohr getäuſcht oder hatten die Feinde be⸗ 
gonnene Arbeiten wieder eingeſtellt, genug, Kaltofen hatte 
ſich Klarheit verſchafft. Und, damit auch der Gegner 
nicht im unklaren bleiben ſollte, wie nahe ihm der Deut⸗ 
ſche in den Nacht auf den Leib gerückt war, pflanzte 
der Beherzte ein Fähnchen, das er mit gutem Vorbedacht 
zu ſich geſteckt hatte, dicht vor dem feindlichen Schützen⸗ 
graben auf. 

So kam's, daß die deutſchen Farben vor der engliſchen 
Stellung im Morgenwinde wehten. 


Maſchinengewehrfeuer lagen. Es gab, Verluſte; eine ge⸗ 
ringe Anzahl Leute ſtockte und ſuchte Schutz an den 
tiefſten Stellen der Trichter. Der mit ſeinem Zuge 
folgende Offtziersſtellbertreter Hertel aus Schönberg 
(Amtshauptmannſchaft Plauen i. V.) von der 2. Kom⸗ 
pagnie, ſprang im wütenden Feuer des Feindes auf den 
ganz ungedeckten Rand des Trichters und rief: „Nur vor⸗ 
wärts. Seht her, die Feinde treffen doch nichts!“ Sein 
kühnes Beiſpiel wirkte. Mit friſchem Mut ſtürmten die 
Leute wieder voran. Hertel aber harrte an der gefährlichen 
Stelle aus, bis er die Sicherheit hatte, daß alles wieder 
vorwärts ging. Dann eilte er in das fortdauernde Hand⸗ 
gemenge, in dem er ſich beſonders auszeichnete. 

Der Kampf wurde ſiegreich beendet, einige 40 Ge⸗ 
fangene, 2 Minenwerfer und reiches Kriegsmaterial waren 
die Beute. Die feindlichen Minenanlagen kamen in unſere 
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Hand. In blutigen Kämpfen wurde die eroberte Stellung 
gegen vielfache Angriffe der Franzoſen behauptet und aus⸗ 
gebaut. 

Der brave Hertel, deſſen Bruſt das Eiſerne Kreuz I. 
und II. Klaſſe und die St. Heinrichs⸗Medaille ſchmückten, 
fand im Herbſt, kaum von einer Verwundung wieder her⸗ 
geſtellt, in aufopfernder Pflichterfüllung den Heldentod. 
Seinem Namen iſt ein unvergänglicher Platz in der Ruhmes⸗ 
geſchichte des Regiments geſichert. 


Beim Waſſerſchöpfen im Unterſtand 


Da auch die angelegten Hinderniſſe durch das Waſſer 
beſchädigt werden, iſt ſtändige Beobachtung des Feindes 


Burſche rief mir zu: „Mitten durch den Kopf.“ 
Und eiligſt lief ich zur Halde, um die Krankenträger 
zu holen. Der Gefreite, der ſie führte, machte ein be⸗ 
denkliches Geſicht. : 

Auf einer Bahre wurde von vier Mann der Schwer 
verwundete davongetragen. Ich ſehe jetzt noch ſein gelbes, 
blutbeflecktes Antlitz. Der Leutnant lehnte an der Seiten⸗ 
wand des Grabens und ſah ernſt vor ſich nieder, während 
aus dem Nebengraben lachend und plaudernd ein Trupp 
Kameraden Holz holen ging. Sie ſahen gar nicht, daß 
man vor ihnen einen Sterbenden trug. 

Auf dem Friedhof in Lomme liegt der brave Kamerad 
begraben, der — von Anfang an im Felde — am 30. De⸗ 
zember 1914 beim Waſſerſchöpfen fiel. - 


plötzlich eindringen⸗ 
den Waſſermaſſen 
auch zu nächtlichen 
Überraſchungen führ⸗ 
ten, und die Tätig⸗ 
keit des Waſſerſchöp⸗ 
fens nicht ungefährlich 
war, ſchildert der am 
12. Mai 1915 beim 
Sturmangriff gefal⸗ 
lene Kriegsfreiwillige 
Brand, der als Ge⸗ 
fechtsordonnanz dem 
Leutnant Förſter 

3./107 zugeteilt war: 
Man konnte es 
Leutnant Förſter nicht 
verdenken, daß er mit⸗ 
ten in der Nacht ſei⸗ 
nen Burſchen rief, ſah 


geboten. Daß die oft 
1 
N 


Der tote 
Kamerad 


Vor der Stellung 
des Infanterie⸗Regi⸗ 
ments Nr. 181, dort, 
wo die feindliche Linie 
höchſtens 40 Meter 
entfernt war, lag un⸗ 
mittelbar hinter dem 
feindlichen Drahtver⸗ 
hau die Leiche eines 
Kompagniekamera⸗ 
den, der beim Sturm 
auf dieſe Stellung ge⸗ 
fallen war. Es erſchien 
unmöglich, den Gefal⸗ 
lenen zu holen, da ein 
feindliches Maſchinen⸗ 
gewehr dieſen Punkt 


er ſich doch beim Licht⸗ 


unter Feuer hielt. Der 


machen auf ſeinem Schlachtfeſt in Marchais Anblick des toten Ka⸗ 


erhöhten Lager im 
Kompagnieführer⸗Unterſtand rings vom Waſſer umgeben. 
Wir drei Ordonnanzen dagegen hatten die ganze Nacht 
warm und trocken in unſerem Unterſtand gelegen und 
fanden uns deshalb ſchnellſtens zur Hilfeleiſtung ein. 
Zunächſt verſuchten wir mit einer halbwegs geflickten 
Pumpe der Waſſersnot zu ſteuern. Bald konnte der 
Leutnant von ſeiner Matratze aus mit ein paar großen 
Schritten das Freie gewinnen. Doch dann reichte die 
Pumpe nicht mehr zu; der Schlauch war zu kurz, um 
weit genug in den Unterſtand hineinreichen zu können. Alſo 
ſchöpften wir mit einem Eimer weiter aus. Der Burſche reichte 
mir ihn in den Graben, von mir nahm ihn der Gefreite Weber 
vom zweiten Zug unſerer Kompagnie und gab ihn aus 
dem Graben der drit⸗ 
ten Ordonnanz. Als wir 
bald fertig waren, ruh⸗ 
ten wir eine Weile aus. 
Die anderen drei ſtan⸗ 
den noch an ihrem Platze, 
ich wollte aus dem Un⸗ 
terſtand für die Bur⸗ 
ſchen etwas holen. 

Da pfiff plötzlich 
ganz nahe eine Kugel 
vorbei; hinter mir ver⸗ 
nahm ich ein Ge⸗ 
räuſch. Ich drehte mich 
ſchnell um und ſah, 
wie Weber dem Bur⸗ 
ſchen in die ausgebrei⸗ 
teten Arme ſank. Der 


meraden aberließ dem 
Landwehrmann Adolf Pöttrich aus Frohnau bei Annaberg, 
von der 12. Kompagnie keine Ruhe. Er entſchloß ſich, die Leiche 
zu bergen. Geräuſchlos kroch der brave ſächſiſche Landwehr⸗ 
mann, Vater von ſechs Kindern, in der Nacht vom 21. zum 
22. November, unbekümmert um das feindliche Feuer, aus 
dem Graben heraus und ſchlich ſich unbemerkt heran. Die 
Nacht war ſehr kalt und der Leichnam angefroren. Pött⸗ 
richs Bemühungen, ihn fortzuziehen, mißlangen. Er mußte 
zurück in den Graben, Spaten und einen Strick holen. 
Mit dem Spaten grub er die Leiche vom Erdboden ab und 
befeſtigte den Strick, deſſen anderes Ende im eigenen 
Graben war. Den Toten en, das war das ein- 
zig Mögliche. Oft ſetzte lebhaftes Maſchinengewehrfeuer ein, 
und Pöttrich mußte, dicht 
an den Boden gepreßt, 
warten, bis das Feuer 
nachließ. Beim erſten 
Bergungsverſuch riß der 
Strick! Unbeirrt durch den 
Mißerfolg arbeitete ſich 
Pöttrich zum dritten Male 
zum Graben zurück, den 
Gurt eines in der Nähe 
ſtehenden Maſchinenge⸗ 
wehrs zu holen. Dieſen 
befeſtigte er an der Leiche, 
und nun gelang es endlich, 
den toten Kameraden in 
den Graben zu bringen. 
Pöttrich kehrte un⸗ 
verletzt zurück. 


ing für „Sachſen in großer Zeit 


Mach einer Sonderze 


Sprung! Marsch 
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Ripont 


Am vorletzten Februartage 1915 bezog das zweite B 
taillon des ſächſiſchen Reſerveregiments 104 Stellung ſüd⸗ 
lich Ripont. Früh am Tage. Der Feind bereitete ihm 
einen warmen Empfang, ver⸗ 
ſchwendete Artilleriemunition 
und ſtürmte ſchon am Nach⸗ 
mittage. Die 104er hatten 
ſich wohl noch nicht ſo recht 
eingerichtet, denn der Feind 
vermochte in die Gräben ein⸗ 
zudringen. Im Gegenangriff 
warf ihn aber das Bataillon 
wieder heraus. Das war 
ein heißer Nachmittag, den 
manche, manche nicht mehr 
im Leben vergeſſen werden. 
Dem Leutnant Berger riß 
eine Granate den Arm ab. 
Er achtete es gering, ſtürmte 
weiter und verrichtete Wunder von Tapferkeit. Endlich 
ließ er ſich verbinden. 

„Gebt mir eine Zigarette!“ war fein erſtes Wort. 

„Der Arm iſt weg. Na, für mich iſt's ja zu ertragen. 
Ich bin Bankbeamter. Da brauche ich bloß den rechten 
Arm und den Kopf. Die 


Feldpoſt! 


Jeden Tag fährt der Lebensmittelwagen der Kom⸗ 
pagnie je nach der Gefechtslage 5—20 Kilometer zurück. 
um Lebensmittel bei den Fuhrparkkolonnen zu faſſen. Ber 
dieſen befindet ſich auch die Kaiſerliche Feldpoſt. Wenn 
der Wagen wegfährt nimmt er auch unſere Poſt mit, und 
wehe dem armen Fahrer, wenn irgend einer zufällig nichts 
von der Abfahrt erfahren hat und doch etwas mitzugeben 
hätte. Eine große Schimpferei iſt das mindefte, was dabei 
herauskommt. Setzt ſich der Wagen nun in Bewegung, 
um wegzufahren, ſo ſchallen alle möglichen Ermahnungen 
hinter ihm her. FE 

„Bringt nur recht viel Poſt mit!“ — „Mir mein Zi⸗ 
garkenpaket, von dem meine Frau geſtern geſchrieben hat, 
du bekommſt auch eine davon ab.“ — „Daß du mir heute 
was mitbringſt!“ — „Wo bleiben denn die großen Pakete 
— — (befonders die, von denen die Zeitungen ſchrieben, 
die wir aber noch nicht bekommen haben)?“ 

Mit allen dieſen frommen Wünſchen geht der Lebens⸗ 
mittelwagen nun auf die Fahrt. Was er zu eſſen mit⸗ 
bringt, iſt vollkommen Nebenſache. Abends gegen 5 Uhr 
kommt er wieder. Kaum läßt ſich der Kutſcher ſehen, jo 
hört er mindeſtens zweihundertmal die Frage: „Haſt du 
Poſt mit? Iſt es viel?“ — Er möchte ſich zerreißen, allen 
antworten zu können. Er hat auch ſelbſtverſtändlich noch 
keine Zeit und Gele⸗ 


find noch da!, ſcherzte 
er und rüttelte damit 
manchen Verwundeten 
aus ſeiner trüben Stim⸗ 
mung auf. 

Das dritte Bataillon 
half die Stellung hal⸗ 
ten. Nachts kam auch 
das erſte noch hinzu, nur 
am Morgen unternahm 
104 einen Angriff, denn 
die Franzoſen hatten ſich 
ihm ein bißchen ſehr nahe 
auf die Naſe geſetzt. 
Leutnant der Reſerve 
Roſtſhatte eine leichte 
Kopfwunde, blutete aber 
ganz ungewöhnlich und 
verlor viele Kräfte. 
Dennoch hielt er ſich auf⸗ 
recht, ſolange er ſich nur 
zu ſchleppen vermochte. 
Erſt als Wundfieber ihn 
niederwarf, ließ er ſich 
verbinden. Leutnant 
Biehle, der immer 
ganz vorn war, wenn 
es Stürmen! hieß, war 
bereits verwundet, auch 
Leutnant Pornitz⸗ 
Rampff. Sie hielten 
weiter mit. Leutnant 
Jope lief — alle Lei 
tungen waren zerſcho 


TE genheit gehabt, in den 
(oder was ſelten vor⸗ 
kommt, aber mit grö 
ßerer Freude begr: 
wird) in die Poſtſäcke 
zu ſchauen, aber trotz⸗ 
dem muß er oft genug 
die Frage hören? „Iſt 
was für mich dabei?“ 
So iſt der Lebens⸗ 
mittelfahrer froh, wenn 
er mal ungeſehen weg⸗ 
fahren und wieder⸗ 
kommen kann. 

Wenn nun einmal 
bekannt iſt: Die Poſt 
iſt da! fo kann noch jo 
Wichtiges zu tun ſein, 
alles drängt, bis die 
Poſt verteilt wird, und 
wenngleich die Fran⸗ 
zoſen oder Engländer 
einen Sturmangriff 
machen würden. Die 
Poſt von den Eltern, 
der Frau oder — wer 
es ſchon ſo weit ge⸗ 
bracht — von den Klei⸗ 
nen, geht jetzt über 
alles. Nicht eher wird 
Ruhe gelaſſen, bis der 
Feldwebel mit dem 
Poſtſack heraustritt und 
alle mit dem Kom⸗ 


ſen — mit Befehlen 
her und hin. Auf dem 
rechten Abſchnitt fiel 5 
Hauptmann Richter, nachdem er drei Franzoſenangriffe 
abgeſchlagen hatte. Und all die vielen, vielen, die da tapfer 
kämpften, vier Tage lang! Eine lange, lange Reihe Ehren⸗ 
namen wird einſt die Geſchichte des ſächſiſchen Reſerve⸗ 
regiments 104 aus den Tagen von Ripont verzeichnen. 


Maſchinengewehrſtelung ſächſiſcher Infanterie 


mando, Poſtausgabe!“ 
zumEmpfange der Poft⸗ 
ſachen zufammenruft. 
So ſchnell wie hierbei kriegt der Feldwebel feine Leute mie 
zuſammen, weder zum Efjenverteilen noch zum Dienſt. Aus 
allen Ecken kommen die Leute geſtürmt, einen immer 
engeren Ring um den Feldwebel bildend, daß er ſich 
manchmal kaum rühren kann. 


Jetzt nimmt der Geſtrenge einen Brief und ein Paker- 
chen nach dem andern aus dem Sack und verlieft die Namen. 
Mit einem lauten Hier! meldet ſich ſofort der Aufgerufene 
und empfängt feine Poſt. Es beherrſcht alle eine Spannung, 
als handle es ſich um die Ziehung des großen Loſes. Am 
beſten ſtelle man ſich eine Lotteriebude auf dem Jahrmarkt 
oder Schützenfeſt vor. Großes Halloh gibt es, wenn der 
Empfänger 
nicht ohne 
weiteres feſt⸗ 
zuſtellen iſt 
und erſt aus 
dem Inhalte 

oder der 
Unterſchrift 
einer Karte 

ermittelt, 
werdenkann, 
wobei Her⸗ 
zensgeheim⸗ 
niſſe u. a. den 
Einzelnen be⸗ 
kannt wer⸗ 
den Oder 
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mals hereinzuholen; der Feind erſtickte jeden, aber auch 
jeden Verſuch mit fürchterlichem Feuer. Und auf einen 
Toten ſoll man nicht zwei Lebende ſetzen. — — — 
Manchmal ſtanden die Kameraden verſonnen im Graben 
und ſpähten nach den Toten drüben aus. Wer brächte 
denen endlich wohl die wohlverdiente Grabesruhe? — 
Da trat eines Tages — es war am 6. Mai 1916 — 
ein junger 
kecker Gefrei⸗ 
ter vor den 
Führer. 
„Herr 
Leutnant, ich 
hole die To⸗ 
ten herein.“ 


7 
Brautzſch?“ 
Das war 
doch ein 
Burſch von 
knapp neun⸗ 
zehn Jahren, 
Reſerviſt und 
aus Leipzig 


auch, wenn ſtammend. 
für einen eine Trug ſeit 
große Anzahl einem halben 

Poſtſachen Jahre das 
dabei ſind. Eiſerne 
Das Verleſen Kreuz und 
dauert etwa galt für einen 
10 Minuten, unerſchrok⸗ 
und je mehr kenen tapfe⸗ 
der Inhalt ren Soldaten, 
des Sackes Im Sachſenwald, der Hohenzollern ring vorbildlich 
ſeinem Ende 


entgegengeht, deſto höher wächſt die Spannung. Aber 
jeder halt bis zuletzt aus, denn das Letzte kann ja 
gerade noch für ihn beſtimmt ſein. Wenn das letzte Stück 
verteilt iſt, verkündet das kurze Wort „Alle!“ den Schluß 
der Ausgabe, und jetzt ſtürzt jeder an eine Stelle, wo er 


in Ruhe ſeine Karten und Briefe leſen, den Inhalt ſeiner 


Pakete unterſuchen kann. Die aber, die nichts bekommen 
haben, gehen enttäuſcht fort; fie müſſen ſich auf das nächſte 
Mal vertröſten. 

Die Poſtausgabe iſt der wichtigſte Augenblick im Lager⸗ 
leben des Feldſoldaten. Viel braucht es ja nicht zu ſein, 
ſein, aber etwas aus der 2 
Heimat. 

utffz. Emil Fiſcher, 
22. Feldpion. 


Bravo, Kamerad 
Brautzſch! 


So lange Monate lag 
das 2. Erſatz⸗Infanterie⸗ 
Regiment 23 nun ſchon 
auf der gleichen Stelle 
dem Feinde gegenüber. 
Man hatte dort bei einem 
Vorſtoße im Februar 
1915 einige Verluſte gehabt, aber die Gefallenen nicht 
mehr zu bergen vermocht. Nun lagen ſie ſchon über ein 
Jahr draußen in dem breiten, nach dem Feinde offenen, 
ſumpfigen Wieſengelände vor dem rechten Flügel des Ba⸗ 
taillons, ein Offizier und acht Mann der Kompagnie, 
teure, tapfere Kameraden, halb verweſt. Unmöglich, ſie je⸗ 


tapfer ſogar. 
Deshalb ließ ihn der Leutnant gewähren und gab ihm alle 
guten Wünſche mit auf den Weg, den wahre Kameraden⸗ 
treue dieſen Mann ins Ungewiſſe gehen ließ. 

Oskar Brautzſch rückte um 10 Uhr abends mit noch zwei 
Mann von der zweiten Kompagnie los. Sie krochen unbe⸗ 
bindert durch das Vorgelände auf die Sumpfwieſe, wo die 
Toten, ſtark verweſt, lagen und ſchlugen jede einzelne Leiche 
ſorglich in Zeltbahnen ein. Ihrer zwei Mann trugen nun 
je einen Toten über die Wieſe. Die Laſt war ſchwer und 
wenig handlich. Der Fuß ſank ein bei jedem Schritt. Frei 
lag die Wieſe dem Feinde. Und Waſſergräben ſperrten den 
Weg, einer ſogar in reich⸗ 
lich Meterbreite. Dann 
ging es den ſteilen Hang 
von der eigenen Stellung 
hinauf, wieder offenes 
Ziel dem Feinde. Durch 
das Drahtverhau 

FünfmalgingBrautzſch 
mit ſeinen Getreuen den 
ſchweren Weg. Es war 
oft kein Gehen mehr, ſie 
mußten hüpfen, kriechen, 
ſich ſchmiegen wie die Kat⸗ 
zen. Und der Gegner drü⸗ 
ben ließ obendrein ſeine 
Leuchtraketen ſpielen und 
ſchoß in ihrem grellen Schein auf das treue deutſche Bergungs⸗ 
kommando. Dann hieß es obendrein noch Nieder! und 
wieder Auf! Einmal ſogar, wo der Weg hart an der Stel⸗ 
lung vorüberführte: Laufſchritt, marſch — marſch! 

Den dreien triefte der Schweiß von der Stirn, wenn 
fie die Toten drinnen im Graben niederlegten, fünf mal, 
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und dennoch gingen fie ſofort wieder auf die gefahrvolle 
Reiſe, bis der Tag anbrach, ein wohlverdienter Ruhetag. 

Am 8. Mai gingen ſie wieder hingus und holten noch 
zwei Tote. Der letzte lag in einem tiefen Bachlauf und 
koſtete ſie harte Mühe, bis er geborgen war. 

Und als ſie mit dem letzten Toten heimkamen, ſtreckten 
ſich ihnen viele dankbare Hände entgegen. 

„Bravo, Kameraden! Bravo, Kamerad Brautzſch!“ 

Der Führer Brautzſch ward nicht bloß von hoher Stelle 
laut belobt, daß er in hohem Maße die ſoldatiſchen Eigen⸗ 
ſchaften beſäße, die zur Erringung eines Sieges von ganz 
außerordentlichem Werte feien. Er erhielt auch die höchſte ſäch⸗ 
ſiſche ſoldatiſche Auszeichnung, die St. Heinrichsmedaille. 


„Kerls, zeigt, daß ihr tapfere Sachſen ſeid!“ 


In der ſogenannten Tempelhofſtellung in Haudon war 
es und geſchah im Juni des zweiten Kriegsjahres. Da 
tat der bewährte Unteroffizier Friedrich Wilhelm 
Schulz beim erſten Mörſerzug 202 


Nr. 12, der Korps⸗Fernſprech⸗Abteilung, der Sanitäts⸗ 
Kompagnie und etwa 50 Mann vom Fußartillerie⸗Ba⸗ 
taillon Nr. 19 in Paradeaufſtellung. 

Der Kaiſer traf 3 Uhr 30 Minuten nachmittags mit 
Gefolge ein und begrüßte den Kronprinzen von Sach⸗ 
ſen und Prinz Friedrich Chriſtian, ſowie den Kom⸗ 
mandierenden General General der Infanterie d'Elſa mit 
beſonders herzlichen Worten. Die Truppen präſentierten 
und brachten ein dreimaliges Hurra aus, worauf der 
Kaiſer die Front der Truppen abſchritt und hierbei jeden 
einzelnen Truppenteil begrüßte. Anſchließend fand ein ein⸗ 
maliger Vorbeimarſch ſtatt. Infanterie in Zugkolonne, 
Kavallerie in Zügen, Artillerie in Batteriefront. 

Nach dem Vorbeimarſch hielt der Kaiſer an die ver⸗ 
ſammelten Offiziere etwa folgende Anſprache: „Es iſt 
mir eine große Freude, den Herren auch hier mündlich, 
von Perſon zu Perſon, zu danken für das, was das 
12. Armeekorps bisher Vortreffliches geleiſtet hat. Das 
Korps hat ſchwere Tage gehabt. Es hat ſich heldenhaft 
mit der bekannten ſächſiſchen 


Dienſt als Batterieoffizier. Die Rycken⸗ 
holt⸗Ferme nahm er unter Feuer und 
räucherte die feindliche Beſatzung mit 
ihren zahlreichen Maſchinengewehren 
heraus. Südöſtlich von Ramskapelle 
ſtopfte er einer feindlichen Batterie mit 
nur fünf gutſitzenden Volltreffern die 
Mäuler. Das Kriegstagebuch der Bat⸗ 
terie berichtet, daß währenddes der Zug 
Schulz ſelber mit ſtarkem Feuer belegt 
war: 80 ſchwere Granaten pro Stunde. 
Die Deckungen flogen auf, die Mörſer 
wurden verſchüttet und die Leute am 
Mörſer verwundet Schulz ließ weiter⸗ 
ſchießen, denn die Entfernung lag gut. 
Wenn man ſo prächtig eingeſchoſſen iſt, 
läßt man das Feuer nicht ſtopfen um 
ein paar Schock Granaten, die über 
der Batterie liegen. 

Ein Ziegel flog Schulz an den Kopf. 
Es ſpritzte Splitter und Steine. Er 
ſchüttelte nur den Kopf und lachte ſeine 
junge Mannſchaft an den Geſchützen 


Zähigkeit, Aufopferung und 
Unerſchrockenheit unter der 
Führung ſeines tapferen Komman⸗ 
dierenden Generals geſchlagen und er⸗ 
neut unvergängliche Lorbeeren um ſeine 
Fahnen geſchlungen. 

Ich werde Sr. Majeſtät dem König 
von Sachſen Rapport erſtatten über die 
vorzügliche Haltung der Truppen, die 
ich heute als Abordnung aller Teile 
des Korps geſehen habe. 

Se. Majeſtät der König von Sach⸗ 
ſen hurra! hurra! hurra!“ 

Der Kaiſer beauftragte den Kom⸗ 
mandierenden General ausdrücklich, 
daß jedem Offizier, Unteroffizier und 
Mann, auch denen, die heute nicht in 
Parade vor ihrem Allerhöchſten Kriegs⸗ 
herrn ſtehen konnten, die allerhöchſte 
Anerkennung, die das 12. Armeekorps 
bisher durch ſeine kriegeriſche Tätig⸗ 
keit gefunden hat, bekanntzugeben ſei. 

Hierauf begab ſich der Kaiſer mit dem 


an. Sie ſtanden ungedeckt wie er im 
Schrapnellhagel. Wenn nur die Muni⸗ 
tion und die Unterkunft für die Ruhepauſen bombenſicher über 
Tag und Trommelfeuer aushielten, dann war ihm wohl. 

Den Zug Schulz hat kein Feindesfeuer ſtumm gemacht. 
Wo einmal einer von den jungen Soldaten am Geſchütz 
die Wimpern zuckte, ſcholl es herüber, wo der Führer ſtand, 
Unteroffizier Schulz: 3 

„Kerls, zeigt, daß ihr tapfere Sachſen ſeid!“ 


Der Kaiſer bei den Sachſen 


Den Beſuch des Kaiſers beim 12. Armeekorps 
Mitte März 1915 ſchildert ein Bericht des 12. A.⸗K. : 

Sämtliche verfügbaren Truppen des Korps hatten bei 
einer Ortſchaft in der Nähe des Korps-Hauptquartiers 
Paradeaufſtellung genommen. Unter Befehl des Diviſions⸗ 
kommandeurs der 32. Infanterie⸗Diviſion Generalleutnants 
Edlen von der Planitz ſtanden hier Abordnungen ſämtlicher 
Regimenter, mit Ausnahme des 2. Grenadier⸗Regiments 
Nr. 101, deſſen 1. Bataillon an anderer Stelle von Sr. 
Majeſtät begrüßt wurde, bereit. Es befanden ſich von jedem 
Infanterie⸗Regiment 2 Kompagnien, vom Huſaren⸗Regi⸗ 
ment 18 und 20 je 1 Eskadron, von jedem Artillerie⸗ 
Regiment 1 Batterie, ferner 1 Kompagnie des Jäger⸗ 
Bataillons Nr. 12, je ein Zug des Pionier-Bataillons 


Der Kompagnie Schneider 


Kommandierenden General und Be⸗ 
gleitung nach dem Korps⸗Hauptquar⸗ 
tier, um das dort auf dem Kirchplatz in Parade aufgeſtellte 
1. Bataillon des Grenadier⸗Regiments Kaiſer Wilhelm II., 
König von Preußen, Nr. 101 zu begrüßen. Auf dem 
rechten Flügel ſtand der Kommandeur der 23. Infanterie⸗ 
Diviſion Generalleutnant Freiherr v. Lindeman, der 
Regiments⸗Kommandeur Generalmajor Meiſter und der 
Führer des 1. Bataillons Major v. Zeſchau. 2. und 3. 
Bataillon des Regiments befanden ſich zurzeit im Kampfe, 
konnten daher Abordnungen nicht entſenden. Nach Präſen⸗ 
tieren und dreimaligem Hurra der Truppe ſchritt der Kaiſer 
die Front des Bataillons ab und hielt folgende An⸗ 
ſprache: 

„Es iſt mir eine beſondere Freude, nachdem ich ſchon 
oft die Auszeichnung gehabt habe, mein ſchönes Grenadier⸗ 
Regiment Sr. Majeſtät dem König von Sachſen im Frie⸗ 
den vorzuführen, ein Bataillon dieſes Regiments heute 
hier auf feindlichem Boden, auf dem wir ſtehen, zu be⸗ 
grüßen. Das Regiment hat ſich mit Ruhm be⸗ 
deckt und durch ſein heldenhaftes Verhalten unvergäng⸗ 
lichen Lorbeer an ſeine Fahnen geheftet. Ich ſpreche euch 
meine vollſte Zufriedenheit aus und habe mich gefreut, 
daß das Regiment auch allerhöchſte Anerkennung und 
Beifall Sr. Majeſtät des Königs von Sachſen gefunden 
hat. Daß das Regiment auch fernerhin unverzagt, tapfer 


und opferfreudig ſich vor dem Feinde zeigen möge, das 
wollen wir durch den Ruf bekräftigen: Se. Majeſtät der 
König von Sachſen hurra! hurra! hurra!“ 

Der Regimentskommandeur Generalmajor Meiſter 
erwiderte in kurzen, markigen Worten, in denen er erneut 
die Treue ſeines Regiments bis zum Tode für ſeinen 
Allerhöchſten Kriegsherrn gelobte; er ſchloß mit einem 
dreimaligen Hurra auf den Kaiſer, in das alle begeiſtert 
einſtimmten. Es ſchloß ſich ein Vorbeimarſch des Grena⸗ 
dierbataillons in Gruppenkolonne an, bei dem man ebenſo 
wie bei dem Vorbeimarſch der anderen Kompagnien des 
Korps den feſten Tritt, die ſtramme Haltung und die 
energiſchen Geſichter der kriegserprobten Mannſchaften be⸗ 
wundern konnte. + 
Nunmehr geruhte der Kaiſer die Vorſtellung der Offi⸗ 
ziere des Generalkommandos und der Fliegerabteilung des 
Korps entgegenzunehmen und mit dem Kronprinz von 
Sachſen und Prinz Friedrich Chriſtian kurze Zeit im 
Quartier des 


Die Nacht der Champagne brach fröſtelnd an. 

Von der Heimat träumte der Thielemann. 

Von Frau und Kind und Hammerſchlag, 

Und er träumte vom dritten Mobilmachungstag, 

Der die Landwehr rief, und die Landwehr kam, 

Kaum, daß ſie haſtigen Abſchied nahm. 

Und der Thielemann träumte, in Kalk gebettet, 

Von der Heimat, der Heimat, die auch er nun gerettet. 


Und mit der Seelen buntem Gewimmel 
Zog auch des Thielemanns Seele zum Himmel. 
Halt! ſchrie der Pförtner, wo iſt dein Ruhm? 
So kopflos geht's nicht ins Heiligtum. 
Da ſprach Gottvater in göttlichem Scherz: 
Was braucht er viel Kopf? Er hatte Herz! 
Dein General, mein Sohn, war ein guter Kenner. 
Tritt ein. Auch ich lieb' die Thielemänner. 
Rudolf Herzog. 


Kommandie⸗ 
S Der 
rals u ver⸗ i 
Wellen „Eiſerne 
5 Sir alle, Wehr⸗ 
ie das Glück u 
hatten, dieſem mann 
u a 19 einem 
aiſers ei ächſiſchen 
den ſächſiſchen A 
Truppen im bataillon, das 
Felde beizu⸗ 1915 in Mars 
wohnen, wird la Tour lag, 
dieſer Tag ein wird für den 
Tag unver⸗ „Eiſernen 
geßlicher Er⸗ Wehrmann“ 
innerung geſammelt, 
bleiben. und zwar zieht 


Eine Gruppe von „Kulturträgern, der Entente aus aller Herren Länder 


Thielemann 
(Reſerve⸗Infanterie-Regiment 101) 


Wir fanden ihn am vierten Tag. 

Am Waldrand wie eine Schildwacht er lag. 
Torniſter und Mantel aufgepackt, 

Die ſchweren Hoſen im Stiefel verſackt, 
Gewehr feſt an den Leib gezogen, 
Unvorſchriftsmäßig der Helm nur verbogen. 
Der Helm! — nun ſaß er zu weit im Schopf. 
Ein Granatſtück nahm den halben Kopf. 


Der General ſtand ſinnend vor dem Mann. 

Er ſah wohl den Ring am Finger an... 

Den dicken Trauring aus Handiverfsgold... 

Sächſiſche Landwehr“, er leiſe grollt. 

„Frau, Kinder zu Haus. Rückte aus für den Thron 
Und liegt wie ein Wild vier Tage ſchon. —“ 5 
„Exzellenz, die Granaten — ““ „Ach was, laßt fie fliegen, 
Ich laſſe einen Kameraden nicht liegen.“ 


Sechs Schuh lang wurde das Grab gemacht. 

Drin hielt nun der Sachſe weiter die Wacht. 

Warm wurde die Erde ihm übergedeckt, 

Zwwei Zweiglein übers Kreuz geſteckt, 

Dazwiſchen der Helm im grünen Rahmen. 

Ich nahm ihn noch einmal und ſah nach dem Namen 
Und las im Lichte des Abendſcheins: 

„Thielemann. Reſerveregiment Hunderteins.“ 


der Feldwe⸗ 
2 bel nach vor⸗ 
heriger Anſage bei der Löhnung jedem Manne einen kleinen 
Betrag ab. So hat man es ſtets, auch wenn öfters für ge⸗ 
fallene oder ſonſt verſtorbene Kameraden eine Kranzſpende 
aufgebracht wurde, in der Kompagnie gehalten. 

Landwehrmann Tänzer zählt ſein Geld nach. Der Feld⸗ 
webel erklärt ihm: „30 Pfennige für den Eiſernen Wehr⸗ 
mann‘, Tänzer.“ 

„For wän?“ 

„Für den ‚Eifernen Wehrmann!“ 

Tänzer ungläubig: „Här Feldwäbel, den hawwe ich, 
aber doch jarniche jekannt. -“ 


Der König beim XII. Armeekorps 


Nachdem eine Woche vorher das 12. Armeekorps die 
Ehre gehabt hatte, mit Teilen ſeiner Regimenter vor die 
Augen des Kaiſers zu treten, wurde dem Korps am 
22. März 1915 durch den Beſuch des Königs erneut 
Freude und Auszeichnung zuteil. Von prächtigſtem Wetter 
war dieſer Königsbeſuch begünſtigt. Der König, in deſſen 
Begleitung ſich der Kronprinz befand, traf mit Ge⸗ 
folge vormittags bei B. ein, wo die verfügbaren Teile der 
Regimenter unter Befehl des Kommandeurs der 23. In⸗ 
fanteriediviſion Generalleutnants Freiherrn v. Lindeman 
in offenem Viereck Paradeaufſtellung genommen hatten. 
Sämtliche Truppenteile des Korps hatten Abordnungen 
entſendet. Auf dem rechten Flügel war im Stabe des 
Generalkommandos Prinz Friedrich Chriſtian mit 
eingetreten. König Friedrich Auguſt wurde von der präſen⸗ 
tierenden Truppe mit einem dreimaligen Hurra empfangen 
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und ſchritt, nachdem er herzliche Worte der Begrüßung 
an den kommandierenden General, General der Infanterie 
d'Elſa, gerichtet hatte, die Front der Truppen ab, wobei er 
jeden Truppenteil beſonders begrüßte. Anſchließend fand 
ein einmaliger Vorbeimarſch ſtatt, Infanterie in Zug⸗ 
kolonne, Kavallerie in Zügen, Artillerie in Batteriefront. 

Nach dem Vorbeimarſch richtete der König an die 
Truppen folgende Anſprache: 

„Ich freue mich, hier draußen einen großen Teil der 
Truppen des 12. Armeekorps begrüßen zu können. Das 
Korps hat, ſeitdem ich es das letztemal geſehen habe, 
harte Kämpfe ruhmvoll und ehrenvoll beſtanden. Es drängt 
mich, den tapferen Kämpfern von Craonne und den Hel⸗ 
den, die bei P. in ſchwerſtem Artilleriefeuer ausgeharrt 
und ihr Blut vergoſſen haben, perſönlich meine vollſte 
Anerkennung auszuſprechen. Nach glanzvoller Vergangen⸗ 
heit ſeit Beginn des Krieges ſehe ich heute einen großen 
Teil des Korps, das ich ſelber mehrere Jahre hindurch — 
leider nur im Frieden — zu führen Gelegenheit hatte, um 
mich verſammelt. Wenn ich bedenke, daß die Truppe ſeit 
nunmehr faſt acht Monaten ihr Blut und Leben täglich 
für das Wohl des Vaterlandes geopfert hat, ſo kann ich 
nur meine vollſte 


will ich auch äußerlich durch Verleihung von Auszeich⸗ 
nungen zum Ausdruck bringen. Ich erwarte, daß Sie 
durchhalten, bis der Sieg endgültig iſt!“ 


Kapitänleutnant von Mücke 


Zwei Tage vor Kriegsausbruch verließ der deutſche 
Kreuzer „Emden“ den Krlegshafen zu Tſingtau in Oſtaſien 
und dampfte ins Gelbe Meer. Hier empfing der Komman⸗ 
dant der „Emden“, Fregattenkapitän von Müller, durch 
Funkſpruch Mitteilung von der Kriegserklärung und bezog 
ſofort die erſte Kriegswache auf der Brücke. In ſehr 
dunkler, unſichtiger Nacht, aber bei ſtarkem Meerleuchten 
ſtieß die „Emden“ durch die Tſchuſchimaſtraße nach Wladi⸗ 
woſtok vor. Hier hatten 1904 die Japaner der ruſſiſchen 
Flotte den Garaus gemacht. Nun fuhr das äußerſte deutſche 
Kriegsſchiff verſtohlen in finſterer Nacht dieſe Straße, 
kriegsbereite Männer an Bord, die bloß erſt vom Kriege 
gegen Rußland und Frankreich wußten, Japans Tücke 
noch nicht kannten. Die zweite Kriegswache der „Emden“ 
bezog um 12 Uhr nachts, den Kapitän ablöfend, der erſte 
Offizier, Kapitänleutnant Hellmuth von Mücke, aus 
Zwickau in Sach⸗ 


Zufriedenheit 
und meinen aufs 
richtigſten Dank 
für die ausge⸗ 
zeichnete Hal⸗ 
tung und die 

Strammheit 
meiner Truppen 

aussprechen. 
Mein Dank gilt 
nicht nur denen, 
die heute als Ab⸗ 
ordnung vor mir 
ſtehen, ſondern 
auch allen, die 

augenblicklich 

nahe an dem 
Feinde liegen. 
Alle Truppen haben, auch im Verein mit hervorragenden 
preußiſchen Truppenteilen, ſchier Über menſchliches 
geleiſtet und dauernd die ſächſiſche Waffenehre hochge⸗ 
halten. Um der Freude über die Leiſtungen meiner Truppen 
Ausdruck zu geben, habe ich beſchloſſen, heute eine Anzahl 
Auszeichnungen zu verleihen.“ 

Bei jenem zweiten Beſuche des Königs auf dem weſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz hatten ferner am 24. März 1915 
das 2. Bataillon des Infanterie⸗Regiments Kronprinz 
Nr. 104, eine Abordnung des 6. Feldartillerie⸗Regiments 
Nr. 6s und ein Rekrutendepot die Ehre, beſichtigt zu werden. 
Damit wurde den beiden erſtgenannten Truppenteilen für 
ihren hervorragenden Anteil an den letzten harten Kämpfen 
bei Neuve Chapelle eine beſondere Ehrung erwieſen. Der 
König ſchritt die Front der Truppen ab und zeichnete viele 
Offiziere und Mannſchaften durch leutſelige Anſprachen 
aus. Alsdann richtete der König folgende Anſprache 
an die Truppen: 

„Es freut mich, daß ich heute Truppenteile begrüßen 
konnte, die an den jüngſten Kämpfen Anteil gehabt haben. 
Trotz ſchwerer Verluſte haben Sie unter beſonders ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen im furchtbarſten Granatfeuer ausge⸗ 
halten und weit überlegenen feindlichen Kräften Trotz 
geboten. Sie haben damit unſeren alten ſächſi⸗ 
ſchen Waffenruhm bewahrt und erneuert. 
Ihr jungen Mannſchaften vom Rekrutendepot, nehmt euch 
jene Helden von Neuve Chapelle zum Vorbild, wenn ihr 
demnächſt zur Front kommt. Meinen königlichen Dank 


S. M. Kl. Kreuzer „Emden“ 


fen, 1885 ge 
boren als der 
zweite Sohn des 
im Jahre darauf 
in Halle ver⸗ 
ſtorbenen Haupt⸗ 
manns a. O. Kurt 
von Mücke, der 
1870/71 bei Se⸗ 
dan ſchwer ver⸗ 
wundet wurde 
und als Fähn⸗ 
rich für hervor⸗ 
ragende Tapfer⸗ 
keit das Eiſerne 
Kreuz und die 

Goldene 
St. Heinrichs⸗ 
medaille erhielt. Kapitänleutnant von Mücke ſtand bis 4 Uhr, 
ohne Verdächtiges zu ſichten, und wurde wiederum vom 
Kommandanten abgelöſt. Kaum in ſeiner Kammer, hörte 
Hellmuth von Mücke das Signal: Klar Schiff zum Gefecht! 
Im Morgengrauen tauchte ein Schiff am Horizonte auf, 
anſcheinend ein ruſſiſcher Kreuzer. Man ſtieß mit höchſter 
Fahrt auf ihn zu. Zum Kampfe ging's, zum Kampfe! Alle 
Augen flammten. Aber der Ruſſe drehte weg und entwich 
in äußerſter Fahrt. „Stoppen Sie!“ flog das Signal auf 
der „Emden“ hoch, und ein Signalſchuß wurde gelöft. 
Der Ruſſe lief alle Knoten. Da ſchlug die „Emden“ einen 
ſchärferen Ton an, Granaten vor Bug und Bord des Aus⸗ 
reißers. Auf dreitauſend Meter Entfernung ſetzte er in 
allen Toppen die ruſſiſche Flagge, der ruſſiſche Freiwilligen 
dampfer „Rjäſan“, in der erſten Kriegsnacht die erſte Pr 
der „Emden“. Auf Umwegen wurde die Beute nach Tſin 
tau geſchleppt und dort der „Rjäſan“ zum deutſchen Hilfs⸗ 
kreuzer armiert. Aus der deutſchen Kolonie in vollem 
Kriegsbetriebe und voller deutſcher Begeiſterung brach die 
„Emden“ dann zum Südſeegeſchwader des Admirals Grafen 
Spee auf, wurde aber bereits am 13. Auguſt von ihm 
entlaſſen, mit dem Befehl, Kreuzerkrieg im indiſchen 
Ozean zu führen. 

Und nun begann die beiſpielloſe Ruhmeszeit des erften 
deutſchen Kaperſchiffes und ſeiner Helden. Alle Welt er⸗ 
füllte fie mit ihren kecken Taten, und ſelbſt die Feinde 
verſagten ihr nicht eine gewiſſe Anerkennung höchſter ſee⸗ 
männiſcher Bravour. Der „vierte Schornſtein“ der „Em⸗ 


den“ übrigens eine Erfindung des „hellen“ Sachſen v. Mücke, 
genoß Weltruf. Alle Welt lachte über das genasführte Eng⸗ 
end. Von jenen Monaten der „Emden“ erzählen fo viele 


Briefe, Bücher und Bilder, daß hier nur von jenem Zeitz 
vunkt ab berichtet ſei, an dem der Erſte Offizier ſächſiſcher 
Staatsangehörigkeit an Bord, Kapitänleutnant Hellmuth 
don 


Mücke aus Zwickau, der Sohn des weiland ſächſiſchen 


on einem gnä⸗ 


ptmannes Kurt von Mücke, von Bord ging, geführt 
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einverſtanden, zeigte alle Stellen, wo Reſervematerial uſw. 
lag, und ſagte dann geſprächsweiſe zu mir: „Im übrigen 
gratuliere ich Ihnen.“ „Wozu“ fragte ich. — „Zum 
Eiſernen Kreuz. Das Telegramm iſt eben durchge⸗ 
gangen.“ 

Das Zerſtören der Station und das Fiſchen der Kabel 
nahm etwa zweieinhalb Stunden in Anſpruch. Da plötzlich 
Signal: Arbeit beſchleunigen! Gleich darauf heulte „Em⸗ 

den“ mit der 


digen Geſchick 
Ind fortan ſelber 
ruhmreicher 
Kapitän eines 
deutſchen Pri⸗ 
ſchiffes. Er 
dat nach feiner 
zläcklichen Heim⸗ 
ehr in Ge 
prächen, Vor⸗ 
rrägen und brief⸗ 
lich ſelber oft 
und mitglücklich⸗ 
ſolzem Rück⸗ 
erinnern davon 
erzählt: 

Am 9. No⸗ 
vember früh vor 
Sonnenaufgang 
and „Emden“ 
vor Koeling Is⸗ 
lands. Es galt, 
De Telegraphen⸗ 
dation und die 
Station für Fun⸗ 

bentelegraphie 
auf der Kokos⸗ 
Fetion zu zer⸗ 
Föten, Hierzu 
wurde das Lan⸗ 
dungekorps, 
2 Offizere und 
49 Mann, unter 
meiner Führung 


etwa 1500 Me⸗ 
ter von Land 
weg vor Anker. 
Ich hatte ur⸗ 
prünglich mit 

dewaffnetem 
Diderſtand ge⸗ 
rechnet und de 
wegen vier Ma⸗ 
ſchinengewehre 
mitgenommen. 
Tatfächlich ſtie⸗ 
Sen wir auf kei⸗ 4 
nen Widerſtand. Sofort nach dem Landen beſetzten wir die 
Station und gingen daran, alles zu zerſtören, zu verbrennen 
z zerfprengen. Im Hafen hatten wir beim Landen ein 
kleines Segelſchiff geſehen. Auch dieſes ſollte geſprengt 
werden. Durch einen Zufall wurde das Sprengen des Schif⸗ 
fes auf ſpäter verſchoben, was uns im Laufe der Zeit ſehr 
zuſtatten kam. — Das Fahrzeug war die „Ayeſha“. — 

Ich ließ zunächſt den Direktor kommen und ſagte ihm, 
Daß ich die Station zerſtören würde. Er möchte mir die 
Schläſſel zu den Räumen uſw. geben, damit ich nicht erſt 
die Türen einſchlagen müßte. Er war auch ohne weiteres 


Kapitänleutnant von Mücke 


Sirene. Das war 
der Befehl, mit 
äußerſter Be⸗ 
ſchleunigung zu⸗ 
rückzukommen. 
Ich konnte ſo⸗ 
fort Folge lei⸗ 
ſten, da ich ſchon 
beim Einſchiffen 
der Leute in die 
Boote war. Die 
Arbeiten waren 
beendet. Drüben 
Flagge,,Anna!“ 
das heißt: Lichte 
Anker. Wir wie 
toll in die Boote. 
Als ich loswarf, 
ſah ich, daß 
„Emden“ ſchon 
Anker auf war 
und aus dem 
Hafen lief. Ich 
fuhr zunächſt mit 
allem, was mei⸗ 
ne Dampfpi⸗ 
naſſe laufen 
konnte, nämlich 
etwa vier See⸗ 
meilen, hinter 
„Emden“ her, 
weil ich gar nicht 
wußte, was ſie 
beabſichtigte. 
Ich glaubte, 
„Emden“ ging 
unſerm Kohlen⸗ 
dampfer entge⸗ 
gen, da für den 
Tag kohlen an⸗ 
geſetzt war. 
Plötzlich gingen 
auf „Emden“ 
die Gefechts⸗ 
flaggen hoch, 
Gaffelflagge, 
die Toppflagge 
wird geſetzt, und 
das Feuer von 
Steuerbord wurde eröffnet. Den Gegner konnte ich nicht 
ſehen. Der ſtand hinter der Inſel. Ich ſah aber ſeine 
Aufſchläge. Da „Emden“ etwa mit 20 Meilen Fahrt 
ins Gefecht ging, war ein Nachkommen ausgeſchloſſen. 
Ich kehrte deswegen um, beſetzte die Inſel, hißte die 
deutſche Flagge, erklärte die Inſel für deutſch, ſtellte 
ſämtliche Engländer unter Kriegsrecht, verbot ihnen jedes 
Signal oder ſonſtigen Verkehr mit anderen Stellen 
und richtete den Strand zur Verteidigung ein, indem ich 
meine vier Maſchinengewehre aufbaute und Schützengräben 
anlegen ließ. Ich hatte die Abſicht, der ſicher zu erwartenden 


Landung eines engliſchen Kriegsſchiffes mit Gewalt ent⸗ 
gegenzutreten. Dann ſtieg ich auf das Dach eines Hauſes, 
um das Gefecht zu beobachten. 

Der Gegner der „Emden“ war der auſtraliſch⸗indiſche 
Kreuzer „Sydney“, ein Schiff, ungefähr doppelt ſo groß 
wie „Emden“, mit Seitenpanzern und erheblich ſchwererer 
Bewaffnung. In dem Kampf litt die „Emden“ durch das 


ſtärkere Kaliber ſtark. Der Gegner ſchoß ſchnell, aber ſehr 


ſchlecht. „Emden“ war ſofort eingeſchoſſen, und die Salven 
lagen vorzüglich im feindlichen Schiff, konnten aber gegen 
deſſen Panzer nicht ankommen. Die Treffer des Gegners 
hatten große Wirkung in dem ungepanzerten Teil der 
„Emden“. Nach etwa einer Viertelſtunde hatte „Emden“ 
bereits einen Schornſtein verloren und brannte am Hinter⸗ 
ſchiff ſtark. Sie ſtieß dann mit höchſter Fahrt zum Tor⸗ 
pedoſchuß auf den Gegner zu. 

Später beobachtete ich von einem Dach aus. Jetzt ſtand 
die „Emden“ wieder in See wie anfangs, 4⸗ bis 5000 Meter, 
brennend. Als fie wieder auf den Gegner zudrehte, wurde 
der Fockmaſt weggeſchoſſen. Beim Gegner waren keine 
äußeren Beſchädigungen ſichtbar, aber Rauchſäulen ver⸗ 
rieten die Treffer. Dann nahm die „Emden“ nördlichen 
Kurs, ebenſo der Feind, und ich mußte daſtehen, knirſchte 
und dachte: „Verdammt, die Emden brennt, und 
du biſt nicht an Bord!“ Da nähert ſich mir ein Eng⸗ 
länder, der auf das Hausdach nachgekommen iſt, grüßt 
höflich und fragt: „Captain, you like to have a tennis 
game with us?“ 

Die Schiffe verſchwanden kämpfend unter dem Horizont 
Mir ſchien ein unglücklicher Ausgang des Kampfes für 
die „Emden“ möglich, ebenſo die Landung des Feindes auf 
Koeling⸗Island, mindeſtens zwecks Ausſchiffung Verwun⸗ 
deter und Einnahme von Proviant. Da ferner nach An⸗ 
gabe der Engländer weitere Schiffe in der Nähe waren, 
ſah ich die Gewißheit vor mir, wegen Munitionsmangel 
bald kapitulieren zu müſſen. Aber um keinen Preis wollten 
ich und meine Leute in engliſche Gefangenſchaft geraten. 
Wie ich das alles durchdenke, tauchen mit einem Male 
wieder die Maſten unterm Horizont auf. Die „Emden“ 
öſtlich in langſamer Fahrt. Plötzlich ſchießt der Gegner 
in ſehr hoher Fahrt vor, ſcheinbar dicht an die „Emden“ 
heran, als eine hohe weiße Säule ſich in dem ſchwarzen 
Rauch des Feindes zeigte. Das war ein Torpedo. Ich 
ſehe, wie ſich beide Schiffe zurückziehen, mit wachſender 
Diſtanz, ſich trennen, bis ſie in der Dunkelheit verſchwinden. 


ert, „Sydney“ brach 
das Gefecht ab, und 
dampfte langſam nach 
Weſten, „Emden“ 
langſam nach Oſten. 
Die Entfernung wur⸗ 
de immer größer, das 
Artilleriefeuer ver 
ſtummte, und beide 
Schiffe verſchwanden 
in der Dunkelheit. 
Ich gehe jetzt auf 
die Inſel zurück. Cha⸗ 
rakteriſtiſch war wie 
der das Benehmen 
der Engländer. Wäh⸗ 
rend wir allerhand zu 
tun hatten, um den 
Strand zu befeſtigen, 
und während das Ge⸗ 


Chemnitzer Erſatztruppen gehen an die Front ER 2 fecht nur erſt wenige 


5 tauſend Meter ab war, 
kamen fie zu uns und forderten uns auf, Tennis 
zu ſpielen. Ebenſo ſagten ſie uns ſpäter, ſie wären recht 
froh, daß ihre Station zerſtört ſei, denn da alle anderen 
Kabel nach Auſtrallen bereits zerſchnitten wären, hatten 
ſie immer ſehr viel Überſtunden gehabt. Es war mir klar, 
daß die ſchwer beſchädigte „Emden“ unter keinen Um⸗ 
ſtänden zurückkommen konnte, um uns abzuholen. Ebenſo 
war mit Sicherheit zu erwarten, daß ein feindlicher Kreuzer 
in den nächſten Tagen anlaufen würde, um nach der Station 
zu ſehen. Wenn ich auch der Landung Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen konnte, ſo war an ein Halten gegen Schiffsgeſchütz 
natürlich nicht zu denken. Und die Unternehmung hätte 
nach kurzer Zeit mit engliſcher Gefangenſchaft ſchließen 
müſſen. Deswegen hatte ich bereits mittags den Befehl 
gegeben, die Gott ſei Dank nicht geſprengte „Ayeſha“ 

ſeeklar zu machen. 

„Ayeſha“ war altes, außer Dienſt dort liegendes 
Segelfahrzeug von 97 Tonnen Größe und diente früher 
dazu, Kopra von Keeling nach Batavia etwa zweimal jähr⸗ 
lich zu ſchaffen. Sie lag ohne Segel und ohne Tauwerk 
da und war nur mit einem Matroſen und einem Kapitän 
bemannt. 

Die Engländer auf der Inſel, zumal der Beſitzer des 
Schiffes und der Inſel, Miſter Roß, warnten mich ein⸗ 
dringlich, das Schiff zu nehmen, da es alt und morſch wäre; 
außerdem verrieten ſie mir, daß engliſche Kreuzer in der 
Nähe der Inſel wären, und daß ich ſicher von einem dieſer 
Kreuzer gefaßt werden würde. Auch der Kapitän des 
Schiffes ſagte mir, als er von Bord ging, die tröſtlichen 
Worte: „Wünſche glückliche Reiſe, aber der Schiffs⸗ 
boden iſt durch.“ 8 

Als die Engländer ſahen, daß wir trotzdem die „Ayeſha⸗ 
klarmachten, erfaßten ſie das ebenfalls wieder von der ſport⸗ 
lichen Seite und riſſen ſich die Beine aus, um uns zu helfen. 
Sie zeigten uns ſofort, wo Proviant und Waſſer lag. Sie 
rieten uns, dieſen Proviant zu nehmen, weil er gut wäre, 
und nicht jenen etwa, der ſchon älter wäre. Sie fuhren 
Küchengeräte, Waſſer uſw. höchſt eigenhändig auf Loren 
herbei. Von allen Seiten hagelten Einladungen zum Mittag⸗ 
eſſen, alte Kleider, wollene Decken, Matratzen uſw. wurden 
an meine Leute abgegeben. Kurz, ſie taten alles, was ſie 
konnten, um uns herauszuhelfen. Auch kargten ſie nicht 
mit Ratſchlägen bezüglich des Kurſes, und ich habe mich 
ſpäter überzeugt, daß alle ihre Angaben über Wind und 
Wetter, die ſie mir machten, tatſächlich richtig waren. Sie 
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erklärten, dies wäre ihr Dank für unfere „moderation“ 
und „generosity'. Dem letzten abſetzenden Boot brachten fie 
drei Hurras und wünſchten glückliche Reiſe. Dann ſchwärm⸗ 
ten fie noch eine Weile photograpbierend um die Apeſha“ 
herum. Auf dieſer hatte ich inzwiſchen nach kurzer Anſprache 
unter drei Hurras auf den Kaiſer Kriegsflagge und 
Wimpel geſetzt und ließ die „Ayeſha“ durch unſere 
Dampfpinaſſe aus dem Hafen ſchleßpen. Es war die höchſte 
Zeit, da es ſchon dunkelte und der vielen Korallenriffe 
wegen ein Auslaufen bei Nacht ausgeſchloſſen war. Ich 
fuhr zunächſt nach Weſten, um die Engländer zu täuſchen, 
denen ich geſagt hatte, ich wollte nach Deutſch⸗Oſtafrika 
fahren. Später änderte ich Kurs nach Norden. Ich bin 
nicht an Nord⸗Keeling vorbeigekommen, wo die „Emden“ 
auf Strand ſitzen ſoll. Ich habe nichts von ihr geſehen, 
nichts von Schießen bemerkt, keinen Scheinwerfer geſichtet. 

Den nördlichen Kurs behielt ich bei, um nach Padang 
zu gehen. Beſorgniserregend war die Waſſerfrage. „Aye⸗ 
sha“ hatte vier Tanks, von denen aber nur einer bisher ge⸗ 
braucht war. Das in die anderen Tanks gefüllte Waſſer 
wurde faul und ungenießbar. Gott ſei Dank bekamen wir 
bald regelmäßige tropiſche Regengüſſe, die uns genug Waſſer 
lieferten, um die Tanks aufzufüllen. zum Kochen brauchten 
wir kein Waſſer, da wir hauptſächlich Konſerven aßen und 
Reis und ähnliche Sachen mit Salzwaſſer kochten. Die 
Kleider meiner Leute waren bald nur noch Lumpen, da wir 
zum Landungsmanöver älteſtes Zeug angezogen hatten 
und nur einen Anzug von der „Emden“ mithatten. Beim 
Einlaufen in Padang waren wir alle mehr oder weniger 
im paradieſiſchen Koſtüm. Unterwegs hatten wir 
teilweiſe unter ſchweren Tropenböen und Gewittern zu 
leiden. Die Segel waren alt und ſchwach und mußten 
dauernd gewechſelt und geflickt werden. Eines Abends 
hatten wir ein wolkenbruchartiges Gewitter, das dicht über 
uns wegzog und ſo ſtark Elektrizität ausſtrahlte, daß auf 
allen unſeren Maſtſpitzen ein beſenartiges, helleuchtendes 
St.⸗Elmsfeuer brannte. Seekarten von der durchfahrenen 
Gegend hatten wir nicht, nur die Karten nach Batavia 
waren vorhanden. 
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muſterte uns eingehend, ſuchte beſonders nach dem Namen, 
der natürlich längſt übermalt war, und erging ſich dann 
in eingehender Betrachtung meines Rudergängers und meiner 
ſelbſt, die wir in möglichſt zerlumpten Koſtümen allein an 
Deck waren. Alle anderen Leute hatte ich unter Deck ge⸗ 

ſchickt. Flagge führte ich nicht. Es lag mir nichts daran, 
vorzeitig erkannt zu werden. „Lynx“ fuhr dann wieder weg, 
kam aber abends wieder und begleitete uns dauernd, indem 
er etwa 100 Meter hinterher fuhr. Wir bedauerten ihn 
aufrichtig, denn für ihn war es ſicherlich kein Vergnügen, 
mit der enormen Fahrt von einer Seemeile, mehr lief 
„Ayeſha“ bei dem ſchwachen Winde nicht, dauernd hinter 
uns her zu trudeln. Es paßte uns aber nicht, wie ein 
Vagabund von einem Poliziſten nach Haufe gebracht zu 
werden. Und da „Ayeſha“ ein Kriegsſchiff war, hatte ich 
auch keinen Anlaß, mir die Begleitung gefallen zu laſſen. 
Wir nahmen daher eine weiße Laterne und mit einem 
kleinen Brett, das wir vor die Laterne hielten, morſten 
wir ihn an, und ich fragte erſt auf engliſch und dann auf 
deutſch: „Warum verfolgen Sie mich?“ Auf das eng⸗ 
liſche Signal veranlaßte er nichts. 

Auf das deutſche Signal ging er weg und hielt ſich 
weit entfernt auf. Ein Zeichen dafür, daß man eben mit 
den Leuten nur Deutſch zu reden braucht, um 
verſtanden zu werden und was zu erreichen. Der arme 
„Lynx“ mußte noch einen ganzen Tag in unſerer Nähe 
bleiben, weil wir faſt keinen Wind hatten. 

Am nächſten Morgen befand ich mich innerhalb der 
holländiſchen Hoheitsgrenzen und ſetzte deswegen Kriegs⸗ 
flagge und Wimpel. Am Nachmittag des 27. November 
ankerte „Ayeſha“ in Padang. Vorher hatte ich unſerem 
getreuen Begleiter „Lynx“ noch ein Signal gemacht, daß 
ich zu ihm an Bord kommen wollte. Er kam darauf auch 
in unſere Nähe, und ich ging hinüber, um dem Komman⸗ 
danten zu ſagen, daß ich einlaufen wollte, wegen Seenot, 
Proviant und Waſſer ergänzen, notwendige Schiffsaus⸗ 
rüſtung haben wollte und innerhalb der vorgeſchriebenen 
24 Stunden wieder auslaufen würde. Der Kommandant 


Trotzdem gelangten 
wir glücklich durch die 
zahlreichen Riffe, die 
bei den Inſeln? vor 
Padang liegen. 
Kurz vor Padang, 
an der gefährlichſten 
Stelle, wo immer die 
feindlichen Kreuzer 
fuhren, lagen wir 
einen ganzen Tag in 
völliger Windſtille. 
Trotz der enormen 
Hitze verſuchten wir, 
„Ayeſha“ mit unſeren 
kleinen Booten, die 
nur drei Mann faſſen 
konnten, zu ſchleppen, 
um wenigſtens etwas 
vorwärts zu kommen. 
Plötzlich erſchien vor⸗ 
aus ein Zerſtörer, den 
wir erſt für einen 
Feind hielten. Später 
ſtellte ſich heraus, daß 
es der holländiſche 
Zerſtörer „Lynx“ 
war. Er kam dicht 
an uns heran, viel⸗ 
leicht auf 50 Meter, 
Sachſen in großer Zeit 


Platzmuſſk in Menneville 
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meinte darauf, meinem Einlaufen ſtände nichts im Wege, 
aber auslaufen würde ich nicht wieder dürfen. Im übrigen 
würde alles von der Regierung in Batavia geregelt. Mir 
war vor allem darum zu tun, einen deutſchen Dampfer 


zu bekommen, da die Weiterreiſe mit der „Ayeſha“ wegen 


ihres Zuſtandes doch recht fraglich war. 

Im Hafen lagen auch mehrere deutſche und ein öſter⸗ 
reichiſcher Dampfer, die bei unſerem Erſcheinen Flaggen 
festen und Hurra riefen, Wir waren gleich von zahlreichen 
Booten umſchwärmt, die uns allerhand nützliche Gegen⸗ 
ſtände: Wäſche, Kleider, Uhren, Matratzen, Zigarren, Ziga⸗ 
retten an Bord warfen. Hier bekamen wir auch endlich 
deutſche Zeitungen, zwar alt, aber ſehr willkommen. Die 
holländiſche Regierung machte mir erſt Schwierigkeiten, 
indem ſie meine Eigenſchaft als Kriegsſchiff nicht aner⸗ 
kennen, ſondern mich als Priſe behandeln wollte, was ihr 
einen geharniſchten Proteſt einbrachte. Als ſie von mir ver⸗ 
langten, ich ſolle eine Beſcheinigung vorlegen, daß Kapitän 
v. Müller mich zum Komman⸗ 


hatte nämlich der holländiſchen Regierung durch den Konſul 
mitteilen laſſen, daß ich in einer nochmaligen ſo auffälligen 
Begleitung, wie dies beim Einlaufen geſchehen war, einen 
unfreundlichen Akt erblicken müßte, der geeignet wäre, den 
Erfolg meines Unternehmens zu gefährden. 

Wir trieben uns dann noch faſt drei Wochen in See 
herum, hatten teilweiſe ſehr ſchwer unter dem Wetter zu 
leiden, was beſonders den zehn lebenden Schweinen, die 
wir aus Padang mitgenommen hatten, Unbehagen bereitete. 
Wir warteten auf einem beſtimmten Punkte in See, ob 
einer der deutſchen Dampfer uns nahe kommen würde. 
Auf welche Weiſe wir uns mit den deutſchen Dampfern 
in Verbindung geſetzt hatten, kann ich natürlich nicht er⸗ 
zählen. Zweimal wurden wir in unſerer Hoffnung getäuſcht. 
Jedesmal war es ein engliſcher Dampfer, wovon ſich der 
eine jo eigentümlich benahm, daß wir Klarſchiff zum Ge 
fecht machten. — Endlich, am 14. Dezember, trafen wir 
den ſehnlich erwarteten Dampfer. Es war die „Choiſing“, 

ein 1700 Tonnen großer Küſten⸗ 


danten der „Ayeſha“ gemacht 
habe, antwortete ich ihr, daß die 
Frage, kraft welchen Rechts ich 
Kommandant wäre, nur meine 
Vorgeſetzten etwas anginge. Die 
Hauptperſon in Padang ſchien 
der Hafenmeiſter zu ſein, ein 
geborener Belgier, von dem na⸗ 
türlich keine Liebenswürdigkeiten 
zu erwarten waren. Ebenſowenig 
wie wir ihm Liebenswürdigkeiten 
bei ſeinem Anbordkommen verab⸗ 
reicht hatten. Ihm ſchien die 
„Apeſha“ nicht ſchön genug zu 
fein, wenigſtens gebärdete er ſich, 
als ob er auf einem Kohlen⸗ 
prahm wäre, bis ihm ebenfalls 
wieder in deutſcher Sprache klar⸗ 
gemacht wurde, daß er ſich auf 
einem Kriegsſchiff Seiner Maje⸗ 
ſtät befände, wo er gar nichts 
zu ſagen habe. 

Uns fehlten, wie geſagt, die 
nötigen Ausrüſtungsſtücke, wir 
hatten keine Seekarten, keine 
Kleider und ſehnten uns auch 
danach, wieder einmal Bekanntſchaft mit Seife und 
Zahnbürſte zu machen. Wir erhielten aber von den Hollän⸗ 
dern nur Proviant und Waſſer, etwas Tauwerk und Segel. 
Alles übrige wurde uns verweigert mit der Begründung, 
daß z. B. die Lieferung von Seife und Zahnblürſten eine 
Verſtärkung der Wehrkraft böte, die nach dem Völkerrecht 
verboten ſei. 

Inzwiſchen hatten uns aber die deutſchen Dampfer, 
trotzdem die Holländer wie Schießhunde aufpaßten, ſo viel 
Sachen zugeſteckt, daß wir in ſehr verſtärktem Zustande 
abends auslaufen konnten. Der Konſul, ein geborener Oſter⸗ 
reicher, Herr Schild, begleitete uns ein Stück. Wir brachten 
ihm beim Abſchied drei Hurras zum Dank für die weit⸗ 
gehende Unterſtützung, die er uns hatte zuteil werden laſſen, 
und unter den Klängen der „Wacht am Rhein“ tauchte die 
„Ayeſha“ in der Dunkelheit unter. Nachts gegen 2 Uhr, 
als wir ſchon weit in See waren, kam plötzlich ein kleines 
Ruderboot längsſeit. Ihm entſtiegen ein deutſcher Re⸗ 
ſerve⸗Offizier und ein deutſcher Reſerve⸗Unt 
offizier, die ſich bei mir zum Dienſt meldeten. Sie 
waren uns ſtundenlang nachgerudert, ohne daß wir es 
wußten, weil ſie im Hafen aus Neutralitätsgründen nicht 
an Bord kommen konnten. Bei unſerer Ausfahrt aus Pa⸗ 
dang begleitete uns kein holländiſches Kriegsſchiff. Ich 
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dampfer des Norddeutſchen Llor d, 
der im Frieden an der chineſi⸗ 
ſchen Küfte fuhr. Ein Überfteigen 
war zunächſt des ſchlechten Wet⸗ 
ters wegen halb unmöglich. Der 
Sturm war ſo ſtark, daß mir 
„Choiſing“ Signal machte, daß 
fie die See nicht halten könne. 
„Ayeſha“ benahm ſich vorzüg⸗ 
lich. Mit ganz kleinen Segeln 
lag ſie verhältnismäßig ſtill, und 
keine der ſchweren Seen und 
Brecher kam über. Wir ſuchten 
uns einen Punkt unter Land, 
wo es ruhiger war, und amı 
16. Dezember ſtiegen wir mit 
Mann und Maus auf die 
„Choiſing“ über. Unſerer guten 
alten „Ayeſha“ bereiteten wir 
ein Seemannsgrab. Nach⸗ 
mittags um 4 Uhr 58 Minuten 
verſchwand ie in den blauen Flu⸗ 
ten des Indiſchen Ozeans, beglei⸗ 
tet von drei Hurras zum Abſchied. 

Mit der „Choiſing“, die 
leider nur ſieben Seemeilen 
laufen konnte, waren wir am 7. Januar dicht vor der 
Perimſtraße, wo die Sache für uns brenzlig wurde. Die 
Straße iſt ſehr ſchmal. Es war mit engliſchen Kriegsſchiffen 
zu rechnen. Seekarten des Roten Meeres hatten wir auf der 
„Choiſing“ nicht. — Natürlich hatten wir ſämtliche Lichter 
gelöſcht und fuhren ſoviel Fahrt, wie wir irgend laufen 
konnten. Das Leuchtfeuer von Perim brannte, und es war 
uns unangenehm, daß wir durch das ſcheinwerferartige Licht 
in gewiſſen Zeitabſchnitten beleuchtet wurden. Bei Perim 
ſahen wir unter Land zwei engliſche Kriegsſchiffe, die mit⸗ 
einander ſignaliſierten. Wer ſie waren, konnten wir nicht 
ſehen, hatten auch keine Luſt, näher heranzugehen. Nach 
einigen I Stunden konnten wir uns als 
„durch“ betrachten. 

In der nächſten Nacht waren wir vor Hodeida. Das 
einzige Buch, das uns zur Verfügung ſtand, war Meyers 
Weltreiſebuch. Darin ſtand, daß die Hedſchasbahn jetzt 
bis Hodeida ginge. Wir glaubten alſo, wir brauchten bloß 
am Zentralbahnhof in Hodeida in den Sonderzug zu ſteigen, 
um nach Deutſchland abzubrauſen. — Leider ſollte es jetzt 
anders kommen. Zunächſt ſahen wir nachts bei der An⸗ 
näherung an Hodeida einige Lichter, die wir für die Lan⸗ 
dungsbrücke hielten. Als wir näher herankamen, kam uns 
die Sache aber ſchummerig vor. Die Lichter waren ganz 


eigenartig. Wir hielten deswegen ſüdlich ab. Ich ſtieg mit 
meinen Leuten in vier Boote, und nachts fuhren wir an 
Land. „Cholſing“ wurde in See geſchickt mit dem Befehl, 
in den nächſten beiden Nächten wieder an dieſelbe Stelle zu 
kommen und uns eventuell wieder abzuholen. Wir wußten 
nämlich nicht, wie die Dinge in Arabien ſtanden. Wir hatten 
nur von Kämpfen zwiſchen Engländern und Türken in der 
Nähe von Hodeida geleſen, wußten aber nichts über den 
Ausgang und konnten daher nicht ſagen, oh Hodeida in tür⸗ 
kiſchen Händen war oder nicht. Als es hell wurde und wir 
mit unſeren Booten in der Nähe der vermeintlichen Lan⸗ 
dungsbrücke waren, zeigte es ſich, daß dieſe Landungsbrücke 
der franzöſiſche Kreuzer „Deſſeir“ war. Da wir nicht 
die Abſicht hatten, an dieſer Landungsbrücke anzulegen, 
ſegelten wir auf Land und booteten aus. Ein Manöver, 
das wegen der Brandung bei den ſchwer beladenen Booten 
nicht ganz ungefährlich war. Durch einen in der Nähe be⸗ 
findlichen arabiſchen Fiſcher hatten wir die tröſtliche Kunde 
erhalten, daß Hodeida von franzöſiſchen Truppen beſetzt ſei, 
ein Mißverſtändnis, das darauf zurückzuführen war, daß 
der Araber zwar 
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ſtrömte herbei und riß ſich darum, unſer ſchweres Gepäck 
zu tragen. Und mit einer Volksmenge von etwa 600 ſchreien⸗ 
den und ſpringenden Arabern, ſowie inmitten des zu unſerer 
Bekämpfung urſprünglich uns entgegengeſandten türkiſchen 
Militärs hielten wir un eren Einzug. Der franzöfiſche Panzer⸗ 
kreuzer war während unſeres Marſches deutlich zu ſehen. 

Von Hodeida wurde zunächſt der Weitermarſch zu Lande 
verſucht und hierzu nach Sanaa, der Hauptſtadt des 
Jemen, gegangen. Infolge des äußerſt ungünſtigen Klimas 
waren zeitweilig SO v. H. der Truppe fieberkrank und 
marſchunfähig. Gegen Ende Februar zeigte ſich, daß es un⸗ 
möglich war, auf dem Landwege weiterzukommen. De 
wegen gingen wir nach Hodeida zurück und nahmen zwei 
Tſambuks, kleine Segelſchiffe von etwa 12 Meter Länge 
und vier Meter Breite, wie ſie die Araber dort fahren. 
Auf diefen Tſambuks brachen wir in der Nacht zum 15. März 
durch die engliſche Blockadelinie, die ſich von Lo⸗ 
haia über Kamaran nach Tebel⸗Zukur erſtreckte. Eng⸗ 
länder haben wir nicht geſehen, und ich war abſichtlich an 
einem Sonnabend durch die gefährliche Zone der Blockade⸗ 
linie gefahren, 


ſehr gut arabiſch 
und wir ſehr gut 2 
deutſch ſprechen 85 A 3 8 
konnten, die Ver⸗ 
ſtändigung trotz⸗ 
dem aber nur 
mangelhaft war. 
An Land tra⸗ 
fen wir zunächſt 
nur einen ein⸗ 
zelnen Araber. 
Trotzdem ich ohne 
Waffen und mit 
den freundlich⸗ 
ſten Gebärden, 
ſowie mit dem 
liebenswürdig⸗ 
ſten mir zur Ver⸗ 
fügung ſtehen⸗ 
den Lächeln auf 


der Kunde aus. 

Jetzt ſammelten ſich an Land etwa 80 bis 90 bewaffnete 
Araber an, die ſcheinbar feindliche Abſicht hatten. Wir 
machten uns alſo klar zum Gefecht. Da löſten ſich 
plötzlich aus den gegenüberliegenden Schützenlinien etwa 
ein Dutzend Araber ohne Waffen heraus und kamen auf 
uns zu. Ich ging ohne Waffen entgegen, und die Unter⸗ 
haltung begann. Die Araber geſtikulterten und ſchrien alle 
durcheinander, und wir verſuchten auf möglichſt geiſtreiche 
Art ihnen klarzumachen, daß wir Deutſche wären. Das war 
nun nicht ganz leicht. Wir redeten deutſch, engliſch, fran⸗ 
zöſiſch, malaiiſch auf fie ein, wurden aber nicht verſtanden. 
Sie machten uns allerhand verrückte Zeichen, die wir wie⸗ 
der nicht verſtanden. 

Ein peinliches Mißverſtändnis kam ſogar vor, indem wir 
das Freundſchaftszeichen, das im Zuſammenreiben zweier 
Finger beſteht, für das Feindſchaftszeichen hielten. Wir 
wieſen mit drohenden Gebärden auf den franzöſiſchen Pan⸗ 
zerkreuzer und riefen dazu Bum, Bum, was fie aber auch 
nicht verſtanden. Die deutſche Kriegsflagge kann⸗ 
ten ſie nicht, die deutſche Handelsflagge auch 
nicht. Als wir ihnen aber ein Goldſtück mit dem Bilde 
des Deutſchen Kaiſers zeigten, fiel auf der anderen Seite 
der Ruf „Aleman!“ Das verſtanden wir, das mußte 
„deutſch“ heißen. Alſo brüllten wir auch Uniſono Aleman 
— — und die Brücke der Verſtändigung war geſchlagen. 
Es herrſchte große Begeiſterung bei den Arabern. Alles 
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weil ich weiß, 
daß die Englän⸗ 
der ihre Sonn⸗ 
abend⸗ und 
Sonntagsruhe 
ungern vermiſ⸗ 
ſen. Im Laufe 
der weiteren 
Reiſe verloren 
wir unſeren ei⸗ 
nen Tſambuk das 
durch, daß er von 
dem Lotſen auf 
ein Riff geſetzt 
wurde und bei 
dem herrſchen⸗ 
den Seegang Leck 
ſchlug und ſank. 

Der „Kom⸗ 
mandant”, ſo er⸗ 


Gerdts, „hatte 
die Führung des erſten Tſambuk, ich die des zweiten, 
der größer war, weil wir vier Kranke an Bord hatten. Erſt 
ging's drei Tage lang gut. Ich ſah die Segel des anderen 
Schiffes meiſt noch vor mir. Am dritten Tage erhalte ich 
Befehl heranzukommen und in der Nähe des erſten Bootes 
zu bleiben, weil deſſen Lotſe jchlechter fuhr als meiner. 
Plötzlich in der Dämmerung ſpüre ich einen Stoß, wieder 
einen, noch einen. Das Waſſer kommt raſch herein, ich 
war auf das Riff einer kleinen Inſel aufgefahren, 
wo der kleinere Tſambuk gerade noch darüber kommen 
mochte, er hatte einen Fuß weniger Tiefgang. Mein Schiff 
war bald ganz voll, legte ſich ſchräg und wir mußten alle 
28 Mann uns auf den hochſtehenden Bootsrand ſetzen. Die 
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nördlich Jebaua. Da lag allerdings ein Araberboot in der 
Nähe, aber die kannten uns nicht; helfen konnte uns nie⸗ 
mand. Hätte der Kommandant nicht vor wenigen Stunden 
den Befehl geändert und uns näher fahren heißen, ſo 
wären wir wohl auf der Koralleninſel ertrunken, jedenfalls 
aber verdurſtet. Außerdem iſt dort alles voll von Haifiſchen, 
und der Abend war fo böig, daß unſer gekipptes Boot mit 
jedem Wellenſchlag gehoben und wieder angerammt wurde. 
Rühren konnten wir uns nicht viel, und das andere Boot 
war nicht zu ſehen. Es wurde auch dunkel. Jetzt fing ich 
an, aus Maftbohlen, alten Holzſtücken ein Floß zu bauen, 
das für alle Fälle mitſchwimmen konnte. 
97 
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Aber bald kam das erfte Boot wieder in Sicht. Der 
Kommandant drehte um und ſchickte ſchnell ſein kleines 
Kanoe herüber; auf dem und auf unſerem Kanoe, wo jedes⸗ 
mal zwei ſitzen konnten, brachten wir zuerſt die Kranken 
herüber. Jetzt fingen die Araber an, uns zu helfen. Aber 
da ragte plötzlich der Tropenhelm unſeres Doktors aus dem 
Waſſer, der bis zu dem Kopf drinſtand. Da zogen 
ſich die Araber zurück. Wir waren Chriſten, und ſie wußten 
nicht, daß wir Freunde waren. Jetzt war der andere Tſambuk 
ſo nahe, daß wir ihn in einer halben Stunde hätten er⸗ 
ſchwimmen können, aber der Seegang war zu groß. An 
die Leine des Kanoes hing ſich jedesmal bei der Überfahrt 
ein guter Schwimmer. Wie es ganz dunkel war, konnten 
wir das Boot nicht mehr ſehen, denn ſie konnten drüben 
wegen des Windes kein Licht erhalten. Meine Leute fragten: 
„Wohin ſollen wir ſchwimmen?“ Ich ſagte: „Schwimmt 
auf den und den Stern zu, das muß ungefähr die Richtung 
ſein.“ Schließlich ging drüben eine von den Fackeln hoch, 
die noch von der „Emden“ übrig waren. Aber wir hatten 
auch ſtark durch Näſſe gelitten. Ein Matroſe rief: „O weh, 
jetzt iſt's aus, das iſt ein Scheinwerfer.“ Am meiſten be⸗ 
währte ſich dabei Leutnant Schmidt, der leider ſpäter 
fiel. Gegen 10 Uhr waren wir alle drüben an Bord, aber 
ein Typhuskranker, der Matroſe Keil, hat ſich dabei vollends 
ruiniert; er iſt eine Woche ſpäter geſtorben. Die Bergung 
geſtaltete ſich ſchwierig, da es dunkel war und uns zum 
Transport nur zwei kleine Einbäume, deren jeder etwa 
zwei Mann trug, zur Verfügung ſtanden. Licht konnte ich 
auf meinem Tſambuk zunächſt nicht zeigen, da unfere Las 
ternen von dem heftigen Winde ausgeblaſen wurden und 
unſer Fackelfeuer wegen der Näſſe verſagte. Ich ließ des⸗ 
halb im Boot ein offenes Holzfeuer anbrennen, damit die 
von dem geſunkenen Boot herüberkommenden Leute wenig⸗ 
ſtens die Richtung ſehen konnten. Eine Anzahl der Leute 
war ſchon an meinem Tſambuk vorbeigetrieben und mußte 
durch die Stimme und mit der Batteriepfeife herangeholt 
werden. Die Fackelfeuer wurden an dem offenen Feuer 
ſo lange erwärmt, bis ſie brannten. Und erſt jetzt konnten 
wir genügend ſehen, um ſicherzuſtellen, daß keine Leute an 
uns vorbeitrieben. Am anderen Morgen ſind wir wieder 
zum Wrack zurückgefahren, um die in See gefallenen Waffen 
zu ſuchen. Die Araber tauchen ja ſo gut, ſie haben noch 
viel herausgebracht, beide Maſchinengewehre, die Gewehre 
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bis auf zehn, allerdings durchnäßt. Später gab es viele 
Verſager beim Schießen. 

Jetzt waren wir mit den Arabern 70 Mann auf dem 
kleinen Boot bis zum nächſten Abend. Da gingen wir in 
Konfida vor Anker und trafen Sami Bei, der jetzt noch 
mit uns iſt. Er hat ſich ſchon früher in den Dienſten der 
türkiſchen Regierung bewährt und als Reiſemarſchall in 
den letzten zwei Monaten gute Dienſte getan. Er iſt ein 
tätiger, ortskundiger Mann, verſchaffte uns ein größeres 
Boot von 54 Tonnen und fuhr jelbjt mit feiner Frau auf 
dem kleinen Tſambuk nebenher. Vom 20. bis zum 24. 
ſegelten wir ungeſtört bis Lith. Da meldete Sami Bei, 
daß vor Djidda drei engliſche Schiffe kreuzten, um uns 
abzufangen. Ich riet deshalb, ein Stück über Land zu 
reiſen. Ich habe ungern die See ein zweites Mal 
verlaſſen, aber es mußte fein.“ 

Nun fährt Kapitänleutnant von Mücke fort: Wir zogen 
über Land weiter in der Karawane, die aus 110 Kamelen 
beſtand. Das Land dort iſt unſicher. Das Räuberweſen 
blüht. Wir ritten deshalb ſtets mit ſchußklaren Gewehren. 
Wir marſchierten in der Nacht, im Mittel 1416 Stunden 
täglich, und ruhten während der heißeſten Zeit am Tage. 
In der dortigen Gegend arbeitet ſehr viel engliſches Be⸗ 
ſtechungsgeld, und große Teile der arabiſchen Bevölkerung 
ſind englandfreundlich und regierungsfeindlich. Von einer 
ſolchen in engliſchem Solde ſtehenden Truppe wurde unſere 
Karawane kurz vor Tagesanbruch des 1. April plötzlich 
überfallen. Ich ritt an der Spitze, alle Schußwaffen waren 
klar. Wie es etwas hell wird, denke ich ſchon, für heute 
find wir durch; denn wir waren müde, waren 18 Stunden 
geritten. Plötzlich ſehe ich vor mir eine Linie aufblitzen, 
über uns weg wird geſchoſſen. Nunter von den Ka⸗ 
melen, Schützenlinie bilden! Der ganze Umkreis 
des Wüſtenhügels war beſetzt. Alſo Seitengewehre auf⸗ 
gepflanzt! Sprung... Sie flohen, aber kamen wieder, 
diesmal von allen Seiten. Mehrere von den Gendarmen, 
die uns mitgegeben waren, find verwundet; der Maſehinen⸗ 
gewehrſchütze Rademacher fällt, durch einen Herzſchuß 
getötet; ein anderer verwundet, Leutnant Schmidt bei 
der Nachhut iſt tödlich verwundet, er hat einen Bruſt⸗ und 
Bauchſchuß erhalten. Um uns zunächſt einmal Luft zu 
ſchaffen, gingen wir zum Bajonettangriff über. Erſt 
nach Weſten, dann nach Oſten, und dann nach Norden. 

8 Auf dieſe Wendung war die 
Bande nicht gefaßt, und 
als wir mit Hurra vor⸗ 
ſtürmten, riſſen ſie aus wie 
Schafleder. 

Plötzlich ſchwenkten ſie 
weiße Tücher. Der Scheich, 
dem ein Teil unſerer Ka⸗ 
mele gehörte, ging hinüber, 
um zu verhandeln, dann 
Sami Bei mit ſeiner Frau. 
Währenddem bauten wir 
raſch eine Art Wagen⸗ 
burg, ein Kreislager aus 
Kamelſätteln, Reis⸗ und 
Kaffeeſäcken, die wir alle 
mit Sand füllten. Wir 
hatten keine Schaufeln und 
mußten mitSeitengewehren, 
Tellern und mit den Hän⸗ 
den ſchaufeln. Der ganze 
Burgwall hatte etwa einen 
Durchmeſſer von 50 Metern. 
Dahinter legten wir Schüt⸗ 
zengräben an, die wir 
noch während des Gefechts 


vertieften. Die Kamele im 
Innern mußten liegen und 
dienten ſehr gut als Deckung 
für die Rückſeite der Schüt⸗ 
zengräben. Dann wurde 
ein innerer Wall gemacht, 
hinter den wir die Kranken 
trugen. Ganz in der Mitte 
gruben wir auch zwei Fla⸗ 
kons Waſſer ein, um uns 
vor dem Durſt zu ſchützen. 
Außerdem hatten wir noch 
weitere zehn Petroleumtins 
voll Waſſer, im ganzen für 
vier Tage. Spät abends 
kam Samis Frau von der 
vergeblichen Unterhandlung 
zurüd, allein. Sie hatte ſich 
zum erſten und einzigen 
Male an dieſem Tage ent⸗ 
ſchleiert, Patronen verteilt 
und ſich tadellos gehalten. 

Bald konnten wir die 
Zahl der Feinde feſtſtellen, 
es waren gegen 300 Mann 
wir waren 50, mit 29 Ge⸗ 
wehren. Nachts ſtarb Leut⸗ : 
nant Schmidt. Wir begruben ihn mitten im Lager. 
Das Grab mußten wir mit den Händen und mit 
Seitengewehren ſchaufeln und darüber jede Spur ver⸗ 
löſchen, zum Schutze des Leichnams. Rademacher war 
gleich nach dem Gefecht beerdigt worden, beide lautlos, 
mit allen Ehren. 

Die Verwundeten hatten's ſchwer. Die Kiſte mit den 
Medikamenten hatten wir beim Schiffbruch verloren, nur 
Gefechtsverbandpäckchen, aber keine Sonde, keine Schere 
waren da. Am anderen Tage kamen unſere Leute mit 
dicken Zungen fiebernd und riefen: Waſſer, Waſſer!“ 
Jeder bekam aber nur dreimal des Tages einen kleinen 
Becher voll. Ging das Waſſer aus, dann mußten wir aus 
der Burg heraus und uns durchſchlagen. Dann wären wir 
an der Übermacht kaputt gegangen. Die arabiſchen Gen⸗ 
darmen ſchnitten einfach den angeſchoſſenen Kamelen den 
Hals durch und tranken dann das gelbe Waſſer, das 
in den Mägen enthalten war. Die Kerls vertragen ja 
alles. Nachts ſchleppten wir immer tote Kamele heraus, 
die als Deckung gedient hatten und erſchoſſen worden waren. 
Dann kamen Hyänen heran, die fuchten die toten Kamele. 
Eine hab' ich erſchoſſen, weil ich ſie im Dunkeln für einen 
Feind hielt. 

Wir hatten 16 deutſche und 13 türkiſche Gewehre. Un⸗ 
ſere Maſchinengewehre konnten wir während des Marſches 
nicht verwenden, da wir keine Lafetten mit Rädern hatten. 
So ſtanden wir im Kräfteverhältnis 1: 10 und mußten im 
langſamſten Schritt mit den Kamelen, ohne faſt ſchießen 
zu können, durch ein Gelände ziehen, wo von allen Seiten 
aus den Sandhügeln heraus auf uns geſchoſſen wurde, faſt 
ohne daß wir Geſchütze ſahen. Die bei uns noch befindlichen 
Araber hatten plötzlich, ohne uns zu fragen, Verhandlungen 
mit der Gegenſeite angeknüpft. Die Gegenſeite ſchickte einen 
Parlamentär mit folgenden Bedingungen: Sie wollten 
uns frei ziehen laſſen gegen Auslieferung ſämtlicher Waffen 
einſchließlich Munition, ſämtlichen Proviants, ſämtlichen 
Waſſers, ſämtlicher Kamele und Zahlung von nur 
22 000 Pfund. Ich antwortete, die Geldfrage wäre mir 
gleichgültig, da ich keines hätte. Waffen abzugeben, wäre 
nicht Sitte deutſcher Soldaten. Darauf fing die Schießerei 
wieder an und dauerte den ganzen Tag bis zur Dunkelheit. 
Wir waren aber durch unſere Vorrichtungen ſo weit gegen 
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Feuer gedeckt, daß wir keine Verluſte mehr hatten. Zwar 
waren unſere Gräben noch nicht fertig, vor allen Dingen 
fehlte die Rückendeckung, da von allen Seiten in das Lager 
hineingeſchoſſen wurde; wir hatten aber unſere Kamele 
ſo gelegt, daß ſie an den Stellen, wo die Deckung ungenü⸗ 
gend war, lagen. Nach Beginn der Dunkelheit ſchafften wir 
zunächſt die toten Kamele aus unſerem Lager heraus, ver⸗ 
tieften unſere Gruben, verbeſſerten die Deckungen, gruben 
unſere Waſſerfäſſer ein, damit fie nicht durch einen Schuß 
auslaufen könnten und kamen jetzt dazu, das erfte Stück⸗ 
chen Hartbrot an dem Tage zu eſſen. Es waren Voll⸗ 
mondnächte, was uns ſehr angenehm war, da dann plötz⸗ 
liche Sturmangriffe der Araber ſchon von weitem mit un⸗ 
ſeren Maſchinengewehren niedergehalten werden konnten. 

Im ganzen dauerte das Gefecht bis zum 3. April nach⸗ 
mittags. Jede Nacht ſchickten wir als Beduinen verkleidete 
Gendarmen und ſonſtige noch bei uns befindliche Araber 
nach Dſchidda, das nur zehn Reitſtunden entfernt war, 
und baten um Entſatz durch die dortige Garniſon. Anfangs 
war es im Lager unerträglich heiß. Die Gewehrläufe 
glühten, ſo daß man ſich die Hände verbrannte, 
wenn man fie anfaßte. Die öl- und fettgetränkten Kamel⸗ 
ſättel fingen an zu ſchwelen, Kopfbedeckungen konnten 
beim Schießen nicht getragen werden, da ſie dem Gegner 
ein gutes Ziel boten. Zu eſſen gab es außer Hartbrot über⸗ 
haupt nichts. Waſſer konnte nur nachts verausgabt werden, 
und zwar für jeden Mann zwei kleine Gläſer. Überhaupt 
konnten wir erſt nachts, nach Aufgehen des Mondes, etwas 
aufatmen, wo es kühler wurde und wir aus unſerer Deckung 
herauskommen konnten. Leider hatten wir noch einen Toten, 
zwei Schwerverwundete und einen Leichtverwundeten im 
Laufe des faſt dreitägigen Gefechts, 

Sorgen machte uns unſere Munition. Wir hatten ſchon 
ſehr viel verbraucht, und der Teil der Munition, der im 
Waſſer gelegen hatte, wies zahlreiche Verſager auf. Da 
unſere Schützengräben allmählich tief genug geworden 
waren, ließ ich ſtundenlang das Feuer überhaupt nicht er⸗ 
widern, um Munition zu ſparen für einen etwaigen Sturm⸗ 
angriff. Am Vormittag des dritten Gefechtstages ſchickte 
plötzlich die Gegenſeite einen Parlamentär, der uns 
ſagte: Die Gegenſeite verzichtet auf die Auslieferung der 
Waffen, will auch keine Munition, keine Kamele, keinen 
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Proviant, kein Waſſer mehr haben, nur 2200 Pfund in 
bar. Ich nahm an, daß die Garniſon von Dſchidda im An⸗ 
marſch wäre und daß die Bande ſchnell noch herausſchlagen 
wollte, was herauszuſchlagen war. Ich ließ zunächſt dem 
Araberſcheich ſagen, ich wollte perſönlich mit ihm ver⸗ 
handeln; dazu war der Kerl aber zu ſchlau. Die Unter⸗ 
redung wäre auch ſehr kurz geweſen; ſie hätte nur aus 
einem Piſtolenſchuß meinerſeits beſtanden. Als die Araber 
nochmals auf Zahlung des Geldes drangen, ließ ich ihnen 
fagen, fie ſollten ſich's in Dſchidda holen. Darauf kam 
die Antwort, wenn ich nicht ſofort bar zahle, würden wir 
großen Kampf haben. „Beaucoup de combat!“ Ich ließ 
antworten, das ſchiene mir ſchon ſeit zwei Tagen der Fall 
zu ſein. Ich ſagte: „Bitte los!“ Wir hatten nur noch 
wenige Munition und ſehr wenig Waſſer. Jetzt ſah es tat⸗ 
ſächlich aus, als ob wir bald erledigt wären. Die Stimmung 
war ziemlich flau. Plötzlich tauchen gegen 10 Uhr morgens 
von Norden her zwei Kamelreiter auf und ſchwenken 
weiße Tücher. Bald darauf kommt aus derſelben Nich- 


die Bevölkerung ſehr gut auf, von dort ging es in 19 Tagen 
ohne Unfall per Segelboot nach Elweſch und unter reichem 
Schutz mit Suleiman Paſcha in fünftägiger Karawane 
hierher nach Elula, und jetzt ſitzen wir endlich in der Bahn 
und fahren nach Deutſchland . .. endlich in den 
Krieg. 
Der König im Felde 

Alsbald nach der ſiegreichen Winterſchlacht in der Cham⸗ 
pagne reiſte der König aufs neue zu ſeinen Truppen ins 
Feld. Am 21. März ſtattete er dem Reſerve⸗Regiment 
Nr. 101 einen Beſuch ab, zuſammen mit dem Kronprinzen 
und dem Prinzen Friedrich Chriſtian. Im Gefolge befan⸗ 
den ſich der kommandierende General des 12. Reſerve⸗ 
korps v. Kirchbach und der Diviſionskommandeur o. Watz⸗ 
dorf. Nach Abſchreiten der Front richtete der König fol⸗ 
gende Anſprache an das Regiment: 

„Kameraden, Ihr habt in den letzten Kämpfen ſchwere 


tung weit Stunden 
hinten zu be⸗ 
eine lange ſtehen ge⸗ 
Reihe habt, Ihr 
von Ka⸗ habt Euch 
meltrup⸗ tapfer ge⸗ 
pen, etwa zeigt, habt 
100, fie faft Über⸗ 
nähern menſch⸗ 
ſich raſch, liches ge⸗ 
reiten leiſtet, ein 
ſingend neues 
auf uns Ruhmes⸗ 
zu, in ma⸗ blatt in 
leriſchem die Ge⸗ 
Aufzug. ſchichte 
Das wa⸗ meiner 
ren die Armee 
Boten gefloch⸗ 
und ten! Aus 
Truppen dieſem 
desEmirs Grunde 
von 3 drängt es 
Mekka. Der König von Sachſen auf dem Hofe der Masdenald-Raferne in Sedan mich dem 
Sami (Mit allerhöchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachen Über feine Frontreiſen entnommen) Regiment 
Beis Frau perſönlich 


hatte nämlich während der erſten Verhandlung einen 
Araberjungen von Oſchidda abgeſchickt. Dort hatte der 
Gouverneur an den Emir telegraphiert. Dieſer ſchickte 
ſofort Kameltruppen mit ſeinen beiden Söhnen und 
ſeinem Leibarzt; der ältere, Abdullah, führte die Ver⸗ 
handlung; der Leibarzt vermittelte in franzöſiſcher Sprache. 
Jetzt ging es eins, zwei, drei, da war die Bande ver⸗ 
ſchwunden. Aus dem, was ich nachher erfuhr, weiß 
ich mit Beſtimmtheit, daß ſie von Engländern beſtochen 
waren. Sie wußten, wann und wo wir kommen würden, 
und hatten alles vorbereitet. Jetzt war das erſte: wir 
ſtürzten uns auf Waſſer, dann räumten wir das Lager zu⸗ 
ſammen, mußten aber ſelbſt die Kamele aufzäumen, denn 
die Kameltreiber waren gleich zu Anfang des Gefechts da⸗ 
vongelaufen. Über 30 Kamele waren tot. Die Sättel paßten 
nicht, und meine Leute verſtehen wohl Schoner anzutakeln, 
aber keine Kamele. Viel Bagage blieb mangels Trage⸗ 
tieren im Sande liegen. 

Dann ſind wir unter ſicherem Schutze türkiſcher Truppen 
glatt nach Oſchidda gekommen. Als wir in der Nacht nach 
Oſchidda marſchierten, ſah man die Scheinwerfer eines 
engliſchen Schiffes vor Dſchidda den Strand abſuchen. In 
Oſchidda blieben wir einige Tage, insbeſondere der Schwer⸗ 
verwundeten wegen. Dort nahmen uns die Behörden und 


meine Anerkennung und meinen Dank auszuſprechen. Auch 
habe ich eine Anzahl Auszeichnungen mitgebracht, die ich 
dem Regiment hiermit überreiche.“ 

Hierauf ergriff der Regimentskommandeur Oberft 
Apel⸗Puſch das Wort zu folgendem Danke: = 

„Eurer Majeſtät danke ich im Namen des Regiments 
alleruntertänigſt für Allerhöchſtderen Beſuch, die ſo ehren⸗ 
den Worte, die Eure Majeſtät an das Regiment zu richten 
die Gnade hatten, und die Allerhöchſten Gnadenbeweiſe, 
die Eure Majeſtät dem Regiment zuteil werden ließen. 
Es ſoll nach wie vor unſer allerheißeſtes Bemühen ſein, 
uns als gute Deutſche, als brave Sachſen auch weiterhin 
des Vertrauens unſeres Allerhöchſten Kriegsherrn würdig 
zu erweiſen. Unſeren Dank aber für Eurer Majeſtät Huld 
und Gnade faſſen wir zuſammen in den Ruf, in deſſen 
Zeichen jeder treue Sachſe lebt, kämpft und, wenn es 
ſein muß, ſtirbt, in den Ruf: Seine Majeſtät der König 
hurra! hurra! hurra!“ 

Begeiſtert ſtimmte das Regiment in die Hurrarufe ein, 
helle Freude glänzte aus den Augen der bärtigen, ver⸗ 
10 5 und trotz aller Strapazen ungebeugten Krieger⸗ 
char. 

Nachdem der König ſich noch mit verſchiedenen Regi⸗ 
mentsangehörigen aller Dienſtgrade in leutſeligſter Weife 


unterhalten hatte, wurden die Kraftwagen zu weiterer 
Fahrt beſtiegen. Ein erneutes brauſendes Hurra des Regie 
ments gab feinem königlichen Kriegsherrn das Geleite. 


In Rußland auf nächtlicher Reiſe 


„Liegt bier Gefreiter Räppel?“ 

Träumte ich das? — 

„Ja, der liegt mit hier.“ 

Dabei bekam ich einen ſanften Nippenftoß, Unwillig 
drehte ich meine müden Knochen auf die andere Seite. 

„Sofort mit Gewehr beim Feldwebel melden!“ 

Da ſprang ich in die Höhe. 

„Was iſt denn los?“ fragte ich ſchlaftrunken. 

„Frog mir net ſo dattend, du warſcht ſchie noch drfahrn 
— mahr diech aus un zieh diech naf.“ So ſagte der biedere 
Erzgebirgler, der mir die Unglücksbotſchaft gebracht hatte. 
Und durch den 30 Zentimeter hohen Schlamm ging es die 
Dorfſtraße 
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konnten wir nicht, denn wir hatten keine Ahnung, woher 
die blauen Bohnen kamen; das wäre auch in dieſer Fin⸗ 
ſternis nutzlos geweſen. Nach einer Weile rappelten wir 
uns in die Höhe und wanderten weiter. Endlich, gegen 
12 Uhr nachts gelangten wir nach B. Die Dorfwache, 
fächſiſcher Landſturm, gab uns den Beſcheid, daß 
der General am Ende des Dorfes im Dominium liege. 
Wir wanderten weiter. Zweimal ſind wir im Dorfe auf⸗ 
und abgewandert, doch das Quartier des Brigadegenerals 
fanden wir nicht. Endlich nahte uns Rettung in Geſtalt 
eines Landauers. Darinnen ſaß, o Freude, der Adjutant 
des Generals. Der nahm uns gleich die Meldung ab und 
zeigte uns den Weg. Ich meldete noch, und erhielt den 
ſchönen Beſcheid, daß vor 6 Uhr früh kein Befehl zu er⸗ 
warten ſei! 

Erfroren und naß bis auf die Knochen krochen wir in 
das Wachtlokal, welches gleich neben dem Herrenhaus lag. 
Bereitwilligſt wurde uns von den biederen Landſtürmern 
ein Strohla⸗ 


hinab zum 
Quartier un⸗ 
ſerer Kom⸗ 
pagnie⸗ 
mutter. 

Mit noch 
zwei Mann 
hatte ich die 
Ehre, in ſtock⸗ 

finſterer 
Nacht nach B. 
zu marſchie⸗ 
ren, um dort 
den Befehl 
vomBrigade⸗ 
kommandeur 
für unſer Ba⸗ 
taillon zu ho⸗ 
len. Ein Weg 
von zirka 3 ½ 
Stunden zu⸗ 


ger gewährt. 
Wir ſtellten 
uns an das 
wärmende 
Feuer und 
tranken hei⸗ 
ßen Kaffee, 
echt Blüm⸗ 
chen, aber 
doch ein gro⸗ 
ßes Labſal. 
Das weiß 
man erſt im 
Kriege zu 
ſchätzen! 
Sogegen 
4 Uhr mor⸗ 
gens trat 
plötzlich unſer 
Batls.⸗Adju⸗ 
tant und ein 


rückl Die mü⸗ Offizier⸗ 

den Knochen, Stellvertre⸗ 
55 = 15 8 
Weg, womeg⸗ Der König von Sachſen beim Kronprinzen Rupprecht von Bayern ag 
lich feindliche 3 N = pagnie ein. 


Patrouille in der Nähe, eine ſchöne Zuverſicht! Doch jeder 
militäriſche Befehl iſt heilig, im Kriege noch mehr als im 
Frieden. Alſo ſtolperten wir in die finſtere Nacht hinein. 

Ein kalter Nebel ſenkte ſich auf die Erde herab. 

„Dos gibt Schnee,“ meinte mein Kamerad. „Odr an 
Reeng,“ ſagte der zweite; „odr's blebbt wie's is!“ gab 
ich meine Meinung kund. „Hm, wenn dr Haah kräht offn 
Miſt —“, da ſank der Sprecher in ein kleines Schlamm⸗ 
loch bis über die Knie hinein. Lachend zogen wir ihn heraus. 
„Inu du heiliges Rußland, dr Teifel ſoll diech hul'n!“ 
polterte unjer armer Kamerad und ſchüttelte den Schlamm 
von ſeiner ſchönen feldgrauen Hoſe. Kurz vor B. tauchten 
plötzlich im Nebel, wohl nur 10 Meter vor uns, drei Reiter 
auf. Gewehr an die Backe! „Halt, wer da?“ Da krachte 
auch ſchon ein Schuß durch die Nacht! „Kinder, macht 
keine Dummheit!“ Verdutzt ſahen wir jetzt die Reiter vor 
uns ſtehen. Natürlich welche von uns. Wer hat geſchoſſen? 
Keiner von uns dreien wollte geſchoſſen haben. Da klang 
wieder das bekannte: pſſt — pſſt — pfſt durch den Nebel. 
Im Nu, wie hingefegt lagen wir drei in dem Straßen⸗ 
graben, während die Reiterpatroullle galoppierend in Nacht 
und Nebel verſchwand. 

Die verdammten Koſaken tauchten an allen Ecken und 
Winkeln auf, nur um Beunruhigung zu ſchaffen. Schießen 


Lachend und Witze reiſend, wie immer, machte er es 
ſich am Feuer bequem. Ein bekannter Chemnitzer 
Nechtsanwalt und im Felde ein liebenswürdiger Kame⸗ 
rad gegen jedermann. „Ich dachte, euch hätten die 
Koſaken gefangen, deswegen haben wir uns auf den Weg 
gemacht, um euch zu befreien,“ ſagte der Adjutant lachend. 
„Wer iſt denn das “ frug mich heimlich der Wachthabende, 
„Das iſt unſer Bataillons⸗Adjutant!“ „Nicht möglich!“ 
„Unſer“ Adjutant liebte es nämlich manchmal als ganz 
„Gemeiner“ aufzutreten. So hatte er auch heute den 
Säbel mit einem Seitengewehr und Patronentaſche ver⸗ 
tauſcht, eine gewöhnliche Feldmütze und Mantel vervoll⸗ 


ſtändigten den Anzug. „Vorſicht iſt die Mutter der Weis⸗ 


heit, Kameraden!“ meinte er lachend und ſchlürfte ſeinen 
Kaffee hinunter. 

Endlich war der Befehl eingetroffen. Wir beſtiegen 
unſern Wagen, beſtehend aus einem landesüblichen Bauern⸗ 
gefährt. Das hatte unſer fürſorglicher Adjutant verſorgt. 
Wir mummelten uns ins Stroh hinein. „Kinder, immer 
Rücken gegen Rücken ſetzen, das wärmt!“ ſagte er lachend, 
und fort ging's. Langſam war die Morgendämmerung her⸗ 
aufgezogen, der Nebel war entſchwunden, dafür tanzten 


luſtig die Schneeflocken vom Himmel herunter. Der erſte 


Schnee in Ruſſiſch⸗Polen! Wir fuhren querfeldein, durch 
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große Waſſertümpel, durch Löcher und Schlamm. Manch⸗ 
mal neigte ſich unſer Wagen tief auf die eine Seite, doch 
konnte das unſerm Humor keinen Abbruch tun, 

Unterwegs wurden noch zwei Huſaren aufgeladen, die 
zu Fuß zum Befehlsholen geweſen waren und bis zum 
nächſten Dorf wollten. Wie die Heringe lagen und ſaßen 
wir 7 Mann im Wagen, und dazwiſchen „unſer“ Adjutant, 
ein luſtiges Liedlein trällernd! „Deutſchland, Deutſchland 
über alles!“ ſtimmte er jetzt an, und mächtig fielen unſere 
Stimmen ein, fo daß es weit über die ſchneebedeckte Sand⸗ 
wüſte ſchallte! Angſtlich und zugleich neugierig kamen die 
Bauern aus ihren Katen und ſchauten kopfſchüttelnd auf 
unſere „Porzellanfuhre“. 

„Ich glaube, die halten uns für verrückt!“ ſagte unſer 
Adjutant lachend und ſtimmte ein neues Liedlein an. Dann 
folgte Witz auf Witz. Auch von ſeinem Beruf als Rechts⸗ 
anwalt erzählte er, daß zuviel Konkurrenz darin ſei uſw. 

Da meinte mein Kamerad: „Nu iech dächt', mit de 
Advekat'n is 


ſchreibt einer ſeiner früheren Schüler in die Heimat. „Nicht 
Lehrer, nein, Freund, der mit dem Adel und dem Schwung 
ſeiner Seele unſere jungen Gemüter emporriß und fliegen 
lehrte in weiteren Höhen hoch über den Niederungen der 
Erde! Wie manchmal hat er uns in geweihter, dem per⸗ 
ſönlichen Gedankenaustauſch bereit gehaltener Stunde leiſe 
anvertraut, wie auch er um Goethes Lebenskunſt ringen 
mußte! Und wie hat er uns im Sturm und Drang unſerer 
jungen Herzen verſtanden, wenn wir im Überſchäumen der 
jugendlichen Kräfte über Feſſeln der Alltagswelt klagten! 
Verſtändnisinnig und väterlich freundlich ſchreibt er es 
ſich von der Seele: Niemand iſt ſo unfrei als ein Rektor, 
das dürfen Sie mir glauben, und einem freiheitlich ge⸗ 
finnten Menſchen iſt das nicht eben behaglich. 

Aber wie er ſelbſt ihn nie verließ, hat er auch uns 
immer den ſchmalen Weg der Pflicht gewieſen. So haben 
wir in goldenen Primatagen mit ihm in Weimar wie im 
Schulzimmer von Goethe geſchwärmt, aber auch von ihm 

und an ihm 


wie mit de Mau⸗ 
rer.“ „Wieſo 
denn?“ 
„Nu, de 
Maurer 
mach'n ſulang 
üb'r a Haus, 
bis ſe wied'r 
enn neie Auf⸗ 
trag hoom!“ 
Alle lach⸗ 
ten, und am 
meiſten unſer 
Adjutant. End⸗ 
lich, nach einer 


gelernt.“ 
1870 ingtie 
geboren,? ſeit 
i880 Schüler 
der Nikolai⸗ 
ſchule in Leip⸗ 
zig, meldete 
Dähnhardt 
nach wohlbe⸗ 
zſtandenem 


ohne Wiſſen 
ſeines Vaters 
beim Infan⸗ 


Zweiſtunden⸗ terie⸗Regiment 
fahrt erreichten 106 alsEinjäh⸗ 
wir unſer Dorf. rig⸗Freiwil⸗ 

Hinkend und liger. Mit Leib 
ſtöhnend ſtie⸗ und Seele Sol⸗ 
gen wir aus. dat, war er 
„um 8 Uhr ſchon nach drei⸗ 
ſoll das Bar Denkmal des 130. Regiments an der Porte Arras (Lille) viertel Jahren 
taillon laut (Mit allerböchſter Genehmigung den Sagebüchern des Königs von Sachſen über feine Frontrelſen entnommen) Unteroffizier 

Befehl in Z. und hielt auch 


ſtehen; jetzt iſt es 8½ Uhr. Wie ich das machen ſoll, wiſſen 
die Götter. Doch jeder Befehl iſt heilig,“ ſagte unſer 
Adjutant lächelnd und ſtampfte davon. 

Ich kroch in mein Quartier, trank haſtig meinen Morgen⸗ 
kaffee, den die Kameraden fürſorglich bereit geſtellt hatten. 
Wir warfen unſern „Affen“ auf den Rücken und fort 
ging's! Gefr. Albert Räppel 5. 


Rektor Oskar Dähnhardt 


Nach Tauſenden zählen die Schulmänner, die im Welt⸗ 
kriege ihr Leben ließen für das geliebte Vaterland und 


ſeine Zukunft. Auch Sachſens Lehrerſchaft ſtellt ſeinen 


ſtarken Anteil zu den gefallenen Helden des Lehrerberufes. 
Einer von den beſten ſächſiſchen Schulmännern, der weit⸗ 
bekannte Rektor der Leipziger Nikolaiſchule, Dr. Oskar 
Dähnhardt, ein Mann, dem Tauſende, junge und alte, 
begeiſtert anhingen, einer der genialſten Führer unſerer 
Jugend, weit über Sachſen hinaus verehrt, fiel als Haupt⸗ 
mann an der Spitze ſeiner Landſturm⸗ Kompagnie am 
25, April 1915 vor Ypern. 

„Unſer Rektor Dähnhardt gefallen! Mir brennen die 
Augen und ſchmerzt die Seele, wenn ich, in Dankbarkeit 
errötend, daran denke, was er unſer einem geweſen iſt,“ 


ſeine Vizefeldwebelübungen allen Strapazen zum Trotz 
ſchneidig durch. Als Reſerveoffizier wurde er wegen feiner 
Ruhe und Beſtimmtheit während eines Manöver⸗Gefechtes 
ganz beſonders belobt, 1902 zum Oberleutnant d. R. in 
ſeinem geliebten Regiment befördert. 

Der Krieg rief ihn in den großen Ferien 1914 von 
einer ſizilianiſchen Studienreiſe heim. Es gelang ihm, am 
10. Auguſt einzutreffen, aber er mußte ſich, bei ſeiner 
glühenden Begeiſterung ein ſchweres Opfer, vorerſt damit 
begnügen, die Ausbildung einer Landſturm⸗Kompagnie in 
Leisnig zu übernehmen, anſtatt freiwillig in vorderſter Reihe 
zu kämpfen. Bald zum Hauptmann ernannt, iſt Rektor 
Dähnhardt dann Etappenkommandant in Cambrai und 
anderswo geweſen, jedem ſeiner Soldaten ein Vorbild und 
ein Freund. 

„unſer Hauptmann Dähnhardt — ſchreibt einer — war 
ſo recht das Vorbild eines ſchneidigen und gerechten Kom⸗ 
pagnieführers, der aber auch mit uns fühlte, daß wir 
alte Soldaten ſind, und der als ein Vater ſeiner Kompagnie 
angeſehen wurde. Haben wir ihm doch ſo viele angenehme 
Stunden zu verdanken, und war doch unſere Kompagnie 
mit Herrn Hauptmann Dähnhardt die angeſehenſte im 
Bataillon. Einen ſolchen Führer, der ſo viel Vertrauen ge⸗ 
noß, finden wir nicht leicht wieder.“ 

So lieb er ſeine Landſturmleute hatte, übergroß war 


Sonderzeichnung für „Sachſen in großet Zeit“ von Erich Fraaß 


Rückkehr vom Grabenbau 


doch das Verlangen zur Front in ihm. Die Kompagnie 
bat ihn, bei ihr zu bleiben. Sie richteten ein Geſuch an 
ihn, das alle unterſchrieben. Er ließ ſich noch einmal be⸗ 
wegen, immer in dem „unerträglichen Gedanken, nur hinter 
der Front zu ſein.“ Sein Pflichtgefühl rief ihn nach vorn. 

„Das Höchſte für den Menſchen iſt die Pflicht!“ So 
ſchrieb er einem Freunde. „Das größte unter den Gütern 
der Welt iſt der ſittliche Wille. Es iſt das eine Mahnung 
Kants, der noch heute als unſichtbarer Führer unſeres 
Volkes mitten unter uns iſt und mitſtreitet für Wahrheit, 
Freiheit und Recht. Wie hätte ich mich dieſer Mahnung 
entziehen können, ohne mir ſelbſt untreu zu werden? 

Meine Frau iſt großdenkend, tapfer und vaterländiſch 
und hat meinen Entſchluß mit Achtung und ohne ihn mir 
ſchwer zu machen gebilligt.“ 

So übernahm er Mitte Februar 1915 bei Moorslede 
eine Reſervekompagnie und gewann hier wieder alle Herzen. 
Auch einer ſeiner Landſturm⸗ 
männer folgte ihm freiwillig. 

„Ich freue mich — ſchreibt 
Dähnhardt damals — daß 
meine braven Feldgrauen ſich 
ſchon jetzt ehrlich haben be⸗ 
geiſtern laſſen. Ich habe 


Ihnen heute eine kleine Rede 
gehalten, die damit ſchloß, 
daß der ſchönſte Tod doch der 
fürs Vaterland ſei. Da riefen 
alle ganz von ſelber, wie's 
ihnen eben ums Herz war: 
Hurra! Mit ſolchen Leuten 


läßt ſich arbeiten. Mein ganzes Leben iſt nur noch Ruhe 
und Feſtigkeit, denn darauf kommt hier bei den Feld⸗ 
grauen alles an, ſonſt hätte niemand Vertrauen zum Führer.“ 

Eine zeitlang auch Bataillonsführer, fand er auch noch 
Zeit, alten Neigungen nachzugehen und neuentſtandene 
Kriegslieder zu ſammeln. Kurz vor Oſtern ſchreibt er: 
„Ich erlebe eben wieder ein Stück deutſches Volkstum. Die 
wackeren Telephoner im Unterſtand, dem meinigen gegen⸗ 
über, fingen Goethes Heideröslein vierſtimmig, mit ſchönem, 
echtem Empfinden. Vorher ſangen ſie: „Drei Lilien, drei 
Lilien, die pflanzt ich auf mein Grab“, „Noch find die 
Tage der Roſen“, „Teure Heimat, ſei gegrüßet“, und 
wenn einer meiner Feldgrauen vorübergeht, bleibt er eine 
Weile ſtehen und lauſcht. 

Neben dem Unterſtand iſt ein „Garten“ angelegt, d. h. 
ſie haben eine tiefe und breite Niſche in die Böſchung ge⸗ 
graben, einen dreifüßigen Tiſch gezimmert und ihn in die 
Mitte geſtellt, rundum Raſen⸗ 
ſtücke gelegt, Blumen und 
Büſche aus Moorslede herbei⸗ 
geſchleppt und ſie mit viel 
Liebe und Geſchmack rund⸗ 
um gepflanzt. So habe ich 
einen freundlichen Blick aus 
dem kleinen Fenſterchen mei⸗ 
nes Unterſtands, und heute, 
da die Sonne vom tiefblauen, 
klaren Himmel herabſchaut, 
lag etwas wie Dfterfriede 
über dieſem Garten. 

So genieße ich das Glück, 
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mitten in der vorderſten Front, 30 Meter vom Feinde, 
deutſches Gemütsleben, wie ſich's im Geſang, in der Freude 
an der Natur ſo einzig kundgibt, mit meinen prächtigen 
Feldgrauen zu erleben. 

Wie lernt man da ſein Volk lieben! Wie dankbar muß 
ich dem allgütigen Gott ſein, der mich hierhergeführt hat! 
Ich habe vor den braven Landſturmleuten die höchſte Ach⸗ 
tung, aber am ſchönſten entfaltet ſich das Deutſchtum vor 
dem Feinde als deutſches Heldentum. Dieſe frohen, 
zufriedenen, bei aller Jugend, ja Kindlichkeit kraftvollen, 
von dem gemeinſamen Gefühl der Pflicht gegen das Vater⸗ 
land erfüllten und durch Gemeinſchaftsgefühl verbundenen 
Menſchen verdienen Ehrfurcht, wie Hart ſagt. So iſt es. 
Das muß man ſich vor Augen halten, wenn man denkt, 
daß man hier vielleicht wird verbluten müſſen. Für wen? 
Eben für dieſes herrliche Volk, das ſich im Heere als ein 
Volk der namenloſen Helden offenbart. Nie habe 
ich ſo tiefe Liebe zu unſerm Volk empfunden als hier, wie⸗ 
wohl ich ſchon durch meine Volkskunde ſeinem Innenleben 
näher gekommen war. Und ſo wird dies öde, öde Moorslede 
eine Quelle reichſten Erlebens.“ 

So zog Oskar Dähnhardt in den letzten Kampf. Sonntag 
Jubilate 1915 ſchrieb er noch einen langen Brief der Liebe 
an die Seinen. Eine Stunde ſpäter iſt er im Sturmangriff 
an der Spitze ſeiner Kompagnie gefallen. 

„Wenn ich Sie alle doch wiederſehen dürfte! Sollte 
dies aber nicht ſein, ſo bitte ich, es allen auszuſprechen, 
daß ich ihnen von ganzem Herzen für alle ihre treue Arbeit 
danke und mit dieſem Danke dahingegangen bin!“ So 
lautete ſein Abſchiedsgruß an Lehrer und Schüler von 
St. Nikolai in Leipzig. „Was mir auch widerfahre, ich 
bin in jedem Falle beneidenswert. Hoffentlich ift mir 
die Heimkehr beſchieden, daß ich das Gelernte meiner 
Schüler⸗Kompagnie zugute kommen laſſen kann. 

Meine guten Jungens!“ 

Eines herrlichen deutſchen Schulmanns Abſchiedsgruß. — 

Noch ein Wort des Rektors Dähnhardt aus einem 
Briefe an ſeinen kleinen Sohn Wolfgang: „Da die Lan 
ſturmleute hier nichts weiter zu tun haben, als die Eiſ⸗ 
bahnen zu bewachen, ſo halte ich die lange, lange Untät 
keit nicht mehr aus. Deine Kompagnie, ſage ich mir, 
könnte jeder andere ebenſo gut führen wie du, du haſt ſie 
gut erzogen, alles iſt in Ordnung. Jetzt kannſt du ſie ge⸗ 
troſt einem, der dich ablöſt, übergeben. Du ſelbſt fühlſt 
dich jung und kräftig genug, um an die Front zu gehen. 
Vorn fehlt es an Offizieren, und die Feldgrauen, die in den 
Schützengräben tapfer aushalten müſſen, brauchen Führer, 
deren Beiſpiel ſie anſpornt. Darum muß auch ich dahin. 
Und wenn ich meine Gedichtſammlung aufſchlage, leſe ich: 

„Was die Kinder Höchſtes erben, 

Iſt der Väter Heldenſinn.“ 
Du und lieb Haroldlein ſollen einmal ſagen dürfen: „Vater 
hat ſeine Pflicht getan!“ Solcher deutſchen Männer Bei⸗ 
ſpiel wirkt Nachahmung für alle Zeiten. Sie leben fort 
in aller Herzen. Dähnhardts Burſche, eines biederen Schuh⸗ 
machers Sohn aus Dittersbach, von ſeinem Hauptmann 
unzertrennlich, hatte immer wieder an ſeinen Vater in der 
Heimat voll ſchwärmeriſcher Verehrung von ſeinem lieben, 
von allen geliebten Hauptmann geſchrieben, zuletzt im tief⸗ 
ſten Herzeleid deſſen Tod gemeldet. „und nun — ſo be⸗ 
richtete die Dittersbacher Pfarrersfrau der Witwe des Ge⸗ 
fallenen — ſitzt unſer Nachbar weinend auf ſeinem Schuſter⸗ 
ſchemel und — hält Andacht, indem er Ihres Mannes 
Tiermärchen lieſt. 

Wir aber bitten Gott, daß er die Kompagnie ihres herr⸗ 
lichen Führers würdig werden läßt, damit ſie noch in 
ſpäteren Jahren ihren Kindern von ihrem unvergeßlichen 
Hauptmann erzählen.“ 

Sachfentreue. — 


Die Helden der Lorettohöhe 


Feldpoſtbrief eines tapferen Krankenträgers eines Leipziger Negiments 


. . . Jetzt komme ich endlich dazu, Euch bei klarem 
Kopfe die letzten Tage in kurzen Zügen zu ſchildern. Bis 
jetzt war es mir nicht möglich, richtig zuſammenfaſſend zu 
ſchreiben, denn die drei Tage vom 11. Mat bis zum 14. Mai 
waren die fürchterlichſten Tage meines Lebens und werden 
es höchſtwahrſcheinlich auch bleiben. = 

Wir wurden plötzlich Sonntags alarmiert und verladen. 
Nachdem wir ausgeladen waren, marſchierten wir in zwei 
Tagen nach dem Orte Souchez. Die Ortſchaft lag ſchon 
im Feuerbereich der franzöſiſchen Artillerie. Dort hörten 
wir auch, daß wir in die Stellung der bekannten Loretto⸗ 
höhe kommen ſollten. Da wußten wir, was uns bevor⸗ 
ſtand. Wir befanden uns nur noch etwa 2½ Kilometer 
von der Stellung entfernt. Nachts 12 Uhr wurde der 
Vormarſch angetreten, wir Krankenträger am Schluſſe einer 
jeden Kompagnie. 

Kaum waren wir aus dem Orte heraus, da bekamen 
wir auch ſchon auf der freien Landſtraße ein furchtbares 
Artilleriefeuer. Nun ging das Bataillon im Sturmſchritt 
die Straße entlang bis zum Orte Ablain. Wir Kranken⸗ 
träger brachten aber erſt die Verwundeten in Sicherheit. 
Von Ablain aus ging es nun hinauf in die Stellung. 
Punkt 3 Uhr nachts am 12. Mai kamen wir oben an. 
Nun kamen Augenblicke, die ich nie vergeſſen werde, die 
ſich bei mir eingegraben haben für alle Ewigkeit. Kaum 
war das Bataillon in Zugkolonnen angetreten — wir 
unterdeſſen unſer Verbandzeug und die Tragen zurecht⸗ 
gemacht — da hieß es, das Bataillon folle die franzöſiſchen 
Stellungen ſtürmen. 

Nun brachen unſere tapferen Kerle aus ihrer Deckung 
hervor. Doch wie ſie herauskamen, ſo brachen ſie auch 
unter dem feindlichen Feuer zuſammen. Es wurde aber 
doch wenigſtens ein Graben genommen. Eine halbe Stunde 
ſpäter wurde der zweite im Sturm genommen. Wieder 
dasſelbe Bild! Verwundete über Verwundete, Tote über 
Tote. Wir hatten nicht genug Hände, zu verbinden. 

Nun hieß es, die Stellung, die wir genommen hatten, 
zu halten. — Da konntet Ihr die echten deutſchen 
Helden ſeben. Wie die Mauern ſtanden fie. Sturm⸗ 
angriff auf Sturmangriff wurde von den Franzoſen gegen 
uns unternommen, doch alle wurden ſie abgeſchlagen. Da 
konnte man von einem jeden ſagen: Hoch klingt das Lied 
vom braven Mann! 

Wir hatten viele Verluſte, doch die Verluſte der Fran⸗ 
zoſen waren ganz ungezählte, Nun kamen wir aber auch 
in ein Artilleriefeuer, wie wir es noch nie gehabt hatten. 
Es flogen ungezählte Granaten in unſere Stellung. Doch 
auch unſere Geſchütze ließen nicht auf ſich warten. Von 
früh bis Abend ein furchtbares Getöſe! Die Nacht hindurch. 
Dazu die Schmerzensſchreie der Verwundeten. Es war 
eine Qual! Wir hatten gearbeitet bis zum Zuſammenbrechen, 
Tag und Nacht; in den drei Tagen und drei Nächten kaum 
vier Stunden geruht. Dazu nichts zu eſſen, denn mein 
Torniſter war mitſamt meiner Wäſche, Brot, Fleiſch und 
was ſonſt noch drin war, abhanden gekommen. Jetzt habe 
ich wieder neues. 

In dieſem Höllenkeſſel haben wir nun drei Tage und 
drei Nächte zugebracht. Oft bin ich dem Tode um Haares⸗ 
breite ausgewichen. Aber den Stolz haben wir: Wir haben 
wenigſtens den franzöſiſchen Durchbruchsverſuch auf⸗ 
gehalten! Wir — das erſte Bataillon 106, ohne uns 
zu überheben, doch hier in der Umgebung ſpricht man nicht 
von den 106 ern, ſondern nur von den „Helden der 
Lorettohöhe“, 

(Wie ich nebenbei gehört habe, bin ich zum Eifernen 
Kreuze eingegeben.) 


As ich die Kameraden einen nach dem andern fallen 
ſah, glaubte ich, wahnſinnig zu werden. Alle Anerkennung, 
die ich bekommen habe, iſt mir ein Beweis dafür, daß 
ich meine Pflicht getan habe. Der ſchönſte Lohn. jedoch iſt 
mir der, daß es mir vergönnt geweſen iſt, viele Kameraden 
einem qualvollen Tode durch Verbluten oder durch Wund⸗ 
brand entriſſen zu haben. 

Ihr hättet die Freude und Dankbarkeit der armen Kerle 
ſehen ſollen, als wir fie verbunden und in Sicherheit ge⸗ 
bracht hatten. 
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gern noch eine Weile darin geblieben wären. Die ſich 
mehrenden Alarm⸗ und Sturmproben Anfang April ließen 
die nötigen Schlüſſe ziehen. 

Und nun war's ſo weit. Am 22. begann's mit vorzüg⸗ 
lich klappendem Gasangriff rechts drüben bei Langemarck⸗ 
Pilkem. Hinterdrein unſere Linien im raſchen Vorgehen, 
ſchon ſauſte auch die Artillerie vor und funkte den wenigen 
vom Gas verſchonten Engländern nach . alle anderen 
wurden gefangen. 

Wir 242 er ſtanden ungeduldig . + ., was wird nun 

mit uns? Sollen wir 


Der Sturm 
bei Keerſelaarhoek 
am 25. April 1915 


Faſt ein halbes Jahr 
lagen wir nun den Fran⸗ 
zojen und Engländern 
gegenüber, bis auf 25 
Meter. Ein Winter 
voller Grauen, Näſſe 
und unbeſchreiblichem 
Schlamm lag hinter 
uns, wo die Torniſter 
in den Unterſtänden 
ſchwammen, die Poſten 
bis zu den Knien in 
dem zähen Brei ſtehend 
ausharren mußten und 
ſich vor Kälte kaum mehr 
rühren konnten. Auch 
das andauernde Schan⸗ 
zen hatte daran nicht 
ſehr viel zu ändern ver⸗ 
mocht. Dazu ein ſcharf 
wachſamer Feind, der 
ſich auf jede gefährdete, 
ſchlecht verbaute Lauf⸗ 
und Schützengraben⸗ 
ſtelle einſchoß, zumal 
bei der geringen Ent⸗ 
fernung der beiderſei⸗ 
tigen Linien voneinan⸗ 
der die Artillerie nicht 
weſentlich in Tätigkeit 
treten konnte. Wehe 
dem Vorwitzigen, der 
eine Schießſcharte zu 
weit öffnete, eine Se⸗ 
kunde zu lange über 
den Wall blickte — gleich waren die tückiſchen Bie⸗Bies der 
franzöſiſchen Scharfſchützen da. Mancher brave Kamerad hat 
da in den langen Monaten ſein Leben laſſen müſſen. 

Alarm gehörte bei Keerſelaarhoek im März und 
April 1915 zur Tagesordnung, und oft ſind wir kaum 
abgelöſt worden und nach Moorslede eingerückt, hatten 
die Sachen, wenn wir ſie überhaupt vom Leibe bekamen, 
zum Trocknen aufgehängt, als es auch ſchon wieder hieß: 
„Es geht mir keiner aus dem Quartier!“ .. oder: „Legt 
euch nicht fo feſt aufs Ohr ...“ — und richtig, kurz 
darauf, in irgend einer pechſchwarzen Nachtſtunde: „Los, 
raus, in 10 Minuten ſteht die Kompagnie!“ Abgerückt, 
— aber in ein paar Stunden waren wir meift ſchon wieder 
unverrichteter Sache zurück. 

Aber einmal würde es ja doch losgehen, das ſagte ſich 
jeder, wenngleich wir mit dem fortſchreitenden Frühjahr 
die Stellung ſchon recht hübſch ausgebaut hatten und wohl 


Denkmal auf dem Militirfriedhof Lens für die auf der Lorettohshe Gefallenen 


Ey der ganzen prächtigen 
Sache nur zuſehen? 
Auch links überm Wege⸗ 
kreuz mußte alles in 
Ordnung ſein — es 
ward alſo jedem klar, 
daß entweder der ganze 
Sack, der ſich da um 
das zerſchoſſene Zonne⸗ 
beke vor uns bildete, 
demnächſt zugebunden 
würde, falls Engländer 
und Franzmann nicht 
vorzogen, noch im letzten 
Augenblick zu rücken. 
So war die Lage, 
als am 25. April nach 
wochenlangem Alarm 
wirklich der Befehl zum 
Sturme eintraf; 2 Uhr: 
„Alles fertig machen!“ 
Aber das ging zu plötz⸗ 
lich und nicht mit der 
erforderlichen Ruhe! 
Als das J. Bataillon 
zur Verſtärkung vor⸗ 
gezogen wurde, ſah der 
Engländer die vorzeitig 
aufgepflanzten Seiten⸗ 
gewehre im Sonnen⸗ 
licht über den niedrigen 
Laufgraben hinaus⸗ 
blinken und merkte na⸗ 
türlich ſofort, daß da 
etwas losgehen ſollte; 
ſo gab's denn ſchon im 
Laufgraben ein tolles 
Infanterie⸗ und Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer, 
Schrapnells von der 
Blechbatterie — und 
leider auch die erſten Verluſte; dort fiel z. B. der ſehr be⸗ 
liebte Unteroffizier Willy Tutzſchky der 2. Kompagnie. 
Als 2,15 Uhr, zur befohlenen Zeit, die erſte Welle, 
Kompagnien des III. Bataillons, den Graben verlaſſen 
ſollte, blieb infolge des fürchterlichen feindlichen Infanterie 


und Maſchinengewehrfeuers der Befehl ſtecken; Zweifel 


kamen in einzelnen Gruppen auf, ob neunte oder zweite als 
erſte Welle gehen ſollte, wodurch natürlich der Sturm an 
Einheitlichkeit der Durchführung litt. Es wurde ferner 
erſchwert durch die teilweiſe mehr als knietief voll Schlamm 
und Waſſer ſtehenden Sappen und durch den Umſtand, daß 
der Sturm am hellen Tage ohne Artillerievorbereitung 
als Überraſchung gedacht war. 

Dennoch gelang der Sturm dank der außerordent⸗ 
lichen Kühnheit, beſonders der 10. Kompagnie unter der 
hervorragend ſchneidigen Führung des Oberleutnants Linck 
an mehreren Stellen in beabſichtigter Weiſe. Auch von 
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der 12. Kompagnie vermochten einige Gruppen den feind⸗ Du mußt bedenken: mit zwei, drei Gruppen hielten wir 
lichen Graben zu erreichen. An der Bahn Moorslede — ein ſchmales Grabenſtück, rechts und links in nächſter Nähe, 
Zonnebeke war ja ein Herausgehen unmöglich, da die enge nur durch ein paar halbzerſchoſſene und eingeſtürzte Schul⸗ 
liſche Feldwache mit drei Maſchinengewehren ein mörde⸗ terwehren getrennt, ſchon wieder der Feind, dabei keine 
riſches Dauerfeuer auf unſeren Grabenrand beiderſeits des Verſtärkung aus unſerem Graben 'ranzukriegen. Erſt dann 
Bahndammes abgab, daß die Sandſäcke nur ſo auf ſpät am Abend bekamen wir welche, und konnten uns 
und nieder hüpften ..., aber weiter links, bei den mal richtig ſtärken .: Es dauerte auch gar nicht lange, 
zerfetzten Kirſchbaum⸗Stümpfen, wo eine leidlich gang⸗ jo unternahmen ſie ſchon ohne Artillerie einen Gegenan⸗ 
bare Sappe zum feindlichen Graben führte, kamen ein griff, aber ſie kamen nicht bis ran, denn wir ſpannten 
paar Gruppen der 2. Kompagnie in todverachtendem Vor⸗ natürlich auf die Ratte Freilich, viele liebe Kame⸗ 
ſtürmen hinüber und rollten ein Stück der Stellung nach raden, mit denen man ſich in dem langen Winter, Freud 
der Straße Pasſchendaele⸗Broodseinde und rechts hinab und Leid teilend, angefreundet hatte, waren in wenigen 
nach der Bahn zu auf, Minuten gefallen oder verwundet, ein paar vermißt — 
„ . Wir wußten erſt überhaupt nicht, wie wir eigent⸗ wie geſagk: das iſt mir noch jetzt ein Rätſel, daß man 
lich da hinüber gekommen waren,“ erzählte der kleine in dem Feuer nichts abbekommen hat ...“, 
vigilante Fritz Folgner von der 2. Kompagnie, „und Allnächtlich erfolgten nun Gegenangriffe, die aber ſämt⸗ 
mußten uns erſt mal eine Weile richtig erholen — dieſe lich fehlſchlugen. Es war ja nur noch eine Frage von 
Aufregung! ... Monatelang in einem Graben geſeſſen, Tagen, daß der Gegner angeſichts der beiderſeitigen ſtarken 
den du ganz genau kennſt, wo du dir genau im Bilde Bedrohung ſeiner Flanken rücken mußte — und in der 
biſt, was um dich herum und vor allem vor dir iſt —, Nacht zum 4. Mat iſt er dann tatſächlich mit Sack und 
und nun mit einem Male in einem ſtockfremden Graben⸗ Pack abgezogen. 
ſtück, wo du zunächſt weder aus noch ein weißt .., dann Wenngleich dem Sturm von Keerſelgarhoek militäriſch 
aber fir den Spaten raus und den Graben nach der an⸗ eine größere Bedeutung nicht beigemeſſen werden kann, 
deren Seite eingerichtet —, es dauerte nämlich nicht lange, ſo bewies er doch klar den über einen harten, zermürbenden 
da ſah ich ſchon wieder einen ſolchen Kerl gebückt gerade Winter lebendig erhaltenen Schneid und Angriffsgeiſt un⸗ 
auf mich zu geſchlichen kommen „.. er ſah uns nicht — ſerer 242er, für deren viele, die erſt im Januar und 
ich gehe in Anſchlag —: in dem Augenblick verſchwand er März 1915 zum Regiment gekommen waren, er die Feuer⸗ 
wieder in einem Grabenſtück ... da —, jetzt biegt er eben taufe bedeutete; eine große Zahl aus den unmittelbar be⸗ 
um einen Erdhügel herum, bis in Bruſthöhe frei —: teiligten Kompagnien, in erſter Linie des III. Bataillons, 


jo knipſe ich ihn ab. Dann kam ein zweiter — dem es wurde gleich bei dieſer Feuertaufe verwundet, weshalb 
ebenſo erging, und ſo habe ich dort noch mehrere ab⸗ bei dieſen die Eindrücke des Sturmes vom 25. April 
geſchoſſen ... Aber, ganz wohl iſt uns paar Männeln da länger und klarer feſthafteten als bei den gefechtsfähig 
drüben nicht geweſen! 


verbliebenen Kameraden. 


Hundertfünf 
im Kampf gegen 
die Engländer 


Da der Regiments⸗ 
kommandeur, Oberſt 
Freiherr von Olders⸗ 
hauſen, oft die Bri⸗ 
gade zu führen hatte, 
waren die Hundert⸗ 
fünfer meiſt von Ma⸗ 
jor Fürſtenau kom⸗ 
mandiert worden. 
Beim Sturm auf 
Schweighauſen war 
er als erſter in das 
Dorf gedrungen, und 
ſein König hatte ihm 
für ſeine tapferen 
Taten den Heinrichs⸗ 
orden verliehen. Dann 
aber hatte er in einem 
Gefecht den linken 
Arm verloren. Doch 
der begeiſterte Sol⸗ 
dat fragte ſeinen Kom⸗ 
mandeur, ob er ihn 
auch noch mit einem 
Arm brauchen könne. 
Oberſt von Olders⸗ 
hauſen antwortete: 
„Ihr Herz iſt mehr 
wert als vier Arme. 
Kommen Sie.“ Und 


gerte da uo Etc Fraß: Eine unter Waſſer gefegte Stellung aus dem Jahre 1914 


der einarmige Major über⸗ 
nahm von neuem fein Ba⸗ 
taillon. Vergeßt es nicht, 
ihr daheim! Wir können in 
Deutſchland ruhig ſchlafen, 
ſolange unſer Heer Männer 
hat, die auch mit einem Arm 
ihr Bataillon gegen den Feind 
führen, und Kommandeure, 
die ſo das Herz ihrer Leute 
zu wiegen verſtehen. 

Die 105er lagen jetzt im 
Norden, auf dem blutgeſät⸗ 
tigten Boden . Flanderns. 
Diesmal hatten Engländer, 
farbige und weiße, ſich ihnen 
gegenüber eingegraben, und 
ein Kampf wurde zwiſchen 
den beiden Feinden ausge: 
fochten, deſſen Wildheit der 
Haß aufpeitſchte. Unſere 
Leute waren eins in dieſem 
Haß, ſie wußten: den Krämer⸗ 
ſeelen dort drüben danken 
wir dieſen Krieg von Tod 
und Grauen und endloſem 
Leid. Das Wort: Gott ſtrafe 
England ſtand jedem im Herzen eingeſchrieben. Was wiſſen 
die zu Hauſe, denen niemals im gräßlichen Gemetzel das 
warme Blut des nächſten Kameraden und Freundes ins 
Geſicht ſpritzt, von ſolchem Haſſenkönnen? An einem 
Apriltage hatten abends die Engländer einen Teil unſerer 
Schützengräben auf Höhe 60 in die Luft geſprengt. Manch 
Braver war zerfetzt und verſchüttet worden. Wütende 
Kämpfe waren gefolgt, fie wurden mit verbiſſener Tapfer⸗ 
keit von beiden Seiten geführt. Da gab's keinen Pardon. 
Gott ſtrafe England! Die Entſcheidung ſchwankte tage⸗ 
lang her und hin. Ein Geringes konnte die Schale des 
Sieges auf dieſer oder jener Seite ſich neigen laſſen. 
Schließlich behielten wir die Oberhand, nur ein Teil der 
ſeinerzeit geſprengten und von den Engländern beſetzten 
Gräben war noch in Feindeshand. General von Deimling 
beſah ſich die Sache und befahl, den Gegner auch noch 
aus dieſen Stellungen wieder zu verjagen. Es war not⸗ 
wendig. Major Fürſtenau und ſeine Tapferen ſollten da⸗ 
bei ſein. 

Ein Frühlingstag ging über Flandern. Die Lerchen 
ſangen, als könnte es nie anders ſein, die Sonne lockte 
die erſten Lenzblumen aus blutgedüngtem Boden. Die 
zum Sturm beſtimmten Kompagnien wurden zunächſt etwas 
zurückgenommen, damit die Artillerie ungehindert vorn 
gegen die engliſchen Gräben wirken könnte. Dieſe Gräben 
lagen ſteinwurfweit von den unſeren. Die gleichgeſtellten 
Uhren in den deutſchen Unterſtänden zeigen die vierte 
Stunde, da ſetzte das Feuer unſerer Artillerie ein. Die 
Lerchen verſtummen im Nu. Wie Hammerſchläge in einem 
Stahlwerk ſchmettern die ſchwarzen Geſchoſſe unſerer 
Mörſer auf den Boden herab, der die engliſchen Gräben 
verbirgt. Bald iſt das Land in eine Wolke von Staub 
und erſtickendem Dampf gehüllt. Major Fürſtenau und 
ſein treuer Adjutant Ehrismann können durch die Schieß⸗ 
scharte eines Unterſtandes die Wirkung des eigenen Ar⸗ 
tilferiefeuers beobachten. Sie liegen mit ihren Leuten ſeit 
Tagen immer unter Feuer im Schützengraben und ſehen 
aus wie Erdarbeiter, Offiziere und Mannſchaften ſind 
kaum auseinander zu kennen, das Leben in der Erde und 
die ſtändige Todesgefahr, in der man gemeinſam ſchwebt, 
hat ſie auch äußerlich gleich gemacht. Wenn man daheim 
ſehen könnte, wie unſere ſchmucken Soldaten draußen aus⸗ 
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Woldunterſtände in den Vogeſen 


ſchauen! Und doch hat man feine helle Freude an dieſen 
Kerlen. 

Länger als drei Stunden wüten nun ſchon die deut⸗ 
ſchen Mörſer gegen die feindlichen Gräben. Da vorn 
iſt alles Qualm, Getös, ſpritzendes Feuer. Das Telephon 
im Unterſtand klingelt. Die Meldung kommt von einem 
Artilleriebeobachtungsſtand vorn, daß die Wirkung der 
Mörfer eine günſtige iſt. Günſtig? Zum Teufel auch, 
ich ſollte meinen, in ſolchem Eiſenhagel könnte auch der 
zäheſte Engländer nicht mehr am Leben fein, Übrigens, 
die feindliche Artillerie bleibt uns nichts ſchuldig, ihre 
Granaten praſſeln und knallen auf die deutſchen Linien 
und zwiſchen den herüber und hinüber heulenden eiſernen 
Boten flattern kleine aufgeſcheuchte Vögel, jäh in ihren 
Liebesliedern unterbrochen. Sie ſchwirren her und hin, 
finden nicht Raſt noch Deckung und fallen endlich er⸗ 
mattet oder von eiſernen Geiern zerriſſen zu Boden. 

Hauptmann Renner hat ſeine Reſerven ſich platt gegen 
die Grabenwände legen laſſen, ſo ſind ſie einigermaßen 
geſchützt. Sie müſſen ſchon warten, bis ihre Zeit ge⸗ 
kommen ſein wird. Die Ungeduld fragt: Können wir 
ſtürmen? Aber was iſt das? Keine Antwort kommt? 
Das Telephon verſagt, die Drähte ſind zerſchoſſen. Sie 
müſſen ausgebeſſert werden, und zwar ſofort, trotz des 
feindlichen Feuers. Drei Patrouillen werden dazu aus⸗ 
geſendet. Soviel Mann, ſoviel Helden! Die Leute gehen 
ohne zu zucken an die Arbeit, und ſie bringen es fertig, 
im Hagel der Granaten die Leitung wieder in Stand 
zu ſetzen. Als ſie aus dem Höllenfeuer heimkehren, ſtärkt 
Major Fürſtenau die Kameraden mit Rotwein und Zi⸗ 
garren. Er hat nichts anderes zu ſchenken. Das Kreuz 
von Eiſen haben ſie alle verdient. 

Die Dämmerung verſchleiert das Land, endlich, jetzt iſt's 
Zeit zum Sturm. Die deutſche Artillere legt auf die Minute 
pünktlich ihr Feuer weiter zurück, Sperrfeuer, um den eng⸗ 
liſchen Reſerven das Vorwärtskommen zu verſalzen, und un⸗ 
ſere Leute brechen mit Hurra vor. Im Nu quirlt um die 
engliſchen Gräben ein furchtbares Getümmel. Hand⸗ 
granaten krachen, ein tolles Durcheinander tobt, Mann 
ſtürzt ſich gegen Mann, Kolben und Spaten ſchwingen 
durch die Luft, Klingen blitzen auf und tauchen in Men⸗ 
ſchenleiber, Augen funkeln mordgierig und ſieglüſtern, 
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Füße ſtampfen, Keuchen, Schreien, Stöhnen. Am Boden 
Liegende fallen ſich mit den Zähnen an oder ſuchen ſich 
zu erwürgen. Leuchtkugeln flammen auf und ſtehen zitternd 
mit ihrem Geſpenſterſchein über dem wüſten Getümmel. 
Die Stunden rinnen, ſchon iſt es Mitternacht. Die Lieben 
in der Heimat mögen wohl jetzt fehlafen, hier tobt noch 
wildeſter Kampf, und ruhig liegen nur die, denen nie 
ein Morgen wieder die Augen öffnen wird. 

Zu den rückwärtigen Stellungen fliegt unaufhörlich 
Meldung auf Meldung. „Die Lage iſt günſtig, wir haben 
einen engliſchen Graben“, klingt's am Fernſprecher. Gleich 
darauf klingelt es wieder an. „Was iſt?“ „Handgra⸗ 
naten vorſchicken, jofort!” Dann eine erregte Stimme: 
„Gewehrmunition geht aus! Schleunigſt Munition vor⸗ 
ſenden!“ Der Mann am Fernſprecher ruft die Meldung 
weiter. Leute rennen und ſtoßen ſich im Dunkel der 
rückwärtigen Gräben. In Säcken und Käſten tragen 
fie friſche Munition nach vorn. Auch die Mafchinenz 
gewehre klappern wie toll und freſſen ſoviel Patronen, daß 
man ihnen 


gehalten worden. 


Schlacken von einem ſengenden Feuer Ausgeſchiedenen. 
Teils ſchleppen ſie ſich blutend zu den Verbandplätzen, 
teils ſind es nicht die Muskeln des Körpers, ſondern der 
Kopf, der zu verſagen beginnt. Einige reden irre und 
haben das Gedächtnis verloren, ſie tun irgend etwas, 
was in dieſem Augenblick ganz ſinnlos iſt. Andere ſehen 
nichts mehr, hören nichts mehr, weil das Getöſe, das 
unausgeſetzte entſetzliche Krachen und Knattern, das Flam⸗ 
menſprühen der krepierenden Granaten alle Sinne gelähmt 
haben. Der Geruch der Schwefelgranaten betäubt faſt 
die Unſeren. So geht die Nacht, ſie ſcheint endlos. Major 
Fürſtenau ſchreibt in ſein Tagebuch die bezeichnenden Worte: 
„Mich friert, wenn es doch Tag werden wollte. Die 
Finſternis iſt entſetzlich.“ = 
Und es wurde endlich Tag. Auch auf die Nacht folgte 
ein Morgen, und die Sonne ſtieg ewig heiter und wärme⸗ 
ſpendend empor. Zwar flaute die Schlacht immer noch 
nicht ab, doch die Höhe 60, die erſtürmten Gräben waren 


Alle Schrer⸗ 


unaufhörlich ken dieſes 
neues Futter Kampfes 
zutragen hatten deut⸗ 
muß. Wieder ſchen Opfer⸗ 
mahnt das mut und 
Telephon: deutſche 
„Alle verfüg⸗ Tapferkeit 
baren Sani⸗ nicht brechen 
tätsmann⸗ a Ge⸗ 
haften nad angene 
Eh 1 Engländer 
kommt fonft ſagten 705 
nicht mehr daß das 105. 
durch: Die Regiment in 
Laufgräben jener Nacht 
ſind vollge⸗ mit drei eng- 
ſtopft mit To⸗ 0 Ar- 
ten und Ver⸗ meekorps zu 
wundeten.“ tun gehabt 
Und die Sani⸗ hatte. 
tätsmann⸗ Georg v. d. 
ſchaften eilen Gabelentz. 


in die Grä⸗ 
ben, Luft zu Be 8 
ſchaffen. Sie kehren zurück, blutig wie die Schlächter. 
Die Verwundeten, die ſie zurücktragen, riechen ſtark nach 
Salmiak, und die Leute taſten um ſich, ſie können kaum 
aus den Augen ſehen. Denn die Engländer ſchießen mit 
Stinkgranaten, aus denen betäubende Dämpfe quellen. 
Die Stunden verrinnen. Niemand zählt ſie mehr. Der 
Kampf will nicht enden. Dieſe Nacht iſt ja nun einmal 
die Hölle los. Wieder klingelt der Fernſprecher, die 
Kämpfer in den vorderſten Gräben bitten dringend um 
mehr, immer noch mehr Handgranaten. Gleich darauf 
heißt es: „Sandſäcke vorſchicken! Schutzſchilde! Bitte 
Schutzſchilde vortragen!“ Und die Pioniere leiſten Über: 
menſchliches. Während in zähem Ringen, Mann in Mann 
verbiſſen, die Deutſchen und Engländer um den Sieg 
kämpfen, füllen die Pioniere Sandſäcke, bauen ſie Wehren, 
richten ſie die ſtählernen Schützſchilde auf. Eine feind⸗ 
liche Granate wirft ſich mit eherner Bruſt gegen das, 
was die Braven eben mühſam aufgebaut haben, Sandsäcke, 
Schutzſchilde, alles ſpritzt in einem Flammenkegel aus⸗ 
einander. Tote werden weggezerrt, und an Stelle des 
Zerſtörten bauen andere Helden unverdroſſen von neuem 
Sandſäcke auf. 5 . 
Aus dem nächtlichen Höllenſturm, der um die Gräben 
der Höhe 60 tobt, kommen unausgeſetzt Leute nach den 
rückwärtigen Gräben. Es ſind die von der Schlacht wie 


Pionierpark der 23. Infanterie⸗Diviſion 


Soldatengräber 


Dinge, die wir täglich ſehen, in deren Nähe wir lange 
leben, werden uns mit der Zeit vertraut und lieb; ſie haben 
uns viel zu ſagen, ſelbſt wenn es Gräber ſein ſollten. Frei⸗ 
lich, wir kannten ſie nicht, die vor unſerem vorderen Graben 
in einer regelloſen Reihe ihre letzte Ruhe gefunden hatten. 
Wie ein vorgeſchobener Schützenſchleier kamen 
ſie mir vor; ſelbſt im Tode noch wollten ſie ihre Pflicht 
erfüllen. Sie hatten lange warten müſſen, bis wir ihnen 
die letzte Ehre erweiſen und ſie in ein ſchlichtes Grab legen 
konnten, an der Stelle, wo ſie die feindlichen Kugeln beim 
Sturm getroffen hatten. Unſcheinbar war anfangs der 
kleine Hügel, der die Toten bedeckte; doch immer ſtolzer 
und ſchöner wurde ihre Ruheſtätte. Wir brauchten Erde, 
um unſere Stellung zu befeſtigen. Zwiſchen den Gräbern 
mußten wir den Boden losſtechen; das Waſſer ſammelte 
ſich nun an den tiefen Stellen, und wie einſame Infeln 
ragten die Totenmale empor, mit grünen Sträuchern und 
Blumen geſchmückt, als wollten die darin Ruhenden ſagen: 
„Hier liegen eure Kameraden begraben, die Schulter an 
Schulter mit euch fochten und marſchierten. Manche frohe 
Stunde habt ihr mit uns verlebt, habt manches heitere 


r 


Dort mit uns getauſcht. .. nun liegen wir hier ſtill und 
tot. Aber wir ſind euch immer noch nahe, treu bis über 
den Tod hinaus. Wir liegen hier und hören euch. Redet 
zu uns, unſere Herzen ſind nicht geſtorben. Und wenn 
ihr einſt aus dieſem Kriege in die Heimat wiederkehrt, 
io erzählet daheim, daß wir hier liegen, wie das Geſetz es 
befahl, getreu dem Vaterlande! In der Heimat aber ſollen 
ſie uns nicht ſo bald vergeſſen, die wir hier draußen 
ruhen. Sie ſollen uns aber auch in unſeren Gräbern laſſen. 
— Wir ſind frei von der Erde, wir ſind ein Reich für uns, 
und doch bleiben wir hier; wo wir geſtritten haben und 
wo wir gefallen ſind, wollen wir auch begraben fein.” 
Ibre Gräber müſſen von ihnen reden und zeugen von ihnen, 
denn es ſind Namenloſe, die hier ruhen. Kein Geſchichts⸗ 
werk rühmt ihre Namen und kein Dichter beſingt ihre 
Taten. Vater und Mutter hatten daheim gezuckt und ge⸗ 
weint, als ſie der herbe Verluſt traf; vielleicht auch trauert 
eine ſtille Braut um ſie. Doch davon wiſſen wir nichts, 
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wurde. Als hierauf bekannt wurde, daß weiter rechts 
Kameraden verſchüttet ſeien, eilte der brave Chemnitzer 
Schulmeiſter dahin und grub im ſchwerſten Artilleriefeuer 
den Unteroffizier Winter und den Reſerviſten Erler aus 
und brachte ſie vorläufig an eine weniger bejchoffene Stelle 
des Grabens. Unter eigener Lebensgefahr holte Meuſel 
dann von vorne einen Sanitätsunteroffizier herbei und 
leiſtete dieſem beim Verbinden der Verwundeten tatkräftige 
Hilfe. Wieder und wieder wurde er aufgefordert, ſich 
doch auch ſelber verbinden zu laſſen. Statt deſſen trug er 
noch nacheinander zwei Verwundete im ſchwerſten Artillerie⸗ 
feuer auf dem Rücken bis an die Neſerveſtellung und bes 
wirkte hier ihren ſofortigen Weitertransport. Jetzt ließ 
er ſich verbinden. 

Inzwiſchen war das feindliche Artilleriefeuer aufs höchſte 
geſteigert worden: trotzdem beobachtete Meuſel freiwillig 
den Feind und meldete ſchließlich rechtzeitig den erkannten 
engliſchen Angriff dem Zugführer, der daraufhin ſofort 


wir ahnen eine wirk- 
es nur. ſame Vertei⸗ 
Nur we⸗ digung ver⸗ 
nige Schritte anlaßte. Auch 
iind es vom daran nahm 
Graben zum der Chem⸗ 
Grab, und nitzer hervor⸗ 
wenn man ragenden 
durch die Anteil. 
ſchmale Am 16. 
Schießſcharte Juni wurde 
den Feind wieder die 
beobachtete, ganze Stel⸗ 
konnte man lung der 
auf manchem Kompagnie 
ſchlichten mit Geſchoſ⸗ 
Holzkreuz le⸗ ſen ſchwer⸗ 
ſen: Hier ruht ſten Kalibers 
ein tapferer eingeebnet. 
Kamerad Die meiſten 
vom . ten Winterſtollen 
Regiment. waren bereits 
Js, tapfer verſchüttet. 
und bead wa⸗ Meuſel, der 
ren ſie, das Unterftand des Grenadier⸗Regiment 101 ſich heute mit 
kündet auch in dem Un⸗ 


ihre Ruheſtätte; ſie ſind vorm Feind gefallen und vorm 
Feind begraben. Uns aber mahnen ſie: Gebt Acht, ſeid 
wie wir — und die Kugeln pfiffen über Tote und Lebende. 
Kriegsfreiwilliger Böttcher, 107, 
‚bei Neuville ſchwerverwundet und geſtorben. 


Stets freiwillig. 


Die Stellung der Kompagnie hatte am 15. Juni 1915 
ganz beſonders unter ſchwerem Artilleriefeuer zu leiden. 
Ungezählte Tauſende von Granaten mittleren und ſchweren 
Kalibers ebneten die Gräben teilweiſe vollkommen ein, 
In dieſer kritiſchen Zeit ſtand der Einjährig⸗Freiwillige⸗Ge⸗ 
freite Kurt Herbert Meuſel, Lehrer in Chemnitz, auf 
Joſten, die Augen unabläſſig und unbekümmert um den 
schrecklichen Granatenregen auf die gegenüberliegende feind⸗ 
liche Stellung gerichtet. Die nach allen Seiten hin ein⸗ 
schlagenden Geſchoſſe wirbelten mächtige Erdwolken auf 
und erſchwerten die Beobachtung ungemein. Meuſel lugte 
ab und zu über die Bruſtwehr hinaus und erhielt dabei 
einen Kopfſtreifſchuß. Wiederholt von ſeinem Zug⸗ und 
Gruppenführer aufgefordert, ſich verbinden zu laſſen, ver⸗ 
weigerte er jede Hilfe, beobachtete weiter die feindliche 
Stellung und verblieb auf ſeinem Poſten, bis er abgelöſt 
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terſtand des Zugführers befand, holte Erſatz für die 
verſchüttete Munition, namentlich Handgranaten, heran 
und verteilte ſie im heftigſten Trommelfeuer unter 
die Gruppen des Zuges. Bei der ſpäteren Verteidi⸗ 
gung wurde er durch einen ſchweren Kopfſchuß ver⸗ 
wundet und brach beſinnungslos zuſammen. Nach dem 
wiedererlangten Bewußtſein äußerte er ſeine größte Be⸗ 
friedigung über die zweite, ſiegreiche Abwehr des Feindes. 
Ein Schmerzenslaut — trotz ſehr ſchwerer Verwundung 
kam nicht über ſeine Lippen. 

Für ſolch hervorragend tapferes Verhalten iſt Meuſel 
zum Unteroffizier befördert worden und hat das Eiſerne 
Kreuz erhalten. 


Sächſiſche Pioniere 


Vom 1. Pionier⸗Bataillon Nr. 12 wird berichtet: Am 
11. Juli 1915 gegen 7 Uhr abends trafen wir auf der 
Höhe 108 mit dem Querſchlag eines Mittelſchachtes auf 
einen franzöſiſchen Minengang. Der vor Ort arbeitende 
Bergmann ließ ſogleich mit dem Fernſprecher Meldung an 
den Pionier⸗Offizler, Leutnant Zillinger, erſtatten. Eine 
Patrouille ging zum Schacht vor, wo an der Durchbruchs⸗ 
ſtelle bereits Gefreiter Poſſelt und Unteroffizier Mehl⸗ 
horn den Zugang erweiterten. Die dahinter arbeitenden 
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Franzoſen hatten die Flucht ergriffen. Mit Revolver und 
Laternen ihnen nach drangen in den feindlichen Gang ein: 
Leutnant Zillinger, Unteroffizier Mehlhorn, Gefreiter Poſſelt 
und Pionier Jentſch. Der Gang war vollkommen dunkel, 
ſehr eng und niedrig, ſo daß man in ihm nur kriechen 
konnte; auch war die Patrouille ganz im Unklaren, wie 
der Gang verlief, wohin er führte und ob er nicht ſchon 
geladen war und jeden Augenblick geſprengt werden konnte. 
Da ſtieß man auf einen größeren Raum und traf 
auf die Franzoſen, die ſich mit Revolverſchüſſen ver⸗ 
teidigten, wobei Gefreiter Poſſelt einen Schuß ins Knie⸗ 
gelenk erhielt. Obwohl die Patrouille auch ſofort feuerte, 
und den Verwundeten zurückzog, brachten die Franzoſen 
Ladungskäſten vor mit der Abſicht, den Gang zu zerſtören. 
Sobald Poſſelt in Sicherheit war, baute Leutnant Zillinger aus 
ihm zugereichten Sandſäcken an der Durchbruchsſtelle ganz 
allein eine Barrikade als Deckung gegen die Feinde und 
feuerte ab und zu in den Gang hinein, um die Franzoſen 
abzuhalten. Es iſt auch deutlich der Fall eines Franzoſen 
gehört worden. Hinter dem Wall wurden Ladungskäſten 
von uns aufgebaut und mit Zeitzündſchnur gezündet. 

Gefreiter Poſſelt iſt ſeiner ſchweren Verwundung ſpäter 
im Lazarett Neufchätel erlegen. 


Sie trugen ihn auf ihren Armen heim 


Ich hatte Befehl, mit den vorgehenden Truppen das 
Telephon vorzuführen und mich während des Nachtge⸗ 
fechtes in nächſter Nähe des Bataillonskommandeurs aufs 
zuhalten. Nachdem der feindliche Drahtverhau erreicht war, 
wurde zum Verſchnaufen niedergelegt. Herr Major Eiche 
ſprang als Erſter wieder auf und verſuchte, ſich einen Weg 
durch den Drahtverhau zu bahnen. Doch ſchon nach etwa 
20 Metern ſtürzte er getroffen nieder. Nachdem ich auf 
Befehl des Herrn Oberleutnants Sauer das Geſchehene 
dem Regimentskommandeur durch das Telephon mitgeteilt 
hatte, erhielten wir den Befehl, den feindlichen Drahtverhau 
ſoviel als möglich zu vernichten und dann zurückzugehen. 
Da nun die Franzoſen das Zurückgehen der Kompagnien 
bemerkten, bekamen wir lebhaftes Schützenfeuer. 

Oberleutnant Sauer ſagte mir, ich ſolle verſuchen, den 
ſchwerverwundeten 


Da nun ſtarkes Artilleriefeuer auf der Gondreroner 
Höhe lag, glaubte Oberleutnant Sauer, daß wir nicht durch⸗ 
kämen. Auf mein Zureden hin verfuchten wir es jedoch 
und kamen auch unverſehrt mit unſerm toten Major in 
Gondrexon an. 

Am 29. Mai 1915 erhielt Oberleutnant Sauer das 
Ritterkreuz des Militär⸗St.⸗Heinrichsordens und ich wurde 
gleichzeitig mit der ſilbernen St. Heinrichsmedaille aus⸗ 
gezeichnet. 

Utffz. d. L. II Erich Kindler, Gren.⸗Ldw.⸗Reg. 100. 


Brotmarkenſyſtem im Felde 


Hauptmann Külz, in Friedenszeiten Oberhaupt der Stadt 
Zittau, der ſo mannhaft manchen Zeitungskampf mit den 
Kriegsgeſellſchaften und ähnlichen Kriegsernährungs⸗ 
Organiſationen in der Heimat ausgefochten hat, wirkte auch 
im Felde für die Wohlfahrt ſeiner Truppe in vielem vor⸗ 
bildlich. Einmal berichtet er im Sommer 1915 von einem 
Brotkartenſyſtem bei ſeinem Bataillon, eine Schöpfung, 
die zweifellos auf ihn ſelber zurückzuführen war: 

Jedem Mann ſtehen täglich ein und einhalb Pfund 
Brot zu. Das iſt reichlich bemeſſen. Mit Recht. Die Leute 
arbeiten den ganzen Tag über ſchwer, und wenn nach einem 
in der Zittauer Preſſe kürzlich erſchienenen Eingeſandt auch 
das Kuhmelfen die Arbeit zu fein ſcheint, die Körper und 
Nerven am meiſten anſtrengt, ſo dürfte doch die Erdarbeit 
in den Schützengräben mit dem, was drum und dranhängt, 
ungefähr die gleiche körperliche Anſtrengung in ſich ſchließen. 
Immerhin war zu bemerken, daß manche Leute trotzdem 
auch mit weniger Brot auskamen, als ſie zu beanſpruchen 
hatten. Um das nicht unnütz zu verausgaben, den Leuten 
aber gleichwohl die Möglichkeit zu laſſen, nach Bedarf die 
volle Ration zu fordern, erhält jedermann für den Monat 
ſoviel Brotmarken, ſoviel Mal er eineinhalb Pfund Brot 
beanſpruchen kann. Hat er am Monatsende Brotmarken 
übrig, das heißt: Hat er ſeine Portionen nicht aufgebraucht, 
ſo erhält er für die erſparten Portionen den Wert in bar 
ausgezahlt. Alle Leute der Kompagnie ſparen Brot, nur 
einer kommt ſelbſt mit dem eineinhalb Pfund nicht aus, 
die anderen bekommen monatlich insgeſamt 500 Mark 
für nicht verbrauchtes Brot ausgezahlt. Das ſieht ſehr 


Herrn Major zurückzu⸗ 
holen, was ich ſofort 
ausführte. Zu dieſem 
Zwecke ſchnallte ich 
meinen Mantel, wel⸗ 
chen ich bisher als 
Sturmgepäckgetragen 
hatte, los und kroch da⸗ 
mit ungefähr 20 Me⸗ 
ter bis zum Major 
Eſche vor. Ich zog un⸗ 
ſern Bataillonsführer 
auf den Mantel und 
brachte ihn bis an 
Oberleutnant Sauer 
zurück. Dort warteten 
wir, bis das Feuer 
etwas abgeflaut hatte, 
und traten dann, den 
Herrn Major zuſam⸗ 
men tragend, den 
Rückweg nach Gond⸗ 
reron an. 

Auf halbem Wege 
nach Gondrexon ſtarb 


dann unſer Major. Eine ſüchſiſche Soldatenfamilie: Zimmermann Ufer aus Großröhrsdorf mit feinen zwölf Söhnen 


‚Römmler & 


von R. Trache 


Nach einem Sondergemälde für „‚Sachfen in großer Zei 


Brigade Pfeil bei Nowo-Georgiewsk (Modlin) 
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Artillerie⸗Wäldchen mit Gefchüg 


wenig aus, wieviel es aber in Wirklichkeit iſt, erhellt dar⸗ 
aus, daß monatlich im deutſchen Heere für anderthalb 
Millionen Mark Brot geſpart wird, wenn alle Kompagnien 
das gleiche Verfahren einſchlagen. Viele meiner Leute ſchicken 
von dem Erſparten auch ihren Angehörigen. Das machen 
wir ihnen dadurch ſehr leicht, daß die Kaſſenverwaltung 
ſelbſt die Heimſendung übernimmt. 


Reſerviſt Backhaus 


„Schlammtal“ — Lorettohöhe — Mai 1915. Wer's 
miterlebt hat, vergißt es nie. 

Das dritte Bataillon 106 hatte ſchon harte Tage hinter 
ſich. Die Kompagnien lagen in Deckung. Die Bataillons⸗ 
ordonnanzen ſchwirrten nur ſo übers blache Feld. Guido 
Backhaus, Reſerviſt bei der „Elften“, ging nun ſchon zum 
ſovielten Male als Gefechtsordonnanz des Bataillonsführers 
nach den vorderſten Gräben. Viermal allein nach Souchez 
und Angres! Mit leeren Händen ging er keinen Weg. 
Im Kopfe die Befehle, in den Fäuſten ſo viel Handgranaten 
als er tragen konnte. Und Pakronenſtreifen umgehängt. 
Manchmal lief er auch ohne befohlen zu ſein und Befehle 
zu tragen, in die Gräben vor. 

Am vierten Tage — am 14. früh — wurde das Ba⸗ 
taillon aus der Stellung abgelöft. 

„Hauptmann Schröder liegt ja noch draußen. Er iſt 
ſchwerverwundet. Wer holt ihn herein?“ 


Polen 


Polen, deine Mondſcheinnächte — 


Unter denen, die ſich mel⸗ 
deten, war Reſerviſt Back⸗ 
haus. Zu vieren zogen ſie 
hinaus in den ſchon hellen 
Tag, den Hauptmann herein⸗ 
zuholen. 

Der Feind ſtreute Ar⸗ 
tilleriegeſchoſſe auf den Weg 
der vier Sachſen. Backhaus 
kriegte einen Schuß in die 
Schulter. Aber den Haupt⸗ 
mann Schröder brachten ſie 
doch herein. 

Der 14. Mai hat dann 
noch ſeine „Mucken“ gehabt. 
Bei der frühen Ablöſung 
hatte die 8. Kompagnie die 
Unterſtände und Gräben nicht 
mehr verlaſſen gekonnt; es 
war ſchon zu heller Tag, 
und der Feind hatte gute 
Sicht. Den ganzen Tag über 
drückte der Feind auf den 
5 rechten Flügel, und als es 
Abend war, drohte er, ihn einzuſtoßen. Das dritte 
Bataillon — am vierten Kampftag — gab in feiner 
äußerſten Erſchöpfung Raum. Da hat denn die Kom⸗ 
pagnie des Oberleutnants Lange, die auch ſchon ſeit 
dem 12. früh im ſchärfſten Feuer ſtand, anſtatt in längſt⸗ 
verdienter Ruheſtellung, noch einmal eingegriffen und den 
heißumſtrittenen Graben feſtgehalten, bis neue Verſtär⸗ 
kungen kamen. 

Bei jenem letzten Durchbruchsverſuch in den Abend⸗ 
ſtunden des 14. Mai tat ſich in den Reihen der achten 
Kompagnie einer ganz beſonders hervor, ein Mann, den 
die Franzoſen in raſende Wut gebracht hatten: Vizefeld⸗ 
webel Alfred Nitzſche. Eine Handgranate war ihm ins 
Geſicht geflogen, krepierte aber glücklicherweiſe nicht. Da 
kannte ſein Kampfesmut und Zorn keine Grenzen mehr. 
Einen ganzen Sack voll Handgranaten riß er an ſich und 
ſchleuderte ſie dem Feinde entgegen, Stück um Stück, jede 
wohlgezielt und jede ein Treffer. Das räumte unter den 
ſtürmenden Franzoſen gründlich auf. 

Zwei Namen und zwei Einzelzüge nur aus dem großen 
heldenmütigen Viertagekampfe um die Stellungen an der 
Lorettohöhe! Wieviel ungekannte Heldentaten wurden dort 
verrichtet! Wie manche Hand und wie mancher Mund 
der Helden der Lorettohöhe ſind ewig ſtarr und ſtumm 
geworden! 5 

Den gefallenen Helden gib die höchſte Ehre, Sachſen⸗ 
volk! — 


Schüſſe krachen in der Ferne, 


Ewig denk“ ich dieſer Zeit — 


Zeigen, daß der Feind noch wacht. 


Sei's im Toben der Gefechte, 
Sei's in ſtiller Einſamkeit. 


Lyſa Goras Hügelkette, 

Wo ſich tags die Herde ſonnt, 
Liegt in dunkler Silhouette 
Geiſterhaft am Horizont. 


* 
Nach uralter Polenmäre Er 
In den Bergen tiefberſteckt 1 0 
Ruhen Polens Heldenheere 7 
Bis der Ruf zur Freiheit weckt. 
Droben funteln taufend Sterne 


In der klaren Winternacht, 


Sachſen in großer Zeit 


Dieſer Gruß gilt uns nicht heute, 
Ruhe gönnte uns der Feind, 
Träumend ſchweift der Blick ins Weite, 
Mit der Heimat ſo vereint. 


Hingeſtreckt am Lagerfeuer — 
Noch ein Scheit, es loht die Glut — 
Stille grüßend, die uns teuer, 
Heißer Punſch wärmt uns das Blut. 


Lachend, plaudernd ſitzt die Runde, 
Spricht von Sieg und Wiederſehn, 
Ich ehr' ſtill die heut'ge Stunde, 
Trinke auf dein Wohlergehn! 

Leutnant phil, ©. Bauer (CandwsInf-Regt. Nr. 133) 
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Die Karabiniers bei Lapſa 


Vizewachtmeiſter Held beſetzt die Höhe 78 nordöſtlich 
Lapſa! jo lautete der Befehl. Sergeant Junghans ritt 
mit ſechs Mann voraus, ein kecker Streiter, der ſich ſchon 
bei Simſen gegen eine ganze feindliche Eskadron behauptet 
hatte. Auch heute ritt das Glück mit ihm. Vor dem Feinde 
erreichte er die Brücke und nahm die ruſſiſchen Spitzen⸗ 
reiter ſchmunzelnd in Empfang. Sie ergaben ſich und 
ſagten bereitwillig aus, grinſend, denn juſt in das Verhör 
hinein preſchten ein halbes Schock ruſſiſche Reiter, die den 
Karabinerſergeanten attackieren wollten. Da kamen ſie bei 
einem altgedienten Bornaer Reitersmann übel an. Mit 
ſeinen ſechs Mann eröffnete Albin Junghans das Feuer 
gegen die dreißig Ruſſen, daß ſie alsbald kehrt machten 
und im nächſten Walde abſaßen zum Fußgefechte. Von 
zwei Seiten griffen ſie an. Junghans behauptete ſich 
gegen ihre fünffache Übermacht. Mit ſcharfem Blick er⸗ 
kannteer, daß 


kehrt aus dem Bad zurück, nimmt, noch im Badeanzug, 
den Torniſter eines Infanteriſten auf, deſſen Beſizer, einen 
kleinen Dicken, an die Hand, und beide marſchieren im 
Gleichſchritt erneut ins Waſſer. Das Scherzen und 
Lachen ſteckt an, und wir miſchen uns ebenfalls in den 
Trubel. 

Etwa einen halben Kilometer weiter links baden Zivil⸗ 
bewohner von Oſtende und werden durch manches Fer n⸗ 
glas bewundert. Die Küſtenverteidigungsanlagen werden 
durch Poſten ſcharf bewacht. Die Geſchütze find gut mas⸗ 
kiert. Nach dem Bade beſuchen wir den Kurſaal. Die dor⸗ 
tige Wache gibt uns einen Führer mit. Zu unſerem Er⸗ 
ſtaunen bemerken wir wenig Zerſtörungen. Nur einige 
Spiegelſcheiben find zertrümmert. Von der Plattform des 
Ausſichtsturmes ſehen wir auf Stadt und See herab. 
In der Hafeneinfahrt liegt ein verſenktes Schiff. Weit 
auf dem Meer zwei kleine Punkte, anſcheinend Bojen. Im 
Weſten erdröhnt Geſchützdonner. Die Batterien von 

8 Weſtende und 


es allein ge⸗ 
boten ſchien, 
ſich ſüdwärts 
durch den 
Wald durch⸗ 
zuſchlagen. 
Einer nach 
dem andern 
führten ſeine 
Reiter ihre 
Pferde durch 


Middelkerke 
feuern leb⸗ 
haft. Sehen 
kann man 
nichts. Im 
flimmernden 
Sonnenſchein 
verſchwimmt 
alles in der 
Ferne. Über 
den Dächern 


den Wald. Der der Stadt ra⸗ 
Sergeant gende Kirch⸗ 
blieb mit türme. Es 
einemManne ſchlägt! 111 Hr. 
bei der Brücke Von einem 
und deckte der Kirchtür⸗ 
ihnen den me her klingt 
Rückzug. Als die bekannte 
letzter zurück⸗ Melodie aus 
reitend kriegte dem Walzer 
er auch noch traum“ her⸗ 
ruſſiſches über. Unſer 
Maſchinen⸗ Führer be⸗ 
gewehrfeuer Ostende ſtätigt auf un⸗ 
in die Flanke. ſere erſtaunte 


Und fing ſich doch ſeine beiden ruſſiſchen Spitzenreiter 
wieder ein, die ihm ſchon entwiſchen wollten. Die beiden 
Nuſſen rechts und links bei feinem Pferde kam Junghans 
zur Schwadron zurück. 5 5 

Wenig ſpäter bei Eckemgraf verwundete ihn ein 
Schrapnell. 


Sachſen am Badeſtrand von Oſtende 


An einem Sonntag im Juli fahre ich — erzählt Feld⸗ 
webel Uhde, 3. Kompagnie, 107 — mit meinem Freunde 
Malecha nach Oſtende. In einſtündiger Fahrt erreichen 
wir den Weltbadeort. Reges Leben herrſcht in den Straßen. 
Alle Poſten werden von Marinetruppen geſtellt und geben 
bereitwillig Auskunft, ſoweit es ihnen dienſtlich nicht ver⸗ 
boten iſt. Die Straßenbahn bringt uns zum Kurhaus. 
Wir gehen an den Strand. In kleinen Bretterbuden lagern 
Badehoſen und Handtücher, die von Marinemannſchaften 
an die Badenden ausgegeben werden. Weithin dehnt ſich 
die Nordſee, deren Schaumkronen im ſchönſten Sonnen⸗ 
lichte blitzen. Im Waſſer herrſcht ausgelaſſene Fröhlis 
keit. Eine Kompagnie rückt geſchloſſen heran, um eben⸗ 
falls zu baden. Eine vierſchrötige Geſtalt, deren frieſiſcher 
Dialekt keinen Zweifel über ſeine Heimat aufkommen läßt, 


Frage, daß das Glockenſpiel nach jeder vollen Stunde 
ertönt, — 

Die elektriſche Küſtenbahn bringt uns nach Blankenberghe. 
Wir fahren an den faſt unſichtbar in die Dünen eingebauten 
ſchweren Batterien vorüber. Im Hafen von Zeebrügge liegen 
Unterſeeboote. Mit der Eiſenbahn wird auf der Rückfahrt 
Brügge erreicht. Zur Beſichtigung der reichen Kunſtſchätze 
bleibt uns wenig Zeit. Nur eine Rundfahrt wird unter⸗ 
nommen und dabei ein Kaffeehaus beſucht. Hier werden 
uns Originalbilder von Dürer gezeigt, von denen beſon⸗ 
ders ein Porträt — ein hundertjähriges Ehepaar dar⸗ 
ſtellend — intereffiert. Spät nachts kehren wir mit Schnell⸗ 
zug zurück nach Roulers. 5 2 

Nur ein einziger Tag der ſonnigen Zeit in Ardoye trübt 
die frohe Stimmung. Unſer Oberſt verläßt uns, 
um in einer höheren Dienſtſtelle bei der III. Armee Ver⸗ 
wendung zu finden. Das Regiment iſt in einem offenen 
Viereck auf einer Wieſe angetreten. „Stillgeſtanden!“ kom⸗ 
mandiert der rangälteſte Stabsoffizier. Der Oberſt kommt. 
Aus ſeinen Abſchiedsworten fühlt jeder Mann, wie ſchwer 
es ihm wird, vom Regiment zu ſcheiden. Jeder weiß, mit 
ihm ſcheidet die Seele des Regiments. 

„Mein Streben lange Jahre hindurch ging dahin, ein⸗ 
mal Kommandeur des 107. Regiments zu fein. Daß ich 


das eiſerne Regiment vor dem Feinde führen durfte, emp⸗ 
finde ich beſonders jetzt, wo ich ſcheiden muß, als die 
ſchönſte Zeit meines Lebens!“ 

Wir wiſſen es. Sein einziger Sohn, Leutnant Löffler, 
wurde in Neuville ſchwer verwundet. Ob auch der Vater 
litt, der Oberſt tat ſeine Pflicht. Als der Oberſt gegangen 
war, war es den Alten allen, als ob mit ihm das beſte Stück 
des Regiments zu Ende ſei. Bei ſeiner Abfahrt von Ardoye 
umjubelt ihn ſeine treue Schar. Unendliche Mengen von 
Blumen werden in ſeinen Wagen gelegt, dichte Gruppen 
von Mannſchaften ſchauen lange noch die Straße entlang 
und ſchwenken die Mützen für den Oberſt, den ſcheidenden 
Kommandeur des eiſernen Regiments. 


Die Sachſen vor Nowo⸗Georgiewſk 
Auf dem herrlichen unaufhaltſamen Siegeszuge der 


Hindenburgſchen Armee im Januar 1915 nach Rußland 
hinein war auch 
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Zwiſchen den Trümmerhaufen des Forts ſtehen die 
eroberten Geſchütze und Maſchinengewehre umher; in den 
Gewölben liegen noch große Mengen von Munition; eine 
Stelle der in Scherben geriſſenen Betonmauer iſt von braun 
gewordenem Blut überſtrömt. Die gefallenen Feinde wurden 
ſchon beſtattet, nur die erſchoſſenen Pferde ſind noch unbe⸗ 
erdigt und zu abſcheulichen Trommelformen aufgedunfen, 
Neben dieſem Bild einer erledigten Sache rührt ſich ſchon 
wieder die neue Arbeit. Auf dem Wall, der gegen Weſten 
blickt, gegen das unter deutſchem Feuer ſtehende Fort III des 
inneren Feſtungsgürtels, haben ſich die Beobachtungsoffi⸗ 
ziere unſerer Haubitzen und der öſterreichiſchen Motormörſer 
häuslich eingerichtet; daneben iſt die Befehlsſtelle des Oberſt⸗ 
leutnants, der den Angriff gegen das Fort kommandiert. 

Immer geht das Sauſen ſchwerer Granaten hoch in 
den Lüften über unſere Köpfe weg. Und gegen Weſten hin 
iſt das Donnern und Dröhnen bis in weite Ferne zu hören 
— die Stimmen der Geſchütze, die gegen Fort II und I 
und auch ſchon 


der Dichter Lud⸗ = 
wigGangbofer | 
bei den ſächſiſchen 
Landwehrtrup⸗ 

pen des Oberſten 

Grafen Pfeil, 
einer bisweilen 
auf! 6 Bataillone 
angewachſenen 

Brigade zweier 
ſächſiſcher Land: 
wehrregimenter 
unter Führung 
der Oberſtleut⸗ 
nants Schurig 
und Kloß, die 
mit ihren tap⸗ 
feren Leuten ſeit 
Ende Auguſt 
1914 in Sſtpreu⸗ 
ßen und Polen 
jeden Tag im 
Ruſſenfeuer ge⸗ 
ſtanden hatten, 
bald hier, bald 
dort. Sie führte 
des halb beim 
Feinde längſt ſchon den Ehrennamen der „Geſpenſter⸗ 
brigade“, die Sturmbrigade Pfeil. Nun ſollten ſie wieder⸗ 
um ganze Arbeit tun. Mit hinreißendem Schwung und 
jubelndem Herzen erzählte der Dichter, wie er ſelber zu⸗ 
ſammen mit ein paar biederen Sachſen vor Nowo⸗ 
Georgiewſk ruſſiſche Gefangene gemacht hat: 

Am 18, Auguft haben die Sachſen das Fort 16 und 
den die Straße von Serozk beherrſchenden Feſtungskopf 
genommen. Der deutſche Sturmweg nach Nowo⸗Georgiewſk 
iſt erſchloſſen durch die Hammerhiebe des deutſchen 
Willens. In der Morgenfrühe des 19. Auguſt durch⸗ 
ſchreite ich die zerriſſenen Drahthinderniſſe und ſteige über 
die beſetzten Wälle empor, von denen ich am Regenabend 
des 17. die Flammenſträuße unſerer Mörſergranaten auf⸗ 
blühen ſah. In einem Kartoffelfeld ſitzen die ſiebenhundert 
Ruſſen, die von den Sachſen aus dem Fort 16 heraus⸗ 
geklopft wurden; es lohnt ſich noch nicht, ſie abzuführen; 
die Sachſen ſind ſparſame Leute und wollen noch ein biß⸗ 
chen warten, bis die beſcheidene Ziffer zu einer eindrucks⸗ 
volleren Summe angewachſen iſt. „Nee,“ ſagt einer von 
den dickbärtigen Landſtürmern, ein Leipziger, „warum ooch 
Zeit verlieren? Bis zum Abend, da ham mer ſe noch ze 
vielen Dauſenden; da geht's denn in eenen hin.“ . 


Die Trümmer des Forts Grodno 
(it allerböchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachsen über feine Frontreiſen entnommen) 


gegen die Zita⸗ 
delle ihre eiſernen 
Keulenſchläge 
ſchicken. Aber 
noch iſt es nicht 
der richtige, ruhe⸗ 
los ineinander⸗ 
flutende Donner⸗ 
klang. Kurze und 
lange Pauſen 
treten ein, weil 
der dichte Mor⸗ 
gennebel, der 
ziehende Qualm 
und das Gewir⸗ 
bel der grauen 
Dünſte die ge⸗ 
naue Beobach⸗ 
tung der Schuß⸗ 
wirkung erſchwe⸗ 
ren, ſie faſt un⸗ 
möglich machen. 
Das Wirkungs⸗ 
ſchießen kann erſt 
einſetzen, wenn 
der Mittag beſ⸗ 
ſere Helle bringt. 
In dem eintönigen Grau, das alle Nähe und dicker 
noch alle Ferne umſchleiert, erkenne ich undeutlich das 
Fort III, das auf zwei Kilometer hinter dem Fluſſe Wkra 
liegt und anzuſehen iſt wie ein flacher, mit hundert ſchwarz⸗ 
braunen Straußenfedern beſteckter Rieſenhut. Hinter grau 
umwickelten Obſtgärten und Wäldchen dämmern die Um⸗ 
riſſe von Hausdächern, zur Linken die Garniſonkirche von 
Panjechowo mit ihrem ſchönen, an nordfranzöſiſche Formen 
erinnernden Turme, und zur Rechten die ſchmucke, drei⸗ 
kuppelige Kathedrale von Alekſandryjska. Und dahinter — 
ein prophetiſches Zeichen dieſes grauen Morgens — ſteht 
eine Reihe von acht mächtigen Rauchſäulen. Sie qualmen 
an der Weichſel, dort, wo die unſichtbare Zitadelle ſtehen 
muß, und erzählen, daß der Feind ſeinen letzten Halt 
verloren gibt und Feuer in die Magazine wirft. Mit der 
Freude, die ich fühle, miſcht ſich eine beklommene Sorge. 
Wird General Bobr, der Kommandant der Feſtung, ſich 
zur Übergabe entſchließen? Oder wird er die zwanzig⸗ oder 
dreißigtauſend Mann, die ihm nach den Kämpfen der ver⸗ 
gangenen neun Tage noch geblieben ſind, zu einem Ausfall 
ſammeln, fie zu einem letzten Verzweiflungskampfe gegen 
die Unſeren führen? Kommt es ſo, dann werden unſere 
Feldgrauen, die Sachſen, die Schleſier, die Rheinländer 
10* 
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und die Berliner, auch dieſen Entſcheidungskampf beſtehen, 
und wär' es unter den ſchwerſten Opfern. Das weiß ich. 
Aber dieſer gläubige Gedanke zeigt mir auch harte Bilder. 
Wir haben vor Georgiewſk nur Landwehr und Landſturm 
liegen. Feſte, treue, beharrliche Mannsleute ſind es. Doch 
in der Heimat haben ſie Frauen, die bang nach ihren Män⸗ 
nern dürſten, und haben Kinder, die ſich ſehnen nach der 
Heimkehr ihrer Väter. Und bei den ſchmerzenden Bildern, 
die meine Sorge mir zeigt, muß ich immer des ſchönen 
und ernſten Verſes denken, den ich in Belgien auf dem 
Grabkreuz eines Landwehrmannes geleſen habe: 

„Dir, liebe Heimat, Segen und Heil! 

Ich bin geweſen von dir ein Teil, 

Dab dir mein Herz gegeben zu eſſen, 

Wieſt meine Kinder nicht vergeſſen.“ 

Ein machtvolles Dröhnen weckt mich aus meinem ernſten 
Sinnen. Das Wirkungsſchießen hat begonnen, um die elfte 
Stunde, als der graue Dunſt, der alle Dinge umſchleiert, 
ſich ein wenig zu lichten begann. Jede Zeichnung der Ferne 
tritt klar heraus. Zur Linken leuchtet in einem tiefen breiten 
Tal die große Silberſchlange des Narew, der die Weichſel 
ſucht, und zur Rechten vor dem qualmenden Fort ſteigen 
zwei weißglänzende Leuchtkugeln auf, die von den Unſeren 
melden: „Wir liegen ſchon 200 Meter vor den Wällen“. 
Die Rauchbäume und Trümmerfontänen, die von unferen 
Granaten erzeugt werden, rücken tiefer in das Fort hinein. 
Es dröhnt und donnert, es tackt und knattert, die Erde 
bebt bei den Aufſchlägen. Alle Luft iſt Sauſen und Hall. 

Um Punkt 1 Uhr höre ich den Oberſtleutnant mit ruhiger 
Stimme ſagen: „In 10 Minuten kann ich den Sturm be⸗ 
ginnen laſſen.“ Ich renne zur Straße hinunter und ſpringe 
ins Auto. Nur eine kurze Fahrt bis zum Ufer der Wkra. 
Die Brücke iſt weggebrannt. Zwiſchen ihren verkohlten 
beiden Stümpfen iſt ein ſchmaler Bretterſteg über das 
Waſſer gelegt... Während ich da herüberturne, ſeh' ich 
zur Linken die geſprengte Eiſenbahnbrücke, in deren zer⸗ 
knülltem Gitterwerk, gleich einem ſonderbaren Rieſenfiſch 
im Netze, ein Güterzug mit einer großen Feſtungskanone 
hängt. Drüben iſt ein kleines Dorf. Obwohl der Mittag 
kühl iſt, wird es hier für einige Minuten ziemlich heiß. 
Die ruſſiſchen Granaten platzen in den Gärten und die 
Schrapnellkugeln praſſeln über die Dächer her. Der Gegner 
ſcheint die Nähe des Sturmes zu fühlen und macht noch 
einen gewaltſamen Verſuch zur Abwehr der Dinge, die ihm 


Der Kaiſer beſichtigt erbeutete Gefhüke in Nowo⸗Georgiewſt 


drohen. Im Hofe des Bauernhauſes, hinter deſſen Gemäuer 
ich mich zu decken ſuche, liegen drei Sachſen, die für ihre 
Heimat ſtarben. Sie ſind mit den braunen Zeltbahnen zu⸗ 
gedeckt, Torniſter und Helme ſind zu Häupten der Ge⸗ 
fallenen aufgeſtellt. Die grauen Helmbezüge tragen die 
Regimentsnummer. 

Außerhalb des Hofes auf einer gegen das Fort empor⸗ 
ſteigenden Wieſe gewahre ich die drei erſten Schwarmreihen 
dieſes Regiments in den friſch aufgeworfenen Deckung! 
gräben, und während ich unter dem Granatendröhnen bi 
blicke über die graue Perlenreihe von hundert deutſchen 
Köpfen, muß ich plötzlich von Herzen lachen — zwiſchen 
der erſten und zweiten Schwarmreihe weidet und ſchnattert 


eine große Herde von graugefärbten Gänſen. Sie zupfen 
die Gräſer; wenn eine Granate auseinanderplatzt, gucken 
fie verwundert umher. Mit luſtigen Worten, doch ver⸗ 
gebens machen die Sachſen den Verſuch, die fetten Vögelchen 
aus dieſer nicht ganz ungefährlichen Gegend zu verſcheuchen, 
und einen höre ich ſagen: „Nun meinetwächen, laßt ſe 
gnabbern, hier iſt es immer noch anchenähmer, als in 
der Bratreehre.“ Der weitere Verlauf dieſer großen 
Lebensweisheit erliſcht in einem gewaltigen, die Erde er⸗ 
ſchütternden Dröhnen. Droben, hinter der Umwallung des 
Forts, haben gleichzeitig vier ſchwere Granaten einge⸗ 
ſchlagen. Eine mächtige braune Wolke umwirbelt das 
Feſtungswerk. 

Fünf Feldgraue tauchen aus den erſten Deckungsgräben 
heraus — eine Patrouille von vier Mann, die ein junger 
Leutnant führt. Im Lauffchritt eilen fie über das Gehänge 
der Wieſe hinauf — hinter 
einer feindlichen Schieß⸗ 
ſcharte, die aus dem Qualm⸗ 
gewirbel herausdämmert, 
ſehe ich ein paar Ruſſenköpfe 
hin und her rutſchen, und 
als die fünf mutigen Sachſen 
das Drahthindernis erreichen, 
praſſelt ihnen eine Salve 
entgegen. Alle fünf ſtürzen. 
Mir ſchnürt es das Herz zu⸗ 
ſammen — aber nein, Gott 
ſei geprieſen, ſie leben. 
Sie haben ſich nur in Dek⸗ 
kung niedergeſchmiſſen. Jetzt 
richten fie ſchon wieder die 
Köpfe auf und ſpähen. Eine 
neue ſchwere Granatenreihe 
der deutſchen Geſchütze don⸗ 
nert hinter den Wällen hinein. 
Es dröhnt und wirbelt und 
knallt. Können denn Men⸗ 
ſchen in einer ſolchen Hölle 
noch leben? 

Und jetzt — ein Befehl! 


Wie ein heller Schrei klingt er über die Gräben der 
Sachſen hin, und in der gleichen Sekunde tauchen aus der 
Erde die Hunderte von Feldgrauen heraus, als wären fie 
ein einziger Leib mit einem einzigen Willen. Ein brau⸗ 
ſendes Hurra! Und wie flinke, an allen Gliedern geſchmei⸗ 
dige Knaben, fo jagen die Zo⸗ und 40 jährigen Männer die 
Wieſe hinauf, mit gefälltem Bajonett, dem Feinde ent⸗ 
gegen. Mich reißt es mit — man kann doch in ſolcher 
Minute nicht ruhig und unbeteiligt ſtehen bleiben! Und 
während ich zwiſchen den Sachſen über die Wieſe empor⸗ 
hetze, daß mir der Atem vergeht, habe ich die Empfindung 
einer ſchönen, wunderbaren Stille. Ob die Ruſſen noch 
ſchoſſen, noch einen Widerſtand verſuchten? Ich weiß es 
nicht! Als die Drahthinderniſſe mit dem Spaten zerſchlagen 
waren, und als wir eindrangen in die Höfe des Feſtungs⸗ 
werkes, ſtanden 
zwiſchen zerriſſe⸗ 
nen Leichen die 
noch lebenden Ruſ⸗ 
ſen zu vielen Hun⸗ 
derten unbeweg⸗ 
lich umher, wie 
ſtumpfſinnig ge⸗ 
wordene Geſchöp⸗ 
fe, die ein Blitzſtrahl 
ſtreifte und mit 
Betäubung über⸗ 
goß, und überall 
lagen umherge⸗ 
ſtreute Flinten, 
Geſchütze und Ma⸗ 
ſchinengewehre 
und ſo unglaub⸗ 
liche Mengen von 
Munition, daß der 
Feind ſich in die⸗ 
ſem Fort noch Wo⸗ 
chen und Monate 
hätte halten kön⸗ 
nen. Auf einem 
Geleiſe, das aus 
dem Feſtungstor 
hinausführt zu den 
Gärten des Forts, 
ſtehen viele Roll⸗ 
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von Alexandryjſka herumgeſprungen, und nun erreichten wir 
hinter der Kirche die zur Zitadelle führende Alleeſtraße . 
Sie iſt leer. Auch auf den Feldern und an den nahen Wald⸗ 
ſäumen iſt nirgends ein Menſch zu ſehen, kein Feldgrauer 
und auch kein Ruſſe. Und da erkennt mein Auge, das an 
die Bilder der Natur gewöhnt iſt, auf etwa 1500 Meter 
am Waldesſaume zur Rechten einen ſchwärzlichen Fleck, 
der nicht Natur iſt. 2 

Ich ſpähe durch mein Fernrohr: „Herr Gott — eine 
ruſſiſche Kanone, noch eine, zwei, drei, eine ganze Batterie!“ 
Sie ſcheint verlaſſen zu ſein. Ich ſehe keine Mannſchaft. 
Da muß man doch hinüber! Kanonen ſind wie Kinder; 
man muß ſie beaufſichtigen. 

Wir laufen durch eine Wieſenſenkung, und als 
wir über die Deckung hinausgucken, fangen drei von 
den fünf eiſernen 
Kindchen plötzlich 
zu brüllen an. 
Wir ſehen den 
Rauch und die 
Feuerblitze, die 
aus ihren Mäulern 
fahren. „Flink, da 
müſſen wir die 
Sachſen holen!“ 

Während wir 
zurückſpringen ge⸗ 
gen die Allee, plat⸗ 
zen über der feind⸗ 
lichen Batterie die 
deutſchen Schrap⸗ 
nellgeſchoſſe mit 
gelbgrünen Rauch⸗ 
wolken, und ich 
ſehe durch mein 
Glas, daß ſieben 
oder acht von den 
ruſſiſchen Kano⸗ 
nieren nach rechts 

hinüberhuſchen 
gegen ein Obſt⸗ 
wäldchen, das in⸗ 
mitten der Wieſe 
liegt. Auf der 
Straße begegnen 


wagen mit ſchwe 
ren Granaten bela⸗ 
den. Man erkennt: 
Das Feſtungswerk 
ſollte für einen langen und zähen Widerſtand mit 
einer noch größeren Munitionsmenge verſehen werden; 
aber Meiſter Beſeler und die Sachſen der Brigade 
Pfeil waren flinker im Angriff als die Ruſſen in ihrer 
Fürſorge. Ein feiner und würdiger Zuſammenhang, daß 
dieſe tapfere, ſturmflinke Brigade der Sachſen gerade Pfeil 
heißt... Ein paar von den mit Granaten beladenen Roll⸗ 
wagen ſind umgeſtürzt, und der ganze Weg iſt überſtreut 
mit den blinkenden Geſchoſſen, eine große Wieſe iſt dicht 
überſchüttet mit dieſen mächtigen Stahlbohnen. 
ich da durchſteige, muß ich an den Eiertanz dei 
denken. Aber weiter, weiter! Zum Schauen iſt keine Zeit. 
Ich höre ein ruheloſes Dröhnen und Donnern vom nächſten, 
drei Kilometer entfernten Fort II herüberhallen. Auch da 
drüben ſcheint der Augenblick für den ſiegreichen Sturm zu 
reifen.. Ich hetze einer Sehwarmreihe nach, die gegen 
die dreikuppelige Kirche von Alexandryjſka ſtürmt, und 
merke jetzt, daß ich nicht allein bin. Der junge Chauffeur 
meines Autos iſt mir treulich auf allen Wegen nachge⸗ 
ſprungen. .. Wir beide waren um den großen Kirchengarten 


Der vorderſte Beobachtungsſtand einer Stellung im Weſten 


wir einer Pa⸗ 
trouille von vier 
Sachſen. Weil uns 
die folgenden 
Stunden zu Kameraden machten, habe ich ihre Na⸗ 
men in mein Notizbuch eingeſchrieben: Der Gefreite 
Folke, und die Soldaten Kirſten, Herpich, Bi⸗ 
ſchof. Alle vier nicken gleich und kommen mit, 
um die ruſſiſche Batterie mit Beſchlag zu belegen . 
Die Kanonen am Waldſaum feuern nimmer, auch die 
a Schrapnellſchüſſe machen eine wohlwollende 
Pauſe. 

Flink über die Wieſe hinüber. Bei dem Obſtwäldchen 
kommt uns mit drei weinenden Weibsleuten, die wie raſend 
davonſauſen, ein ruſſiſcher Kanonier entgegen, ein Pole, 
der gleich einem Irrſinnigen immer lacht und ſchwatzt 
und geſtikuliert. Das deutſche Eiſenkonzert dieſes Nach⸗ 
mittags ſcheint ihm die Sinne völlig verwirrt zu haben 
— wer dieſe Orgeltöne hörte, wer dieſen Schauer von 
Qualen erlebte und dieſe feuerſpritzende Hölle ſah, be⸗ 
greift es. Immer verrückter redet und lacht der Pole. 
Keiner von uns Sechſen verſteht, was er ſagen will. 
Aus ſeinen deutenden Geſten glaube ich zu erraten: 
Er will uns mitteilen, daß hier und da und dort 
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noch andere Ruſſen wären, die dieſes Fürchterliche 
und Ausſichtsloſe ſatt hätten und ſich ergeben möchten. 
Und richtig, als ich mit dem Glaſe die Gegend zwiſchen 
uns und der deutſchen Stellung abſuche, entdecke ich hinter 
Stauden und grünen Wällen drei kleine gemauerte Feſtungs⸗ 
werke, aus deren Deckungen ſich immer wieder ein paar 
braune Ruſſenmützen vorſichtig herausſchieben, um raſch 
wieder zu verſchwinden. 

Die Situation erſcheint mir ausſichtsvoll, aber erſt 
muß die Batterie geſichert werden. Zwei von den braven, 
handfeſten Sachſen marſchieren auf die feindlichen Ge⸗ 
ſchütze zu, die beiden anderen bleiben bei uns. Nun ſind 
wir unſer Viere mit zwei ſächſiſchen Gewehren und dem 
Revolver des Chauffeurs. Während der verrückte Pole 
immer lacht und mit ſchriller Stimme zetert, mache ich's 
wie König Franz in der berühmten Ballade vom Hand⸗ 
ſchuh: ich winke mit dem Finger. Nichts Weſentliches er⸗ 
eignete ſich, es vermehren ſich nur die ruſſiſchen Kappen, 
die aus den drei 


Unter den achtzig, die wir ſchon haben, iſt ein deutſch⸗ 
ſprechender Jude aus Moskau. Den ſchicke ich als Parla⸗ 
mentär und laſſe die Zögernden zu ſchleuniger Übergabe 
auffordern; er kommt ſehr haſtig zurück und bringt die 
etwas unklare Antwort: ſie kämen wohl, aber jetzt noch 
nicht. Unſere Achtzig werden unruhig, und der Moskauer 
warnt ein dutzendmal: „Glaich wiern ſe ſchoißn!“ Ich 
bin überzeugt, daß ſie es nicht tun. 

Da nun auch der deutſche Schrapnellregen wieder gegen 
die Batterien und über die Linien herfällt, find die 8o Ruſſen, 
die ihr Leben ſchon in Sicherheit gebracht glaubten, nimmer 
zu halten. Wir führen ſie zu den Sachſen herüber, ich 
übergebe fie dem Offizier und bekomme von ihm zehn 
Mann, um die andern zu holen. Nun erſparen uns die 
noch ungefangenen die Hälfte des Weges, und kommen 
uns gewehrlos auf den Wieſen entgegen — 120 Mann. 
Jetzt haben wir im ganzen rund Zweihundert. Einhundert⸗ 
ſechsundneunzig Mann, drei Offiziere und einen Feld⸗ 

webel.., Und 


kleinen Feſtungs⸗ 
werken heraus⸗ 
gucken. Nun ver⸗ 
ſuch' ich's mit 
der ſtärkſten mei⸗ 
ner Künſte; Ich 
wehe und winke 
mit einem wei⸗ 
ßen, noch ziem⸗ 
lich reinen Ta⸗ 
ſchentuch.. Und 
ſiehe, das hilft! 
In aller weißen 
Reinheit wohnen 
ſiegende Kräfte. 

Aus dem 
einen Feſtungs⸗ 
werk kommen 
ſechſe oder ſieben 
heran, aus dem 
zweiten zehne 
oder zwölfe, aus 
dem dritten fünf⸗ 


während dieſe 
kleine, ſtille 
Tragikomödie 
des Krieges ſich 
zu Ende ſpielt, 
kommt wieder 
um uns herum 
die blutige Pracht 
des Tages von 
Georgiewſk. 

Ich wandere 
mit meinem Be⸗ 
gleiter zu der 
ruſſiſchen Batte⸗ 
rie hinüber und 
verabſchiede mich 
von den zwei 
prächtigen Sach⸗ 
ſen, die unter 
ſchweremSchrap⸗ 
nellfeuer unver⸗ 
droſſen bei den 
erbeuteten Ge⸗ 


zehn oder zwan⸗ 


zig, alle waf⸗ Senterieiänung für „Sasfen in Ruſſiſches Quartier allererſter Güte 


toßer Zeit“ don F. Duchhog, 
fenlos. Jedes es ® 5 


Schwärmchen hat noch eine zögernde Nachhut. Schließlich 
haben wir ungefähr So beiſammen. In allen Augen, die mich 
da anſehen, gewahre ich die gleiche verſtörte Scheu und eine 
müde ſtumpfe Gedankenloſigkeit. Einer, den wir noch aus 
den Stauden des Obſtwäldchens herausholten, fällt vor 
uns auf die Knie, mit Tränen in den Augen, bittet wie ein 
erſchrockenes Kind mit aufgehobenen Händen um ſein 
Leben und beruhigt ſich erſt beim Anblick meiner zum 
Himmel emporgeſtreckten Schwurfinger. Wie müſſen die 
Monate des Krieges, die ſchweren Kämpfe der vergan⸗ 
genen Tage, die Nervenzerhämmerung und die deutſchen 
Keulenhiebe der letzten Stunden dieſen Männern zugeſetzt 
haben, um ſich ſo ergeben zu können vor zwei deutſchen 
Gewehren und einem olver unbekannter Herkunft. Das 
erleben und man wi ie ruſſiſche Armee iſt mürbe 
geworden unter dem deutſchen Hammer. 

Weil kein „Gefangener“ mehr kommen will, beginne 
ich wieder mit dem Glas die Gegend abzuſuchen. Auf der 
Hügelkante, gegen die deutſche Stellung hin, entdecke ich 
eine lange Reihe von Ruſſen. Über hundert müſſen es fein. 
Sie ſcheinen in einem Schützengraben zu ſtehen und haben 
noch die Gewehre — immer wieder hebt einer die Flinte 
an die Wange und läßt ſie wieder ſinken. Ich winke mit 
allen Fingern, mit dem bewährten Taſchentuch. Umfonft. 


ſchützen aushal⸗ 
ten. Dann weiter 
der feindlichen 
Zitadelle entgegen. Während wir am Zaume eines Friedhofes 
entlang ſchreiten, hören wir fern hinter uns von Fort II 
herüber das tauſendſtimmige Hurra eines deutſchen Sieges. 
Wer dieſen Ton beſchreiben könnte! Es zittert durch Mark 
und Bein, macht das Herz ſtocken und iſt das Schönſte 
und Herrlichſte, was deutſche Ohren zu hören vermögen. 


* * 
* 


Die Beute von Nowo⸗Georgiewſk betrug 6 Generale, 
über 85 000 Mann Gefangene, 1640 Geſchütze, 23 219 Ge⸗ 
wehre, 103 Maſchinengewehre, 160000 Schuß Artillerie⸗ 
munition, 7098000 Gewehrpatronen. 

Ferner wurden in der Feſtung ſo ungeheure Maſſen 
von Lebensmitteln aufgeſpeichert, daß eine 100000 Mann 
umfaſſende Garniſon 1½ Jahr verpflegt werden konnte. 
Unmittelbar vor der Einſchließung der Feſtung wurden 
12000 Schſen und mehr als 1000 Kühe nach Nowo⸗Geor⸗ 
giewſk getrieben. = 


Die „Geſpenſter“ in Wilna 


Der zumeiſt aus ſächſiſchen Landwehrbataillonen be⸗ 
ſtehenden Brigade des Oberſten Grafen Pfeil hatten, wie 
erinnerlich, die Feinde den ehrenvollen Namen „Die Ge⸗ 
ſpenſterbrigade“ gegeben. Die wackeren Geſellen tauchten 


überall auf wie die Geiſter, erſchienen überraſchend immer 
da, wo es Lorbeeren zu erringen gab und immer dann, 
wenn der Gegner ſie noch Gott weiß wie weit entfernt 
wöhnte. Nachdem fie an der Eroberung von Nowo⸗Geor⸗ 
gewſk ruhmreichen Anteil genommen, dachte die tapfere 
Brigade ſich einiger Ruhetage zu erfreuen, aber Marſchall 
Hindenburg hatte es anders beſtimmt. Der Alte ließ die 
Suffen nicht zu Atem kommen und hatte mit ſeiner Armee 
zu einem neuen Schlag, diesmal gegen Stadt und Feſtung 
Rilna ausgeholt. Neue Lorbeeren galt es zu pflücken, da 
ward alle Müdigkeit vergeſſen. Graf Pfeil gab feiner Bri⸗ 
gade die Loſung aus „Die 
Sachſen voran“, und die 
„Geſpenſter“ blieben ſtets 
vorn, dem Feinde an der 
Klinge. Nahezu drei Wochen 
hindurch reihten fich für die 
Tapferen und ihre preu⸗ 
ziſchen Kameraden faſt täglich 
Kampf an Kampf, Sturm an 
Sturm auf die von den Ruſſen 
mit aller Sorgfalt ausgebau⸗ 
ten und ſtark beſetzten Vorſtel⸗ 
lungen von Wilna. Hatte der 
Zar nicht geſchworen, daß er 
vor den Toren von Wilna 
den Deutſchen Halt gebieten > 

werde? Seine beſten Truppen, die Garden ſelbſt, ließ er den 
Geſpenſtern entgegenwerfen. Doch was focht das unſere 
Landwehrleute an? Sie packten zu, kriegten die Ruſſen am 
Kragen, und Seite an Seite mit den Preußen drängten 
fie die Übermacht von einer Stellung zur anderen, Schritt 
für Schritt und Meter um Meter zurück. Die Kämpfe 
koſteten Opfer. Manche der Beſten liegen als Blutzeugen 
unter grü⸗ 
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die Sachſen eine Erdwelle durchjchritten, da tauchte mit 
einmal vor ihnen wie das Bild einer Fata Morgana die 
Stadt Wilna aus dem Dunſt. Über dem Gewirr der Häufer 
funkelten die vergoldeten Kuppeln der Türme, dahinter 
rahmten bewaldete Höhen das Bild ein, und der Wilija breites 
Silberband blitzte durch Stadt und Gelände. In traurigem 
Zuſtande befand ſich die Straße, denn die Ruſſen hatten die ſie 
einſäumenden herrlichen alten Birken gefällt und quer darüber 
geworfen, um den Vormarſch aufzuhalten. Es ſollte ihnen 
nicht gelingen, ſie hätten die Arbeit ſich ſparen können. 

Man durchſchritt die ruſſiſche Hauptſtellung, die wohl 
imſtande geweſen wäre, 
langen Aufenthalt zu be⸗ 
reiten, wenn die Ruſſen nicht 
dank unſerer glänzenden Füh⸗ 
rung gezwungen geweſen wä⸗ 
ren, ſie ſchleunigſt zu räumen, 
um nicht umzingelt und ge⸗ 
fangen zu werden. Und weiter 
zogen Sachſen und Preußen 
der Stadt zu es gab keinen 
Aufenthalt, denn man wollte 
ſich dem vertriebenen Feinde 
an die Ferſen heften, und die 
letzten ruſſiſchen Bagagen 
hatten nur etwa eine Stunde 
Vorſprung. Laut hallte übers 
Tal der Donner der Sprengungen von Bahnhofsbauten, die 
der abziehende Ruſſe vornahm, getreu den barbariſchen Ge⸗ 
pflogenheiten, möglichſt das Land hinter ſeinem Rücken in 
eine Wüſtenei zu verwandeln. 

Halb acht erreichte die Spitze der Brigade die äußere 
Judenvorſtadt. Jung und alt lief auf die Gaſſe, um die 
Deutſchen einrücken zu ſehen. Je mehr die Sachſen ſich 

8 dem Stadt⸗ 


nem Raſen innern nä⸗ 
im Angeſicht herten, deſto 
der Türme größer wurde 
von Wilna. der Andrang 
Aber täglich der Menge, 
kamman dem und deſto 
Ziele näher. freundlicher 
Der! 7. De⸗ wurden die 
zember ſollte Befreier der 
das Letzte, die alten Stadt 
Einnahme von ruſſiſcher 
der Stadt Willkür be⸗ 
ſelbſt bringen. grüßt. Der 
Von allen Befehls haber 
Seiten wa⸗ der Bürger⸗ 
ren die deut⸗ miliz meldete 
ſchen Kolon⸗ ſich, und ſeine 
nen dagegen Leute, an rot⸗ 
angeſetzt weißen Arm⸗ 
worden. Die binden kennt⸗ 
Sachſen ſam⸗ lich, ſorgten 
melten ſich mit Eifer für 
früh / 5 Uhr Freihalten 
an der Straße E Wilna der Einzugs⸗ 
Mejszagola = ſtraße und 


Wilna. Durch wogenden Nebel marſchierte man vorwärts, 
lautlos, die grauen Geſpenſter Geſpenſtern gleich. Rechts 
und links der Marſchierenden löſten ſich Wälder und Wieſen 
aus weißen Schleiern, vom Feinde waren nur die Spuren 
zu ſehen, er war im Rückzug gemeldet. Nur ab und zu 
grollte und polterte der Donner aus früh erwachten Ges 
ſchützen durch den Morgen. Dann erhellte ſich allmählich 
der Himmel, die Sonne brach ſieghaft aus dem Nebel und 
zereiß fein Geſpinſt, Lerchen jubelten in die Luft, und als 


ungehinderten Verkehr. An der Wilija gab es noch einmal einen 
kurzen Halt, denn die Ruſſen hatten verſucht, die Eiſenbahn⸗ 
brücke zu ſprengen, und da der Fluß dort breit wie die Elbe bei 
Dresden dahinſtrömt, ſo war das Hinüberkommen nicht ein⸗ 
fach, Pioniere mußten eilig erſt die Bahn für den Haupttrupp 
der Brigade gangbar machen. Unterdeſſen aber wagten es der 
Brigadeführer und ſeine Herren, die Leutnants Craſemann 
und Preibſch und Rittmeiſter Michahelles mit geringer Beglei⸗ 
tung hinüber zu klettern, obgleich man die Ruſſen in nächfter 
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Nähe noch ſprengen hörte. Das Wagnis gelang, die deutſchen 
Offiziere wurden jenſeits von der heranſtrömenden Menge 
aufs freundlichſte bewillkommnet und in deutſcher Sprache 
angeredet. Iſt doch Wilna eine alte deutſche Siedelung. 
Ja, Frauen und Mädchen ſpendeten Blumen über Blumen. 
Immer mehr wuchs die Begeiſterung der Volksmenge, je 
weiter die Deutſchen kamen, das Lied „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles“ wurde plötzlich in der Menge angeſtimmt, 
und ſein Klang pflanzte ſich fort von Straße zu Straße. 
Und ſiehe da, mit einmal krochen, drückten ſich ruſſiſche 
Soldaten aus den Häuſern vor, boten ihre Waffen an und 
folgten, freiwillig ſich gefangen gebend, dem Brigadeſtab. 
Ihre Schar wuchs von Stunde zu Stunde, es wurden in 
den Straßen Wilnas faſt 5000 bewaffnete Soldaten zu 
Gefangenen gemacht. Sie hätten kämpfen, hätten auch 
flüchten können, verſpürten aber nicht die geringſte Luſt 
mehr, ſich für Väterchen Zar oder ſeine Ratgeber zu opfern. 
Am Portal des Rathauſes empfing der Bürgermeiſter 
den deutſchen Brigadeführer und bat ihn, in den Sitzungs⸗ 
ſaal zu folgen, wo ſich ſofort die Vertreter der Stadt⸗ 
verwaltung verſammelten. Der Oberſt eröffnete den Herren, 
daß die Brigade Beſitz von der Stadt ergriffen habe. 
Handel und Wandel ſollten unter deutſchem Schutz ruhig 
ihren ungeſtörten Fortgang nehmen, fortan aber habe der 
deutſche Befehlshaber die oberſte Gewalt. Die Verhand⸗ 
lung wurde ſchriftlich aufgenommen, von den Herren des 
Brigadeſtabes Graf Pfeil, Nittmeifter Michahelles und 
Leutnant Craſemann und anderſeits vom Bürgermeiſter und 
den Stadträten unterzeichnet. Im Anſchluß daran diktierte 
Graf Pfeil in aller Eile einen Zuruf an die Einwohner der 
Stadt, der ſofort in deutſcher, polniſcher und ruſſiſcher 
Sprache in den Straßen angeſchlagen wurde. 5 


„An die Einwohnerſchaft von Wilno“. 

Deutſche Streitkräfte haben das ruſſiſche Heer aus 
dem Bereich der polniſchen Stadt Wilno vertrieben 
und haben mit Teilen Einzug gehalten in die ehr⸗ 
würdige, überlieferungsreiche Stadt Wilno. Sie war 
immer eine Perle in dem ruhmreichen Königreich 
Polen. Dieſes Reich iſt der deutſchen Nation befreun⸗ 
det. Das deutſche Heer hat warmes Mitgefühl mit 
der auf harte Proben geſtellten Bevölkerung Polens. 
Mit Empörung ſieht das deutſche Heer auf die rohen 
Schandtaten, die im Namen der ruſſiſchen Machthaber 
an der leidenden Einwohnerſchaft und an ihrem Be⸗ 
ſitztum verübt werden. Es iſt notwendig, bekannt zu 
machen, daß die ringsum brennenden Dörfer ruſſiſche 
Taten beleuchten. Die deutſche Heeresmacht will be⸗ 
müht ſein, die Härten des ihr aufgedrungenen Krieges 
der polniſchen Bevölkerung zu erleichtern, ſo auch in 
Wilno. Handel und Wandel, ſowie jede friedliche Be⸗ 
tätigung der Einwohnerſchaft ſoll gefördert werden. 
Die Sicherheit und Überwachung der Ordnung und 
Ruhe in der Stadt ſoll in den bewährten Händen 
ihrer bisherigen Obrigkeit verbleiben; nur bei einer 
Störung dieſer Ordnung, über welche die ſtädtiſche 
Obrigkeit nicht Herr zu werden vermöchte, würde ich 
mich genötigt ſehen, mit militäriſchen Mitteln Hilfe 
zu leiſten. Von dem Ordnungsſinn und der Friedens⸗ 
liebe der Bürger Wilnos wird erwartet, daß ſie nichts 
gegen die deutſche Heeresmacht oder Teile derſelben 
unternehmen. Die Kriegsgeſetze bedrohen ſolche Hand⸗ 
lungen mit ſchweren Strafen an Leib und Leben. Ich 
wünſche nicht, in Wilno irgend eine Strafgewalt aus⸗ 
zuüben. Gott ſegne Polen! | 


Wilno, den 18, September 1915. 
Graf Pfeil. 
— — NE | 


Unterdeſſen zogen draußen mit Muſik und Geſang, Kom⸗ 
pagnie nach Kompagnie, die Tapferen der Geſpenſterbrigade 
durch die Hauptſtraßen der Stadt. War das ein Jubel 
von ſeiten der Bevölkerung! Keiner unſerer Soldaten blieb 
ohne Blumenſchmuck, man drückte den deutſchen Befreiern 
die Hände, bat um Nachrichten, bettelte um deutſche Zei⸗ 
tungen. Die armen Einwohner wollten doch einmal die 
Wahrheit wiſſen, nachdem ſie durch Monate nur mit Lügen⸗ 
meldungen abgeſpeiſt worden waren. 

Nach all den verluſtreichen Kämpfen blutiger Monate 
hätten die braven Männer der Geſpenſterbrigade es wohl 
verdient gehabt, in der von ihnen befreiten Stadt, inmitten 
einer Bevölkerung, die ihre Retter mit Jubel empfangen, 
für einige Tage zu raſten. Aber getreu dem Wahlſpruch 
der tapferen Brigade: „Die Sachſen voran!“ gönnten 
ſich unſere Leute keine Ruhe, dem fliehenden Feinde mußte 
nachgeſetzt werden. Und während andere Regimenter ſie 
ablöſten, legten unſere ſächſiſchen Landwehrleute am ſelben 
Tage noch 25 Kilometer hinter den Ruſſen her zurück. 

Georg v. d. Gabelentz. 


Der Kaiſer bei der Brigade Pfeil 


In der Mittagsſtunde fliegt über die Gruppen und 
Reihen der Feldgrauen die Nachricht hin: Der Kaiſer 
kommt, zwiſchen Fort XVI und XV ift Feldparade, auf dem 
Boden des härteſten Kampfes, in dem die Brigade des 
Grafen Pfeil unter ſchweren Opfern den Sieg erzwang! 

General v. Beſeler, der Verſchwiegene mit dem feinen 
Gleichnis vom Arzt und vom leidenden Kind, muß alſo 
doch gewußt haben, daß Nowo⸗Georgiewſk am Abend des 
Neunzehnten fallen wird. Sonſt könnte der Kaiſer nicht 
jetzt, am 20. Auguſt, ſchon auf der ruhmvollen Kampf⸗ 
ſtätte eintreffen. 

Die brennende Zitadelle wird leer. Alles ſtrömt zum 
Ufer des Wkra, zum Paradefeld. 

Kein Kaiſerwetter, immer rieſelt der feine Regen durch 
das endlos von Rauch durchwitterte Grau herunter, und 
doch iſt es ein wundervolles Bild. Auf der Straße die un⸗ 
überſehbare Reihe der Kraftwagen und Geſchütze, daneben 
die zerriſſenen Wälle der eroberten Feſtungswerke und 
auf den weiten Feldern die Brigade Pfeil mit ihren langen 
Truppenzügen, die unbeweglich daſtehen wie ſtählerne 
Mauern. Und dabei die öſterreichiſchen Kanoniere mit dem 
Eichenlaub auf den graublauen Mützen und die preußiſche 
Kavallerie, die Küraſſiere und Totenkopfhuſaren mit den 
flatternden Lanzenfähnchen. 

um 4 Uhr ein klingendes Kommando des Grafen 
Pfeil, ein Aufſtraffen aller Geſtalten und der ſchmetternde 
Präſentiermarſch. Langſam kommt das kaiſerliche Automobil 
herangefahren über die Straße auf der ihm der braune 
Rieſenwurm der ruſſiſchen Gefangenen begegnete. Zur 
Linken des Kaiſers ſitzt General von Beſeler, der Hauswirt 
des ruhmreichen Gefildes, das ſich unter dem Schleier des 
Regendunſtes in die Ferne dehnt. Noch eine lange Reihe von 
Wagen... Der Kaiſer ſieht friſch, geſund und fröhlich aus. 
Wieviel deutſche Freude muß dieſer Tag ihm in das tiefe 
Menſchenherz und in die große Fürſtenſeele ſchütten. Rajch 
ſchreitet er unter den ſchmetternden Klängen des Marſches 
die langen Reihen der Truppen ab, die ihn begrüßen mit 
jubelndem Zuruf. 

Die Gruppe der Generale iſt gewachſen und jetzt kommt 
noch einer, bei deſſen Anblick eine fieberhafte Erregung 
hinfliegt über das Köpfegewühl der Feldgrauen; auch mir 
geht es heiß ins Blut und alle flüſtern den Namen, den 
die deutſchen Millionen kennen, Hindenburg. Um eine 
Stirnbreite ragt ſeine wuchtige Geſtalt über die ihn be⸗ 
gleitenden Offiziere hinaus. Das ernſte Antlitz iſt wie aus 
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Erz gefehnitten, doch in dem ruhig gleitenden Auge iſt ein 
warmes freundliches Leben. Mit ihm kommt ein zweiter, 
den ich noch nicht geſehen habe und den die Feldgrauen 
mir nennen müſſen, Ludendorff, der treue Helfer, die 
rechte Hand des Meiſters. 

Eine reiche Stunde! Alle ſo verſammelt zu ſehen auf 
dieſem koſtbar gewordenen Erdenfleck — alle, auf die wir 
Deutſche uns verlaſſen können, wie die Redlichen auf das 
ewige Leben. € 

Nun plötzlich eine klingende Bewegung. Was iſt das? 
Wie ein beſchwingter Sturmlauf ſieht es aus. Die Flügel 
der ſtählernen Mauer drehen ſich gegen die Mitte hin. Der 
Kaiſer will zu ſeinen Truppen ſprechen. Sie 
formen das Viereck um ihn her, ein herrliches Friedens⸗ 
gemälde inmitten des Krieges. Wo ift der große Künſtler, 
um es feſtzuhalten für alle Zeiten? Dieſes dichtgeſchloſſene 
Rieſenheer aus grauem Stahl, durchhämmert von den 
tauſend Pulsſchlägen des deutſchen Lebens und ſeiner ge⸗ 
ſunden Kraft, frohe Erwartung in allen Geſichtern, ein 
ſtolzes und freudiges Blitzen in allen Augen. Hochauf⸗ 
gerichtet ſteht der 


von Beſeler, ſowie der heldenhaften Tapferkeit unſerer 
prächtigen Truppen und der vortrefflichen deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Belagerungsartillerie iſt die ſtärkſte 
und modernſte ruſſiſche Feſtung Nowo⸗Georgiewſk unſer. 
Tief ergriffen habe ich eben meinen braven Truppen meinen 
Dank ausgeſprochen; ſie waren in prachtvoller Stimmung 
— Eiſerne Kreuze ausgeteilt; alles Landwehr und Land⸗ 
ſturm. Es iſt eine der ſchönſten Waffentaten der 
Armee. Die Zitadelle brennt, lange Kolonnen Gefangener 
begegneten mir auf der Hin⸗ und Rückfahrt. Es war ein 
erhabener Tag, den ich in Demut Gott danke. Die Beute 
von Kowno iſt auf 600 Geſchütze geſtiegen. 
Wilhelm.“ 


Frezenberg 


Am 4. Mai 1915 in den erſten Morgenſtunden, ver⸗ 
mutlich nach dem Abſchießen einer grünen Leuchtkugel von 
2 Uhr ab, batte die uns gegenüberliegende engliſche Gra⸗ 
benbeſatzung, die ſich nach dem Sturme vom 25. April 

noch gehalten hatte, 


Kaiſer. Kräftig und 
klar, vernehmlich in 
jeder Silbe klingt 
ſeine Stimme über 
den weiten ſtillen 
Raum. Er ſagt, daß 
er gekommen ſei, 
um ſeinen treuen 
tapferen Truppen 
perſönlich für die 
Großtaten zu danken, 
die ſie vollführt in 
überraſchend kurzer 
Zeit. Er dankt den 
Führern des ſieg⸗ 
reichen Heeres und 
dankt den Getreuen 
und Spferfreudigen 
in der Heimat. Der 
beharrliche tapfere 
Kampf im Felde, 
der Glaube, die Zu⸗ 
verſicht und das un⸗ 
erſchütterliche Gott⸗ 
vertrauen in der Heimat, das gehört zuſammen, ſo muß 
es ſein, und weil es ſo iſt, iſt der Sieg bei uns. 

Das Hurra, das die Truppen ihrem Kaiſer bringen, 
flutet wachſend über das weite Feld. Dann ſpielt die 
Mufit das Heil Dir im Siegerkranz, und bie Feldgrauen 
ſingen es leiſe mit. 5 5 

Dann gleitet alles auseinander, die Wagen des Kaiſer⸗ 
zuges rollen unter dem feinen Regenſtaub davon, gegen 
Nowvo⸗Georgiewſk, vorüber an neuen Schwärmen von Ge⸗ 
fangenen, die ſich, ſeit die Straße geſperrt war, an 
den Ufergehängen des Fluſſes angeſammelt haben zu 
maleriſch wirkenden Gruppen. Ein Gewoge von Köpfen, 
ein Gewimmel von Braun in Braun. Man muß bei dieſem 
Anblick an bibliſche Vergangenheiten denken, an Szenen 
und Bilder des in der Wüſte verirrten Volkes von Israel, 
das zu Füßen des Berges Sinai gelagert war, ſcheu 
emporblickte zu den Flammen des Wettergewölks und ſehn⸗ 
ſuchtsvoll auf eine Kunde der Exlöſung harrte. 


* * 
* 


An dieſem Abend telegraphierte der Kaiſer an den 
Reichskanzler: 

„Dank dem gnädigen Beiſtand Gottes und der be⸗ 
währten Führung des Eroberers von Antwerpen, Generals 


Von den Ruſſen gefprengte Brücke über den Njemen 


das! Nutzloſe ihres 
Ausharrens einge⸗ 
ſehen und war ab⸗ 
gerückt. So hieß 
es denn: Vor! In 
großer Begeiſterung 
und Siegerſtim⸗ 
mung, dem Gegner 
auf den Ferſen. Nach 
mehr als fünf Mo⸗ 
naten in Schlamm 
und Näſſe hatten 
wir das Schützen⸗ 
grabenleben recht 
ſatt, und lange ge⸗ 
nug darauf gehofft, 
daß es vorwärts 
gehen möchte —: 
endlich war es jo 
weit — der Sturm 
vom 25. April, der 
uns eigentlich nur 
einen Teilerfolg ge⸗ 
bracht hatte, begann 
ſeine Auswirkung zu zeigen; wir 242 er wollten doch nicht 
die Letzten ſein, die in Ypern einzögen! 

Was war das ein ſtolzfrohes Bewußtſein, die Gräben, 
aus denen einem monatelang nur Tod und Verderben 
entgegengeſpien hatte, jetzt mit umgehängtem Gewehr leich⸗ 
ten Fußes zu überſchreiten und teuer erkauften Boden in 
Beſiß zu nehmen! Die Engländer waren durch unſere 
raſch folgenden Truppen, Leute des I. und III. Bataillons, 
aus Zonnebeke geworfen worden und hatten ſich bei Frezen⸗ 
berg erneut feſtgeſetzt. Wir, das II. Bataillon, als Reſerve 
verwandt, ſammelten am 4. Mai 1915 in Zonnebeke und 
rückten bis zum Ausgang des Ortes, wo die Bahn Nou⸗ 
lers⸗Ypern die Straße Zonnebeke —Frezenberg—Ppern 
ſchneidet. Wir wurden vorerſt nicht eingeſetzt und bezogen 
deshalb für die Nacht im Orte Quartier. Die nächſten 
24 Stunden verbrachten wir ebenfalls noch in 2. 

Am 6. Mai kam Befehl zur Ablöſung des III. Bataillons, 
und zwar 6. und 7. Kompagnie in vordere Linie, 5, und 
8. in Reſerve. Vorm Abrücken ſagte unſer Kompagnie⸗ 
führer noch zu uns: „Es kann ſein, daß an die Kom⸗ 
pagnie eine ſchwierige Aufgabe herantritt, die zu 
erfüllen eure Pflicht ift, und fo hoffe ich denn, daß ihr 
alles daranſetzen werdet, damit wir mit unſerem Bataillon 
Ehre einlegen!“ 


Was damit gemeint war, wußten wir, und jeder, von 
Begeiſterung erfüllt, ſagte ſich: mag da kommen, was 
will — für unſern Oberleutnant gehen wir durchs Feuer! 

Wir marſchierten nun von Zonnebeke ab am Bahndamm 
entlang, Richtung Ypern. An zwei Stellen mußten wir 
die Bahn, die von den Engländern mit Maſchinengewehren 
beſtrichen wurde, überſchreiten, doch ging alles gut ab, 
und wir kamen ohne Verluſte in der vorderen Linie an. 

Hier begann nun das übliche Fragen: wo liegen die 
Engländer? wie weit iſt denn das von hier? was habt 
ihr für Verlufte? ... 

Genaues wußten die Abzulöſenden ſelbſt nicht; die Ent⸗ 
fernung bis zum Feinde wurde uns mit 4— 600 Metern 
angegeben. 

Nun ging es ſofort friſch an den Ausbau des noch 
kaum erkennbaren Grabens; in wenigen Stunden war 
er ſo weit ausgehoben, daß wir gedeckt darin aufrecht ſtehen 
konnten. Endlich wurde es Tag, und wir konnten das Ge⸗ 
lände überſehen. Vor uns ungefähr 400 Meter links an 
der Bahn ein großes, arg zerſchoſſenes Bauerngehöft; 
rechts, in gleicher Höhe, nur einige Mauerreſte: der Bahn⸗ 
bof Frezenberg. Halblinks über der Bahn ein ſchmuckes, 
kleines Dörfchen. Im Laufe des 7. Mai ſahen wir an 
den Häuſerreſten vor uns einzelne Engländer; von einer 
Tätigkeit bei der Infanterie konnte indes keine Rede ſein. 
Die feindliche Artillerie ſtreute die ganze Gegend ab und 
ſchickte beſonders nach Zonnebeke Schwefelgranaten. Nach⸗ 
mittags gegen 4 Uhr war heftiger Artilleriekampf. 

Am 8. Mai in den früheſten Morgenſtunden hieß es auf 
einmal: heute wird geſtürmt. Wir glaubten es nicht 
recht, da wir nicht ſehen konnten, wo die engliſche Haupt⸗ 
stellung lag. Gegen 5 Uhr früh kam unſer Bataillons⸗ 
führer, Hauptmann Meißner, zu uns in den Graben 
und beobachtete lange durchs Fernglas das Gelände. Alle 
Augen richteten ſich auf ihn, jeder hoffte, etwas zu er⸗ 
fahren. Ja, es wird heute geſtürmt! Nun wußten wir's 
beſtimmt. 

Durch unſeren Kompagnieführer erfuhren wir folgendes: 
Das I. Bataillon geht zum Sturme vor: 6. und 7. Kom⸗ 
pagnie als erſte Welle, 3. und 8. folgen dicht dahinter als 
zweite. Die Häuſerreſte, alſo der Bahnhof Frezenberg, 
müſſen genommen und unbedingt gehalten werden. Ein 
Zurück gibt es nicht; es ſind genug Reſerven da. Sind 
die Häuſerreſte in unſerer Hand, geht es weiter vor; hier⸗ 
für kommt aber noch ein neuer Befehl. 

Die Zugführer erläuterten uns den Plan bis ins kleinſte, 
und manche Frage wurde geſtellt, damit ja alles klappte; 
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überdies ſollte ja dieſer Sturm für viele Kameraden des 
Bataillons die Feuertaufe werden. 

Die Uhren wurden genau geſtellt. Auf das Wort „Los!“ 
haben der erſte und der zweite Zug der Kompagnie über 
die Bruſtwehr nach vorn zu ſtürzen; der dritte Zug folgt 
in 10 Metern Abſtand, dann ſofort hinter dieſem die zweite 
Welle. Unſere Artillerie bereitet von 8 Uhr bis 10.30 
den Sturm vor, vorerſt ſchießt ſich die ſchwere ein. 

Horch! da kommt ja ſchon die erſte angekollert und 
ſchlägt weit hinten im Gelände ein; die zweite kürzer, die 
dritte noch kürzer. Die vierte läßt uns einen gewaltigen 
Luftdruck verſpüren und ſchlägt mit markerſchütterndem 
Knall zwiſchen uns und den Häuſerreſten ein. Wir blickten 
uns mit bedenklichen Mienen an: na, wenn ſie nun noch 
kürzer ſitzen, haben wir ſie im Graben! Da — eine Salve! 
Volltreffer in die Mauerreſte, daß die Ziegelſteine nur ſo 
umherſpritzten . 


Es war noch keine 8 Uhr; nur unſere 21er ſchoſſen, 
da hatten wir ſchon wieder unſere Torniſter aufgehockt 
und die Mütze mit dem Helm vertauſcht; ſchnell wurde 
noch der Spaten ein Loch lockerer geſchnallt; ſein großer 
Wert iſt uns in dieſen Tagen recht zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen. 

Da ſetzt mit einem Male unſere geſamte Artillerie ein, 
über uns fliegen ziſchend, fauchend, kollernd die Granaten 
dem Feinde zu. Dieſer, unſere Abſicht erkennend, über⸗ 
ſchüttet ſofort unſere vordere Linie mit Schrapnells, leichten, 
ſchwarzen und Schwefelgranaten. Wir knieten, kauerten, 
eng aneinander geſchmiegt, in unſerem notdürftigen Gra⸗ 
ben, keinen Augenblick ſicher, einen Volltreffer zu be⸗ 
kommen. Die Geſchütze brüllten, dicht hinter uns kläfften 
die leichten Feldkanonen, die „Blechbatterien“. Feuerſtrahlen 

derüber und 


dicht vor un⸗ 
ſerem Gra⸗ 
ben krepie⸗ 
renden 
Schrapnells, 
heulende 
Zünder und 
Geſch oß⸗ 
ſplitter zuck⸗ 
ten uns um 
die Köpfe, 


Eine Verunglimpfung der Sachſen auf dem englischen Preſſe⸗Kriegsſchauplatz 


die ſich raſch 
folgenden 


Dis Sie englifde Preffe auf Dem Gebiet nieberträctiger Berleumsung fig”als undberteeftid erwiefen bat, {R Länge Befannt, und mir baben d Granatein⸗ 
Engländern kampf⸗ und neidlos auf dieſem Felde die Siegeepaime Atbelaffen, Man N ſich 1 9 not ee täglichen Lagen in Mort fi fa: li. Be 
und Sils und nahm ſie nur noch eis eines der zahlreichen Merkmale des engliſchen Niedergangs zur Kenntnis. Ar und zu ftieß man aber doch läge lie⸗ 
auf fo u Säljgungen, daß fie nicht ſchweigend biugenommen werden konnten So being die englifche Rriegszeitfehrift „Che Flluftrated War ßen die Erde 


Lens, 


igese Runner som 2. Juni 1910 auf Seite 24 und 25 das oBenfiehende Bild in einer Breite von 52 cm mit folgender Unterıheift: „But- 


( . Sazone surrendering under Prusia fire.” (Misbergemedet von üüsen denen erzittern... 


Sameraden bor den Augen des Beitifhen Infanterie: Sachſen ergeben ſich unter preußiſchem Feuer.) In der weiteren 


daß die 
Sen. Als die preusſſche 


itberflärung wird erzählt, 


Überzefte eines fächſſchen Bataillons befeploffen hätten, fi insgeſamt zu erg ben, und daß fie gegen die enalifchen Finien vorge: wieder und 
ara. ee Die geg der Seen nene hätte fie en Wee mit der zee die Lach N lieber 
3 @ofen. Daß Sies folge Weed übge vas diedhreſe dees decdten. cblch tinen Deutrgen mebe. Jenes oil hat 

ie Preſſe, die es verdient, 


achſen von binten nieder, wieder ſahen 
wir nach der 
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Uhr — wie eine Schnecke ſchlich die Zeit. Mancher Ka⸗ 
merad kritzelte noch ſchnell einen kurzen Gruß an feine 
Lieben daheim auf eine Feldpoſtkarte — vielleicht den 
letzten... 

Da fett plötzlich das Artilleriefeuer aus — ſchnell 
blicken wir über den Wall ... aber ſchon fängt das Ticken 
der feindlichen Maſchinengewehre an. Dreiviertel auf Zehn! 
Der Befehl: „Alles Seitengewehre aufpf.anzen!” kommt 
durch. Da ſetzt die Artillerie nochmals ein, diesmal aber 
viel lebhafter: die Blechkanonen brüllen ſich förmlich heiſer. 
Und jetzt kommt: „Alles fertig machen!“ Davon, daß 
wir den feindlichen Gra⸗ 


paar Engländern verteidigt, aber auch hier wird raſch auf⸗ 
geräumt. Hinter dem Wäldchen mußten wir uns ein⸗ 
graben, da alles, was links der Bahn lag, uns nicht jo 
raſch hatte folgen können. Unſer Graben war bald einiger⸗ 
maßen ausgebaut; das feindliche Artilleriefeuer ſtörte uns 
bei der nun folgenden genauen Durchſuchung der Unter⸗ 
ſtände nicht im geringſten. Ei! das war ja eine richtige 
Lebensmittelniederlage! Fleiſchkonſerven in Menge, Weiß⸗ 
brot, verſchiedene Marmeladen, kondenſierte Milch, und zum 
Schluß noch genügend „Stäbchen“! So begann denn nach 
der ſchweren blutigen Arbeit ein allgemeines Früh ſtück. 
Bei Eintritt der 


ben nehmen würden, 
war jeder felſenfeſt 
überzeugt; jeder ver⸗ 
traute unbedingt den 
tüchtigen Führern und 
nahm ſich vor, es den 
Engländern mal tat- 
kräftig zu beweiſen. 
Gewaltſam wurde ein 
jäh aufſteigendes be⸗ 
klommenesGefühl beim 
Gedenken an die fer⸗ 
nen Lieben, an bie 
teure Heimat unter- 
drückt. Nur jetzt nicht 
weich werden! 

Da ſteht unſer Kom 
pagnieführer auf, hebt 
die Hand: wie der Blitz 
iſt das Wort „Los!“ 
durch die Reihen, mit 
einem Ruck ſind ein 


Dunkelheit wurde feſt⸗ 

geſtellt, daß die ganze 

vordere Linie ohne 

Leuchtpiſtole und pa⸗ 

tronen war. Richtig 

griffen auch die Eng- 
länder mitten in der 
Nacht unſere neuge⸗ 
wonnene Stellung an. 
Sehen konnten wir 
nichts pulverten aber, 
unterſtützt von unſeren 
zwei Maſchinengeweh⸗ 
ren, feſte drauflos: ſo 
brach der Angriff zu⸗ 
ſammen. Bei Tages- 
anbruch überzeugten 
wir uns davonz bis dicht 
heran waren ſie ge- 
kommen: gegen 40 tote 
und einige verwundete 
Engländer lagen vor 


paar Sandſäcke von der 
Bruſtwehr geriſſen —: 
ein Sprung — und vor⸗ 
wärts ſtürmen wir! Unſer Führer ein Stück vor uns, der 
dritte Zug dicht hinter uns, geſchloſſen, wie wir's auf dem 
Kaſernenhofe geübt hatten: nur das Rattern der Maſchinen⸗ 
gewehre, das Ziſchen und Pfeifen der Kugeln verſetzt uns in 
den wirklichen Krieg. „Alles hinlegen!“ denn jetzt empfing 
uns auch noch aus der linken Flanke raſendes Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer. Unſer Kompagnieführer läßt, die Gefahr erken⸗ 
nend, ſofort einen Teil der erſten Welle links einſchwenken. 
Wir übrigen ſtürmen weiter geradeaus; ſchon iſt inzwiſchen 
die zweite dicht herange⸗ 
kommen, und mit lautem 
Hurra geht's an den Gra- 
ben. Die Beſatzung, die ſich 
erſt ſehr tapfer gewehrt 
hatte, wollte ſich nun er⸗ 
geben — doch da ſchleu⸗ 
dert uns einer von den Ha⸗ 
lunken noch eine Hand- 
granate entgegen, worauf 
wir natürlich kurzen Pro⸗ 
zeß machen mußten. Nun 
iſt der Graben unſer, und 
weiter geht's! 5 

Da erreicht uns die 
Nachricht, unſer wackerer Führer, Oberleutnant Depen⸗ 
dorf, ſei gefallen! 

Dies niederſchmetternde Wort läßt uns Halt machen — 
doch alſobald reißt uns Leutnant Roſe wieder mit v 
wärts. Aus einem kleinen Wäldchen praſſelt uns neuerlich 
Maſchinengewehrfeuer entgegen, das aber durch unſer Ge⸗ 
wehrfeuer bald zum Schweigen gebracht wird. Die im 
Wäldchen befindlichen Unterſtände werden noch von ein 


Ein kleiner Minenwerfer 


unſerer Stellung. 

An dieſem 9. Mai 
ging ich einmal am 
Bahndamm entlang bis zu unſerem alten Graben zurück. 
Wie ganz anders mutete einen das jetzt alles an! Viele 
Kameraden, die uns fehlten, waren durch das ſtarke 
Flankenfeuer verwundet, viele aber auch — gefallen! Wie 
tapfer gekämpft worden war, ſah man an den vielen toten 
Engländern; auch ihre Garde⸗Regimenter hatten ſchließlich 
unſerem ſiegreichen Vordringen nicht ſtandgehalten. 

Auf 5 Uhr nachmittags war ein neuer Sturm feſtgeſetzt, 
der aber, weil alles, was links der Bahn lag, unſere Höhe 

5 noch nicht erreicht hatte, 
unterblieb. Am Abend 
rückte aber doch das Ba⸗ 
taillon noch ein Stück wei⸗ 
ter vor und ſchanzte ſich 
auf der Höhe ein. 

Leider hat uns der jo 
gut gelungene Sturm am 
8. Mai unſere ſämtlichen 
Kompagnieführer gekoſtet: 
Hauptmann Grahl, 6., 
verwundet; Oberleutnant 
Dependorf, 7., Leutnant 
Müller, 5., gefallen; Leut⸗ 
nant Halbach, 8., ver- 
wundet. Oberleutnant Dependorf war eben erſt ins Feld 
gekommen, hatte mit großer Begeiſterung und ganz her⸗ 
vorragendem Schneid unſere 7. geführt —, da mußte ihn 
ſo jäh das Geſchick ereilen. Auch Leutnant Müller, der 
ſeine 5. als zweite Welle gegen den Feind führte, war es 
nicht vergönnt, das ſiegreiche Ende des Sturmes zu 
erleben. 

Stets werden wir den beiden uns ſo lieb gewordenen 


Offizieren, wie allen gefallenen Kameraden, ein ehren⸗ 
volles Gedenken bewahren. 

Am 10. Mat wurden die ſterblichen Reſte der Gefallenen 
nach dem Ehrenfriedhofe des Regimentes am Bahnhof 
Moorslede⸗Pasſchendaele übergeführt. 

Gefreiter Gräfe, 7. Kompagnie 242. 


Beim Regimentsſtab. 


Abends 10 Uhr bin ich beim Regimentsſtab. Die von 
der Kompagnie beim Diviſionsſtab kommandierte Gefechts⸗ 
ordonnanz brachte mir den neueſten Heeresbericht. Der 
Oberſt ſagte ſcherzend zu mir: „Nun, Uhde, in China war's 
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ſagt: „Amerikaniſche Munition. — Von der Sorte be⸗ 
ſtellen wir nach,” 

Jch habe ein Faß Waſſer und Lebensmittel durch die 
Feldküche heranſchaffen laſſen und frage, ob es angängig 
iſt, beides in die vorderſte Linie zu bringen. 

Der Oberſt ſagt: „Jeden Augenblick wird franzöſiſcher 
Angriff erwartet! Kein Mann der vorderſten Linie iſt ent⸗ 
behrlich.“ 

Das Telephon klingelt. Eine Meldung vom Artillerie⸗ 
Abſchnitts⸗Kommandeur. Der Oberſt ſpricht ſelbſt am Tele⸗ 
phon. Wir unterhalten uns leiſe. Infanteriegeſchoſſe ſtrei⸗ 
chen über uns hinweg wie ein Schwarm Sperlinge, der 
auffliegt. Der Regimentsſchreiber notiert die Meldungen. 


Sondetzeichnung für „Sachſen in 
großer Zeit“ don esch Graf 
doch noch gemütlicher.“ — Oberſt Löffler hat ebenfalls 

den China⸗Feldzug mitgemacht. — 

Ich antwortete: „Herr Oberſt, das war heute ein ſchreck— 
licher Tag!“ 

Der Regimentsſtab lagert am Hang. Die Wurzeln eines 
danebenſtehenden Baumes find abgeſtochen. An dieſen Wur⸗ 
zeln hat der Führer des Fernſprechtrupps, Offi 
vertreter Nietzſch, die Fernſprechanlage befeſtigt. Der 
Regiments⸗Adjutant, Oberleutnant Reinhardt, nimmt 
die Meldungen der Bataillone entgegen. Die nähere Um⸗ 
gebung iſt von Granatlöchern dicht bedeckt. Ich gebe dem 
Regimentskommandeur den Heeresbericht. Mit klarer, deut⸗ 
licher Stimme lieſt er dieſen vor, während ich mit der 
Taſchenlampe leuchte. Eine Granate kommt. Dumpf ſchlägt 
ſie in die Wieſe hinter uns ein. Der Oberſt lieſt ruhig 
weiter. Die nächſte Granate wieder in die Wieſe. Jemand 
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„Wieder klingelt das Telephon. Meldung vom I. Bas 
taillon: „Fernſprechverbindung mit vorderſter Linie z 
ſtört, wahrſcheinlich zerſchoſſen. Verbindung wird durch 
Meldegänger aufgenommen.“ 

„Eine Leitungspatrouille wird abgeſchickt. Von der Di⸗ 
viſion trifft telephoniſcher Befehl für die Nacht ein. 

Ich gehe zur Verbandsſtelle in Petite Vimy. Kranken⸗ 
träger mit Tragbahren bringen Verwundete. Ganz vorn 
am Eingang ſtehen zwei Franzoſen. Der eine hat Hals⸗ 
ſchuß und wird verbunden. Der andere Armſchuß rechts. 
Die Wunde ſieht ſchwarz aus. Der Franzoſe ſpricht ge⸗ 
brochen deutſch, Schweizer Dialekt. Er gibt an, drei Tage 
verwundet zu ſein. Auch er wird verbunden. Nings im 
Raume liegen Verwundete. Es riecht nach Karbol und Jod. 
Aus der Verwundetenliſte notiere ich mir Angehörige der 
Kompagnie und die Art ihrer Verwundung. 


Muſikdirektor Gil tſcch flüſtert mir zu: „Von der Dritten 
ſind heute wieder viele dabei.“ 

Ich nicke. In ſolchen Augenblicken komme ich mir vor 
wie ein Tiſchler, der Maß nimmt, um darnach Bretter für 
den Sarg zuzuſchneiden. Vier Arzte arbeiten unausgeſetzt. 
Der Stabsarzt ſagt: „Bitte, wer hier nichts zu tun hat, 
herausgehen!“ 

Auf der Straße rollen Autos vorbei, ſämtliche Lichter 
abgeblendet. Krankenwagen und Munitionskolonnen halten 
an den Straßenſeiten. Hinter dem einzelnen Gebäude, in 
dem die Verbandsſtelle ſich befindet, werden Gräber ge⸗ 
graben. Ich gehe weiter. Irgend jemand leuchtet mit der 
Taſchenlampe. Sofort wird er von einem Poſten angehalten. 
„Licht aus! Hier iſt Munitionsdepot!“ 

Gegenüber auf der anderen Seite der Straße herrſcht 
lebhafter Betrieb. Dort iſt das Pionierdepot. Krachend 
ſchlägt eine Granate ein — wenige Sekunden ſpäter die 
zweite. Links auf dem Felde ſtehen ſchwere Geſchütze. Da⸗ 
bei ein Doppelpoſten. Ich frage den Poſten nach dem Ka⸗ 
liber. „Dös ſan Schwere! Verlore gange ſan ſe, awer 
mer hawe ſe wieder geholt!“ 

Ich frage: „Warum ſtehen ſie denn hier?“ 

„Weil ſe kaput geſchoſſe ſan!“ 

Er zeigt mir die Zerſtörungen am Rohr und am Ver⸗ 
ſchluß. Eine Kompagnie Infanterie kommt vorbei. Der 
Führer fragt: „Wo geht's nach Acheville?“ Der Poſten 
zeigt den Weg. 

Der Artilleriekampf wird heftiger. Der ganze Himmel 
zuckt in Lichtbüſcheln. Deutlich heben ſich am Horizont 
schwarze Rauchſäulen ab. Es ſieht aus wie Totenfinger aus 
dem Schattenreich. Gegen 2 Uhr nachts ſinke ich todmüde 
im Pförtnerhaus eines ehemaligen Schlachthaufes in Schlaf. 
Nach etwa zwei Stunden erwache ich durch polterndes Ge⸗ 
räuſch. Man trägt irgend etwas herein. Einen Toten. Ich 
ſchlafe wieder ein. Ein Krachen weckt mich erneut. Mein 
Kompagnieſchrei⸗ 


entdeckt, die ſo feſt waren wie Forts. Sie mußten vorerſt 
auf das genaueſte erkundet, zielreif für die ſächſiſchen 
Mörfer feſtgeſtellt werden. Deshalb krochen Oberleutnant 
Willy Meier, Sberleutnant Löwenherz und Leut⸗ 
nant Würker mit Fernſprechern durch Sumpf und Regen 
und Sturm feindwärts, 
bis auf wenige hundert 
Meter an die Ruſſen⸗ 
ſtellungen.! Erwarteten 
den Morgen. Sie gruben 
ſich ein, ſie wurden ver⸗ 
ſchüttet und von ſchnell 
vorgeſchobenen Infan⸗ 
teriepatrouillen wieder 
ausgegraben. Sie zeich⸗ 
neten und ſchrieben, ſpäh⸗ 
ten durch das ſchärfſte 
Glas und hielten allem 
Feuer ſtand, der Leut⸗ 
nant Würker ſogar durch 
drei Tage und drei Nächte, 
bis ſie das Außerſte und 
Letzte in den Ruſſen⸗ 
werken erkundet hatten. 
Die Mörſer warteten und 
ſchwiegen. Dann ward . 
des Wartens ein ſtürmiſches Ende. Die ſächſiſchen 
Mörfer taten ihre Mäuler auf und ſchleuderten über 
Moor und Wald einen Hagel von ſchwerſten Geſchoſſen. 
Die Infanterie ſetzte zum Sturm an. Sie hatte dank 
ſolcher Vorarbeit faſt keine Verluſte. Auf die eine 
Brigade nur einen einzigen Verwundeten. Aber die Beute 
war groß. Die Ruſſenwerke überm Strome, ſchnell in 
Trümmer gelegt, bargen ein ganzes Regiment, das nun 
in Gefangenſchaft nach Deutſchland marſchierte. Und frei 

war der Über⸗ 


ber meldet: „Eine 
ſchwere Granate 
iſt 100 Meter 
daneben einge⸗ 
ſchlagen.“ 
Feldwebel Uhde 
3.107. 


Am Narew 


Mitte Auguſt 
1915 im öſtlichen 
unaufhaltſamen 
Vormarſch. Die 
vielbewährte 10. 
ſächſiſche Land⸗ 

wehr⸗Diviſion 
lag in den ver⸗ 
ſumpften Wäl⸗ 
dern am Strome 
und wartete auf 
den Übergang. 
Die ſchwerenBat⸗ 5 5 
terien vom Mörſerregiment Zwölf ſollten ihn vorbereiten, 
die Ruſſenfront am gegenüberliegenden Ufer mürbe häm⸗ 
mern. Es kam eine Nacht mit Regen und Sturm wie im 
ſpäten Herbſte. Der Kommandeur des zweiten Bataillons 
ging ſelber mit Infanteriepatrouillen auf Erkundung in den 
Sumpfwald vor, während die Ruſſen wie wild mit allen 
Kalibern auf unfere Infanterie in den Wäldern trommelten. 
Es war eine furchtbare Nacht des Wartens und Grauens, 
denn drüben hatte man ungeahnte Stellungen der Ruſſen 


Von ſächſiſcher Artillerie zerſchoſſene ruſſiſche Stellung vor dem Dorfe Krufen 


gang über den 
Narew! 

Dort war es, 
wo ſich der Di 
ſionskommandeur 
am dritten Abend 
den Leutnant 
Würker aus ſei⸗ 
nem Beobachter⸗ 
loche holen ließ 
und ihn vor allen 
ob ſeines Helden⸗ 
mutes pries, d 
gleichen den uner⸗ 
müdlichen Ober⸗ 
leutnant Löwen⸗ 
herz. Und man⸗ 
chen tapferen 
Mann, der hier 
in Sumpf und 
Regennacht ſich 
hohe Ehren 
ſtritt, wie V 
feldwebel as 
mann, hundert Meter am Feinde auf einem hohen 
Baume hockend und beobachtend, unausgeſetzt beſchoſfen. 
Hier geſchah es auch, daß ein ſächſiſcher Soldat einem 
Befehl nicht Folge leiſtete, Feldwebel Hamann. 

„Kommen Sie herunter, Feldwebel!“ hatte ihm der 
Bataillonskommandeur durchs Telephon befohlen, ihn ge⸗ 
beten, als befehlen nicht half, den Mann von ſeinem ge⸗ 
fährlichen Poſten wegzulocken. Hamann blieb oben und 
beobachtete weiter. Bis die Ruſſen die Baumkrone über 


err 


feinem Kopfe wegſchoſſen. Da wich er von feinem luftigen 
Size. Die ſächſiſchen Mörſer hatten ſich ja auch inzwiſchen 
ſo ſicher eingeſchoſſen, daß drüben Maſchinengewehr und 
Sturmabwehrgeſchütz im Nuſſenwerk verſtummt waren. 

Die höchſte ſächſiſche Tapferkeitszier, die goldene 
St. Heinrichsmedaille, ward dem Feldwebel Hamann ver⸗ 
liehen für ſein tapferes Ausharren am Narew, hoch im 
Wipfel eines Baumes, granatenumtoſt. 


Der Veteran von 70/71 


Es hatte ihn nicht daheimgehalten, den alten Sieber, 
Mitkämpfer von anno 70/71. Als Freiwilliger ging er 
im Landſturm⸗Infanterie⸗Regimente mit, gegen Rußland. 
Sie lagen Ende 
Auguſt 1915 als 3 


Spitze dicht vor 
der Brücke von 
Wolkuſchek am 
Auguſtowski⸗ 
Kanale, die 3. 
Kompagnie, und 
die Ruſſen räum⸗ 
ten furchtbar 
unter ihnen auf. 
Vor der Brücke 
mußten die Ver⸗ 
wundeten liegen 
bleiben, ein 
Herankommen 
warnicht möglich 
trotz eilig ausge⸗ 
hobenen Lauf⸗ 
grabens. Sieber 
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Drahtverhau durchſchritten und der eigene Horchpoſten 
erreicht werden. Dieſer wurde von dem Vorhaben unter⸗ 
richtet, dann ging es den gefährlichen Weg weiter. 
Die Mutigen erreichten das zweite Hindernis und krochen 
mit einiger Schwierigkeit unter dieſem hindurch. Nur meter⸗ 
weiſe kriechend ging es jetzt vorwärts; denn weit lag das 
feindliche Drahtverhau nicht mehr entfernt. Kleine Pauſen 
wurden zum Horchen ausgenützt. Beim Feinde: Hämmern, 
Klopfen, Hinwerfen von Material, Sprechen, Huſten, An⸗ 
zünden von Zigaretten. 

Auf halbem Wege angekommen, hält die Patrouille; 
ein Geräuſch war zu vernehmen, die Franzoſen laufen im 
Graben hin und her, das Arbeiten hat plötzlich aufgehört; 
eine Leuchtkugel ſteigt hoch, und kaum haben ſich die Leute 
hingelegt, entfaltet ſie ſich und verbreitet blendendes Licht. 
Vom feindlichen 
Grabenrand, der 
deutlich zu er⸗ 
kennen war, wird 
heftiges Infante⸗ 
riefeuer eröffnet. 
Noch mehrere 
Leuchtkugeln läßt 
der Feind fteigen, 
keiner darf ein 
Glied rühren, um 
nicht erkannt zu 
werden. Allmäh⸗ 
lich beruhigen ſich 
die Gegner wie⸗ 
b der, ſie glauben, 
a 5 ſich getäuſcht zu 
haben. Eine 
Weile liegt die 
Patrouille noch 


lag ganz vorn, 
zehn Meter vor 
dem Feinde und 
harrte der Hilfe. Erſt am nächſten Abend kam Rettung. 
Ein paar herzhafte Landſtürmer, Unteroffizier Hermann 
Brade und Gefreiter Albert Müller krochen auf dem 
Bauche vor, ganz langſam und leiſe. Bis an den Feind. 
Sie ſtießen zuerſt auf den alten Sieber und zogen ihn 
herein. Im Schatten der Erlen, aber in ſtändiger Gefahr, 
denn der Mond ſtieg ſchon hoch und höher, brachten ſie auch 
die anderen Verwundeten alle herein, zuletzt von raſendem 
Feindesfeuer überſchüttet. 
Sieber fiel 1916. 


Grenadier⸗ 
Patrouille 


Von dem Graben, der 
gegen den Feind am weis 
teſten vorgeſchoben iſt, 
hörte man ein lebhaftes 
Arbeiten in den gegen⸗ 
überliegenden Gräben. 
Gefreiter Tſchneniſch 
aus Bunzlau, Gefreiter 
Baumgärtel aus Leub⸗ 
nitz⸗Neuoſtra und Grena⸗ 
dier Pleße aus Dresden, 
ſämtlich vom Grenadier⸗ 
Regiment Nr. 100, mel- 
deten ſich freiwillig zur Ausführung einer Patrouille, 
welche den Feind bei ſeiner Arbeit ſtören ſollte. Mit 
Dolch und Handgranaten ausgerüſtet, verließen ſie die 
Gräben. Noch aufrechtgehend konnte eine Gaſſe im 


Blick in einen Unterstand an der Nordoſtfront 


ruhig, dann aber 
fragte einer den 
anderen, ob er 
noch wohlauf iſt. Gott ſei Dank, die feindlichen Ge⸗ 
ſchoſſe hatten gefehlt. Unterdeſſen hat der Feind ſeine 
Arbeit wieder aufgenommen; ſchnell geht die Patrouille 
in dem inzwiſchen eingetretenen Regen weiter. Auf 
kaum 15 Meter Entfernung find ganz deutlich einzelne 
Geſtalten zu erkennen; die Patrouille kann feſtſtellen, daß 
ein neuer Graben ausgeworfen wird. 

Ein Teil der Aufgabe war gelöſt. Nun gilt es, die Ar⸗ 
beiten zu ſtören! In 
unmittelbarer Nähe des 
Feindes erheben ſich die 
drei, und auf ein Zeichen 
fliegen die erſten drei 
Handgranaten unter die 
Gegner. Drei Exploſionen! 
Noch einmal faufen drei 
Handgranaten hinüber; 
derſelbe Erfolg, und ſchließ⸗ 
lich wird auch noch zum 
dritten Male dieſe Hand⸗ 
waffe hinübergeſchleudert. 
Aus dem Graben wird 
lautes Stöhnen und Wim⸗ 
mern hörbar: der Angriff 
hatte guten Erfolg. Die 
Patrouille liegt auf dem 
naſſen Boden; Totenſtille 
ringsum. Nach wenigen Sekunden aber ſteigt eine Leucht⸗ 
kugel nach der anderen in die Höhe und ein nervöſes 
Gewehrfeuer beginnt. 

Nach einer halben Stunde hat ſich der Gegner beruhigt; 
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die drei Genadiere ſtehen auf, werfen noch einmal Hand⸗ 
granaten, und ziehen ſich dann eiligſt, von anhaltendem 
feindlichen Feuer verfolgt, nach der eigenen Stellung zurück. 


Aus den Feldpoſtbriefen des Leutnants 
Ulrich Eggersh 


Onfantetie-Negiment 106) 


Unter den zahlreichen Opfern der Kampfflüge ragt 
eine jugendliche Heldengeſtalt hervor, ein ſächſiſcher Infan⸗ 
terieleutnant, der auch auf dem Schlachtfelde zur Erde, 
als Kompagnieführer, Hervorragendes geleiftet hat, bevor 
er — wie ſo viele infolge einer 
Verwundung — die Fliegerlauf⸗ 
bahn einſchlug als die einzige 
Möglichkeit für ihn, weiter mit⸗ 
kämpfen zu können für ſeines 
Vaterlandes Zukunft und Ehre. 

Zwar in Pommern geboren, 
trat Ulrich Eggersh doch ſchon mit 
15 Jahren in das Königlich 
Sächſiſche Kadettenkorps 1910 
ein und kam, Primaner damals, 
bei Kriegsausbruch zu dem Leip⸗ 
ziger Infanterie Regiment 106. 
Schon am 26. September 1914 
wurde er bei Huberix durch Bein⸗ 
ſchuß verwundet und mußte ſich 
einer ſchweren Gelenkoperatſon 
unterziehen. Obgleich das Bein 
die völlige Bewegungsfreiheit nicht 
wieder erlangte, ließ der Taten⸗ 
drang dem Jüngling keine Ruhe. 
Am 15. Mai 1915 bei den Nach⸗ 
ſchüben infolge der Verluſte bei 
der Lorettohöhe rückte er von 
neuem ins Feld und focht bei 
Lens und Hulluch. Nach Beendi⸗ 
gung eines Kommandos zum Gas⸗ 
Kurſus in Bitterfeld traf er ſein 
Regiment im Weſten nicht mehr an und wurde an 
der Oſtfront Ordonnanzofftzier beim Stabe des Oberſten 
von Schönberg. Als Führer der 7. Kompagnie focht 
er vor Wilna und kam ſpäter mit vor Verdun, wo 
die Sachſen Übermenſchliches leiſteten. Bei Reims mit 
dem Regiment in Ruhe — meldete ſich Leutnant Eggersh 
zu den Fliegern, denen ſeine ganze Begeiſterung gehörte. 
Auf Oſterurlaub 1917 kam er mit erfrorenen Händen. 
Sein erſter Flug nach dem Urlaub war fein Todesſturz. 

Ulrich Eggersh und der Flugzeugführer Vizefeldwebel 
5 R. im Königl. Sächſ. Schützenregiment 108 Reinhold 
Nietzſch aus Vorſtadt Plauen, beide Inhaber des Eiſernen 
Kreuzes 1. und 2. Klaſſe und anderer hoher Ordens⸗ 
auszeichnungen, ſind am 14. Mai 1917 im Luftkampfe 
gefallen. In dem den beiden Helden gewidmeten Nachrufe 
der Fliegerabteilung heißt es: Die Abteilung verliert in 
dieſer Beſatzung ihre Beſten, deren erfolgreiche Flüge vor⸗ 
bildlich find und deren Erkundungsergebnſſſe in der Kriegs⸗ 
geſchichte bleibend fein werden. Zwei liebe Kameraden ſind 
jäh aus unſerer Mitte geriſſen. Wir werden ihnen ein 
ehrendes Andenken bewahren. 5 

Aus vielen feſſelnden Briefen des jungen ſächſiſchen 
Offiziers einige Stellen: 

Auguſt 1915 am Narew: Bedauern muß man den, dem 
es nicht vergönnt iſt, dieſen Krieg mitzumachen. Nie in 
ſeinem Leben wird er ſolche Stimmungen, ſolche Gefühle 
haben wie wir hier draußen. Und wenn ich wirklich den 
Augenblick beſchreibe, könnt ihr euch doch nicht in meine 


Leutnant Eggersh 


Gedanken hineindenken. Ich liege hier an einem Lager⸗ 
feuer, in meinen Mantel gehüllt. Rings herum zwiſchen 
den hohen Kiefern brennen die Feuer. In der Ferne brüllen 
die Kanonen, und dazu ſpielt eine Kapelle einen Choral. 
So etwas Wunderbares gibt es nirgends auf der Welt. 
Jetzt will ich in mein Zelt gehen und ſchlafen, denn es iſt 
ſpät; die Muſik verſtummt. 

Zemzio am 8. Auguſt: Wir lagen zuletzt am Narew 
vor einer koloſſal befeſtigten Stellung, an die wir uns all⸗ 
mählich heranarbeiteten, um ſie dann im Sturm zu neh⸗ 
men. Gott ſei Dank iſt uns letzteres erſpart geblieben. Am 
3., glaube ich, war es, da gingen der Kommandeur, der 
Regimentsadjutant und ich in die Stellung. Die Ruſſen 
ſchoſſen ziemlich nervös und der 
ganze Horizont war ein Feuer⸗ 
ſchein. Halb zwölf nachts langten 
wir im vorderſten Graben, etwa 
40 Meter vor dem Feinde, an, 
als plötzlich das feindliche Feuer 
verſtummte. Sofort vorgeſchickte 
Patrouillen fanden die ruſſiſche 
Stellung verlaſſen vor und mit 
Hurra rückten unſere Truppen in 
die Gräben ein. Alle Dörfer und 
ſogar die Kornfelder teilweiſe 
niederbrennend, zogen ſich die 
Ruſſen zurück, ein Erlebnis, ein 
Anblick, den ich nie vergeſſen 
werde. 

Gegen Morgen ſetzte die Ver⸗ 
folgung ein, die uns jetzt bis hier⸗ 
her geführt hat. Leider iſt ſie jetzt 
etwas ins Stocken geraten, da der 
Feind ſich wieder verſchanzt hat. 
Bei den Verfolgungsgefechten 
geſtern abend und heute haben 
wir f Offiziere verloren, zwei 
tot, die andern ſchwer verwundet. 
Der eine der beiden gefallenen 
Kameraden iſt ein 29 jähriger 
außerordentlicher Profeſſor, der 
morgen auf Urlaub in die Heimat gehen wollte. Das 
Schickſal hat es anders gewollt. 

Jetzt brennen wieder 5 Dörfer. Es iſt traurig anzu⸗ 
ſehen, wie der armen Bevölkerung ihr letztes Hab und 
Gut von den Koſaken verbrannt und zerſtört wird. So kam 
geſtern ein altes Bauernpaar weinend zu mir: Die Pioniere 
hätten ihre letzten Pferde genommen, um Material zum 
Brückenbau heranzufahren; ob ſie die Pferde, wenn die 
Brücke fertig wäre, nicht wiederbekommen könnten. Ich 
ließ ihnen Wagen und Pferde wieder zurückbringen, und da 
fielen die beiden Alten 
auf die Knie, küßten mir 
die Hände und den Rock⸗ 
ſchoß und wußten nicht, 
wie ſie mir danken ſoll⸗ 
ten. So etwas findet 
man in Frankreich nicht; 
da halten ſie es für ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ihnen 
alles gelaſſen und bezahlt 
wird. 

Litriany 16. Septem⸗ 
ber: Eben bin ich wieder 
zum Bataillon geſtoßen, 
hatte einen Sonderauf⸗ 
trag, nämlich an einer 
Stelle das nördliche 
Miljaufer zu ſäubern und 


—— ww 


zu ſichern. Leider verlor ich dabei ein paar Leute und ein 
Leutnant wurde verwundet. Es ging ungefähr ſo zu: 
Ich bekam Befehl, an der Wilja entlang zu marſchieren, 
um ſo von der Seite her meinen Abſchnitt zu erreichen. 
Ich warnte den Major und ſagte, es wäre beſſer, wenn ich 
von hinten, ſenkrecht gegen den Fluß vorſtieße, da ich ſonſt 
ſicher Flankenfeuer bekommen würde. Der Befehl blieb 
beſtehen. Ich rückte los und bekam dann auch bald aus 
den Wäldern Feuer in meine rechte Flanke. Nun war ich 
doch gezwungen meinen Auftrag ſo auszuführen, wie ich 
es wollte. Es gelang mir ohne Verluſte, die Koſaken auf 
das andere Ufer zu werfen und den Wald zu ſäubern. So 
gelangte ich an die Wilja, ließ die Kompagnie im Walde 
halten und ging mit den beiden Leutnants vor, das Ge⸗ 
lände anzuſehen betreffend Aufſtellung der Sicherungen. 
50 len ne 285 friedlich im Abendſonnenſchein 
as Dorf Dornaryski. Wir ſtande i 
Ufer, asse a fanden oben auf dem ſteilen 
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Der Kreis iſt feſt geſchloſſen. Wir überſchreiten heute 
abend die Wilja und drückten direkt nach een, die 
Ruſſen laufen wie eine Ratte in die Falle und ſtoßen ſich 
überall die Schnauze blutig. Heute früh verſuchten ſie bei 
IN. 107 zweimal durchzukommen, wurden aber abge⸗ 
ſchmiert. 
Shikle 22. September: Kaum hatte ich den letzten Brief 
5 als wir auch ſchon wieder ee um Ar 
Wilja zu überſchreiten. Da wir fo ziemlich am Flügel 
ſtehen, haben wir natürlich die größten Märſche und die 
1 ber denn 11 euch denken, mit welcher 
der Gegner verſucht, den Ring an der öftli 
SS offen zu halten. = „ 
„So marſchierte denn unſere Diviſion los, um die letzt, 
Lücke zu ſchließen. Ich hatte mit meiner Kompagnie 18 
Spitze, als wir plötzlich aus einem Walde, ungefähr 75m 
vor uns, heftiges Feuer bekamen. Ich meldete es nach 


ben ein Einwohner 
lebhaft mit den Armen 
fuchtelte. Es war der 
von meinen beiden 
Leutnants, der im 
Zivilberufe Beſitzer 
einer Brotfabrik iſt, 
er ſagte, wir wollen 
umkehren; es iſt nicht 
ganz geheuer. Wir 
gingen zurück, und 
im ſelben Augenblick 
krachte es auch ſchon 
aus den Häuſern. Der 
Brotfabrikonkel bekam 
einen Schuß ins Bein, 
der andere Leutnant, 
der Lehrer, lief zu⸗ 
rück in den Wald, und 
ich warf mich hin, da 
ich den armen Kerl 
nicht allein laſſen 
wollte. Als ich ſeine 
Wunde unterſuchte, 
hatte er nur einen 
Schuß ins Schienbein. 
= lief nun auch ich 
eruhigt in den Wald zurück, beſetzte den Waldrand 
ließ das Dorf, in dem ſich 8 als 1 9 85 
kleidet, befanden, unter Feuer nehmen. Unter dem 
Schutze des Feuers ließ ich zwei Sanitäter vorgehen, die 
den Leutnant holen ſollten. Als dieſe auch mit beſchoſſen 
wurden, packte mich die Wut. Ich befahl, auf alles zu 
ſchießen, in die Fenſter, auf jeden Ziviliſten, auf jede Frau, 
die ſich zeigte, da die Koſaken ſich ſogar durchweg als 
Frauen verkleidet hatten. So gelang es mir, den Ver⸗ 
wundeten zurückzuholen. Ich beſetzte nun meinen Abſchnitt, 
i u hatte, und legte mich 
0 ſafen, über de ü 
An, j 7 m andauernd die Kugeln 
Am nächſten Morgen löſten mich zwei Kompagnie i 
2 Maſchinengewehren vom J.⸗R. 107 ab. gehn Minen 
vorher bekam ein Soldat noch 3 Schüſſe und ſtarb. Ein 
Feldwebel, Juriſt von Beruf, der ihm helfen wollte, bekam 
einen Schuß durch den Kopf. Ein trauriger Abſchluß, aber 
immerhin noch fo geringe Verluste, daß fie kaum beachtet 
wurden. . 
Sonſt geht hier alles glänzend vorwärts, das i 
11 Kaiſer morgen 181 Kowno kommt. Er 
gi lich, noch dazu als Kompagnieführer, einem Ereignis 
eiwohnen zu dürfen, das einzig daſtehen wird. 
Sachſen in geoßer geit 5 


Ankunft des Urlaube rzuges in lisküb 


hinten und ſofort kam der kurze Befehl: 7. Kompagnie 10 
ſetzt ſich in den Beſitz des Waldes. Wegen der 109 ei 
fernung ließ ich gleich Seitengewehr aufpflanzen, und dann 
ging es los, erſt im Schritt, dann im Laufſchritt mit einem 
wüſten Hurra. So erreichten wir die ruffifche Stellung, die 
im letzten Augenblick vom Feinde, der im dichten Unterholz 
verſchwand, geräumt wurde. Das Wunderbarſte bei der 
Sache, daß ich keinen Verwundeten und keinen Toten hatte; 
die Nuſſen hatten in ihrer Angſt immer zu hoch geſchoſſen. 
So ſtanden wir ſiegesfreudig an der eroberten Stellung, 
als wir plötzlich von hinten von unſerer eigenen Artillerie 
beſchoſſen wurden. Gott ſei Dank hatte ich dadurch nur 3 
Leichtoerwundete, aber die Artillerie habe ich von jetzt ab 
im Magen, wenigſtens im Bewegungskriege. 8 
Am nächſten Tage hatten wir wieder einen Sturm, bei 
dem ich 10 Verwundete zählte. Geſtern war ich wieder 
Spitzenkompagnie. Wir marſchierten kaum 5 Kilometer, 
als wir auf ein beſetztes Dorf ſtießen, das ich wieder mit 
meiner Kompagnie nahm. Dies Unternehmen koſtete einen 
Leichtverwundeten, allerdings verlor die 5. Kompagnie, die 
mich mit einem Zug unterſtützte, einen Leutnant. Hinter 
dem Dorfe ſtießen wir dann auf eine ſtarke ruſſiſche Stel⸗ 
lung. Sofort kam der Befehl: Die Brigade greift an! 
Von unſerm Bataillon ſollten die 5. und 7. Kompagnie 
11 
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vorgehen. Wir waren kaum 200 Meter vor, als mich das 
Regiment telephoniſch (Telephon wird nämlich mit vor⸗ 
genommen) anrief: Nicht weiter vorgehen; der 
Ring iſt geſchloſſen. 

Das war ein Moment, den ich nicht vergeſſen werde. 


Wir bauen uns jetzt eine feſte Verteidigungsſtellung, 
und dann können die Ruſſen kommen, wenn ſie durch⸗ 
brechen wollen. Eben habe ich 11 Hammel und 6 Schweine 
ſchlachten laſſen, damit die Leute endlich mal ſatt werden, 
denn es gibt kein Brot, keine Konſerven, keine Poſt, 
nichts. 

Koſtenowitſchi 27. September: In einem Briefe von 
Miele ſchrieb ich euch, daß wir dort längere Zeit in Vertei⸗ 
digung bleiben würden, da der Ring geſchloſſen ſei. Dies 
iſt nun anders gekommen. Die Hauptkräfte der Ruſſen 
waren an einer Stelle, wo der Ring noch nicht ganz ge⸗ 
ſchloſſen war, entwiſcht und bedrohten nun mit koloſſalen 
Verſtärkungen, die aus Minsk herangezogen waren, unſern 
Rücken. Sofort wurden wir nun gegen dieſe Maſſen in 
Marſch geſetzt, die mit aller Gewalt gegen unſere ſchwachen 
Kräfte anrannten, welche den Rücken deckten. Koſteno⸗ 
witſchi, wo wir jetzt ſind, liegt 80 Kilometer von Minsk 
und 70 Kilometer von der Bereſina, einige Kilometer öſt⸗ 
lich der Bahn, die von Minsk über Molodeezno — Wilejka 
nach Polosk führt. 

Die wütenden Angriffe des Feindes ſind natürlich unter 
koloſſalen Verluſten für ihn abgeſchlagen worden. Seit 
geſtern liegen wir hier in Ruhe, die wir ſeit langer Zeit 
entbehrt haben. Was wir für Strapazen und Entbehrungen 
hinter uns haben, will ich nicht ſchildern. Jetzt iſt alles 
wieder vergeſſen, mir geht es großartig, denn der Marke⸗ 
tender iſt geſtern gekommen. Jede Kompagnie bekam 
13000 Zigaretten, 120 Tafeln Schokolade und andere 
Sachen, darunter ſogar Brot. Ferner habe ich mich mal 
gewaſchen, raſiert, Haare ſchneiden laſſen. Kurz, man 
iſt wieder Menſch. 

Was Vater Hindenburg nun vorhat, weiß ich nicht. 
Ich denke, daß Minsk noch genommen wird und dann die 
Verteidigungslinie gebaut wird. Unſer 3. Bataillon hat 
heute nacht ſchon Schützengräben ausgehoben. 

Iwanj 1. Oktober: Am 27. wurden plötzlich die 6. und 
7. Kompagnie dem Inf.⸗Reg. 107 zu Hilfe geſchickt. Da⸗ 
mit begannen Tage, die ich nicht noch mal erleben möchte. 

Wir rückten alſo los und ſtellten uns dicht hinter der 
Front bereit, um ſofort die Ruſſen zurückwerfen zu können, 
die ſeit früh 4 Uhr angriffen. Unter koloſſalen Verluſten 
für den Gegner wurden alle Durchbruchsverſuche vereitelt. 
Am Abend, als Ruhe eingetreten war, kam plötzlich der 
— RNückzugsbefehl. Unſere Stimmung könnt ihr euch 
denken, zumal wir nicht wußten weshalb noch warum. 
Genau weiß ich es jetzt auch noch nicht, aber ich denke, 
daß wir zu überſtürzt vorgegangen ſind. Tag und Nacht 
marſchierten wir, während andere Regimenter den Rück⸗ 


zug deckten, dann kam ein halber Ruhetag, und wir be⸗ 
kamen die Nachhut, bei der um ein er a 
Regiment gefangen wurde. Das mar geſtern, ein Tag, 
der mir auch unvergeßlich bleiben wird. 

Die 8. und 6. Kompagnie ſicherten in der Nacht, und 
die 5. und ich, wir lagen in einer Scheune und ſchliefen 
den Schlaf des Gerechten. Zwei Uhr nachts bekam ich 
plötzlich Befehl, ein Dorf zu ſtürmen, das 4 Kilometer 
zurücklag, um die Ruſſen aufzuhalten. Zunächſt ging ich 
zum Major und lehnte jede Verantwortung ab, dann rückte 
ich los bis zur Sicherungslinie der 8. Kompagnie. Kaum 
hatte ich die erſte Sturmwelle in die Nacht ſinausgeſchickt, 
als die Ruſſen mit wüſtem Hurragebrüll unſere Siche⸗ 
rungen 400 Meter links von uns durchbrachen. Ich wollte 
die Sturmwelle zurückholen, aber ſie war in der Dunkelheit 
nicht mehr zu finden. Ich verſtärkte die 8. Kompagnie und 
wartete der Dinge, die da kommen ſollten. 

Zunächſt kam Befehl vom Bataillon: Stellung unbe⸗ 
dingt halten! Die Ruſſen kamen wie Ameiſen aus dem 
gegenüberliegenden Walde, mußten aber bald ihren Sturm 
aufgeben, da wir ſie mit einem ruhigen wohlgezielten Feuer 
überſchütteten. Inzwiſchen war es auch gelungen, den 
Feind zurückzuwerfen oder niederzuſchlagen, wo er einge⸗ 
drungen war. Soweit war alles ſchön, bis vom Bataillon 
die Nachricht kam: Feind umfaßt links und rechts; ſofort 
zurückziehen! Das iſt nun das Schwerſte, zumal am Tage. 
Ich wollte den rechten Flügel zurückführen, der mit dem 
Abbauen beginnen ſollte, da wir eine Schwenkung nach 
Norden machen mußten. Weil ich mich ungefähr in der 
Mitte befand, mußte ich erſt auf den rechten Flügel ſauſen, 
wo ich auch glücklich anlangte. Dann ging es langſam 
zurück, im heftigen Feuer des Feindes, in einen Wald, wo 
das Bataillon ſammelte. Als ſo ziemlich alles zurück war, 
ſagte der Major zu mir: „So, Eggersh, Sie bleiben jetzt 
hier und ſammeln ſo viele Nachzügler wie möglich, ich 
rücke mit dem Bataillon ab.’ 

Ich ſammelte noch fat 50 Mann und zog mich dann 
zurück, da die Ruſſen von beiden Seiten zu umzingeln 
drohten. Glücklich entwiſchte ich noch mit den Leuten, die 


ich noch hatte, aber leider mußte ich auch manchen armen 
Kerl mit Beinſchuß oder anderen ſchweren Verletzungen 
in den Händen des Feindes zurücklaſſen. Alle Einzelheiten 
dieſes Tages kann ich natürlich nicht erzählen, das würde 
zuviel. — 

Jetzt werdet ihr fragen, wo die Sturmwelle geblieben iſt, 
die ich am Anfang losgelaſſen hatte. Denkt euch, ſie iſt 
wohlbehalten, ohne Verluſte zurückgekehrt und zwar ſo: 
Im Walde tauchten die Ruſſen plötzlich in dichten Kolonnen 


wegungskriege wie in dem ſich daran anſchließenden 


auf. Meine Leute, etwa 40 Mann, legten ſich hin und 
ließen fie vorüberziehen. Als nun die Rufen ausſchwärmten 
und uns angriffen, ſchwärmten meine Leute, frech wie 
Oskar, auf dem linken ruſſiſchen Flügel mit aus und 
gingen mit den Ruſſen vor. Ganz allmählich trennten ſie 
ſich dann vom Feinde und liefen weit ausholend zu uns 
über. Iſt das nicht großartig? Viele werden un⸗ 
gläubig die Köpfe ſchütteln, aber es iſt Tatſache. 

Jetzt iſt der Rückzug beendet. Wir bauen an einer feſten 
Stellung, an der ſich die Ruſſen heute nacht zum erſten 
Male die Köpfe eingerannt haben. 8 

Mögen ſich noch ſo viele Leute über meine Ruhe auf⸗ 
regen, in diefen Tagen habe ich mich gefreut, daß ich 
Nerven wie Ochſenketten habe. OR 

Eben bekomme ich einen Korpsbefehl, der lautet: Mit 
großer Übermacht hat in den Morgenſtunden vom; 30, 9. 
das ruſſiſche 20. Armeekorps die 58. Infanterie⸗Diviſion 
von der Flanke in dem kritiſchen Moment angegriffen, 
als ſie im Begriff war, nach Norden abzumarſchieren. 
In ſchweren Stunden, langen Kämpfen iſt es der Diviſion 
geglückt, ſich vom Feinde 
loszulöſen und dieſem da⸗ 
bei ſchwere Verluſte bei⸗ 
zubringen. Das Korps iſt 
mit mir ſtolz auf die 
Leiſtungen der 58. J.⸗D. 
und ihrer Führer. 


Ein Brief 
aus dem Felde 


Im Felde, 
11. Juli 1915. 


Hochverehrter 

Herr Sberbürgermeiſter! 

Euer Hochwohlgeboren 
teile ich ſehr ergebenſt mit, 
daß ich ſchwerſten Herzens 
die liebe Chemnitzer Bri⸗ 
gade habe verlaſſen müſſen. 
Ich bin zum Generalleutnant befördert und zum Kom⸗ 
mandeur der 23. Infanterie⸗Diviſion ernannt worden. 

Elf Monate Krieg mit der vom lieben Chemnitz 
ſtammenden Brigade liegen hinter mir. Ich habe keine 
Minute aus meiner Erinnerung zu ſtreichen, an die ich 
nicht mit Stolz an die Leiſtungen der mir unterſtellten 
beiden Regimenter zurückdächte! Im anfänglichen Be⸗ 


lungskrieg vieler Monate hat ein jeder der Chemnitzer 
Söhne ſeine Pflichten tapfer, treu und freudig getan! 
Es wird einſt die Kriegsgeſchichte es erwei⸗ 
Ten, was die 88. Infanterie⸗Brigade an ihrer ihr zuge⸗ 
fallenen Stelle in dieſem großen Krieg geleiftet hat! 

Beim Scheiden aus meiner lieben alten Dienſtſtelle 
gedenke ich aber auch der ſchönen Friedenszeit, die ich in 
Chemnitz habe verbringen können. Ich habe mich ſtets ſehr 
wohl unter Ihnen allen dort befunden und treue Freundes⸗ 
bande verknüpfen mich mit ihm! 

Aber auch während des Krieges bin ich dauernd von 
ungezählten Seiten mit Beweiſen des Intereſſes und der 
Sorge von Chemnitzer Bürgern bedacht geweſen. Ich bin 
ſehr dankbar für all dieſe Guttaten! 

Ihnen aber, hochverehrter Herr Sberbürgermeiſter, 
danke ich im Namen meiner alten Brigade herzlich, was 
Chemnitz für feine Soldaten in all den ſchweren Zeiten 
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unter Ihrer Oberleitung getan hat, und bitte, dieſen meinen 
Dank gütigſt übermitteln zu wollen! 
Mit herzlichſten Feldgrüßen bin ich 
Euer Hochwohlgeboren 
ſehr ergebener 
Generalleutnant Bärenſprung. 


Das Schickſal eines Tapferen 


Am Straßenkreuz im ruſſiſchen Dorfe Krzeſk⸗Krolo⸗ 
waniwa liegt ein ſächſiſcher Gefreiter begraben, der ein 
tapferer Mann geweſen iſt. Ein Kamerad hat mir von 
ihm erzählt: 8 2 

Das war ein geſcheiter Kerl, Poſtſchaffner von Haufe 
aus, Vor Warſchau iſt er mit den 133 ern geweſen, damals 
das erſte Mal und hat im Oktober 1914 den ſchneidigen 
Rückzug mitgemacht. Da wurde er am Arme verwundet. 
Bei uns hat er dann den Fernſprecherflickdienſt gehabt, 
ein ſaures Amt und höchſt gefährlich. Da muß man 
kriechen, klettern, laufen, 
liegen, manchmal im 
beiderſeitigen Feuer. Ma⸗ 
ſchinengewehre hämmern 
und rattern, wen darf es 
kümmern? — Da geht 
der Weg nach da und dort 
und führt doch immer 
ſo nah am Tod vor⸗ 
bei... Mancher hat 
Glück. — 

Was red' ich? Er war 
eben zurück von der Lei⸗ 
tungspatrouille. Die dritte 
Kompagnie ſtand zum 
Sturm bereit. Er trat 
ins Glied. Da fiel ein 
Schuß herein, der erſte 
Schuß. Ihm in den Leib! 

Hat einen ſchnellen 
Tod gehabt. Hier iſt ſein 


Erbeuteter ruſſiſcher Minenwerfer Grab! Schade, daß er 


die Heinrichsmedaille nicht 
mehr mit Augen ſah, die ihm vom König verliehen worden 
Wer 
Ich beugte mich auf das ſchlichte Holzkreuz nieder und 
las den Namen des Gefallenen: 
Gefreiter Friedrich Hermann Otto 3,/133, gefallen am 
14. Auguſt bei Lukowisko. 


Mit den Bayern 


Die Stellung der 6. Kompagnie des Bayerifchen Re⸗ 
ſerve⸗Infanterie⸗Regiments Nr. 18 war nur etwa ſechs 
Meter vom Feinde entfernt. Dazwiſchen lagen Draht⸗ 
und Aſtverhaue. Die Gefreiten Ganſer (aus Landshut) 
und Wendel (aus Plauen i. Vogtland) führten unter 
großen Schwierigkeiten, oft durch Handgranatenfeuer geſtört, 
verſchiedene nächtliche Erkundungen der nahen feindlichen 
Stellung aus, wobei fie ein vorgeſchobenes franzöſiſches 
Blockhaus und einen von dieſem gegen den deutſchen Graben 
vorgetriebenen Sappenkopf feſtſtellten. Dieſe wertvollen 
Erkundungsergebniſſe wurden zu einer Sprengung der beiden 
feindlichen Befeſtigungen ausgenutzt. Unter Führung des 
Pionier⸗Unterofftziers Fiſcher ging es an die Heranſchaffung 
und Anbringung der ſchweren Sprengladung. In dreiund⸗ 
einhalbſtündiger, zäher Arbeit Frochen die Gefreiten Ganſer 

1 


164 


und Wendel mit dem Pionier Katny nach Mitternacht 
Meter für Meter — die Sprengladung im Arm und nur 
mit Meſſern bewaffnet — durch das ſtarke, feindliche 
Drahtverhau und verdämmten die Sprengladung mit den 
von noch zwei Pionieren herbeigebrachten Sandſäcken. 
Die Arbeiten wurden mit ſolcher Ruhe und Überlegung 
ausgeführt, daß die Sprengung gelang, ohne daß der 
Feind vorher aufmerkſam 
wurde. 

Der Unteroffizier Fiſcher, 
die Gefreiten Ganſer und 
Wendel und Pionier Katny 
wurden für den bewieſenen 
Mut mit dem Eiſernen Kreuz 
2. Klaſſe ausgezeichnet. 


Hüter, iſt die Nacht 
ſchier hin? (Jeſ. 21, 11.) 
Eine Feldpredigt des f Leutnants 
d. R. und ſtellvertr. Feldgeiſtlichen, 
Paſtors aus Yulsnig Martin 
Köhler vom Schüßenregiment 
Nr. 108, gehalten im Juli 1915 


Liebe Kameraden! Wir 
wollen heute eine ganz kurze 
ſchlichte Frage über dieſe 
Feierſtunde ftellen, die Frage aus Jeſaja 21,11: Hüter, 
iſt die Nacht ſchier hin? Eine ſeltſame Frage, werdet 
ihr denken. Was ſoll ſie uns? 

Ifrael liegt im Krieg mit feinen öſtlichen Nachbarn. 
Sie wollen ins Land einbrechen und es ſich rauben. Aber 
Iſrael iſt auf der Hut. Es ſteht ein Grenzſchutz auf Berg 
an Berg, ſo Tag wie Nacht. 

Da, eine Nacht! Die Wachtfeuer lodern. Ningsum 
kauern und liegen die jädiſchen Wächter in ihren bunten 
Gewändern. Und nur einer hält Wacht an jedem Feuer; 
er ſpäht und er 


ſchier hin? Und freudig antwortete mir das jubelnde Herz, 
als der Morgenſtrahl ferne ſich zeigte: Siehe, der Hüter 
Israels ſchläft noch ſchlummert nicht. Bald der Morgen 
tagt, und ein neuer Frühling folgt dem Winter nach. — 

Kameraden, ich bin es gewiß, euch iſt es ſchon ähnlich 
ergangen. 

Ihr ſtandet auf Poſten, Stunde um Stunde, Nacht 
auf Nacht. Wir wiſſen es, wie 
hart und ſchwer das iſt, wie 
der Leib ſich nach Ruhe und 
jeder Nerv ſich nach einer 
ſtillen Stunde fern allem 
Kriegslärm ſehnt. Und ſicher, 
daß unbewußt da ſchon dieſe 
Frage des Wächters vom 
Gebirge auch eure Frage ge⸗ 
worden iſt. Ihr ſehntet euch 
nach dem Ende der Nacht, nach 
dem Ende des Wachens! — 

Kameraden, ihr ſeid aber 
auch vielleicht geneigt, die 
Frage noch weiter zu deuten: 
Liegt es nicht nun ſchon ſein 
Monaten wie eine Nacht über 
unſerem ganzen Volke? Der 
Krieg iſt eine Nacht! — Ein 
naheliegendes Gleichnis. Und 
hier nun die Frage der Sehn⸗ 
ſucht nach Frieden: Hüter, iſt die Nacht ſchier hin? Uns 
fo verſtändlich, von faſt jedem täglich geſtellt. 

Und doch, Kameraden — eigentlich hat dieſe Frage: 
Hüter, iſt die Nacht ſchier hin? einen viel tieferen Sinn. 
Sie iſt von jeher von den Beſten im Volk geſtellt und 
durch ſie dem Volke weitergegeben worden als die Frage 
der Sehnſucht nach einem Leben der Reinheit, 
der Herrlichkeit, jo wie es Gott von uns will, nach einem 
Leben viel ſchöner, als es das „Jetzt“ gerade bot. 

So lebte dieſe Frage in den alten Propheten des Volkes 
Iſrael. Sie ſahen 


lugt für die an⸗ 
dern, die ſchlafen 
in ſicherer Ruhe. 
Aber auch ihn 
drückt die Länge 
der Wacht. Er legt 
die Hand an den 
Mund und zum 
nächſten Poſten 
hinüber ruft er 
die Frage: Hüter, 
iſt die Nacht ſchier 
hin? — Doch un⸗ 
willig kommt's 
zurück: Wenn du 
jetzt ſchon fragſt, 
ſo wirſt du wie⸗ 
der kommen und 
wieder fragen! 
Wenn der Mor⸗ 
gen ſchon kommt, 


es, wie ihr Volk 
immer tiefer in die 
Nacht der Sünden 


verſank. Und drum 
nun ihr Ruf nach 
Errettung, nach 
einem Ende all 
dieſes Treibens. 
All ihre heiße, 
innerſte Sehnſucht 
nach dem, Meſſias 
legten ſie in die 
Frage: Hüter, iſt 
die Nacht ſchier 
hin? Sie hofften, 
er ſolle den neuen 
Morgen ihrem 
Volke bringen. 
Zur Advents⸗ 


wird es doch Nacht 
bleiben! 
Kameraden! Es war in der heiligen Nacht. Ich lag 
auf Horchpoſten, 30 Meter vorm Feind. Stunde um 
Stunde verrann. Ich hatte mit äußerſter Willensanſtrengung 
alles Träumen von daheim, wie es dieſe Nacht wohl be⸗ 
ſonders brachte, von mir ferngehalten, um nur nach dem 
Feinde zu ſpähen. Da aber zog mir im Morgengrauen 
hier dieſe Frage ſtill durch die Seele: Hüter, ift die Nacht 


Das vollftändig zerſchoſſene Finy 


frage wurde dies 
Wort dann nach 
der Geburt unſeres 
Herrn. So iſt es erklungen in jedem Jahr wieder in unſern 
Kirchen, als Frage, als Bitte, daß Gott ein Ende der 
Sündennacht ſchicke. So muß es auch heute erklingen! 
Denn, Kameraden, wer könnte, wenn er! ehrlich urteilt, 
leugnen, daß es vor dem Kriege wie eine Nacht über 
unſerm Volke lag? 

Man konnte es manchmal ganz offen ausſprechen hören: 


und der Abgötterei 


Wir brauchen einen Krieg, daß unſer Volk wieder die 
Bahnen 9555 Leichtſinns und der Unſittlichkeit verläßt und 
ich wieder zurückfindet zu feinem Gott und ſich auf ſich 
ſelbſt beſinnt, auf ſeine große 


165 


Ich hörte ein ſchlichtes Gedicht, das mich tief ergriff: 
Von een alten Wachtmeiſter erzählt es, im Sieben⸗ 
jährigen Krieg war es — der hält eines Morgens vor der 

5 Schule eines kleinen Kirch⸗ 


Geſchichte, auf ſeine alten 
deutſchen Sitten. Und wenn 
gewiß nun auch die, die 
einen Krieg gewünſcht haben, 
erſchrecken über das furcht⸗ 
bare Weh, das er gebracht 
— Gott hat ihnen doch 
gleichſam Recht gegeben, da 
er dieſen Krieg uns ſchickte, 
der da wirkt wie ein reini⸗ 
gendes Ungewitter, wie ein 
wohl gefährlicher, aber heil⸗ 
ſamer Aderlaß. Denn wun⸗ 
derbar doch, wie dieſer Krieg 
uns ſchon geſegnet hat, in⸗ 
nerlich, wie er jetzt noch an 
den Menſchenleben arbeitet, 
um ſie herauszuführen aus 
der Nacht der Sünden zu 
einem neuen beſſeren Leben 
— kurz, wie er immer 
mehr einen neuen Morgen 
der Einheit und Reinheit 
über unſer Volk heraufzu⸗ 
führen beginnt! — 
Kameraden — beginnt, 
ſage ich. Jetzt zeigen ſich 
erſt die erſten Strahlen der 
aufgehenden Sonne, ja, iſt es ; : 
nicht, als würden auch fie ſchon wieder von heraufziehenden 
Wolken beſchattet? Wie? Soll es Nacht bleiben, auch 
wenn der Morgen des Friedens gekommen iſt? 5 
Schon mehren ſich trübe Anzeichen dafür! Von daheim 
ſchreiben fie es her: Wenn ihr es nicht wieder mitbringt — 
hier merkt man nichts mehr von dem neuen 
Leben, das der 


Nuheftätte gefallener 


dorfes an und fordert mit 
rauher Soldatenſtimme den 
Schlüſſel der Kirche. Und der 
Lehrer ſelbſt ſolle kommen 
und einer, der die Bälge zu 
treten verſtände. Zitternd 
und zagend um ſeine Kirche 
folgt ihm der Lehrer mit 
ſeiner Frau. Der Soldat geht 
zur Orgel voran. „Nun ſpiel' 
er mit allen Regiſtern das 
Lied: Wie ſchön leuchtet der 
Morgenſtern!“ Er tat es, der 
Lehrer; die Frau iſt an den 
Bälgen. Und mit mächtiger 
Stimme ſetzt der Wachtmei⸗ 
ſter ein und ſingt das Lied 
vom erſten Vers bis zum 
letzten. Nun iſt es zu Ende. 
Ein klingender Lohn für den 
Spieler, und der Sänger 
will gehen. Da erzählt er 
noch ſeine Geſchichte. Drei 
Söhne hat er bei ſeiner 
Schwadron. Sie waren ganz 
nahe am Feind. Es waren 
Poſten zu ſtellen, gefährliche 
Wacht. Er meldet ſich dazu. 
Und mit dem Vater die 
Söhne, alle ſeine drei. Nun ſteht er mit ihnen auf 
Wacht. Um ſich bangt er nicht. Aber um ſie um ſo mehr. 
Und da nun, im Sorgen und Bangen, da findet in dieſer 
Nacht ſein Herz ſich wieder zurück zu Gott! 
Es fiel ihm auch ſo manches ein, 
was anders hätte sollen fein. 


. 


ichſiſcher Grenadiere 


Krieg erſt ge⸗ 
bracht hat, das 
mit ihm einge⸗ 
ſetzt hatte. Hier 
iſt es wieder das 
alte! Und wer 
hier ernſtlich be⸗ 
obachtet, der ſieht 
es auch hier, daß 
ſich in der erſten 
Kriegszeit kaum 
aufgeblühten 
Knoſpen des 
Gottvertrauens, 
eines neuen, ſitt⸗ 
lich⸗ernſten Le⸗ 
bens ſchon wieder 
wie ein Meltau 
der Gottentfrem⸗ 
dung, des Leicht⸗ 
ſinns gelegt hat 
und die guten 
herangewachſe⸗ 
nen Früchte ver⸗ 
nichtet. 
Kameraden, 5 
weh uns, wenn der Krieg ohne bleibenden Segen für uns 
verläuft! Daß es ja nicht ſo komme, laßt uns, jeder ein⸗ 
zeln, mit dafür ſorgen. 


Sächſſche Büdhauerwerkſtatt im Werten (vorn rechts Lint. Maftor] M. Köhler 5) 


Zehn Meter 
vom Feinde 
in den 
Argonnen 


Wir liegen 
auf einem nach 
Norden ſteil ab⸗ 
fallenden Vor⸗ 
berg der Argon⸗ 
nen, auf dem 
einſt ein ſchmuk⸗ 
kes, friedliches 
Dörfchen mit 
einer von weit 
und breit beſuch⸗ 
ten Wallfahrts⸗ 
kirche ſtand. Es 
heißt, daß es 
der Geburtsort 
der Jungfrau 
von Orleans ſei. 
Jetzt ragen nur 
noch Reſte von 
Kellermauern empor. Dieſen Berg haben wir und die 
Franzoſen. Durch Schutt und Geröll ziehen ſich unſere 
beiderſeitigen Gräben, Unterſtände und Verbindungswege. 
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Wir liegen den Franzoſen 10—30 Meter gegenüber, an 
der engſten Stelle, fo unglaublich es für den, der dieſen 
fürchterlichen Krieg nicht kennt, klingt: drei Meter! 

Es wird fortwährend herüber und hinüber geſchoſſen 
und vorwiegend mit Handgranaten gearbeitet; jeder Mann 
hat einen Wattebauſch und eine Geſichtsmaske mit einem 


ſchchen Antigaslöſung zum Schutze gegen Stinkbomben. 
ſte Vorſicht iſt nötig. 

Vor eine halben Stunde fiel ein Mann, der zu hoch 
über die Bruſtwehr geſehen hatte, durch Kopfſchuß. 

Die Zahl der auf und im Schutt dieſes „feuerſpeienden 
Totenberges“ liegenden deutſchen und franzöſiſchen Leichen 
ſchätzt man auf 3—5000, Deutſche und Franzoſen neben⸗ 
einander. Sie zu bergen iſt ſchwer, da auch nachts unſere 
Leute beim Verſuche hierzu beſchoſſen werden. Und Grund⸗ 
ſatz iſt: für einen Toten ſoll man nicht einen Lebenden ein⸗ 
ſetzen. 

Trotzdem haben unſere wackeren Leute ſchon manche 
Leiche geborgen und der Erde übergeben, nachdem vorher 
Erkennungsmarke, Briefſchaften uſw. abgenommen worden 
waren und nun den An⸗ 


„Bonjour, messieurs! Cigarettes, cigarettes!“ 

Mit tunlichſter Beſchleunigung ſprengten wir dann un⸗ 
ſeren Stollen mit 6% Zentner Dynamit und quetſchten 
ihm den ſeinigen ab. Unſere Pioniere trafen gut, aus dem 
feindlichen Graben flog ein Franzoſe 15 Meter in die 
Höhe, in unſeren Graben wurde ein Kirchenſtein von acht 
bis zehn Zentnern geſchleudert. 

Unſere Pioniere haben bis jetzt überhaupt immer mit 
Glück geſprengt, regelmäßig wurde ein zirka 10 Meter 
langes Stück des feindlichen Grabens zerſtört, und ſtunden⸗ 
lang hörte man das Schreien der Verwundeten bei den 
Franzoſen. Schuhe, Schnürſenkel, Büchſen mit Zucker, 
ja ſogar der Inhalt einer franzöſiſchen Latrine wurde dabei 
in unſeren Graben gefchleudert. Trotz der böfen Wirkung 
unſerer Sprengung riefen die Franzoſen eines Morgens 
aus ihrem Graben herüber: „Deutſchmann, nir kaput“, 
„Deutſchmann, Speckfreſſer“, „Deutſchmann, Sch 
uſw. Die Franzoſen kamen mit ihren Sprengungen noch 
nicht bis an unſeren Graben heran, hoffentlich bleibt es jo. 

Neulich haben wir nachts geſprengt. Um den ent⸗ 
ſtandenen Trichtet ent 


gehörigen wenigſtens die 
Gewißheit des Todes über⸗ 
mittelt werden kann. 

In den Gräben dürfen 
wir uns nur flüſternd 
verſtändigen; beim erſten 

lauten Wort fliegt eine 
Handgranate herüber. 
Feindliche Artillerie be⸗ 
ſchießt uns oft Tag und 
Nacht. Manche Granate 
iſt ſchon mitten in einen 
der zahlreichen kleinen Sol⸗ 
datenfriedhöfe am Berg⸗ 
abhange gefallen und hat 
dort einen armen Schläfer 
zum zweiten und dritten 
Male getroffen und her⸗ 


wickelte ſich ein erbitterter 
Nahkampf, bei welchem 
wir, wie der franzöſiſche 
Heeresbericht immer jo 
ſchön ſagt, „an Gelände 
gewannen“. Der letzte 
Franzoſe, der aus dem 
Trichter hinausgeworfen 
wurde, rief „Pardon, 
Monſieur“, und als ihm 
als Antwort eine Hand⸗ 
granate entgegenſauſte, 
„Schweinehund“. Unter 
fortwährendem feindlichen 
Feuer haben unſere Leute 
dann mit den Pionieren 
unſere Sandſackmauer vor⸗ 
geſchoben und ſo eine 


ausgeworfen. 

Daß uns der Humor 
trotz alledem nicht ver⸗ 
läßt, mag man aus den 
Namen erſehen, mit welchen wir die einzelnen franzö⸗ 
ſiſchen Batterien bezeichnen. Am gemütlichſten iſt „das 
fleißige Lieschen“, eine leichte Batterie; weniger beliebt 
der „Gurgel⸗Auguſt“, eine Is⸗em⸗Haubitze; ein ganz 
ungehobelter Burſche, dem man am liebſten aus dem Wege 
geht, iſt der „Lange Anton“ mit feinen 28⸗Om⸗Granaten, 
durch welche Trichter von 10 Meter Durchmeſſer und 
drei Meter Tiefe geriſſen werden. Am ſchlimmſten ſind 
die Minen, die aus nächſter Nähe durch Minenwerfer ſteil 
in die Höhe geſchleudert werden. Die Wirkungen dieſer 
Minen, die ein Gewicht bis zu 200 Pfund haben, ſind 
furchtbar. 

Vor einigen Tagen traf eine ſogenannte Flattermine 
wenige Schritte vor meinem Unterſtand eine Gruppe von 
Landwehrleuten, zwei waren ſofort tot, zwei wurden ſchwer 
verwundet, einer davon ſtarb bald darauf. Das iſt das 
Fürchterliche bei dieſen Minen, daß ſie einem einzigen armen 
19 75 ſo ſchwere und oft ſo zahlreiche Verwundungen zu⸗ 
fügen, 

Viel Unruhe und Sorgen macht das gegenſeitige Un⸗ 
terminieren. Alle zwei Stunden iſt Horchpauſe. Dann 
ſtellen unſere Pioniere in der allgemeinen Stille feſt, wie 
weit die feindlichen Stollen vorgetrieben ſind. Manchmal 
verrät es der Franzmann, liebenswürdig wie er iſt, ſelbſt. 
So arbeitete er geſtern unter einem unſerer Stollen und 
rief durch einen Erdſpalt herauf: 


überhöhende Stellung ge⸗ 


Maubeuge, Eingang zum Fort La Brouffeis 150 85 


Mit allerhöchſter . des ge von Sachſen über feine 
ntkeiſen entnommen) 


Wenn wir ſprengen, 
5 dann iſt es vorher immer 
etwas unbehaglich, denn wir wiſſen, daß unmittelbar hinter⸗ 
her eine unheimliche Schießerei einſetzt: Gewehrfeuer, Gra⸗ 
naten, Schrapnells, Handgranaten, Minen. Hier oben 
müſſen wir dier Wochen aushalten, dann erſt werden 
wir abgelöſt. So lange kommen wir nicht aus den Kleidern 
und Stiefeln heraus. Es gehören Nerven von Stahl 
dazu, um hier oben vier Wochen auszuhalten, wir haben 
ſie alle. Mein Bataillon hat den Wahlſpruch „Hier 
herrſcht Ordnung!“, es nennt ſich das „eiſerne Ba⸗ 
taillon“, und ich glaube mit Recht. 

Ein Weg heißt der „Schwabenweg“, zur Erinnerung 
an ein Württembergiſches Regiment, das hier oben lag. 
Als ich vor kurzem verſchiedene neue Verbindungswege zu 
bezeichnen hatte, habe ich einen „Thüringerweg“ ge⸗ 
nannt, und ich glaube mit Fug und Recht. Denn wenn 
einſt von den verſchiedenen deutſchen Stämmen geſchrieben 
wird, ſoll man unſere Thüringer nicht an letzter Stelle 
nennen. Wir haben 70 Prozent alte Thüringer Landwehr⸗ 
leute im Bataillon, wir kämpfen ſeit 24. Dezember in 
vorderſter Linie und immer zwiſchen aktiven Truppen. 
Können wir darauf nicht ſtolz fein? 

Die jungen Leute in den aktiven Regimentern mögen 
beweglicher, und größere Draufgänger ſein, — ich lobe 
mir meine alten Landwehrleute und auch die verſtändigen 
tüchtigen Erſatz⸗Reſerviſten, durch welche das Bataillon 
ergänzt und aufgefüllt worden iſt. Unverdroſſen bei Tag 


und Nacht, zuverläſſig, ſtandhaft und tapfer ſtehen unſere 
Thüringer hier n Meter vorm Feind! Den Finger 
am Abzug, jede Sekunde auf dem Sprung, ben Franzmann 
zu empfangen, falls es ihn gelüſten ſollte, aus ſeinem 
Graben herüberzuſteigen. Unſer Befehl lautet einfach und 
kurz: Die Stellung wird unter allen Umſtänden gehalten. 
Begreift, was für ein Quantum von Nerven dazu gehört, 
die „Mauer im Weſten“ an einer ſolchen Stelle zu halten? 
Und welche Laſt von Sorge und Verantwortung auf Führer 
und Unterführern liegt? Das kann niemand begreifen, der 
es nicht ſelbſt durchmacht; aber falls es auch daheim hinterm 
warmen Ofen oder am Biertiſch beim kühlen Pilſner Noͤrg⸗ 
ler und Neunmalkluge gibt, die nicht begreifen, warum 
Verdun noch nicht genommen iſt uſw., dann ſchickt ſie 
uns doch einen Tag und eine 
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Eine Predigt mit „Gewehr bei Fuß“ 


Der Abmarſch zu unſerem Feldgottesdienſt er⸗ 
folgte wegen des Gefechts eine halbe Stunde ſpäter als 
vorgeſehen war. Um ſofort gefechtsbereit zu ſein, traten 
wir mit geladenem Gewehr und gefüllter Patronen⸗ 
taſche an (ohne Torniſter). Unſer Marſch führte uns auf 
hartgefrorener, glatter Chauſſee durch verſchneite Fluren 
nach dem eine Stunde entfernten Dorfe W. Ferner Ge⸗ 
ſchützdonner war hörbar, und grau ſpannte ſich der Winter⸗ 
Himmel über uns. Am Horizont ſtieg eine dichte Rauch⸗ 
fäufe auf: Unfere Artillerie hatte ein Gehöft in Brand 
geſchoſſen. Als wir dem Dorfe W. näherkamen, ſahen 
wir das brennende Gehöft. Zwiſchen zwei Hügeln in den 

verſchneiten Feldern ſchoſſen 


Nacht auf unſeren „feuer⸗ 
ſpeienden Totenberg“ herauf, 
10 Meter vor die franzöſiſchen 
Minen. Sie werden ſchnell 
kuriert ſein. 

Jetzt haben wir herrliche 
Mondſcheinnächte und da iſt 
es trotz alles Schrecklichen 
doch ſtimmungsvoll und po⸗ 
etiſch hier oben. Mondſchein, 
Sternenglanz, franzöſiſche 
Leuchtkugeln, dazu Gewehr⸗ 
feuer und Kanonendonner in 
unaufhörlichem Konzert. Und 
wie ſchön iſt das Gefühl 
treuer Kameradſchaft, 
welches Offiziere, Unteroffi⸗ 
ziere und Mannſchaften be: 
ſeelt, das Bewußtſein feſter 
Zuſammengehörigkeit in Not 
und Tod. Wenn ich nachts 
durch den Graben gehe und 
meine Poſten revidiere, dann 
rührt es mich immer tief, 
wenn ſie regungslos an den 
Schießſcharten ſtehen und 
lautlos ihre Pflicht tun. Ich 
ſtreichle dann jeden einzelnen 
lieben Kerl, ſo wie ich auch 
das Bedürfnis habe, ihn noch 
einmal zu ſtreicheln, wenn 
er ſchwer verwundet am Ver⸗ 
bandplatz liegt oder ſtumm 
und kalt in die Zeltbahn 
eingewickelt zum letzten kurzen Weg in ſein Soldatengrab. 

Unſere Stimmung iſt gut und zuverſichtlich, an einem 
endgültigen Siege der deutſchen Waffen zweifelt keiner. 
Wenn wir den Frieden auch wohl alle ſehnlichſt herbei⸗ 
wünſchen, ſo ſind wir doch gern und freudig bereit, durch⸗ 
zuhalten bis zum wirklich ſiegreichen Frieden! Unſere 
Stimmung ſchildert am beſten das ſchöne Gedicht von 
B. von Scheffel, komponiert von Hugo Wolf: 


Biterolf. 

Kampfmüd' und ſonnderbrannt Feinden von allerwärts 
Fern an der Heiden Strand, Trotzt meiner Waffen Erz, 
Waldgrünes Thüringland Wider der Sehnſucht Schmerz 
Denk ich an dich. Schirmt mich kein Schild. 
Midflarer Sternenſchein Doch wie das Herz auch klagt, 
Du ſollſt mir Bote ſein, Ausharr ich unverzagt; 
Geh? grüß die Heimat mein Wer Gottes Fahrt gewagt, 
Weit über Meer, Trägt fill fein Kreuz. 

Hauptmann d. L. Henning. 

mann Henning meldete ſich, 55 jährig und im Frieden Profeffor der Muſit 


Baupt 
in Seis ig, am 1. Mobilmachungstage frieasfreitoillig mit der Ditte, an die Front zu 
enen und fand feit dem 4. Keiegamonat ununterbrochen in vorderſter Linie, 


Nach einem Entwurf von Prof. Bruno Hsrour) 


mächtige Feuergarben zum 
Himmel empor. Als wir die 
erſten Häuſer des Dorfes er⸗ 
reichten, wurde auch das 
Gewehrfeuer aus unſeren 
Schützengräben hörbar. Einige 
ruſſiſche Gewehrkugeln hatten 
ſich bis in das Dorf verirrt 
und ſummtenüber uns hinweg. 

Am Ende des Dorfes, hinter 
dem letzten Gehöft, erreichten 
wir den Platz für den Feld⸗ 
gottesdienſt. Er lag nur einen 
Kilometer hinter unſeren vor⸗ 
derſten Schützengräben, gedeckt 
durch einen Hügel. Ein an der 
Einmarſchſeite offenes großes 
Viereck war von Tannen⸗ 
bäumen umgrenzt, auf der 
einen Seite ſtand ein mit 
friſchem Tannengrün ge⸗ 
ſchmückter Feldaltar. Die vor 
uns eingetroffene Kompagnie 
ſäuberte mit ihren Schanz⸗ 
zeugſpaten den Platz vom 
friſchgefallenen Schnee. Alle 
im Schützengraben entbehr⸗ 
lichen Truppen nahmen am 
Feldgottesdienſte teil, und 
bald war der Platz außer unſe⸗ 
rer mit noch zwei Landwehr⸗ 
und zwei Landſturm⸗Kom⸗ 
pagnien gefüllt. Links vom 
Altar ſtanden die Offiziere. 

Unſer verehrter, von allen Mannſchaften ſeines Ba⸗ 
taillons geliebter Major G. trat zwiſchen die vier vor dem 
Altar aufgeſtellten Gewehr⸗Pyramiden und rief uns in 
ſeiner friſchen Art zu: „Guten Morgen, Kameraden!“ 
Er wünſchte uns ein geſundes und angenehmes Weihnachts⸗ 
feſt, teilte uns mit, daß der Feldgeiſtliche verhindert ſei, 
und er uns eine Predigt vorleſen würde. Mit dem Liede 
„Wir treten zum Beten“ wurde der Feldgottesdienſt ein⸗ 
geleitet. Wir ſangen das Lied mit dem Feldgeſangbuch in 
der linken und dem Gewehr in der rechten Hand. Auch 
während der Predigt ſtanden wir mit Gewehr bei Fuß. 
Ferner Kanonendonner war hörbar und mehrmals pfiffen 
ruſſiſche Gewehrkugeln über unſere Köpfe. Gleich ſchwarzen 
Schneeflocken trieb ein leichter Wind von dem brennenden 
Gehöft verkohlte Strohhalme in unſer Viereck. 

Nach dem Schlußgeſang: „O du fröhliche“ nahmen 
wir den Helm ab zum Gebet und Segen, womit unſer 
Feldgottesdienſt ſein Ende erreicht hatte. Als wir von 
dem Platze abmarſchierten, begrüßte uns unſer General, 
Exzellenz v. E, mit einem „Guten Morgen, Kameraden.“ 
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Zuſammenſtoß mit feindlicher Kavallerie 

Am dritten Tage des Vormarſches des 19. Armeekorps 
kam die Meldung von feindlichen Truppenbewegungen öſt⸗ 
lich der Maas. Den vom 2. Huſaren⸗Regiment Nr. 19 ent⸗ 
ſandten Patrouillen war es bis dahin noch nicht geglückt, 
in Fühlung mit dem Feind zu kommen. Unter den zur 
Aufklärung gegen und über die Linie Mesnil —St. Blaiſe⸗ 
Vensche neu angeſetzten Patrouillen befand ſich eine 
Patrouille von 8 Huſaren der 2. Eskadron unter Füh⸗ 
rung des Vizewachtmeifters Behrens. Dieſe traf unter⸗ 
wegs auf eine etwa 20 Mann ſtarke Patrouille des Leib⸗ 
küraſſier⸗Regiments unter Führung des Oberleutnants Graf 
Hohenau und ging mit ihr gemeinſam auf der Straße 
Maiſſin —Paliſeul vor. An einer Waldecke, 2 Kilometer 
ſüdlich von Maiſſin, ſtießen die Patrouillen auf feindliche 
Kavalleriepoſten. Es wurden je 5 Reiter rechts und links 
der Straße vorgeſchickt, die die Poſten umgehen ſollten, 
doch die feindlichen Poſten zogen ſich nach Abgabe einiger 
Schüſſe zurück. Die Huſaren Heinrich, Adler, Kunze 


Truppen biwakieren und ſtarker Eiſenbahnverkehr ſtattfinde, 
wurde Vizewachtmeiſter Hohenhaus, gebürtig aus 
Stieglitz, Verw.⸗Bez. Zſcharnekau, Preußen, mit 8 Hu⸗ 
ſaren des 2. Huſaren⸗Regiments Nr. 19 von Wambrechies 
nördlich Lille auf Menin entſandt. Die Patrouille wurde 
dicht ſüdlich Menin von 4 engliſchen mit Maſchinen⸗ 
gewehren beſetzten Panzerautos überfallen und faſt ver⸗ 
nichtet. Es blieben nur übrig der Führer ohne Pferd und 
Huſar Stütz, gebürtig aus Deſſau i. Anhalt. Letzterer 
meldete den Vorgang dem Regiment und hat trotz der 
ſchwierigen Verhältniſſe den Huſar Zeiger, gebürtig aus 
Glauchau i. Sachſen, der durch Schüſſe in Oberſchenkel 
und Fuß verwundet war, bis zu unſerer Infanterieſtellung 
bei Bondues zurückgebracht. Da es Vizewachtmeiſter Hohen⸗ 
haus nicht möglich war, ſeine Patrouille wiederzufinden, 
verſuchte er zu Fuß, durch Gräben und Schleuſen ſich der 
Sicht des Feindes zu entziehen, wieder zum Regiment zu 
gelangen. Bei Tourcoing wurde er jedoch von Franktireurs, 
Poliziſten und einigen franzöſiſchen Artilleriſten gefangen 
genommen und in einer Arreſtzelle des dortigen Polizei⸗ 


In den Trümmern von Neuve Chapelle (Nach einer englifchen Zeitſchrift) 


und ein Leibküraſſier ſtießen bei dem Umgehungsverſuch 
auf eine franzöſiſche Patrouille von 1 Offizier und 8 Dra⸗ 
gonern, die trotz ihrer Überzahl einem angebotenen Gefechte 
auswichen. Heinrich und Adler galoppierten weiter, bis ſie 
ſich plötzlich bei einer Biegung des Weges etwa 30 Dra⸗ 
gonern gegenüberſahen. An ein Ausweichen war nicht mehr 
zu denken, und ſo ſtürzten ſie ſich mit gefällter Lanze 
mitten unter die Dragoner. Heinrich ſtach den Führer 
der Patrouille, einen Offizier, mit der Lanze vom Pferde, 
wurde aber dann durch die große Anzahl ſeiner Gegner 
ſtark bedrängt. Sein Pferd wurde ihm erſchoſſen, er ſelbſt 
erhielt ſieben Lanzenſtiche und einen Säbelhieb auf den 
Kopf. Huſar Adler machte zwei Dragoner kampfunfähig, 
ſtürzte aber mit ſeinem Pferd und wurde durch zwei 
Lanzenſtiche und einen Säbelhieb aufs Handgelenk ver⸗ 
wundet. Unterdeſſen war der Reſt der deutſchen Patrouille 
zum Fußgefecht abgeſeſſen und nahm die Franzoſen unter 
Feuer, die ſich nunmehr zurückzogen. Huſar Heinrich 
wurde verbunden und auf einem beigetriebenen Wagen 
in ein Hilfslazarett gebracht. Adler blieb trotz feiner Ver⸗ 
wundung bei den Leibküraſſteren, da er mit feinem geſtürzten 
Pferde nicht zur Eskadron zurückkehren konnte. Er zeich⸗ 
nete ſich bei freiwilligen Patrouillen aus. Heinrich, Adler 
und Kunze erhielten für ihr tapferes Verhalten ſehr bald 
das Eiſerne Kreuz. — 

Auf die Fliegermeldung hin, daß bei Menin feindliche 


amtes untergebracht. Waffen, Munition und alle Schrift⸗ 
ſtücke wurden ihm abgenommen. Unter Zuhilfenahme eines 
Dolmetſchers wurde er am Nachmittag von höheren Polizei⸗ 
beamten und Zivilperſonen vernommen. Er verſtand es mit 
Geſchick, ſeine Angaben ſo zu machen, daß er nichts über 
eigene Truppen verriet. Am nächſten Tage 2 Uhr nach⸗ 
mittags wurde er plötzlich aus ſeiner Zelle in Freiheit 
geſetzt. Als er die Treppe emporſtieg, ſtand plötzlich vor 
ihm ein Generalſtabsoffizier vom 18. Armeekorps, der 
mit ſeinem Auto und 3 Soldaten auf dem Markte zu 
Tourcoing von Poliziſten und Franktireurs angehalten war 
und feſtgenommen werden ſollte. Kurz entſchloſſen war 
dieſer Generalftabsoffizier mit einem Mann ins Rathaus 
gegangen, hatte den Bürgermeiſter gefangen genommen 
und befohlen, für ſeine Sicherheit 60 angeſehene Bürger 
als Geiſeln zu ſtellen. Er hatte angegeben, es würden in 
kurzer Zeit einige 1000 deutſche Soldaten in die Stadt 
einrücken. Hierdurch war es ihm gelungen, der Verhaf⸗ 
tung zu entgehen und Hohenhaus wurde ſofort in Freiheit 
geſetzt. Als die 60 Bürger auf dem Markt erſchienen, 
beſtiegen der Generalſtabsoffizier und Hohenhaus mit den 
übrigen Soldaten das Automobil und fuhren davon. Bei 
der 26. Inf.⸗Div., 18. Armeekorps, angekommen, mußte 
Hohenhaus ſeine Erlebniſſe dem Diviſions⸗Kommandeur, 
dem Herzog Wilhelm v. Urach, Grafen von Württemberg, 
erzählen. Hohenhaus erhielt das Eiſerne Kreuz. 
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Das zweite Kriegsjahr 


Der König an die Armee 
2. Auguſt 1915. Im Felde. 
Soldaten! 


Heute vor einem Jahre war es, daß eine ganze Welt von Feinden in frevelhaftem Aber⸗ 
mute unſer geliebtes deutſches Vaterland zwang, zum Schwerte zu greifen. Am 2. Auguſt 1914 begann 
auf Befehl Sr. Majeſtät des Kaiſers die Mobilmachung der deutſchen Armee. In heller Begeiſterung 
eilten die Söhne meines Landes wie die aller deutſchen Gaue zu den Waffen. 

In den erſten Wochen des Krieges haben meine Truppen in unaufhaltſamem Vormarſch 
durch Belgien nach Frankreich hinein, zumeiſt in einem ſächſiſchen Heeresverbande vereinigt, Taten 
verrichtet, die in der Geſchichte der Armee mit unauslöſchlichen Buchſtaben verzeichnet ſind. Wenn 
auch meine braven Sachſen dann viele Monate ſowohl in Frankreich wie in Rußland einem ſtarken 
Gegner gegenüber im Schützengraben liegen mußten und zum Teil noch liegen, ſo haben ſie doch auch 
in dieſem langen Stellungskriege wie vorher ihre glänzenden Soldatentugenden immer in heldenhaftem 
Sturmangriffe wie in hartnäckiger Verteidigung gezeigt. 

Es iſt mir ein wahres Herzensbedürfnis, allen Angehörigen der Armee meinen tiefgefühl⸗ 
teſten, wärmſten Dank und meine vollſte Anerkennung auszuſprechen für ihr ausgezeichnetes Verhalten 
während des langen Krieges. Gott, der allmächtige Lenker aller irdiſchen Dinge, ſegne auch im zweiten 
Kriegsjahre uns und unſere Waffen und laſſe uns weiter dem Feinde zeigen, daß wir ſtärker ſind 
als er. Wenn Sie in dieſem Sinne furchtlos und tapfer den ſchweren Krieg bis zum endlichen Siege 
durchführen, dann werden in noch viel höherem Maße das Vaterland und ich, Ihr König, mit berech⸗ 


tigtem Stolze auf Sie blicken. 


Es gereicht mir zur beſonderen Freude, am heutigen Tage in der Mitte meiner Truppen 
weilen und von hier aus dieſe Worte an ſie richten zu können. 


Friedrich Auguſt. 
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Bei Hooge und Bellewaarde⸗Ferme 


Eine ſtille klare Mondnacht voll hochſommerlicher Schön⸗ 
heit war es, als wir aus dem Barackenlager Weſthoek bei 
Zonnebeke nach der vorderen Linie rückten. Die Stimmung 
war ſehr gut, hatten wir doch in dem hübſchen Städtchen 
Ardoye einige Tage Ruhe gehabt und auch die vier Tage 
im Barackenlager und dem umgebenden Wieſen⸗ und Buſch⸗ 
land ziemlich unbehelligt vom Feinde uns ergehen können. 
Während 1., 3. und 4. Kompagnie die vorderſte Linie und 
Ausweichſtellung beſetzten, kam unſere 2. etwas rückwärts 
in den Abwehrgraben zu liegen. Dort gab es weniger 
Poſten⸗ als hauptſächlich Schanze und Transportdienſt. 
Wir richteten uns, ſo gut es eben ging, in den ſtrohbelegten 
Unterſtänden ein und dachten wie im Juni am „Lehm⸗ 
bügel“: Eine ganz hübſche ruhige Stellung, hier werden 
wir's eine Weile aushalten! Allerdings, nur eine kurze 
Strecke nach links — da war das Maſſengrab der 246 er 
vom 16. Juni, als die Engländer hier zuletzt angegriffen 
hatten, und wir von Ardoye bis zur Kiesgrube bei Zonne⸗ 
beke vorgezogen wurden. Da mußte es doch wohl recht 
heiß hergegangen ſein. Nun, warten wir's jetzt ab. Einſt⸗ 
weilen plätſcherte ein ganz ruhiges, harmloſes Gewehr⸗ 
feuer, mal ein paar Flachbahner weiter links, wohl auch 
mal ein paar Granaten ins Hintergelände 

Unſer rechter Zugabſchnitt war jedenfalls ganz annehm⸗ 
bar, der Graben ſoweit gut im Stand. Mehr gab es dafür 
vorn für uns zu tun; vor allem die verkehrsreichen Zugangs⸗ 
wege, Roſchmann⸗ und Franzweg, bedurften häufiger Aus⸗ 
beſſerung, die uns in erſter Linie zufiel. 


Wir waren indes kaum in die Stellung eingewöhnt, 
als der Spuk in dem alten Wetterwinkel auf unſerem 
linken Flügel losging; die Engländer hatten einen von 
ihnen geſprengten Trichter bei Schloß Hooge beſetzt 
und hielten ihn zäheſtens. Im Anſchluß hieran entſpannen 
ſich allnächtlich Handgranatenangriffe, Feuerüberfälle, alles 
in allem geſteigerte, nervöſe Gefechtstätigkeit. Demgegen⸗ 
über war es gerade bei unſerem Zuge noch immer ruhig. 

Am 28. Juli 1915 lagen wir, 2. Reſerve⸗Regiment 242, 
entgegen dem vorgeſehenen Ablöſungsturnus, noch immer 
im Abwehrgraben, als wir, vom Eſſenholen aus Ekſterneſt 
zurückkehrend, von den Gruppenkameraden mit folgendem 
tollen Kantinenbefehl empfangen wurden: 

„Alſo links von uns greifen die 126 er an, das ganze 
fünfzehnte Korps geht mit, und wenn's klappt, auch wir !.. 
Punkt Zwölf wird der Angriff eingeleitet durch einen Schuß 
auf den Kemmelberg aus einem der neueingebauten 42⸗m⸗ 
Mörſer!“ 

Das war entſchieden frappierend aufgemacht — aber —! 
Wir würden ja hören und ſehen! Wir legten uns alſo 
ruhig in den Unterſtand, alarmbereit und warteten. Nichts 
ereignete ſich, gar nichts Beſonderes, wir waren wieder 
mal um eine Erfahrung reicher, betreffs „Kantinenbefehle“. 

Auch der ganze 29. Juni verging wie alle ruhigen Tage 
des Stellungskrieges. An dieſem Abend tauchte indeſſen er⸗ 
neut und verſtärkt das Gerücht eines großen Angriffs des 
XV. Korps auf, es war ſogar von Sprengung die Rede. 

Tatſächlich erhielt auch unſer Gruppenführer, Unter⸗ 
offtzier Brumme, eine genaue Anweiſung, kurz und in⸗ 


haltſchwer: 
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Die 2. Kompagnie beſetzt 2,30 Uhr nachts den 
Seeweg vorm Schloßpark, 1. und 2. Zug in vorderſter 
Linie, 3. Zug in zweiter als Flankendeckung gegen etwa 
von Süden herandrängenden Gegner. 3. Zug greift 
erſt ins Gefecht ein, falls 1. und 2. zurückkommen 
oder aufgerieben ſind. 4,20 Uhr beginnt der deutſche 
Angriff im linken Nachbarabſchnitt mit Flammen⸗ 
werfern, ohne Artillerievorbereitung.“ 


Aha — alſo doch ſo etwas Großes, Neues, Geheimnis⸗ 
volles .. Da packte es einen wieder einmal, ungeheure 
Spannung, fiebernder Drang zu leben, nie Geſchautes, 
Gewaltiges, Unfaßbares zu erleben — doppelt ſüß und 
verheißungsvoll unterm Schatten des Todes hier vorn, 
3 Uhr nachts. Erſtes ſchwaches Dämmern von Ekſterneſt 
her — faſt kein Schuß, eine unheimliche, beklemmende 
Stille. Der mit den Stimmen der Front Vertraute weiß 
da von vornherein Beſcheid — es iſt was im Gange. 
Schloßpark Hooge! Neben Loretto und Hartmannsweiler⸗ 
kopf eine der wundeſten 
Stellen der Weſtfront. 
Keiner gibt nach. Haben 
wir den heißumſtritte⸗ 
nen Höhenrücken mit 
dem — einſtigen — 
Dorf Hooge genommen, 
ſo ruhen die Engländer 
nicht eher, bis ſie uns 
wieder runter haben 
— aber unten im allzu 
feuchten Tale können 
wir nicht ſitzen bleiben, 
und obendrein: jetzt 
die neueſte Sprengung, 
uns dicht vor der Naſe! 
Dazu kommt nun noch 
weitere Sprengungs⸗ 
gefahr, ja, Schlimm 
res: Durchbruchsver⸗ 
ſuch! Sah doch ſchon 
der Angriff am 16. Juni 
ganz darnach aus. Alſo 
los denn! Wie ſagen 
ve 1 Zum ſechſten Male geht's jetzt 
ol. 

Was würde dieſer Morgen bringen? ... Klack! fuhr 
ein vereinzeltes Gewehrgeſchoß in die Bäume des Parks, 
langen Hall hinterlaſſend. Geſpenſtiſch ragten dieſe alten 
Recken noch immer empor, allen Minen und 28 ern zum 
Trotz, aber es war in ihren kahlen Zweigen, zerſpliſſenen 
Stummeln wie ein Flehen zum Himmel: es mag nun 
genug ſein! Vielleicht würde es bald noch ganz anders 
kommen! 0 
3 Uhr. Zog da nicht ſchon ein deutſcher Flieger hin⸗ 
über, hoch droben? .. Wir lauſchten feinem Schnurren ... 
unſere Spannung ſtieg: ab und zu warfen wir einen Blick 
über den Wall, aber nichts, nichts Beſonderes war zu 
ſehen oder zu hören. 4 Uhr 10 15 20: 
jetzt!! da — dort!! ein Ziſchen und Naufchen, ein Auf⸗ 
flammen haushoher, gelber Feuerſäulen und Rauchwolken; 
mitten hinein drei rieſige ſchwarze Wolken, gleich darauf 
drei markerſchütternde Schläge — drei deutſche Minen 
ſchwerſten Kalibers... Stockenden Herzſchlags ftanden 
wir, ſpähten in dieſes majeſtätiſche Schauſpiel modernſter 
Technik, lauſchten hoch über den Wall auf die Wirkung 
dieſer neueſten furchtbaren Angriffswaffen, und erſt die 
wild aufbrüllende eigene Artillerie ließ uns die Köpfe ein⸗ 
ziehen und Deckung nehmen. 

Erſt volle 25 Minuten ſpäter, lange nachdem der Sturm 


Sächſiſcher Unterſtand in der Champagne 


faſt ohne Verluſte geglückt war, ſetzte die gef indii 

Artillerie ein, und nun war das ae 
Das jagte, heulte, ziſchte, ſurrte, plauzte und dröhnte 
daß man ſein eigenes Wort nicht mehr verſtand, und 0 
dachte bei mir nur, daß der Sturm auf Frezenberg am 
24. Mai, meine Feuertaufe, ein — Kinderſpiel dagegen war. 

Plötzlich aber — ein anderer Ton, ein hohles, unheim⸗ 
liches Gurgeln und Fauchen, ein fürchterlicher Knall — 
ein jagendes Pfeifen von Eiſenſplittern gleich Rodenſteins 
wildem Heer über unſere Köpfe hinweg — aha, das war 
die erſte Schwere! Ich wagte mich nicht zu rühren; platt 
am Boden lagen wir alle, dicht an die Lehmwand des 
Grabens gepreßt und lauſchten mit hämmernden Pulſen, 
ſpannten — auf die nächſte. Und wieder kam's: Hau 
chuau chuau ... deine Sekunde Paufe, derſelbe Krach und 
Luftdruck, und das raſende Heer der Splitter in den 
Lüften ... in Abſtänden von zwei, drei Minuten die 
dritte ... war die nicht näher ?? ... die vierte .. jetzt 
hob ich mich halb auf ... die fünfte . ſechſte .. ein 
|befreiendes „Sooo!” 
denn die gingen ja alle 
auf dieſelbe Stelle, da, 
wo kaum 200 Meter 
von uns, die Flammen 
aufgeſchlagen waren. 
Da wurden wir ruhiger, 
ja, bald kam der Rück⸗ 
ſchlag auf die Span⸗ 
nung und Aufregung 
der letzten Stunden: 
trotz Morgenkühle und 
Trommelfeuer befiel 
mich ein dumpfes Hin⸗ 
dämmern, ein Halb⸗ 
ſchlummer, und einigen 
der umliegenden Ka⸗ 
meraden erging es, 
ſoweit ſich feſtſtellen 
ließ, ebenſo. 

Ganz allmählich ließ 
dann das Feuer nach; 
die Flieger kreiſten und 
: bekamen von Gegen⸗ 
ſeite Feuer, aufgeſcheuchte Vögel ſchwirrten durch den präch⸗ 
tigen blauen Sommermorgen. Gegen 9 Uhr war es faſt 
ganz ſtill geworden; da eilte die ſchmerzliche Kunde durch 
den Zug: unſer eben erſt beförderter, ſehr beliebter Leut⸗ 
nant Martin Sauermann, ſowie Unteroffizier Kolbe 
waren durch Volltreffer im Graben gefallen; die Stellung 
ſelbſt war übel zugerichtet. 

Sonſt war die Kompagnie glimpflich davongekommen. 
Wie atmeten wir auf, als wir kurz nach 9 Uhr zurück⸗ 
rücken durften. Doch nicht ſehr lange erfreuten wir uns 
der Ruhe. 3 Uhr nachmittags begann wieder ein ſchwerer 
Feuerüberfall, der zwei Stunden anhielt, und dem im 
Verlaufe der nächſten 24 Stunden noch drei folgten. 

Auch die erſten Tage des Auguſt ſtanden noch im 
Zeichen des bedeutſamen Erfolges vom 30. Juli, den un⸗ 
ſere Nachbarn vom wackeren fünfzehnten Korps errungen 
hatten und gegen ſechs engliſche Gegenangriffe zäh feſt⸗ 
hielten. Sehr wichtig aber war, daß wir den Engländern 
nur um eine Stunde und 40 Minuten im Angriff zuvor: 
gekommen waren, da ſie nach Ausſage von Gefangenen 
6 Uhr morgens hatten ſprengen wollen. Das Feuer der 
Flammenwerfer war daher auf einen ganz dicht beſetzten 
Graben niedergepraſſelt, dort Mann neben Mann der⸗ 
nichtend, ſo wie ſie ſturmfertig mit aufgepflanztem Seiten⸗ 
gewehr daſtanden. Starke feindliche Reſerven waren zu⸗ 
ſammengezogen; ebenfalls ließ die Stärke der Artillerie 


nichts zu wünſchen übrig, und obendrein hatte einer unſerer 
Flieger in der vierten Morgenſtunde noch rechtzeitig den 
Anmarſch eines Zuavenregimentes gemeldet. 

Der engliſche Bericht gab den Verluſt an Gelände und 
Maſchinengewehren unumwunden zu. 

Endlich, in der Nacht vom 31. Juli zum 1. Auguſt, 
wieder mitten in einem ſtarken Feuerüberfall, wurden wir 
vom 3. Bataillon abgelöft und kamen in Bereitſchaft. Hier 
verblieben uns von den vorgeſehenen vier Tagen noch zwei, 
die ziemlich ungeſtört verliefen, worauf wir vom 3. bis 
6. Auguſt in Becelgere Ruhe quartier bezogen. 

Dann ging's wieder vor. Diesmal kam die 1. Kom: 
pagnie in den Abwehrgraben, unſere zweite ganz vor, nach 
rechts; links von uns wurden 3. und 4. eingeſetzt. Wäh⸗ 
rend unſer 3. Zug für den Reſt der Nacht vom 6. zum 7. 
im Meißner Tal in den Unterſtänden bleiben konnte, hatten 
die beiden anderen Züge der drei betreffenden Kompagnien 
vorn Poſtendienſt. Es war eine unruhige Nacht, denn 
morgens 4 Uhr ſetzte, wie nach Angabe des II. Bataillons 


ſchon in den vorhergehenden Nächten, ein ſtarker Feuer⸗ 


überfall ein, ſo daß wir 
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tender Mohn, Kamillen ſchaukelten, ſchüttelten ihre Köpfe 

mißbilligend über dies wüſte Treiben da oben 
Heute mußte die Nachtbeſetzung mit vorn bleiben, denn 
nun war's klar, daß ſie angreifen würden. Schon kam 
auch die 1. Kompagnie aus dem Abwehrgraben vor, Gruppe 
auf Gruppe nach dem linken Flügel. Stunden verrannen, 
noch immer ſtanden wir apathiſch in die Schießſcharten 
hineingepreßt: ein Schrapnell nach dem andern fegte dicht 
vor oder hinter den Graben —; Franz Birke wurde direkt 
neben mir in der rechten Hüfte durch ein Schrapnell, das 
die Scharte gleich rechts von meinem Stand hereinwichſte, 
ſchwer verwundet. Schlag auf Schlag ging's auch auf 
meine Schießſcharte, hinter der, kaum fünf Meter entfernt, 
ein Unterſtand zertrümmert wurde; ein ſchräghochſtehender 
Balken bot natürlich bei dem ebenen Gelände ein gutes 
Ziel. Immer wieder: Kreck — Plärrr, Bumm — Pfatzſch, 
Tſching — Bumm, direkt über der Scharte, wie dröhnende 
Hammerſchläge auf den Kopf ..., jetzt: huiſii —, die 
Scharte links, gleich neben mir, vollſtändig zerblättert — 
eine Wucht Sandſäcke und Lehmbatzen hinterher; Gott ſei 
Dank wieder niemand 


mit vor mußten, des 
Angriffs gewärtig, der, 
wie ſo oft, ausblieb. 
Tagsüber erhielten wir 
dann nur eine Anzahl 
Flachbahn⸗Schrap⸗ 
nells, weiter links da⸗ 
gegen ſetzte es fort 
und fort ſchwarze und 
gelbe Granaten 
Die Einbruchsſtelle 
vom 30. Juli lag auch 
ſeitdem täglich unter 
dem Feuer der großen 
„Rollkoffer“ aus Rich⸗ 
tung Popheringe, wo⸗ 
rauf von unſerer Seite 
hauptſächlich mit einer 
beſſeren Sorte Minen 


verletzt! Jetzt! bruchl! 
da, gleich 15 Meter 
rechts, Knall, Rauch⸗ 
wolke, einer verſchüt⸗ 
tet, ſchnell, ſchnell! 
Ein paar dahängende 
Handgranaten hatten 
ſich mit entzündet, 
Kamerad Spindler 
ſchwer verwundet. 
Jetzt kam auch die 
8. Kompagnie durch 
den Graben, ſchwer 
bepackt mit Munition 
und Handgranaten — 
alſo ſchon das Ruhe⸗ 
bataillon vorn !... Viel 
ſchlimmer aber mußte 
es da drüben bei Hooge 


Sachſendenkmal bei St. Privat in! Da k b 
geantwortet wurde. 1 5 7 ſein! a kamen, be⸗ 
Der 8. August ver⸗ (t alerpöäter Genehmigung den Tagebücpern dense oon Sagen über feine Sronteien gleitet von einem Sa⸗ 


lief womöglich noch 5 

unruhiger als der 7., wieder mußten wir vor, und wieder 
wurde nichts — mit dem auffteigenden Sonnenball kehrte 
die Ruhe zurück. Und wieder ſank nach mäßiger Artillerie⸗ 
beſchießung die Nacht herab, brachte das normale Abwehr⸗ 
feuer der Infanterie, mal ein paar Schrapnells . 

Am Morgen, eben vor 4 Uhr, ſtand ich, vom Schanzen 
zurückgekehrt, vor meinem Unterſtand im Meißner Tal 
und lauſchte in den ſtillen Morgen hinaus, wo eben die 
Sterne verblaßten — da — 4 uhr — man konnte die 
Uhr darnach ſtellen! ging's wieder los, und ich zog vor, 
in meiner feuchtdumpfen Lehmhöhle volle Deckung zu 
nehmen. Heute morgen ging's lebhafter als an den vor⸗ 
hergehenden Tagen... % 5 Uhr Alarm! raſch vor! auf dem 
linken Flügel ſcheinen die Engländer angreifen zu wollen! 
Raus alfol... Sprungweiſe geduckt gehen wir vor, in 
der Luft Sauſen, Krachen, Heulen, Aufleuchten der platzen⸗ 
den Schrapnells —, ein ſeltſames Feuerwerk in Rauch und 
Morgennebel —, eben rannte ich durch das freie Stück 
Gelände, eine kleine Senkung, direkt hinter unſerer vor⸗ 
derſten Linie, als gerade vor mir ein Schrapnell platzte —, 
aber ich ſtockte nicht — marſchmarſch! durch! .. 

Dann ſtanden und hockten wir im ſchweren Feuer, das 
heute kein Ende nehmen wollte, eng an die Bruſtwehr, 
an die Poſtenſtände gepreßt, ſpähten abwechſelnd ſcharf 
in das Vorgelände, eine von viel bunten Blumen durch⸗ 

wogte Wieſe; nichts Verdächtiges — nur Gräſer, leuch⸗ 


nitäter, zwei Geſtalten 
von links angewankt, kaum kenntlich vor Dreck und Blut: 
126er! Einer ſtöhnte jämmerlich: ſchweren Bauchprell⸗ 
ſchuß. Der andere: Kopf leicht verletzt. 

„Da drüben ... 2“ 

„Kein Graben mehr! Alles ſchon fertig zugedeckt... 
brauchen niemand mehr zu begraben!“ 

Na, und wie es mit ihren Anmarſchgräben ftand, konnten 
wir uns ſelbſt ausmalen, ſonſt würden die Armſten nicht 
hier durchkrabbeln. Was nur unbeſtimmt durchſickerte, 
wurde dann bald Gewißheit —: der Gewinn vom 30. Juli 
war wieder futſch! 

Wieder einmal war eine große vernichtende Woge über 
dieſes blutgedüngte, zerfetzte Stück Land hingebrauſt, für 
nichts und wieder nichts! Der amtliche Bericht würde 
kaum „Lebhafte Artillerietätigkeit“ vermelden! 

Allmählich Flaute dann bis nachmittags ½ 6 Uhr das 
feindliche Feuer ab. Tot, kaput, vollſtändig abgeſtumpft 
wankte man in ſeinen Unterſtand und wunderte ſich nur 
darüber, daß man überhaupt noch lebte. 

Am ſchwerſten hatte unſere ganz links eingeſetzte 4. Kom⸗ 
pagnie zu leiden, die dem Angriff in erſter Linie mit aus⸗ 
geſetzt war. Ihre Haltung wie auch die der anderen Kom⸗ 
pagnien des Bataillons war glänzend, vor allem dank der 
vorbildlichen Führung. Bewundernswert war die Ruhe, 
mit der bei Beginn der Kämpfe am 30. Juli unſer all⸗ 
beliebter Kompagnieführer, Leutnant Förſter, aufrecht 
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und ganz langſam den Graben entlang ſchritt und, 
in meiner Gruppe angelangt, ſagte: 

„Seh'n Sie mal die Ratte da oben, der feheint 
die Sache Spaß zu machen!“ 

Mit ähnlichen ſcherzhaften Bemerkungen hat er auch 
anderwärts ſeine Leute zur Ruhe und mutigem Ausharren 
bewogen. 

Auch die zur Verſtärkung herangezogenen Kompagnien 


der anderen Bataillone, ſo ganz beſonders die 8. und 11., 
haben ſich blendend geſchlagen. Ein Gefreiter der 8. Kom⸗ 
pagnie z. B. iſt, da er ohne ausdrücklichen Befehl nicht 
zurückgehen wollte, bis zum letzten Augenblick mit ſeiner 
Gruppe vorn in Granattrichtern liegen geblieben, den An⸗ 
ſtürmenden noch erheblichen Schaden zufügend. 

Unſer Bataillonsführer, Hauptmann Franz, verdiente 
ſich in dieſen ſchweren Tagen ſein Eiſernes Kreuz 1. Klaſſe. 

Am 9. Auguſt iſt ſogar Seine Erzellenz der komman⸗ 
dierende General v. Schubert in den Granatlöchern vorn 
mit herumgekrochen, den Mannſchaften ein vorzügliches 
Beiſpiel perſönlicher Tapferkeit gebend. Aus dem tollen 
Feuer zurückkommend iſt Seine Exzellenz kurz darauf noch⸗ 
mals wie durch ein Wunder bewahrt geblieben: eine Gra⸗ 
nate durchſchlug den Unterſtand und fuhr direkt neben Ex⸗ 
zellenz als Blindgänger in den Boden. — 


Der Abend des 9. Auguſt verlief dann ruhig, auch die 
ganze folgende Nacht, ſo daß man ſogar ein wenig ſchlafen 
konnte. Der gewohnte Weckruf blieb aus, und erſt 10 Uhr 
vormittags, als noch dichter Nebel über den Linien lag, 
begann die engliſche Artillerie mit einem Feuerüberfall 
von 10 Minuten Dauer. Eine kühne Erkundung der 3. Kom⸗ 
pagnie hatte bis dahin feſtgeſtellt, daß der feindliche erſte 
Graben, der ſehr ſchwach beſetzt war, durch unſer Sperr⸗ 
und Straffeuer ſtark beſchädigt war. 


In der Folgezeit war die Gefechtstätigkeit nicht ſehr 
rege, ſo daß die Schäden der Stellung gehörig ausgebeſſert 
werden konnten. Das Bataillon erhielt für ſein tapferes 
Verhalten zahlreiche und hohe Auszeichnungen und warme 
anerkennende Worte ſeitens der vorgeſetzten Stellen. 

Voll ſtolzer Trauer denken wir der treuen Toten, und 
danken dem gütigen Geſchick, das uns dieſe ſchweren, für 
den Einzelnen ſo eindrucksvollen Tage überſtehen ließ. 


Schlachtfeld = BE 
Die 133er in der Champagne⸗Schlacht 


In feinem prächtig anſchaulichen und lebendigen, bisher 
nur den Familienangehörigen und Regimentskameraden zu⸗ 
gängigen Kriegstagebuche hat Major der Reſerve Kurt 
Hoffmann, ein erprobter Bataillonskommandeur ſeinen 
braven Voigtländern in der Champagneſchlacht 1915 ein 
herrliches Denkmal geſetzt und dieſe Niederſchriften „Sach⸗ 
ſen in großer Zeit“ zugeeignet. Hier wurd zum erſten 
Male und erſchöpfend zuverläſſige Kunde von einer großen, 
opfermütigen und befreienden Siegestat der Sachſen: 


— — Vom 22. September ab ſetzte ein Trommelfeuer 
ein, wie es die Welt wohl noch nicht gehört hatte. Tauſende 
von Feuerſchlünden waren in Tätigkeit. Alle Sorten, 
alle Kaliber von Artillerie-Geſchoſſen, vom leichten Übers 
raſchungs⸗Natſcher bis zum 28⸗Zentimeter⸗Geſchoß, hagel⸗ 
ten auf uns nieder. Der Erdboden erdröhnte, und unſere 
Unterſtände waren in beſtändiger Erſchütterung. Ein ein⸗ 
ziger Volltreffer der großen Kaliber, die oft in allernächſter 
Umgebung detonierten, zerſtörte ſo manchen Bau. Leider 
hatten wir auf dieſe Weiſe ſchon am 22. September in 
der Bataillonsſtellung ſchwere Verluſte. Wann wird's wohl 
unſeren Unterſtand treffen? 72 Stunden, ſage und ſchreibe 
72 Stunden hielt dieſes wahnſinnige Trommelfeuer, hielt 
dieſer Regen von täglich mehr als 100000 Granaten an. 


An Schlaf und Ruhe war nicht zu denken. Eine Mel⸗ 
dung jagte die andere, bald telephoniſch, bald durch Ordon⸗ 
nanzen. Ich mußte ſchnell und klar Befehle nach allen 
Richtungen erteilen. Solange noch Verbindung mit der 
vorderſten Stellung und dem Regiment beſtand, war es 
auch nicht ſo ſchwer. Als aber die Telephondrähte zer⸗ 
ſchoſſen und jede Verbindung unterbrochen wurde, war es 
mehr als ſchwierig. Mit dem Regimente war leider der 
Verkehr ſehr bald beendigt. Verſchiedene Meldungen, die 
ich mit den tapferſten meiner Gefechtsordonnanzen durch 
das feindliche Sperrfeuer ſchicken mußte, blieben ohne Ant⸗ 
wort. Auch das Relais des Regiments verfagte infolge des 
mörderiſchen Feuers, das jeden Quadratmeter beſtrich. So 
mancher von den braven Menſchen wird ſeinen letzten Gang 
gegangen ſein. 


Ich mußte nun ganz ſelbſtändig handeln. So ſchwierig 
das auf der einen Seite war, ſo ſehr begrüßte ich es auf 
der anderen. Bei den nun ſtändig wechſelnden Ereigniſſen 
war ein ſchnelles Eingreifen unbedingt erforderlich. Eine 
Befehlsgabe durch das Regiment hätte vieles verzögert, 
was ſofortigen Handelns bedurfte. Ein Glückszufall wollte 
es, daß die Telephonverbindung mit der 2. Kompagnie, 
die kurz vorher ziemlich tief in den Erdboden gelegt worden 
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wegt blieben unſere braven Poſten — jo meldeten alle Führer 
— auf ihren Plätzen. Und wo einer in dem mörderiſchen 
Feuer fiel, trat ſofort die Ablöſung an ſeine Stelle. Das ſind 
ſtille Helden. Welche Pflichttreue, welche herrlichen Leiſtungen! 

In der Erwartung eines baldigen Überfalls ließ ich 
die Stützpunktſtellung durch einen Zug der 4. Kompagnie, 
die in Bataillonsreſerve lag, unter Führung von Feld⸗ 
webelleutnant Müller und durch einen Zug der 10. Kom⸗ 


Zuckerfabrik Souchez 


war, ſich bewährte. Dagegen riß der Draht zur Stellung 
der 1. und 3. Kompagnie. Es half nichts, ſchweren Herzens 
mußte ich mich entſchließen, meine braven Kerls in den 
Feuerregen zu ſchicken, der auf die Laufgräben niederpraſſelte. 
Ich mußte unbedingt in Verbindung mit dem Kampfgraben 
bleiben und Relais legen. Zugleich ſchickte ich einen kleinen 
Telephontrupp unter der Führung des vorzüglichen Unter⸗ 
offtziers Eckſtein vor, wenn möglich, die Verbindung wie⸗ 
der herzuſtellen. Und mein Glücksſtern leuchtete dazu. Mitten 
in dieſem fürchterlichen Trommelfeuer wurde es Eckſtein mög⸗ 
lich, den Telephonſchaden zu reparieren. Auch eine Held 
tat, von der die Schlachtenberichte gewöhnlich nichts erzählen. 

Nun konnte ich das mehr oder weniger dem Tode ge⸗ 
weihte Relais einziehen und behielt die ſo nötige Führung 
der folgenden Gefechte feſt in der Hand. Was das bedeutet, 
kann nur der ermeſſen, der auch die Geſchicke des Ge⸗ 
fechts durch den Draht ſchon geleitet hat. Es gehören ge⸗ 
wiß gute Nerven dazu, ein offenes Gefecht, eine Schlacht 
in Ruhe zu lenken. Es gehören aber Stahlnerven dazu, 
ruhig auf einer Stelle zu ſitzen, die nebenbei erwähnt 
unter ſtändigem, ſchwerem Artilleriefeuer ſteht und all die 
Fäden, die in dieſem kleinen, gedrückten, dumpfen Rau⸗ 
me zuſammenlaufen, in der Hand zu behalten. 

Die erſten dieſer denkwürdigen Tage unterſtützte mich 
mein Adjutant vorzüglich. Ich hatte nur nötig, Befehle 
zu erteilen, die durch ihn kurz und ſchnell übermittelt 
wurden. Am 25. September brach aber auch er, wie jo 
mancher andere, unter den übermenſchlichen Anſtrengun⸗ 
gen zuſammen. Gottlob verſagte mein geſunder Körper 
nicht. Ich behielt eine eiſerne Ruhe und konnte die Ge⸗ 
fechte bis zum letzten Augenblick leiten. Am 24. September 
hatte der Führer der 2. Kompagnie, Oberleutnant Plött⸗ 
ner, gemeldet, daß die feindlichen Sappen mit Franzoſen 
angefüllt ſeien, die jedenfalls zum Sturme bereitgeſtellt 


pagnie (Leutnant Beyler) verſtärken. Auch zwei Züge 
der 10. Kompagnie vom Regiment 184 (Hauptmann 
Haacke), die zur Verſtärkung kamen, ſetzte ich ein. Mit 
zwei Zügen Landwehr 104, die am 25. September ein⸗ 
trafen, beſetzte ich die Sehnen⸗Stellung. Am 25. Sep⸗ 
tember gegen Mittag meldet mir Oberleutnant Plöttner, 
daß der Feind die Gräben gegenüber der Balkonſtellung 
verläßt. Auch die 1. und 3. Kompagnie meldet dasſelbe 
gegenüber Sachſen⸗ und Franzoſen⸗Trichter. Ich lenke ſo⸗ 
fort Sperrfeuer unſerer ſchweren Haubitzen auf die An⸗ 
griffsſtellen. Auch die Maſchinengewehre (unter Leutnant 
Weigelt und Patſchke) ließ ich in Tätigkeit treten und 
alle Gewehre fleißig arbeiten. Der Angriff der Franzoſen 
wurde unter ſchwerſten Verluſten abgeſchlagen. Wieder 
und wieder verſuchte der Feind vorzuſtechen. Feindliche 


waren. Ich lenkte ſofort ein energiſches Sperrfeuer der 
Artillerie dahin und erſtickte den Sturm im Entſtehen. 
Ein Angriff erfolgte am 24. September nicht. Das 
Trommelfeuer der Franzoſen hielt aber ohne Unter⸗ 
brechung an. Unſere Gräben, beſonders der der 2. Kompag⸗ 
nie wurden an vielen Stellen buchſtäblich eingeebnet. Unent⸗ 


Offiziersheim im „Sachſengrund“ 


Batterien, Maſchinengewehre, ſelbſt Kavallerie wurden vorge⸗ 
zogen. Sie brachen in un erem zielbewußten Feuer zuſammen. 

Die Überzahl (das Siebenfache der Unſrigen) war aber 
zuletzt zu mächtig. Es gelang einzelnen feindlichen Ab⸗ 


teilungen, durch die zerſchoſſenen Drahtverhaue bis an 
unſere Trichter⸗Stellungen zu kommen, ja einige verwegene 
Rothoſen überkletterten ſogar die Bruſtwehr. Sie mußten 
ihr Wagnis mit dem Leben bezahlen. Die Leute der 1. Kom⸗ 
pagnie verteidigten die Stellung heldenhaft. Leutnant Marr 
iſt leider ſchon ſchwer verwundet, Leutnant Apitzſch und 
Limmer gefallen. Leutnant Heintz mit einem Hand⸗ 
granatentrupp wirft ſich den Angreifern entgegen und 
jäubert ſehr bald den Sachſen⸗Trichter vom Feinde. Auch 
Leutnant Wetzſtein iſt bereits gefallen. Er ſtarb im 
Zweikampfe mit einem franzöſiſchen Offizier, der als einer 
der erſten in unſeren Graben eingedrungen war. Mann 
gegen Mann ſtanden ſie ſich gegenüber. In Blitzesſchnelle 
drückten beide die Piſtole ab. Und beide fielen getroffen 
nieder. So berichten alle Leute der Gruppe, die dieſes 
ſeltene Duell mit angeſehen hatten. 

Oberleutnant Plöttner hat mir gemeldet, daß der Feind 
in den Franzoſen⸗Trichter eingedrungen, von einer Sturm⸗ 


ä = er 
kolonne aber in kürzeſter Friſt wieder hinausgeworfen wor⸗ 
den ſei. Der Kampfgraben ſei reſtlos im Beſitze der 
Unſrigen. Inzwiſchen hat die Übermacht des Feindes den 
rechten Flügel unſerer Brigadeſtellung beim Reſerve⸗Regi⸗ 


Das Schlachtfeld zwiſchen dem Lorettohügel 

Der Schauplatz der engliſch⸗ 

ment 107, trotz tapferſter Gegenwehr, eingedrückt. Von 

dort aus ſtürmten die Franzoſen in den Deckungsgraben 

der 2. Kompagnie und ſchnürten dieſe im wahrſten Sinne 

des Wortes ab. Leutnant Backofen meldet mir, daß er 

mit Oberleutnant Plöttner an der Spitze einer Sturm⸗ 

kolonne verſucht habe, den Feind aus dem Deckungsgraben 

zu werfen. Hierbei fiel Plöttner durch Kopfſchuß. Das 
war eine traurige Nachricht. 

Leider gelang es nicht, die enorme Übermacht der Fran⸗ 
zoſen aus dem Deckungsgraben zu werfen. Nun meldete 
Backofen mit bewunderungswerter Ruhe und Pflichttreue 
von Viertelſtunde zu Viertelſtunde den allmählichen Zu⸗ 
ſammenbruch der Treuen der 2. Kompagnie. Wie die Löwen 
wehrten ſie ſich, aber ſolcher Übermacht waren ſie nicht 
gewachſen. Ich befahl ſchon bei der erſten Meldung einem 
Zuge im Stübpunkte unter Feldwebelleutnant Müller, 
mit allen Nahkampfmitteln den Reſt der 2. Kompagnie 
herauszuhauen. Auf Müllers Antwort, daß es an Hand⸗ 
granaten fehle, gab ich Befehl, mit Bajonett und Kolben 
zu arbeiten. Leider vergebens. Der Zug wurde mit einem 
ſolchen Hagel von Handgranaten⸗ und Maſchinengewehr⸗ 
feuer empfangen, daß er nahezu aufgerieben wurde. Nun 
rief ich Backofen den Befehl zu, ſich ſelbſt zum Stützpunkt 
durchzuſchlagen. Klar und ruhig meldete er mir: „Herr 
Hauptmann, ich habe nur noch zwei Gruppen zur Ver⸗ 
fügung.“ Es war ein herzzerreißendes „Lebe wohl“, das 
durch das Telephon zitterte. Ich hoffte im ſtillen, daß 
dieſer tapfere liebe Menſch am Leben bliebe. Ein zweiter 
Leonidas hat er den Kampfgraben verteidigt, und die 
Treuen der 2. Kompagnie ſind wie die Spartaner gefallen. 

Herrlicher kann die klaſſiſche Geſchichte keine Beiſpiele 
nennen. Seiner Pflichttreue, feinem Tatendrange folgend 
hatte ſich Backofen, der Huſarenofftzier iſt, zum In⸗ 
fanterie⸗Dienſt freiwillig gemeldet, da die Kavallerie im 
Weſten zu wenig Betätigung fand. Schon bei den Kämpfen 
von Ripont hatte er ſich ausgezeichnet. Der St. Heinrichs⸗ 
orden ſchmückte bereits ſeine Bruſt. Er iſt aber nicht nur 


und den Dörfern Carenen und Souchez 
franzöſiſchen Durchbruchsſchlacht 
einer der tapferſten Offiziere, ſondern auch ein lieber Menſch, 
den ich in den Tagen, da er mein ſtellvertretender Adiu⸗ 
tant war, ſehr ſchätzen lernte. Und Plöttner. Unſer Plött⸗ 
ner gefallen! Welche Intelligenz, welch bedeutender Menſch 
geht mit ihm zugrunde. Ein glänzender Anwalt, ein vor⸗ 
züglicher Soldat, ein ausgezeichneter Familienvater. Wie 
grauſam iſt der Krieg, wie nichtig unfer Daſein! In Liebe 
und Verehrung werden wir um ſein Bild den Immor⸗ 
tellenkranz winden und dankbar wird auch das Vaterland 
ſeiner gedenken. 
Unwillkürlich durchjagten inmitten des furchtbaren 
Kampfgetöſes jolche Gedanken meinen Schädel. Es war 
aber keine Zeit zum Philoſophieren und Träumen. Un⸗ 
unterbrochen erdröhnte das fürchterlichſte Trommelfeuer. 
Meldung auf Meldung traf ein. Nach längerer Zeit auch 
eine Meldung vom Regiment, daß eine weitere Unter⸗ 
ſtützung aus Mangel an Reſerven ausgeſchloſſen ſei. Die 
1. Kompagnie meldet, daß die preußiſche Diviſion von 
Liebert die vorderſte Stellung verlaſſen hat. — Meine 
braven Vogtländer aber waren nicht gewichen. An Stelle 
des verwundeten Leutnants Heintz war Feldwebel Schmeiß⸗ 
ner als Führer der 1. Kompagnie, an Stelle des leider 
auch gefallenen Leutnants Apitzſch, Unteroffizier Kerbe 
als Führer der 3. Kompagnie getreten. Unentwegt und 
begeiſtert für die Sache meldeten beide mir, daß ſie die 
Stellungen der beiden Kompagnien reſtlos halten. Sie 
werden vom Stützpunkt aus tatkräftig unterſtützt. Feld⸗ 
webelleutnant Müller mit ſeinen Braven in Gemeinſchaft 
mit den vorzüglich aufgeſtellten Maſchinengewehren mäht 
unter den anſtürmenden Franzoſen. Der Tod hält drüben 
reiche Ernte. Wohl ſtürmen die Zuaven immer wieder 
gegen unſere Stellung. Sie werden von den Unſrigen mit 
Feuer überſchüttet. Reihenweiſe fallen fie. Und was uns 
ſere Kugeln nicht treffen, trifft die franzöſiſche Artillerie, 
die zu kurz ſchießt und unter den eigenen Leuten furcht⸗ 
bar aufräumt. Was nicht tot oder ſchwer verwundet iſt, 
rettet ſich in unſere Grenzgräben. Hier werden die Franz⸗ 


männer von uns empfangen und ſchleunigſt als Gefangene 
abgeführt. Ganze Trupps der Stahlhelmträger werden 
an mir vorbeigeführt. Elite⸗Zuaven⸗Regimentern gehören 
die meiſten der Gefangenen an, jenen Regimentern, zu 
denen ſich die Pariſer wie zu Garderegimentern drängen. 
Manch intelligentes Geſicht ſah man unter dieſen Zuaven. 

Eine ſolche Gefangenen-Parade iſt für mich ein er⸗ 
hebender Anblick. Trotz alledem bin ich mir der ernſten 
Lage meines Bataillons voll bewußt. Links von meiner 
Stellung die preußiſche Diviſion eingedrückt, rechts das 
10. Reſerve⸗Regiment zurückgeworfen, mein Bataillon ganz 
iſoliert. Die 2. Kompagnie eriftiert nicht mehr, die 1. Kom⸗ 
pagnie iſt dezimiert. Zum Überfluffe brachten meine Leute 
Gefangene aus der rückwärtigen Stellung. Alſo war 
der Feind auch im Rücken. Auf ſonderbare Weiſe waren 
dieſe Gefangenen in unſere Hände geraten. Unteroffizier 
Eiſenſchmidt hatte einige Leuchtkugeln als Meldung 


F. 
. 5 
für die Artillerie in die Luft gejagt. Zu dem Zwecke war 
er außerhalb des Laufgrabens getreten. Da ſieht er, wie 


ein größerer Trupp Franzoſen ſich im Laufgraben heran⸗ 
schleicht. Schnell entſchloſſen ſpringt er in den Graben 
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und hält den zu Tode Erſchrockenen feine — Leuchtpiſtolen 
vor. Durch den Lärm benachrichtigt, ſtürmen Unteroffi⸗ 
zier Deeg, Gefreiter Hohberger und Ordonnanz 
Meyer, ſowie Stöhr, alle aus dem Bataillons⸗Ge⸗ 
ſchäftszimmer, mit gefälltem Bajonett gegen die Franz⸗ 
männer. Einige 30 Gefangene iſt das Reſultat dieſer 
Epiſode. 

Es war ja eine ſchneidige Tat und helle Freude hatte 
ich an meinen Vogtländern. Aber den Feind im Rücken — 
das war wenig beglückend. 

Ich war ſomit von allen Seiten eingeſchloſſen. 
Was ſollte ich tun? Wohl legten mir einige Offiziere 
nahe, daß es eine große Verantwortung ſei, das Bataillon 
in dieſer Lage zu belaſſen. Gewiß mußte ich ihnen bei⸗ 
pflichten. Aber ich hielt die Stellung wie eine kleine Feſtung 
doch noch feſt in der Hand und konnte nach längerer Zeit 
die feindlichen Wellen brechen. Dann fanden die anderen 
Bataillone vielleicht Zeit, ſich wieder zu ſammeln und uns 
zu unterſtützen. Wenn hier die franzöſiſchen Diviſionen hin⸗ 
einfluteten! Es konnte 


„Die Meldung kreuzte ſich mit dem Befehl der Divi- 
ſion, den ich am 26. September früh 2 uhr 30 Minuten 
erhielt, die Stellung 02 zu verlaſſen, und die 2. Stellung 
zu beſetzen, um mit der zurückgezogenen preußiſchen D 
ſion v. Liebert in Fühlung zu bleiben. Es war wohl eine 
Befreiung von ſchwerer Verantwortung, andererſeits aber 
wurde es mir nicht leicht, die von meinem tapferen Ba⸗ 
taillon fo glänzend gehaltene Stellung zu verlaſſen. Das 
I. Bataillon Reſerve⸗Infanterie⸗Regiment 133 war das 
letzte, das ſeine vorderſte Stellung bis zum Eintreffen 
des Diviſionsbefehls gehalten hatte und nur dieſem, nicht 
dem Drucke des Feindes folgend, die Stellung wechſelte. 
Nun galt es noch, eine geregelte Loslöſung vom Feinde zu 
erreichen. Ich gab daher den Befehl, aus den Gräben nur all⸗ 
mählich gruppenweiſe ſich loszulöſen und dem Feinde durch 
beſtändiges, lebhaftes Feuer bis zum letzten Augenblicke 
ſtarke Beſetzung vorzutäuſchen. Freilich unterftüßte uns 
der Himmel weſentlich. Es war trübe und nicht durch⸗ 
ſichtig; unſere Quälgeiſter, die Flieger, konnten unſere Be 
wegungen nicht beob⸗ 


ja von unberechenbarer 
Tragweite werden. Ich 
gab daher ohne Zau⸗ 
dern den Befehl, die 
Stellung zu halten. 
Lieber wollen wir in 
Ehren zugrunde gehen, 
als unſere Stellung 
ohne höheren Befehl 
aufgeben, das mar 
mein Gedanke, den ich 
auch ausſprach. Und 
wiederum leuchtete 
mein Glücksſtern. Ich 
hatte das Richtige ge⸗ 
wählt, und das Aushal⸗ 
ten des Bataillons iſt für 


achten. Es gelang 
glänzend. Ohne Ver⸗ 
folgung, ohne Verluſte 
brachte ich das ganze 
Bataillon in die vor⸗ 
geſchriebene Stellung. 
Eine finſtere Nacht 
war es, als wir nach 
der 2-Stellung mar 
ſchierten. Geiſterhaft 
hellte nur hier und da 
eine Leuchikugel die 
Landſchaft auf, Gra⸗ 
naten⸗ und Schrap⸗ 
nell⸗Einſchläge vor und 
hinter uns. Einige 
feindliche Maſchinen⸗ 


. 


den Mißerfolg der gro⸗ 


gewehre arbeiteten flei⸗ 


ßen Offenſive der Fran⸗ Wachtſtube der Bahnſchutzwache in Landres ßig in der Flanke. 


zoſen, jo melden alle (mit atlerhöcfer Genehmigung den ne ane ies von Safe abet feine Frontseifen 
entnommen) 


Berichte, von großer 
Bedeutung geworden. 

Die Franzoſen mochten entſetzliche Verluſte gehabt 
haben. Vielleicht waren ihre Leute nicht mehr vorzutreiben, 
vielleicht auch warteten ſie auf neue Reſerven. Wohl mochten 
ſie in unſerer Stellung auch eine viel ſtärkere Beſetzung 
vermuten, als wie es der Fall war. Kurzum, es entſtand 
eine Feuerpauſe. 

Trotz der ernſten Lage ging der Humor nicht aus. 
Meine vorzügliche Ordonnanz Meyer aus Plauen, der uns 
oft im ſchwerſten Granatfeuer Eßwaren herbeigeſchafft 
hatte, hörte ich vom Telephonſtand aus ſprechen. 

Meyer hatte die Gewohnheit, auf jeden Auftrag zu 
antworten: „Kommt ſofort, kommt ſofort.“ 

Ich rief ihm nun in dieſem kritiſchen Augenblick zu: 
„Meyer, wo bleiben die Franzoſen?“ 

„Kommen ſofort, kommen ſofort, Herr Hauptmann,“ 
rief der fidele Kerl zurück. 

„Na, laſſen Sie mal noch die Ausführung dieſes Auf⸗ 
trags,“ rief ich ihm zu. 

Aber gelacht habe ich doch über den nie verſiegenden 
Humor. 

Unheimliche Ruhe, unterbrochen nur von vereinzelten 
Schüſſen, trat ein. Es waren ernſte Stunden, die wir 
durchlebten. Jeden Augenblick mußten wir gefaßt ſein, 
daß das Bataillon vom Feinde umgangen und abgeſchnürt 
wurde. Trotz alledem gab ich an das Regiment die Meldung 
durch Ordonnanzen, daß ich weiterhin die Stellung halten 
konne und würde, daß aber Reſerven dringend benötigt wären. 


Das Bataillon hatte 
in jener Nacht einen 
beſonderen Schutz⸗ 
engel. Wir kamen ohne Verluſte in die 2⸗Stellung. 

Stellung, deiner werde ich immer mit Grauſen ge⸗ 
denken! Was haſt du meinem tapferen Bataillon neue 
Verluſte gekoſtet. Die Stellungen waren noch ſehr un⸗ 
fertig, an manchen Stellen kaum in halber Manneshöhe 
ausgebaut. Meine armen braven Kerls, die ſo ſchwere 
Tage hinter ſich hatten, mußten ſich ſofort an das Aus⸗ 
graben machen. Die Sohle wurde tiefer gelegt, Schutz⸗ 
löcher wurden in emſiger Arbeit gegraben. Und das alles 
im ſchwerſten Artilleriefeuer der Franzoſen. Ich ſelbſt 
leitete die Arbeiten im Schützengraben. Mein braver Ad⸗ 
jutant Beutler wich nicht von meiner Seite. Nachdem 
ich meine Leute einigermaßen geſchützt wußte, Verbindung 
nach rechts und links hergeſtellt hatte, ging ich zur per⸗ 
ſönlichen Meldung zu unſerem Regimentskommandeur 
Sberſt Schmidt. 8 
Es war kein Spaziergang. Die Granaten und andere 
Geſchoſſe ſchlugen oft in ſo unmittelbarer Nähe von mir 
mir ein, daß es wie eine höhere Fügung erſchien, wenn 
ich bewahrt blieb. Ich kam heil und unverſehrt im Unter⸗ 
ſtande meines Regimentskommandeurs an. Von der über⸗ 
menſchlichen Anſtrengung der letzten Tage ermüdet, hatte 
er kurz vorher ſein hartes Lager aufgeſucht. Ich traf nur 
Kurt Liebers, ſeinen Adjutanten an, der mich freude⸗ 
ſtrahlend begrüßte. Als der Oberſt meine Stimme ver- 
nahm, ſprang er mit jugendlicher Friſche vom Lager und 
begrüßte mich mit den Worten: „Der Sieger von 


Sonderzeichnung für „Sachſen in großer geit“ von N. Trade 


Zurückholen eines Geſchützes aus einer aufgegebenen Batterieſtellung 
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kam von ganzem Herzen und ſtand noch unter dem un⸗ 
mittelbaren Eindruck des ſchweren, ſiegreichen Kampfes. 
Es war ein ſtolzes erhebendes Gefühl, dem tapferen Ba⸗ 
taillon die Anerkennung feiner unbdergleichlichen Leiſtungen 
auszuſprechen. Und freudiges Echo fand es bei meinen 
braven Kerls. Das war kein Hurra nur. Es war ein 
Jubeln, das mir nach Schluß der Anſprache entgegen⸗ 
tönte. Aber auch manch Wermutstropfen in dieſem Freude 
becher fehlte nicht. Wie war mein eiſernes Bataillon zu⸗ 
ſammengeſchmolzen. Wie viele waren zum letzten Appell 
gerufen worden. 

Am 3, Oktober kam unſer Oberſt, von ſeinem Regi⸗ 
mente mit Freuden begrüßt, von dem ſo exponierten Poſten 
des Gefechtsabſchnittes aus St. Souplet zurück. Sein Re⸗ 
gimentsbefehl ſpricht am beſten den Dank aus, den er 
ſeinen tapferen Leuten zollte. 


4. 10. 15. 

„Ich übernehme heute wieder die Führung des 
Regiments nachdem die vordere Stellung im Ab⸗ 
ſchnitt C anderweit beſetzt worden iſt. Die Leiſtungen 
des Regiments in den letzten unbeſchreiblich ſchweren 
Tagen ſind über alles Lob erhaben. Offiziere, Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften haben gewetteifert, den alten 
Ruhm des Regiments zu erhalten und die Nummer 
des Regiments auch weiterhin zu Ehren und hohem 
Anſehen zu bringen. Zu unſer Aller größtem Schmerze 
haben wir den Verluſt einer großen Zahl tapferer und 
lieber Kameraden zu beklagen, mit ihrem Blute haben 
ſie die Treue zu Kaiſer, König und Vaterland be⸗ 
ſiegelt. Mögen ſich die neueingeſtellten Erſatzmann⸗ 
ſchaften, namentlich ſoweit ſie noch nicht im Felde 
geftanden haben, ein Beiſpiel nehmen an dem alten 
Stamm des Reſerve-Regiments 133.“ 


Am 10. Oktober endlich kam die Meldung der Brigade, 
daß wir abgelöſt würden. Es kam aber noch eine andere 
freudige Botſchaft, die Nachricht meines Kommandeurs, 
daß mir das Eiſerne Kreuz Erſter Kaffe, und zwar ein 
Kaiſerkreuz, das ja beſonders hoch geſchätzt wird, verliehen 
ſei. Es war wohl das erſte Eiſerne Kreuz I. Klaſſe, das 
nach der Champagneſchlacht verliehen wurde. Wie ſoll 
ich meine Freude beſchreiben! Und mit mir freut ſich das 
ganze Offizierskorps, das ganze Bataillon. 

Und der Zufall will es, daß ſich juſt in dem Augenblick, 
da mir unter dem Donner der Geſchütze das Eiſerne Kreuz 
1. Klaſſe auf der Bruſt befeſtigt wird, ein Kampf von 
zwei Fliegern über unſerer Stellung abſpielt. Gleichſam 
als ein Symbol des ſiegenden deutſchen Adlers wird der 
franzöſiſche niedergekämpft und fällt in unſere Stellung 
nieder. Das war ein herrlicher, unvergeßlicher, freudiger 
Augenblick und Granaten, Schrapnelle und alle Gefahr 
vergeſſen. 

Nun kamen köſtliche Tage der verdienten Ruhe. Und 
an einem ſolchen Tage hatte ich alle die Kameraden, die 
an der Champagneſchlacht teilgenommen hatten, zu einem 
Frühſtück in mein Quartier geladen. Sollte doch auch 
das Eiſerne Kreuz gefeiert werden. Auch ein alter Freund 
aus Baden⸗Baden, Graf Vitzthum von Eckſtädt, den ich 
zufällig in Bethsniville traf, war zugegen. Es war eine 
freudige Stimmung, die ihren Höhepunkt fand, als mein 
geliebter Oberſt auf den jüngſten Ritter des Eiſernen 
Kreuzes Erſter eine ſchneidige Rede hielt und in überaus 
anerkennenden Worten betonte, daß dieſes Kaiſerkreuz im 
Feuer gehärtet ſei. 

Wir waren in regſter Unterhaltung, da meldet plötzlich 
ein Eilbote, daß der ſächſiſche Kronprinz in einer 
Stunde eintreffen würde, um dem Regimente den Gruß 
und Dank des Königs zu überbringen. Pünktlich traf 


warme Anſprache an die Mannſchaften, in 


der Kronprinz ein. In kameradſchaftlicher Weiſe begrüßte 


er uns Offtziere hielt dann eine ſehr herzliche und 
Mi Bi 85 er anknüpfte 


an den Korpstagesbefehl vom s. Oktober, der 


folgendermaßen lautete: = 
Seine Majeſtät der König haben geruht, das nach⸗ 
ſtehende Telegramm an mich zu richten: 


VFF FFC 9, 
A W 


Nach Meldungen der Militärbevollmächtigten 
haben ſich die Truppen Ihres Korps ohne Aus⸗ 
nahme in den ſchweren Kämpfen der letzten Tage 
ausgezeichnet geſchlagen und verdienen für hervor⸗ 
ragende Tapferkeit größte Anerkennung. Es gereicht 
mir zur Freude, dem Korps meine vollſte Anerken⸗ 
nung dafür ausſprechen zu können und in der 
wärmſten Weiſe allen Beteiligten zu danken. 

Getreu der alten ruhmreichen Tradition meiner 
Armee haben ſie neue unvergängliche Lorbeeren um 
ihre Fahnen gewunden. Die Verluſte jind, fürchte 
ich, ziemlich ſchwer. Sowie die Verhältniſſe es er⸗ 
lauben, gedenke ich, meine braven Soldaten perſön⸗ 
lich zu begrüßen. Friedrich Auguſt. 


TATA 


eesessssssesseses eee 


F 


Der liebenswürdige Prinz folgte dann gern unſerer 
Einladung in mein Quartier. Ich ſaß ihm gegenüber und 
mußte ſo manches aus der Champagneſchlacht berichten. 
Mik großem Intereſſe verfolgte er die Erzählung und 
ſichtlich bewegt drückte er mir die Hand mit den Worten: 

„Möchten Sie, mein verehrter Hauptmann, das Eiſerne 
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Schützengraben bei Etain 


Kreuz Erſter Klaſſe ſtets in Geſundheit erſter Klaſſe 
tragen.“ 

Auch die Erzählung aus meiner Studentenzeit, da ich 
mit ſeinem Vater, Seiner Majeſtät dem Könige, auf un⸗ 
ſerm Grimenſer Haufe zu Leipzig die alte Bürſchenherr⸗ 
lichkeit genoß und dann wieder in Freiburg, wo ich mit 
Prinz Johann Georg und Prinz Mar reizende Stunden 
verlebte, waren dem Kronprinzen von ſichtlichem Intereſſe. 

Es wurde uns der Abſchied von dem liebenswürdigen 
Prinzen nicht leicht. Aber auch der Kronprinz ſchien ſich 
bei uns wohlgefühlt zu haben. Es waren in der Tat er⸗ 
friſchende Stunden, die man nach der ſchweren Zeit doppelt 
genoß. 

Und ein anderer Tag wurde zum Feſttag. Der Herzog 
von Meiningen, Chef des Regiments 133, hatte den 
Sberſt Schmidt, Hauptmann Schumann und mich in fein 
Quartier, Schloß Maison rouge bei Vouziers, zur Tafel 
geladen. Es war eine herrliche Fahrt in dem herzoglichen 
Auto, das uns abholte. In dem großen Empfangsſaale 
des Schloſſes begrüßte uns zunächſt der Adjutant des 
Herzogs, Freiherr von Brandenſtein. Nach wenigen Minu⸗ 
ten trat der Herzog ſelbſt ein und bot uns ein überaus 
herzliches Willkommen. 

Der Oberſt und auch wir mußten dann von der Cham⸗ 
pagneſchlacht berichten. Aufmerkſam folgte der Herzog 
und ſprach ſeine hohe Anerkennung und Bewunderung 
für die Leiſtungen des Neſerve⸗Infanterie⸗Regiments 133 
aus. Dann winkte er ſeinem Adjutanten, der auf einer 
ſilbernen Tafel das Meininger Ehrenkreuz brachte. 

„Dem tapferen Bataillonsführer!“ Mit dieſen Worten 
überreichte er mir die Auszeichnung. Dann wurden wir 
zur Tafel gezogen. Mein Sberſt ſaß zur rechten, ich zur 
linken Seite des Herzogs. 

Das waren Feſttage in unſerem Kriegerleben, die es 
doppelt wert machten. 


Paul Freitag in der Champagneſchlacht 


Der Zug des Leutnants Zieſing ſtand am 25. September 
1915 vormittags auf der Höhe vor dem Kanonenberg und 
bekam den erſten Angriff der Franzoſen auf freiem Felde 
zu ſpüren. Die braven 183er ſtanden ohne jede Deckung 
in dem entſetzlichen Trommelfeuer. Der Zugführer und 
reichlich zwei Drittel der Mannſchaften (S. Kompagnie) 
fielen als tot oder verwundet aus. Mit ein paar Männlein 
hielt der Gefreite Paul Freitag aus Dorfchemnitz, ein 


Mann Anfang Zwanziger, 
aber ein unerſchrockener 
Sachſe, auf der feuerum⸗ 
toſten Höhe aus. Über 
30 Stunden! 

Es war am nächſten 
Tage, am 26. September 
abends, als Freitag mit 
ſeinen paar getreuen Ge⸗ 
fährten Anſchluß fand an 
einen Artillerieoffizier. Der 
Gegner ſtürmte um dieſe 
Zeit erneut die Höhen nord⸗ 
weſtlich Maſſiges, und die 
Franzoſen waren bei Cham⸗ 
pagne Ferme eingedrungen. 
Hier trat ihnen der Artil⸗ 
lerieoffizier mit Freitag und 
deſſen Kameraden von der 
Flanke entgegen. Und ſetzte 
ihnen ein Ziel. 

Auch dieſe Stellung half 
Freitag bis zum nächſten Abend halten. Vierundzwanzig 
Stunden! Sein Offizier und die Kameraden waren 
bis auf drei wieder ausgefallen. Die Vier beſchoſſen 
den Feind in der Nacht. Drei ſchoſſen und einer 
holte neue Gewehre, he Patronen von den rings⸗ 
um Gefallenen herbei. hnellfeuer von vier ſächſiſchen 
Infanteriſten in einſamer Septembernacht. Sie täuſchten 
den Feind, der hier eine Kompagnie vermutete. Sie ſchoſſen 
wie verrückt, den Lärm des Trommelfeuers fern und nah 
ihren Ohren übertönend, ſchoſſen wie Verrückte, bis — 
die preußiſchen Grenadiere zu Hilfe kamen. Mit ihnen zog 
Freitag mit. Seine eigene Kompagnie Acht 183 wurde ſchon 
am 28. September nach ſchweren Verluſten und tapferſten 
Kämpfen aus der Stellung gezogen, Gefreiter Paul Freitag 
blieb noch fünf Tage in vorderſter Stellung. Hier machte 
er, als die Franzoſen wiederum eingedrungen waren, den 
unvergeßlichen ſchneidigen Handgranatenangriff mit und 
half zweihundert Gefangene machen. 

An jenem 28. abends — wohl keiner hätte noch ſoviel 
Wagemut gehabt — erbot ſich Freitag noch zu einer frei⸗ 
willigen Patrouille in die gegenüberliegende Talmulde. Dort 
war der Feind feſtzuſtellen. Er war auch emſig tätig, 
Schützengräben auszuwerfen und hatte einen Schützen⸗ 
ſchleier vorgeſchoben. Auf dieſen ſtieß die Patrouille und 
wurde aufgerieben. Freitag allein entkam. Er kroch und 
ſprang und lief von Granatloch zu Granatloch zurück; 
00 jeden Fall mußte doch dem Kompagnieführer Meldung 
gebracht werden. 

Am 4. Oktober hat dann der tapfere und treue Freitag 
ſeine Kompagnie wiedergefunden, jubelnd empfangen. Und 
ſchon am übernächſten Tage ſtand er in vorderſter Stellung 
bei Tahure. Nach acht Tagen wurde Freitag zur 5. Kom⸗ 
pagnie verſetzt und dort Gruppenführer. Bei Moronvilliers 
im Schützengraben bewährte er ſich von neuem und hat auch 
ſpäter noch oft feinen Mann geſtanden, iſt ausdrücklich und 
vor allen belobt worden. Aber die Champagneſchlacht — 
allen Sachſen, die ſie erlebten, unvergeſſen — trug ihm die 
Heinrichsmedaille ein. 


Erntefeſt in Flandern 


Der September mit ſeinem meiſt ſchlechten Wetter war 
vorüber. Der Oktober ſetzte mit ſchönen, noch wärmenden 
Tagen ein, und am erſten Sonntag gab es ein richtiges 
Kaiſerwetter, recht geſchaffen für die Abhaltung eines frohen 
Erntefeſtes. In einem Gutshof in S. wurde nachmittags 
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um 3 Uhr zum Erntefeſtzug angetreten. Ein von den 
Einwohner wohl noch nie geſehenes Bild. Von einem 
baumlangen ſächſiſchen Artilleriſten wurde ein rieſiger 
Erntekranz dem Zuge vorangetragen. Die Muſik ſpielte 
ununterbrochen heitere Weiſen. Einem größeren Zuge 
der an der Ernteeinbringung beteiligten Feldgrauen 
folgte der erſte feſtlich geſchmückte vierſpännige Ernte⸗ 
wagen, deren es im ganzen ſechs gab, mit bekannten, 
auf die Landwirtſchaft hinweiſenden Sinnſprüchen. Es 
war wie in der Heimat. Mancher wird bei dem Ernte⸗ 
zuge auch in Gedanken in ſeinem heimatlichen Dorfe ge⸗ 
weſen ſein. Roſſe und Reiter, alle waren mit weißen 
und bunten Aſtern geſchmückt. Auch die holde Weiblich⸗ 
keit war vertreten, wenn fie auch vollbärtig war. Helles 
Gelächter erregten nämlich einige übermütige ſächſiſche 
Feldgraue, die ſich in Weiberkleider geſteckt hatten, mit 
rieſigen franzöſiſchen Strohhüten auf dem Kopfe und 
mit grünen und roten Sonnenſchirmen bewaffnet. 
Von hinten ſahen fie täuſchend aus und ahmten ſicht⸗ 
lich franzöſiſche Grazie nach. 


Befichtigung des Lazaretts in Caudry durch König Friedrich Auguſt 


Die Einwohner, die ſich allmählich in der Dorfſtraße ME alerhöhter Genehmigung den Tagebücher des Königs von Sagen über feine 


angeſammelt hatten, ſahen erſtaunt dem impoſanten Zuge 
nach. Die deutſche Militärmusik, die von ihnen längſt als 
herrlich empfunden wird, ging ihnen in die beweglichen 
Beine, und die Jugend ſprang tänzelnden Schrittes neben 
dem Zuge her. Der Umzug endete in einem Chateau. Ein 
Kinemakograph am Eingang kurbelte eifrig. 

In dem herrlichen Park hatten ſich die Offiziere bereits 
zahlreich eingefunden, und in einem großen Kreiſe wurde 
der Erntezug aufgefahren. Leutnant H. hielt eine kurze 
Anſprache, in der die Gekommenen zum Erntefeſt bewill⸗ 
kommnet wurden und der vergangenen Arbeitszeit gedacht 
wurde. Für einige Wochen war das Schwerk mit dem 
landwirtſchaftlichen Gerät vertauſcht geweſen, und die Ernte 
war trotz der anhaltenden ſchlechten Witterung in zufrieden⸗ 
ſtellender Weiſe eingebracht. Auch in dieſem Jahre wird 
der Aushungerungsplan unſerer Feinde zuſchanden werden. 

Erzellen; Krug von Nidda wurde ein hübſch aus 
Abren, Aſtern und Laubwerk gewundener Kranz mit der 
Inſchrift „Erntefeſt in Flandern 1915” überreicht. Ex⸗ 
zellenz dankte mit einigen kernigen Worten und wies darauf 
hin, daß den Franzoſen nun klar vor Augen geführt worden 
ſei, was deutſche Arbeit, deutſcher Fleiß bedeutet, jo daß 
jetzt tauſende Zentner franzöſiſchen Weizens auf der Bahn 
der Heimat zurollen könnten. Hoffentlich werde das, was 
die Franzoſen von uns geſehen haben, für die Zukunft gute 
Früchte zeitigen. — 

Nun nahm das frohe Treiben ſeinen Anfang. Da gab 
es vielerlei Beluſtigungen. Beſonders ein Glücksrad ver⸗ 


ſetzte Offiziere und Mannſchaften in größte Heiterkeit. 
Aus einem Tretrad, wie es hier ortsüblich zum Drehen 
der Zentrifuge und zum Buttern gebraucht wird, war das 
son den Jahrmärkten her bekannte Glücksrad hergeſtellt. 


Frontreiſen entnommen) 


In regelmäßigen Abſtänden waren Nägel eingeſchlagen und 
dazwiſchen Zahlen mit Kreide geſchrieben. Eine an der Seite 
befeſtigte Feder hemmte dann das in Schwung verſetzte Rad. 
Der mit Humor und luſtigen Einfällen begabte Ausſchreier 
hatte die Lacher meiſtens auf ſeiner Seite, wenn er z. B. 
einem Kameraden, der eine Niete hatte, zurief: „Du mußt 
nicht jo doucement machen, immer parbleu!“ — 

In einer Bude konnte man für 10 Pfennig mit drei 
Ringen (aus Weidenruten geflochten) nach Bierflafchen 
und Konſervenbüchſen werfen. So ging es überall luſtig zu. 

Auch ein regelrechtes Konzertprogramm mit künſtleriſchen 
Darbietungen bekannter Varfsts⸗ und Bühnenkünſtler gab 
es. Ein großes Podium mit einem wirkungsvoll gemalten 
großen Hintergrund war hierfür aufgebaut. Dieſer zeigte 
auf einer Wieſe einen hochbeladenen Erntewagen, gezogen 
vom deutſchen Aar, in den Fängen die deutſche und die 
öſterreichiſche Flagge. In der Ferne von Granaten zerfetzte 
Häuſer und über den Zaun ſehen mit neidiſchen Blicken 
der galliſche Hahn, der britiſche Löwe und der ruſſiſche Bär. 
Auf einem großen Stein ſtand in großen Zahlen das Re⸗ 
ſultat der dritten Kriegsanleihe: „12 Milliarden Mark.“ 

Einmal zeigte ſich ein feindlicher Flieger, der von un⸗ 
ſeren Abwehrkanonen beſchoſſen wurde. Vorſichtshalber ging 
man in Deckung. Ungetrübt nahm dann das Erntefeſt 
ſeinen fröhlichen Verlauf. Ein Tag froher Luſt nach vielen 
Mühen und harten Arbeitswochen, in denen es nicht immer 
gefahrlos herging — ſchlug doch einmal eine 15⸗Zentimeter⸗ 
Granate zwiſchen zwei hochgetürmten Feimen ein: dann 
wieder ließen Flieger Brandbomben fallen, ohne jedoch 
Schaden anzurichten. Mehrmals noch kurbelte eifrig der 
Kinematograph, und bald konnte in der Heimat die weiße 
Wand Kunde geben, wie es auf dem Erntefeſt in Flandern 
zuging ... Otto Wilhelm Barth. 


Der Todesgang bei St. Souplet 


St. Souplet — welch eine Fülle von Erinnerungen 
froher, aber auch ſchwerer Art birgt dieſer Orts⸗ 
name für ſo manchen feldgrauen Sachſen in ſich! 
Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn ich behaupte, daß 
im Lauf dieſes Weltkrieges faſt alle ſächſiſchen Kämpen 
einmal nach dieſer Gegend verſchlagen worden ſind. 
Entweder nahmen ſie an den dortigen Kämpfen in 
den erſten Kriegsmonaten teil oder ſie wanden wäh⸗ 
rend der großen Herbſtoffenſive 1915 neuen Lorbeer 


um ihre ruhmreichen Fahnen, entweder warfen ſie Weih⸗ 
nachten 1914 die beim ſogenannten Sachſenwäldchen vor⸗ 
übergehend in ein Stück des vorderſten Grabens fürwitzig 
eingedrungenen Rothoſen wieder hinaus oder ſie ſäuberten 
mit kühnem Schneid ein Jahr ſpäter das mehrere 100 Meter 
breite „Franzoſenneſt“ unmittelbar öſtlich von Aubs⸗ 
rive oder auch wehrten ſie ſich in den ſpäteren Kämpfen 
kräftig ihrer von der Champagneſonne tüchtig verbrannten 
Haut. Allenthalben haben ſie voll und ganz ihren Mann 
geſtellt und dem beachtlichen Gegner ſtramm den Marſch 
geblaſen. Hell und hehr ſtrahlt über den blutigen Gefilden 
von St. Souplet die kächſiſche Kriegerehre, blank iſt der 
Schild und rein das Wappen jeder einzelnen Kompagnie. 

Freilich, wo viel Licht, da auch viel Schatten; wo die 
Wiege des Ruhmes auf weißem Kreideboden ſteht, liegt 
nicht weit davon die Totenbahre, brauen und wallen die 
Nebel und Schatten des Todes. Wieviel Söhne der ſäch⸗ 
ſiſchen Heimaterde kehren nimmer wieder! In fremdem 
Land ruhen ihre Gebeine 
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graute davor, wenn es ſein müßte, den geleiſteten Fahnen⸗ 
eid mit dem Tod zu beſiegeln. Dichter und dichter ſenkte 
ſich der Feuervorhang auf unfre Stellung hernieder. Gleiche 
wie im Winter bei Schneegeſtöber Flocke auf Flocke fällt 
und ein einziges weißes Tuch gewoben wird, alſo jagte 
eine Granate die andere und wir wurden tüchtig zugedeckt. 
Das mochte alles noch gehen. An das Saufen und Kre⸗ 
pieren der verſchledenartigſten Geſchoſſe gewöhnt man ſich 
wie an das Ticken der Uhr, aber das Knurren des Magens 
vermag der Menſch nicht zur Gewohnheit werden zu laſſen. 
Und unſer Magen fing bald gehörig an ſich zu regen, erſt 
leiſe wie linder Zephirwind und dann bellte er erbarmungs⸗ 
los und übertönte mit ſeiner ſchreienden Stimme ſogar das 
Getöſe der „Kohlenkäſten“, die hoch in der Luft einher⸗ 
ſegelten wie ein Muſterkaffer mit ſeinem Muſterkoffer. 
Woher das kam? Die Feldküche konnte wegen des Sperr⸗ 
feuers nichts mehr heranbringen. Vordem hatte ſie uns 
in muſterhafter Weiſe mit Eſſen und Trinken regelmäßig 
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Tränen mehr, die Geſchwi⸗ 
ſter träumen ſchwer von 
verlorenem Bruderglück, die 
Braut umkränzt mit um⸗ 
flortem Blick das Bild des 
Geliebten und die Freunde 
ſchauen den Freund nicht 
mehr. In langen Reihen 
ſchlafen die wackeren Helden 
ihren letzten Schlaf und leiſe 
und lind küſſen die Strahlen 
der untergehenden Cham⸗ 
pagneſonne all die ſtillen 
Hügel. Kannſt du dir, lieber 
Leſer, die ſtimmungsvollen 
Waldfriedhöfe bei St. Sou⸗ 
plet vorſtellen? Wohl iſt 
die Ruhe der Schläfer 
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durch manche Granate ge- 
ſtört worden, wohl iſt der 
göttliche Frieden der Na⸗ 
fur dem Berſten der Minen zum Opfer gefallen, aber 
doch hat den Waldgräbern keine Macht der Erde ihre Weihe 
nehmen können, Verſteckt unter rauſchenden Kiefern liegen 
fie da. Die zahlreichen Wälder und Wäldchen konnten die 
feindlichen Kanoniere nicht wegraſieren, und wenn auch 
ſtellenweiſe nur Stümpfe geblieben find, fo iſt doch das 
Geſamtbild von verſöhnlichem Charakter. Schlicht und ernſt 
ragen wie erhobene Finger, die nach oben weiſen, die weißen 
Birkenkreuze gen Himmel und die Grabeinfaſſungen von 
blinkendem Champagneſtein wirken wunderſchön mit ihren 
liebevoll gezogenen Moſaiklinien. 

Daneben denke ich an den eigentlichen Kirchhof von St. 
Souplet. Maleriſch liegt er mit ſeiner Kapelle unter ragen⸗ 
den Baumwipfeln am Nordausgang nach St. Clément, 
manches liebe Mal find wir an ihm vorbeigezogen, manchen 
treuen Kameraden haben wir hier dem Schoße der Erde 
übergeben, alle Regimenter unſrer Diviſion haben hier 
reichlich ihren Blutzoll entrichten müſſen, vor allem wäh⸗ 
rend der 1915er Septemberſchlacht, in der auch die Be⸗ 
gebenheit ſpielt, von der ich an dieſer Stelle berichten will. 

Es war am 22. September, da begann das dreitägige 
Vorbereitungstrommelfeuer, mit dem der Franzoſe unſre 
Gräben ſturmreif machen wollte. Die Sache war nicht von 
Pappe, wir aber auch nicht. Alle ſahen den kommenden 
Dingen getroſt und mit Gottvertrauen entgegen, und keinem 


Stimmungsbild in einem Vogeſenweinberg 


verſorgt, aber nun war es ihr einfach nicht mehr möglich, 
an den früheren Abgabeplatz zu fahren, und wir vorn konn⸗ 
ten uns einen Knoten in den Bauch binden. Das brachten 
wir freilich nicht fertig, wiewohl der Soldat im Felde die 
unglaublichſten Sachen lernt. Ich mußte ſehen, woher ich 
für die Kompagnie etwas zu beißen bekam. Nach längerem 
Überlegen entſchloß ich mich, einge Mann zur Feldküche 
zu entſenden, die ſich einige Stunden hinten in einem Wald⸗ 
lager befand. Entbehrlich war eigentlich niemand, der 
Angriff konnte jede Sekunde erfolgen, aber ich mußte es 
auf mich nehmen. Die Taſchenuhr zeigte am 23. Sep⸗ 
tember auf Mitternacht, als ſich mein Burſche mit noch 
fünf anderen Leuten auf den Weg machte. Stumm reichten 
wir uns die Hände, und mit einem Gottbefohlen entließ 
ich die wackeren Kerls, die für ihre hungrigen Kameraden 
wagemutig ihr Leben in die Schanze ſchlagen wollten. 
„Niemand hat größere Liebe denn die, daß er ſein Leben 
läſſet für ſeine Freunde“ (Joh. 18, 13). Dieſes Jeſus⸗ 
wort iſt im Kriege ſo unzählige Male zur Wirklichkeit 
geworden. 

Würde ich die ſechs Getreuen alle wiederſehen? Wer 
von ihnen würde dieſen furchtbaren Todesgang glücklich 
überſtehen? Es waren alles prächtige Menſchen, einer war 
mir ſo an das Herz gewachſen wie der andere. Außer drei 
Offtziersburſchen war es der unerſchrockene Kompagnie⸗ 
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ſchuſter und die beiden „Büroſchwungs“, die bei ihrer 
Arbeit in der Kompagnieſchreibſtube den ſoldatiſchen Schneid 
durchaus nicht verlernt hatten. 

Zwei geſchlagene Stunden dauerte der Weg bis nach 
Souplet, der unter gewöhnlichen Verhältniſſen ſpielend in 
einer Stunde zu machen war. Anfangs ging es durch die 
arg zerſchoſſenen Annäherungsgräben, die in ihrer mulden⸗ 
förmigen Geſtalt immerhin noch einigen Schutz boten. Die 
Nacht war gräßlich, alle Schlünde der Hölle hatten ſich 
aufgetan. Unaufhörlich buſchten wie unfichtbare Geiſter 
die Granaten über die Köpfe, und geduckt und mit ge⸗ 
beugtem Nacken haſteten die Sechs vorwärts. Wie oft kam 


es vor, daß ein Geſchoß in der Nähe einſchlug und die 
Splitter wie ein Gewitterſturm über die eingezogenen Naſen 
dahinfegten und die aufgewühlte Kreideerde in größeren 
und kleineren Stücken an die grauen Waffenröcke ſchlug. 
Nichts deſto trotz ging es mit fliegendem Atem weiter, die 
harte Bruſt keuchte, die Pulſe flogen, die Wangen glühten. 
Schweißgebadet ſuchten die kühnen Männer ihren Weg, 
das Auge brannte, das Herz klopfte zum Zerſpringen, die 
Zunge klebte am Gaumen. Schweigend nähern ſie ſich 
dem Ende des langen Laufgrabens, der Fuß ſtockt, als ſie 
ihn verlaſſen müſſen; denn nun beginnt der grauſigere 
Teil: Drüben liegt der Wald, in dem die Zweige verdächtig 
oft praſſelnd herunterknacken, drüben liegt die breite Fahr⸗ 
ſtraße St. Souplet—Aubsrive, die fie notwendigerweiſe 
paſſieren müſſen, und an der jo manches Granatloch eine 
ſtille, aber beredte Sprache führt, Was hilft es alles, 
ſie entſteigen kurzerhand der ſchützenden Deckung und neh⸗ 
men in freiem Gelände den Kampf mit den ſingenden Gra⸗ 
naten auf, Noch krümmer wie vorher wölbt ſich der Rücken 
und an vielen Stellen können die Braven nur ſprungweiſe 
weiterkommen. Sie ſtürzen von Loch zu Loch, wie ein 
Bsglein ſich hurtig von Aſt zu Aft bewegt. Endlich er⸗ 
reichen ſie die Trümmer von St. Souplet, nachdem ſie der 
Tod unheimlich dicht geſtreift hat. Schon ſpürten ſie ſeinen 
verſengenden Gifthauch, ſchon ballten ſich feine dürren 
Hände in nimmerfatter Gier zufammen, um flugs zuzu⸗ 
greifen, aber immer wieder gelang es ihnen mit Gottes 
Hilfe, den ſchlingenden Polopenarmen zu entweichen und 
ſich dem Leben an die Bruſt zu werfen. Hochaufatmend 
überqueren ſie die Bahngeleiſe der Straße Rethel—Vouziers 
und erfahren von einem Pionier, daß die Feldküche wohl 
eine kleine Weile in der Nähe der ſogenannten Hevelke⸗ 


Mühle von St. Souplet 


brücke auf die Eſſenholer gewartet habe, aber wegen der 
großen Gefahr für Menſchen und Pferde baldigſt wieder ins 
Waldlager abgerückt ſei. Nach kurzem Verſchnaufen wird 
der Weg fortgeſetzt. Von der Straße St. Hilaire le petit — 
St. Souplet aus, wo die Geſchoſſe nicht mehr fo dicht 
hageln, werfen fie einen flüchtigen Blick nach rückwärts. 
Ein grandioſer Anblick bietet ſich ihnen da, ſchaurig⸗ſchön 
iſt das Bild, das dem ſich weitenden Auge entgegenleuchtet. 
Die dunkle Nacht wird fortwährend erhellt von zuckenden 
Flammenblitzen, die berſtenden Granaten und die wie Glüh⸗ 
würmchen dahinrauſchenden ſchweren Kaliber entfeſſeln ein 
Feuerwerk, das der Teufel in ſeiner Schmiede angefacht 
hat und bei dem er ſich mit höhniſchem Grinſen und in 
diaboliſcher Freude ergötzt. 

Lange darf das blendende Schauſpiel unſere Freunde 
nicht feſſeln. Rüſtig ſchreiten fie aus, vorbei geht es an 
der wohlbekannten Mühle von Souplet, die auch ein Opfer 
der Offenſive werden ſollte, und gegen 4 Uhr morgens 
langen ſie erſchöpft bei der Feldküche an. Der Küchenunter⸗ 
offizier braut dem Todmuͤden ſofort einen extra ſtarken 
Kaffee zuſammen, den ſie mit Wolluſt hinterſchlürfen, dann 
bauen ſie ſich hin und ſinken in einen bleiernen Schlaf, in 
dem fie all das Entſetzliche vergeſſen und aus dem ſie in 
den zeitigen Vormittagsſtunden friſchgeſtärkt wieder er⸗ 
wachten. Was hinter ihnen lag, dünkte ihnen wie ein 
böſer Traum, aber nur zu bald wurden ſie durch das 
ferne Gerumpel an die rauhe Wirklichkeit erinnert. Von 
den hohen Bäumen am Waldesrande, die ſie behend er⸗ 
klommen hatten, ſahen ſie in der Gegend, wo die Gräben 
verliefen, eine einzige rieſige Wolke von Pulverdampf 
ſchweben, und mit wehem Mitleid gedachten ſie der Kame⸗ 
raden vorn und mit grufeligen Gefühlen kroch der Gedanke 
an den Rückmarſch in ihnen auf. Willensſtark wurden 
aber die ſchwachen Geiſter abgeſchüttelt wie dürres Laub, 
und nach gemeinſamer Beratung wurde beſchloſſen, erſt 
bei beginnender Dunkelheit loszuſappen. Geſagt, getan. 
In der ſiebenten Stunde trennte man ſich von der gaſt⸗ 
lichen Feldküche. Jeder belud ſich mit einem Sack, der 
acht Brote enthielt, und die Taſchen wurden ſämtlich mit 
eiſernen Portionen vollgeſtopft, ſoviel ihrer nur hinein⸗ 
gingen. Fünf lange bange Stunden ſollte der Rückweg 
dauern. Je näher der Trupp der Feuerzone kam, um fo 
feſter wurden die Zähne zuſammengebiſſen. War der Her⸗ 
marſch inſofern leichter geweſen, als man ſich von der 
Gefahr immer weiter entfernt, war 
es jetzt gerade umgekehrt. Jeder 
Schritt brachte die Fußgänger näher 
an den Rachen des Todes. Weit 
ſperrte der grimmige Senſenmann 
ſeinen abgrundtiefen Schlund auf, 
wild fletſchte er mit den Zähnen, 
bereit, die ſechs einſamen Wanderer 
zu verſchlingen. Der Feuerzaun war 
erreicht. Würden fie den Feuer⸗ 
riegel unverſehrt durcheilen, würden 
ſie von der Eiſengardine zerquetſcht 
werden oder würde der Herrgott 
ſeine ſchützende Hand über ſie 
halten? Mit jähem Ruck ſtürzten 
fie ſich in das Feuermeer, Granate 
auf Granate platzte dicht neben 
ihnen und doch, und doch — — — 
kamen ſie hindurch. Sichtbar hatte 
Gottes Gnade über ihnen gewaltet. 

Am 24. September, nachts 
12 Uhr, rutſchten ſie mit ihren 
achtundvierzig Broten und vielen 
eifernen Portionen in meinen Unter⸗ 
ſtand herein. Beim Auftauchen des 
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erſten Geſichtes erſchrak ich. Wer 
wird fehlen? Das war die ſchwere 
Frage, die mich blitzartig durch⸗ 
zuckte. Ich zähle und zähle und 
ſiehe da, alle waren beieinander. 
In fieberhafter Spannung hatte ich 
ſchon immer gewartet, das Aus⸗ 
bleiben dauerte mir zu lang und 
jede Stunde ward zur Qual. Wie 
froh war ich, als ich die lieben Ge⸗ 
ſichter wieder um mich hatte. Das 
Erzählen wollte gar kein Ende 
nehmen, jede Einzelheit wollte ich 
wiſſen, eine Zentnerlaſt war mir 
von der Seele gewichen. Hatte ich 
doch die Leute, die auch Frau und 
Kind daheim hatten, in den ſicheren 
Tod faſt geſchickt. Noch heute iſt 
es mir und allen Beteiligten, die 
leider nicht mehr vollzählig am Leben 
ſind, ein Rätſel, wie das Wagnis 


ohne die geringſte Verwundung ge⸗ 
lingen konnte. Gott ſei Dank und 
Preis dafür, daß = 0 555 e 
Tapferen war. Ihre hochgemute 3 = 
Kart der erſten Kompagnie in den drei Angriffstagen 
vom 25.— 27, September das Aushalten und Durchhalten 
weſentlich erleichtert und hoch klingt das Lied von ihrem 
Todesgang bei St. Souplet. 5 ; 

Oberlt. A. Spielmann (Pfarrer in Cavertitz b. Oſchatz). 


Ein Gefreiter war der Anführer 


Es war am 27. September 1915. Die franzöſiſche 
Artillerie bearbeitete mit ihrem Trommelfeuer die vorderen 
deutſchen Gräben, und offenbar ſtand ein Infanterie⸗Angriff 
nahe bevor. Ein Zug der 2. Batterie Reſerve⸗Feldartillerie⸗ 
Regiments Nr. 24 (Breitenfeld b. Leipzig) lag in der 
Nähe der Infanterieſtellung. Verwundete Infanteriſten, 
die vor dem ſchweren Artilleriefeuer vorübergehend Schutz 
in der Batterieſtellung ſuchten, berichteten, daß es vorn 
dringend an Munition für die Maſchinengewehre fehle. 
Die Dämmerung brach herein und es kam Verſtärkung. 
Eine Kompagnie, welche 10 Kiſten Maſchinengewehrmunition 
mitbrachte, mußte in Höhe der Batterie ausſchwärmen und 
konnte die Munition nicht weiter mit ſich führen. Da 
forderte der Gefreite Koppe (aus Taucha), deſſen Geſchütz 
nicht mehr gefechtsfähig war, ſeine Kameraden auf, mit 
ihm die Munition in die vordere a e 

r Unteroffizier e 0 30 
tragen. Sofort waren Ut ffiz e 
ſten (aus Leip⸗ 
zig), Kanonier 
Nagler (aus 
Schwarzenberg) 
und Einjährig⸗ 
Freiwilliger Ge⸗ 
freiter Nitzſche 
bereit und, mit je 
zwei Kiſten Mu⸗ 
nition bepackt, 
gingen ſie in Ab⸗ 
ſtänden von 10 
Schritt über die 
von einſchlagenden Granaten qualmende und von Kugeln ber 
ſtrichene Höhe. Glücklich gelangten fie zu der Maſchine 
gewehr⸗Kompagnie, die inzwiſchen ihre geſamte Munition 
verſchoſſen hatte. Die Stellung wurde gehalten. 


Sächſiſche Typen aus der Gegend von St. Souplet 


Ein tapferer und getreuer Kanonier 
über den Tod ſeines Hauptmanns 


Am 30. Auguſt 1915 wurde unſere Diviſion, zu der 
auch das Feldartillerie⸗Regiment 245 gehörte, in die Ge⸗ 
gend von Lens gerufen. Wir hatten längere Zeit in Ruhe 
bei Lille gelegen und waren froh, wieder mal aus dem ein⸗ 
tönigen Einerlei des „Hinter der Front Liegens“ heraus⸗ 
zukommen. Schwere Tage warteten unſer, wir wußten es, 
denn die Franzoſen und Engländer hatten ſich ſchon längere 
Zeit verraten durch ihre fieberhafte Tätigkeit hinter ihren 
Linien; unſere tätigen und tüchtigen Flieger hatten es gut 
ermittelt. Wir aber fühlten uns ſicher unter der tatkräftigen 
und umſichtigen Führung unſerer Offiziere, beſonders aber 
unter der unſeres Hauptmanns. x 

Die erften Tage des September waren ruhiger Natur, 
und wir benutzten emſig die Zeit, um unſere Stellung, 
dicht am Weſtrande des vollſtändig zuſammengeſchoſſenen 
Dorfes Givenchy, in den terraſſenförmig aufſteigenden 
Gärten gelegen, feſter auszubauen. Im Dorfe ſelbſt, viel⸗ 
mehr in den Kellern der Ruinen, wurden bombenſichere 
Unterſtände für die Offiziere der Regimenter und der Ab⸗ 


teilung, Telephonzentrale, Munitionslager, Verbandplätze, 


Küchen und ſonſtige Räumlichkeiten notdürftig von den 
noch vorhandenen Trümmern zuſammengebaut. E 
Ungefähr am 22. September begann das Trommelfeuer 
der Feinde, welche das Drei- oder Vierfache an Artillerie, 
vom kleinſten bis zum größten Kaliber, herbeigeſchafft 
hatten. Wir ließen ſie gewähren und ſparten anfänglich 
mit unſerer Munition. Nur wenn ſie mal Atem ſchöpften, 
wurden ihnen ein paar gutſitzende, verheerende Gruppen 
rübergeſchickt. Es war eine wahre Hölle. Steine und 
Staub flogen uns unausgeſetzt um die Ohren und ver⸗ 
giftete Gaſe erſchwerten das Atmen. Noch dazu waren 
damals die Gasmasken noch nicht auf der jetzigen Höhe. 
Unfere Batterien wurden ununterbrochen unter das Feuer 
ſchwerer engliſcher Schiffsgeſchütze genommen unter der 
Leitung recht tiefgehender feindlicher Flieger. 
über ſiebzig Stunden währte dieſe Beſchießung, 
und ſie ebnete vorn die Gräben und Beobachtungsſtände 
der Artillerie vollſtändig ein. Nun ſetzten ſie ihre Infanterie⸗ 
maſſen zu einem furchtbaren Sturme an, aber er brach 
durch das heldenhafte Standhalten und das wirkſame Sperr⸗ 
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feuer unſerer Batterien blutig in ſich zuſammen. Immer 
neue Maſſen wurden von ihnen vorgetrieben und, wenn 
ſie zu weichen drohten, mit dem Feuer ihrer eigenen Batte⸗ 
rien zerſchoſſen. = 2 

Unſere Batterie ſtand am weiteſten vorn und konnte mit 
ihrem Feuer einen feindlichen Sammelgraben bei Angres, 
rechts von uns, unter ein vernichtendes Granatfeuer nehmen. 
Der rechte Flügel war ſtark bedroht beim Dorfe Angres; 
die feindliche Infanterie war bereits bis auf ungefähr 
400 Meter herangekommen und drohte, die ganze „Gießler⸗ 
höhle“ zu umklammern! Aber wir hatten ungeachtet der 
nahen feindlichen Infanterie unfer rechtes Flügelgeſchütz 
aus verdeckter Stellung gebracht, und vom offenen Felde 
aus feuerte es unter der ruhigen Leitung unſeres lieben 
Herrn Hauptmanns Schuß auf Schuß in die Sturmgräben 
der Feinde, wobei entſetzliche Verluſte bei ihnen beobachtet 
wurden. Und dieſes wohl hat gerade dazu beigetragen, 
eine Kataſtrophe zu vermeiden. 

Als der Unterſtand unſeres Hauptmanns gänzlich zer⸗ 
ſchoſſen und ausgebrannt war, ging er in den einer andern 
Batterie und beobachtete und leitete nun hier das Feuer 
dreier Batterien ganz allein. Am 28. früh ſollte unſer 
Hauptmann, gemäß den Abmachungen mit feinen Offi⸗ 
zieren, die ſich in den ſehr anſtrengenden Beobachtungs⸗ 
dienſt teilten, abgelöſt werden, aber er blieb, trotzdem er 
ſchon bald drei Tage in dieſer Hölle aushielt, und ſagte: 
„In ſolchen ſchweren Stunden verlaſſe ich meine Batterie 
nicht!“ Am felben Mittage traf ein Volltreffer feinen Unter⸗ 
ſtand, und er fand dabei wohl einen ſchnellen und ſchmerz⸗ 
loſen Tod. x 

Er war getreu bis in den Tod! — Das konnte man 
von unſerm Hauptmann Tankred Freyer von der 
2. Batterie des ſächſiſchen Feldartillerie⸗Regiments Nr. 245 
mit Recht ſagen, und uns alle hat ſein Tod aufs tiefſte 

gerührt. Und alle, die ihn kannten und liebten, alle bis 
zum letzten Mann ſeiner Batterie, werden ihn nie ver⸗ 
geſſen! — 8 

Am nächſten Abend gingen wir drei Mann, um ſeinen 
Leichnam zu bergen und ihm ein ſchönes Grab zu geben. 
Aber die feindliche Infanterie war die wenigen Meter bis 
zu den Beobachtungsſtänden noch vorgedrungen, und wir 
wurden mit heftigem Gewehr⸗ und Handgranatenfeuer 
empfangen. Vizewachtmeiſter Wallbaum entkam, aber 
mein Kamerad Woidt wurde ſchwer verwundet, und ich 
konnte ihn nicht fortbringen, da ich einen Hüftſchuß und 
mehrere Rückenſchüſſe hatte. Am Abend noch wurde unſer 
Regiment dort abgelöſt, und ſo blieb es eine Unmöglichkeit, 
unſern lieben Toten noch zu holen. £ 

Sein Name aber möge nun unfern Kindern und Kindes⸗ 
kindern ein ftets leuchtendes Vorbild echter, wahrer Kame⸗ 
radentreue und Tapferkeit ſein! 

Leicht ſei ihm die Erde! 

Mar Strehle, Kanonier d. L. II 
(Maurer in Dohna). 
Aus einem Geneſungsheim in Nordfrankreich 
am Jahrestag der Lorettokämpfe. 


Die Vizewachtmeiſter Schäfer und Friedel 


Am 28. September 1915 lag die 1. Batterie Reſerve⸗ 
Feldartillerie-Regiments Nr. 24 (Lindenthal b. Leipzig) in 
ſchwerem feindlichen Artilleriefeuer. Der Telephonunter⸗ 
ſtand wurde verſchüttet. Sofort eilte der Vizewachtmeiſter 
Schäfer (aus Leipzig) an der Spitze einer Anzahl mit 
Schanzzeug ausgerüſteter Kanoniere herbei. Inzwiſchen 
waren durch den Luftdruck einſchlagender Granaten die 
beiden mittleren Geſchütze des Zuges umgeworfen worden. 
Kaum hatte Schäfer mit feinen Leuten die Arbeit des Aus⸗ 


grabens begonnen, als auch ſchon der Befehl eintraf, das 
Sperrfeuer auf die angreifende franzöſiſche Infanterie zu 
eröffnen. Er teilte die von der vorhergehenden Beſchießung 
noch halb bewußtloſe Bedienungsmannſchaft auf die beiden 
unverſehrten Flügelgeſchütze ein und begann das Sperr⸗ 
feuer. Sofort ſchlugen wieder franzöſiſche Granaten in der 
Batterieſtellung ein. Schäfer ging kaltblütig von einem 
Geſchütz zum andern, gab Kommandos und kontrollierte 
die Bedienung. Das von ihm geleitete Feuer erzielte eine 
ſo gute Wirkung, daß der feindliche Infanterieangriff zu⸗ 
ſammenbrach. 

Für ihr wackeres Verhalten wurde die geſamte 2 = 
dienungsmannſchaft ausgezeichnet. Vizewachtmeiſter Schäfer 
erhielt das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe. 

Starkes Trommelfeuer lag auf der 6. Batterie Reſerve⸗ 
Feldartillerie⸗Regiments Nr. 23 (Pirna). Die Fernſprech⸗ 
verbindungen waren völlig zerſchoſſen, die Beobachtungs⸗ 
ſtelle war zertrümmert. Vollſtändig abgefchnitten, inmitten 
raſenden Feuers, ohne Nachrichten vom Feind, blieb die 
Batterie ſich ſelbſt überlaſſen. Da erbot ſich der Vizewacht⸗ 
meiſter Friedel (aus Steindobra) auf die unter ſtarkem 
Artilleriefeuer liegende Beobachtungsſtelle zu gehen und 
von dort zu erkunden. Das Unternehmen erſchien unmög⸗ 
lich. Atemlos ſahen die Kameraden ihn vorſpringen. Rechts 
und links ſchlugen die Granaten ein, dichter Qualm ums 
hüllte ihn. Bald iſt er im Rauch verſchwunden. Faſt eine 
Stunde vergeht. Friedel iſt noch nicht zurück. Das Trommel⸗ 
feuer auf der Batterie läßt nach, ber vorn wütet es um 
jo mehr. Schon ſollen Leute vor, um Friedel zu holen. 
Da — atemlos kommt er zurück: „Die Franzoſen ſind 
in den Gräben!“ 


Kaum iſt der Ruf in der Batterie vernommen, als ein 
wütendes Schrapnellfeuer einſetzt, das die angreifenden 
Franzoſen überſchüttet und ihnen den Weg ſperrt. Nach 
einer Stunde wird es ruhiger: ein Meldegänger der In⸗ 
fanterie bringt eine Meldung: „Angriff abgeſchlagen!“ 

Vizewachtmeiſter Friedel erhielt das Eiſerne Kreuz 
1. Klaſſe. 


Ein Leipziger Ulan 


Bei den ſchweren Kämpfen am 25. September 19 15 
gehörte der Ulan Watol (aus Eythra, Amtsh. Leipzig) 
von der 2. Eskadron Sächſ. Reſerde⸗Ulanen⸗Regiments zur 
11. Kompagnie eines Kavallerie⸗Bataillons. Zwei heftige 
Angriffe der feindlichen Infanterie waren bereits abge⸗ 
wehrt. Watol befand ſich auf dem äußerſten rechten Flügel 
der Schützenlinie, als der Feind plötzlich mit ſtarken Kräften 
aus der Flanke angriff. Sofort machte Watol mit den in 
der Nähe befindlichen Infanteriſten und Ulanen einen Ge⸗ 
genangriff. Sprungweiſe ging es vor. In dem unüber⸗ 
ſichtlichen Gelände war Watol jedoch von feinen Kameraden 
abgekommen und ſah ſich plötzlich allein einer ſtarken 
feindlichen Schützenlinie gegenüber. Ungeachtet der großen 
Übermacht blieb Watol auf feinem Platze, nahm in einem 
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(Sonderzeichnung für „Sachſen in großer Zeit” von Erich Fra aß) 
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Granattrichter Deckung und erwiderte das Feuer des Geg⸗ 
ners kräftig mit ſeinem Karabiner. Links und rechts ſchlu⸗ 
gen die Geſchoſſe eines feindlichen Maſchinengewehrs ein. 
Die wenigen Patronen, die er noch beſaß, mußten bald 
verſchoſſen ſein und die Franzoſen, welche wohl anfangs 
einen ſtärkeren Gegner vor ſich geglaubt hatten, begannen 
anzugreifen. In dieſem gefährlichen Augenblick erſchien 
deutſche Infanterie⸗Verſtärkung und eilte, durch Matols 
eifriges Schießen aufmerkſam geworden, ſogleich zur Hilfe. 
In kräftigem Anſturm wurde der Feind zurückgeſchlagen. 


Gegen ein franzöſiſches M. G. 


Während des großen franzöſiſchen Angriffs am 25. Sep⸗ 
tember 1915 war ein kleiner Abſchnitt des Kampfgrabens 
der 7. Kompagnie Reſerve⸗Infanterie⸗Regiments Nr. 101 
vom Feinde beſetzt worden. Der Gegner hatte in dem 
ſchmalen Grabenſtück ſofort mehrere Maſchinengewehre ein⸗ 
gebaut. Nach Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit 
wurde im Bajonett⸗ 
und Handgranaten⸗ 
kampf das verlorene 
Grabenſtück von 
einer Abteilung der 
7. Kompagnie ge⸗ 
ſtürmt, die Beſatzung 
niedergemacht oder 
gefangen genom⸗ 
men; der Reſt floh 
zurück in die fran⸗ 
zöſiſchen Gräben. 
Bei dem ſtürmen⸗ 
den Zuge zeichnete 
ſich der Unteroffizier 
der Reſerve Theodor 
Auſt (aus Dresden) 
mit ſeiner Gruppe 
beſonders aus. Un⸗ 
erſchrocken ging er 
auf den Standort 
eines franzöſiſchen 
Maſchinengewehres 
los; unterſtützt von dem Gefreiten Arno Böttcher (aus 
Böhlen⸗Rötha) und Ewald Lindert (aus Obercundorf, 
Kreis Görlitz) vertrieb er die Bedienungsmannſchaft durch 
Handgranaten und entriß ihr das Maſchinengewehr. Im 
heftigen feindlichen Feuer wendete er es gegen den Feind 
und feuerte wirkſam auf die flüchtenden Franzoſen. 

Für die an den Tag gelegte Tapferkeit erhielt Auſt 
die Silberne St.⸗Heinrichs⸗Medaille, Böttcher und Lindert 
wurden mit der Friedrich⸗Auguſt⸗Medaille ausgezeichnet. 


Sächſiſches Fliegergrab in den Karpathen 


Am 16, Oktober 1916 wurde im Waldgebirge Kozineza 
in den Karpathen zwei deutſchen Fliegerhelden ein ſchlichtes 
und würdiges Erinnerungsmal an ihrer Abſturzſtätte feier⸗ 
lich geweiht. Genau ein Jahr vorher hatte hier ein tapferer 
ſächſiſcher Fliegerhauptmann zuſammen mit ſeinem Be⸗ 
gleiter nach vielen ruhmreichen, heldenhaften Flügen ſeinen 
jähen Tod gefunden: Kurt Müller, Führer der Flieger⸗ 
abteilung 69, aus Kamenz in Sachſen gebürtig. Auf hohem 
Sockel ein großes eiſernes Kreuz mit ſchlichter Inſchrift 
kündet den ſpäteren Geſchlechtern Namen und Ruhm dieſes 
ſeltenen Mannes welcher hoch in Lüften zuerſt deutſche 
Kundſchaft und Bundesbrüderſchaft nach Bulgarien trug. 


Kronprinz⸗Georg⸗Denkmal aus Ausbläſern in Aube rive 


Politiſche Intereſſen verboten es, daß zu feiner Zeit 
von den Karpathenflügen des Hauptmanns Kurt Müller in 
der Offentlichkeit geſchrieben und geſprochen wurde, ſonſt 
wäre ſein Name wohl ſchon bald unter den beſten Fliegern 
rühmlich genannt und in der ſächſiſchen Heimat gefeiert. 
Statt deſſen iſt er, vor dem Kriege ſchon ein anerkannter 
Herrenflieger, bereits im Oktober 1915 ungenannt, ja 
kaum gekannt auf dem Balkan tödlich abgeſtürzt, und erſt 
lange nach ſeinem Tode ward den Sachſen Kunde von den 
bedeutenden Erfolgen dieſes ungewöhnlichen Mannes. 

Eine ſchnelle und glänzende militäriſche Laufbahn hat 
der einftige Fahnenjunker Kurt Müller vom Infanter 
regiment 139 in Döbeln gehabt. Dort war er 1906 ei 
getreten, hatte die Kriegsſchule in Glogau mit großem E 
folge beſucht und war 1907 mit Vorpatentierung von 
anderthalb Jahren zum Leutnant befördert, Bataillons⸗ 
und Negimentsadjutant, Kaiſergeburtstag 1914 Sberleut⸗ 
nant, bald darauf Hauptmann. Im Juli 1913 kam er 


zur Fliegertruppe und war bereits im Kalſermanöver 1913 


in Schleſien mit 
beinahe 50 Flügen 
beteiligt. Am 1. Ok⸗ 
tober 1913 wurde 
er zu der neuer⸗ 
ric teten Flieger⸗ 
abteilung komman⸗ 
diert, machte Früh⸗ 
jahr 1914 den Prinz⸗ 
Heinrich ⸗Wettflug 
mit noch einem 
ſächſiſchen Offizier 
mit und errang den 
4. Siegespreis, ſo⸗ 
wie den Ehrenpreis 
der Stadt Köln. 
Der König zeichnete 
ihn beim Beſuche 
der Fliegerkompa⸗ 
gnie zu Großenhain 
mit dem Albrechts⸗ 
orden aus. 

Zu Kriegsan⸗ 
fang tat Hauptmann 
Müller bei der Flie⸗ 

gerabteilung Nr. 24 Dienſt und führte auf dem Marne⸗ 
rückzuge ols erſter einen Nachtflug mit größtem Erfolge 
glücklich aus. Ende November 1914 finden wir ihn bei 
der Brieftaubenabteilung Nr. o und auf Flügen nach Dün⸗ 
kirchen und über Verdun. Anfang März 1915 ging er mit 
der Brieftaubenabteilung nach Allenſtein und unternahm 
von dort Flüge nach Oſkrolenko und Warſchau. Im April 
kam er als Führer der neuen Feldfliegerabteilung 69 zum 
Armeeoberkommando II des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen nach Krakau, wurde dann mit vier Flugzeugen 
dem ſechſten öſterreichiſchen Korps des Generals Arz von 
Straußenberg zugewieſen und nahm als Flieger teil an 
den Kämpfen bei Breſt⸗Litowſk. Auguſt 1915 finden wir 
ihn wieder bei Mackenſen, jetzt in Südungarn. Von 
Iſtibye aus machte er ſeine Flüge nach der rumäniſchen 
Grenze. 

Am 8. Oktober 1915 iſt Müller das erſte Mal nach 
Sofia geflogen, hat von da Flüge nach Küſtendil, Niſch, 
Usküb unternommen. Beim Rückflug von Sofia nach 
Temesvar, mit wichtigen militäriſchen Dokumenten des 
bulgariſchen Generalſtabs für das Hauptquartier Macken⸗ 
ſens, iſt Hauptmann Müller am 1s. Oktober 1915 bei 
Reſiczabanya (Reſchitza) in Südungarn in einen Wirbel⸗ 
ſturm geraten und zuſammen mit Oberleutnant von Kö) 
ber (vom 5. Garderegiment zu Fuß) tödlich abgeſtürzt. 


Hauptmann Müller war u. a. Ritter des höchſten ſächſi⸗ 
ſchen Kriegsordens, des Militär⸗St.⸗Heinrichsordens. 

In ſeinen prächtigen Briefen, die der Schwager Paſtor 
Krab in Euba bei Chemnitz uns mitteilte, entrollt ſich 
lebendig das Heldentum dieſes vortrefflichen ſächſiſchen 
Fliegers: 


Flughafen Dommery, 31. 8. 1914. 

Das 19. Armeekorps hat ſehr ſchwere Tage hinter ſich 
und noch vor ſich. Augenblicklich ſtehen wir etwa 40 km 
füdweſtlich von Sedan vor einem Kanal und der Aisne, 
hinter der die Stellung der Franzoſen geſtürmt werden 
muß. Unſere Abteilung hat, Gott ſei Dank, ſehr viel und 
Gutes geleiſtet. Ich habe ſelbſt vor einiger Zeit einen großen 
Erkundungsflug gemacht, bei dem wir heftig unter feind⸗ 
liches Artilleriefeuer genommen wurden. Ich flog an der 
Kolonne einer zurückgehenden franzöſiſchen Diviſion ent⸗ 
lang. Plötzlich ſehe ich unten kleine 
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50 Meter hinter uns ein Flugzeug ſehe. Ich werfe meine 
letzten Bomben noch in die Stadt hinein, ſehe wieder auf 
und erkenne auf einmal, daß der Flieger ein feindlicher 
iſt. Er iſt uns jetzt ſchon auf 10 Meter nahe. Ich hole 
mein Repetiergewehr heraus und will ſchießen. Es geht 
nicht. Ich bekomme die Sicherung nicht auf: die Finger 
find völlig verklommen. Ich jehlage mir die Finger wund, 
es nutzt nichts. Das feindliche Flugzeug iſt neben, über 
uns, daß ſich die Tragflächen faſt berühren. Der drüben 
legt an und ſchießt eine kleine Granate auf uns. Ich 
ſehe fie aus dem Laufe kommen, kann ſelber nicht ſchießen. 
Aber Gott ſei Dank! Dicht unter dem Rumpfe unſeres 
Apparates geht das Geſchoß vorbei. Bonde ſchmeißt die 
Maſchine herum. Aber auch der andere tut das, und nach 
kaum einer Minute iſt er wieder hinter uns. Jetzt hab' 
ich die Finger erwärmt, ſchieße einen Schuß, Lade⸗ 

hemmung! Nichts mehr kann 


Nauchwölkchen und kurz danach 
dicht hinter und über unſerem 
Apparate Sprengwolken von 
Schrapnells. Wir waren 1400 
Meter hoch. Und dann ging ein 
wildes Geſchieße auf uns los! 
Wir flogen weiter und nach kaum 
zwei Minuten wurden wir von 
einer anderen Artillerie-Stellung 
ebenſo empfangen. Gott ſei Dank 
it uns beiden nichts paſſiert. Wie 
ich ſpäter von dem Führer der 
Spitze unſerer Diviſion hörte, 
hätte Artillerie, Infanterie und 
Maſchinengewehre ein tolles Feuer 
auf uns abgegeben und dadurch 
iſt unſere 24. Diviſion auf den 
Feind aufmerkſam geworden und 
vor großen Verluſten bewahrt ge⸗ 
blieben. 

12. 10. 1914: Während der 
Erſtürmung Lilles im Flugzeug 
2000 Meter hoch über der bren⸗ 
nenden Stadt. 

6. Dezember (an den Vater): 
Sollte es mir nicht vergönnt ſein, 
aus Feindesland wieder heimzu⸗ 
kommen, jo könnteſt du das ſtolze 
Bewußtſein haben, daß einer deiner 
Söhne mit Pflicht und Soldaten⸗ 
treue dem Vaterland gedient hat. 

11. 1. 1915. Wir haben geſtern hier wieder eine feine 
Fliegerſache gemacht. Wir ſind etwa 1s Flugzeuge nach 
Dünkirchen geflogen und haben 120 große Bomben 
bineingeworfen. An allen Ecken und Enden der Stadt 
krachte es; wir müſſen einen furchtbaren Schaden an⸗ 
gerichtet haben. Ich habe, glaub ich, mit Bonde (Flugzeug⸗ 
führer) einen ganzen Eiſenbahnzug in Brand und kaput 
geſchofſſen. Und aus der Stadt ſchoſſen vier Batterien, 
Küſtengeſchütze und Ballon-Abwehrkanonen auf uns, daß 
man nur immer zu tun hatte, zwiſchen den einzelnen 
Sprengpunkten durchzuwiſchen. Gott ſei Dank haben fie 
aber keinen von uns heruntergeholt. 

22. Januar. — Wir haben wieder einen un⸗ 
ſerer in den Zeitungen ſo oft erwähnten Flüge im Ge⸗ 
schwader nach Dünkirchen gemacht. Bonde und ich flogen 
mit noch etwa 15 anderen Apparaten los. Wir hatten 
14 Spreng⸗ und Brandbomben an Bord. Über Dün⸗ 
kirchen waren wir 1600—1700 Meter hoch. Bonde und 
ich gaben uns gerade die größte Mühe, unſere Bomben 
in einen feindlichen Flughafen und in die vier Gaſometer 
der Gasanſtalt hineinzulaneieren, als ich plötzlich vielleicht 


Grab des Fliegerhauptmanns Müller 


ich machen. Jetzt ſind wir ſeinen 
Angriffen rettungslos preisge⸗ 
geben. Er kommt wieder näher 
und näher. Nun iſt er dicht bei 
uns, will ſchießen. Da reißt 
Bonde die Maſchine herum, ſchlägt 
einen kleinen Kreis. Gott ſei 
Dank! Jetzt iſt er vor uns. Doch 
ſchon lenkt auch er wieder um und 
kommt wieder im Bogen von 
hinten an uns heran. Er iſt ſchon 
wieder dicht bei uns, da kommen 
wir auf einmal in einen Hagel 
von Geſchoſſen der feindlichen 
Ballon⸗Abwehrkanonen. Sofort 
kehrt der feindliche Flieger um, 
— — wir weit hinaus aufs Meer. 
Das war unſere Rettung. Er 
wollte unſer Flugzeug in Brand 
ſchießen, damit wir aus 1600 Me⸗ 
ter herunterſauſten. Na glücklich 
weiſe ſind wir jetzt wieder da⸗ 
heim. Eine Maſchine von uns iſt 
aber überfällig. Sehr ſchade. Es 
waren auch zwei drin. Fliegerlos. 

12. Juli aus Rußland: Meine 
Abteilung zählt 6 Flugzeuge, 
18 Automobile, darunter 5 Per⸗ 
ſonenwagen, 36 beſpannte Wagen, 
140 Pferde, darunter 20 Reit⸗ 
pferde, 84 Offiziere, 113 deut⸗ 
ſche und etwa 100 öſterreichiſche Soldaten. Dieſes ganze 
Völkchen will mit Einſicht und Energie behandelt ſein. 

Sämtliche ſächſiſchen Staatsangehörigen bei der Fe 
fliegerabteilung Müllers mußten auf ſeinen Befehl die 
ſächſiſche Kokarde an der Mütze tragen, da ihm ſein 
ſächſiſches Vaterland ſehr, ſehr lieb war. 

Sofia, 11. Oktober 1915: — — — Ich bin am 
8. dieſes Monats von meinem Flugplatz nördlich der Donau 
bei Werſchetz in Ungarn über Serbien nach Bulgarien ge⸗ 
flogen. Leider kamen wir nicht gleich bis Sofia, ſondern 
mußten vor dem Gebirge eine Zwiſchenlandung machen. 
Wir landeten da, wo wir bulgariſche Soldaten ſahen. Sie 
kamen gleich zu uns gelaufen. Es war ein eigenartiger 
Anblick, Schließlich kamen auch die Offiziere, nahmen 
uns ſehr freundlich auf. Am nächſten Morgen, alſo am 
9, Oktober, flogen wir weiter nach Sofig. Zwiſchen der 
rumäniſchen Grenze gegen Bulgarien, der Donau und So⸗ 
fia liegt ein hohes Gebirge. Wir mußten immer in den 
Tälern fliegen, weil die Wolken auf den Bergen lagen. 
Um ½ 10 Uhr vormittags erreichten wir Sofia. Hier 
wurden wir von den bulgariſchen Fliegeroffizieren ſehr 
. 
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nett empfangen, und dann fuhren wir zum. deutſchen Miliz 
tärattache, von dem wir für unferen Aufenthalt und un⸗ 
ſere Tätigkeit hier Unterweiſung empfingen. Dann wurde 
ich dem deutſchen Geſandten vorgeſtellt, einem Herrn Micha⸗ 
belles. Nachmittags war ich mit dem Militärattachs bei 
dem Chef des bulgariſchen Generalſtabes und bei einem 
bulgariſchen Generalſtabsoberſt, mit dem ich jetzt zu tun 
habe. Wir fliegen augenblicklich für den bulgariſchen Gene⸗ 
ralſtab. Jetzt habe ich zwei Flugzeuge, ich will aber ſchlie ß⸗ 
lich meine ganze Abteilung nach Sofia verlegen, Ich habe 
auch hier ſchon bei den großen Leuten offtzielle Beſuche 
machen müſſen, wann ich dem König vorgeſtellt werde, 
weiß ich noch nicht. Das iſt noch unbeftimmt, Gleichzeitig 
bin ich daran, die geſamte bulgariſche Fliegerei 
für die Zukunft zu organifieren und habe des⸗ 
halb mit den Generälen hier faſt täglich Beſprechungen. 
Es iſt eine intereſſante Tätigkeit, die ich hier habe und die 
mir ſehr liegt und mir ſehr viel Freude macht. Es ift mir 
von unendlichem Nutzen, daß ich Nuſſiſch ſpreche. Die 
Bulgaren, deren Sprache jedoch der ruſſiſchen ſehr ähnlich 
iſt, wundern ſich, daß 


bei ſeinem Tode in einem langen Briefe bezeugt: 


ihr Verhängnis. Landleute ſahen den Kampf des Flugzeuges 
in den Lüften, bis es ſich unweit Orſowa überſchlug und 
zerſchmettert wurde, Der Tod dieſer beiden Helden mut 
ein schneller geweſen fein. Der König war über die Nach⸗ 
nicht ſehr ergeiffen und hat mir oft noch in Worten wärm⸗ 
ſter Anerkennung von Ihrem Schwager geſprochen. Kriegers 
Los! Seien Sie verſichert, daß die beiden tapferen Kame⸗ 
raden unſerem Herzen unvergeſſen fein werden. — — — 
Wie biefer fehfiche Slegerhaupmenn Immer a ber 
ſeine Pflicht hinaus für das große Ziel, das Vater⸗ 
land ſein Leben einzuſetzen bereit war, das hat ein Kamerad 
Seiner 
Energie, ſeiner raſtloſen, aufopfernden Tätigkeit iſt es SU 
verdanken geweſen, daß zur feſtgeſetzten Stunde die drei 
Feldfliegerabteilungen 23, 24, 29 Großenhain marſchbereit 
verließen. Es war uns andern manchmal recht ungemütlich 
bei dem Gedanken, daß die 3 Abteilungen am 4. Mob 
machungstage marſchbereit ſein mußten. Aber Müller ließ 
bei uns keinen Zweifel aufkommen. Je toller es drüber 
und drunter ging, um ſo ruhiger wurde er. Es war ein 
herrliches Arbeiten mit 


ich ſo gut ruſſiſch kann. 
Überhaupt machen die 
bulgariſchen Soldaten 
und Offiziere einen 
geradezu ſtaunenswert 
glänzenden Eindruck. 
Die Offiziere ſind ſehr 
einfach, mäßige und 
tüchtige Leute. — — — 
Alle Briefe, die ab⸗ 
gehen und kommen, 
müſſen etwa 350 Kilo⸗ 
meter auf dem Luftwege 
befördert werden.“ 
Bald danach iſt 
Müller dann leider ſo 
jäh geendet. Ein Flie⸗ 


ihm. Zum Schlafen ſind 
wir wenig gekommen, 
und an Abſchiednehmen 
von Verwandten uſw. 
war nicht zu denken 
Auch wird er während 
dieſer Zeit kaum haben 
ſchreiben können. Buch⸗ 
ſtäblich gewaltſam, wenn 
auch natürlich im Spaß, 
habe ich ihn zum Eſſen 
gezogen. 

Dieſe acht Tage in 
Großenhain haben einen 
Charakterzug Müllers 
klargelegt, den ich ſpäter 
bei ihm oft wiederge⸗ 


ger von der Weſtfront 
ſchrieb: „Da ich ſelbſt 


zu ſchätzen, welch gewal⸗ 
tiges Wagnis er unter⸗ 
nahm, erſtens, um den ſo überaus wichtigen ſtrategiſchen 
Auftrag auszuführen, und zweitens, um kein Leben der 
ihm unterſtellten Offiziere aufs Spiel zu ſetzen. Damit 
kein anderer in den ſo ſicheren Tod ging, iſt er geflogen. 
Dies Heldentum wird nie vergeſſen werden, und die Kunde 
von ihm iſt ſchon aus dem fernen Südoſten Europas zu 
uns an die Weſtfront gedrungen und hat hohe Achtung aus⸗ 
gelöſt. Die Teilnahme in Bulgarien war allgemein; fo ſchrieb 
der deutſche Militärattachs, Oberſtleutnant von Maſſow, aus 
Sofia an Pfarrer Krah: — — — Ihr Schwager war 
ein tapferer Soldat. Er war hierher gekommen, um eine 
bulgariſche Fliegerſchule einzurichten, er verſtand es vor⸗ 
züglich, ſeinen Auftrag einzuleiten und würde hier große 
Erfolge gehabt haben. Se. Majeſtät der König empfing 
ihn einige Tage vor ſeinem Tode auf ſeinem Landſitze bei 
Sofia und ließ ſich eingehend über ſeine Pläne berichten. 
Der Kronprinz und die Herren des Gefolges waren zu⸗ 
gegen. Sein Tod war eine Schickſalsfügung. Der 
Umſtand, daß das Armee⸗Oberkommando, damals noch in 
Temesvar, verſchiedene Aufklärungen über die Tätigkeit 
der deutſchen Flieger in Sofia verlangte, veranlaßte ihn, 
ſelbſt dorthin zu fliegen. Sein Flugzeugführer war der be⸗ 
kannte und bewährte Oberleutnant Wulfgar von Körber. Das 
Wetter ſchien in Sofia für den Flug nicht ungünſtig. Jenſeits 
des Balkan kamen ſie aber in die damals ſehr gefürchteten 
und gefährlichen Wirbelwinde des Donautales. Das wurde 


1 135 Beſuch des Königs bei einer fähfifchen Erſaßdioiſton 1 
Feldpilot bin, weiß ich (mir ollerhöchter Genehmigung den Tagehügern des Könige von Sachsen über feine Fron, allen Umſtänden zu 


reifen entnommen) 


funden habe: Etwas An- 
gefangenes wird unter 


Ende geführt. Er kannte 
nie Halbheiten oder 
ein umkehren auf halbem Wege. Und der Lohn blieb 
nicht aus: Abteilung 23 rollte gen Weiten, Abteilung 29 war 
abgefahren, und noch 5 Minuten vor Abfahrt unſeres Zuges 
mit Abteilung 24 rollte der letzte Kraftwagen auf die 
Rampe. Müller allein muß ſelbſt der Neid das Verdienft 
einräumen, der Gründer dieſer drei Abteilungen zu ſein, 
ihm allein war es zu verdanken, daß fie zur befohlenen 
Stunde den erſten Flug in Feindesland tun konnten. 

— — — Eine vom Major Siegert verfaßte Beobach⸗ 
tungsvorſchrift der Abteilung war das einzige Buch, das es 
überhaupt auf dieſem ganzen Gebiete damals gab. Schon 
die erften Flüge warfen viele in dieſem Buche aufgeführten 
Grundſätze über den Haufen und zeigten, daß die Praxis 
zu ſtudieren das Wertvollere iſt. Da Müller als Beobachter 
die meiſten Flüge hinter ſich und die größte Erfahrung 
hatte, ſo mußte ſeine Praxis damals das meiſte hergeben. 
Schon während der erſten Flüge und Flugplatzwechſel zeigte 
es ſich; Müller hatte durch ſeine Praxis die größte Sicher⸗ 
heit und eine enorm raſche Auffaſſungsgabe. Ich glaube, daß 
dieſer Umſtand der Grund ſeiner großen Beobachterlauf⸗ 
bahn iſt, die ihm den in der Fliegerſprache geläufigen Namen 
„Beobachterkanone“ einbrachte. 

Ohne von der Wahrheit und meiner Überzeugung ab⸗ 
zuweichen, kann ich bekennen, daß Müller der beſte Be⸗ 
obachter war, den ich kannte. Ich bin einer der älteſten 
deutſchen Offiziersflieger und kann daher das Recht in 


Anſpruch nehmen, Urteile zu fällen, die ſachverſtändig ſind. 
Er und fein Flugzeugführer, den er völlig beherrschte, 
waren jeder Situation gewachſen. Es konnte noch ſo ſchlech⸗ 
tes Wetter und der Flugplatz noch fo ſchlecht fein, Müller 
wußte mit Beſtimmtheit, daß ſie genau ſo ſicher landen 
würden, als wäre das Gegenteil der Fall. Die Folgen dieſes 
Gefühls der unbedingten Sicherheit ſind ohne weiteres klar 
und gipfeln in dem Bewußtſein, daß das Flugzeug kein 
gefährliches Inſtrument ift oder gar ein „Gottverſuchen“, 
wie ſich eine hohe Frau geäußert hat. Dieſes Bewußtſein 
der unbedingten Sicherheit iſt eine der Hauptbedingungen 
für die völlige Konzentration des Geiſtes während des 
Fliegens und Erkundens. Ein Menſch, der nicht in der 
Lage iſt, ſich freizumachen von jedwedem Angſtgefühl, der 
nicht fähig iſt, feinen Geiſt in der Gewalt zu haben und ihn 
voll und ganz einzuſetzen in den wenigen Minuten, wo es 
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die Wichtigkeit dieſer jüngften Waffe, und nach 3 Wochen 
ſprang das Generalkommando von der Arbeit auf, wenn 
unſer Auto ſich hören ließ, und der Kommandierende General 
kam ſtets ſelbſt, um zu fragen und nochmals zu fragen, 
Und dann nach 4 Wochen ein Befehl des Chefs des Stabes: 
„Die Aufklärung übernehmen nach wie vor die Flieger!“ 

Welch ein Umſchwung! Welch eine Begeiſterung und 
Luſt zum Fliegen trat an Stelle des Gefühls der Zurück⸗ 
ſetzung. Die Kavallerie war ausgeſchaltet, unſere Meldungen 
als bares Gold genommen. Und ſie waren gut. Das 
herrliche Gefühl, der Truppe durch unſre Tätigkeit viel, 
viel Blut erſpart zu haben, kann uns niemand rauben oder 
ſtreitig machen. Und das ſchöne Herbſtwetter 1914 hat 
uns viel geholfen, dieſe Lorbeeren zu ernten. 

Es folgte der weitere Vormarſch bis in den Rücken von 
Verdun, dann kam der Rückzug bis St. Etienne. Dort 


Sächſiſche Munitionskolonne in Barbas 


darauf ankommt, wird nie das erreichen können, was ein 
Müller konnte. 

Man könnte fagen: Der Augenblick iſt in der Fliegerei 
ein halber Augenblick. Die Geſchwindigkeit iſt enorm, die 
Augenblicke wollen ausgenützt ſein. Und das verſtand 
Müller! Er konnte feine Gedanken konzentrieren, wie ich 
es kaum wieder bei einem Menſchen geſehen habe. Trotz 
Augengläſer ſah er ſehr, ſehr ſcharf, und kamen ihm 
Zweifel, ſo ruhte er nicht eher, bis er Gewißheit hatte. 
Danach konnte man auch ſeine Meldungen beurteilen, an 
ihnen gab es nichts zu ſtreichen oder hinzuzufügen. 

Den großen Vormarſch durch Belgien kann man die 
Taufe der Fliegerei nennen. Die erſten Erkundungsergeb⸗ 
niſſe wurden uns nicht geglaubt, vielmehr hielt man die 
Meldungen der Kavallerie für maßgebend. Es war zum 
Verzweifeln! Trotzdem wir alles geſehen hatten und Zweifel 
für uns nicht entſtehen konnten, ſo zuckte man beim Stabe 
doch immer wieder die Achſeln und verwies uns auf die 
anderslautende Meldung der Kavallerie. Aber eine Meldung 
nach der andern bewahrheitete ſich, im Gegenſatz zu den 
Meldungen der Kavallerie. Erſt allmählich begriff man 


unternahm ich mit Müller nachts um 1 Uhr den erſten 
Nachtflug. Für damalige Verhältniſſe eine noch nie da⸗ 
geweſene Sache. Der Flug mußte leider, ohne daß wir 
die feindliche Linie überflogen hätten, abgebrochen werden, 
weil der Mond verſchwand und durch Wolken Stockfinſternis 
eintrat. Die Kameraden hielten uns damals für irrſinnig 
und den Mannſchaften ſtand der Atem ſtill, als wir in 
dem Dunkel der Nacht verſchwanden. Müller war eben zu 
allem bereit, wenn es galt, fein Leben einzusetzen und ein 
Vorbild von Unerſchrockenheit und Mut zu geben. 

Locken⸗Müller, — dieſe Bezeichnung hatte er ſchon 
beim Prinz Heinrich⸗Flug. Prinz Heinrich ſelbſt ſoll fie 
ihm gegeben haben, ſeiner ungeheuren Glatze wegen. Und 
der ungariſche Bezirksarzt nennt als einzigen Sektions⸗ 
befund die Glatze des einen der beiden aus 1800 m über 
dem Gebirge abgeſtürzten Fliegers. 

Als man ihn begrub, wo er gefallen war, läuteten alle 
Glocken von den Türmen der nahen Stadt. Militär und 
Vereine mit Fahnen umſtanden das Grab. 

Es war eine große und herrliche Feier für dieſen hervor⸗ 
ragenden ſächſiſchen Flieger. 
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Einer, der immer und allezeit dabei war, Unteroffizier 
Max Linus Hochmuth, Maſchinengewehrführer bei den 
243 ern, mehrfach ſchwerverwundet. In der Herbſtcham⸗ 
pagneſchlacht 1915 ließ er die Franzoſen bis auf 200 Meter 
heran und mähte mit höchſter Feuerſteigerung die Reihen 
weg, die ſich gegen Tahure heranwälzten. In Gruppen 
kamen die Franzoſen geſprungen. Hochmuth ſchoß alle ihre 
Gruppen ab, daß ſie durcheinander purzelten wie die Haſen 
und keiner die ſichere Deckung erreichte. Dreitauſend Pa⸗ 
tronen ſchoß Hochmuth von den Streifen an dieſem Oktober⸗ 
tag. Bis auch ihn eine Kugel außer Gefecht ſetzte. Als 
Andenken an ſeinen Ehrentag hat er einen ſteifen Arm 
behalten. 8 


Bei Tartaf 


Im September 1915 ſtanden die Hundertſiebener bei 
Tartak ſchwer im Feuer gegen die Ruſſen, die immer neue 
Kräfte heranführten und den Sachſen ſogar ein Graben⸗ 
ſtück abnahmen. Die dünne Beſatzung, zwei Maſchinen⸗ 
gewehre, konnten nicht viel gegen die friſche ruſſiſche Garde 
und Warſchauer Regimenter ausrichten. Schon war die 
Brücke über die Wilia in großer Gefahr, den Ruſſen zu⸗ 
zufallen. 

Die dritte Kompagnie, geſchwächt und deshalb zurück⸗ 
genommen, ſtieß an dieſer Stelle wieder vor und kam als⸗ 
bald ins Handgemenge. Einer ihrer tapferſten, Vizefeld⸗ 
webel Horſt, ſcheidet ſchwerverwundet aus und Vize⸗ 
feldwebel Kroher fällt. Ein Unteroffizier, der erſt drei 
Wochen im Felde war und wie ein alter Feldſoldat focht, — 
der Einjährige und Offiziersaſpirant Biehler, fiel mit 
ſeiner ganzen tapferen Gruppe von vierzehn Sachſen. Aber 
die Kompagnie 107 zwängt ſich trotz aller Opfer vor und 
zerbricht den Ruſſenwall. Wunder der Tapferkeit werden 
verrichtet. Soldat Schwarze und Unteroffizier Felber 
ſpringen als die erſten in den waffenſtarrenden Feindes⸗ 
graben. Unteroffizier Winkler (6. Komp.) erledigte ganz 
allein eine kleine Ruſſenverſchanzung mit Maſchinenge⸗ 
wehren in einem Bauernhauſe und erhielt dafür das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe. 5 

Groß iſt die Zahl der gefallenen Feinde und 65 Mann 
ſamt einem Offizier werden als Gefangene eingebracht. 

Der neue Tag beleuchtet einen Graben voller toter 
Ruſſen. 


Feldwebel Mehnert 


Es war am Abend des 13. Oktober. Die Engländer 
hatten nach heftigem Trommelfeuer im Schutz von Rauch⸗ 
und Gaswolken die vordere Stellung durchbrochen und 
waren im Laufgraben bis auf nahe Entfernung an den von 
der 4. Kompagnie des Infanterie⸗Regiments Nr. 104 be 
ſetzten Graben herangekommen. Feldwebel Mehnert (aus 
Sberplanitz) erhielt den Befehl, die eingedrungenen Eng⸗ 
länder durch Handgranaten⸗Gegenſtoß zu vertreiben und 
Verbindung mit der Nachbar⸗Kompagnie aufzunehmen. Er 
teilte ſogleich die 15 noch gefechtsfähigen Mannſchaften 
ſeines Zuges ſo ein, daß ſechs Mann mit Handgranaten 
und Seitengewehr, die übrigen mit Gewehr und Hand⸗ 
granaten, ſoviel ſie zu tragen vermochten, bewaffnet waren. 
Dann eilte er an der Spitze ſeiner kleinen Schar im Lauf⸗ 
graben vor. Die erſten 100 Meter waren ſchnell zurück⸗ 


freiter Fuchs (aus Plauen) und Soldat Höhne (aus 
Freiberg) dichtauf folgten, bis auf drei Meter an die Barrı= 
kade heran, bewarfen die Engländer mit Handgranaten und 
ſprangen bligſchnell über die Barrikade hinweg. Ehe der 
überraſchte Gegner Zeit fand, ſich zun Wehr zu ſetzen⸗ 
waren mehrere Engländer mit ihren eigenen, von den An⸗ 
greifern ſchnell erfaßten Waffen niedergemacht; der I 785 
ſuchte eilig das Weite. Handgranaten werfend, arbeitete 
ſich Mehnert mit ſeinen Leuten um 50 Meter weiter vor 
Abermals ſtellten ſich die Engländer an einem von ihnen! 
ſchnell ausgebauten Stützpunkt zur Gegenwehr. Wieder 
gelang es den tapferen Handgranatenwerfern, ihren Gegner 
zurückzudrängen und in kräftiger Verfolgung über 300 
des Grabens zurückzuerobern. Im vorderſten Graben an“ 
gelangt, wurde Halt gemacht. Jetzt folgte der Reſt der 


Kompagnie; die Verbindung mit den Nachbarkompagnien 
wurde wiederhergeſtellt. 5 

Durch das entſchloſſene Vorgehen Mehnerts und feiner 
Leute war der Beſitz des Grabens geſichert. Der tapfere 
Feldwebel erhielt das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe, ſeine wackeren 
Mitkämpfer ſämtlich das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. Unter⸗ 
offtzier Mäller, welcher das Eiſerne Kreuz bereits bei einer 
früheren Gelegenheit erhalten hatte, wurde mit der Sil⸗ 
bernen Militär⸗St.⸗Heinrichs⸗Medaille ausgezeichnet. 


Tage der Erholung 


Am 7. Oktober ſaßen wir gerade bei dampfenden vogt⸗ 
ländiſchen Klößen, die unſer Büroſchreiber mit meiſter⸗ 
licher Hand bereitet hatte, als der Befehl kam: Die erſte 
und zweite Kompagnie rückt unter dem Befehl von Ober⸗ 
leutnant Spielmann ſofort nach A.⸗M. Selten iſt ein B 
fehl fo geſchwind und exakt ausgeführt worden wie dieſer. 
Nachdem ich meine paar Männchen zuſammengetrommelt 
hatte, beſtieg ich mein Schlachtroß, und abends gegen 7 Uhr 
langten wir am Beſtimmungsort an. Die 20 Kilometer 
Marſch wurden von den Leuten gern getippelt, jeder freut 
ſich diebiſch auf die kommende Zeit. 

Die Quartiere entſprachen leider nicht den gehegten 
Erwartungen, alles lag knüppeldick beieinander, und doch 
dauerte es nicht lange, war die erſte Enttäuſchung über⸗ 
wunden und roſige Laune hielt dauernd Einkehr. 

Das Zimmer, das ich erwiſchte, mochte gehen. Die 
Vorhänge und Gardinen ſchauten auf Bett, Tiſch und 
Stuhl; der Kamin war vermauert. Vom lodernden Herd⸗ 
feuer, an dem ich träumen wollte, war alſo nichts zu 
ſpüren, um ſo mehr aber von dem kleinen deutſchen Ka⸗ 
nonenofen, der eine wahre Bullenhitze entwickelte, die man 
jedoch in dieſer Jahreszeit vertragen konnte. 

Am 8. Oktober traf Erſatz ein, der ſich das Ruheleben 


kraft wiederzugeben. Das Exerzieren, das für 
die Vormittagsſtunden anberaumt war, machte 
allen Freude und wirkte wie ein Stahlbad. 
Das Eſſen mundete hinterher prächtig, und 
die Feldküche bot ihr Beſtes. Einige Leute ver⸗ 
ſuchten ſich im Quartier außerdem ſelbſt noch 
in der Kochkunſt, und es war keine Selten⸗ 
heit, daß einem beim Betreten der Räume 
liebliche Düfte von Quarkkäulchen und anderen 
Delikateſſen in die Naſe fuhren. 

Einmal habe ich mich beſonders gefreut, 
als ich einen Berg von ſechzig Klößen 
blickte, den ſich eine Gruppe als Nachtiſch 
bereitet hatte. Und was gab es dazu? Richtig⸗ 
gehenden Haſenbratenl Die Offiziere, die 
im Orte lagen, veranſtalteten ab und zu eine 
Treibjagd, und ſechs Treiber bekamen als 
Lohn für ihre Treiberei allemal je einen 
Haſen. Nun gab es einzelne Feinſchmecker, die einen 
toten Haſen, den ſie im Gebüſch vorfanden, nicht mit⸗ 
nahmen, ſondern einſtweilen liegen ließen, in der löb⸗ 
lichen Abſicht, Meiſter Lampe nachträglich hereinzuholen, 
wenn die Strecke ſchon gezählt war. Auf dieſe Weiſe hat 
ſich mancher der edlen Treiber einen Extrabiſſen verſchafft, 
der dann in Gemeinſchaft mit anderen Kameraden mit 
befonderem Hochgenuß verſpeiſt wurde. Gegen dieſe an 
und für ſich unerwünſchte Verkleinerung der Strecke wurde 
aber ein Auge zugedrückt, weil den Leuten ein überetats⸗ 
mäßiger Sonntagsbraten zu gönnen war. 

Mit lautem Hallo wurden auch die zwanzig Zentner 
Falläpfel begrüßt, die ich eines Tages durch ein kleines 
Kommando vom Nachbbardorf holen ließ. Die guten Apfel 
wurden herausgeleſen und verſchnabuliert, und die fleckigen 
wanderten in die Feldküche, wo ſie zu Mus verarbeitet wurden. 

Der Höhepunkt in der Verwöhnung des Gaumens 
wurde erreicht, als ich von den drei Bäckern, die in der 
Kompagnie waren, Backwaren anfertigen ließ. Neben 
Mundbrötchen und Aſchkuchen gab es Pfannkuchen, 
die eine geradezu beängſtigende Anziehungskraft ausübten, 
Es waren Pfannkuchen, wie ſie die Welt bis dahin noch 
nie geſehen hatte. Die Hauptſchwierigkeit hatte die Be⸗ 
ſchaffung des Mehles verurſacht. Wir zerbrachen uns den 
Kopf, woher wir den weißen Staub nehmen ſollten. 
Schließlich trieben wir in der Marketenderei ein größeres 
Quantum tadelloſes Weizenmehl auf. Unſere Freude war 
rieſengroß. Den verkaufenden Gefreiten hätten wir am 
liebſten abgeſchmatzt und eröffneten ihm die Ausſicht auf 
den erſten fertigen Pfannkuchen. Um den ahnungslos drein⸗ 
ſchauenden Mehlſack vollführten meine drei Bäcker einen 
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kurzen, aber herzlichen Indianertanz. Hefe war auch ſchon 
da. Der Kompagnieradfahrer hatte ſie für ſchweres Geld 
einer Bäckereikolonne abgeſchwatzt, die nicht allzuweit von 
uns ihr beſchauliches Daſein führte. Milch mußte eine noch 
im Dorf befindliche franzöſiſche Kuh ſpendieren, der es 
an der Wiege auch nicht geſungen worden war, daß ſie einſt 
den hohen Beruf haben würde, deutſchen Soldaten zu 
ſchmackhaften Pfannkuchen zu verhelfen. Die Stunde kam 
heran, wo die erſten Pfannkuchen luſtig in dem Tiegel 
herumſchwammen. Die Fettmaſſe, in die ſie von rauhen 
Soldatenfäuſten erbarmungslos hineinbugſiert wurden, trug 
den ſtimmungsvollen Namen „Landſerſtolz“. Es gab ge⸗ 
füllte und ungefüllte Pfannkuchen. Die Füllung hatten wir 
dem Unteroffizier der Feldküche zu verdanken, der mir auf 
meine Anfrage, ob er etwas Marmelade da habe, trium⸗ 
phierend einen ganzen großen Eimer unter die Naſe hielt. 

Das ganze Dorf geriet nach und nach in Aufregung. 
Nicht bloß im Tiegel ſiedete und brodelte es, nein, aus 
der Tiefe vieler Soldatenherzen ſtieg heißes Begehren nach 
einem Pfannkuchen empor. Die Angehörigen der anderen 
Kompagnien wurden traurig darüber, daß ſie nicht der 
erſten Kompagnie angehörten, ſo ſehr hatte es ihnen der 
wahnſinnig feine Duft angetan, der von den werdenden 
Pfannkuchen ausſtrömte. Alle Wohlgerüche Arabiens 
mußten dagegen verblaſſen. 

Träge, viel zu langſam ſchlich meinen Leuten die Zeit 
dahin, bis die Pfannkuchenausgabe erfolgen ſollte. Am 
liebſten hätten ſie die kleinen lieben ſüßen Dingerchen noch 
heiß verſchlungen, aber ich blieb unbarmherzig, weil keiner 
an ſeiner Geſundheit Schaden leiden ſollte. 

Es war inzwiſchen Nachmittag ſo gegen 4 Uhr gewor⸗ 
den, da hielt ich die Zeit für gekommen. Im Keſſel der 
Feldküche ſummte der fertige Kaffee, und ſo ließ ich 
denn in einem größeren Bauernhof die Kompagnie zum 
Faſſen der Pfannkuchen antreten. 

Das Bild wird mir unvergeßlich bleiben. Im Hinter⸗ 
grund verbreitete ein großer Miſthaufen ſeine zarten Düfte, 
und ein paar Schritt davor lagen, auf Brettern aufge⸗ 
ſtapelt, Hunderte von Pfannkuchen, gleichfalls liebliche 
Düfte verbreitend, die uns allerdings lieber waren. Frohe 
Erwartung lag auf allen Geſichtern. Ich glaube, ſo liebe⸗ 
voll ſind noch niemals Pfannkuchen betrachtet worden. In 
humoriſtiſcher Form hielt ich eine kurze Anſprache, in der 
ich die Pfannkuchen mit Granaten verglich: Vorn hätten 
uns auch gefüllte Granaten umſpritzt, aber Marmeladen⸗ 
fülle ſei uns lieber, und zudem hätte es im September 


gelegt, nur tote und verwundete Engländer lagen im Graben. 0 in, de 
Plötzlich ſah Mehnert die Engländer in einer Entfernung gern gefallen ließ und dem Krieg einen guten Geſchmack 
von etwa 10 Metern an einer Sandſackbarrikade arbeiten. abgewann. 

Vorſichtig, jedes Geräuſch vermeidend, ſchlichen ſich Mehnert Hauptwert wurde auf die Erholung gelegt, um dem 
und Unteroffizier Müller (aus Chemnitz), denen Ge- mitgenommenen Körper und dem Geiſt die alte Spann⸗ 


Granaten in Hülle und Fülle gegeben, gegen die unſer 
Pfannkuchenvorrat nichts wäre. Auch ſei uns ein Pfann⸗ 
kuchen großen Kalibers ſympathiſcher als eine Granate 
ſchweren Kalibers, beide freilich ähnelten ſich durch ihren 
unvorteilhaften Einfluß auf die Verdauung. Zum Schluß 


Friſche Pfannkuchen! 
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verglich ich noch einen ungefüllten Pfannkuchen mit einem 
ſogenannten „Ausbläſer“, d. h. einer hohlen Geſchoßhülſe, 
die zwar ihren Inhalt losgeworden, aber noch ganz iſt. 


So herrſchte gar bald die ſchönſte Pfannkuchenſchmaus⸗ 


ſtimmung. Die Pfannkuchenhaufen wurden immer kleiner 
und kleiner, bis zuletzt nur noch einige winzige Krümchen 
von entſchwundener Pracht erzählten. = 

Nicht weniger Freude bereiteten meinen braven Leuten 
die Ausflüge nach R. Am 11. ritt ich zunächſt erſt einmal 
allein hin, um aufzuklären. Gleichzeitig beſuchte ich im 
Lazarett meinen armen Burſchen, dem ſein Bruſtſchuß noch 
arg zu ſchaffen machte. Das wachsgelbe Geſicht, das mich 
aus dem Bett heraus anſah, gefiel mir nicht, aber der 
Generaloberarzt, mit dem ich ſprach, machte mir Hoffnung. 
Ernſten Sinnes verließ ich die Stätte der Schmerzen und 
der Liebe. 

Das muß ja geſagt werden: überall fühlte man den 
Arm der Barmherzigkeit, und die Pflege und Abwartung 
waren glänzend. Allerwärts herrſchte die peinlichſte Ord⸗ 
nung und Sau⸗ 


kennen zu lernen, wurde einfach hinmarſchiert. Es ging 
über B. und S., das eine Mal ei, dr Regiments⸗ 
muſik. War das großartig! Die zwei Stunden Wegs 
a ib unt 
er An ging zunächſt die ganze Kohorte 
baden. Wer entlauſt fein wollte, 5 ſoſork mit behandelt. 
Friſch und froh zogen wir nach der Vaderei zur „Sachſen⸗ 
ſchänke hin oder, wie es auch noch hieß, zum Neſtaurant 
„Kaiſer Wilbelm⸗Zelt“, wo uns die dampfende Feldküche, 
die ich mitgenommen hatte, ſchon erwartete. Hei, wie 
schmeckte der Neis mit Rindfleiſch unter dem hohen Dach 
der Bäume! Der Kochgeſchirrdeckel wurde ſo voll gemacht, 
daß er bald überlief. Dazu ein paar Gläschen von dem 
9 5 nor Kompagnie war namenlos glücklich. 
15 er te man ſich ve ütlichen 
Flache : ſich von dem gemü 
Anter dem Geſang munterer Lieder rückten wir wieder 
in AM, ein. 
Der 10. Oktober war auch ein netter Tag. Der Oberſt 
beſuchte unſeren 


berkeit, und die 
Kunſt der Arzte 
war unabläſſig 
tätig, um den 
Verwundeten 
und Kranken 
Heilung zu ver⸗ 
ſchaffen. 

So ein Blick 
hinter die Ku⸗ 
liſſen des Krie⸗ 
ges iſt auch ein⸗ 
mal nötig. Man 
lernt da die 
Arbeit in einem 
Lazarettort wie 
R. richtig ein⸗ 
ſchätzen und an⸗ 
dererſeits dankt 
man ſeinem 


Bataillonskom⸗ 
mandeur, die 
Regiments⸗ 
kapelle ſpielte 
vor dem Quar⸗ 
tier, in dem wir 
Offiziere aßen, 
feurige Märſche, 
da arrangierte 
unſer „Vier⸗ 
fürſt“ in ſeiner 
impulſiven Art 
einen Parade⸗ 
marſch aus dem 
Handgelenk. 
Sämtliche Leute 
vom 1. Batail⸗ 
lon, die ſich 
lauſchend um 
die Muſik ge⸗ 


Schöpfer in⸗ 


ſchart hatten, 


brünſtig dafür, Zittauer Infanterie geht an die Front wurden flugs 


daß man noch 

geſunde Glieder hat, was man vorn im Schützengraben 
leicht vergißt, da einem hier das Elend in ſummariſcher 
Form ſeltener begegnet. 

Vom Lazarett aus ging ich dann durch die Stadt, von 
der ich auch einen Geſamteindruck erhalten wollte. Am 
auffälligſten war die Gegend an der Kirche. Die Kirche 
ſelbſt war völlig umverleßt, aber die Umgebung war ein 
einziger Trümmerhaufen. 

Freundlicher war der Anblick des Offizierkaſinos, dem 
ich nun zuſtrebte. Leider gelang es mir nicht, von dem 
Kaſinoverwalter für die Kompagnie ein paar Faß Bier 
zu erhalten. 

Dieſer Nebengedanke hatte mich ja nicht zuletzt nach N. 
getrieben, Ich fragte noch an anderen Stellen, ob mit 
Bier kein Geſchäft zu machen ſei, aber überall wurde ich 
abſchlägig beſchieden. Ich beſchloß ſchon, meine Irrfahrt, 
um die mich der ſelige Odyſſeus beneidet hätte, aufzu⸗ 
ſtecken, als mich ein guter Stern zum Führer einer bayri⸗ 
ſchen Eiſenbahnkompagnie hinwies. Ich ſchilderte dem. 
Hauptmann in den ſchillerndſten Regenbogenfarben, was 
wir vorn hätten durchmachen müſſen, und erweichte ſein 
Bajuvarenherz zur Hergabe von einigen bundert Litern 
Löwenbräu. Löwenfreude erregte es, als ich nach meiner 
Rückkehr die frohe Botſchaft verkündete. 

Um den Leuten Gelegenheit zu geben, eine Stadt, die 
ſolche Wunderdinge in ſich barg, aus eigener Anſchauung 


8 geſammelt, in 
Gruppenkolonne aufgeſtellt und an der Spitze baute 
ſich der Bataillonsführer mit den Häuptlingen auf. Die 
Muſik ſetzte ein, ein ſcharfes Kommando und die Reſte des 
Bataillons, das ſich fo tapfer geſchlagen hatte, defilierten 
an ihrem Regimentskommandeur vorbei. 

Dieſer Parademarſch ohne Gewehr wird den Beteiligten 
wohl nicht wieder aus dem Sinn kommen. Trotz ſeiner 
Ungewöhnlichkeit lagen ein ſolcher militäriſcher Schmiß 
und ſoviel Verehrung darin, daß der Oberſt tieferfreut 
für dieſe raſch improviſierte Ovation dankte. 

Der 21. Oktober ſah unſeren allverehrten Kommandeur 
noch einmal in den Mauern von A.⸗M. Dieſen Tag werde 
ich im Gedächtnis behalten, ſolange ich lebe. Neben Ge⸗ 
burts⸗, Konfirmations⸗ und Trautag ſteht er ebenbürtig 
da. Es war der Tag, wo mir durch kaiſerliche Huld das 
Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe verliehen wurde. 

Die Kompagnie war, wie gewöhnlich, zum Ererzieren 
ausgerückt. Wir hatten kaum begonnen, kamen in der 
Ferne einige Reiter herangeſprengt: der Oberſt nebſt Ba⸗ 
taillonskommandeur und Adjutant. Ich meldete und mußte 
nun die Kompagnie etwa eine Stunde vorexerzieren und 
einige Aufgaben löſen, ohne im leiſeſten zu ahnen, was 
ſich anſchließen ſollte. Keine Miene der Vorgeſetzten ver⸗ 
riet die kommende Überraſchung. 

Da kam der Befehl, die Kompagnie in einem offenen 
Viereck aufzuſtellen, und der Oberſt hielt mit bewegter 


on W. geiſing 


7,7 Feldkanone am Fuße der Vogeſen 


Stimme eine Herzen zu Herzen gehende markige An⸗ 
— ie Verdienſte der 1. Kompagnie während 
n zur Genüge gewürdigt wurden. An⸗ 
auebe wurden mir und einem Gefreiten der Kompagnie, 
der in den ſchweren en Erſtaunliches geleiſtet hatte, 
im Namen S. M. des deutſchen Kaiſers das Eiſerne Kreuz 
1. Klaſſe feierh ergeben, und auf perſönliches Kom⸗ 
mando des Oberſten präſentierte die Kompagnie vor den 
zwei neuen Kreuzrittern. Stolze Freude beſeelte uns beide, 
und ich habe mich beſonders darüber gefreut, daß der 
chlichte Gefreite dieſelbe hohe Auszeichnung erhielt wie der 
4e nag Noch c an oe aber ward meine Freude, 
als nach a Sen noch ein Unter 
offizier der ot mit . e Orden nachträglich 
bedacht wurde. Es war wirklich — in aller Beſcheidenheit 
ſei es gejagt — ein ſeltener Anblick, wenn wir drei zus 
jammenftanden und die Kreuze über dem Herzen funkelten 
und wir in der Stille kameradſchaftliche Liebe und Treue 


gelobten. 
Sberlt. Spielmann, Pfarrer in Cavertitz b. Oschatz. 


Sächſiſche Land⸗ 
ſturm⸗Pioniere — 
unerſchütterliche 
Leut u 


Lange ſchon war die 
Warthe⸗Brücke abge⸗ 
brochen und die Koſaken⸗ 
vatrouillen ſchwärmten 
bis vor Kolo heran. 
Nun mußte auch der 
Reſt Liegnitzer Land⸗ 
ſtürmer drüben gegen 
die Übermacht zurüd- 
genommen werden. 
Fünf ſächſſche Land 
ſturm⸗ Pioniere ver⸗ 
jahen den gewohnten 
Jährbetrieb wie jeden 
Tag, mochte auch der Novemberſturm wartheauf heulen, 
die ouſſenkugeln über den Strom herüber ihnen um die 

Ohren heulen. Sie fuhren her und hin, bis der letzte Lieg⸗ 
nitzer in Sicherheit war. 

Sieben Kameraden galt es noch zu holen, die letzten 
Sieben der Fähı ouille. Da ging die morſche Fähre in 
dem ſchweren Wind auf Mitten im Strome. 
5 nun föefien die Rußkis lerne, als ſtänden ſie auf 

zu Hauſe beim Schützenfeſt. Und es regnete, 
ferme, Dee dale Kahn ſaß feſt. 

Die ſächſiſchen er wiſchten ſich den Bart und 
ſchimpften; „Gottverdam nn 1 ſpuckten ſie in 
die Hände und griffen noch ei 

Dem Sturm und den Ballen a 111 Trotze brachten ſie 
die Fähre los. 

Es waren Unteroffizier Scheffler und ſeine Pioniere 

Glafer, ieth und Kummer. Ein Offi⸗ 
zier am Ufer ſah it mit an und meinte: Une 


die Heldentat 
erſchütterliche Leut — die ſächſiſchen Landſturmpioniere.“ 


Erſatzreſerviſt Goram 


Während des vernichtenden Artilleriefeuers, welches den 
großen Durchbruchsverſuchen vorausging, zeichnete der Erz 
fi arg Maße RB (12. e deen 
ſich dur 2 eit aus und wirkte dadui 
ermutigend auf — Als es den Feinden beim 


Sachſen auf der Gruzatalſtraße 
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Infanterieangriff gelungen war, in einer Breite von 50 m 
in den Schützengraben des Regiments einzudringen, trieb 
Goram kurz entſchloſſen den Gegner mit einigen Kameraden 
durch Handgranaten von Schulterwehr zu Schulterwehr 
aus dem Graben und einer Sappe nach einem Spreng⸗ 
trichter zurück. Beim Verſuch des Gegners, in dem Trichter 
Widerſtand zu leiſten, ging Goram unerſchrocken zur völligen 
Vernichtung des Gegners vor. Bei einer ſpäteren Gelegen⸗ 
heit war der linke Flügel des Regiments vom feindlichen 
rechten Flügel nur zwanzig Meter entfernt. In ihrem 
vorgeſchobenen Graben hätten die Gegner Scharfſchützen 
und Handgranatenwerfer aufgeſtellt, die das Grabenſtück 
der 2. Kompagnie unter ſtändigem Infanteriefeuer hielten 
und mit Handgranaten bewarfen. Goram entſchloß ſich, 
den feindlichen Poſten auszuräuchern. Bei Einbruch der 
Dunkelheit kroch er mit Handgranaten bewaffnet an den 
feindlichen Poſten heran, bewarf ihn, ohne des feindlichen 
Infanteriefeuers zu achten, mit Handgranaten und hatte 
den gewünſchten Erfolg; denn der Gegner beläſtigte das 
Regiment an dieſer Stelle nicht mehr. Goram, hat ſich 
ftets als beſonders tap⸗ 
ferer Soldat gezeigt 
und ohne Rückſicht auf 
ſein Leben mit vor⸗ 
bildlichem Mute ge⸗ 
kämpft; er wurde Weih⸗ 
nachten 1915 mit dem 
Eiſernen Kreuze erſter 
Klaſſe ausgezeichnet. 


Die Gulaſch⸗ 
kanone 


Langſam tanzten 
die Schneeflocken vom 
grauen Himmel herab. 
Ein ſcheußliches Wetter! 
Die großen, naſſen 
Flocken ſetzten ſich auf 
die abgelegten Tor⸗ 
niſter, hüllten die zu⸗ 
ſammengeſetzten Gewehre in ein weißes Gewand. — Dann 
regnete es! Wer Glück hatte, kroch in eine polniſche 
Bauernkate und wärmte ſich am Herd; andere ſaßen im 
Viehſtall, andere in den Scheunen. Man wartete. — 

Nachts 2 Uhr aus den Alarmquartieren — Schüßen⸗ 
gräben ausgeworfen — denn im nahen Dorfe ſollten die 
Nuffen ſitzen. Gegen 4 Uhr Abmarſch — dem Feind 
entgegen! Die Ruſſen waren plötzlich verſchwunden! Auch 
ſo eine Taktik des Feindes: Nachts hatten ſie wie toll ge⸗ 


ſchoſſen: Salve auf Salve ſandten ſie herüber, Maſchinen⸗ 


gewehre knatterten, Schrappnells und Granaten ſurrten 
und heulten durch die finſtere Nacht, ſo daß man annehmen 
mußte, ein ganzes Armeekorps beabſichtige einen Sturm⸗ 
angriff zu machen. Aber wir gaben keinen Schuß ab, wir 
warteten auf ſie! Und dann plötzlich am andern Tag 
waren ſie ausgerückt, viele Kilometer rückwärts. — Und 
erſt das unſinnige Schießen! Das haben die Ruſſen ſchon 
oft ſo gemacht; man gewöhnt ſich daran. 

Der Menſch iſt ein Gewohnheitstier — er muß es auch 
ſein, und beſonders i im Kriege! Seit vierundzwanzig Stun⸗ 
den keinen Biſſen im Magen, der Brotbeutel leer, und keine 
Ausſicht auf was Warmes! Unſer Bataillon hatte keine 
Feldküchen, Erſatzbataillone haben keinen Anſpruch darauf. 

„Ein Königreich für eine Gulaſchkanone!“ ſeufzte oft⸗ 
mals der Major. „Tauſend Mark lege ich ſofort auf den 
Tiſch, Kinder, wenn ihr ſo 'ne Freßkanone e — 
ſo unſer Hauptmann. 
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Und wir warten, warten bis gegen Nachmittag. Es 
ſchneite und regnete luſtig weiter. Endlich der Befehl: 
Die Brigade Z. nach T. in die Quartiere! Vier Stunden 
Weg! Was tut's. — T. ſoll ein kleines Städtchen fein! 
— Seit vier Wochen immer dasſelbe Bild: einſame Dörfer 
mit elenden Bauernhütten. 

Luſtig wird Regen und Schnee von dem Torniſter ge⸗ 
ſchüttelt, die Gewehre abgeklopft — lustig marſchieren wir, 
trotz Kälte, Näſſe und Hunger! Die vorderſten Kolonnen 
gehen ausgeſchwärmt auf T. zu, denn Vorſicht war geboten, 
da vor einigen Stunden noch dir Ruſſen darin waren. — 
Kurz vor der Stadt kommt uns ein merkwürdiger Zug ent⸗ 
gegen: Voran ein Mann mit einer langen Stange, an deren 
Spitze ein großer weißer Lappen befeſtigt war, dahinter 
eine Kolonne — Ruſſen, gegen hundert Mann ſtark! Sie 
wollten ſich gefangen nehmen laſſen! „So eine feige 
Bande!“ wettert unſer Hauptmann. „Solche Naben- 
bieſter!“ lacht der Major und nimmt den feierlichen Zug 
in Empfang. Jedes Haus wurde jetzt durchſucht: noch 
gegen fünfzig Ruſſen nahmen wir gefangen. 

Unſer „Dickchen“, 


der Herr Major unter ſeinem weißen Schnurrbart hervor 
und ſprengt lachend davon. 

„Ja, die hat je!” Unfer Hauptmann liebäugelte förm⸗ 
lich mit unſerer Ruſſenkanone. „Diesmal iſt wenigſtens 
die ...te Kompagnie „angenehm“ aufgefallen! — Kin⸗ 
der!“ ſagt er, „das war wirklich eine „Heldentat“ von 
wegen der Kanone.“ Da gab er Dickchen einen Hundert⸗ 
markſchein. „Kaufen Sie ein, was Sie nur erwiſchen können 
und kochen Sie, was Sie nur kochen können! So'n Er⸗ 
eignis muß gebührend gefeiert werden. — Für die reſtlichen 
Neunhundert werden warme Sachen aus der Heimat be⸗ 
ſorgt, denn die können wir neben anſtändigem Eſſen in dem 
verd.... Rußland auch ganz gut gebrauchen!“ Sprach's 
und ritt ins Quartier. 

Ein dreifaches „Hurra!“ klang ihm nach. Unſer „Dick⸗ 
chen“ aber fühlte ſich als Held. Stolz zog er mit „ſeiner 
Kanone“ ab, im Geiſte ſah er ſchon etwas auf ſeiner Bruſt 
bammeln. 

Gefr. Albert Räppel + aus Annaberg. 


der Spaßmacher der 
...ten Kompagnie und 
zugleich Küchenchef un⸗ 
ſeres Hauptmanns, 
kommt mit einem ge⸗ 
fangenen Judenjüng⸗ 
ling angegondelt. 
„Herr Hauptmann 
geſtatten eine Frage?“ 
ſprach „Dickchen“ und 
ſtand ſtramm. „Bitte, 
lieber Meyer“, der Herr 
Hauptmann. 
„Tauſend Mark für 
eine Gulaſchkanone!“ 
ſpricht „Dickchen“. 
Der Hauptmann 
ſieht ſeinen Küchenchef 
erſt verdutzt an, dann 
geht ein Zug des Ver⸗ 
ſtändniſſes überſein bär⸗ 
beißiges Soldatengeſicht. Natürlich, tauſend Mark für die 
Kompagnie!“ Er lacht unbändig und klopft, auf ſeine 
Schenkel. „Ich hab' eine, Herr Hauptmann!“ „Hurra, 
— hurra, — hurra!“ brüllt die ganze .. te Kompagnie, 
— ſo daß der Major erſchrocken angeſprengt kommt. „Was 
iſt denn nu hier wieder los? — natürlich die ... te Kom⸗ 
au , Herr Hauptmann, ich muß dringend bitten, 
B 
„Herr Major, wir haben eine Gulaſchkanone!“ 
„Was!2 Nicht möglich!“ Da kommt auch ſchon unfer 
„Dickchen“ mit feiner Kanone um die Ecke angeſprengt — 
ſechs gefangene Ruſſen erſetzen die Pferde. „Jur Stelle!“ 
meldet er. „Menſchenskind, wo haben Sie das koſtbare 
Ding her?“ — „Ich hab' je erobert, Herr Major!“ 
Und „Dickchen“ erzählte ſeine Heldentat. Am Ende des 
Städtchens ſtand ein Bauernhof. Hier drang auch „Dick⸗ 
chen“ ein, um nach Feinden zu ſuchen. In der Scheune 
kletterte er im Stroh herum und durchſtach mit aufge⸗ 
pflanztem Seitengewehr die Strohhaufen. Und da kam er 
auf was Hartes. Er räumte das Stroh weg und fand dar⸗ 


unter — die Gulaſch-Kanone! 
„Und nu haben wir eine — Freßkanone!“ ſo ſchloß 
„Dickchen“ ſeinen Bericht, — „und tauſend Mark extra 


noch!“ ſetzte er, mit einem Seitenblick auf den Hauptmann, 
leiſer hinzu. „Natürlich die ...te Kompagnie fällt eben 
immer auf, — ſogar eine Gulaſchkanone hat ſie!“ ſprudelte 


e Verpflegungskolonne paffiert die Gruza 


Sven Hedin 
bei den Sachſen 


Wohl der begei⸗ 
ſtertſte Lobredner deut⸗ 
ſcher Art und Sitte 
im Weltkriege, zu⸗ 
gleich der einwand⸗ 
freieſte und gerechteſte 
Beurteiler unter den 
Neutralen iſt der große 
nordiſche Tibetforſcher 
Sven Hedin ge⸗ 
weſen, an allen deut⸗ 
ſchen Fronten ein gern 
geſehener Gaſt, deſſen 
beide feſſelnde und 
umfangreiche Kriegs⸗ 
werke „Ein Volk in 
Waffen” und „Nach 
Oſten“ (bei F. A. Brockhaus in Leipzig verlegt) Zeit⸗ 
dokumente von bleibendem Werte darſtellen. Am Schluſſe 
des erſtgenannten Werkes ſchildert er auch einen Beſuch 
bei den Sachſen: 8 

. . . Südlich von dem Dorf bog die Straße zu einer 
flachen Höhe hinauf, die rechterhand mit Gebüſch bewachſen 
war. Auf einer Wieſe gleich nördlich vom Wald ſtand eine 
Batterie, die aus Leibeskräften brummte. Es war wirklich 
imponierend, ſie während des Feuerns zu ſehen. Der Be⸗ 
fehlshaber teilte laut die das Ziel betreffende Orientierung 
mit, die auf Grund von Nachrichten gegeben werden konnte, 
die von der Feuerleitung herkamen. Dann folgten die ge⸗ 
wöhnlichen Kommandorufe: „Ladung! Fertig! Rollſalve! 
Feuern!“ Das Ziel war das Dorf Ancervilles, das 5,6 km 
ſüdlich von Blamont liegt. Bei Abgang des Schuſſes kommt 
ein Feuerſchweif aus der Kanone und einige Meter vor der 
Mündung bildet ſich eine weiße Rauchwolke. 

Um nicht die Aufmerkſamkeit des Feindes zu erwecken 
durfte man die Anhöhe nur zu Fuß betreten. Auf der Höhe 
ſtand der Befehlshaber, der dienſttuende Generaladjutant 
des Königs von Sachſen, Generalleutnant Erzellenz don 
Tettenborn von ſeinem Stab, etwa 20 Offizieren 
umgeben, ein kleiner kräftiger Herr mit ſtahlgrauem Haar 
und Schnurrbart. Auf der Schulter trug er einen hellen 
blaugrauen Mantel mit rotem Kragen, auf dem Kopf einen 
Helm mit grauem Überzug. In einem fort empfing er Be⸗ 


richte über die Entwicklung des Kampfes. Bald kamen 
Reiter, bald Motorräder oder Automobile in voller Fahrt 
mit Nachrichten herangeſauſt oder wurden mit neuen Bes 
fehlen zu den Offizieren an der Front geſchickt. 

General von Tettenborn empfing mich mit der größten 
Liebenswürdigkeit, und wir unterhielten uns eine Weile 
auf der Anhöhe, als herrſchte tiefſter Frieden. Ich wurde 
auch allen andern Offtzieren vorgeſtellt und fühlte mich 
nach wenigen Minuten wie zu Haufe. Die Stimmung unter 
dieſen Offizieren war dieſelbe, die ich an der ganzen Front 
geſehen und bewundert hatte: ruhig, fröhlich und ſicher, 
im Bewußtſein der unerhörten Kraft, über die die deutſche 
Armee verfügt. 

Zwel Kilometer ſüdlich von Blämont und kaum halb 
ſo weit von dem Punkte, wo wir uns befanden, liegt in 
einem ſchönen Tal das kleine 
Dorf Barbas mit ſeinem domi⸗ 
nierenden Kirchturm und ſeinen 
behaglichen Steinhäuſern mit 
roten Dächern. Anderthalb Kilo⸗ 
meter ſüdlich von Barbas treten 
aus dem anſteigenden hellen Ge⸗ 
lände zwei kleine Wäldchen als 
dunkelgrün und gelb ſchimmernde 
Flecken hervor. Diesſeits der Wäld⸗ 
chen ſind noch zwei deutſche Bat⸗ 
terien in Tätigkeit. An der Weſt⸗ 
grenze des rechten Waldgürtels iſt 
der Infanteriekampf im vollen 
Gang. Die Deutſchen gehen zum 
Angriff gegen die Franzoſen vor. 
Beide Parteien ſind von Bäumen 

und Büſchen ziemlich verdeckt, 
aber um ſo deutlicher hört man 
das mächtige Knattern der Hand⸗ 
und Maſchinengewehre. Bald er⸗ 
klingen die Schüſſe ſtark und dicht 
hintereinander, bald dünn und mit 
Pauſen; bald hört man nur das 
Rattern der Maſchinengewehre, 
bald iſt es eine ganze Weile ſtill. 
Vom Kampf ſelbſt ſieht man alſo 
direkt nichts, im Verlaufe des 
Tages hört man aber doch, wie 
ſich das Feuer immer mehr nach 
Südweſten entfernte; man konnte 
daraus ſchließen, daß es mit dem 
Angriff vorwärts ging. 

Hinter uns donnerte die Bat⸗ 
terie, bei der wir zuerſt geſtanden 
hatten, und wieder hörte ich das un⸗ 


Generalleutnant 
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zieren auf die Höhe zurück, fand ſie aber leer. Der Ge⸗ 
neral und ſein Stab waren zwei Kilometer vorgerückt, nach 
Barbas, wo wir ſie alle auf einem offenen Platz fanden, 
einem Mittelding zwiſchen Straße und Markt. Von hier 
aus wurden nun die Operationen an der ganzen Front der 
Divifion geleitet, und hier kerzen und verſchwanden die 
Reiter und Berichterſtatter ganz wie vorhin. 

Ich blieb auf dem Platze noch volle vier Stunden und 
machte in dieſer Zeit die letzten Aufnahmen für mein Buch. 
Auf dem offenen Platz ſtanden die Offtziere in kleinen 
Gruppen, Karten in der Hand, und vor einem Haus 
hielten Soldaten die Pferde der Ordonnanzen, damit ſie 
ſtets bei der Hand waren. In der angrenzenden Straße, 
die mit der großen Landſtraße zuſammenhing, raſtete eine 
lange Munitionskolonne. Sie erſtreckte ſich durch das ganze 
Dorf und noch ein gutes Stück 
darüber hinaus. Auf dem Wagen 
ſaßen die ſächſiſchen Soldaten, 
froh und munter wie immer, und 
baten mich um Abzüge von meinen 
Photographien, wenn ich mit der 
Kamera herankam. Auf dem Bock 
eines Vorſpanns ſchlief der eine 
Kutſcher den Schlaf des Ge⸗ 
rechten. 

Vor einem einſamen Haus 
warteten mehrere Wagen; hier 
waren auch Feldküchen mit ihren 
gemütlichen Küchenwagen, bereit, 
vorzurücken, wenn Bedarf war. 

Am Rande des Dorfes lagen 
ein paar Kompagnien Erſatz⸗ 
truppen, die darauf warteten, 
ins Feuer zu rücken. Sie bildeten 
luſtige, abwechſelungsreiche Grup⸗ 
pen um ihre wohlgeordneten Ge⸗ 
wehrpyramiden, Torniſter, Trom⸗ 
meln und andere kriegeriſchen 
Attribute. Einige Soldaten ſchlie⸗ 
fen, den helmbedeckten Kopf auf 
den Torniſtern, andere ſaßen oder 
ſtanden in Gruppen und unter⸗ 
hielten ſich; die meiſten rauchten. 

„Wie geht's, Jungens?“ frag⸗ 
te ich. 

„Gut. Aber es iſt ärgerlich, 
hier warten zu müſſen.“ 

„Worauf wartet ihr?“ 

„Vorzurücken und zu kämp⸗ 
fen natürlich.“ 

Auch ein Diviſionspfarrer war 


heimliche Pfeifen fliegender Gra⸗ Generaladjutant des Königs und Führer einer Erſatzdiviſten. darunter, ein beſonders humori⸗ 


naten. Das deutſche Art lleriefeuer 
war in eifriger Tätigkeit, wurde aber von den Franzoſen 
gar nicht beantwortet und hörte im Laufe des Nachmittags 
auf, da das geſteckte Ziel erreicht war. Man vermutete, 
daß die franzoͤſiſchen Batterien, die neulich hier geſtanden 
hatten, nach andern Punkten verlegt worden waren, wo 
man ſie beſſer brauchen konnte. Ich für meinen Teil ver: 
mißte ſie ganz und gar nicht, und es war mir ſehr ange⸗ 
nehm, daß ich nicht jeden Augenblick eine Exploſion in 
meiner Nähe zu befürchten hatte. Noch vorgeſtern hatten 
die Franzoſen ein paar Granaten nach Blamont hinein⸗ 
geſchoſſen, ohne jedoch nennenswerten Schaden anzurichten. 
Auch Flieger waren nicht zu ſehen; fie waren, wie man 
mir ſagte, überhaupt in dieſer Gegend ziemlich felten. 
Nach einem kurzen Beſuch auf dem Kirchhof von Blä⸗ 
mont und einer Wandlung durch das ganze maleriſche 
Dorf, wo wir zu Mittag aßen, kehrte ich mit ein paar Offi⸗ 


ſtiſcher, lebhafter Herr, der ſich 

vortrefflich mit den Soldaten verſtand. Er war [ch früher 
mit im Krieg geweſen, in Peking und in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika. Als wir uns eine Weile auf der Straße unterhielten, 
bildete ſich allmählich ein dichter Ring von Grauröcken um uns, 
die aufmerkſam auf das hörten, was wir zu erzählen hatten. 
Schließlich waren es etwa hundertundfünfzig Mann. In 
der Mitte ſtand der Paſtor, ſcherzte mit ihnen, nannte jie 
jeine grauen Feldmäufe, und fie lachten herzlich über feine 
Witze und Teufeleien. 

„Was für Berufe haben dieſe Soldaten 2% fragte ich. 

„Hier gibt es,“ antwortete der Paſtor, „Burſchen und 
Landräte, Klempner und Profeſſoren durcheinander.“ 

„Was biſt du, mein Junge?“ fragte er einen der Zu⸗ 
nächſtſtehenden, den er beim Kragen nahm. 

„Privatdozent,“ antwortet der Mann. 

„Worin?“ 
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Im Üoerſchwemmungsgebiet der Lepenica 


„In vergleichender neueuropäiſcher Sprachforſchung.““ 
„Schön, da ſehen Sie, Herr Doktor, wozu neueuro⸗ 
päiſche Sprachforſchung nutze fein kann.““ 

„Und was biſt du?“ 

„Metallarbeiter bei Siemens u. Halske.“ 

„und du?“ 

„Dorfſchullehrer.“ 

„And du?“ 

„Grubenarbeiter.“ 

„So macht der Krieg gleich. Hier gibt es keine Spur 
von Nangunterſchied. Sie liegen Seite an Seite in den 
Schützengräben, gehen Mann neben Mann mit gefälltem 
Bajonett zum Sturm vor, eſſen dieſelbe Koſt. Alle ſind 
Kameraden und der Profeſſor hat keinen Vorzug vor dem 
Grubenarbeiter.“ 

„Wieviele von euch,“ rief ich, „führen Tagebücher 
über ihre Erlebniſſe während des Feldzugs?“ 

„Ich ſchreibe keine Zeile,“ antwortete ein Spaßvogel, 
der, die Hände in den Hoſentaſchen in der Mitte des Kreiſes 
ſtand. 

„Warum nicht?“ 

„Es ſchreiben ja jo viele andere.“ 

„Er iſt faul, natürlich,“ warf der Paſtor ein. 

„Alle, die Tagebücher führen, mögen die Hand heben 
rief ich. 

Es gab einen Wald von Händen. 

„Es iſt vielleicht überſichtlicher, wenn die, die keine 
Tagebücher führen, die Hand heben.“ 

Es waren zehn Mann von reichlich hundertundfünfzig. 

Welche Erinnerungen und Eindrücke, welche Abenteuer, 
Romane und welche Heldentaten in einfachen und ſchmuck⸗ 
loſen Worten berichtet, müſſen die nicht enthalten, alle 
dieſe Tagebücher, die zwiſchen Gefechten, in den Schützen⸗ 
gräben und an Biwakfeuern geſchrieben werden! 

Es wurde zum Antreten kommandiert, die Soldaten 
gingen weg, und ich blieb noch eine Weile mit dem Divi⸗ 
ſionspfarrer zuſammen und drei jungen Offizieren. Dann 
kehrte ich zu meinem Reiſekameraden zurück. Das Tage⸗ 
werk war abgeſchloſſen, und man hatte ſchon zum Großen 
Hauptquartier telephoniert, mußte aber in Barbas warten, 
bis neue Befehle einliefen; das konnte noch bis Mitternacht 
dauern. Für mich war jederzeit Gelegenheit, nach Metz 
zurückzukehren, ſobald ich wollte. 

Ich nahm alſo von dem liebenswürdigen General von 
Tettenborn und ſämtlichen Offizieren Abſchied, ſtieg mit 
Kaufmann und einen Leutnant in das Auto und ſauſte die 
90 Kilometer lange Straße nach Nordweſten zurück. Wir 
hatten die Scheinwerfer angezündet. Wohl zwanzigmal 
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wurden wir von Wachtpoſten angehalten, die ihre 
Laternen quer über den Weg ſchwenkten und Halt! 
riefen. Es iſt ein Glück, wenn man mit heiler Haut 
durchkommt. Überſieht man einen Poften und fährt 
weiter, ſo wird man erſchoſſen. Wir trafen mehrere 
reitende Patrouillen; ſie waren auf dem Heimweg 
von ihren Kundſchaftsritten in der Dämmerung. Auch 
ſie wurden von den Wachtpoſten angehalten, denn 
ſonſt hätten franzöſiſche Patrouillen in deutſchen 
Uniformen die von den Deutſchen beſetzten Straßen 
und Dörfer beſuchen können. Sowohl bei der Ein⸗ 
fahrt wie bei der Ausfahrt in einem Dorf wurde 
man angehalten. 5 

Wir kamen indeſſen glücklich nach Metz zurück. 
Und damit ſchloß mein letzter Tag an der Front. 


i Unteroffizier Schumann 


In ſchweren Kämpfen tat ſich der Unteroffizier 
Schumann aus Glauchau von der 9. Kompagnie 
des Infanterie⸗Regiments Nr. 134 ganz beſonders hervor. 
In ſtundenlangem ſchwerem Feuer harrte er kaltblütig 
in der erſt in der letzten Nacht geschaffenen, aber ſeitdem 
wieder völlig verſchütteten Stellung aus, ſtändig auf⸗ und 
abgehend feuerte er die Leute zu neuem Mute an. In treuer 
Kameradſchaft unterſtützte er die hilfloſen Verwundeten und 
legte ſelbſt Hand an bei der Befreiung der Verſchütteten, da⸗ 
bei ſtets ſein Augenmerk auf die feindlichen Gräben richtend. 
Als Schumann ſah, daß infolge des verheerenden Artillerie 
feuers von der Beſatzung der vorderen Linie nur noch wenige 
Leute übrig waren, ſuchte er auf dem Verbindungswege 
zum Reſervezug zu gelangen. Doch der Graben war ver⸗ 
ſchüttet. Ohne zu zögern, ſprang er unerſchrocken über 
freies Feld nach dem Deckungsgraben, um Unterſtützung 
zu holen. Seiner Energie und Entſchloſſenheit gelang es, 
ſämtliche Leute ohne Verluſte über freies Gelände nach 
vorn zu bringen. 

Als der tapfere Unteroffizier dann erfuhr, daß außer 
ſeinem Kompagnieführer auch ſein Zugführer gefallen war, 
übernahm er ſofort die Führung des Zuges und traf die 
erforderlichen Maßnahmen für die Abwehr eines zu er⸗ 
wartenden feindlichen Angriffs. Obwohl er währenddeſſen 
verwundet wurde, war er doch nicht zum Verlaſſen ſeines 
Poſtens zu bewegen. Noch geraume Zeit hielt er trotz ſeiner 
Verwundung in dem ſchweren Feuer aus, und erſt als gegen 
Abend die Gefahr eines feindlichen Angriffs vorüber war, 
ließ er ſich nach dem Verbandplatz ſchaffen. 


Für ſein unerſchrockenes Vorgehen bei den wiederholten 
Stürmen hat Unteroffizier Schumann, bereits mit dem 
Eiſernen Kreuz 2. Klaſſe, ſowie ſpäter mit der Silbernen 
St.⸗Heinrichs⸗Medaille ausgezeichnet, das Eiſerne Kreuz 
erſter Klaſſe erhalten. 


Das „Krug von Nidda“⸗Heim 


In der Nähe der Straßenbahn, die L... mit Lille ver⸗ 
bindet, doch von der Hauptſtraße jo weit entfernt, daß der 
Straßenlärm nicht herübertönt, in ſchönem Park mit weiten 
Rofenflächen, herrlichen alten Linden, liegt das Schloß 
„Krug von Nidda⸗Heim“. Es bietet 20 Unteroffizieren 
und 50 Mann Erholung von den Anſtrengungen des Stel⸗ 
lungskrieges. Auch hier eine Empfangshalle mit Bit lard, 
ein Tagesraum mit Tiſchen, an denen geſpielt, geſchrieben, 
geleſen wurde, ein Klavier für die Hauskapelle. Daneben 
ein Speiſezimmer. Es wurde gerade Kakao gereicht. Dann 
ein Aufnahmezimmer und zwei Schlafſäle für Mannſchaften. 
Im erſten Stock das Zimmer für den Chefarzt und Schlaf⸗ 
zimmer für Unteroffiziere. Alles lecker und blitzblank! 

Im ſelben Park liegt das „Hindenburg⸗Häuschen“. 
Ehemals ein vernachläſſigtes Gartenhaus, iſt es heute vom 
Kopf bis zur Sohle innen friſch geſtrichen, neu tapeziert 
und mit elektriſchem Licht verſehen. Es bietet Raum für 
30 Betten und birgt in ſeinem Keller eine ſaubere Küche 
mit Gasherd. Eine uralte Glozine umrankt das Gebäude, 
das mit feinen weißen Fenſterrahmen und ⸗kreuzen an 

„Weimar und Goethe“ erinnert. Nicht weit davon ein 
Teich, an einzelnen Uferſtellen mit Schilf bewachſen, aus 
dem eine Tafel mit der Aufſchrift hervorragt: „Maſuriſche 
Seen“. Und in einem Boote ruderten zwei Feldgraue. 
Das Boot trug den Namen „Emden III“. 

Bis Anfang Auguſt 1915 haben 334 Unteroffiziere und 
862 Mann bei voller Freiheit in allem Tun und Laſſen 
und bei vorzüglicher Verpflegung Erholung im „Krug von 
Nidda⸗Heim“ gefunden. 

Unternehmungen der Feldintendantur. Da iſt zunächſt 
das Bekleidungsdepot zu nennen, das den unvorhergeſehenen 
Bedarf der Truppen an Bekleidungs⸗ und Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden zu decken hat. Ihm ſind angeſchloſſen die 
Schuhmacherei, die Sattlerei und die Schneiderei. 

Dann das Hufeiſendepot, das für einen Vorrat von 
10000 Paar Hufeiſen aller Größen und 100000 Stück 
Hufnägel ſorgt. 

Weiter das Materialiendepot. Es enthält einen großen 
Vorrat bereit an Waſchſchüſſeln, Eßgeſchirren, Kerzen, 
Seife, Bett: und Tiſchwäſche, Arbeitsanzügen, Strohſäcken 
und ſo weiter. 

Die Nähſtube. Hier arbeiten 10 franzöſiſche Frauen 
und verdienen ſich Geld. Sie fertigen Arbeitsanzüge, Stroh⸗ 
ſäcke und anderes an. 

In der Diviſionswäſcherei wird unentgeltlich für Laza⸗ 
rett und Ortskrankenſtube gewaſchen. 

Die Melaſſefabrik liefert für die 
Pferde der Divifie 

Das Viehdepot mit Molkerei ver⸗ 
ſorgt Lazarette und Krankenſtube mit 
Milch und Butter und hält einen Vor⸗ 
rat bereit für den Fall, daß der Fleiſch⸗ 
nachſchub ſtocken ſollte. 
der landwirtſchaftliche Betrieb der 
ion wird faſt ausſchließlich von 
tärperſonen ausgeübt. 

Daß die Feldintendantur noch ein 
Proviantamt mit Ausgabeſtelle hat, 
braucht nicht beſonders hervorgehoben 
zu werden. 

Betriebe der Landſturm⸗Pionier⸗ 
Kompagnie: Ein Eiſenwerk beſteht aus 
Gießerei und Werkſtelle, ſechs Säge⸗ 
werke und zwei Tiſchlereien werden von 
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Betriebe in der „Manufacture Franga'se etc.“: 

Die große Badeanſtalt. Dieſe Wohlfahrtseinrichtung iſt 
in nicht ganz drei Wochen lediglich von den Mannſchaften 
der Diviſtons⸗Stabs⸗Wache errichtet worden. Die tägliche 
Beſucherzahl beträgt rund 450 Mann. Nach TO monat⸗ 
lichem Betrieb konnte der 100 ooo. Badegaſt begrüßt wer⸗ 
den. Der Jubilar erhielt vom Diviſionsführer eine ſchöne 
Taſchenuhr mit Widmung, und ſein Name mit Angabe 
des Truppenteils wurde an der Wand des Baderaumes 
verewigt. 5 

Dort lieſt man auch: 


„Her mit Waſſer, Seefe, Bärſcht', 
daß de wieder reene wärſcht!“ 

oder: 
„Schwemmt des Schützengrabens Dreck 
gründlich hier mit Waſſer weg!“ 


Da der Anmarſch der Truppen zur Badeanſtalt oft 
mehr als eine Stunde erfordert, iſt eine Kantine mit freund⸗ 
licher Laube geſchaffen worden. Auch hier herrſcht geſunde 
Fröhlichkeit: 

„Der Präfident Herr Punkars 

{ngt feinem Posten bald adie, = 
und auch der Brave Joffer 

packt ſchon den Reiſekoffer. 

Nach Weſten guckt der Nikolaus, 

Nach Oſten guckt der French, 

und jeder ruft bekümmert aus: 

wann ſiegſt de endlich, Menſch ?“ 

Oder: 

„Ein Schoppen in dem Braufebad 
bekommt dir immer früh und ſpat. 
Bit fertig du in Flandern, 

trink in Calais den andern.“ 


Daß es im großen Bad auch einen „Haarſchneideſalon“ 
gibt, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 

Ein Nagelwerk wird in der Hauptſache von Soldaten der 
Stabswache und von Armierungsſoldaten des ... Ar⸗ 
mierungsbataillons betrieben. 

Geſtalter und Leiter des geſamten Werkes iſt Haupt⸗ 
mann B. Dieſem unermüdlichen Manne, der ſeine reichen 
Kenntniſſe, unterſtützt durch hervorragend praktiſchen Blick, 
der „Friedensarbeit der Sachſen hinter der Front“ zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat, mag ſich der unendlichen Dankbarkeit 
der Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften der 
Diviſion verſichert halten. Als ich ihn frug, ob er ein 
Nachkomme des Erbauers der Frauenkirche in Dresden ſei, 
antwortete er ganz beſcheiden: „Nein“. 


Sberſt Hottenroth. 


ihr betrieben. Sämtliche Betriebe ſind 
elektriſch bzw. mit Dampf. 


Krug v. Nidda⸗ Heim 
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Sächſiſche Mineure 


Auf einer Höhe im Abſchnitte des Infanterie⸗Regiments 
Nr. 177 hatten ſich die Minenkämpfe im Oktober und No⸗ 
vember 1915 beſonders lebhaft entwickelt. Unermüdlich 
drängten unſere Mineure die Gegner zurück und trieben die 
Minengänge der feindlichen Stellung entgegen. Dabei waren 
fie ſich jo nahe gekommen, daß ſich eine vorzeitige Sprengung 
nötig machte. Um 12 Uhr mittags wurde deshalb mit dem 
Herſtellen einer Minenkammer begonnen. Plötzlich brach 
nach zweiſtündiger Arbeit infolge der durch das Hacken 
verurſachten Erſchütterungen etwa 1¼ Meter Decke in den 
Stollen herein. Oben an der Bruchſtelle zeigte ſich ein 
armgroßes Loch, durch das ſich deutlich der Lärm der be⸗ 
reits auch mit dem Laden beſchäftigten feindlichen Mineure 
wahrnehmen ließ. Sofort eilte der Schachtälteſte, Soldat 
Tränkner aus Mohorn bei Dresden, zu dem die Sprengungs⸗ 
arbeiten leitenden 


Die Schlacht bei Loos 


Gleichzeitig mit den erbitterten Kämpfen um die Loretto⸗ 
höhe entbrannten ſolche um das Dorf Loos, wobei wiederum 
eine Höhe, und zwar die vielgenannte Höhe 70, zwiſchen 
Loos und Lens etwa halbwegs gelegen, im Mittelpunkte 
ſich befand, wie ja die Höhen, ſelbſt niedere Kuppen, ent⸗ 
lang der „ſtählernen Mauer“ Brennpunkte des Kampfes 
darſtellen. Doch diesmal waren das nicht nur Höhepunkte 
des Kampfes, nein: Entſcheidungskämpfe, bei 
denen gerade unſern 178ern eine bedeutende Rolle zufiel, 
denn an dieſer Stelle mußten ſie den Hauptgegenſtoß 
führen. 


Am nächtlichen Himmel blitzt es fortwährend aus Tau⸗ 
ſenden von Feuerſchlünden. Das ſind die Batterien von 
Carency, Neuville und St. Ablain und die aus den Schluch⸗ 

ten der Loretto, die 


Pionier= Leutnant, = = 
um ihm von der ? 
drohenden Gefahr |= = 
Meldung zu er⸗ r 
ſtatten. Die „vor 
Ort“ arbeitenden 
Mineure, Gefreiter 
der Reſerve König 
aus Niedergrund 
in Böhmen, Soldat 
Klepka aus Berlin 
und Soldat Fuchs 
aus Söbringen bei 
Pillnitz, blieben für 
den Fall eines grö⸗ 
ßeren Durchbruchs, 
mit Revolder und 
Schutzſchild ver⸗ 
ſehen, zurück. 

Da es für ein 
Durchbrechen des 
feindlichen Stollens 
und ein Eindringen 
in dieſen zu ſpät 
war, beſchloß der 
Leutnant die Geg⸗ 
ner mit Aufbietung 
aller Kräfte durch 
eine Notſprengung abzuquetſchen. Um ſie im Laden 
zu hindern, ließ er ſofort die feindlichen Schachteingänge 
von der Artillerie und den Minenwerfern unter dauerndes 
Feuer nehmen, dann eilte er, unterwegs allen erreichbaren 
Mineuren befehlend, ihm mit Munitionskiſten zu folgen, 
nach dem gefährdeten Stollen. Hier hatten die zurück⸗ 
gebliebenen Mineure bereits die 16. Ladekiſte der Gegner 
gezählt. Jede Minute war koſtbar; es galt dem Feinde 
nicht nur den Vorſprung abzugewinnen, ſondern ihm ſogar 
zuvorzukommen. Inzwiſchen waren die Mineure, Soldat 
Zocher aus Dresden und Otto aus Freiberg voran, mit 
Munitionskiſten vorgekommen. In langer Reihe, Mann 
an Mann ſtehend, reichten ſie die Ladekiſten vor. Ohne 
Verzögerung folgten die zum Verdämmen der Ladung nö⸗ 
tigen Sandſäcke. 1 / ſtündiger fieberhafter Tätigkeit, unter 
ſtändiger Gefahr, abgequetſcht zu werden, war es gelungen, 
die Ladung zündfertig in den Stollen einzubauen. Kurz 
vor 4 Uhr erfolgte die Sprengung, wahrſcheinlich die feind⸗ 
lichen Ladetrupps mit ihrer Munition vernichtend. 

In Anerkennung ihres Mutes wurde den Soldaten Klepka, 
Tränkner, Zocher, Otto und Fuchs das Eiſerne Kreuz, dem 
Gefreiten der Reſerve König, der dieſe Auszeichnung bereits 
beſaß, die Friedrich⸗Auguſt⸗Medaille verliehen. 


Unterſtandsbau bei Aube ride 


ſeit den Tagen 
der erſten Loretto⸗ 
Offenſive noch nie 
geſchwiegen haben. 
Mächtige Feuer⸗ 
garben ſchießen em⸗ 
por, vom Einſchlag 
ſchwerer Geſchoſſe. 
Welch ſinnloſe Ra⸗ 
ſerei muß unſere 
Feinde gepackt 
haben. — — 

Von unſeren 
hochgelegenen Quar⸗ 
tieren aus ſe hen wir, 
wie der träge Weſt⸗ 
wind von der eng⸗ 
liſchen Stellung aus 
grünlich⸗gelbe und 
ſchwarze Rauch⸗ 
wolken den Gräben 
unſerer benachbar⸗ 
ten Diviſion zu⸗ 
treibt. Aus vielen 
Hunderten, in etwa 
1 Meter Zwiſchen⸗ 
raume eingebauten 
5 Gaszellen ſtrömen 
giftige Wölkchen, die ſich etwa 30 Meter vorwärts gewälzt, zu 
einer einzigen mächtigen Gaswolke verbinden, in die ab und 
zu wirbelnd ein Windſtoß hineinfährt und wachſend, drohend, 
zuſammengehalten durch die feuchtſchwere Luft, unheilvoll 
in den Reihen unſerer Kameraden wirken muß. 

Doch jetzt rühren auch wir uns! Die deutſche Artillerie 
beginnt ein wütendes Feuer in die Wolke hinein, Granaten, 
Geſchoſſe aller Kaliber ſollen durch Zerteilen das unheim⸗ 
liche Näherkommen der Gefahr aufhalten, mildern. Auf 
und ab wogt das Gas, wo die Geſchoſſe krepieren, doch 
trotz alledem hat es unſere Gräben erreicht. 

Das hierauf vernehmbare, unausgeſetzte Tack⸗tack der 
engliſchen Maſchinengewehre ſagt uns, daß dem Gasangriff 
der eigentliche Infanterieangriff ſofort folgt. Inder werden 
vorgejagt. Doch der Angriff wird abgeſchlagen. Verwun⸗ 
dete, Tote decken das Feld. Nochmals und zum dritten 
Male neue Wolken über die Inder hinweg. Da läßt unſere 
Artillerie etwas nach. Schotten und Engländer ſtürmen 
heran. Die erſte Linie unſerer Nachbardiviſion wird über⸗ 
rannt. Werden die Reſerven ihre Schuldigkeit tun? — 

Inzwiſchen verlegt die feindliche Artillerie ihren Ge⸗ 
ſchoß⸗ und Granatenregen weiter und weiter nach Oſten, 
über die Höhe 70 hinaus, nach Lens zu — Sperrfeuer! 


Da ſpritzen die Ordonnanzen. Die Brigade alarmiert 
10 Uhr 30 das Bataillon: „Die Kompagnien eilen auf, 
ſchnellſtem Wege nach dem Nordausgange von St. L.“ 
Und wiederum fliegen die Boten mit dem Befehl: „Kom⸗ 
vagnien in 5 Minuten marſchbereit, in einer Viertelſtunde 
ſtehen die vier Kompagnien am Ausgang der Straße, die 
nach St. Laurent zu führt.“ 

Im Nu das Sturmgepäck auf, die Knarre umgehängt 
und ſchon ſetzen ſich die Gruppen in Bewegung. Im Eil⸗ 
marſch, teils im „Gänſemarſch“ teils „in Reihen rechts 
um“ wegen des ſtändigen Kreiſens feindlicher Flieger, 
durch die Straßen, hinter unſerem Bataillonsführer Major 
Gauſe her, der 
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11. konnten, weiter nach links ſich ziehend, ohne Ver⸗ 
luſte ſich an einen mächtigen Bahndamm heranſchlängeln, 
der, ſich allmählich verlierend, nach einer Foſſe weſtlich der 
Straße Lens —La Baffee zuführte. Bei einer Erhebung von 
45 Metern bot er günſtige Deckung, und wie die 11. 
dieſe günſtige Stellung erreicht hatte, mußte ſie bemerken, 
daß die Schotten ſich bereits auf der anderen Seite des 
Bahndammes in anſehnlicher Stärke eingeniſtet hatten, ſo 
daß wie alſo nur durch die Breite des Dammes, auf dem 
etwa 6 Gleiſe liefen, in einer Entfernung von etwa 
20 Meter vom Feinde lagen. 
Die Teile der 10. links der Straße hielten ſich ſchon 
etwa in einer 


vorweg ge⸗ 
ſprengt, um ſich 
über die Lage 
zu unterrichten. 
Schon klatſchen 
aus engliſchen 
Läufen die Ge⸗ 
ſchoſſe an die 
Mauern der Häu⸗ 
ſern von St. L., 
ſchon waren die 
Engländer ſelbſt 
an den vorderſten 
Häuſern ange⸗ 
langt, da brauſte 
unſer drittes Ba⸗ 
taillon mit Wit 
deseile heran, 
um Lens zu ret⸗ 
ten und die Ka⸗ 
meraden an der 
Lorette vorm 
Abgeſchnitten⸗ 
werden zu be⸗ 
wahren. 

Über das freie 
Feld, welch es ſich 
bis zuſeiner Vor⸗ 
ſtadt St. Laurent 
hinzieht, mußten 
wir gruppen⸗ 
weiſe ſpringen, 
weil von der 
Foſſe 14 bis und 
Höhe 70 ſowie 
andern Punkten 
die Straße vor⸗ 
züglich bejtrichen, 
ja von dieſen Punkten aus die Straße bis Lens hinein be⸗ 
herrſcht wurde. Während die erſten Granaten am Südaus⸗ 
gange von St. L. ihr Zerſtörungswerk begannen, bogen einige 
Züge auch an den erſten Häujern in die Gärten ab und ge⸗ 
langten jo unbemerkt und gedeckt bis an die Foſſe 14 am 
Nordrand des Ortes, in welcher Major Gauſe, Adjutant Leut⸗ 
nant Ryſſel und der übrige Stab den Gefechtsſtand auf⸗ 
geſchlagen hatten. Major Gauſe ſetzte die 9. und 12. Kom⸗ 
pagnie rechts der Straße, die 10. und zwei Züge der 11. 
links der Straße an mit dem Befehl, daß es darauf an⸗ 
käme, von links aus umfaſſend anzugreifen. 

Kurze markige Anſprachen der Kompagnieführer leiten 
jetzt das Einſchieben und Vorgehen der Truppen ein. Gegen 
12 Uhr begann die 10., darauffolgend zwei Züge der 11. 
Kompagnie, die unter Ausnutzung der Straße als Deckung 
ſich rechts und links an der Straßenböſchung vorwärts⸗ 
arbeiten, kriechend, ſpringend bis zu dem nördlich von 
St. L. ſich hinziehenden Reſervegraben. Die Züge der 


Der Leipziger Bildhauer Brumme beim Aushauen einer Büſte des Königs Friedrich August 


Entfernung von 
100200 Meter 
vom Feinde, 
während die auf 
der rechten Seite 
der Straße an⸗ 
geſetzten Teile, 
ferner die 9. und 
12. Kompagnie, 
die mit einigen 
Verluſten ausge⸗ 
ſchwärmt, durch 
die Foſſe hin⸗ 
durch die Bahn⸗ 
linie überſchrit⸗ 
ten und in den 
50 Meter dahi 
terliegenden 
ſervegraben hin⸗ 
eingeſprungen 
waren, dort die 
Reſte und ge⸗ 
ringen Reſerven 
des dortigen 
Regiments der⸗ 
maßen verſtärk⸗ 
ten, daß nun erſt 
wieder von einer 
genügenden 
Grabenbeſatzung 
geſprochen wer⸗ 
den konnte. 
Die Schotten 
hatten ſich i 
zwiſchen auf die⸗ 
ſer Seite bis auf 
50 Meter heran⸗ 
gearbeitet und 
begannen, aufgehalten durch das ſtarke Drahtverhau und die 
vermeintlich hinreichende Beſatzung des Reſervegrabens gleich 
Maulwürfen in der Erde zu verſchwinden. Während dieſe erſte 
ſchwächere Schützenlinie ihr ſiegreiches Vorſtürmen damit 
einſtellte, befanden ſich die Haugtkräfte des Feindes noch auf 
der Höhe 70, welche etwa von St. L. aus einen Kilo⸗ 
meter entfernt, vornehmlich rechts der Straße nach Oſten 
ſich erſtreckte. Es dauerte aber eine geraume Weile, bis 
wir uns mit Rückſicht auf das lebhafte Feuer des Gegners 
hinreichend über Stellung und Stärke des Feindes unter⸗ 
richtet hatten, den wir natürlich unter ein ſorgfältig 
zieltes Schützenfeuer nahmen, gleichzeitig beginnend, meh⸗ 
rere Sturmgaſſen durch das Drahtverhau zu ſchneiden. 
Alle Leiden und Entbehrungen der Lorette waren ver⸗ 
geſſen, denn fiebernd brannten wir darauf, nach dem langen 
paſſiven Stillliegen und geduldig über uns Ergehenlaſſen 
des wilden feindlichen Artilleriefeuers, endlich im Nah⸗ 
kampf dem Engländer zu Leibe zu gehen. Wirkungs⸗ 
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voll bearbeiteten die Maſchinengewehre vom linken Flügel 
aus die faſt aus der Flanke zu nehmenden Schotten, und 
nachdem Hauptmann Starke unaufhaltſam Verſtärkung 
vom rechten nach dem linken Flügel geſchoben hatte, be⸗ 
gann kurz vor halbzwei Uhr ein ganz allmähliches Ab⸗ 
bröckeln der feindlichen Linie, dadurch, daß ſich einzelne 
Gegner loslöſten und, anfänglich kriechend, die rückwärtige 
Höhe zu gewinnen ſuchten. 

Bei der tatenfrohen Angriffsſtimmung gab es nun kein 
Halten mehr. Von links nach rechts ſich fortſetzend, über 
den Damm hinweg, den Schotten nach, auf die Höhe zu, 
wobei wir erſt gewahrten, daß die Schotten uns in doppelter 
Übermacht gegenüber gelegen hatten. Ohne einen Befehl 
zu erhalten, ſetzte ſich das Emporſpringen und Vorwärts⸗ 
ſtürmen auf die Teile des Bataillons rechts der Straße 
fort, als letztere das ſtürmiſche, erfolgreiche „Hurra“ von 
links hörten und das glänzende Draufgehen gewahrten. 
Hinweg ging es über den von Schotten begonnenen Graben, 
an Verletzten, Toten und Gegenſtänden aller Art vorbei, 
wobei ſchon die erſten Gefangenen gemacht wurden. 

Allen denen, die dabei waren, ein unvergeßliches Er⸗ 
leben! Jenen, die es von ferne ſahen, ein niemals wieder⸗ 
kehrendes Kriegsbild erſten Ranges, wie in wei⸗ 
tem Bogen unſere 178er mit den Reſervereſten in wildem 
Anſturm der Höhe zueilten, ab und zu haltend, um im 
Stehen einen Schuß abzugeben; dort einige verharrend, 
um Verwundeten die Waffen abzunehmen, während die 
Schotten und Engländer, teilweiſe ihres Lederzeuges ent⸗ 
ledigt, ſich in bedeutender Überzahl der Höhe näherten und 
bei klarem, ſichtigem Wetter ſich von der Höhe als Sil⸗ 
houette kurze Zeit darauf ſcharf abhoben, dann hinter ihr 
verſchwindend. Gegen 2 Uhr war das wichtige Werk ge⸗ 
tan, die Lens beherrſchende Höhe wieder in unſerm Beſitz. 
Nunmehr jedoch hieß es, ſie unbedingt halten, auch 
gegen die große Anzahl engliſcher Truppen, die noch in 
der rechten Flanke an der eingeengten Durchbruchsſtelle, im 
Bois Hugo, den unſere Kameraden infolge der dort noch 
wimmelnden Schotten den „Schottenwald“ tauften, ſich 
befinden. Schon wurde der Vorſtoß überlegener Kräfte 
gemeldet. Während bei uns der Reſervezug unter Leutnant 
Krempe bei dem Sturm der Höhe noch mit teilnehmen 
konnte, wurde jetzt die letzte Reſerve, ein Zug der 11. 
unter Leutnant Starke eingeſetzt, friſche Kräfte, friſchen 
Mut und vor allem friſche Munition den wackeren Stür⸗ 
mern im Laufſchritt zuführend. 

Zur Sicherung der Höhe wurde in dem Hauſe hart an 
der Straße ſofort ein Maſchinen⸗Gewehr in Stellung ge⸗ 
bracht, das unermüdlich ein wirkungsvolles Feuer auf den 
Gegner am jenſeitigen Hange des Hügels unterhielt. 

Gut beobachtet durch feindliche Flieger, fiel dieſes Haus 
am Abend endlich einem Volltreffer zum Opfer, nachdem 
es uns noch kurze Zeit vorher als Notverbandplatz Schutz 
hinter ſeinen Mauern gewährt hatte. 

Aber auch auf die bei St. L. und den in unmittel⸗ 
barer Nähe liegenden Bataillons⸗Gefechtsſtand hatten die 
Flieger das feindliche Geſchützfeuer gelenkt, welches, wie 
Vizefeldwebel Birke erzählt, polternd und krachend ſeine 
gefährlichen Grüße dorthin ſandte, ja die Giebelſeite des 
Hauſes ſelbſt bekam einen Treffer, die Ziegelſtücke fliegen 
Birke mit ziemlicher Wucht ins Genick, er will eben im 
Keller verſchwinden; da plötzlich eine ſchwere dumpfe Laſt 
auf ſeinem Rücken. Sollte es ein von einer Granate zer⸗ 
fetzter Kamerad ſein? Doch nein! Auch die Heiterkeit kam 
zu ihrem Recht, nur ein kleiner Schrecken hatte einen bie⸗ 
deren Kameraden von der 10. die Kellertreppe heral 
poltern und hübſch weich auf einen „breiten Rücken“ auf⸗ 
treffen laſſen. 

Infolge der uns gegenüberliegenden Übermacht und der 
noch vorhandenen Durchbruchſtelle mußten wir wegen man⸗ 


gelnder Reſerven uns zunächſt mit den Erfolgen begnügen 
laſſen und benutzten den Abend und die Nacht zum Ein⸗ 
ſchanzen. Nächtliche Angriffe zweier als Verſtärkung heran⸗ 
gezogener Nachbarregimenter kamen nicht vorwärts. Der 
nächſte Morgen brachte uns, nachdem wir eine ſchwere 
Prüfung durch wütendes feindliches Artilleriefeuer gedul⸗ 
dig über uns ergehen laſſen mußten, verzweifelte Angriffe 
der Engländer, die in mehreren Sturmwellen wiederholt 
gegen unſere Stellungen brandeten, wobei es mehrmals 
zu Nahkämpfen kam. 

So reihte ſich ein aufregender Vormittag an den erſten 
Tag der Schlacht von Loos. 

Von der Höhe 70 aus konnten wir bei aufklarendem 
Wetter, dem am Nachmittage Sonnenſchein folgte, das 
Wäldchen zu unſeren Füßen rechts der Straße nach La 
Baſſse gut in Augenſchein nehmen. Oſtlich und nördlich 

des Waldes ſtanden im Bogen Teile der Nachbardivifion. 
Es war uns alſo noch nicht geglückt die engliſche Durch⸗ 
bruchsſtelle wieder völlig zu ſchließen. Ein zweiter Angriff 
wurde gegen %s Uhr rechts der Straße an dieſer Stelle 
von den Schotten auf unſere Linien unternommen, nach 
energiſcher Feuervorbereitung mittels Granaten und 
Schrapnells. Nachdem auch dieſer zweite Angriff dank 
unſerem Kampfeseifer und wohlgezieltem Feuer zuſammen⸗ 
gebrochen war, bemerkten wir, daß rechts von uns das 
nen: dem zurückflutenden Feind nach⸗ 
ieß. — 

Das war für uns das Zeichen, unter Führung von Ober⸗ 
leutnant Franke in den Waldabſchnitt ſtürmiſch einzu⸗ 
brechen, jo dieſen noch vor den ***ern erreichend. Unſeren 
Reihen voran der Unteroffizier d. L. Deiſe, ein ſtämmig 
gebauter, breitbrüſtiger Sachſe. Schon ſtand er mitten im 
Wald in dichtem Geſtrüpp, als er plötzlich ſtutzte. Kaum 
10 Schritt vor ihm, in einer kleinen Lichtung, 6 baumlange 
in einer Gruppe zuſammenſtehende Schotten, deren Blicke 
unruhig herumſchweifen. Dieſe, ihn gewahrend, riſſen die 
Gewehre hoch. Doch ehe ſie zum Schuß kommen konnten, 
hatte Deiſe ſein kurzes Beil gefaßt und es flog den Schotten 
entgegen. Jeder wollte ſich decken. Sie verloren dadurch 
Zeit, die Deiſe zu einem kurzen Satz benutzte, um mit dem 
Bajonett ihnen zu Leibe zu gehen, nachdem er durch einen 
Schuß einen zweiten niederſtreckte, denn der Beilwurf 
hatte den erſten Schotten an der linken Stirnseite getroffen 
und abgetan, während der neben ihm ſtehende einen Prell⸗ 
hieb durch den Beilſtiel ins Auge bekam. Es gelang ihm 
den vierten, obwohl er ein guter Fechter, einen Stich in 
den Unterleib beizubringen, während der Fünfte, obwohl 
durch das hinter Deiſe kräftig ſchallende deutſche „Hurra“ 
ftußig, letzterem einen Kolbenbieb verſetzte, wodurch dieſer 
zuſammenbrach. 

Kriegsfreiwilliger Godicke ſtürmte heran, kniete neben 
dem gefällten Deiſe nieder und feuerte wild auf die wieder 
vordrängenden Schottländer. Trotzdem kamen vier von 

ihnen nahe heran und ins Handgemenge. Einer der Schotten 
ſtolperte und fiel auf Deiſe, der durch dieſe unſanfte Be⸗ 
rührung aus ſeiner Betäubung erwachte, denn zum Glück 
hatte unſer Draufgänger einen alten feſten Helm eines 
ers, den er vorher gefunden, wegen des ſtarken Schrapp⸗ 
nellfeuers aufgeſetzt, wodurch die Wucht des Schlages ab⸗ 
geſchwächt war. Auf und Godicke zu Hilfe war eins. Ein 
lautes dröhnendes „Hierher“, kräftiges Pfeifen, daß das 
Toben und Knallen im Walde zu überbieten ſchien, ſam⸗ 
melte etwa 40 Mann um Deiſe, die er gegen die ſchottiſche 
vielfache Übermacht führte. 

Auch Unteroffizier Reuter und andere zeichneten ſich 
in dieſem Nahkampfe aus, der endlich wieder einmal der 
germaniſch⸗deutſchen Kampf⸗ und Raufluft freien Lauf ließ. 
Vereint mit der Nachbardiviſion drängten wir nun den 


Mit reinen Händen 


Gemeinde Mülfen St. 0 


ta gefifteten Meihnachtsliebesgaben für die deutschen Kinder mit dem Hinwels darauf, 
Der Künftler hal in obiger Barſtellung kreffllch verfinubitblicht, daß unſer Kampf mit 
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Gegner langſam bis zur Straße, warfen ihn über dieſe 
hinweg und bemächtigten uns wieder der „Foſſe 14 bis“. 

„Damit war den Erfolgen des geſtrigen Tages ein be⸗ 
friedigender Abſchluß gegeben, die Engländer nach Weſten 
in der Richtung Loos zurückgeworfen, eine Stellung gewon⸗ 
nen, auf deren Verteidigung wir uns beſchränken konnten. 
Noch 5 mal im Laufe des Nachmittags rannten fie aus 
Loos und den nördlich ſich anſchließenden Höhen kommend 
dagegen an. In 8, 10 und mehr Staffelungen! Neue, und 
immer wieder neue Schützenlinien tauchten auf, doch ver⸗ 
geblich brandeten die Wellen gegen unſere Stellungen. Ver⸗ 
nichtet, zerrieben ein Bataillon nach dem anderen, durch 
unfer wirkſames Artillerie, Maſchinengewehr⸗ und Gewehr⸗ 
feuer, wie die engliſchen Zeitungen es ſelbſt erzählen. Wohl 
mehrere hundert Meter vor unſerer Stellung verebbte der 
Sturmlauf und der Reſt der Davongekommenen flutete in 
heilloſer Unordnung zurück. Das ſchier Unmögliche war 
erreicht. 

Noch waren die ſtürmi⸗ 


Mucke 21 — Er war verſchwunden ... Dem nachzu⸗ 
grübeln war jetzt nicht Zeit. Seinem Vorhaben blieb Leh⸗ 
mann getreu, hatte er doch ſein Ziel faſt erreicht. — Ein 
Geräuſch! Es raſchelte nochmals und dann blieb's wieder 
ſtill. — Gewehr zum Schuß fertig! Und — angeſpannt 
gelauſcht und gelugt! Schwüle Augenblicke... Aber nichts 
Verdächtiges war mehr zu verſpüren, kein bedrohliches An⸗ 
zeichen wahrzunehmen. Er taſtete und ſchob ſich mühſam 
weiter vorwärts, dem deutlich und deutlicher werdenden 
Röcheln und Stammeln entgegen. 

Nur wenige Meter vorn ſtutzt eine engliſche Uniform 
aus dem ſtrohigen Flachsgras, welches hier den zähen 
Letteboden überſtruppt. Gut gewittert! Der Streifzug wird 
intereſſant, abenteuerlich intereſſant! — 

Schleichend und kriechend, dabei emſig umher ſpähend, 
gelangte Lehmann ans Ziel. An der Uniform erkannte er 
jetzt einen engliſchen Offtzier. Mit geſchloſſenen Augen⸗ 
lidern, regungslos lag dieſer hilflos da, ſchwer verwundet 
und ſtark erſchöpft. Durch 


ſchen Tage nicht vorüber, 
aber da genügende Re⸗ 
ſerven eingetroffen wa⸗ 
ren, waren wir für das 
Schlimmſte vorbereitet 
und gerüſtet. 

Teilweiſe Ablöſung 
unſerer 178 er, deren 
Glieder wie zerſchlagen, 
die faſt von Hunger, 
Durſt und Müdigkeit 
überwältigt waren, tat 
not. Doch nur ein Teil 
konnte ſich längerer Ruhe 
in den Kellern von St. 
Laurent in der Nähe der 
„Foſſe 14“ hingeben. 

Es wurde am Abend 
unter Aufſicht und Füh⸗ 
rung des Leutnants Looff 
ein Zug auf Schanz⸗ 
kommando befohlen, 


einen Schuß ins Bein 
hatte er viel Blutverluft 
erlitten. Lehmann war 
im Begriff, ihm die Waffe 
abzunehmen, als er zu 
ſeiner Linken einen eng⸗ 
liſchen Korporal gewahrte, 
der verſuchte, ſich auf⸗ 
zurichten. Durch Geſten 
und Gebärden bemühte 
ſich Lehmann ihn zu 
fragen, ob er verwundet 
ſei. Der Engländer ſchien 
ihn jedoch nicht zu ver⸗ 
ſtehen und wollte auf ihn 
zukommen. Doch folgte 
er ſogleich Lehmanns be⸗ 
ſtimmtem Hinweis, liegen 
zu bleiben. 

Ohne ſeine beiden 
Findlinge außer acht zu 
laſſen, raffte Lehmann 
zunächſt die im nahen 


worüber Kamerad Sturm 
nachfolgend erzählt: 
Es galt, einen Flan⸗ 


Der Stab einer ſächſiſchen Infanterie-Brigade 


Umkreis in Menge ver⸗ 


durfte Hilfe hier nicht erwarten, wollte nicht ein beſonderer 
Gläcksumſtand ihm hold fein. Doch war er Mann und auf 
alle Falle gefaßt. Er verlor jeine ſtete Ruhe nicht und das 
Geſchick wollte ihm hold! — Kamerad Mucke tauchte auf. 

Wie aus dem Boden geſtampft ſtand er plötzlich da! 
Ein ſtummes, dennoch beredtes „Willkommen“ aus Leh⸗ 
manns Blicken begrüßte Mucke, der ſich auch fogfeich nützlich 
lich zu machen 
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Wenig angenehme Minuten dehnten ſich zu maßloſer 
Länge... Dann kam Mucke zurück. Bald darauf war 
der Leutnant ſelbſt auch zur Stelle, begleitet von drei 
Mann mit aufgepflanztem Seitengewehr. Unter Lehmanns 
Führung ging nun der Transport bis auf eine kurze, an⸗ 
genehme Unterbrechung glatt vonſtatten. Denn ein von 
den Engländern im Stich gelaſſenes, noch in beſter Ver⸗ 

faſſung befin 


wußte. Noch war 
die Frage des 
Transportes der 
drei Gentlemen 
nicht gelöſt! — 
Mit ihnen dar: 
über unterhan⸗ 
deln konnte man 
nicht, denn we⸗ 
der auf Deutſch 
noch auf Eng⸗ 
liſch war eine 
Verſtändigung 
zu ermöglichen 
geweſen. Den 
Offizier, deſſen 
verletztes Bein 
mittels eines 
Spatenſtiels nur 
notdürftig ge⸗ 


liches Maſchinen⸗ 
gewehr wurde 
entdeckt und 
mußte alsbald im 
deutſchen Schüt⸗ 
zengraben „auf 
Poſten“ gebracht 
werden. Wie 
Lehmann am 
nächſten Morgen 
feſtſtellte, hatte 
man in kaum 
100 Meter Ent⸗ 
fernung von der 
feindlichen Stel⸗ 
lung die Eng⸗ 
länder aufge⸗ 
nommen. 

All dieſe Er⸗ 
folge koſteten 


ſchient worden 
war, machte ſeine 
ſchwere Verwun⸗ 
dung mit den ſichtlichen Erſcheinungen einer ſtarken 
Entkräftung unfähig, ſich ſelbſt aufrecht halten zur 
können. Er mußte getragen werden. Dazu fehlten die 
Träger, Transportmittel waren auch keine zur Hand. Alſo 
mußten Leute her! Ebenſo war es auch erforderlich, über 
die ganze Geſchichte dem Leutnant Meldung zu erſtatten. 
Mucke war ja da! Er beſorgte den Gang. Auf und davon 
war er, während Lehmann ſeine Gegenüber ſcharf be⸗ 


wachend im Schach hielt! 


Wurzener Feld⸗Artillerie geht an die Front 


viel gutes Blut, 
denn nachdem 
am 28. 9. die 
letzten Verſprengten ſich wieder eingefunden hatten, zeigte 
unſer 3. Bataillon ſtark gelichtete Reihen. Wohl bei⸗ 
nahe die Hälfte war der Einſatz geweſen, von der ſo 
mancher ſeine Ruheſtätte nach einer bedrückenden Leichen⸗ 
ſchau in St. L. auf dem Friedhofe zu Lens gefunden 
hat. So Leutnant Ryſſel, der mit dem Rufe fiel: „Ich 
hab's, Hurra“, Leutnant Strauß und Leutnant Grä⸗ 
ber, ſo mancher beliebte Unteroffizier wie Vogel, Hartnick 
und auch Godicke. Vizefeldw. R. A. Gieſecke 11/178. 


i ö de bis des Königs von Sachſen über feine 
eg ndnd dn dae eee ee ele, aut 


umherliegenden 


Denkſtein in Feindesland 


kierungsgraben zu ſchach⸗ 
ten, von dem aus der etwa angreifende Feind mühelos und er⸗ 
folgreich „bearbeitet“ werden könnte. Nachmittags zuvor 
hatten die Engländer bereits wiederholt verſucht, von jener 
Flanke her vorzudringen, was ihnen jedoch infolge deutſcher 
Wachſamkeit und Schlagfertigkeit nicht gelungen war. Sie 
waren auch nicht ohne Verluſte davongekommen. Darüber 
ſollte Gewißheit verſchafft werden. Hier bot ſich die Ge⸗ 
legenheit, den Siegeslorbeer vom vorherigen Tage noch mit 
Trophäen kriegeriſchen Triumphes zu ſchmücken! — 
„Freiwillige Patrouille vor!“ Unteroffizier Lehmann 
und deſſen ſtellvertretender Gruppenführer, Gefreiter 
Mucke, meldeten ſich dazu. Sehr wohl möglich konnte bei 
verwundet oder tot zurückgebliebenen Engländern wichtiges 
Orientierungsmaterial gefunden werden, wie graphiſche 
Karten, optiſche Inſtrumente. .. Unbehelligt ſchlichen Leh⸗ 
mann und Mucke aus. Eine geraume Weile ſchon hatten 
fie ihr Stellungsgebiet hinter ſich, als ihnen ein fernher⸗ 
gewehtes, leiſes Stöhnen und Wimmern vernehmbar wurde. 
Lehmann lauſchte — vernahm und lauſchte wieder. Es 
drängte ihn, den Klagelauten nachzuforſchen. Unverweilt 
und aller Gefahr zum Trotz, begab er ſich auf die Suche, 
mehr und mehr der Stelle ſich nähernd, von wo die Laute 
kamen. Einmal wandte Lehmann ſich um, wegen Verſtändi⸗ 
gung mit ſeinem Gefährten Mucke. 


engliſchen Waffen zu⸗ 
ſammen, dieſe fo über Greifweite den „Söhnen Albions“ ent⸗ 
ziehend. Noch wußte er nicht, ob nicht noch ein dritter und 
vierter Todfeind, den irgend eine Bodenwelle zum Unheile 
Lehmanns deckte, in ſeiner Nähe ſich befand. Dort das Gewehr 
war noch zu bergen. Es lag etwas abſeits zwiſchen Diſtel⸗ 
ſtauden. Lehmann war gewandt und ſchon hielt er's ſicher in 
feiner Hand. Doch halt! Was war das? Die ſeichte Gelände⸗ 
narbe im hohen Büſchelgras bewegte und regte ſich, hatte 
menſchliche Glieder. Mählich löſte ſich das Vexierbild. 
Wahrhaftig! Noch ein dritter Engländer! 

Augenſcheinlich war er ſoeben aus tiefem Schlaf er⸗ 
wacht; hörbar aufatmend, hüſtelte er. Wie Lehmann er⸗ 
kannte, war dieſer dritte unverwundet, möglicherweiſe in 
Ermattung liegengeblieben und in einen ohnmachtsähnlichen 
Schlaf verſunken geweſen. Verräteriſch leuchteten die Kor⸗ 
poralsſchnüre des Engländers aus dem ſatten Diſtelkräutig 
hervor. Der Engländer reckte und ſtreckte ſich, hüſtelte wie⸗ 
der und wieder. Dann ſprang er auf. Mit lauter Stimme 
rief Lehmann ihm zu, ſo daß er ſichtlich erſchrak und das 
bereits erfaßte Gewehr wieder fallen ließ. Lehmann hielt 
ihm ſeinen Revolver vor — und der Engländer verſtand ſich 
ſogleich in ſein Schickſal, ohne ſich irgendwie widerſpenſtig 
zu zeigen. 

Lehmanns Lage wurde kritiſcher. Er war allein und 


Hoch auf der Höhe war's. Dort ſtand der Stein. 
r ſtumm davor. Und unſre Blicke glitten 

Halb unbewußt ins helle Land hinein, 

Das unſre Waffen wiederum erſtritten, 

Und ſahn der Maas gewundnen Schlangenlauf, 
Sedan, die Stadt, das Bergland ſchwer an Ehre, 
An deutſcher Ehr'! Groß ging die Sonne auf, 
Vor uns der Stein. Und um uns blanke Wehre. 


Ein Sommermorgen ... wie ein Feiertag — 
Feldpredger vor! Der wies mit ſchlanken Händen 
Still nach der Schrift, die deutſcher Hammerſchlag 
Dem Stein entlockt', die Weihe zu vollenden. 

Zwei Worte nur: „Für uns!“ Kein ander Wort. — 
ir laſen fie. Es quoll uns in der Kehle... 

Andächtig ward uns, wie an heilgem Ort, 

Und doch ſo lebenstrunken in der Seele. 


„Für uns!“ Hier war's. Hier war's zum andren Mal, 
Den Vätern wohlbekannt aus Höllenfeuern. 

Das Reich geſtalten! ſang ihr Heldenſtahl, 

Das Erbe halten! ſang es aus dem euern. 

Für uns und die, die nachgeboren find, 

Für uns und die vom Abendlicht beſonnten, 

Für uns, für uns ward euer Auge blind, 

Starbt ihr den Tod — damit wir leben konnten. 


Sein Eiſern Kreuz mit Eichenlaub geſchmückt, 
Eisgrau, doch feſten Wuchſes, wies zu Füßen 

Ein General: „Dort wurden ſie zerdrückt. 

September 70. Alte Gräber grüßen ...“ 

„Für uns!“ dacht ich und horcht' dem Jüngern zu: 
„Hier ſtürmten wir. Was liegen blieb, blieb liegen. 
Auguſttag 14. Manchem ſtand im Schuh 

Das letzte Blut. Was tat's? Es galt zu ſiegen.“ — 


„Für uns!“ dacht ich, ſah beiden ins Geficht 

Und ſah der Gräber lange, lange Zeile 

Und ſah den Stein, der in die Lande ſpricht, 

Die Ackerſcholle, blutſchwarz manche Meile. 

Hoch auf der Höhe war's, und tief die Maas 
Einſt komm ich wieder, komm mit meinen Knaben: 
„Das Leben, ſeht, uns ward's im Übermaß, 


Weil dieſe hier für uns“ das ihre gaben.“ Rudolf Herzog 


Der König beim .. Reſerve⸗Korps 


In der Champagne, 17. November 1915. 

Der König von Sachſen beſuchte heute auf der Fahrt 
zu feinen Truppen an der Weſtfront ein Reſervekorps, 
welches ſich bei der Zurückweiſung der großen Champagne⸗ 
Offenſive beſonders ausgezeichnet hatte. Auf der großen 
Heeresſtraße, welche der König mit ſeiner Begleitung im 
Kraftwagen entlang fuhr, hatten ſich ſächſiſche Truppen, 
die dort in der Etappe oder in Ruheſtellungen lagen, in 
feldmarſchmäßiger Ausrüſtung aufgeſtellt, um ihren ge⸗ 
liebten Landesherrn zu begrüßen. In allen den Dörfern 
des Ardennen⸗ und Marne⸗Departements, welche der König 
berührte, herrſchten heute an den von deutſcher Einquar⸗ 
tierung belegten franzöſiſchen Bauernhäuſern neben den 
Flaggen der übrigen Bundesſtaaten und unſerer öſt⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen und türkiſchen Verbündeten die ſä ch⸗ 
ſiſchen Landesfarben vor. 

In dem Orte der Champagne, welcher das Ziel der 


ſie ſich in heißer Schlacht errungen hätten, ſelbſt über⸗ 
reichen werde. Die Ausgezeichneten wurden dann Mann 
für Mann vorgerufen und jeden einzelnen, Offiziere und 
Mannſchaften, zeichnete der König in ſeiner leutſeligen 
Weiſe durch eine Anſprache aus. 

Viele, auch einfache Leute, kannte der Monarch per⸗ 
ſönlich, von anderen die Familie oder Verwandte, was 
ihm wiederholt zu launigen Scherzen Anlaß gab. Wo die 
Auszeichnung nicht perjönlich überreicht werden konnte, 
weil der Betreffende im Schützengraben lag oder verwundet 
war, wurde der Name und die Auszeichnung laut über den 
Plaß gerufen. Bei der Erwähnung eines inzwiſchen an 
ſeinen Wunden Verſchiedenen bemerkte der König, daß die 
Auszeichnung gleichwohl als dem Helden verliehen gelte. 
Nachdem der Korpskommandant in ſchlichten Worten ge⸗ 
dankt hatte, begab ſich der König unter Hurrarufen und 
den Klängen von „Den König ſegne Gott“ zum Beſuche 
zu den Herren des Stabes, ehe er ſeine Frontreiſe weiter 
fortſetzte. Kriegsberichterſtatter Scheuermann. 


Mobilge machte Leipiiger Auto-Omnibuffe 


Reife bildete, hatten auf dem ſchönen großen Platz vor 
der Kirche, der quadratiſch mit den aus weißen Kreide⸗ 
quadern errichteten Bauernhäuſern umgeben iſt, der Stab 
des Korps und Abordnungen der einzelnen Truppenteile 
Aufſtellung genommen, darunter das heldenhafte Jäger⸗ 
bataillon, welches nach heißem Kampfe um die Ver⸗ 
günſtigung gebeten hatte, nicht abgelöſt zu werden, 
ſondern ſeine Stellung halten zu dürfen, ferner Teile des 
Infanterie⸗Regiments, dem das Ausheben des berühmten 
Franzoſenneſtes geglückt war, Abordnungen von zwei 
weiteren Infanterie⸗Regimentern, zwei Artillerie⸗Regimen⸗ 
tern und ſchweren Minenwerfern, ſchließlich Telegraphen⸗ 
truppen, Sanitätsmannſchaften und andere. Da infolge 
eines böenhaften Schnee- und Regenſturmes die Schlamm⸗ 
wege der Champagne noch ſchwerer als ſonſt fahrbar waren, 
erlitt die Ankunft des Königs eine kleine Verzögerung. 
Kurz nach Mittag meldeten zwei Flieger ſein Nahen, indem 
ſie den Platz ganz niedrig umkreiſten. 5 

Mit begeiſterten Hurrarufen empfangen, verließ der 
König feinen Wagen und ſchritt das Truppenoiereck ab, 
wobei er ſich über die Kämpfe der einzelnen Regimenter 
und ſogar Kompagnien genau unterrichtet zeigte und an die 
Leute Fragen über Einzelheiten jenes Ringens ſtellte. Dann 
trat der König in die Mitte des Platzes und hielt eine 
Ansprache, in welcher er feinem Stolze darüber Aus⸗ 
druck gab, ſeine Truppen nach ſo ſchweren Kampfeswochen 
ſieggekrönt wiederzuſehen. Für den wahren Heldenmut, 
den ſie in freudiger Pflichterfüllung gegen das deutſche 
Vaterland bewieſen hätten, ſpreche er ihnen ſeinen höchſten 
Dank und ſeine höchſte Anerkennung aus. Zum äußeren 
Zeichen deſſen habe er feinen tapferen Sachſen eine große 
Anzahl von Auszeichnungen verliehen, die er denen, welche 


„Wir haben ſie ordentlich abgeſchmiert“ 


Brigadereſerve Külz hatte in vorderſter Stellung glän⸗ 
zend abgeſchnitten. Am frühen Morgen des 4. Januar 1916 
kamen, noch im Schutze der Dunkelheit, die höheren Bor⸗ 
geſetzten an die eine Stätte unſerer Tätigkeit und beſichtigten, 
von mir geführt, unſere Stellung bis in die vorderſte Linie. 
Die Leute waren freudig überraſcht von dem hohen Beſuch. 
In überaus wohltuender, menſchlich warmherziger Weiſe 
ſprach der Diviſionskommandeur mit den einzelnen Mann⸗ 
ſchaften in der Stellung; kein Poſten war ihm zu weit 
vorn, kein Ausguck war ihm zu hoch, um ihn nicht in G 
meinſchaft mit dem Brigade⸗ und dem Regimentskomman⸗ 
deur kennen zu lernen. Muſtergültig benahmen ſich die Leute, 
und in ihren Antworten zeigte ſich unbeeinflußt eine treff⸗ 
liche Stimmung. Ein ſchwarzbärtiger Landwehrgefreiter, 
der mich in dem voraufgegangenen nächtlichen Gefecht 
etwa dreis bis viermal aus Lehm⸗ und Schlammlöchern 
herausgeholt hatte, in die ich beim Anmarſch verſunken war, 
ſtand vorn Poſten. 2 

„Nun, ihr feid die Nacht mit den Franzoſen zuſammen⸗ 
geraten?“ redete ihn der Diviſionskommandeur an. 

Da ich den Mann für müde und abgeſpannt hielt, war 
mir etwas bange um die Antwort, die er wohl geben würde, 
aber mit einer urwüchſigen Friſche platzte er heraus: „Ja, 
Exzellenz, wir haben nicht lange gefackelt, wir haben ſie 
ordentlich abgeſchmiert.“ 

Der aus ſolcher Antwort ſprechende Geiſt mochte wohl 
weſentlich mitbeſtimmend fein, als Exzellenz von Tetten⸗ 
born am Schluß ſein Geſamturteil in das kurze Wort zu⸗ 
ſammenfaßte: „Ich ſehe, die ſchwere Aufgabe ruht in 
guten Händen.“ Hauptmann Kül z. 


Süichſiſcher Train 
in Serbien 


Wir ſaßen nun Nacht und Tag 
mit unſerem wracken Auto im 
Schlamme auf der Kolonnenſtraße 
nach Kraljevo feſt. 

Wir hofften immer noch auf 
die Rückkehr unſerer Leute oder auf 
irgend eine andere Erlöſung, aber 
ſie kam nicht. Und ſo ſaßen wir 
und warteten. Schließ ich, als wie⸗ 
der eine neue Kolonne über die 
Straße heranzog, riefen wir die 
annſchaften an. Ich ſprang in 
Schlamm hinein, watete vor⸗ 
wärts zum Führer des Troſſes und 
bat um Hilfe. Man nahm uns mit. 
Fluchtartig verließen wir das Auto. 
Ein Stocken der Kolonne durfte 
t eintreten, und ſo wurden die 
bſeligkeiten, die wir mit uns 
hrten, wahllos auf die vorüber⸗ 
kommenden Wagen geworfen; die 


Decken wurden zuſammengerafft, 
und dann ſaßen wir ſelber auf 
und rumpelten langſam vorwärts. 
Unſer Glück im Unglück war der Zufall: die Kolonne, die 
Verpflegung und Hafer geladen hatten, mußte ebenfalls 
nach Kraljevo, und wir ſind bis dorthin Kriegsgefährten ge⸗ 
weſen. Ich lernte in den kommenden Tagen wieder einmal 
die ganze Schwere des Dienſtes kennen, der auch den im 
Felde ſtehenden Verpflegungstruppen das Leben ſauer macht. 
it vielen Kriegsfreiwilligen in Leipzig aufgeſtellt, war 
Zunſere Kolonne“ in Serbien noch nicht alt geworden. Ihr 
Jührer, ein Rittmeiſter, war ein prachtvoller Menſch, der 
Oberleutnant ein trefflicher Mann, und nicht minder forſch 
und auf dem Poſten war ein kleiner Fahnenjunker, der 
auf ſchnellem Fuchs bald vorn, bald hinten dafür ſorgte, 
daß „feſt aufgeſchloſſen“ gefahren wurde. Am Vortage 
hatten wir gedacht, in einigen Stunden bis Kraljevo zu 
kommen, nun aber wollte es die ſerbiſche Landſtraße, daß 
wir ſie wieder einmal voll genießen konnten: wir fuhren 
vier Tage. 
Nachdem die Talniederung durchzogen war, ging es ins 
Gebirge hinein, und die Not der Wege ſteigerte ſich. Was 


war das oft ein Drängen und Stoßen, ein Schieben, ein 
Schelten und Schreien. Mühſam ging es bergan, kurz war 
das Aufatmen auf der Höhe, ſchnell vorbei flog die Strecke 
des abwärtsgehenden Weges, und dann ſtand die neue 
Dual des Aufſtieges wieder da. Ein Kilometer brauchte 
die Kraft der zehnfachen Wegſtrecke auf. Menſch und Tier 


litten, und doch ſtand hinter allen das eiſerne Muß, das 
nicht fragt, ob es geht, das nur zwingt, nur beſtimmt 
und verlangt, das wie eine gewaltige Zwinge iſt, die aus 
Mann und Roß alles herauspreßt, in Kraft umſetzt, um 
das befohlene Ziel zu erreichen. Es waren keine weiten * 
Wege, die zurückgelegt werden konnten, aber ſelbſt dieſe 
hatten es in ſich. Nach zwanzig Kilometern ſchlich der 
Troß nur noch im Tempo der Schnecke dahin. Und wenn 
dann endlich am Nachmittag oder kurz vor dem Einbrechen 
des Abenddunkels die Ortſchaft erreicht war, in deren Nähe 
der Parkplatz geſucht werden konnte, ſo gab es ein Auf⸗ 
atmen für alle. Wie ein Rätſelhaftes lag ſolch ein Tag 
hinter jedem Troß. Daß er ſein Ende erreichte, ſchien den 
Menſchen ein Wunder; denn am Morgen, in der Stunde 
des Aufbruchs, lag er wie etwas Feindliches in der grauen 
Ferne, und jede Stunde, die ſich enthüllte, ſpannte den 
Willen von neuem an, ſtand wie eine Summe von For⸗ 
derungen drohend da, bis die nächſte ſie ablöſte. 

Vier lange Wagenreihen, wie nach dem Schnürchen 
ausgerichtet, fuhren links vom Wege zum Parkplatz auf. 
Der Boden war ſo weich, daß ſich um die Wagenräder 
gleich Pfützen bildeten, und die Pferde bis über die Hufe 
im Waſſer ſtanden. Seitlich von der Wagenburg war die 
Feldküche aufgefahren. Sie dampfte ſchon. Der Koch und 
ſein Helfer friſchten das Feuer auf, während Fahrer und 
Beifahrer auf die Suche nach Heu für die Pferde und nach 
Holz für das Lagerfeuer ausgingen. Es wurde getränkt 
und gefüttert. Mager genug waren die Rationen; denn 
das war das Tragiſche, daß die armen Tiere, die den 
Hafer voranbrachten, ſelbſt nur ein Mudeſtmaß empfangen 
durften, um die Schwierigkeiten, die der Nachſchub aller 
Lebensmittel machte, mit ausgleichen zu helfen. Bald ſtan⸗ 
den die Tiere kauend vor dem friſchen Heu. Sie dampften 
unter den Decken, ledig der Sättel und Geſchirrlaſten. 
Sie hatten Ruheſtunden vor ſich, freilich ohne Stallung, 
ohne ſchützendes Dach. Doch wenn das Wetter trocken blieb, 
wenn keine Näſſe von oben kam, ſo konnten ſie das wohl 
ein paar Nächte aushalten. 5 

An der Feldküche gab es ein tüchtiges Eſſen. Der Ko⸗ 
lonnenführer, der Nittmeiſter, ſtand unter feinen Leuten. 
Auch der Oberleutnant und der Fähnrich fanden ſich zu 
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einem Schnack direkt bei der Küche ein. Zweimal, dreimal 
kamen die Leute heran. Es ſchmeckte gut. Die Koſt war 
reichlich. Fleiſch gab es in Fülle. Freilich, man hätte gern 
etwas weniger davon gehabt, wenn man dafür ein Stück⸗ 
chen Brot hätte eintauſchen können. Doch an dem fehlte 
es. Das war ſo knapp wie der Hafer. Als Nachtiſch reichte 
der Wachtmeiſter „die Hoffnung auf beſſere Tage“ herum. 
Zum Schluß dampfte der Kaffee in den Feldbechern. Die 


Wachtpoſten ſchürten das Lagerfeuer für die Nacht, während 
alle andern ſich für den wohlverdienten Schlaf rüſteten. 
Hie und da klang noch ein Lied auf. Doch der Ton war 
müde. Einzelne Gruppen ſaßen noch plaudernd und pfeifend 
am Lagerfeuer, aber auch ſie verſtummten bald, und tiefes 
Schweigen ſank über den ganzen Parkplatz. 

Wir lagen tief im Innern der vollgepackten Wagen 
bei den Fahrern und Mannſchaften. Ein Fahrer lag neben 
mir. Eine Handvoll Heu war das Kopfkiſſen, harte Hafer⸗ 
ſäcke gaben das Daunenpfühl; ſie lagen nicht eben gerade, 
und die kalten, halbfeuchten Decken, die über den Mantel 
gelegt werden konnten, erhöhten die Freude der Bett⸗ 
ſtatt nicht. E 5 

Mitten in der Nacht wache ich auf. Der Mann neben 
mir träumte ſo laut, daß er mich aus dem Schlafe auf⸗ 
riß. Er ſprach. Wirr traten die Worte vor ſeinen Mund. 
Die Pferde, der Wagen, die Straße, die furchtbare 
Straße! ... Tauſend Einzelheiten der Tagesarbei durch⸗ 
zuckten wohl ſein Gehirn. Ihm war keine Ruhe geworden, 
er trieb mit Jü und Ho die müden Pferde an, er ſchimpfte 
und fluchte, er ſtritt mit den Kameraden, er ſtöhnte, wie 
wenn der Wagen kracht, der auf dem ſchlechten Wege in 
tiefe, moraſterfüllte Löcher fällt. Er lebte ſein ſchweres 
Tagewerk noch einmal durch. Er lag wie tot in ruheloſer 
Ruhe. 

Zeitig am Morgen ſtand ich auf, kroch unter der Zelt⸗ 
bahn hervor, ging zum Wachtfeuer und hockte dort nieder. 
Poſten gingen auf und ab. Sie ſchritten ſtumm um die 
Wagenreihen bis zur Stunde der Ablöſung, in der fie ers 
barmungslos den nächſten aus dem Schlaf riſſen, um ſelber 
noch etwas Ruhe zu bekommen. Um s Uhr wurde geweckt. 
Steif kroch alles hervor. Man reckte und ſtreckte ſich, 
dann aber ging die Arbeit an, das neue, harte Werten; 
denn kurz nach dem Kaffee, den die Feldküche ſpendete, 
kam das Kommando zum Aufbruch. Gleich mit dem erſten 
Anfahren ſtand die Not von neuem vor Mann und Roß: 
tief waren die Wagen in der Nacht eingeſackt, und die 
Pferde mußten gleich einen Teil der geſammelten Kraft 
hergeben, um unter Anſtrengungen die Straße zu erreichen. — 

Hellauf lohten die Wachtfeuer, als ich nach kurzem, 
aber ſchwerem Marſche am folgenden Abend nach dem 
Eſſen mit dem Oberleutnant und dem Fähnrich zufammen 
war. Die Mannſchaften der Kolonne ſtanden mit ihren 


Kaffeebechern in der Hand um die Feldküche. Wir ſaßen 


auf einigen zuſammengelegten Heubündeln mitten unter 
ihnen und ſprachen vom Dienſt, von den Anforderungen 
und Erfüllungen. Ich erzählte ihnen mein Erlebnis der 
Nacht, und ſie zuckten die Achſeln wie Männer, denen man 
von einer Alltagsangelegenheit ſpricht. „Das iſt jo,“ war 
die Antwort. „Sie reden alle. Wir auch, und wenn Ste 
eine Woche bei uns ſind, machen Sie mit. Wie ſagt man 
doch? Das gehört jo zum Handwerk.“ Ich habe nur genickt. 
Der Parkplatz wurde ſtill, faſt unheimlich fill. - - 
Wir hatten lange geſeſſen und ſchritten dann mitten durch 
die genreihen hindurch. Die Pferde waren hinten an 
den Fahrzeugen angebunden, fie ſtanden kauend vor dem 
Heu. Einzelne hatten ſich, da ſie ein trockenes Plätzchen 
fanden, lang hingeſtreckt. Hier und da klirrte eine Kette, 
ein Zaunzeug, Zeltbahnen waren aufgeſpannt; fie hingen 
über die Räder zur Erde hinab, und unter den Kolonnen 
wagen lagen, in Decken und Mintel eingewickelt, auf dern 
Heu die Mannſchaften, die in den Wagen kein Unterfommen 
gefunden hatten. Vollgeſtopft, zu dreien und vieren, mehr 
aufeinander als nebeneinander, lag man unter den Plan⸗ 
dächern. Manchmal klang ſchon ein dumpfes Schnarchen 
auf, als ich ſelber zu meinem Fahrer und einem auch noch 
bei uns einquartierten Infanteriſten in den Wagen kroch. 

Einige Stunden danach, wie aus tiefem, bleiſchwerem 
Schlaf aufgerüttelt, erwachte ich. Regen ſchlug mir ins 
Geſicht. Auf dem Plandach trommelte es wild und wirr. 
Ich kroch tiefer unter den Mantel. Kalt und ſtarr waren 
die Füße. Die Stiefel und Gamaſchen waren durchgeweicht; 
denn der Schlagregen mußte uns ſchon lange in den Wagen 
hineingefahren ſein. Peinvoll war die Enge, in der wir 
lagen. Halb aufgerichtet hockte der Infanteriſt in einer 
Ecke; der regenpeitſchende Wind hatte ihn von ſeinem Lager 
vertrieben. 

Wie zerſchlagen krochen wir am Morgen aus den Wagen. 
überall ſah man zitternde Menſchen, triefende Pferde 
Den armen Tieren bebte der Körper vor Froſt. Sie ſtanden 
im Waſſer; als wir genauer hinſahen, in einem tiefen 
Schneebrei. Auf ihren Rücken lag über den ſchützenden 
Decken ein weißes Polſter. Man traute ſeinen Augen nicht, 
aber immer deutlicher wurde es: durch das graue Morgen⸗ 
dunkel flimmerte es, im Winde trieben Flocken, der nächt⸗ 
liche Regen hatte ſich unter erneutem Froſt in einen immer 
kräftiger werdenden Schneeſturmverwandelt. Mit Schrecken 
dachten wir an das, was nun kommen mußte: die Straße, 


Kronprinz Georg und Prinz Friedrich Shniſt an im Felde 
‚ufnahme unſeres Königs, mit allerhöchſtet Genehmigung den Tageı 
Guufrabme unseres ßer feine Feentelfen entnommen) gebüchern 


die Paßſtraße, über die es hinaufgehen ſollte, von deren 
feilem Anſtieg und ſteilem Abfallen die Mannſchaften 
am Abend vorher am Lagerfeuer erzählt hatten. 

Wir wateten wie durch einen Sumpf; denn ſo ſchnell 
man auch die Füße wieder in die Höhe zog, ſanken fie doch 
bis über die Knöchel tief ein. Das Schneewaſſer, der 
lehmige Schleim der Erde brauchte ſich nicht mehr den 
umſtändlichen Weg durch die Schnürlöcher der Schuhe zu 
ſuchenz denn wir berſanken ſtellenweiſe jo tief in dem auf⸗ 
geweichten Boden, daß der Schmutz bequem von oben hine 
laufen konnte. Zum Verzweifeln war es. Und doch nicht 
zu ändern. Man ſchimpfte, man zeterte, man rannte zur 
Feldküche, die zum Glück nicht verſagte. Vom Schnee um⸗ 
wirbelt, die triefenden Zeltbahnen über den Kopf gelegt, 
ſo ſtanden die Mannſchaften gedrängt um die Küche. Und 
immer neue kamen herbei. 

Wir gingen mit unſerer Kolonne vorwärts; wir hatten 
ja noch die Päſſe vor uns, vor denen es den Fahrern grauſte. 
Furchtbar war die Anfahrt 
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Felswänden dahin ſchlängelte. Mehr wie ein Geſpann hing 
bedroht über der Tiefe und konnte nur mit großer Mühe 
vor dem Abſturz bewahrt werden. Die Wagentrümmer 
und Pferdekadaver, die unten lagen, erzählten von dem, 
was die Straße ſchon an Opfern gefordert hatte. 
Nachmittags war es, als wir uns in langem Zuge ſchwer⸗ 
fällig dem breiten Tale der Weſtlichen Morava entgegei 
bewegten. An zerſchlagenen, abgeſtürzten Wagen, an ge⸗ 
fallenen Pferden vorüber erreichten wir die in den Fels 
gehauene Uferftraße, und ſchließlich bogen wir über die 
Brücke, die den Übergang über die Weſtliche Morava mög⸗ 
lich machte. Zur Nechten lag der Bahnhof von Kraljevo. 
Infanteriſten ſchoben mit Rieſenſchiebern den Brei von 
der Straße, der ſie grau in grau gleichmäßig bedeckte. 
Wir ſaßen wieder auf dem Wagen. Der Fahrer neben mir 
fragte einen der Infanteriſten: „Kamerad, wie weit iſt's 
noch bis nach Kraljevo?“ — „Drei Kilometer,“ lautete 
die Antwort. — Der Frager wußte nicht, was er ſagen 


auf dem Parkplatz. Über 
zwei Stunden brauchte die 
Kolonne, um, über eine 
Strecke von 300 Schritt, die 
Straße zu erreichen. Die 
Pferde verſanken bis zum 
Leib im Schlamm. Bis zu 
den Knien ſtanden die Fahrer 
und Beifahrer im Waſſer, 
ſie griffen in die Speichen 
und ſchoben. Zuweilen ſah 
es aus, als trügen ſie die 
Wagen durch die tief zer⸗ 
fahrene, aufgeweichte Erde, 
um nur irgendwie die ſtei⸗ 
nige Straße zu erreichen. 
Und dann kam der Marſch. 
Mühſam ging es bergauf. 
Nur mit doppeltem Vor⸗ 
ſpann gelang es, die Wagen 
auf die Gebirgshöhe zu 
bringen. Das war wieder 
ein Schreien, ein Fluchen, 
ein Wettern, ein Treiben 
und Schlagen. Und ſtand 
ein Wagen oben, ſo blieb den 
armen Tieren als Erholungszeit nur der Weg, der ſie ins Tal 
führte, wo fie von neuem eingeſpannt wurden. Menſch und 
Tier: ein Leid verband ſie, eine Not. Pflicht, das harte Wort, 
das Wort voll Größe und Strenge, die eiſerne Klammer, die 
jeden deutſchen Mann im Felde zum Überwinder des Un⸗ 
möglichen macht! Auch in dieſen Tagen habe ich kennen 
gelernt, was ſie aus jedem Manne herauszuholen vermag 
mit ihrem übergewaltigen: es muß! 
ie Straße wurde nun unbeſchreiblich. Zwei Tage⸗ 
märſche im Schneeſturm. Es war eine harte Arbeit, aber 
ſie wurde durchgeführt. Zitternd gingen die Pferde im 
Geſchirr, ſie trieften vor Näſſe. Vom Offizier bis zum 
Mann ſchritt alles neben den Wagen einher, um es den 
Tieren leichter zu machen, dann aber auch, um ſich die 
Füße trotz des Schmutzes warm zu laufen. Ins Tal 
der Gruza kamen wir, nachdem die Päſſe überſchritten 
worden waren. Im Schnee und Eisgewand fand die 
Bergwelt des Kotlenik. Lehmfarben, gurgelnd wälzte der 
Fluß feine Waſſer der Golijſka Morava entgegen. Oft war 
die Straße abſchüſſig, ſo daß die Pferde nicht ſtramm 
genug gehalten werden konnten. Jeder Schritt war eine 
Gefahr; die Wagen rutſchten im Schneeſchlick, und die 
Pferde wurden förmlich über den Straßenrand getrieben, 
wenn ſich der gewundene Weg in kurzen Biegungen an den 


Zerſtörte Kirche von Frekinghem 


ſollte. Er ſah mich nur an; die Strecke war kurz und doch 
noch ſo weit. Ich ſah ihm auf die Hände, die wieder 
klamm und ſtarr waren; ſie waren wund geworden und 
bluteten. Ich nahm ihm die Zügel aus der Hand, wie ich 
es vorher ſchon einmal getan hatte, als er die Gewalt über 
die Pferde verlor, und fuhr bis nach Kraljevo hinein. 

5 Kraljevo. Die Stadt war voll durchmarſchierender 
Truppen, die Straßen waren Pferdeſtälle. Dreitaufend 
Mann fanden kein Quartier, und immer neu drängten die 
Scharen heran, die den erſten, ſchon abgezogenen Kampf⸗ 
truppen folgten. Deutſche und öſterreichiſch- ungariſche 
Mannſchaften lagerten auf dem Marktplatze, in deſſen 
Mitte beim Wagehauſe ein Rieſenbrand, ein Wachtfeuer, 
gen Himmel loderte. Zu Hunderten drängten ſich die 
Leute darum. Die Stimmen ſchwirrten durcheinander. Von 
weitem war es ein Summen, ein Brauſen. Es klang wie 
ein ungeheurer Bienenſchwarm, der, aufgeſtöbert, wild 
geworden war. In dieſes Chaos hinein fuhr die Kolonne. 
Auf verſtopften Straßen ſtand fie, ſchrittweiſe rückte fie vor⸗ 
wärts und der Weg, die genannten drei Kilometer, wurden der 
Zeit nach doppelt und dreifach. Hunger und Müdigkeit 
quälten. Man war am Ziel und ſtand doch mitten im Un⸗ 
gewiſſen; denn wohin man kam, wer konnte es entſcheiden? 
Und hinter allem ſtand die eine große Frage: Wird es in der 
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kommenden Nacht für die 
Pferde einen Stall, für die 
Mannſchaften ein Dach über 
den Kopf geben? 

Das Schickſal hat meinen 
Leuten ſchlecht mitgeſpielt. 
Am Abend traf ich ſie in der 
Dunkelheit. Wir erkannten 
uns durch die Stimmen. Vor 
der Stadt hatten ſie einen 
Parkplatz bezogen. Sie wa⸗ 
ren buchſtäblich in einen 
Sumpf gefahren, in ein knie⸗ 
tief aufgeweichtes, aufgefah⸗ 
renes Ackerland; denn es gab 
kein Quartier für ſie. Wieder 
ſtanden die Pferde draußen, 
wieder lagen die Mann⸗ 
ſchaften in den Wagen. An 
der Feldküche wurde ge⸗ 
geſſen und — geſchimpft. 
Doch dann kam die Nacht, die 
ausgleichende, ruhegebende 
Nacht, die die müden Men⸗ 
ſchen in ihre Arme nahm wie 
eine troſtſpendende Mutter. 

Kriegsberichterſtatter 

W. C. Gomoll 


Weihnachtsfeier wenige hundert Meter hinter 
der vorderſten Linie 


Weihnachten rückte heran, Regentage auf Regentage 
kamen und wir warteten jeden Tag auf Kälte und Schnee, 
damit unſer herrlicher Wald, deſſen Bäume unter feind⸗ 


Weihnachten m Frankreich, 
enger Sefechtfillung mit dem einde; 


a Beer une en wens 
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Ei bes Deutfchen Mei 
Se. nee 


Der König verleiht Auszeichnungen an Mannschaften einer ſüchſiſchen Divifion bei Valenciennes 
(Wit allerhöchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen über feine Srontreifen entnommen) 


lichen Artillerie- und Infanteriegeſchoſſen bluten mußten, 
ein ſchönes Winter⸗ und Weihnachtskleid anlegen ſollte. 
Doch vergebliches Warten. So verbrachten wir den heiligen 
Abend, ſowie die Feiertage in vorderſter Linie, bei Regen, 
nahe am Feinde. Doch dies hinderte nicht, in den 
Schützengrabenunterſtänden Tannenbäumchen mit Kerzen 
zu ſchmücken, um den heiligen Weihnachtsabend in Ge⸗ 
danken und Erinnerungen an die Heimat zu verleben. 
Die eigentliche Feier war am 27. Dezember, abends 6 Uhr, 
nachdem die Kompagnie abgelöſt worden war. 

In unſerem Dörfchen Sachſenruh wurde ſchon ſeit 
langer Zeit mit fieberhafter Tätigkeit ein großer Raum 
hergerichtet, worin die Beſcherung und Feier abgehalten 
werden ſollte. Die Ausſchachtungsarbeiten waren vollendet, 

Stangen und Holz auch genügend vorhanden, und in we⸗ 
nigen Tagen ſtand unſer Weihnachtshäuschen da. Am 23. 
morgens begann nun die Herrichtung und Ausſchmückung 
des Raumes. Lange Tafeln und Bänke wurden aufgeſtellt. 
Jede Säule und Wand kunſtgerecht mit Tannenreis ver⸗ 
ziert, 10 Chriſtbäume, für jede Korporalſchaft einer, zierten 
die Tafeln. Von der Decke herab hingen 6 große Tannen⸗ 
kränze, auf denen je 15 Lichter aufgeſteckt wurden, die ſich 
wie Kronleuchter ausnahmen. Ein Vortragspodium fehlte 
auch nicht, kurz, es war für alles geſorgt. 6 Uhr trat nun 
die Kompagnie zur Feier an und wurde in den ſchön aus⸗ 
geſtatteten, hell von Kerzen überſtrahlten Raum geführt. 
Nachdem der Herr Hauptmann, ſowie die Offiziere der 
Kompagnie erſchienen waren, ſang die Kompagnie gemein⸗ 
ſchaftlich das Lied: „Dies iſt der Tag, den Gott gemacht!“ 
Eine kurze Anſprache und Gebet gingen als kirchliche Feier 
durch Herrn Leutnant Walde voraus. Der letzte Vers von 
dem Eingangs geſungenen Lied verklang, und unſer Herr 
Hauptmann Krug ſprach in kurzen ſchönen Worten zur 
Kompagnie, dankte unſerem Herrn Major Freiherrn von 
dem Busſche⸗Haddenhauſen für die vielen Liebesgaben, für 
alles, daß es möglich war, der Kompagnie eine ſolch ſchöne 
erhebende Feier zu veranſtalten. 

Ein kurzes Programm war aufgeſtellt worden und als 

Einleitung ſang die Geſangsabteilung, Leitung Unteroffizier 
Köhler, mit gutem Klang: „Heilge Nacht, o gieße du.“ 


Einem Violinſolo: „Träumerei“ von Schumann, vorge⸗ 
tragen von Gefr. Geyer, Mitglied der Regiments⸗Kapelle, 
lauſchte dann die Kompagnie mit atemloſer Spannung. 
Einige Rezitationen, vorgetragen von Soldat Subkleve, 
paßten fo richtig in den Rahmen der Feier. Unſer lieber 
kleiner Dufft betrat dann das Vortragspodium und trug 
mit hervorragender Mimik und Stimme einen ganz neuen 
humoriſtiſchen Kriegsgeſang vor, bei dem ſich jeder vor 
Lachen ausſchüttete. Hierauf folgte nun die eigentliche Be⸗ 
ſcherung, jeder konnte ſeine Geſchenke in Augenſchein neh⸗ 
men. Für jeden Einzelnen waren Geſchenke aufgelegt wor⸗ 
den, obenauf lag ein Briefumſchlag, Inhalt 3 Mk., mit 
dem Namen jedes Mannes. Außer dieſen 3 Mk. erhielt 
noch jeder Mann einen halben Stollen, 1 Zigarrentaſche, 
1 Sachſenruhzeitung, 1 Paar Strümpfe. Eine Menge 
Liebesgaben in 126 Paketen und einer großen Kiſte waren 
noch verteilt und für jeden etwas auf den Platz gelegt. 
Da gab es Würſte, Wurſtkonſerven, Olſardinen, Hoſen⸗ 
träger, Hemden, Unterhoſen, Taſchentücher, Handtücher, 
Mürfelzuder, Pfefferkuchen, Schokolade, Taſchenlampen 
und Erſatz⸗Batterien, Zigarren, Zigaretten, Tabak und 
Tabakbeutel, Taſchenmeſſer, Sardellenbutter, Butter in 
Doſen, Rum, Bouillonwürfel, Apfel, kurz, eine ganze 
Menge, ſo daß jeder reich beſchenkt werden konnte. 

Nach beendeter Beſcherung erntete Gefreiter Geyer mit 
ſeinem Violinſolo „Großmütterchen“ wiederum ungeteilten 
Beifall. Als Schluß der Feier ſang die Geſangsabteilung: 
„Am Waldrand ſteht ein Tannenbaum.“ 

Allen wird wohl das zweite Kriegsweihnachten bei ſolch 
ſtrahlendem prächtigen Kerzenſcheine und ſolch wunderbarer 
Feier unvergeßlich bleiben. 

W. Enge, 7. Komp. Br. Erſ. Btl. 32. 


Pflichtgetreu bis zuletzt 

Max Hochmuth, Unteroffizier beim 19. Fußartillerie⸗ 
Regiment, iſt mit Beobachter Oberleutnant Raupach als 
Flugzeugführer in den Dezembertagen 1915 über Armen⸗ 
tieres in einen Luftkampf verſtrickt. Zwei engliſche Jagd⸗ 
flugzeuge hängen über ihm. An Schießen iſt nicht zu denken, 
denn ſie ſind wieſelſchnell und wendig in ihren Bewegungen. 
Der Sachſe im Flugzeug muß ihren Schüſſen auf ſeiner 
ſchweren Maſchine ſtillhalten. Mehr als zwanzig Treffer 
hat er ſchon im Schiffsrumpf ganz nahe ſeinem Sitz. 


Dedung ſuchende Sturmtruppen während heftigen feindlichen Artilleriefeuers 
Sachſen in großer Zeit 
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Eiſern halten die Fäuſte das Steuer, ſtemmen ſich die 
Füße gegen den Hebel. 

Da trifft ihn eine Kugel durch Pelz und Lederrock in 
Schulter und Hals. Er fühlt das Blut förmlich aus ihm 
herausſtrö⸗ 
men und denkt 
zähneknir⸗ 
ſchend: „Du 
mußt herun⸗ 
ter, ſonſt ſchie⸗ 
ßen dir die 
engliſchen 
Hunde auch 
noch deinen 
Oberleutnant 

kaputt.“ 

In ſteilem 
Spiralflug iſt 
er niederge⸗ 
gangen, hat 
ſein Flugzeug 

meiſterhaft 
unten aufge⸗ 
ſetzt, ganzleicht 
und iſt auch 
mitſeiner Ma⸗ 
ſchine noch 
über den Flug⸗ 
platz bis zum 
Schuppen gerollt. Da brach er zuſammen, blutüberſtrömt, 
und ſie trugen ihn zum Arzt. 

Max Hochmuth hatte dem Heere einen Offizier und 
ein Flugzeug gerettet. 


Eine Kaiſerrede 

Der Januar 1916 brachte der 19. Sächſiſchen Erſatz⸗ 
Diviſion manche kriegeriſche Ereigniſſe. Am Kaiſersgeburts⸗ 
tage bezog das 1. Bataillon des 24. Erſatzregiments Orts⸗ 
unterkunft in Kellern, und die Offiziere feierten dort den 
Tag des oberſten Kriegsherrn ſo gut es ging. 

„Als Bataillonsführer — erzählt Hauptmann Külz, der 
Zittauer Oberbürgermeiſter — ſtand uns das Recht und die 
Pflicht der Kaiſerrede zu. Ich habe in meinem Leben viele 
Kaiſerreden gehalten. 
Daß ich auch im Kriege 
einmal eine ſolche 
halten würde, daran 
habe ich nie gedacht. 
Vielleicht hat auch 
ſpäter die Heimat noch 
Intereſſe, in welcher 
Stimmung und in 
welcher Auffaſſung 
von der Perſon des 
oberſten Kriegsherrn 
wir 1916 dieſen Ges 
burtstag feierten. 

Kein Volk — ſo 
etwa führte ich aus 
— hat in dieſem ge⸗ 
waltigen Völkerringen 
an ſeiner Spitze eine 
Erſcheinung, die un⸗ 
ſerm Kaiſer auch nur 
von ferne gliche. Unſer 
Volk hat in dieſem 
ſeinem härteſten Da⸗ 
ſeinskampf in ſeinem 

14 


Lustiges Barbie ren 
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Kaiſer den Deutſcheſten der Deutſchen! Deshalb 
neiden uns die Feinde von ihrem Standpunkt aus mit 
Recht unſern Kaiſer. Man ſtelle ſich nur einmal auf der 
Seite unſerer Feinde die Sammlung neuraſtheniſcher Jam⸗ 
merfiguren auf den Thronen vor, Arm in Arm mit der 
hohlen, ſelbſtgefälligen Erſcheinung des franzöſiſchen Präſi⸗ 
denten, und auf der andern Seite, wohl allein wirklich 
führend, mindeſtens alle weit überragend, die innerlich 
und äußerlich erzgegoſſene Geſtalt unſeres Kaiſers. Er 
das gleiche Sinnbild von Kraft und Wille wie das Deutſch⸗ 
tum innerhalb des Weltgetriebes. Auch in ſeinem Fühlen 
und Empfinden zeigt ſich der Kaiſer im Kriege als der 
Deutſcheſte der Deutſchen. Hart wie Stahl im Kampf, aber 
weich dabei im Herzen und Gemüt. Der richtige Deutſche, 
der ſchlägt auf den Feind, der ihm den Frieden raubt, als 
ſei es ein gelerntes Handwerk, aber er verliert dabei nicht 
aus dem Herzen die tiefe Sehnſucht nach dem Frieden. 
Ganz ſo auch unſer Kaiſer! 

Das iſt echt deutſch. Und weil wir ſo in dieſem Kriege 
das Deutſchtum in ſeiner ganzen Eigenart und Größe in 
der Perſon des Kaiſers ſich widerſpiegeln ſehen, deswegen 
iſt der Kaiſer den Herzen aller ſo nahegekommen; ja, er 
hat die Herzen ſelbſt derer erobert, denen früher im 
Gewirr des politiſchen Lebens ſein Kaiſerliches Ana⸗ 
thema galt. Unſer Kaiſer wollte ein Friedenskaiſer ſein, 
und er war es wie Keiner. Der Wille des Schickſals 
und der eherne Gang des Welt⸗ 
geſchehens zwangen ihm das 
Schwert in die Hand; und nun 
ift er ein Kriegskaiſer wie keiner 
vor ihm. 

Wünſchen wir dem Kaiſer 
an der Schwelle des neuen 
Lebensjahres, daß dies ihn recht 
bald zum Siegeskaiſer mache 
wie keinen vor ihm, damit wir 
wieder ſein können, was wir 
wollen: ein von einem Friedens⸗ 
kaiſer geführtes Friedensvolk. 
Die Schickſalsſtunde des deut⸗ 
ſchen Volkes, die wir kämpfend durchleben, iſt hart und 
ſchwer, aber fie ift auch unendlich groß und fie gab in 
unſerm Kaiſer wieder einmal dem rechten Volk den rechten 
Mann zur rechten Zeit, 

Dankt Gott, daß er der Unſere war, und bittet, daß er 
noch recht lange der Unſere bleibe und unſer Volk führe auf dem 
Wege zur Höhe. 

Wir aber 
wollen, ſo wie 
es Soldaten ge⸗ 
ziemt, unter un 
ſermKaiſer weis 
ter ſchlicht und 


Endausgang 
Sache. 
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und recht unſere 
Pflicht tun, ſo 
lang der Krieg 
noch dauert, und 
wollen auch 
einer Welt von 
Feinden gegen⸗ 
uber nicht bange 
ſein um den 


der deutſchen 
Gottes Wür⸗ 


fel fallen immer 
auf die rechte 


König Friedrich Auguft im Gespräch mit Eifenbahnern 
(Mit allerhöchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen 
über feine Frontreiſen entnommen) 


Die deutſche Fahne vor der Franzoſenſtellung 


Anfang Februar 1916. 

Tagsüber ließen uns die Franzoſen in Ruhe. Ich für 
meine Perſon konnte aber für die folgende Nacht nicht 
die gleiche Abſicht hegen. Im Gegenteil, dem Feinde mußte 
unſere Angriffskraft und Kuſt mit voller Überlegenheit 
klargemacht werden. Gleichzeitig erſchien es mir auch ſehr 
nützlich, unſeren Mannſchaften zu zeigen, daß der Franzoſe 
vor kalter Unerſchrockenheit zunächſt den Atem verliert. 
Und ſo entſchloß ich mich, in der nächſten Nacht unter 
weiterem Handgranatenangriff dicht vor ſeiner Stellung 
die deutſche Flagge zu hiſſen, damit fie Feind und Freund 
es künde: Dies Land hier, das iſt in deutſcher Gewalt! 

Eine zwei Meter lange Flagge, ein fünf Meter hoher 
Flaggenmaſt und das erforderliche Gerät wurden von rück⸗ 
wärts herangeſchafft und bereitgeſtellt. Wieder krochen, 
wie in der Nacht zuvor, die granatenſchwangeren Schatten 
dem Feinde entgegen. Die Flagge, um den Schaft ge⸗ 
wickelt, ſchob ſich mit nach vorn. Die eiſernen Ständer 
waren ſchnell in den Boden gedreht, und nach 10 Minuten 
Arbeit ragte der Flaggenmaſt zum nächtlichen Himmel 
empor. Trotz ſtarken Windes wollte ſich die Flagge nicht 
vom Maſte löſen, blitzſchnell ſprang ich am Schaft empor, 

kletterte hinauf und entrollte die Flagge. Stolz und froh 
wehte ſie, noch keine hundert Meter vom Feinde entfernt. 

Totenſtill lag drüben der auch heute noch nichts ahnende 
Feind, totenſtill zwiſchen Fahne und Feind meine wandeln⸗ 
den Handgranaten. Wie ſoll man den Stolz und das Un⸗ 
heimliche eines ſolchen Augenblicks ſchildern! Weithin die 
franzöſiſche Stellung beherrſchend, thronte die deutſche 
Fahne, das Sinnbild, unter dem wir einſt unſerm Vater⸗ 
land Treue bis in den Tod geſchworen haben. Nun hatten 
wir ſie, dem Tode trotzend, dem Feind in die Stellung ge⸗ 
tragen. 3 

Wie von ſelbſt richtete ich mich hoch auf und rief mit 
lauter, weithin in die Linien ſchallender Stimme: 

„Auf dieſem von uns eroberten Lande hiſſen wir euch 
unſere ſtolze deutſche Fahne als Zeichen, daß dieſes Land 
deutſch iſt. Kaiſer und Vaterland: Hurra!“ 

Dröhnender noch als nachts zuvor pflanzte ſich das 
dreimalige Hurra auf der ganzen Linie fort, dann gellte 
das Kommando: Handgranaten! Und nun kam wieder ein 
Bild, ſo ſchön und grauſig zugleich, wie es nur der Krieg 
bringen kann. Ohne daß ein Schuß gefallen wäre, hatten 


die Franzoſen die ihnen zugerufenen Worte angehört, aber 
jetzt erwachten ſie unter dem furchtbaren Klang unſerer 
Handgranaten von dem Lähmungszuſtand, in den das 
brauſende Hurra ſie verſetzt haben mochte. Leuchtraketen 
in großer Zahl ſtiegen aus der feindlichen Linie auf und 
umfluteten die deutſche Flagge. Es kam niemand, um fie 
zu holen, und auch das bald nach der Fahne einſetzende 
6 und Gewehrfeuer konnte ihr zunächſt nichts an⸗ 
haben. 

So triumphierte bei Sonnenaufgang die Flagge im 
Schutze unſerer Sicherungsabteilung im Angeſicht des 
Feindes. Was mögen die Franzoſen wohl empfunden haben? 
Ich weiß es. Namenloſe Wut die einen, und das brennende 
Bedürfnis, die Fahne zu holen, die andern. Beides war 
uns recht: Auf das letztere richtete ich mich ein. Am ganzen 
folgenden Tage wurde die Fahne aus ſicherer Ferne lebhaft 
beſchoſſen und oft getroffen, aber es wagte ſich niemand 
an ſie heran. 

In der Nacht griff der Feind meine Stellung weit 
links und weit rechts der Fahne an. Ich wußte ſofort, was 
das heißen ſollte und ließ mich nicht irre machen. Der 
Hauptſtoß mußte gegen die Fahne kommen. Es dauerte 
auch nicht lange, da verſuchte eine verhältnismäßig ſtarke 
Abteilung gegen die Fahne vorzubrechen. Die Sicherungs⸗ 
abteilung bereitete den Ankommenden einen warmen Emp⸗ 
fang mit Handgranaten und Gewehrfeuer. Mit einem 
ichwächlichen, hurraähnlichen Gerufe ſuchten die Vorderſten 
gleichwohl näherzukommen, aber auch ſie wurden durch 
unſer Feuer niedergehalten. Ein beherzter Franzoſe ſprang 
an den Fahnenſchaft, um ihn umzureißen, aber er taumelte 
bald rückwärts, ein zweiter Franzoſe ſprang vor, um mit 
einem Beil die Stange umzuſchlagen, auch er ward nicht 
lange geſehen, und als die andrängenden Feinde ſich Ver⸗ 
ſtärkungen gegenüberſahen, gaben fie ihr Beginnen auf und 
flohen. x 

Der Angriff auf die Fahne war abgejchlagen, Schwer 
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nahme am Ergehen des einzelnen Mannes viel anerkennende 
und aufmunternde Worte für die Mannſchaften. 

Schon zwei Tage ſpäter ... den 14. März (nach 
einem Vortrage auf Befehl des Armeeoberkommandos 
im Hauptquartier) machte mir der Armee⸗Oberbefehls⸗ 
haber in meiner vorderſten Stellung ſeinen „Gegen- 
beſuch“ ... Rückhaltloſe Anerkennung wurde den von den 
Mannſchaften geſchaffenen Befeſtigungsanlagen zuteil, und 
mancher Brave erhielt vom Oberbefehlshaber perſönlich 
das Eiſerne Kreuz. Auch auf meine Stammkompagnie kam, 
noch ein ſolches, nachdem für die Gefechtsvorgänge in der 
letzten Zeit bereits die ſeltene Zahl von neun Eifernen 
Kreuzen an die Kompagnie gekommen mar, 

Die Stelle, wo wir vor dem Feinde die deutſche Flagge 
gehißt hatten, erregte beſondere Aufmerkſamkeit, zumal in⸗ 
zwiſchen aus den Papieren eines gefallenen franzöſiſchen 
Hauptmanns ein franzöſiſcher Diviſionsbefehl in unſere 
Hände gefallen war, der ſich mit dieſem Unternehmen bes 
faßte. Den Befehl ſelbſt erhielt ich für meine Perſon als 
wertvolles Kriegsandenken ausgehändigt, hätte ihn auch 
gern hier an dieſer Stelle der Erinnerung überliefert, habe 
ihn aber leider ſchon bald nach jenem Tage wieder an das 
Armee⸗Oberkommando abliefern müſſen. 

Hauptmann Külz, 
24. Erſatz⸗Infanterie⸗Regiment, XIX. ſächſ. Erſa 


Auf Horchpoſten 


Fern verebbt das Kampfgetümmel .. 
Um mich weiche, ſtille Nacht; 

Und da hat vom Sternenhimmel 

Mir die Heimat zugelacht. 


zerſchoſſen war Flagge und Maſt. Da ich für die nächſte 
Nacht meine Ablöſung zu erwarten hatte, ließ ich — vom 
Feinde unbehelligt — kurz vor Tagesanbruch die Reſte 
als ſtolzes Andenken hereinholen. 

Die ganze Wut des Gegners über das Mißlingen feines 
Verſuches machte ſich nun am nächſten Tage artilleriſtiſch 
Luft. An die tauſend Granaten, darunter ſolche ſchwerſter 
Nummer, kamen ins Dorf. Bei Einbruch der Dunkelheit 
ließ das Toben des Feindes nach, und wir konnten un⸗ 
geſtört im Schutze der Nacht die Ablöſung bewirken. Wie 
ein Wunder mutete es einen an, daß wir in all dieſen Ge⸗ 
fechten nicht einen einzigen. Toten zu beklagen hatten; 
auch die vorgekommenen Verwundungen waren nicht der 
Erwähnung wert. So wird kein Schmerz die Erinnerung 
an dieſe Tage trüben. Und wer ſie miterlebt hat, der 
wird fie nie vergeſſen, die Fahnenweihe von... 

Die lebhafte Gefechtstätigkeit in unſerem Abſchnitt blieb 
beim Armeeoberkommando nicht unbemerkt. Geſtern abend 
kam ein Armeebefehl, eine hohe Anerkennung für die Be⸗ 
teiligten. Unſerer Gefechte wurde dabei mit beſonders wohl⸗ 
wollendem Urteil gedacht, vor allem „des zielbewußten, 
ſorgfältig angelegten und entſchloſſen durchgeführten 
Handgranatenangriffs“. Der Diviſionskommandeur ſchloß 
ſich der Anerkennung an und ſchloß mit dem ſchönen, 
ritterlichen Satze: „Mit dankbarer Wehmut gedenke ich 
der tapferen Helden, die dabei in herrlichem Wagemut ihr 
Leben dem Vaterland geopfert haben.“ Dem im Diviſions⸗ 
befehl ausgeſprochenen Dank folgte heute morgen manche 
perſönliche Anerkennung. Die Kommandeure der Diviſion, 
der Brigade und des Regiments kamen heute bei Tages⸗ 
anbruch in meine Hauptſtellung, die in der letzten Zeit ja 
ſo oft unter ſchwerem Feuer gelegen hatte, und Exzellenz 
von Tettenborn fand in ſeiner überaus wohltuenden Anteil⸗ 


Zerſchoſſene Kloſterlirche von Meſſines 
14* 
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Denn die hunderttauſend Sterne 

Und des Mondes milder Schein 

Taucht die Nacht in weite Ferne 
Wie in glänzend Silber ein... 
Spinnt mich ein — und wie im Traume 
Hör ich leichten Kinderſchritt — 
Fühle, wie im engen Raume 
Eine Mutter trippelt mit — 
Höre leiſes Kinderlachen — 
Seh das Lächeln meiner Frau — 
Fühle mich, grad wie im Wachen, 
In dem ſtillen Olbernhau — 
Und wir gehn die alte Straße, 
Die wir früher ſchon gekannt — — 
Horch — ein Raſcheln dort im Graſe! 
Feſter das Gewehr umſpannt!! — 
Fort iſt Sternenglanz und Lachen, 
Fort des Mondes Silberſchein — 
Und jetzt heißt es nur noch wachen, 
Wachen und auf Poſten ſein. 

Soldat Kelch. 


In den Morgenſtunden des 10. März 1916 ſetzte das 
vorbereitende Artillerie- und Minenfeuer ein, das mit nur 
wenigen Unterbrechungen bis zum Nachmittag währte. Alles 
blieb bis dahin in den Unterſtänden, und jeder hatte Zeit 
genug, ſeine Sachen zu ordnen und ſich durch erquickenden 
Schlaf zum Kampfe zu bereiten. 

Kurz nach 4 Uhr nachmittags verließen die einzelnen 
Gruppen ihre Unterſtände und ſtellten ſich in den Gräben 
bereit und pünktlich 4.30 ſprangen die Erſten, Schützen 
und Pioniere, die Stufen der Sturmtreppen hinan und 
vorwärts ging es, los auf den Berg. Das Artilleriefeuer 
wurde vorverlegt und ſchnell folgten ſich in verſchiedenen 
Wellen die einzelnen Züge. Ein herrlicher Anblick, dieſe 
weite, grüne, bergan ſtürmende Schützenlinie! Pioniere 
räucherten die paar Unterſtände aus, die noch ſtanden. 
Viele waren es ja nicht mehr, denn unſer Artilleriefeuer 
hatte ganz prächtig gewirkt. Da war bald kein Meter Erde, 
der nicht umgepflügt war, in den nicht Minen und Granaten 
große Trichter hineingewühlt hatten. Alles war verwüſtet 
und zerſtört und nur ſchwach konnte man erkennen, wo 
die feindlichen Gräben einſt geweſen waren. Bäume waren 
umgeſtürzt, Drahtver⸗ 


Der wackere 
Telephoniſt 
Die Beobachtungs⸗ 
ſtelle der 4. Batterie 
Reſerve⸗Feldartillerie⸗ 
Regiments Nr. 24 (Zeit⸗ 
hain) mußte geräumt 
werden, da der Zu⸗ 
gangsgraben durch 
ſchweres Artillerie⸗ 
feuer verſchüttet wor⸗ 
den war. Der Tele⸗ 
phoniſt, Kanonier 
Hendſchinski (aus 
Neutomiſchel) brachte 


haue waren verſchwun⸗ 
den, Unterſtände wa⸗ 
ren zertrümmert. 
Unaufhaltſam ging 
es vorwärts. Die er⸗ 
ſten Franzmänner, die 
wir ſahen, ergaben ſich 
mühelos, denn das 
Artilleriefeuer hatte ſie 
mürbe gemacht; ſie 
waren froh, daß ſie 
noch mit dem Leben da⸗ 
vongekommen waren. 
Sben auf dem Berge 
gab es noch kein Hal⸗ 
ten, keinen feſten Wi⸗ 


zunächſt das Scheren⸗ 
fernrohr in Sicherheit. 
Als er nochmals zu⸗ 
rückkehrte, um das Fernſprechgerät zu bergen, geriet er in ein 
heftiges Trommelfeuer, Plötzlich ſchwieg dieſes, und franzö⸗ 
ſiſche Infanterie griff aus ihrem nur wenige Meter entfernten 
Graben an. Raſch entſchloſſen ergriff Hendſchinski ein In⸗ 
fanteriegewehr und beteiligte ſich am Nahkampf. Nur 
wenige im letzten Augenblick verwundete Franzoſen gelangten 
in den Graben und wurden von Hendſchinski noch verbunden. 
An anderer Stelle war der Feind inzwiſchen in die Stellung 
eingedrungen, wurde aber durch das wohlgezielte Feuer 
der 4. Batterie zu eiligem Rückzug genötigt. Die flüchten⸗ 
den Franzoſen wurden von Hendſchinski im Verein mit 
einigen Kameraden erfolgreich beſchoſſen. Zahlreiche Fran⸗ 
zoſen blieben tot im Walde liegen, eine große Anzahl Ge⸗ 
fangene und zwei Maſchinengewehre fielen in die Hände 
der Verteidiger. Hendſchinski kehrte mit dem geborgenen 
Fernſprechmaterial unverſehrt zurück zur Batterie. 


Unſere Schützen ſtürmen den La Viller Berg 


Endlich, endlich, nachdem wir achtzehn Monate in und vor 
einem zertrümmerten, verwüſteten Dorfe ſtillgelegen hatten, 
nachdem wir alle Mühſale, alle Freuden und Leiden eines ſo 
langen Schützengrabenlebens geduldig auf uns genommen 
hatten, kam für uns der Befehl zum Angriff. Lange ge⸗ 
nug hatten wir in Schlamm und Schmutz geſtanden, hatten 
Tag und Nacht dieſem feuerſpeienden, furchtbaren Berge 
gegenübergelegen. Jetzt war unſere Stunde gekommen, jetzt 
galt es zu zeigen, daß die Schützen auch zu ſtürmen verſtehen. 


Blick auf den La Viller Berg (Nüdfeite) 


derſtand. Weiter ging's 
durch Schlamm und 
K Sumpf, über Gräben 
und tiefe Löcher. Erſt in der zweiten Stellung kam es bei 
den vollbeſetzten Unterſtänden zum wirklichen Kampfe. Die 
Franzoſen hockten noch alle in den Löchern, die mit einer 
wahren Luſt von unſeren Leuten geſäubert wurden. 
Wo die Pioniere mit ihren „Näucherkerzen“ nicht zur 
Hand waren, zeigten oft einzelne Schützen ihre Selbſtändig⸗ 
keit, ihren friſchen Mut und ihre Tapferkeit. Ein einzelner 
Mann konnte fo durch fein entſchloſſenes, ſicheres Auf⸗ 
treten 1s und mehr Mann gefangen nehmen. Die Türen 
wurden aufgeriſſen, ein ganz derbes deutſches „Rrrraus!“ 
hineingebrüllt — und ſchon kam einer nach dem andern 
mit ſeinem Stahlhelm zum Vorſchein. Waffen ablegen 
und fort! Keiner ſagte etwas, und ruhig trotteten ſie den 
Graben ent⸗ 
lang, hinter 
unſere Linie. 
Ein einziger 
Schütze mit 
aufgepflanz⸗ 
tem Seitenge⸗ 
wehr hinterher, 
das genügte. — 
Weiter ging 
es zum näch⸗ 
ſten Unter⸗ 
ſtand. Türe auf, ein Flintenlauf wird entgegengeſtreckt — 
ſchnell, eine Handgranate entſichert und hinein. An die Wand 
gedrückt, denn ſchon platzt das Ding los und hebt bald den 


Deutſch⸗Oſtafrikaniſches Kriegsnotgeld. 


ganzen Stand aus. Noch einen Blick hinein und weiter. Von 
rechts knallt's recht, Handgranaten werden verlangt, nach dem 
Sanitäts⸗Unteroffizier wird gerufen — alſo hin! Hand⸗ 
granaten fliegen uns entgegen und immer zeigt ſich mal ſo ein 


Englifche Verſuche unfere Truppen zum Überlaufen zu bewegen 
Nach dem Original im Armeemuſeum zu Dresden) 


Stahlhelm, verſchwindet wieder, ſein Träger ſchießt, bis auch 
der Tapfere am Boden liegt. „Pardon, Monſieur, Pardon“, 
ſo ſchallt es uns entgegen. Wieder Gefangene gemacht und 
abgeführt. Links und rechts wird jetzt der Anſchluß hergeſtellt, 
die paar ganz hitzigen Draufgänger werden zurückgeholt. 

Dann der Befehl: „Eingraben!“ Jeder arbeitet 
und buddelt, was er kann. Jeden Augenblick kann der 
Gegenangriff kommen. Jeder gräbt ſich ſein eigenes Loch, 
ſo ſchnell wie möglich, wenn auch die Kräfte zu erlahmen 
drohen. Alle find froh, als der Graben halbwegs fertig 
iſt und wenigſtens einigermaßen Deckung bietet. 

Jetzt mögen ſie nur kommen! Gewehre und Hand⸗ 
granaten liegen fertig da, die Artillerie weiß genau, wo 
wir liegen, alles wacht und ſpannt. Die ganze Nacht bleibt 
ziemlich hell, die Mondſichel ſteht leuchtend am Himmel. 
Vorgeſchobene Patrouillen können nichts Beſonderes feſt⸗ 
ſtellen. Der Feind hat ſich alſo ſehr weit zurückgezogen 
und iſt augenſcheinlich ſo geſchwächt, daß er zu einem 
Gegenangriff nicht mehr fähig. — 

Auch die nächſten Tage und Nächte blieb es bis auf 
unbedeutende Feuerüberfälle und Patrouillenplänkeleien 
ruhig. Wir hatten alſo genügend Zeit, uns zu ſichern und 
einzurichten, und wenn ſie ge⸗ 2 
kommen wären, hätten ſich 
die Franzmänner nur blutige 
Köpfe geholt. Gewichen wä⸗ 
ren wir nicht und weichen 
werden wir nicht, das jteht , 
feſt. = 

Stolz waren wir über 
den Erfolg: Den Berg ge⸗ 
ſtürmt, über 800 Gefangene 
gemacht, Minenwerfer, Ma⸗ 
ſchinengewehre und eine Ne: 
volverkanone erbeutet und da⸗ 
bei ſelbſt wenige Verluſte 
das war für alle eine Freude. 

Und dann wurden wir ab⸗ 
gelöſt. — Als wir unter den 
Klängen der Regimentsmuſik 
beimmarſchierten, ſtimmte je⸗ 
der aus vollem Herzen mit 
ein in unſer altes, ſchönes 
Lied: „Schützen woll'n wir 
fein, Hurra, ja die ſchwarzen 
Schützen woll'n wir fein, 
Hurra!“ Vizefeldwebel 

Erich Aßmann, 5. 108 


Die letzten Grüße von „L 19“ 


Am zweiten Februartage 1916 ging nach vielfacher er⸗ 
folgreicher Englandfahrt der herrliche deutſche Zeppelin⸗ 
kreuzer „L. 19“ bei einem Aufklärungsfluge, durch uns 
ſichtiges Wetter auf das ſtürmiſche Meer abgetrieben, auf 
der Heimfahrt in der Nordſee ſchiffbrüchig zugrunde. Un⸗ 


auslöſchlich lebt in allen deutſchen Herzen die Empörung 
jener Stunde, als bekannt wurde, daß der engliſche Fiſcher⸗ 
dampfer „King Stephan“ das noch bemannte, unausgeſetzt 
ſignaliſierende Wrack des Zeppelinluftſchiffes auf den Wellen 
geſichtet, ſich aber auf die flehenden Hilferufe der deutſchen 
Luftſchiffer um Rettung aus Seenot geweigert hat, Kapi⸗ 
tän und Mannſchaften an Bord zu nehmen, die Schiff 
brüchigen zu retten. Jener Lump von einem engliſchen Kapi⸗ 
tän hat erklärt, er habe es angeſichts der Überzahl der deut⸗ 
ſchen Bemannung nicht gewagt, die Feinde aufzunehmen und 
hat damit doch ganz im Sinne haßerfüllter Befehle der 
engliſchen Admiralität gehandelt, welche auf jegliche Ver⸗ 
nichtung von Zeppelin⸗Mannſchaften hohe Belohnungen 
ausſchrieb. 

Der Kapitän des „King Stephan“ hat ſelber der Preſſe 
ſein Bubenſtück alſo berichtet: 

„Als wir in die Nähe des Luftſchiffes „L 19“ kamen, 
rief man uns zu: „Sendet uns ein Boot, wir wollen Euch 
fünf Pfund Sterling geben.“ Der dies gerufen hatte, war 
ein deutſcher Marineoffizier, ein junger ſchlanker Mann 
von etwa dreißig Jahren. Er ſprach ſehr gut engliſch. Ich 
hatte wahrgenommen, daß etwa 30 Perſonen ſich zuſammen 
auf dem Wrack befanden. Ich ſagte daher: „Ich würde 
euch aufnehmen, wenn ihr nicht ſo viel Perſonen wäret.“ 

Der Kommandant machte mir Vorſtellungen, worauf 
ich ihm erwiderte: „Stellen Sie es ſich einmal vor, wir 
nähmen euch auf, und ihr werft uns dafür über Bord 
und fahrt mit unſerem Schiff nach Deutſchland, das bringt 
euch wieder das eiſerne Kreuz ein. Wir befinden uns dann 
aber in einer ſehr üblen Lage.“ 

Der deutſche Offizier ſagte darauf: „Ich gebe Ihnen 
mein Wort, daß wir nichts Derartiges tun werden.“ 
Er ſchwur mir hoch und teuer, daß ſie uns in Ruhe laſſen 
und eine hohe Summe für die Rettung zahlen würden. 
Ich überlegte. Die Deutſchen waren an Zahl etwa 30, 


Ein letzter Heldengruß von „L. 19“, gerichtet an die Frau des aus Sochſen fammenten Maſchiniſten 
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wir dagegen nur neun Perfonen. Dazu waren die Deutſchen 
gut bewaffnet, wir dagegen hatten noch nicht einmal eine 
Piſtole an Bord. Wäre irgendein anderes Schiff in der 
Nähe geweſen, dann hätte ich es wagen können, aber nir⸗ 
gends am ganzen Horizont war ein ſolches oder eine Rauch⸗ 
fahne zu entdecken. So wäre die Bergung der Schiff⸗ 
brüchigen zu gefährlich geweſen. 

Gegen ½ 10 Uhr fuhren wir davon. Der deutſche Ka⸗ 
pitän rief mir noch zu, daß ſie ſich in ſinkendem Zu⸗ 
ſtande befänden. Der Kapitän forderte mich nochmals 
auf, ſie aufzunehmen, und gab mir zum zweiten Male 
fein Ehrenwort, daß uns kein Leid geſchehen ſolle. 
Als wir uns jedoch entfernten, ſchüttelten einige Mitglieder 
der deutſchen Beſatzung die Fäuſte gegen uns, und wir 
hörten den Ruf: „Gott ſtrafe England!“ Ich hätte jie 
ja aufgenommen, wenn ich nicht zu bange geweſen wäre, 
daß man uns überwältigt hätte. 

Kurz nach Mittag erhob ſich eine heftige Briſe aus 
Nordweſt. Das Wetter wurde unſichtig, auch begann es 


Der König begrüßt ſächſiſche Mannschaften bei der Marine 
(Mit allerhöchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen über 
feine Frontreiſen entnommen) 


langſam zu regnen. Gegen 11 Uhr abends wurde der 
Wind ſehr heftig und der Regen ſo ſchwer, daß es uns 
nicht einmal möglich war, Raketen auffteigen zu laſſen. 
Als wir bei Anbruch des nächſten Tages den Hafen an⸗ 
laufen konnten, erftatteten wir ſofort Bericht von der Be⸗ 
gegnung mit den Schiffbrüchigen, und ſofort fuhren zwei 
Torpetobootszerſtörer aus, um die Schiffbrüchigen zu ſuchen. 
Nach meiner Meinung iſt es dem Zeppelin aber nicht mös 
lich geweſen, ſich bei dieſem Wetter treibend zu erhalten; 
ſelbſt mein eigener, ſehr feſt gebauter Dampfer hatte die 
ganze Nacht zu tun, dem Wetter Trotz zu bieten.“ 

So erfuhren wir das Ende von den tapferen Helden 
des „L 19“. Den verräteriſchen „King Stephan“ verſenkte 
ein deutſches U-Boot wenig ſpäter in gerechter Ahndung 
ihrer menſchenunwürdigen Roheit und Feigheit auf den 
Meeresgrund. 

Unvergeſſen aber war das Heldentum der 17 vom ruhm⸗ 
voll untergegangenen Zeppelinſchiff „L 19“, wenn auch 
keiner in Deutſchland je wähnte, noch einmal ein letztes 
Lebenszeichen von ihnen zu erhalten. 

Doch das Meer iſt der Freund tapferer und getreuer 
Seeleute. Mitleidig bewahrte es eine letzte, in jeder Zeile 
das Menſchenherz zu tiefſt erſchütternde Flaſchenpoſt von 
Bord des „L 19“ in feinem Schoße und warf fie nach 


langen ſechs Monaten einem däniſchen Fiſcher aus Mar⸗ 
ſtrand am Skagerrak vor die Füße, eine Flaſche mit dem 
letzten Bericht des Zeppelinkommandanten Löwe an Kor⸗ 
vettenkapitän Straſſer gerichtet: er 

Mit 15 Mann auf der Plattform von L 19“ unter drei 
Grad öſtlicher Länge ſchwimmt die Hülle ohne Gondel. 
Ich verfuche, einen letzten Bericht zu erſtatten. Dreimal 
Motorhavarie, leichter Gegenwind auf dem Rückweg ver⸗ 
zögerten die Reiſe und führten mich im Nebel nach Holland, 
wo wir aus Gewehren beſchoſſen wurden. Drei Motoren 
verſagten gleichzeitig und machten unſere Stellung ſchwie⸗ 
riger. Nachmittags, ungefähr um 1 Uhr, iſt unſere letzte 
Stunde angebrochen. Löwe. 

Unter den fünfzehn letzten Kartengrüßen von der Platt⸗ 
form des verſinkenden Zeppelin, der auf Erkundungsfahrt 
unterging, war auch eine Karte nach Sachſen, die dem 
deutſchen Konſul in Göteburg übergeben und von ihm 
weiterbefördert wurde. Obermaſchiniſt Arno Flade ſchrieb 
an ſeine Frau im Erzgebirge: 

„Meine inniggeliebte Marta und Kinder! Jetzt iſt alſo 
der Augenblick gekommen, wo ich mein Leben laſſen 
muß. Auf hoher See, auf dem Wrackſtück unſeres Luft⸗ 
ſchiffes ſende ich Dir die letzten Grüße. Es muß jo ſein. 
Grüß auch die Eltern und Geſchwiſter! Die letzten 
herzlichen Grüße und Küſſe von Deinem treuen Mann.“ 

In einem anderer Schreiben heißt es: „11 Uhr vorm. 
am 2. II. 1916. Wir leben noch alle, haben aber nichts 
zu eſſen. Früh war hier ein Fiſchdampfer, ein engliſcher, 
er wollte uns jedoch nicht retten. Er hieß „King 
Stephan“ und war aus Grimsby. Der Mut ſinkt. Der 
Sturm nimmt zu. Euer an Euch noch im Himmel denken⸗ 
der Hans. um 11% Uhr hatten wir ein gemeinſames Ge⸗ 
bet. Dann nahmen wir voneinander Abſchied.“ 

Aus letzter Lebensſtunde in höchſter Todesnot der letzte 
Gruß eines tapferbewährten Sachſen, von Wind und Wogen 
ſicher ans Ufer geleitet, der Nachwelt ſei das Bild dieſer 
unvergleichlich ergreifenden Feldpoſtkarte aufbewahrt, zu⸗ 
gleich ein ewiges Schandmal an England bübiſcher Stirne. 

„Es muß ſo ſein!“ Das iſt das letzte Wort jenes 
Chemnitzers, ſein letzter Ruf an die Heimat und ein Mahnen, 
das jedes Herz durchdringt: Es muß ſo ſein. 


Skagerrak 


Unvergänglichen Ruhm erſtritt unſere herrliche junge 
Flotte am Skagerrak. Auch viele Sachſen kämpften an 
dieſem Ruhmestage auf deutſchen Schiffen mit, und ihr 
König, immer ein echter Flottenfreund, eilte, nachdem er den 
Sieger Admiral Scheer ſofort telegraphiſch beglückwünſcht 
und ihm das Ritterkreuz des St. Heinrichsordens verliehen 
hatte, alsbald zur Nordſee, ſeine tapferen Landeskinder unter 
den ſiegreichen Blaujacken zu begrüßen und zu belohnen. 

Am 23. Juni 1916 früh traf König Friedrich Auguſt, 
von Dresden kommend, in Wilhelmshaven ein, um den 
ſiegreichen Hochſeeſtreitkräften und ihrem Führer, Admiral 
Scheer, ſeinen Beſuch abzuſtatten. Der König hörte auf 
dem Flaggſchiff „Friedrich der Große“ einen Vortrag von 
Erzellenz Scheer über die Schlacht am Skagerrak und be⸗ 
ſichtigte u. a. S. M. Schiffe „König Albert“, „Seydlis” 
und „von der Tann“, ſowie ein Lazarett. Hierbei wurden 
an Offiziere und Mannſchaften der Hochſeeflotte Auszeich⸗ 
nungen verliehen. Der Nachmittag war der Beſichtigung 
von Befeſtigungen gewidmet. Der Beſuch gab dem König 
Gelegenheit, eine große Anzahl Offiziere und Mannſchaf⸗ 
ten ſächſiſcher Staatsangehörigkeit zu ſehen, die an der 
S eilgenommen hatten. 
ich ſeiner Anweſenheit in Wilhelmshaven richtete 
der König ein Telegramm an den Kaiſer, auf das folgende 
Antwort einging: 


„Herzlichen Dank für Dein freundliches Telegramm 
aus Wilhelmshaven. Wir dürfen allerdings ſtolz ſein auf 
die Leistungen unſerer braven Seeleute, die uns die Gewiß⸗ 
beit geben, daß die Flotte ſich auch fernerhin ihren großen 
Aufgaben vollkommen gewachſen zeigen wird. Beſte Grüße. 
Wilhelm.“ 
Hier habe zur ſteten Erinnerung die herrliche Anſprache 
Platz, welche der Kaifer kurz nach der Schlacht von 
Bord des Flottenflaggſchiffes an die an Land angetretenen 
Abordnungen ſämtlicher an der Seeſchlacht bei Skagen 
beteiligt geweſenen Schiffe und Fahrzeuge hielt: i 
„Se oft Ich in den vergangenen Jahren Meine Marine 
in Wilhelmshaven beſucht habe, jedesmal habe ich Mich in 
tiefſter Seele gefreut über den Anblick der ſich entwickelnden 
Flotte, des ſich erweiternden Hafens. Mit Wohlgefallen ruhte 
Mein Auge auf der jungen Mannſchaft, die im Exerzier⸗ 
schuppen aufgeſtellt iſt, bereit, den Fahneneid zu leiſten. 
Viele Tauſende von euch haben dem oberſten Kriegs⸗ 
herrn ins Auge geſchaut, als ſie den 
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an der Spitze einer Flotte, die über ein vorzügliches Material 
und tapfere alte Seeleute verfügte. So kam die übermäch⸗ 
tige engliſche Armada heran, und die unſrige ſtellte ſich 
zum Kampf. Und was geſchah? Dieengliſche Flotte 
wurde geſchlagenl Der erfte gewaltige Ham⸗ 
merſchkag iſt getan, der Nimbus der engliſchen 
Weltherrſchaft geſchwunden. 

Wie ein elektriſcher Funke iſt die Nachricht durch die 
Welt geeilt und hat überall, wo deutſche Herzen ſchlagen 
und auch in den Reihen unſerer tapferen Verbündeten bei⸗ 
ſpielloſen Jubel ausgelöſt. Das iſt der Erfolg der Schlacht 
in der Nordſee. Ein neues Kapitel der Weltge⸗ 
ſchüchte iſt von euch aufgeſchlagen. Die deutſche Flotte 
iſt imſtande geweſen, die übermächtige engliſche Flotte zu 
ſchlagen. Der Herr der Heerſcharen hat eure Arme geſtählt, 
hat euch die Augen klargehalten. Ich aber ſtehe heute hier 
als euer oberſter Kriegsherr, um tiefbewegten Herzens 
Meinen Dank auszusprechen. Ich ſtehe hier als Vertreter 


Eid leiſteten. Er hat euch aufmerk⸗ 
ſam gemacht auf eure Pflicht, auf 
eure Aufgabe, vor allen Dingen 
darauf, daß die deutſche Flotte, wenn 
es einmal zum Kriege kommen follte, 
gegen eine gewaltige Über⸗ 
macht zu kämpfen haben würde. 
Dies Bewußtſein iſt in der Flotte 
zur Tradition geworden, ebenſo wie 
es im Heere geweſen ift, ſchon von 
Friedrichs des Großen Zeiten an. 
Preußen wie Deutſchland find ftets 
umgeben geweſen von über⸗ 
mächtigen Feinden. Darum hat 
ſich unſer Volk zu einem Block zu⸗ 
ſammenſchweißen laſſen müſſen, der 
unendliche Kräfte in ſich aufgeſpei⸗ 
chert hat, bereit, ſie loszulaſſen, wenn 
die Not an den Mann komme. 
Aber ſo gehobenen Herzens wie 
am heutigen Tage habe Ich noch 
nie eine Fahrt zu euch gemacht. 
Jahrzehntelang hat die Mann⸗ 
ſchaft der deutſchen Flotte, aus 


lalen deutſchen Gauen zuſammen⸗ 
geſetzt und zuſammengeſchweißt, in 
mühevoller Friedensarbeit ſich ange⸗ 
ſtrengt, immer mit dem einen Gedan⸗ 
ken: Wenn es losgeht, dann wollen wir zeigen, was wir kön⸗ 
nen. Und es kam das große Jahr des Krieges Neidiſche Feinde 
überfielen unſer Vaterland. Heer und Flotte waren bereit. 

Aber für die Flotte kam nun eine ſchwere 
Zeit der Entſagung. Während das Heer in heißen 
Kämpfen gegen mächtige Feinde allmählich die Gegner 
niederringen konnte, einen nach dem anderen, wartete und 
harrte die Flotte vergeblich auf den Kampf. Die vielfachen 
Einzeltaten, die ihr beſchieden waren, ſprachen deutlich von 
dem Heldengeiſt, der fie befeelte, aber jo, wie fie es er⸗ 
ſehnte, konnte ſie ſich doch nicht betätigen. Monate um 
Monate verſtrichen, große Erfolge auf dem Lande wurden 
errungen, aber noch immer hatte die Stunde für die Flotte 
nicht geſchlagen. Vergebens wurde ein Vorſchlag nach dem 
anderen gemacht, wie man es anfangen könnte, den Gegner 
herauszubringen. Da endlich kam der Tag. Eine gewal⸗ 
tige Flotte des meerbeherrſchenden Albions, das ſeit 
Trafalgar hundert Jahre lang über die ganze Welt den 
Bann der Seetyrannei gelegt hatte, den Nimbus trug der 
Unüberwindlichkeit und Unbeſiegbarkeit, da kam ſie heraus. 
Ihr Admiral war, wie kaum ein anderer, ein begeiſterter 
Verehrer der deutſchen Flotte geweſen, ein tapferer Führer 


Beſuch des Königs auf dem Flugplatz Libau 
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und im Namen des Vaterlandes, um euch ſeinen Dank 
und im Auftrage und im Namen Meines Heeres, um euch 
den Gruß der Schweſterwaffe zu überbringen. 

Jeder von euch hat ſeine Pflicht getan, am Geſchütz, 
am Keſſel, in der Funkenbude, jeder hatte nur das große 
Ganze im Auge, niemand dachte an ſich, nur ein Gedanke 
beſeelte die ganze Flotte: es muß gelingen, der Feind muß 
geſchlagen werden. So ſpreche ich den Führern, dem 
Offizierkorps und den Mannſchaften vollſte Anerkennung 
und Dank aus. Gerade in dieſen Tagen, wo der Feind vor 
Verdun anfängt, langſam zuſammenzubrechen, und wo 
unſere Verbündeten die Italiener von Berg zu Berg verjagt 
haben und immer noch weiter zurückwerfen, habt ihr dieſe 
herrliche große Tat vollbracht. Auf alles war die Welt 
gefaßt, auf einen Sieg der deutſchen Flotte über die eng⸗ 
liſche nie und nimmermehr. Der Anfang iſt gemacht. Dem 
Feinde wird der Schreck in die Glieder fahren! Kinder! 
Was ihr getan habt, das habt ihr getan für unſer 
Vaterland, damit es in alle Zukunft auf allen 
Meeren freie Bahn habe für ſeine Arbeit und ſeine 
Tatkraft. So ruft denn mit Mir aus: Unſer teures, ge⸗ 
liebtes, herrliches Vaterland hurra, hurra, hurra!“ 


216 : 5 
Bei St. Marie a Py 


Dieſer fünfzehnte März 1916! Unterſtände und Mi⸗ 
nierſtollen der 183er im Trommelfeuer eingeſchoſſen, die 
Mannſchaften verſchüttet. Feldwebel Schürer von der 
„Achten“ ſpürt jedem Manne nach und hilft ihn ausgraben. 
Er weicht nicht aus der K 2 Linie. Am Nachmittag dringen 
die Franzoſen in die K 1 Linie ein. Schürer mit ein paar 
Mann im Verbindungsgraben ihnen entgegen. Mit blanker 
Waffe. Handgranaten fliegen her und hin. Die 183er er⸗ 
richteten unverdroſſen und unangefochten durch die Ein⸗ 
dringlinge eine kräftige Sandſackmauer, während vor allen 
Gefreiter Karl — ein Leutnantsburſche — der kleinen 
Kameradenzahl den Rücken deckte gegen die feindliche Über⸗ 
macht. Er hielt ſtets auf den Vorderſten der Franzoſen zu. 
Jeder Schuß ein 
Treffer. An dieſer 
Stelle hat 18, 
ſpäter im Kom⸗ 
pagnieabſchnitt 
den Feind zurück⸗ 
geworfen und ſo⸗ 
gar 100 Gefan⸗ 
gene gemacht. 

Der tapfere 
Oberleutnant 
Roſt von der 
achten Kompa⸗ 
gnie wurde hier⸗ 
bei ſchwerver⸗ 
wundet. Gefrei⸗ 
ter Karl hieb 
ſeinen Herrn mit 
Handgranaten 
heraus und 


ſchleudert Handgranate auf Handgranate. Sein Beiſpiel 
feuert an. Die kleine Schar, ſie hat im Nu ſchier hundert, 
ja tauſend Hände und wehrt dem Feinde einen Gegen⸗ 
angriff bis in die Nacht, ja bis zum Morgen. Der tapfere 
elſäſſiſche Unteroffizier in dem Sachſen⸗Regiment, — die 
Silberne St. Heinrichsmedaille beſaß er bereits von früheren 
Taten her — erhielt vor Douaumont das Eiſerne Kreuz 
Erſter Klaſſe. 

Der Kriegsfreiwillige, Vizefeldwebel Erwin Goetze l 
aus Dresden, ein Mann von 51 Jahren, bewährt vom 
erſten Kriegstag an, war in den Mirzkämpfen 1916 vor 
Verdun erſchöpft bis zum äußerſten. Seine Kompagnie, 
die Zehnte 107, ſollte wie in letzter vergangener Nacht 
wiederum Minen und Munition bis in vorderſte Stellung 
vorſchaffen, ein ſchwerer Weg und Auftrag, der grad’ ins 
feindliche Feuer, 
in den Tod hin⸗ 
einführte. Letzte 
Nacht war es 
trotz aller Opfer 
doch nicht ge⸗ 
lungen, man 
hatte umkehren 
gemußt. Heute 
wollte Goetzel 
mit und wollte 
führen. — 

„Feldwebel, 
es geht ja nicht, 
und Sie ſelber 
ſollten ſich ſcho⸗ 
nen,“ warnte der 

Kompagnie⸗ 
führer den Grau⸗ 
kopf. „Mann, 


brachte ihn in 
Sicherheit. 


Verdun 

So viele von den tapferen Sachſen draußen ſprechen 
den Namen auf ihre Art aus: Ferduhn! So vielen ward 
dieſe te ihres Lebens letzte. Nun ruhen ſie im Bann⸗ 
kreis der franzöſiſchen Feſte. So viele trugen herbe Nar⸗ 
ben, ſchwere Wunden als Ehrenmäler heim. Ferduhn! — 
Der Klang aus bravem Sachſenmunde, — lächelt nicht! — 
er kündet wahrlich Heldenruhm. 


Da lag und focht 
das ſächſiſche Regi⸗ 
ment 105 ſo lange 
ſchon in den Schluch⸗ 
ten vor Douaumont. 
Im Februar 1916 
trug es den Sturm 
in eine tiefe Schlucht 
hinein, hart unter die 
feindlichen Mörſer 
und Maſchinenge⸗ 
wehre. Unteroffizier 

= Joſef Dellinger, 
ein Elſäſſer von Ge⸗ 
burt, ein Mann, der 
alle Feindesränke von 
Elſaß' Fremdheit und 
Verrat allein zur Lüge 
machte, ſtürmte mit Gruppen der 5. Kompagnie bis 
ans franzöſiſche Drahtverhau. Da hockt die ſächſiſche 
Kompagnie nun in den Lehmlöchern, von vorn, von 
den Seiten beſchoſſen. Dellinger reckt ſich hochauf und 


hören Sie, und 


Sächſiſche Schützen im Sachſengarten zu Warſchau bleiben Sie 


Goetzel ließ ſich in feinem Entjehluß nicht erſchüttern. 
„Darum bin ich als einer von den Alten freiwillig mit 
binausgezogen, daß wir den Jüngeren und Jungen ein 
Beiſpiel geben, wenn es gilt — fürs Vaterland.“ 

Er wählte ſich einen Trupp 107 er aus und brach mit 
ihnen gegen 10 Uhr auf. Sie ſchleppten die ſchweren, tod⸗ 
bringenden Minen vor. Ins Feuer. Der Fünfzigjährige 
immer voran. Er wich keinen Schritt zurück. Und die ihm 
folgten, blieben wahrlich nicht hinter ihm zurück. Sie 
drangen durch Feuer und Qualm, durch den Granaten⸗ 
hagel bis ans Ziel und lieferten die Minen richtig ab. Das 
war die Tat des Vizefeldwebels Goetzel aus Dresden. 

Bei der 7. Kompagnie 107 in jenen Verdun⸗ 
Tagen — am 2. April beim Caillette⸗Wald — ſetzte eine 
einzige Granate, die in die vorderſte Sturmkolonne ſchlug, 
den Führer Vizefeldwebel Künniger, den Fähnrich Stoltze 
und noch drei Mann glatt außer Gefecht. Da ſprang ein 
ſchlichter Soldat, Walter Wildenhain aus Leipzig⸗Gohlis, 
ein junger und behender Burſche von 22 Jahren, in die 
klaffende Lücke und führte die Kolonne ohne Aufenthalt 
im Sturm weiter. Die franzöſiſchen Maſchinengewehre 
hielten ihre Todesmahd. Wildenhain ſprang gegen ſie an, 
zuerſt aus dem Graben, zuerſt am feindlichen Graben. Eine 
Kugel traf ihn in die Schulter, der Angriff blieb ſtecken! 
Wildenhain ſchoß weiter. Eine Kugel traf ihn in die linke 
Hand und riß zwei Finger weg. Er blieb auf ſeinem Platze. 

Als es Abend ward, befahl Leutnant Meißner ſtrikte: 
„Jetzt iſt es aber genug; jetzt kommen Sie mit mir in die 
Stellung zurück.“ Da hatte die linke Sturmkolonne erfolg⸗ 
reich durchgehalten, und Wildenhain war einer ihrer Führer 
geweſen. 
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Ablöſung an der Somme 


don Erich Fraaß 
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Auch Leutnant Siemens aus Halberftadt, von der erſten 
Kompagnie 107, knapp 19 Jahre alt, hatte mit der erſten 
Kompagnie bis zum Abend ausgehalten und mit den letzten 
ſeiner Leute 150 Meter dem Feinde abgerungen und be⸗ 
bauptet, bis mit der Dunkelheit die Führung ihn in eine 
günſtigere Stellung zurücknahm. 

In jenen Todesſtunden vor Verdun ſtanden auch die 
Arzte wie Soldaten im Feuer. Den Verbandplatz im Stein⸗ 
bruch leitete vom 25. März bis 3. April der Stabsarzt 
der Reſerve Dr. Georg Keitz aus Sommerfeld bei Leipzi 
Am 3. April war er mit vorn. Sperrfeuer hinderte Far 
Verkehr nach rückwärts mit dem Verbandplatz, und die 
Verwundeten mußten notdürftig anderswo unterwegs ge⸗ 


angriff tapfer und ſelbſtlos! So kennzeichnete ihn der 
Regimentskommandeur. 

So viel Proben von Tapferkeit und Kameradentreue vor 
Verdun! Die Gefreiten Kurt Ludwig aus Leipzig und 
Friedrich Roth aus Görnitz waren ſeit ſieben Tagen jede 
Nacht auf Erkundung durch den Fingerwald und nach dem 
Pariſer Graben zu gegangen, Einmal, als fie nach Mitter⸗ 
nacht kaum wieder im Graben waren, erſchien im Unter⸗ 
ſtand der Kompagnieführer blutüberſtrömt, ein Mann von 
einer anderen Patrouille und meldete, ſein Kamerad liege 
verwundet oder tot zweihundert Meter draußen vor der 
Stellung. Ludwig und Roth krochen aus dem Graben, 
durchs Dornengeſtrüpp und ſuchten das Gelände ab. Der 


lagert Feind 
werden. ſtreute 
Am 4. Grana⸗ 
früh ten und 
drang lr. Kugeln 
Keitz mit auf ſie 
ſeinen aus. Es 
treuen graute 
Helfern der Mor⸗ 
und gen. Da 
Kranken⸗ gab der 
trägern Kompag⸗ 
bis dahin nieführer 
vor. Drei alle Hoff⸗ 
Arzte nung auf, 
wirkten ſeine bei⸗ 
hier, 150 den bra⸗ 
Meter ven Ge⸗ 
hinter freiten 
dem wieder⸗ 
Schützen⸗ Der König begrüßt am Bahnhof Grodno Abordnungen ſüchſiſcher Truppenteile zuſehen. 
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ſchwerſten Feuer, Volltreffer ſchlugen ein. Der Stabsarzt 
ließ ſich nicht beirren und ſchritt von Bahre zu Bahre. 
Bis zu drei Tagen mußten die Verwundeten noch in dem 
Höllenfeuer aushalten. Der Doktor blieb bei ihnen mit⸗ 
ſamt den andern beiden Arzten und ſorgte, daß keiner von 
den Tapferen zurückblieb, als das ſchwergeprüfte und er⸗ 
ſchöpfte Regiment endlich abgelöſt wurde. 

Und Stabsarzt Dr. Klengel aus Radeburg, der mit 
feinen 106 ern die ganze Zeit des Kampfes am Steilhang 
aushielt! Dreizehn Tage und noch einmal eine volle Woche. 
Er verband buch⸗ 
ſtäblich im Granat⸗ 
feuer. Den Leut⸗ 
nant Geipel mit 
ſchwerem Kopf⸗ 
ſchuß ſuchte er in 
der vorderſten 
Sappe auf und 
half ihm. Beim 
Verbinden im 

Schützengraben 
wurde Dr. Klengel 
von einem Gran at⸗ 
ſplitter an der 
Stirn 
verband ſich ſelbſt 
und dachte dann 
nur noch an ver⸗ 
wundete Kameraden. Abends wiederum beim Verbinden 
im Schützengraben traf ihn ein Granatſplitter an der Kinn⸗ 
lade. Die Wunde war erheblich und ſeine Kräfte ließen nach. 
Da mußte ſich der wackere Arzt in der Nacht ſelber 
zurückbringen laſſen. Wie der beſte Offizier beim Sturm⸗ 


getroffen, 


Morgen kamen die beiden doch noch wieder, beide 
verwundet, Ludwig an der rechten Hand und Roth 
am rechten Bein. Den vermißten Kameraden ſchlepp⸗ 
ten ſie, ſorglich in eine Zeltbahn geſchnürt, hinter ſich her. 
So waren ſie mit unſäglichen Mühen heimgekrochen und 
lagen nun zu Tode erſchöpft und von Blutverluſt geſchwächt 
ſtundenlang wie Tote im Graben. Aber wieder auf den 
Beinen waren ſie wieder die erſten als Patrouillen und 
Ordonnanzen, Ludwig und Roth. 

„Solche Leute haben der Kompagnie in den Stunden 
der höchſten Gefahr und Anſtrengung einen feſten Halt 
gegeben und dadurch unendlich genützt,“ urteilten hohe Vor⸗ 
geſetzte über die beiden Gefreiten von Hundertſieben. 

Vor dem Feinde ſich bewähren und für den Freund, 
den Kameraden ſich als hilfsbereiter Kamerad erweiſen — 
darin wetteiferten alle, alle. 

Wachtmeiſter Hugo Mayer aus Waldenburg (von der 
58. Sanitäts⸗Kompagnie), bei Arras, im Oſten, überall er⸗ 
probt, ging im ſchwerſten Feuer zweimal mit feinen Kranken⸗ 
trägern ins Fort Douaumont hinein, als dieſer Weg ein 
ſicherer Tod bei jedem Schritte war. Er brachte das erfte 
Mal 20, das zweite Mal 35 Schwerverwundete ſicher heraus, 
bei Nacht wie bei Tage. Und dabei war, wie die Führung ſel⸗ 
ber erklärte, das Herein⸗ und Herauskommen aus dem Fort 
bereits für jeden einzelnen Mann ein Gang um das Leben. 

Ja, war nicht jeder Sanitätsſoldat ein Held? Unter⸗ 
offizier Arno Corſa aus Zſchieſchen bei Großenhain meldete 
ſich freiwillig zum Abtransport von Verwundeten aus dem 
Steinbruch, dem Panzerturm und dem Fort Douaumont und 
holte auch zu allerletzt noch zwei Schwerverwundete aus 
dem Kugelgraben. Mitten im heftigſten Feuer. Er hatte 
ſich die ſchwierigſte Stellung gewählt und die ſchwerſte 
Stunde des Höllenfeuers nicht geſchont. Der Diviſionsarzt 


gelber ſchlug ihn zur Silbernen St. Heinrichsmedaille vor. 
Zuletzt ſei noch eines Krankenträgers von Hundertſieben 
vor Verdun gedacht, des Gefreiten Johannes Roßwimmer 
aus Waldkirchen bei Flöha. Er ſah den Stellungsoffizier 
des erſten Bataillons Leutnant Meyer am Arme von einer 
Kugel getroffen werden und 
eilte ihm zu Hilfe. Da 
ſchlug eine ſchwere Granate 
hart vor ihm ein und tötete 
den Leutnant mitſamt drei 
Mann, elf wurden ſchwer 
verwundet. Roßwimmer 
verband ſie alle, vom Feind 
förmlich mit einem Hagel 
von Granaten überſchüͤttet. 
Eine platzte ſo nahe bei 
ihm, daß ihn die Erdmaſſen 
völlig verdeckten. Er ar⸗ 
beitete ſich wieder hervor und verband weiter. Nach vier⸗ 
ſtündiger Arbeit an dieſer höchſt gefährdeten Stelle ſchleppte 
Roßwimmer dann feine Schwerverletzten zum Verbandplatz 
des Bataillons zurück. Auf was für Wegen! Die Lauf 
gräben waren völlig eingeebnet. Der Pfad ging 
über freies Feld. Man warnte den braven Ge⸗ 
freiten. Man wollte es ihm verbieten. Er ließ ſich 
nicht beirren. Er rettete den Kameraden das Leben 
und ſetzte das Seine dabei aufs Spiel wie kaum ein 
anderer Held. 5 
„Beiſpiellos hervorragend!“ hat das Regiment 
dieſe Tat genannt. 


Worauf unſere Flieger ſtolz ſind 


Wenn fie vom Luftkampf, vom Erkundungsflug 
zurückkehren, zählen ſie die Treffer, die das bewährte 
Flugzeug mit heimbringt. Deutlich heben ſie ſich ab 
vom Geſtänge, der Beſpannung und dem inneren 
Flugzeugkörper. Neidlos zählen alle Kameraden mit 
und ſtolz wird jede Trefferzahl verbucht. Es ſind 
ja Ehrennarben. Ein Beiſpiel: Leutnant Reinhold 
Hultzſch vom Feldart.⸗Reg. 48 als Beobachter zur 
Flieger⸗Abtlg 210 kommandiert, machte am 31. März 
1916 Aufnahmen feindlicher Batterien, die der Bri⸗ 
gade immer noch fehlten. Er hatte ſie endlich er⸗ 
wiſcht und ließ nicht locker, ſo ſehr man ihn auch von 
unten mit Schrappnells und Brandgeſchoſſen beehrte. 
Und ſie ſchoſſen verdammt gut, die da unten. Vier⸗ 
mal mußte Hultzſch im weiten Bogen ausweichen. 
Kam aber immer wieder und überflog die verſteckten 
Zatterieſtellungen. An dieſem Tage kam feine Ma⸗ 
ſchine mit 42 Treffern heim. Einer, ein Spreng⸗ 
ſtück, hatte eine Strebe faſt glatt durchſchlagen. 

Beinahe wäre es um Leutnant Hultzſch geſchehen 
geweſen. 


Das 1000. Eiſerne Kreuz bei den 134ern 


Unfer 10. Königl. Sächſiſches Infanterie⸗Regiment 
134, welches am 1. April 1881 in Leipzig⸗Gohlis ge⸗ 
gründet wurde, feierte am 1. April 1916 an einem 
herrlichen Frühlingstage im Felde die 35. Wiederkehr 
des Gründungstages. Soweit es die Gefechtslage 
geſtattete, fand anläßlich dieſes Tages in früher 
Morgenſtunde mit Teilen des Regiments in unmittel⸗ 
barer Nähe der Kampffront eine Aufſtellung, ver⸗ 
bunden mit Ordensverteilung ſtatt, bei welcher unter 
anderem auch das 1000. Eiſerne Kreuz ausgehändigt 
werden konnte. 

Der Regiments⸗Kommandeur, Oberftleutr. Schulz, 
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begrüßte und beglückwünſchte das Regiment und gedachte 
in ſeiner Anſprache des Gründungstages, ſowie des 1. Re⸗ 
giments⸗Kommandeurs, Oberſt Lommatzſch, und ſeines Lo⸗ 
ſungswortes: „Haltet die Nummer 10 und 134 hoch in 
Ehren!“ Beſondere Worte herzlichſten Dankes für treue 
Pflichterfüllung widmete er ſeinen in dieſem Weltkrieg be⸗ 
währten und kampferprobten Streitern des Regiments. 

Eine beſondere Freude für das Regiment war es an dem 
Tage, einen ehemaligen Mitbegründer des Regiments, Ma⸗ 
jor a. D. Schröder, z. Zt. Kommandeur des 1. Ba⸗ 
taillons FR, 134, in feinen Reihen zu haben. Mit dem 
Gelöbnis, durchzuhalten bis zum ſiegreichen Ende des Welt⸗ 
krieges und mit einem dreifachen „Hurra“ auf den König 
fand die ſchlichte, eindrucksvolle Feier ihr Ende. 

Nachdem die Verteilung der Orden an die Angehörigen 
des Regiments erfolgt war, marſchierten die Kompagnien 
unter den Klängen der Regiments⸗Muſik und unter dem 
Schutze eines dichten Frühjahrs⸗Nebelſchleiers in ihre Unter⸗ 
kunftsbereiche bzw. in ihre Unterſtände zurück. 


Max Immelmann 


Das zweite Kriegsjahr brachte uns 
Sachſen ſtolze Tage auch im Luftkampfe. 
Ein Name war ſtrahlend an dem Ruhmes⸗ 
himmel der Kriegshelden aufgegangen, 
ein ſächſiſcher Name, und hatte fort und 
fort neuen und höheren Glanz um die 
jüngſte und erfolgreichſte Waffe des 
Weltkriegs verbreitet, den Ruhm des 
wahrhaften Sonnenkindes Mar Immel⸗ 


— 


Künſtleriſche Kriegstaſſe aus der Kgl. Porzellanmanufaktur Meißen. 
(Das XIX. Armeekorps auf dem Vormarſch.) 
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mann aus Sachſen buchſtäblich zur Sonne getragen. Sieg 
auf Sieg errang er über die Feinde. Ehre auf Ehre ward 
ihm zuteil, dem jungen Siegfried hoch in Lüften. Da er⸗ 
füllte ſich jäh ſein Geſchick: Mitte Juni ſtürzte er tot ab. 
Unendliche Trauer im Reiche, in ganz Sachſen. — 
Max Immelmann — nun ein unſterblicher Name! 
In dieſem Volksbuch von den Sachſen im Weltkrieg 
gebührt ſeinem Namen, ſeinen Taten ein Ehrenplatz. — 
Diem Fabrikbeſitzer Franz Immelmann in Dresden und 
ſeiner Gattin Gertrud, Tochter des ſächſiſchen General⸗ 
auditors Grimmer wurde am 21. September 1890 ein 
Sohn geboren, den ſie Max Franz nannten. In Loſchwitz, 
in Meran und in anderen Kurorten, wo ſein lungenkranker 
Vater vergebens Heilung ſuchte, verbrachte der Knabe 
ſeine Kindertage und beſuchte die Gemeindeſchule des 
„Weißen Hirſch“, die 4. Bürgerſchule, ſowie das Kgl. Gym⸗ 
naſium zu Dresden und das alte Gymnaſium zu Braun⸗ 
ſchweig, auf letzterem zwei Jahre in Quinta, der ſpätere 
Liebling und Volksheld der Sachſen (ein Troſt für manche 
Leidensgefährten jener Anfangsjahre). 1905 trat er in das 
Kgl. Kadettenkorps in Dresden ein und verließ es 1911 
mit dem Zeugnis der Reife, am 4. April als Fähnrich im 
preußiſchen Elſenbahnerregiment 2 eingeſtellt. Das nächſte 
Jahr auf Kriegsſchule in Anklam ließ er ſich nach be⸗ 
ſtandener Offtziersprüfung zum Studium des Mafchine 
baufaches auf die Techniſche Hochſchule nach Dresden be⸗ 
urlauben, ſeinem jahrelang gehegten Berufsplane endlich 
folgend: Ich werde Ingenieur! Für Mathematik, Phyſik 
und Chemie hochbegabt, iſt er binnen vier Studienſemeſtern 
an der Dresdner Hochſchule prächtig vorwärts gekommen 
und hat in den Ferien nach alter Ingenieurart wacker prak⸗ 
tiſch in ſächſiſchen Maſchinenfabriken am Schraubſtock ges 
ſchafft, daneben fleißig geturnt und mit Hingabe Sport 
getrieben, es als Parterre⸗Akrobat und Leichtathlet, Rad⸗ 
fahrer dank ſeiner Ausdauer ſogar zu einer gewiſſen Meiſter⸗ 
ſchaft gebracht. So machte der is jährige Kadett einmal 
zuſammen mit ſeinem jüngeren Bruder Franz (auch ſpäter 
Flieger im Felde wie er) eine Landreiſe auf dem Zweirad 
von Dresden über Köln nach Brüſſel, Namur, Paris und 
über Frankfurt wieder nach Dresden. Der Fähnrich Immel⸗ 
mann ward auch ein leidenſchaftlicher Motorradfahrer und 
Automobiliſt. 8 
Bei Kriegsausbruch trat er gemäß ſeiner Mobilmachungs⸗ 
order am 19. Mobilmachungstage (20, August) beim Eis 
bahnerregiment als Degenfähnrich ein. „Für eine ‚Bes 
triebskompagnie war ich ohne weiteres ungeeignet, für 
eine „Baukompagnie hatte ich nicht annähernd das Ver⸗ 
ſtändnis, das nötig iſt, um erfolgreich tätig zu ſein.“ Ver⸗ 
geblich erſuchte er, zur Infanterie überſchrieben zu werden, 
Sein Geſuch, zum Flugzeugführer ausgebildet zu werden, 


hatte mehr Erfolg, und der aufs beſte für dieſe neue Waffe 
begabte, ja geradezu hierfür berufene Sachſe konnte am 
13. November 1914 bei der Flieger⸗Erſatz⸗Abteilung ſeinen 
Ausbildungsdienſt antreten. Zunächſt war erklärlicherweiſe 
der Andrang ſehr groß geweſen und erſt nach drei Monaten 
erhielt Immelmann den Beſcheid: Legt Antragſteller noch 
Wert auf Ausbildung? — Sein größter Wunſch erfüllte 
ſich nun. Der Flugſchüler Mar Immelmann hat wie ſpäter 
der Kampfflieger ſeiner Mutter in ausführlichen Briefen 
von herzinniger Schlichtheit ſeinen Entwicklungsgang und 
ſeinen Ruhmesweg geſchildert. Dieſe Briefe (bei Auguſt 
Scherl, Berlin, erſchienen) find fo verbreitet in Deutſchland, 
daß hier nur jenes aus ihnen wiedergegeben ſei, was uns 
Immelmann als Sachſen beſonders nahebringt. = 
„Ich weiß genau — ſchreibt er an die Mutter — daß 
Du mit meinem Schritte nicht einverſtanden biſt, daß ich 
nicht in deinem Sinne gehandelt habe, wenn ich für ein 
wenig gefahrvolles Leben ein Leben voller Gefahren gewählt 
habe. Aber ſchließlich überlebe ich als Flieger den Krieg 
ebenſo gut wie als Eiſenbahner, wenn ich einmal von der 
Vorſehung dazu beſtimmt bin. Außerdem hat dieſer Unter⸗ 
ſchied in den Anſichten einer Mutter und eines Sohnes 
ſchon immer beſtanden, wie die Sage über den alten Achilles 
berichtet... Ich war wie trunken vor Freude, 
endlich mein Ziel erreicht zu haben.“ Kempter 
hieß fein Fluglehrer. Am 9. Februar 1915 legte er bereits 
die Pilotenprüfung ab, am 11. Februar die Feldpiloten⸗ 
prüfung und wurde von der Fliegerſchule einem Flugpark 
überwieſen. Am 4. März wurde er vom Armeeflugpark III 
im Weſten angefordert und betrat das Kriegsgebiet an der 
Aisne, Führer einer Kraftwagenkolonne und emſig be⸗ 
müht, die erforderliche dritte Fliegerprüfung abzulegen. 
Im Mai kam Fähnrich Immelmann zur Feldfliegerabteilung 
des bewährten Hauptmanns Kaſtner, der auch Leutnant 
Bölcke unterſtand. Leutnant von Teubern wird ſein Be⸗ 
obachter. Die beiden ſteigen nun oft zu Beobachtungsflügen 
auf, und Immelmann erhält am 3. Juni nach einem in 
der Luft glücklich überſtandenen feindlichen Angriff das 
Eiſerne Kreuz. Ende Juni erhielt er Bölckes bisheriges 
Kampfflugzeug, eine gut ſteigende Maſchine mit einem 
kleinen L. V. G. Motor, in das erſt kurz zuvor das er⸗ 
beutete Maſchinengewehr eines franzöſiſchen Fliegers ein⸗ 
gebaut worden war. In dieſes Flugzeug ſchießt ihm bei 
einem Aufſtieg und Luftkampf, dem erſten, den Immel⸗ 
mann kämpfend beſteht, ein Franzoſe ein Loch in den Benzin⸗ 
behälter, ſo daß der junge ſächſiſche Flieger herunter mußte 
aus der Luft, die ſo bald ſein Lebensbereich geworden war. 
Immelmann flog nun mit Böldes bewährtem 150 PS 
Kampfdoppeldecker und hatte hauptſächlich Luftſperredienſt, 
d. h. dem Feinde jeden Einblick von oben zu verwehren. Er 
erhielt für ſeine wohlgelun⸗ 


genen Flüge am 15. Juli die 
Silberne Friedrich⸗Auguſt⸗ 
Medaille. (Das Flugmeiſter⸗ 
abzeichen beſaß er ſchon und 
ſchätzte es hoch ein.) 

Vom 20. Juli berichtet er: 

Bei meiner Ankunft im 
Kaſino wurde ich mit großem 
Hallo empfangen. Der Lärm 
wurde immer ſchlimmer. 
Schließlich wurde ich von 
einigen Offizieren auf der 
Schulter durchs Zimmer ge⸗ 
tragen. Ich war ſprachlos, 
bis mir der Grund kihrer 
Freude geſagt wurde: Wäh⸗ 
rend meiner Abweſenheit 
war ein Telegramm ange⸗ 


kommen: „Fähnrich 
Immelmann iſt unter 
dem 14. Juli zum 
Leutnant der 
Fliegerkompagnie be⸗ 
fördert.“ 

Am 1. Auguſt, 
Leutnant Bölcke in 
plötzlichem Entſchluß 
dei der Vertreibung 
feindlicher Flugzeuge 
unterſtützend, ſchoß 
Immelmann auf ei 
nem, ihm noch u 
gewohnten Fokker⸗ 
Eindecker ſeinen erſten 
Segner, einen Eng⸗ 
länder ab und nahm 
ihn nach erfolgter 
Landung gefangen. 
Er hatte dem Feinde, 
in den er faſt hinein⸗ 
geflogen war, den 
Apparat kurz und 
klein geſchoſſen, ihn 
auch ſelber am Arme 
ſchwer verwundet. 
Hilfreich leiſtete er dem beſiegten Gegner, einem ſehr höf⸗ 
lichen jungen Engländer, Leutnant William Neid mit 
Namen, erſte Wundhilfe. 

„Im Kaſino war ich nun der Held des Tages. Die 
Glückwünſche der Kameraden waren neidlos. Bölcke, der 
nach ſeiner Notlandung) den Kampf von unten beobachtet 
bat, iſt auf dem Platz umhergelaufen und hat gerufen: 
Die ſchießen uns den Immelmann kaputt!“ Sie haben 
ihn aber nicht kaputtgeſchoſſen. Meine Kurven und Gleit⸗ 
flüge, überhaupt mein ganzes Fliegen ſoll ausgeſehen haben, 
als flöge ich ſchon wochenlang auf Fokker, nicht erſt den 
dritten Tag. Als Auszeichnung habe ich geſtern das Eiſerne 
Kreuz 1. Klaſſe erhalten. Nun habe ich den ſchönſten 
Orden, den ein junger Offizier überhaupt bekommen kann. 

Ich will nichts dagegen haben — ſchließt der Sieger 
beſcheiden den frohen Sohnesbrief an die Mutter — wenn 
Du die Tatſache, daß ich das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe be⸗ 
kommen habe, in gewöhnlicher Weiſe bekannt machſt, keines⸗ 
falls aber darfſt Du ein Bild von mir an irgend jemand 
geben, daß ich dann womöglich in einem Blatt erſcheine. 
Auch die Kampferzählung iſt nur für Dich, nicht für die 
Zeitung. 

Schon im nächſten Brief vom 11. Auguſt ſtellt er 
dann ſtolz feſt: „Nach Beobachtung unſerer Infanterie 
zwiſchen Arras und Lens find, wenn Bölcke und ich 
aufſteigen, in zehn Minuten keine feindlichen 
Flieger mehr da. Die Kerle ſind hölliſch im Druck; ſo 
muß es ſein. 

Ich habe jetzt eine ganze Anzahl Erſtleiſtungen zu 
verzeichnen: 

1. als erſter der Abteilung die feindlichen Linien über⸗ 


flogen, 

2. als erſter bis nach St. Pol geflogen, 

3. als erſter einen L. V. G. auf 4000 m Höhe gebracht, 

4. die weiteſte Strecke nach Weſten geflogen, 

5, die größte Anzahl von Flügen, 

6. den Fokker in kürzeſter Zeit auf 3ooo m gebracht. 

Mit Bölcke zuſammen — ſie kämpften nach einem 
wohlbedachten Plane — ſchoß Leutnant Immelmann ſchon 
in den nächſten Tagen einen ſchweren Kampfflieger mit 
zwei Motoren und zwei Maſchinengewehren ab. Am 
26. Auguſt erhielt er das Ritterkreuz des Albrechtsordens 
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Der König — bei einem Beſuch Immelmanns << auf dem Flugplatze in Lille 
(Mit allerhöchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen über feine Frontreiſen entnommen) 


mit Schwertern. Er ſchließt voll Stolz feinen Brief: „Von 
der Hochſchule (in Dresden) iſt mir geſchrieben worden, 
daß ich der Erſte mit dem Eiſernen Kreuz 1. Klaſſe bin.“ 
Einen beſtimmten „Trick“ beim Abſchuß hat Immelmann 
nie ausgeübt, ſo oft ihm dies auch angedichtet wurde. Er 
hat es ſtets energiſch beſtritten. Mit höchſter Geſchicklich⸗ 
keit wußte er in große Höhen über den Feind zu kommen 
und ſtieß dann adlergleich auf ihn nieder, den Gegner mit 
wohlgezielten Schüſſen zur Strecke bringend. Dabei kam 
auch eine Vielzahl von feindlichen Kampfflugzeugen nicht 
gegen ihn auf. Sie nannten ihn den „Adler von Lille“. 

An ſeinem Geburtstage (21. September) ſchoß er in 
Höhe von 2500 m mit den letzten drei Schuß — alle 
Patronentrommeln waren vorher umſonſt verfeuert — einen 
Engländer ab, der mit brennendem Flugzeug niederging. 
Unter Hochrufen hoben ſie daheim Immelmann aus dem 
Flugzeug und trugen ihn ins Zelt. Er beſuchte den Feind 
im Lazarett und hörte von ihm Worte bewundernder neid⸗ 
loſer Anerkennung. „Ich bin jetzt derartig beanſprucht, 
daß mein Abteilungsführer täglich ſagt, ich ſolle nicht ſoviel 
fliegen, ich machte mich kaputt. Ich bin allabendlich tod⸗ 
müde. Dabei geht's mir aber gut, und ich fühle mich wohl.“ 

Am Geburtstag ſeiner Mutter wurde Leutnant Immel⸗ 
mann zu ſeiner großen Freude als Sieger im Heere 
berichte erwähnt. Während er noch bei dem erbeuteten Flug⸗ 
zeug ſtand, kam Prinz Ernſt Heinrich von Sachſen zu 
ihm, ließ ſich alles erklären und lud den Sieger ſchließlich zum 
Eſſen ein. Am 21. Oktober erhielt er den Militär⸗St.⸗Hein⸗ 
richsorden, den ſächſiſchen Tapferkeitsorden, und wurde am 
nächſten Tage wiederum vom Prinzen Ernſt Heinrich, dies⸗ 
mal nach Lille eingeladen. 

Nach ſeinem nächſten Erfolge ſchrieb Immelmann treu⸗ 
herzig nach Haufe: „Ich werde mich jetzt nicht mehr da⸗ 
gegen ſträuben, in die Zeitung zu kommen, nachdem ich 
geſehen habe, wie die ganze Heimat an meinen 
Erfolgen teilnimmt. Es iſt ja ungeheuer. Ich 
habe mindeſtens So Glückwünſche erhalten. 

Wie ich geehrt werde, das iſt unglaublich. Das kann 
ich gar nicht ſchreiben. Meine Poſt iſt rieſig angeſchwollen, 
ſeitdem ich ein berühmter Mann bin. Berühmtwerden bringt 
auch ſeine Laſten mit ſich. Es will mir noch gar nicht in 
den Kopf, daß ich etwas Beſonderes geleiſtet habe. Vor 


222 
allen Dingen gib Feine Briefe oder Bilder von mir aus 
der Hand, Du würdeſt dauernd bei mir in Ungnade fallen, 
falls etwas von mir veröffentlicht wird. Die öffentliche Nen⸗ 
nung, die S. M. gutgeheißen und genehmigt hat, genügt 
mir. Außerdem iſt es ſchon ſehr ſpät. Deshalb gute Nacht.“ 
Ehrlich und ausführlich berichtet Immelmann auch von 
Flügen die für ihn nicht nur erfolglos, ſondern ſogar 
nachteilig waren. Nach einem neuen Luftſiege Anfang No⸗ 


Bölcke und ich ſind bis jetzt die einzigen Flieger, die den 
Hausorden haben, außer mir hat ihn nur noch ein ſächſi⸗ 
ſcher Offizier. Auch der König von Sachſen machte mich 
noch perſönlich darauf aufmerkſam, daß das eine ganz be⸗ 
ſondere Auszeichnung Sr. Majeftät ſei, auf die ich beſonders 
ſtolz ſein könne. Von den hohen und höchſten Herren 
wurde ich längere Zeit einzeln ins Geſpräch gezogen und 
mußte fortwährend von meinen Luftkämpfen erzählen. 


Zu Meiner Freude erfahre Jch, daß 


zeug. -Jhr zes außer Gefecht 


vortrefflichen 


lich durch Verleihung des Ordens pour le mörite ‚Meines höchstenKriezs-| 


Großes Hauptquartier, den 0. Harz 1916. 


Sie wiederum ein feindliches Flug- 


gesetzt haben.Jch spreche nen aus 


ranlassung gem von Neuem Meine vollste Anerkennung für Jhre | 


Leistungen im Luftkampf aus, wie Jeh Ihnen schon kurz- 


| 


ordens ‚gezeigt habe ‚welchen Wert Jeh Jhrer kliinen Tätigkeit beimesse..-| 


Handſchreiben Kaiſer Wilhelms an Immelmann 


vember wird er dann am 14. November zur Hoftafel 
beim Kronprinzen Rupprecht von Bayern befohlen. Mar 
Immelmann berichtet darüber an ſeine Mutter: 

„Der König mit Prinz Ernſt Heinrich war auch da, 
ferner von Bekannten: Exzellenz von Laffert, von Wils⸗ 
dorf, O'Byrn (Flügeladjutant) und noch einige ſonſtige 
Größen des ſächſiſchen Militärs. Einige Tage vorher war 
ein Telegramm gekommen, worin mich der Kriegsminiſter 
v. Falkenhayn beglückwünſchte und mir mitteilte, daß mir 
der Kaiſer das Ritterkreuz ſeines Hausordens verliehen 
habe. Das war natürlich etwas Außergewöhnliches, denn 
der Hohenzollernſche Hausorden iſt etwas ſehr Seltenes. 


Über Nacht blieb ich gleich in Lille. 

Am nächſten Morgen wollte der König eine ſächſiſche 
Abteilung, Führer Hauptmann Roſenmüller, beſichtigen. 
Ich ſollte auch herauskommen, um vorzufliegen. Ich war 
nämlich am 14. November auf dem Luftweg von D. an⸗ 
gekommen. Mein Burſche mit dem nötigen Gepäck und 
Hundchen war mit der Bahn gefahren. Um 10 Uhr kam 
ich auf den Flugplatz der Abteilung. Sofort ſtürzten ſich 
zwei Photographen auf mich und baten um die Ehre, mich 
photographieren zu dürfen. Ich bin wohl zwanzigmal ge⸗ 
knipſt und auch für das Kino aufgenommen worden. In 
etwa drei Wochen werden die Aufnahmen in allen Kinos 


Deutſchlands erſcheinen. Alſo Du mußt jetzt fleißig ins 
Lino gehen, um dieſe Aufnahme nicht zu verpaſſen. Ich 
ein zunächſt an meinem an vierter Stelle abgeſchoſſenen 
Engländer, darauf mit Hauptmann Roſenmüller und zus 
est im Geſpräch mit dem König gekurbelt worden. Alle 
Maſchinen der Abteilung waren parademäßig aufgeſtellt. 
Zuerſt mein Engländer Nr. 4, dann mein Eindecker, zu⸗ 
iegt die vier Apparate der Abteilung... Um 10 Uhr 
Minuten vormittag traf der König ein. Er ging direkt 
mich zu, beſichtigte und beſtaunte zunächſt Engländer 
r. 4, machte dann eine Aufnahme von mir und dieſem 
Engländer. Denke Dir, der König hat mich geknipſt! Das⸗ 
elbe taten dann noch einige Erzellenzen und Generale. Der 
Finomann arbeitete heftig, als der König zu meinem Apparat 
trat. Ich erklärte alles ſo genau wie möglich, um auch 
denen eine Ahnung von meiner Maſchine zu geben, die 
völlig Laien waren. Alle Herren, auch der König, inter⸗ 
eſſierten ſich ſichtlich dafür. 8 
Nachdem der König vorbei war, 
zog ich mein Lederzeug an und 
bereitete mich zum Aufſtieg vor. 
Erzellenz v. Wilsdorf hatte mich 
her noch gebeten, ja keine Son⸗ 
derſachen vorzufliegen, nur ganz 
normale Flüge auszuführen. Als 
der König alle Maſchinen ge⸗ 
ſehen hatte, ſtieg ich auf. Ich 
tete es ſo ein, daß ich die 
ſchine gerade vor Sr. Majeftät 
dom Boden aufhob. Dann machte 
ich einige Kurven und Gleitflüge, 
ſchoß etwa 80 Schuß in der Luft 
ab, machte einen kurzen Sturz⸗ 
flug und einen ſteilen Aufſtieg, 
flog einmal dicht über dem Erd⸗ 
boden am König vorbei, wobei 
ich die Hand zum Gruß erhob 
und landete dann. Als ich wie⸗ 
der auf dem Platz ſtand, knipſte 
mich der König nochmals. Dar⸗ 
auf kam er auf mich zu, ſprach 
ſeine Anerkennung über das Ge⸗ 
ſehene aus und überreichte mir 
einen Teller aus Meißner Por⸗ 
lan, auf dem in ſehr hübſcher Art ein Luftkampf zwiſchen 
einer deutſchen „Taube“ und einem feindlichen Doppeldecker 
dargeſtellt iſt. Es iſt wirklich ſehr nett gemacht. 

Es flogen auch noch einige Doppeldecker, aber die konnten 
nichts Neues mehr bieten. Erzellenz v. Wilsdorf erzählte 
mir dann, daß der Teller für mich eine beſondere Aus⸗ 
zeichnung ſei, denn der König ſei in Dresden ſelbſt in die 
Kal. Porzellan⸗Manufaktur gegangen und habe den Teller 
böchſt perſönlich ausgeſucht. 

Mittags war ich dann im Kaſino der . er eingeladen, 
nach Tiſch beſuchte ich meinen gefangenen Engländer Nr. 4, 
der noch in Lille war. Gegen 5 Uhr bin ich dann nach D. 
zurückgeflogen. Der Burſche fuhr wieder mit der Bahn. 
Die Eiſenbahnfahrt dauert fünf Viertelſtunden, ich fliege 
etwa zwölf Minuten. 

So ſind alſo auch dieſe Ruhmestage vorüber. Aber 
nicht die Folgen des Ruhmes. Die Briefſchaften ſteigern 
ſich ungeheuerlich. Jeder will Berichte von mir haben, jeder 
will ausführlich von mir hören. Es iſt mir gänzlich un⸗ 

möglich, auch nur einigermaßen ausführlich zu antworten. 
Du darfſt nämlich keinesfalls denken, daß ich durch Brief⸗ 
ſchreiben an andere verhindert bin, Dir zu ſchreiben. Ich 
ſchreibe höchſtens einmal eine Karte mit meinem Bild. Ich 
hätte es nicht gedacht, daß Berühmtheit mit ſolcher Un⸗ 
bequemlichkeit verbunden iſt. Die kleinen Ehrungen, die 


Immelmanns Orden 
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mir noch von anderen Seiten täglich und ſtündlich zuteil 
werden, kann ich Dir gar nicht berichten.“ 

Aber alle hohen Ehren und Auszeichnungen vermögen 
nicht, unſerm Immelmann ſeine Jugendlichkeit im Denken 
und Fühlen zu rauben. So bleibt er im Dezember auf der 
Durchreiſe in Braunſchweig bei Verwandten eigens einen 
Tag länger, um Ilſe, ſeiner jugendlichen Kuſine Wort zu 
halten. „Noch am Abend vor dem Schlafengehen mußte 
ich ihr verſprechen, ſie nächſten Mittag wieder ohne Mantel 
von der Schule abzuholen (wegen der Orden). Zur Truppe 
zurückgekehrt, erhält er den Bayeriſchen Militärverdienſt⸗ 
orden mit Schwertern und muß nun Tag um Tag er⸗ 
leben, was Ruhm für die Welt bedeutet. „Fortwährend 
kam jemand, um die beiden ‚Kanonen‘ kennen zu lernen, 
denn ſeit etwa acht Tagen iſt auch Bölcke wieder in un⸗ 
ſerer Abteilung.“ 

Am 14. Dezember ſchoß Immelmann über Valenciennes 


wieder in großer Höhe einen feindlichen Eindecker ab. Hier⸗ 


bei hatten zwei Geſchoſſe Immel⸗ 
manns den Lauf des feindlichen 
Maſchinengewehrs, ſowie die 
Ladevorrichtung völlig vernichtet, 
auch Führer und Beobachter hatten 
mehrere Kopf⸗ und Bruſtſchüſſe. 
Dem Feinde, den er dann am 
12. Januar früh zwiſchen Arras 
und Bapaume herunterholt, ſtellt 
er ſich vor und ſagt ihm, daß er 
ſein achtes Opfer ſei. 

Da fragte er: „Lou are Im- 
melmann (Eimelmann)? Sie 
ſind bei uns wohlbekannt. 
Auch Ihr heutiger Sieg iſt ein 
ſchöner ſportlicher Erfolg für Sie.“ 

Den rückkehrenden Sieger 
empfing der Staffelführer mit 
dem Wort: „Sie ſind ein Pracht⸗ 
kerl, und wiſſen Sie, der Bölcke 
hat auch einen, in der Nähe von 
Lille.“ 

Noch nie habe ich mich über 
einen Sieg Bölckes ſo gefreut 
wie an dieſem Tage, ſchrieb Im⸗ 
melmann. 

An dieſem Siegestage: 

„Ziemlich ſpät, gegen 9 Uhr, kamen wir zurück. Daß 
Sekt auf dem Tiſch ſtand und alles in beſter Laune war, 
war ja bei dem Doppelſieg nicht zu verwundern. Alle 
hatten ſchon gegeſſen, nur wir Zuſpätgekommenen noch 
nicht. Wie immer bei einem erfreulichen Ereignis in 
der Abteilung, ſprach der Abteilungsführer einige Worte, 
nur daß er diesmal noch lebhafter, noch freudiger ſprach. 
Ich weiß nicht mehr, was er alles ſagte, ich war zu freudig 
erregt. Erſt gegen Ende ſeiner kurzen Rede lauſchte ich 
auf. Denn er ſprach von einem Markſtein in der Geſchichte 
der Fliegerei, von einem Wendepunkt, von einer Anerkennung 
von höchſter Stelle, bis es ſchließlich heraus war, das große 
Wort: „S. M. der Kaiſer hat allergnädigſt geruht, den 
beiden Siegern im Luftkampf den höchſten 
Kriegsorden, den Orden ‚Pour le Mérite“ zu verleihen.“ 

Ich war ſprachlos. Hätte es nicht mein Abteilungs⸗ 
führer vor verſammeltem Offizierskorps geſagt, ich hätte 
es für einen Scherz gehalten. Ich konnte an dieſem Tage 
weder etwas eſſen noch trinken, ich wußte nicht, ob ich 
wachte oder träumte. Ich habe nie ſo ſchlecht geſchlafen 
wie die folgende Nacht. Nur vom „Pour le Mérite“ habe 
ich geträumt. 

Am nächſten Tage kam Glückwunſch über Glückwunſch, 
telegraphiſch und telephoniſch. Es waren Tage, die mir 
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älterer Kamerad. Nein! Iſt das ſchnell gegangen! Ich 
glaube, meine militäriſche Laufbahn iſt beiſpiellos.“ 

Neben dem Ritterkreuz des Hohenzollernſchen Haus⸗ 
erdens mit Schwertern erhält Oberleutnant Immelmann 
im Frühjahr 1916 noch den Eiſernen Halbmond und die 
Silberne Imtiaz⸗Medaille der Türkei. 


Am 25. April ſchoß er bei Montrez feinen 14. am 


16. Mai bei Izet feinen 15. Gegner und ſtand zu ſeiner 

großen Freude alſo wieder einmal im Heeresbericht. 
Am is. Juni abends 10 Uhr ſtürzte er bei Sallau⸗ 

mines in Nordfrankreich aus 2600 Meter Höhe ab und 


wurde tot unter den Trümmern hervorgezogen, er, den fie _ 


alle ſo liebten und verehrten, der Sieger ſchlicht, frei⸗ 
mütig und knabenhaft friſch, wie ſie ihn immer gekannt. 

Tot unſer herrlicher Fliegerheld Immelmann! 

Wie der Held endete? Als Sieger, dreifacher Sieger 
am letzten Tore ſeines jungen, herrlichen Lebens! 

Augenzeugen haben es berichtet: 

„Rat—ta — ta—ta—ta 

—tat klang's durch das 
geöffnete Fenſter hoch 
oben vom » abendlichen 
Himmel zu mir. Ich blickte 
erſtaunt auf die Uhr, es 
iſt bereits neun, — ſollte 
ſchon wieder? Erſt nach⸗ 
mittags iſt ein engliſcher 
Flieger im ſchneidigen 
Luftkampf von einem un⸗ 
ſerer Fokker herunterge⸗ 
holt und zur Landung 
gezwungen worden, und 
jezt? Rat —ta—ta— tat! 
hell und dumpf bekam ich 
die Antwort auf meine 
Frage. 
Ich trete aus meinem 
artier und ſehe über 
rin mehreren Tauſend 
Metern Höhe fünf Flug⸗ 
zeuge, von denen ich ſo⸗ 
fort zwei Fokker und drei engliſche und fran⸗ 
zöfifche Doppeldecker erkenne, in heißem Kampf. Die 
Fokker, winzig und ſchnell wie eine Schwalbe im Vergleich 
zu den großen, behäbigen, aber ſicher dahinſtreichenden 
Doppeldeckern. Plötzlich Bewegung da oben. Die Folker 
haben die Doppeldecker jetzt eingeholt und ſauſen mit er⸗ 
ſchreckender Geſchwindigkeit auf die Doppeldecker los, 
zwiſchen ein wahnſinniges Geknatter aus fünf Maſchinen⸗ 
gewehren. 

Uns unten bleibt das Herz ſtehen! — Jetzt haben die 
Jokker den Feind erreicht, reißen ſich aber wieder los und 
ſtürzen ſich mit neuer Kraft auf die verwirrt durcheinander 
kreiſenden Doppeldecker. Jetzt hat ſich auch der eine Fokker 
einen Gegner ausgeſucht. Er läßt ihn nicht mehr los, ver⸗ 
folgt ihn, der Große verſucht tiefer zu kommen — ot 
gebens; höher — vergebens, der Fokker hat ihn gefaßt, 
it bald über, bald unter ihm — vorn und hinten, un⸗ 
möglich zu entkommen! — Da — ein plötzliches Schwanken 
oßen, er geht tiefer — und „Hurra, hurra!' brüllt 
es aus tauſend Kehlen — ‚er iſt getroffen!“ 

Ich beobachtete ſcharf, und ſo entging mir nicht, daß 
auch der Fokker“ ganz eigenartige, taumelnde Bewegungen 
macht, ſich wie ein zu Tode getroffenes Tier kerzengerade 
aufrichtet wie er anfing zu flattern und ganz allmählich 
tiefer kam, erſt langſam, dann immer ſchneller — ein 
vlötzlicher Ruck, der Apparat ſtand wieder wagerecht. Gott 
ſei Dank, denke ich, und will erleichtert aufatmen, da 
übers chlägt ſich das Flugzeug vollſtändig, der Schwanz 

Sachſen in großer Zeit 


Konig Friedrich Auguft beim Stabe der 40. Infanteriedivifion 


(Wit alferhöchfter Genehmigung den Tagebücern des Königs von Sachſen über feine 
Frontreiſen entnommen) 
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trennt ſich von den Tragflächen und fällt nach unten, eine 
der Tragflächen flattert hinterdrein, und mit unheimlich 

pfeifendem Geräuſch und dumpfem Aufſchlag ſtürzt der 
ne ſich mehrere Male überſchlagend, aus 2000 Meter 
Höhe zur Erde. 

Jeb alſo, jo ſchnell mich meine Füße tragen, der Un⸗ 
fallſtelle zu. Der Motor hatte ſich tief in die Erde ein⸗ 
gegraben und lag mit dem unteren Teil nach oben, den 
Führer unter ſich begrabend.“ 

Nach einem anderen Berichte: 

„um g uhr hielten ſich fünf unſerer Tauben hoch in 
den Wolken auf, als plötzlich einige Engländer auftauchten. 
Die Unſern nahmen ſcheinbar Reißaus, um die Engländer 
in den Schußbereich der Abwehrgeſchütze zu locken, die auch 
heftig losknallten. Plötzlich warf ein Engländer Leucht⸗ 
kugeln ab, um einen gewiſſen Platz zu kennzeichnen. Da 
ſtürzte Immelmann ſenkrecht von oben auf den 
Engländer zu und brachte ihn brennend zum Abſturz. 
Dabei wurde ſein Appa⸗ 
rat anſcheinend ſelber ge⸗ 
troffen, den einige Se⸗ 
kunden ſpäter brach die⸗ 
ſer mitten durch, fo 
daß der Schwanz allein 
noch flog. Der Apparat 
faufte zu Boden. Der 
Schwanz des Apparats 
kam wenige Minuten ſpä⸗ 
ter herunter, er hatte ſich 
noch lange in der Luft 
gehalten. 

Unter den ſich raſch 

ſammelnden Soldaten 
liefen die verſchiedenartig⸗ 
ſten Gerüchte um. Ein 
Franzoſe iſt es! — 0 
nein, leider ein Deut⸗ 
cher!“ — ‚Mas? entrü⸗ 
ſtet drohende Blicke treffen 
den zuletzt Sprechenden. 
Ein Franzoſe iſt es, nichts 
weiter! ya, ja, ſchreien alle durcheinander, ‚ein Frans 
zoſe muß es geweſen fein!“ Wie iſt es denn auch anders 
möglich! 

Mittlerweile haben wir mit vieler Mühe den Motor 
umgedreht. Mehrere Offiziere erſcheinen und beaufſichtigen 
die Durchſuchung des Toten. — Wer mag es ſein, Eng⸗ 
länder, Franzoſe oder Deutſcher? Jeder ergeht ſich in 
Vermutungen, niemand weiß Beſtimmtes. 

Endlich hat man dem Toten den Lederrock geöffnet 
und findet als erſtes — den ‚Pour le mérite — 
Immelmann? Bölcke? — Irgend jemand ſprach es, wie 
ein Lauffeuer ging es weiter, und plötzlich entſtand eine 
beängſtigende Stille. 

Dann fand man das E. K., und dann kam die traurige 
Gewißheit, das Monogramm in der Wäſche — „M. 3. 
‚Unfer armer Immelmann! ſprach ein anweſender 
höherer Offizier, und wir ſprachen es traurig nach.“ 

Verbogen und zerſplittert die blauen Arme des funkeln⸗ 
den Emaillekreuzes „Pour le merite“, das der junge Held 
mit ſoviel glücklichem Stolze getragen. Ausgehaucht ein 
kühnes Leben, unbefiegt. 

So fiel der ſieggewohnte Sachſenheld der Lüfte. 

Wie einen König, der auf ferner Heerfahrt vor dem 
Feinde fiel, hat man ihn beimgeholt in ſein ſächſiſches 
Vaterland. Und Könige haben mit königlichem Wort der 
Mutter ihre Anteilnahme bezeugt. Dazu das ganze deutſche 
Volk in Waffen und das Heer der Frauen daheim, die 
Verbündeten. Einen goldenen Kranz ſchickte der Sultan, 
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herrliche Kränze der Kater, der König. Als man den 
ſterblichen Leib Max Immelmanns mit großem Gepränge, 
wie ein Volk feine größten Helden zu Grabe trägt, in 
Tolkewitz beiſetzte, geſchah es ihm zu letzter Ehre mit 
wahrhaft königlichen Feiern. Und über dem Sarge hoch in 
Lüften kreuzte ein Zeppelin, zogen deutſche Flieger, deutſche 
Adler. Kränze, Sträuße mit Sachſens Farben ſchwebten 
aus den Lüften nieder. 

Max Immelmanns Andenken in Deutſchland ſteht neben 
einem Weddigen, Grafen Spee. Es iſt zumal in Sachjen 
unauslöſchlich, denn er war unſer! In ſeiner Sinnesart 
hat die Mutter das Wort geprägt: 

„Gedenken wollen wir des Helden, danken wollen wir 
ihm und uns ſeiner freuen, daß er unſer war. Sein Denken, 
ſein Fühlen, ſein ganzes Ich ſtand im Dienſte des Va⸗ 
terlandes und jeder Sieg, der ihm beſchieden war, 
freute ihn für Deutſchland.“ 


Alex 
Winderlich 


Am 14. Mai 
1916 follte bei 
den 242erneine _ 

Minenſpren⸗ 

gung in den 
Abendſtunden 
vorgenommen 
werden. Leut⸗ 
nant der Reſ. 
Metzner erhielt 
Befehl, den 
Sprengtrichter 
zu beſetzen und 
der Landwehr⸗ 


den Trichter ſprang, über den jenſeitigen Rand weg, den 
Feind zu beobachten, ließ Winderlich ſeine paar Leute 
ſchanzen und wachte angriffsbereit. 

Der Trichter wurde gehalten. 


Im Wytſchaete⸗Bogen 
Feldwebel⸗Leutnant Arthur Kuntz ch aus Olsnitz hatte 
zwiſchen Wytſchaete und St. Elof mit großen Mühen einen 
Stollen gebaut, und ſeine wackern Pioniere (3. ſächſ. Reſ.⸗ 
Pionier⸗Komp. 19. A.⸗K.) waren eben dabei, die Ladung 


zu beenden. Da brachen ſtarke Wäſſer in den Stollen ein, 


drohten den einzigen Zugang zu verſperren. Leutnant 
Kuntz ſch und ſeine Pioniere drangen durch den halber⸗ 
1 Stollen durch und beendeten ihr gefährliches Ge⸗ 
äft. 
Jeden Augenblick konnten ſie abgeſchnitten, zugleich vom 
Feinde abge⸗ 
quetſcht wer⸗ 
den. Der Leut⸗ 
nant sprach 
dieſe Gefahren 
mit offener 
Mahnung vor 
den Seinen aus- 
Es bedurfte k 
ner Worte; ſein 
Beiſpiel wirkte 
und die Pflicht 
gebot. Das wa⸗ 
ren Minuten, 
Stunden, je⸗ 
dem unvergeß⸗ 
bar, der ſie mit⸗ 
gelebt hat in 
dem dunklen 
Stollen, in den 
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klaffte ein Trichter von 70 Metern vor dem Hauptkampf⸗ 
graben. Winderlich ſprang mit ſeinen Leuten ſofort vor, un⸗ 
geachtet, daß der Feind fie auf dem deckungsloſen Gelände 
mit heftigem Maſchinengewehrfeuer beſtrich. Schon hier aber 
gab es Verluſte. Leutnant Müller vom Neſerve⸗Feldartillerie⸗ 
Regiment 53, welcher an der Patrouille teilnahm, fiel. 
Winderlich ſtürmte mit ſeinen Kameraden in den Trichter 
und beſetzte den gegenüberliegenden Rand. Hierbei fiel der 
Patrouillenführer Leutnant Metzner. Nun war das Kom⸗ 
mando beim Unteroffizier Winderlich und er hielt ſeine Leute 
an der gefährlichen Stelle feſt in der Hand, bis Leutnant 
Olbricht heran war, ihn abzulöſen. 

Die Feinde gingen mit Minenwerfern gegen die Sachſen 
im Trichter vor, fie von dem Rande zu verjagen. Winderlich 
ſah ſich mit den Seinen verloren, aber er räumte den Platz 
nicht eher, als bis Leutnant Olbricht es befahl. Und auch 
da war er der letzte, der ging. Als alle ſeine Leute am 
andern Trichterrand angekommen waren, ſprang er als 
letzter hinüber. 

Nun hieß es Einſchanzen! Der Feind kämmte den 
Trichterrand mit Maſchinengewehrfeuer ab. Das Aus⸗ 
harren und Schanzen koſtete Nerven. Der tapfere an der 
Hſer wie bei Ypern, in franzöſiſch Flandern und ſtets ſeit 
ſeinem erſten Tag im Felde bewährte Unteroffizier ließ 
ſich nicht beirren. Während ſein Leutnant mehrfach durch 


ten des 23. Reſervekorps vom 28. April 1916 iſt der hervor⸗ 
ragenden Tat der ſächſiſchen Reſervepioniere lobend gedacht. 
Und der Diviſionskommandeur Erzellenz von Waſielewski 
heftete den Tapferen ſelber das Eiſerne Kreuz an die Bruſt, 
drückte einem jeden die Hand und dankte ihnen für die 
im Stollen bewieſene Tapferkeit. 


Er ſchwenkte ſeine Mütze 


Von dem Geiſt und Tatendrang, ja von der Kriegs⸗ 
tätigkeit der Erſatz⸗Truppenteile draußen hat man ſich in 
der Heimat manchmal eine falſche Vorſtellung gemacht. 
So viele Beiſpiele legen Zeugnis ab auch von dem Helden⸗ 
mut jener Sachſen in den Erſatzregimentern. Da war bei 
der 4. Kompagnie des Erſatz⸗Infanterie⸗Regiments 23 der 
zwanzigjährige kriegsfreiwillige Gefreite Willy Neidt, 
ein Mann, der ſchon manche gefährliche Patrouille im Ge⸗ 
lände der umſtrittenen Höhe 542 gegangen war. Am 
25. April 1916 meldete er ſich ſeinem Kompagnieführer 
mit der Bitte, eine Erkundung, welche Leute von den S. preu⸗ 
ßiſchen Jaͤgern nach der Wirkung unſeres Artillerie- und 
Minenfeuers im Bereiche der 84. Landwehrbrigade anſtellen 
ſollten, führen zu dürfen und kroch mit zwei Jägern aus 
dem Graben, noch ehe unſere Artillerie ihr Feuer weiter 
feindwärts verlegt hatte. Der Feind flankierte mit ſtarkem 


ſchinengewehrfeuer, und das Drahthindernis vorauf bil⸗ 
dete einen ſchier undurchdringlichen „Fitz“. Neidt mit den 
beiden Preußen gelangte in den erſten verlaſſenen Feind: 
graben, der längsſeits noch von einem franzöſiſchen Mi 
ſchinengewehr beſtrichen wurde. Er zerſtörte einen Unter⸗ 
fand und tat desgleichen auch im zweiten und dritten 
Graben. 

Dort kletterte er kühn — es war die einzige Mö 
keit, den Ser Jägern dieſen Graben als ſturmreif zu be⸗ 
ichnen — auf das Dach eines Unterſtandes und ſchwenkte 


gar die feindliche 


eine Mütze. Hei, wie da die Kugeln geſauſt kamen. So⸗ 
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feſtigungsanlagen, angelegt mit allem Naffinement des 
modernen Stellungskrieges, geſehen hat. Wälder mit dich⸗ 
tem Unterholz, geſpickt mit Drahthinderniſſen, Aſtverhauen, 
Tret⸗ und Flatterminen, Schützengräben, betonierten, ganz 
verſteckt liegenden, kaum erkennbaren Blockhäuſern, die 
reichlich mit Maſchinengewehren verſehen ſind. Könnten Sie 
einmal einen Blick in das hieſige Leben und Treiben tun, 
Sie würden vielleicht doch erſtaunt ſein über den Orga⸗ 
ganiſationsgeiſt und die Menge der Arbeit, die 
hier geleiſtet worden iſt. Wo vor wenigen Wochen noch 
franzöſiſche Stellungen waren, und bald darauf eine blutige 
Schlacht tobte, ſind 


„Ari“ ſchoß ſich 
flugs auf die drei 
Männer ein. Nur 
friehend gelangten 
fie über das freie 
und kahle ſtarkbe⸗ 
ſchoſſene Feld zu⸗ 
rück und brachten 
der Brigade ihre 
Meldung. 

Der Diviſions⸗ 
fommandeur er⸗ 
kannte es ausdrück⸗ 
lich an, daß der 
Gefreite Neidt durch 
ſein keckes die Mütze 
Schwenken nicht 
etwa tollkühn gehandelt habe, ſondern damit ein über 
das alltägliche Maß hervorragendes tapferes Verhalten 
und einen beſonnenen, außergewöhnlichen Mut an den Tag 
legte, denn nur ſo und nicht anders konnte er in ſeiner Lage 
die eigene Truppe ſehnell und ſicher von dem Erfolge ſeiner 
Erkundung verſtändigen. Zum Lohn wurde ihm die Silberne 
Heinrichsmedaille zuerkannt. 


Von einem, der vor Verdun fiel 


Wir ſind jetzt wieder in der Gegend von Verdun. Wilde 
Gegend! Bergig, ſchauerliche Wege. Bei dem anhaltenden 
Regen der letzten Wochen ſind die Straßen völlig auf⸗ 
geweicht und durch den ſtarken Verkehr von Geſchützen 
und Munitionsfahrzeugen derartig zerfahren, daß ſelbſt 
jetzt noch, nach mehreren Tagen heißen, trockenen Wetters, 
auf den Straßen knietiefer Schlamm liegt, ſo daß ſelbſt 
verhältnismäßig leichte Fahrzeuge, wie Feldküchen und 
ſchinengewehrwagen von vier Pferden gezogen werden 
müſſen. Und das trotz einer ſeit mehreren Tagen anhal⸗ 
tenden, faſt tropiſchen Hitze. 

Hier herrſcht, wie unſere Soldaten mit grimmigem 
Humor ſagen, „dicke, eiſenhaltige Luft“, denn ein 
raſendes Artilleriefeuer hält Tag und Nacht an. Man kann 
gar nicht unterſcheiden, was feindliche Granateinſchläge und 
eigene Abſchüſſe ſind. Und die Erde ſieht aus! Ein Loch 
neben dem anderen. Und was für Löcher! Das ſind keine 
Löcher mehr, das ſind Krater und Schluchten, ſo groß, 
daß faſt eine ganze Kompagnie darin Deckung nehmen kann 
Hier habe ich auch zum erſten Male einen unſerer 420 
örſer geſehen: eine Rieſenmaſchine! Im erſten Augen⸗ 
blick hätte ich es für alles andere als ein Geſchütz gehalten. 
Bei dem gewaltigen Gewicht der Geſchoſſe kann das Laden 
natürlich nur mit Maſchinen erfolgen. Die Stellung der 
Batterie, die nur aus einem einzigen Geſchütz beſteht, 
gleicht einer kleinen Feſtung mit Bahnanlagen, Erdbefeſti⸗ 
gung uſw.; eine ganz unheimliche Mordmarſchine. 

Von der Schwierigkeit des Kampfes um Verdun kann 
man ſich nur dann eine ungefähre Vorſtellung machen, wenn 
man dieſes ſchier unentwirrbare Netz von franzöſiſchen Be⸗ 


Militärzug auf der Fahrt durch Weinböhla ten. 


jetzt ganze Zelt⸗ und 
Barackenſtädte er⸗ 
ftanden. In allen 
möglichen Werk⸗ 
ſtätten wird uner⸗ 
müdlich gearbeitet, 
mehrere Klein⸗ 
bahnen — mit Ran⸗ 
gierbahnhof und Ei⸗ 
ſenbahnwerkſtätten 
— verkehren un⸗ 
ausgeſetzt, bringen 
Pioniermaterial 

nach vorn und Ver— 
wundete nach hin⸗ 
Auf freiem 

Platz innerhalb des 
Truppenlagers konzertiert eine Militärkapelle, während oben 
aus der Luft das Brummen der Flugzeugpropeller ertönt, das 
ſich mit dem Knattern der Maſchinengewehre auf den Flug⸗ 
zeugen und dem dumpfen Dröhnen der nur wenige hundert 
Meter entfernt einſchlagenden ſchweren franzöſiſchen Granaten 
zu einer einzigartigen Harmonie vereinigt. Gegen dieſe mo⸗ 
derne Mordmuſik kommen einem auch die rauſchenden Klänge 
Wagnerſcher Werke vor wie das liſpelnde Säuſeln einer 
einſamen Zitterpappel im lauen Abendwinde. 

Ob das ſchön iſt? 
Vielleicht nicht im 
landläufigen Sinne, 
aber gewaltig, be⸗ 
rauſchend, nieder⸗ 
drückend und er⸗ 
hebend zugleich. In 
ſolchen Momenten 
kommt man in eine 
fo ernſtfreudige 
weihevolle Stim⸗ 
mung, wie man 
ſie vielleicht noch 
nie erlebt hat und . 
nach dem Kriege 
auch nie wieder 
durchmachen wird. 
Beſchreiben läßt ſich 
ſo eine Gemütsver⸗ 
faſſung nicht recht, 
weil ſie ſich mit 
nichts von dem, was 
man bisher gekannt 
hat, vergleichen lä 
Am ähnlichſten 
ſie vielleicht jener 
Stimmung, in der man zum erſten Male mit Bewußtſein als 
Kind am Weihnachtsheiligabend vor der verſchloſſenen Tür 
ſteht, hinter der die Herrlichkeiten aufgebaut unſer harren: 
ſo ähnlich und doch wieder ſo ganz anders iſt einem zumute. 
Man erwartet mit einer gewiſſen Spannung Unerhörtes, 
15* 
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l« Février 1916 


1 
* 


: Camille Ca Broue 


A Tous, pour Tous. 
1’Ecto des Baranues a cu a nlıs agreable.des 
Surpfises en conslatant les r£sultats eileclfe des 
dernitres ventes; nos espoirs, ns vocu Is nl 
ardents se trouvent co 3 


Notre mumero 3 fut une Indieation de succes. 
ce west pas suflisanit |I est indisgensable due 
eee de cette publicanon augmeite encore 

e Anis dawvent bien Simpröpner de cette 
verse die ee unge ne cott Mas une 
alete commerciale, mais une des oeuvrcs 
er ah 


Ceux dente nous a an nous avans deminde 
de nter un orane du camp, se sont acquities 
Lane Presau@ avec hire, ile a tour dete 
st, szurinue, abondamment dnss, rene 
des Daranues est sans u daute de journal le 
plussumplet et ie wens Bresänts au alt, cis 
ese dans de elles eonlitlons 


Seba beer dee A non gage ales 
ene e e n ge 
Hanire Re gen demers Darm mus ans ae 
VV 
mat, pour asurer deilivemen! son exlsienee 

bes mois de ease st mar le air 
in ven Ce bien eie auckünes dane aer 
abe ois malades en deaheres: 


Notre kenn des Marannes constituera pour 


. uemarlal des uor. 
fe eaplinite, 1 sera naire Iiere War. En ble 
doe betone sans Cruuläre de hans tener 


rect Venarme intrer, In euriostie Intense une 
Suseitera sa weite en France au Jetakt prache 
N aaa droit a uie oer dans his 

Grande Guerre car, mspire nar 
nobles combatlants, morts on captiis thumb 
‚es Qrafes nattonmes, I aura Klorlie et en 
eis u nos enlants ee vertis de notre race 
de cause la bene Lamenr: weite la, gere 


rens des Baradues. 


Laisses pourcompte des Grands rallleurs 
Echos. 


Nous npprenons dis tertuins camnarades sp 
Sulant sur ie tees, Au Journal dot reuendu des 
.. ie I Mark, Aflı 


Poires cueillies! 


vide con verre et balse im malıresset 


Ce prexepie du bon pacte abe las, die 
wenden 3 merveille a ia oe 
de Mr. Grandmantagne. uok 


frontiere Baur Te 


monte ie iss Booties 


N eee oss de preiendre & prsenter ii un 


et notahle; cependant iet moaveaux deen 
ae du Zwickau-Läger, wan aucune chance 
de Yavolr rencantrE —.Mr. Grandmantsghie ne 
eription rapide: De dale ever, i, jambe leg, 


de bers nuissaht, Bombe, nam mar le vente cer. 


Iriptes. — ler antlers — 
ic göndrosiie un snula 
Aussi bien suis je certain, que de ce 
Indiscreiion, it me 


2 Au beser cölukei ne neger pas di 
de. | ses ante sl la nate fur kouable, 


kes de Lu een Tallorı — Max prenomme — 
dee d. atihise, male nstparahle Were Si 
zulcun, les 
deen 

Tabeston. 
ste b, une 
leer. 


ele mar e len de fene 
0 
en aer e , ee eee e 


u de. 


L’Emprise 
Dans cs journal resolumen! epllmmäte, nous e 
esserons de wett en Sade ans camaradeh 
aue Ic hileun ea, parasite rag, 
Fescmment Importe d’Aigerie pour de vl, 
dam de nes Pollas er des orisonmiers 


Regissons! Ne permetions pas a 1a de 
Fance de nous marquer de sa debrinante = 
Oreinte, sornns {arts Tesinns naurmemes. 


115.3 ce nrnpns Famusant loses & 
vistime Tun des mütres charge dacheter certa 
ur cher un Apoiche de Zsa 


Perturbe A 1a fols par a Wege de dgee er 
er les compies de IA canline. un dete 
notre am 


De lade Piemniguels 
Norribiet Mos, Herbie 


et a Stake. 


Au dernier Concert 


La welle des sp6etatenrs;nia mis S8 Sans 
arauer ie ten Emu aves lcauel nase sr 
pathiaue haryıon Bigotie dierte, e I5 
ietseuse de locelsn. Ic vers kappe, An: me 
Hevelltes pas encore.....,. ne ul ft das s 
re JExaue Präsident _ Direstear de P Je Mm 
vers kessel u seat (warne 


MI ea pourtant os mais quatre beuge e. 


Les Ronds de cur dat Ecole. 
Yauriers du pero Soupe, notre 


ale c'est waage A Theure.des repas quil == 
(ses bels beson 


. 
ux par un beit discours pröllminaire, les 
par notre camirade ayaht de se diciger 
es abords, 


Cruelte Enygmer 
Un fecteur, chose dölcate 
Voudralt bien awon le renseignätz 
Patat nous vient de natate, 


Dans ie derniere promotion de devi 


ir mais par Testonuc, Mr. Granimantagne | Fa Tamiier du SamtOrfiee de Zorhage zul 
st la us Haute exoressinn de co aue Jes dames , 
de in sousepröfeetere appelicnt admirativemen | a Vallemand | Fade Patat, membre da Been de u 
an Bel hemme: La tete: au rolf fare, des Nantes tanctois, & Emule da Cen a present Tun des bertel ul 
cee par us nes prodminenl. un nes charma. gegen Dömnsthene. il xastreint Ir&auemmen: Gee Cordon — avec la plate = de kae 
jeil, uı na 8rns de pramekies, promesses | 4 Siect des sein; Me. Crundmmamene, Ile | Mas Tciallens a mire wrnd con 


echter ie retaur de [aits aussi rexretlahles, nos 
iestcurs destens de enmpleter Icur enllecton, 
sont Inlorm&s que les Nr. 2.et A sont a leur dis- 
position au prix maraue (10 PL) hurcan du Jour- 
nal, Baraaue SUB. 


Tease as conerite est vertalnement Ta plus 
attendue du camp son nere handdleane de 


heaucoup Tappel de Ja soupe comme nal iei ne | iel 


Avce quelle hate ehen se präcipite vers I 
beide haraque. Les choyds du sort, les heureux 


))) un consell au correspan- 
nls disciples de Qribonille: Onele Yan, Tante 
Fransoise au bien, encore Cousin John ont, vecul 
Leur cärriere est terminde, de ais des cereies 
bn ales mes, I fandra trau. 

Diautres encore, nombreux hilas! reionrnent 
{ristement, dcus: depuis les premiere chocs — 
plus de 13 mois! — ils sont sans nouvelles des 
Jeurs! Stoiques, iniassablement, cha inur, ls 
attendent 


 autre hose... 2 | depuis alschuit weis, Mr. Grandmant 


bis museileux, ui ne sut jamais fall, II a 
damen au comhat es a 

Tassahlement, gan doigt imperieux, f a montr& 
ie Mut. Cest u bravel Mieux, est un brave | aue ie Iui seuhaitet 


ae ne u 
rechample une moustache conau£rante aux re- 
lets dor brau sanlignee den „bunte — alle 
zorique — dememe mötal. Deux ycux mallceux 
Selairent de Teont. Oh! ce.iront: nur de style, 
wee de proportions, mr de marbre di 

e lb se panse quelgue chost: Iront sur le 


EIN 


ede ande, Mr. Grand 
Wie. modernste. est ce redaut 
dont sa main pairicienne fait vrambie 
jayante manlere ies hoyaux emzesunnnes 


Diun ontimisme &ehevele — si je us dire — | moin 


bee; gar inmombralles sont ses cava, 


grand sujet de cen 
Mais dest n 

car de grand aliment des Inter- 
zetentit le Baraaue. 


ut mol une bouche sensuelle, | meter sucer de In glacı 


peu de chnse 
minabies dlscassions dem 
Est la Station — ei 
are SpmDant tous deux le re 
eme Haute de tie 


tat Sina, ehasım 


del se ne Canriclesemeot en savans eile. baer I lr eu de leur zü: 0 
ion, Tally est ia Cerltuder 
iour isses, bee calamistre aver un zin] Poor cela l est adnirahle. ei ie ne sale den 
buran doe 1a leere du Zub 
elde eommeneke au 
el ate volt Sacheser kene er&puscul 
lies 3 voin inconlsstabie au chapire. car 
:. Jamals 1a Saserie, 
JJ 
et Sl devona ses ardeurs belluuenses au so 
es bees en dle dinfimier.i wen Mt pas 
is due son devalr 
s00- | Cela nous vaudra daileuts.de I perdre auel- 
den Ie «From» de ses robustes Enauls; de son | que ou, ors un Prochaln apart de Sanlnlren. 
mais si je cents 3 1a deuleur de Mr. Orand- 
es dallutes; in- | wontagne, sie sis Was ies regreis dee sis 
1. Hose dire auc dest In gräce 


ost in Cet 


fung. par Max, 


itera ee dep 


Texte ei Croauis de Camille La Broue- 


ö 


0,8 m.) si devone & ia easse 


On nous aumonce de bone smare 


Une scission est produite au sein Kim s0- 
de „Popotte« en Sem. 

deere ge dpart-du President, les ae. 

ales restant dont pas peräu-lappehir La core 

de ses valturs en Bourse us pas subi de fc 

tions 


Deuxieme Exposition. 


Nous rappelons a ibis mas camarades arlistes 


Sculpteurs, graveurs, peintres, gest 
die nous compfons sur leur almable concours 
pour in dense Exposition di aufs pes Sans 
1a premiere quinzaine de Mars, 


Les Diplömes. dus dn artites du Cam 


un pröcieux Souvenir, quils seront ceries Harn 
fe femporter ei nlus heureux encore de... . 
peter 
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Das Echo der Baracken 


der 5wickauer Kriegsgefangenen 


die nummer in 3widau; 10 Pf 
30 Seepteete mae oem Kurs de D 
Direttor: 3. 57 pulfe 


we 
Baneraderlaubnis er 


Bach) 


ne für sie Hedattion beftmmnten Brieke mülfen an 
ede aon geriäner werden 


at ben deln, 


Mit der ganzen Welt durch Spezialleitung verbunden 


Telegrammadreiie: Tip Top Imidan 
Aeleobon: 
damit ea Broue 


n Banptichriftleite 


An alle, für alle! 


Das ces der Daraden . bei der Selltelung 
. 
eben, aberraltt aemelen, vader, kerle 
=, unlese deten Ware. haben b 


Anlese nende, 3 war ein Dee für den € 
jeis Dos aus genugt nom mit) Die arohe Buge 
bel, dect, Deröfeniittung muß unbedingt no 
debe ben Sreunde villen Rich mit dem Ger 
Renten dees, weten ah bel, Sling ten 
ebnete Unternehpen, lber, en wen der 
Masiernliede e. Belangrnenloge l. 

Dirienigen som uns, am dir mer vin be, Bitte 
um Gründeng riner Sagersitung herantrete, (alten 
Site bees Aufgabe aufs glänyenäfte In einer 
egen je beinahe lerunejen Ausgabe It das 
bes ber Baraden mit jeinem abaecjeine beteren, 
ernten warb keiten Inhalte uns feinen reichen 
cen e ah Seel 20x nelfiandigjte and 
‚ale ar Blätter, Die jemals unter Abnligen 


Bedingungen enltanden find 
Zeus it das ment gesagt, und Bir Aufgabe 
euere Hameraden lu «a. an Den Magee unlerer 
F. 
enden bes es ob, dale, Deitung ese . 
erkalten undıhre Brofjen juopfern, um eie Hammern 
e ene Sreunden yu berbreitn, ie jeber met 
Sa: de Mars, zahlen wır alle aus [rien Srüden, 
Fern wir je ein für allemal Das Beftehen unlerer 
Sees während der Monatr der Belangen 
In elbe 


der Bieten en je den karten 
een Wopibehagen, woran! fie facit ttf, 
dae 


... beleclt un litten 
eres ob Ber fremeilig übernommenen Opfer — 
nz Sennos Surfen an dos cine nicht Beraelfen 
& str audı m anlerer Miu zul Mor Sie gilt 
im Das dh en diementare bite der 
Begünttigten, une Ar werden fi ihr 
ion eden Sele w ell, nıdı mit unfeten 
bangen «nd jpesen an uner Geld nid! 


ue eg der Baraden wre tur uns ee fel. 
retreat 


Du teine Ennauldung zu beftreten, wenn Dir 
besessen dat unler Blatt ber keinem nahe bes 
enen m Sranterih ein ungeheusres 
... 
e s. et deere aut smen Plan u e 
. 
deen ws won „rn eee, Den wien 
see, sin ee v4, Selbe ver &bre gefallen 
Ans ser im Gerangenhtjefr eben. ane das bo der 
Besse als tauchte anlerer Meere ese, 
eber unsern Die Uugenden unlerer Belt ver 

ee een Mur nie gute Stemmung 


dees @lasben, aper Cedenstrltt 


Taler; 


Das die der Baraden, 


Die wir yore, bes gro Hameraden u ihrer 
eee al den Erfolg Ser Beitung einzelne 
ecm, writeroettaufr und Ne} bis 50 pier 
. 
een derten ef ın Julanfr unmoglie zu nate 
ben ke ee Aummern 2 
Prile ve, 10 Diensigen 

önnen 


er zu aten cee. 
e 3e dem dsl 
im Grfäsftsgenmer, Baraze 50B, e 


Die Poiitunde lt oh Spe Dir bertel 
gekenn e Case Ihr Intro a, le ie e. 
e et weht den al Singet feihenen als 
den Ae zu Saber 
Min weißer din war hen au den Baraden 
dern . Die com Sede Behänlärien, die 
eee ers Jämengen ınampäierend Di wiltommene 
See S bel beende em Rat für di 


cet en een Saale ddt, Date! Msn 


Reife Birnen 


Tante Sranzista oder org nod Deiter John Haben 

F 
eee der wohl untersten ade wird man 
A des eimas onderem umichen mifen —) 


‚Anders wies, leider ie, temen mania und 
enttäufan Ade, jet den alte, Kämpfen — vor 
langer eis , Jahren — nd fe obne Mariä 
von ste, Gelaflen, unermüßlic, werten fe, Gas 
far du: 


Stauss. lis, dein Gas und umbalfe dein Set! 
le bent des guten big im Stile Rabelaie" 
ee wenderber yur legenden Phiofapfie dee 
Herrn nee, Grarämantagne x. nalen 

&r del zu Behaupten gemast haben, er je fer 
eine allen wohtbelonnge Pesfönliätet, natorii und 
. 
benen Inlaifen des Bmideuer Lagers niät das Miüd 
bel, Haben, hm zu begegnen — gert Brands 
Werse, geht nur wm Sommer aus — [o werten 
Sir uns erlauben, ın aller Eile eine Belhreibung 
Bon ihm gu geben. Don Hober ell mit Lftigen 
Beinen une non gewaltigen Leibesumfeng it Herr 
Granomantagne serveltommenfte Ausdtud non dem, 
nos 1 Damen ber Unterpeäfettur vol Bewunderung, 
einen aer Marın nennen Der erlangen 

Profi, in dure eine soriiehende Haben und ges 

egene Male kane, Sir serkeit siete mas ein 
eee Mund mehr Lügen Ira. ein Mund, der 
be ae von auen erabernden, ranngalbich 
menden seen, rd mem — alegarilen — 
Siegenbatt aus aleıhem Geld abhebt Amel der. 
ed, de, Augen im der Stimme Uhr Diele 
ien Den dauer Sul uno gemaltiger Größe, eine 
Wen» con Marmor, hinter der reg, ddt drs 
uno uber der Sta ın launnldem amd delete De: 
wirt Baare, en Las Fhr Tag mut-geinlier Sorgfalt 
Selene e und getestet merder 


So bebt der anıte Akapfooe aus hen gers. 
Imontagee sen dr Veen des Derbanmung bag, 
F 
e ver furntbane, Nontrabah deva ran, 


Frei überſetzt von De. Curt Woyte, Leipzig 


mer, Affen dies Sälten unter ber Aeiftofcatenhand 
des gern Orandmontagne fresh etlingen 


In einem fogufagen wilbjtiemifchen Optimismis” 
Hästferr örandmontogne et), Jahren die. Sele 
mit jeinen ftrten Säule Mit mustulelem Arme. 
der wandel, Seca Tonne, hat er die mantenden 
Armeen in den Kampf Jurngefährt, und unermüdlich 
hat ex mit aebfereiihem Singer auf das Sie ble. 
ersehen Das st ein Held! Je mehr most, dar ft 
ein edler Mann, bean zabilos And Jeine Candsleuse, 
Be feinem verlämirgenen Edeimut ein Ereichterung 
ihrer Mor verbanten. Daher Bin ac auch der ber. 
sengung, bag er mie die eine Tudistretion veg. 
tragen wire 


Bei ihm ehe Telery — mer mit Vornamen — 
ein friheftiges Gegenftüd, aber ein ungerrennlicher 
fomehitier Swilingsbrusce des Beren Granoman« 
date allen, ttoden, ein, Die Angen deere 
ven ber Gut ber Beaeifterun, der Hörner verzchet 
ben Seer des Apltolate. Eingeymängt n einen 
mit einer braunen sen veryerien Waffentod, ben 
Astetentopf entiell son einem Datte, dan Ten 
Scermelles m Sucht und Ordnung halten nt 
dert uns lets an einen Surbaranicen elde 
der Inguiftion. Seiner Sprocigemanatheit una mol. 
tommenen Kenntnis Des beate serdantt dee 
des wiätige Amt eines Dolmerläers. Em nad, 
eee des Demojthenes, den er dhe Bert, 
oe er e kauf ago, Kiefelfeine zu artigen. 
mährend es Herr hrandmontagne vorsieht, ie zu 
beben, mes einen weätigen Streitgenenitand 
ee unlerm beiden Sreunden hlder, Aber es 
lt nat) mepig, denn den raten Stoff für die un. 
Sufhalichn Grarterungen. von Denen el, Barade 2A 
wißerbalt. ibräit Lage — uno Bas ft zu verftehen. 
Da fr ale ende ann das Sclupergeunie [tuleren, 
beleidigen hend gegenleng der Laubeit So un. 
wer delte Ri ie m der Dias he aer, Brand 
möntägne e de Uberzengung, Gallen it oie Ge. 
ide 


Was man an Mar bewundern wal, fi mie er 


und 


ie bee, Seüh, beim Ermaden, fängt et 
in der Dämmerung hört er auf 


altern hat unbeftreitbar eine Stimme m Kapitel. 
Denn Biker gute Srangefe, der Di Kafernen niemals 
ennen lernte, kee ih glei am erften Tage, und 
wenn er fi in jener Miegebegeiterung audı nur 
Ber Sürlotge für bie Dermundeten als Krantenpfleger 
te erfüllte er niätseftomeniger Jene pfl 
oberen ja er Int boch mehr als feine pill 


Das ab übeigens eng die Deranfaflung fein, 
de wir ihm einer Jacen Tages werieren, wenn 
der aach Trapp Sanitär abgeht. Aber wenn 
i mit dem Sämerze des deen Grandmontagne 
men empfinde, wenn de el den Kummer Tonne, 
den ken Scheiben werurjacen wird, lo wage 10 zu 
tegen, Das dt der Dant, den de ihm würfel 


Text und Seid erg von dene La Broue, 


Die Unternehmung. 

den dagen entleden optimitifcen seule 
werden wir unabläfig unfere Kameraden nor dem 
Walden Mate, dem verheerenden Schmaraper 
fhRäen, der lic zum größten Schaden unferer 
Soldaten und der DefangenenausAlgiereinge[äleppt 
wurde, 


Arbeiten wir bagegen! Gelouben‘ wie der ber. 
ymeiftung nit, uns mit Dem Depräge Der Mutlolg« 
en zu dienen, Seien wie fett, Beiden wir wir € 
Tester 

ernsten wir bei Bier esgenheit das felt 
berechen, deen Opfer einer der Unfrigen much 
&r Hatte den Auftrag erhalten, in einer Sede 
Apothete ein Desinfettionsmittel zu Laufen. 

Und was verlangte unfer Steund, de bie Sprache 
weed und Die Preisengaben der Kantine verwirrt 
Betten? 


„Verpfennigte Sauter. 


Scauserhaftt Ganz fhauderhaft!! hätte State: 
Iprase sagt 


Beim legten Konze 
Der großen Waffe der Zuhörer it es mit ent- 

sangen, in weis buwegtem Tone unler Inmpathilser 

Bariton Bigotte in dam Wiegen von Jacelar 

den berühmten Ders wiebergab: „Ad! wege noch 

ice au und mie er dabei unfern er+ 

gedenen Präidenien nit aus dem Auge elt. 
er wor trogdem hödftens , Uhr 


Auf De Copbesren des Datere Saupe gelacht 

audı unfer Kamerab Gr. ].L m. grohen Wert 
Darauf, feinen Saaten mitsasilen, dab er immer 
gerade um die Mensget feine „Heinen Bebürfnfier 
arch 


wen digt eingemeiht it, wird übrigens über 
Seit und Det Duck ame Tine Rede unterrihte, die 
auler Kamerad gelt bevor er id den Aborten zur 

Bei der Mädtehe oerfsumt er es mit, feine 
Sreunde danon ju unterrichten, ob der Stuhlgang 


aur wer. 


Sweite Kusſtellung.— 


Alle unfere Hameraben. fo ie Münfter, Bilde 
hose, Mater, Seiner uf, Kind, erinnern 
eie Daran, vap mir auf ie iebenswärbtze Unter- 
ges ber der ymeiten Ausftelung im der edlen 
Hals des März ech 


Die Diplome, die wir den Känftfem des Lagers 
neroanten und Die baker d, ausgeführt find, werben 
für die Preisteäger eine Toftbare Erinnerung ein. 
Sie werden le her gefcmeihelt fühlen, wenn fe 
‚einen Dres Daböntragen, und nad) aädlicier werben 


ie Feitung Welt bt fl des Erstes lt, mas 


be en wenn e, n mit heimmehmen fännen, 
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Großes, ja das Größte im Menſchenleben, wobei 
man völlig im Unklaren darüber iſt, was dies erwartete 
Große ſein wird, ob ſchön oder entſetzlich. Und die Miſchung 
von Spannung, Ungewißheit und Glauben an irgend etwas 
Unbekanntes, das man erwartet, bringt jene eigenartige 
Stimmung zuſtande, jene Weiheſtimmung, die zu dem 
Köſtlichſten gehört, was man kennen lernen kann. Und 
dieſe Stunden, deren man hier vorne viele am Tage hat, 
machen es, daß ich ſo gerne im Kriege bin, obwohl ich 
weiß, daß derartige Genüſſe Gift für das Nervenſyſtem 
ſind, ſchlimmer als Morphium, Opium oder dergl., aber 
gleich berauſchend. Man fühlt, daß man lebt, jede Sekunde 
ſeines Erdenlebens auskoſtet und da⸗ = 

bei doch eigentlich unirdiſch lebt. Ich 
weiß nicht, ob es anderen Leuten 
auch ſo geht, ich für meine Perſon 
wenigſtens komme von dem Reiz 
dieſes Lebens nicht mehr los und 
werde mich, wenn der Friede kommt, 
erſt wieder langſam an die alten 
Verhältniſſe gewöhnen können. 

Ich ſagte ſchon, daß ſich die Trup⸗ 
pen hier ein großes Lager geſchaffen 
haben. Natürlich leben wir ſehr 
primitiv. Unſere Wohnung iſt eine 
mit Dachpappe beſchlagene Bretter⸗ 
bude, die zwei Meter im Geviert 
mißt. Darin hauſen wir zu dritt: 
der Kompagnieführer, der andere 
Kompagnie⸗Offizier und ich. Eine 
Bank zum Sitzen haben wir auch, 
doch reicht ſie nur für zwei, der 
dritte muß, wenn er zu Hauſe iſt, 
entweder ſtehen oder ſich auf den 
Bettrand ſetzen. Betten haben wir 
nämlich auch, allerdings keine ſchwel⸗ 
lenden, weichen Lotterbetten und 
derartigen Tand, ſondern harte Krie⸗ 


Leider bleiben wir hier nicht mehr lange, ſondern rücken 
reiter vor und dann wird da wohl wieder das Waſchen 
für einige Zeit aufhören. Na, es wird auch ohne das gehen. 
Wenn nur das Wetter jo bliebe. 


192er bei Haucourt 


Das war ein heißer Tag. Vizefeldwebel Mar Ziegen⸗ 
balg aus Dresden, als der Tapferſten einer ſchon mehr⸗ 
fach ausgezeichnet, erhielt beim Sturme auf das Dorf 
einen ſchweren Kopfſchuß, der ihn niederſtreckte. Wo er 
lag, blieb er liegen, aber er ließ nicht ab, ſeinen Zug an⸗ 
zufeuern und anzuſpornen: „Vor⸗ 
wärts, vorwärts, ihr Leute!“ bis der 
letzte Mann an ihm vorüberpaſſiert 
war. Dann gönnte er ſich die Zeit, 
verbunden und zurückgebracht zu 
werden. 

Unteroffizier Wilhelm Wieſen⸗ 
hütter aus Miederlößnitz, gleicher 
Jahrgang wie Ziegenbalg, ſtür mate 
mit einem Kopfſchuß immer weiter 
vor. Auch in den Oberſchenkel wurde 
er ſchwer getroffen, wies aber alle 
Sanitätsſoldaten ab, die ihm helfen, 
ihn verbinden wollten. „Da, in dem 
Hauſe ſtecken Maſchinengewehre. Die 
müſſen wir ſtillkriegen.“ Man nahm 
das Haus und ſtürmte weiter vor. 
Zwei Tage lag Wieſenhütter ohne 
jede Hilfe, bis man ihn unter den 
Häuſertrümmern fand und zum Ver⸗ 
bandplatz brachte. 

Unteroffizier Willy Wagner aus 
Geithain, überall freiwillig und in 
vorderſter Linie, erledigte eigenhän⸗ 
dig ein feindliches Maſchinengewehr, 
erbot ſich, als Sicherungspoſten nachts 


gerbetten. Das eine, in dem ich mit Gedenkblatt für die ſächſiſchen Kämpfer von Haucourt vor dem neuen Graben zu bleiben. 


meinem Kompagnieführer zufammen 

die Heldenglieder recke, beſteht aus einem viereckigen 
Bretterrahmen, über deſſen Hohlraum ein Drahtnetz ge⸗ 
ſpannt iſt — alſo eine Art Patentmatratze, nur daß 
ſie nicht federt, ſondern daß der ziemlich dicke Draht 
des grobmaſchigen Geflechtes beim längeren Liegen er⸗ 
heblich ins Fleiſch ſchneidet, Unterbett gibt's nicht, Kopf⸗ 
kiſſen: ein Brett, Deckbett: ein Mantel. Für das Schlum⸗ 
merlied ſorgt die Artillerie mit ihrem eintönigen Nollen 
der Kanonade. Unſere Waſchſchüſſel iſt eine alte Konſerven⸗ 


büchſe, die ehemals delikaten Bratheringen eine paßliche 
Herberge bot und jetzt höheren Kulturzwecken dient. Für 
den dritten Offizier iſt noch ein zweites Bett da. Dies iſt 
ganz aus Holz gezimmert und hat als Unterbett freilich 
eine nur ſehr dünne Schicht Holzwolle. 


Im ſchärfſten Feuer! Und erbot ſich 
wiederum, im Morgengrauen das Schlachtfeld nach Toten 
und Verwundeten abzuſuchen. Solche Tapferkeit fand all⸗ 
ſeitig höchſte Bewunderung. 


War ein erzgebirgiſcher Schuſter 


Kam eines Tages im Sommer 1916 ein junger, ſchmucker 
Soldat von 101 ins Amtszimmer und verlangte einen 


der Kameraden, einen Dr. phil., der nach feiner Verwundung 


im Archivdienſte half, zu ſprechen. Ich war Zeuge ih 
Unterhaltung, die wirklich wert iſt, dem Gedächtnis auf⸗ 
behalten zu bleiben. 

„Ja, aber —!“ 

„Menſch .. du biſt doch „.. der ... natürlich biſt 
du der von unſerer Gruppe, der damals im Graben ge⸗ 
fangen genommen wurde. Ja, ſag' bloß, wo kommſt du 
denn her?“ fragte aufs höchſte erſtaunt der Doktor. 

10 „Ichs Na, aus der Gefangenſchaft ausgeriſſen bin 
ich.. 

Der andere gab auf ſeine Verwunderung nachdenklich 
und höchſt gelaſſen zur Antwort: „Ich kann doch nicht 
für mich alleine zwanzig Franzoſen umzingeln, wenn ich 
bloß noch alleine im Graben bin und ſie kommen ange⸗ 
hopſt. Ihr wart alle nach der Flanke, wo das Maſchinen⸗ 
gewehr uns beſchoß. Na ja, und wie ihr kamt, da war 
ich weg. Was hat denn der Leutnant da gejagt?” 

Gleichmütig und doch intereſſiert fragte er, als wäre 
das alles geſtern und nicht vor anderthalb Jahren geſchehen. 


5 


{ 


Der Doktor mußte ſich förmlich auf die Ereigniſſe jenes 
Herbſttages 1914 beſinnen. ' 

„Geſchimpft hat er, daß die Franzmänner dich weg⸗ 
schleppten. Nachher aber haſt du ihm leid getan. Er iſt 
ja ſelber bald gefallen.“ 

„Ach! — Und ich bin doch gekommen, weil ich ihn 
gern wiederſehen wollte. Das war ein feiner, guter Mann! 
Und die andern alle ... 2“ Er nannte fragend Namen. 

„Ich bin ja dann auch bald verwundet und von der 
Kompagnie weg. Wer weiß, wer von denen allen noch lebt?“ 

„Da haſt du recht. Ich habe ſo oft an euch gedacht. 
Man hatte ja ſo viel Zeit dazu. —“ 

„Und nun biſt du 
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fo lange es ging. Gleich die erſte Nacht machten wir uns 
in einem Kornfeld daran, die roten Nähte und die Ab⸗ 
zeichen aus unſern halbverlumpten Uniformen herauszu⸗ 
trennen. Das hielt lange auf. Am Tage ſchliefen wir, 
und nächſte Nacht ging nun die Reiſe rüſtig los. Barfuß 
liefen wir in einem Bache bis zum nächſten, übernächſten 
Dorfe, daß ſie unſere Spur nicht fänden. Tags ſchliefen 
wir abwechſelnd im Korn oder wachten. Die Eßvorräte 
wurden alle. Nun mußten wir nachts in den Dörfern 
ſtehlen, Das nahm manchmal viel Zeit weg und war ſehr 
gefährlich. Unſer Weg ging immer der Karte und dem 
Kompaß nach, der Schweizer Grenze zu. Und meiſt im 
Waſſer. Ein knappes 


wieder da. Haſt Glück 
gehabt? Erzähle, wie 
du durchkamſt. Über 
die Schweiz, ja?“ 

Der Grenadier nickte. 
„Freilich, über die 
Schweiz. Es ging alles 
ganz glatt, aber lang⸗ 
ſam. Ich hatte ſchon 
immer die Abſicht, aus⸗ 
zureiſen aus dem 
Gefangenenlager und 
ſprach mit den Kame⸗ 
raden oft davon. Viele 
batten gute Einfälle, 
aber getrauten ſich nicht 
recht. An Mut fehlte 
mir's nicht, bloß ob 
ich geſcheit genug war? 
— — Ein Feldwebel, 
den wir hatten, machte 
mir oft Mut: Biſt doch 
ein heller Sachſe, wirſt 
es ſchon ſchaffen. 

Am Nationalfeier⸗ 
tag der Franzoſen mußt 
du über die Grenze 
gehen! Das hatten ſie 
mir alle geraten. Bis 
zur Grenze war der 
Weg weit, alſo traf ich 
ſchon im Herbſte meine 
Vorbereitungen. Ich 
hatte ja auch einen 
treuen Kameraden und 
Berater, der mit mir 
ausrücken wollte. Wir > 
lagen in einem dunklen Keller mit vergitterten Fenſtern. 
Sogar ſtarke Eiſenſtangen hatten ſie quer vorgezogen. Von 
der Arbeit brachte ich zwei Seile mit, und eine Kurbel kon⸗ 
ſtruierten wir uns, die Eiſenſtangen aus dem Gemäuer zu 
drehen. Es ging nicht; das Seil zerriß uns wie ein Faden 
in der Spindel. Nach Wochen erwiſchte ich dann ein 
ſtrammes Drahtſeil. Das verſteckten wir im Keller. Nach 
Haufe ſchrieb ich, fie möchten mir das nochmal ſchicken, 
was ich vorm Ausmarſch von unſerem Lehrer geſchenkt ge⸗ 
kriegt, aber dann verloren hätte. Sie verſtanden, daß ich 
eine Karte von Oſtfrankreich meinte und ſchickten ſie mir 
in den doppelten Boden einer Olſardinenbüchſe eingelötet. 

Die Reiſe konnte nun losgehen. Mit unſerem Draht⸗ 
ſeil drehten wir die Bankeiſen wie ein paar Hölzer leicht 
aus der Wand und rückten durch das Kellerfenſter ab. 
Draußen ging die freie Straße am Hauſe vorbei. Das 
war im Anfang April. Abſchied hatten wir von allen ge⸗ 
nommen, und die lieben Kameraden hatten uns viel Glück 
gewünſcht und verſprochen, unſere Flucht zu verſchleiern, 


Schützengraben an der Somme 


Vierteljahr hatten wir ja 
Wegzeit, wenn wir am 
14. Juli die Grenze 
paſſieren wollten, aber 
es gab auch viel Aufent⸗ 
halt und Umwege un⸗ 
terwegs. Oft mußten 
wir im weiten Bogen 
über zwei, drei Dörfer 
zurück, oft tagelang im 
Verſteck warten. Ein⸗ 
mal beim Stehlen von 
Eſſen kamen ſie uns 
hart auf die Spur und 
jagten uns bis in einen 
Steinbruch. Da haben 
wir drei Tage hungrig 
drin geſeſſen, und drau⸗ 
ßen ſtanden die Poſten 
vor Gewehr. Ich hielt 
es zuletzt nicht mehr 
aus und machte ober⸗ 
halb des Eingangs, wo 
ein kleines Loch war, 
Steine los, kollerte ſie 
herunter auf die Wäch⸗ 
ter. Sie ſchoſſen her⸗ 
auf. Schließlich war 
uns das Loch groß ge⸗ 
nug, und wir ent 
wiſchten. Eine Woche 
ſpäter war es, wo ſie 
wieder Jagd auf uns 
machten. Da verlor ich 
meinen lieben Kame⸗ 
raden. Ich habe 
nächtelang nach ihm 
geſucht und bin weit zurückgegangen. Aber wiederge⸗ 
funden habe ich ihn nicht, weiß nicht, ob er noch lebt. 
Allein ging es längſt nicht mehr ſo flott. Er fehlte mir 
überall. Mittlerweile wurde die Zeit auch immer knapper, 
ich mußte mich beeilen, daß ich noch bis zum 14. Juli 
zurechtkam. 

Das ſchwerſte Stück hatte ich noch vor mir: über 
die Rhone! Nachher im Gebirge wollte ich ſchon raſcher 
weiterkommen. Tagelang habe ich am Strome 8 
wartet. Einmal kam langſam ein Güterzug über die 
Brücke gefahren. Drüben ging der Poſten nebenher. Und 
hüben ich hoch aus den Büſchen und auch nebenher⸗ 
ſpaziert. So kam ich ganz gemütlich herüber. Bloß 
zuletzt merkte es der Franzmann drüben, daß hier 
hüben auch noch einer ging. Aber zwiſchen uns war 
der Zug, der jetzt auch ſchneller fuhr. Da konnte er 
mir nichts anhaben. 

Am 14. Juli war ich an der Grenze und wartete bis 
zur Nacht. Die Franzoſen waren alle betrunken und machten 
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einen Rieſenſkandal. Darauf hatte ich dreiviertel Jahre 
meine Rechnung geſetzt. Huſch war ich rüber. Die Schwei⸗ 
zer, ein wenig ſtutzig über den ſtruppigen, verlumpten Kerl, 
nahmen mich wie Brüder, wahrhaftig wie liebe, gute Brüder 
— auf. Da hatte ich 
einen feinen Tag, bloß 
3 — daß ich noch in mei- 
x ? 1 Lumpen und un⸗ 
M 5 raſiert, mit langen 
ne a Haaren herumlaufen 

n f 
0 mußte. Sie brachten 

„ f 4 % mich wie einen König 
& bis an die deutſche 
Grenze. 

Und da — Kame⸗ 
rad — da war ich wie⸗ 
der nahe bei deutſcher 
Art. Das Erſte, was 
geſchah: der Unter⸗ 
offizier, der Dienſt 
, hatte, ſchnauzte mich 
mächtig an. Gleich nachher aber hat er mich faſt 
umarmt vor Freude und ich ihn auch. Da mußte ich er⸗ 
zählen, erzählen. 

Die Offiziere kamen. Alles ſtaunte mich an wie ein 
Wundertier. Und der Unteroffizier mußte mich nach Dresden 
bringen. Wir fuhren zweiter Klaſſe wie Fürſten. Soviel 
habe ich mir in meinem ganzen Leben nicht träumen laſſen, 
daß ich mal geſchenkt kriegte, wie auf dieſer Reife. Alle 
Leute waren reinweg närriſch mit mir. 

Es war wieder Nacht. Da ſtanden wir in Dresden vor 
dem Kaſernentor. Lieber Gott, es war doch ein weiter Weg 
geweſen, Kamerad, und ich war reichlich müde. Der Ein⸗ 
laßpoſten machte ein blödes Geſicht, der Wachthabende 
ſchnauzte mich auch wieder an. Da wußte ich, daß ich zu 
Hauſe war. Sie weckten aber doch einen Offizier, weil 
ie ſich keinen Rat wußten mit mir. Der Leutnant kam. 


Er kannte mich und freute ſich wirklich herzlich über die e 
nächtliche Störung; man ſah es ihm ordentlich an. 

Wie ein Ratz habe ich die erſte Nacht in der Kaſerne 
geſchlafen. Geſtern kleideten fie mich ein und ftellten mich 
überall vor. Ich mußte alles = 
erklären und erzählen, was 2 
man beobachtet und wie es 
gemacht wird. Nun habe ich 
ein Vierteljahr Urlaub ge⸗ 
kriegt, und einen Orden ſoll 
ich auch noch haben, hat ein 
General zu mir geſagt. 

Na, ſo gefährlich war doch 
die Reiſe nicht. Ich wollte 
bloß wieder heim nach Sach⸗ 
ſen. Und wenn ich wieder 
draußen bin am Feind 
bloß noch gegen Rußland 
darf ich —und ich will mal 
ſagen, fie fingen mich wieder. .. Kamerad, ich käme 
doch wieder heim. 

Weil ſie ſagten, du wärſt beſtimmt hier, wollte ich dich 
mal ſehen, ehe ich nach Hauſe reiſe. Laß es dir gut gehen, 
Kamerad.“ Er ſtreckte dem Doktor die Rechte hin und 
lachte froh. Duldete es lächelnd, daß ſie alle im Zimmer, 
die aufmerkſam und bewundernd zugehört hatten, ihn be⸗ 
glückwünſchten, mit „Stäbchen“ beſchenkten. 

„Wie hieß denn der brave Mann?“ fragte ich, als er 
gegangen war. 

Der Doktor ſann nach, fand aber den Namen nicht 
und ſagte mit nachdrücklichem Sachſenſtolze: 

„War ein erzgebirgiſcher Schuſter.“ 


Die Batterie in Flammen! 


Das Feldartillerieregiment Nr. 246 litt unter ſchweren 
Feuerüberfällen, ſo verborgen es auch eingedeckt lag. Am 
> 6. Juli 1916 ging ein gan⸗ 


zer Munitionsſtapel durch 
Volltreffer in die Luft, und 
die geſamte Bedienungs⸗ 
mannſchaft mußte in die 
Unterſtände flüchten. Da 
flogen die Splitter und 
platzenden Geſchoſſe herum. 
Am nächſten Tage ſchlug 
abermals ein Volltreffer in 
die Batterie ein, und in 
dicker, ſchwarzer Wolke ging 
brennend die Munition 
hoch, zeigte noch zuletzt dem 
Feinde ein günſtiges Ziel. 
Der Reſt Munition war in 
äußerſter Gefahr. 

Retter hervor! Der Ein⸗ 
jährige Unteroffizier La y⸗ 
ritz aus Hohenſtein⸗Ernſt⸗ 
thal ſtürmte in langen 
Sätzen aus ſeiner Deckun 
herzu, Unteroffizier Ja kob 
aus Gersdorf und Hohl⸗ 
feld aus Dresden ihm nach, 
auch die Kanoniere Mer⸗ 
kel aus Erlau und Schwar⸗ 
zer aus Leipzig. Sie er⸗ 
ſtickten die Flammen mit 
Erdklumpen und retteten 


dem Vaterlande die Bat⸗ 


Kronprinz Georg von Sachſen verteilt Orden im Weſten terie. 


Rückkehr von Patrouille 


achſen in großer Zeit von A. 3 


ö 


Sonderzel 
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Bei den Sachſen an der Somme 


Fünfzehn Kilometer hatte das ſächſiſche Reſerveregiment 
Anmarſch, das in der Nacht alarmiert worden war, um 
bei Ginchy und Guillemont eingeſetzt zu werden. Die letzten 
Kilometer ging es durch dichtes Trommelfeuer. Die Nacht 
war von den platzenden Granaten erhellt wie von flackern⸗ 
dem Fackellicht. In dem zuckenden Scheine fand man müh⸗ 
ſam ein Vorwärtskommen, der Nadel des Kompaſſes nach, 
die von den Führern von Zeit zu Zeit beim Scheine der 
Taſchenlaternen mit der Karte verglichen wurde. Von 
Straße und Weg war keine Rede mehr. Man fiel in 


wie auf dem Exerzierplatz. In vier Wellen bricht das B 
taillon zum Sturme vor. Die erſte bilden die Hinder n! 
zerſtörer und Handgranatenwerfer. An der Spitze der 


zweiten ſtürmt mit erhobenem Stocke — den er 


feiner Beinverwundung wegen trug — der _allverebrte, 
tapfere Bataillonskommandeur, Major v. d. Decken. Bei 
jedem Schritt vorwärts wurden die Reihen dünner. Bis au 
400 Meter aber kommt man an den Waldrand. Da fällt 
der Major, von fünf Maſchinengewehrkugeln auf einmal 
durckbohrt. Der Reſt des Bataillons nimmt Deckung ⸗ 
doch ſtürmen Teile von anderen Bataillonen, die ſich Frei“ 


willig der Unternehmung angeſchloſſen haben, noch weiter 


Der Steinbruch auf Höhe 108 


Granattrichter, taſtete ſich über Gefallene, über tote Pferde, 
Trümmer von Geſchützen und Wagen wieder nach oben 
und ſtürzte wenige Schritte ſpäter wieder in ein Granatloch. 
Durch Zuruf ſuchte man den Zuſammenhang zwiſchen den 
vorwärtskriechenden Kolonnen aufrecht zu erhalten. Dennoch 
fehlten viele, ſo oft man ſich zu ſammeln verſuchte. Manche 
von ihnen hatte man im Trommelfeuer fallen ſehen, andere 
waren trotz aller Anſtrengung von der Richtung abgekom⸗ 
men und mochten ſich fremden Truppenteilen angeſchloſſen 
haben, ſo wie man ſelbſt fortdauernd Kameraden von an⸗ 
deren Regimentern aufnahm, die ſich veriert hatten. 5 
Unterwegs bei dieſem Vorkriechen erreichen das Regi⸗ 
ment neue Befehle. Das Bataillon ſoll ſofort ſtürmend 
gegen den Delville-Wald vorgehen, wo ſich ſtarke 
engliſche Kräfte feſtgeſetzt haben. Der Neft des Negimentes 
ſoll auf einer näher bezeichneten Linie ſich eingraben und 
die Stellung unter allen Umſtänden halten. Das Bataillon 
vollbringt die in ſolcher Lage fabelhafte Leiſtung, binnen 
fünf Minuten, nachdem der eingetroffene Befehl von Gra⸗ 
nattrichter zu Granattrichter die ganzen Ketten der Vor⸗ 
wärtsſchleichenden entlang gerufen worden war, zum Sturme 
bereit zu ſtehen. Man formiert ſich im Trommelfeuer, 
im Hagel der engliſchen Maſchinengewehre ordnungsmäßig 


vor und reißen die ſchon in Bergung befindlichen Stürmer 
der erſten Sturmwellen wieder mit. 

So gelingt es, den Abſtand zwiſchen ſich und dem 
Feinde auf nur dreißig Meter zu verringern. 

Ein Unteroffizier hat beim Vorſtürmen ein Maſchinen⸗ 
gewehr mitgeſchleppt und es von Zeit zu Zeit ſpielen laſſen. 
Als Kühlwaſſer mußte man zuletzt den Inhalt der Fe 

flaſchen feindlicher Gefangener verwenden. Dieſes Ma 
ſchinengewehr wird jetzt in vorderſter Linie in Stellung g. 
bracht und feine Wirkung macht ſich ſofort bemerkbar. 
Aber beim Eingraben gibt es noch viele Verluſte; denn der 
Feind ſchießt nun, trotz der unmittelbaren Nähe ſeiner 
eigenen Linien, rückſichtslos bis hierher mit ſchwerem Ka⸗ 
liber, die allerdings meiſt zu kurz fallen und in feine 
eigenen Linien einſchlagen. 

Als der Morgen graut, dürfen ſich die 30 Meter vor 
dem Waldrande liegenden Leute nicht mehr rühren. Drüben 
ſind noch einige Maſchinengewehre im Gange und ihre Be⸗ 
dienung iſt wachſam. Sie ſchießen auf jeden Helmrand, 
der ſich bewegt. Man gewinnt allmählich eine Überſicht 
über die eigene Lage. Die inzwiſchen herangebrachten Ma⸗ 
ſchinengewehre und Flammenwerfer ſind alle im Trommel⸗ 
feuer unbrauchbar geworden. Die Verluſte beim Vordringen 


ericheinen auf den erſten Blick furchtbar. Dann aber ſtellt 
ſich heraus, daß ſie viel geringer find, als anzunehmen 
war. Es finden ſich immer mehr Verſprengte ein, 
die zum Teil wütend ſind, daß ſie nicht rechtzeitig zur 
Stelle waren. 

Leutnant P. ſammelt eine Anzahl ſolcher Verſprengter, 
nimmt mit ihnen unter Anlauf über ungedecktes Gelände 
ein feindliches Maſchinengewehr, das ſich beſonders pein⸗ 
lich bemerkbar macht und bringt es im Sprühhagel des 
engliſchen Maſchinen⸗ und Infanteriefeuers. zurück. Mus 
nition dazu findet ſich genug. Engliſche Patronen ſind 
wie Kieſel über das Gefechtsgelände geſtreut. Man braucht 
nur die Hände darnach auszuſtrecken. Es ſtellt ſich aber 
doch heraus, daß die Lage dieſer vorgeſchobenen Mann⸗ 
schaften unhaltbar iſt, wenn der Waldrand nicht genommen 
wird. Leutnant O. unternimmt daher mit 50 Freiwilligen 
einen neuen Sturmverſuch und bringt dabei den Oſtrand 
des Waldes feſt in unſere Hand. Inzwiſchen hatte der 
Neſt des Regimentes die befohlene Linie ſo gut erreicht, wie 
das bei den gegebenen Umſtänden möglich war. Nachträglich 
erkannte man, daß er zum Teil weiter als befohlen vor⸗ 
gekommen war. Er grub ſich in einem Hagel von ſchwerſtem 
Artilleriefeuer in einem Gelände, über das die Infanterie⸗ 
geſchoſſe wie Bienenſchwärme ſummten, ein und baute eine 
ſtarke Sturmſtellung, die in wenigen Nachtſtunden 
fertig wurde und dann wochenlang jedem feindlichen An⸗ 
ſturm Trotz geboten hat. Sehr günſtig war es, daß die 
Negimentsreſerven im offenen Felde kleine Erdlöcher bauen 
konnten, die der Feind nicht fand und wo keine Verluſte 
eintraten. 

Soviel ſtand nun feſt: Man war in einer Stellung, 
wo man ſehr ſtarken feindlichen Angriffen Trotz bieten 
und wo man die feindliche Beſchießung lange mit verhältnis⸗ 
mäßig geringen Verluſten aushalten konnte. Aber man 
ſaß auch feſt. Der Regimentsſtab, der ſich ſechshundert 
Meter vor der erſten feindlichen Linie in einem Erdloch, 
deſſen Hälfte mit einer mit Gras beſtreuten Zeltbahn be⸗ 
deckt wurde, eingerichtet hatte, konnte keine Überficht über 
die Lage vor ihm gewinnen. 8 

Ein Verwundeter kommt vorbei und erzählt, vorne ſei 
es ſehr luſtig. Der Bataillonskommandeur, Major v. S., 
der an Stelle des gefallenen Majors getreten iſt, ein weiß⸗ 
bärtiger Mann, der den Krieg 1870 mitgemacht hat, 
ſäße in einem aus Wagentrümmern gebauten Unterſtande, 
mache fortwährend Witze und bringe alle trotz der 


Aufſtellung der 24. Infanterie-Divifion vor dem Könige 
(Mit allerhschſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen über feine Frontrelſen entnommen) 
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furchtbaren Lage zum Lachen. Er habe dabei alles feſt in 
der Hand und der Feind wage ſich nicht zu rühren. Trotz 
der Granaten, die dicht neben dem Regimentsunterſtande 
einſchlagen, will der Verwundete einige Witze des luſtigen 
Majors erzählen und findet das für viel wichtiger, als 
den Verbandsplatz aufzuſuchen und ſein fließendes Blut 
ſtillen zu laſſen. 

Es werden 
Gefechtsordon⸗ 
nanzen aus 
ſandt. Erſt vier, 
alles Freiwil⸗ 
lige. Sie ſollen 
die Verbindung 
mit dem ja kaum 
in Rufweite li 
genden Batail⸗ 
lonsunterſtande 
herſtellen. Sie 
ziehen ab und 
man ſieht 
keinen wie⸗ 
der. Bei dem 
dichten Nebel, 
der ſelbſt zu Mittag nicht weicht, hat man kaum auf 
ſechs Schritte Umſicht. Den Schein der Leuchtraketen 
kann man auf fünfzehn Meter nicht mehr mit 
heit wahrnehmen. Eine zweite Patrouille von fünf F 
willigen zieht aus, um die Verbindung über die kurze 
Entfernung, die man im Frieden in wenigen Minuten 
herſtellen könnte, aufzunehmen. Stunden vergehen, keiner 
von ihnen wird wiedergeſehen. Vor ſich hört man ein wüſtes 
Schießen, aber man kann nicht wiſſen, was ſich zuträgt. 
Immerhin müſſen noch zahlreiche wachſame Verteidiger 
die Flinte bedienen können, aber ob ihre Zahl ausreicht, 
ob ihre Linie geſchloſſen iſt, das kann niemand ahnen. 

Die Nacht beginnt. Es wird eine neue Patrouille aus⸗ 
geſchickt, die nach den Angaben der Verwundeten den Ge⸗ 
fechtsſtand des Bataillons auffuchen ſoll. Nach einer Stunde 
kommt ein Mann mit allen Zeichen der Verwirrung und 
des Entſetzens wieder und behauptet, der Bataillonsſtand 
ſei eingeſchoſſen. Nur noch ein paar Beine ragten heraus. 
Im vorderen Graben ſei niemand mehr lebend. Nun 
kriechen der Regimentskommandeur und ſein Adjutant ſelbſt 
nach vorn. Von Granatloch zu Granatloch, dem Kompaß 

nach. Plötzlich, nach 
mehr als einer Stun⸗ 
de des Kletterns und 
Kriechens, hören ſie 
Gelächter und Stim⸗ 
men. Es iſt kein Zwei⸗ 
fel: Das ſind gut 
ſächſiſche Stim⸗ 
men. 

Sie gehen dem 
Schall nach und fin⸗ 
den den luſtigen Ma⸗ 
jor v. S., der in ſei 
nem Erdloche mit ein 
paar ſeiner Leute 
ſitzt. Einer ſpielt 
Mundharmonika, die 
anderen ſchmauſen. 
Wortloſes Erſtaunen, 
dann allmähliche Er⸗ 
klärungsverſuche. 

„Nu, mer ſein halt 
luſtig, Herr Oberſt,“ 
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ſagt ein Gefreiter. „Nämlich, mer haben ſechzehn Engländer 
gefangengenommen. Die Kerle haben hier ebenſo wenig Be⸗ 
ſcheid gewußt wie wir und ſind wie blind in unſere Löcher 
geloofen. Das war nu beſonders ſchön, weil es nämlich ne 
Futterkolonne war, und ſie acht Körbe mit Wurſchtbemmen 
bei fich hatten. Sieben haben wir ihnen abgenommen und 
Sie müſſen wirklich 
koſten, Herr Oberſt, 
die Bemmen find 
gut. Einen Korb 
haben wir ihnen 
gelaſſen, den ſollen 
ſie alleene futtern; 
denn zurückbringen 
können wir die 
Kerle in demTrom⸗ 
melfeuer einſtwei⸗ 
len doch nicht.“ 
Der Oberſt und 
ſein Adjutant aßen 
eine „Wurſchtbem⸗ 
me“, fanden, daß 
ſie gut war, und 
brauchten dann vier Stunden zum Regimentsgefechts⸗ 
ſtand zurück, wo ſich inzwiſchen neue Gefechtsordon⸗ 
nanzen mit den Meldungen von vorn geſammelt hatten. 
W. Scheuermann, Kriegsberichterſtatter. 


Flugzeugführer Windiſch 

Am 24, Auguſt 1916 ging Oberlt. v. Coſſel mit Vize⸗ 
feldwebel Windiſch (aus Dresden) als Führer zum 
Angriff auf zwei Truppentransportzüge bis auf 100 m 
herunter und belegte ſie mit wirkungsvollem Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer, das beide Züge zum Halten zwang und ſicht⸗ 
liche Verwirrung beim Feinde hervorrief. 

Am 25. Auguſt griffen fie einen feindlichen Feſſel⸗ 
ballon ſüdöſtlich Brody aus 300m Höhe an und brachten 
ihn durch Maſchinengewehrfeuer zur Entzündung und 
Abſturz. 

Ich freue mich, daß die Fliegerabteilung 62 neben ihrer 
vortrefflichen Aufklärungstätigkeit ſolchen friſchen Kampf⸗ 
geiſt pflegt und ſpreche den genannten Offizieren und Flug⸗ 
zeugführern meine vollſte Anerkennung aus. 

von der Marwitz. 

Zufolge dieſem Tagesbericht der Heeresgruppe Linſingen erging 
am 28. Auguſt folgender Armee⸗Tagesbefehl: 

Ich ſpreche dem Oblt. von Coſſel und dem Vizefeldw. 
Windiſch der Flieger⸗Abt. 62 meine vollſte Anerkennung 
aus für ihre ausgezeichnete Fliegerleiſtung, durch die es 
ihnen gelang, einen feindlichen Feſſelballon zur Exploſion 
zu bringen. 

Dem Vizefeldw. Windiſch habe ich im Namen Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und Königs das Eiſerne Kreuz 
1. Klaſſe verliehen. 


Der Oberbefehlshaber 
von Linſingen 


85 Kilometer hinter der Ruſſenfront 


Vizefeldwebel d. Reſ. Bruno Windiſch, ein am 
27. Januar 1897 in Dresden als Sohn des Hofmundbäckers 
Windiſch geborener junger ſächſiſcher Flieger vollbrachte 
eine hervorragend ſchneidige und unvergeßliche Tat im 
Anfang Oktober 1916 an der Oſtfront, zuſammen mit dem 
Neffen des Grafen Zeppelin, Oberleutnant von Coſſel: 
Der im Jahre zuvor gelegentlich des Rückzuges der ruſſi⸗ 


ſchen Armee vom Chef des Großen Generalſtabes des 
Feldheeres angeregte Gedanke, im Rücken des Feindes wich⸗ 
tige Eiſenbahnen durch Flugzeugbeſatzungen zu zerſtören, 
kam damals wegen techniſcher Schwierigkeiten nicht zur 
Ausführung. Dieſer Gedanke wurde bei der Flieger⸗Abtei⸗ 
lung 62 vom Oberleutnant v. Coſſel (Feldart.⸗Reg. 18) und 
Flugzeugführer Vizefeldwebel d. R. Windiſch (Flieger⸗ 
truppe) wieder aufgenommen. 3 

Das Gelände im Aufklärungsbereiche der Feldflieger⸗ 
abteilung 62 wurde daraufhin erkundet und im Aufkl. 
rungsſtreifen der Flugzeugbeſatzung von Coſſel⸗Windiſch 
an der Bahn Zdolbunow. Brody gefunden. Von der Anz 
ſicht ausgehend, daß die Landung unmittelbar am Bahn⸗ 
körper die erhöhte Aufmerkſamkeit der Bahnſchutztruppen 
erregen würde, wurde es vorgezogen, den Landeplatz abſeits 
der Bahn zu wählen. Hierdurch wurde es aber notwendig, 
daß der ſprengende Offizier längere Zeit — 24 Stunden 
abgeſetzt würde, während welcher das Flugzeug ohne Beob⸗ 
achter in den Flughafen zurückkehren ſollte. 

Ein geeigneter Platz wurde bei dem Orte Spaspow, 
etwa 8 km ſüdlich Ulbarow, an der Bahn Dubno —-Rowno 
gefunden. Der Platz erſchien aus der Luft gut eben, nahe 
genug am Walde, um dort Deckung zu bieten, weit genug 
von der nächſten Ortſchaft, um einem Widerſtand der Orts⸗ 
bevölkerung auszuweichen. Es wurde beſchloſſen, die Ba 
an dem dieſem Walde am nächſten liegenden Punkte ſüd⸗ 
öſtlich Ulbarow zu zerſtören. Dieſer Punkt war durch den 
Wald gedeckt zu erreichen, der Weg allerdings etwa 9 km. 

Zur Vorbereitung der Sprengung trat Oberleutnant 
von Coſſel mit dem Kommandeur der Pioniere der 
Armeegruppe L. in Verbindung. Von dieſem erhielt 
er einen; Glühzündapparat und Sprengmunition in 
genügender Anzahl, um vorher Sprengübungen in der 


Ankunft König Friedrich Auguſts in St. Erme 1916 


(Mit allerhöchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen 
über feine Frontreiſen entnommen) 


Nähe des Flughafens abhalten zu können. Die Erkundung 
des Geländes aus der Luft wurde intenſiv fortgeſetzt, 
Landeplatz, Anmarſchweg und die zu ſprengende Stelle 
unauffällig photographiert. 

Nachdem dieſe, längere Zeit dauernden Vorbereitungen, 
abgeſchloſſen waren, wurde auf einen Zeitpunkt gewartet, 
wo die ſtrategiſch⸗taktiſche Lage vor der Armeegruppe L 


die Sprengung erwünfcht erſcheinen ließ. Dies trat 
ein 1555 1 e wo reger Bahnverkehr nach beiden Rich⸗ 
tungen auf der Straße Zdolbunow— Brody beobachtet war. 
Zwar war der Bahnverkehr Rowno —Kiew ſehr viel reger 
und es erſchien eine Sprengung an dieſer Stelle weſentlich 
wichtiger, jedoch ließ ſich dort kein Landeplatz mit geei 
netem Anmarſch im Flug⸗Aktionsradius der Feldfliege 
abteilung finden. Mit der Zerſtörung der Bahn 3d. 
bunow.—Brody war aber der Armeegruppe L. auch bes 
deutend gedient, zumal die Frage noch nicht geklärt war, 
ob der Gegner an⸗ oder abtransportierte. Geſchah erſteres, 
jo wurde ſein Angriff bei Brody geſchwächt, transportierte 
er ab, fo wurde dieſe Bewegung — vorausſichtlich nach 
Rumänien — verzögert. Beſonders wertvoll erſchien die 
Möglichkeit, daß Oberleutnant v. Coſſel neben feiner Auf⸗ 
gabe, die Bahn zu ſtören, durch perſönliche Dauererkundung 
die Art der Bahntransporte feſtzuſtellen in die Lage kam. 

Am 30. September 1916 erhielt die Feldfliegerabteilung 

von der Armeegruppe L. die Weiſung, daß eine Stö⸗ 
rung des Bahnverkehrs, ob aus der Luft oder von der Erde, 
in jedem Falle vorteilhaft ſei. Oberleutnant v. Coſſel 
und Vizefeldwebel Windiſch erhielten nun vom Führer 
der Fliegerabteilung, Hauptmann B., den Auftrag, die 
Zerſtörung am 2. Oktober auszuführen. Das Wetter⸗ 
glas zeigte die Tendenz zu beſtändig gutem Wetter. Das 
Flugzeug ſtartete am 2. Oktober um 4,45 Uhr morgens 
vom Flughafen Parespa, noch bei Dunkelheit, traf auf dem 
Landeplatz im Zwielicht ein und landete dort glatt. Ober⸗ 
kutnant v. Coſſel entſtieg ihm im vorſchriftsmäßigen 
Fliegerausrüftung. Seine Ausrüſtung, beſtehend aus 
Sprengmunition und Vorrat für 2 Tage — 90 Pfund — 
beförderte er in einem Ruckſack. Nachdem er im Walde 
verſchwunden war, kehrte das Flugzeug unter Vizefeldwebel 
Windiſch mit künſtlich durch ein Gewicht von 65 Pfund 
regulierter Belaſtung zurück. 
Bei der Landung hatte ſich in der Nähe nur ein Bauern⸗ 
9 t befunden, auf das Vizefeldwebel Windiſch beim 
Aufſtieg zuſtartete, die Pferde zum Durchgehen brachte, die 
Inſaſſen der Möglichkeit beraubte, Art und Nationalität 
des Flugzeugs zu erkennen. 

Sberleutnant v. Coſſel trat nun ſeinen Marſch nach der 
Bahn zu Fuß an, ohne auf feindliche Truppen, Beamte 
oder gefährliche Landeseinwohner zu ſtoßen. Des außer⸗ 
gewöhnlich ſchweren Gepäckes wegen traf er jedoch erſt 
nach 12 Stunden, um 6 Uhr abends, an der Bahn ein. 
An der beabſichtigten Stelle ſtand jedoch ein Blockhaus. 
Er entſchloß ſich daher, die Sprengung 200 m von der Block⸗ 
ſtelle entfernt vorzunehmen. Nach der Front wartete er 
noch zwei Züge mit Material (Automobile, Feldbahnen) 
und drei Züge von der Front ab, die ſich jedoch 200 m von 
der Sprengſtelle in der Richtung nach Zdolbunow zu ſtauten 
und erſt nach 4 Stunden die Einfahrt nach Zdolbunow er⸗ 
hielten. 5 

Nach genauer Prüfung des Bahndammes begann Ober⸗ 
leutnant v. Coſſel die Arbeit. Die 200 m lange Zündleitung 
wurde gezogen, 6 Sprengpatronen an den Schienen befeftigt 
und zur Detonationsübertragung Sprengkörper dazwiſchen 
gelegt. Die Leitung wurde mit Erde verdeckt. 

Um 11.30 Uhr nachts rollte von der Blockſtelle aus nach 
Zdolbunow der erſte Zug. Unmittelbar nachdem die Ma⸗ 
ſchine die Stelle paſſiert hatte, entſtand eine heftige Deto⸗ 
nation. Der Zug hielt, jedoch ohne daß die hinteren Wagen 
ſich auf die vorderen auftürmten, da der Zug ſich erſt 200 m 
in Bewegung geſetzt hatte. Eine genaue Erkundung des Er⸗ 
gebniſſes konnte nicht mehr vorgenommen werden, jedoch 
wurde durch Vizefeldwebel Windiſch um 6 Uhr vormittags 
des nächſten Tages feſtgeſtellt, daß die Züge dort noch an⸗ 
geſtaut ſtanden, augenſcheinlich, da die Linie noch ge 
ſperrt war. 
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Oberleutnant v. Coſſel entfernte die Leitungsſchnur vom 
Bahnkörper und legte bei ihr zur Täuſchung des Gegners 
engliſche Zeitungen nieder. Hierauf trat er den Rückmarſch 
zum Landeplatz an. Er paſſierte den Ort Spaſow ohne er⸗ 
kannt zu werden und traf um 5 Uhr früh auf dem Lande 
platz ein. Der Verabredung gemäß legte er ein Landezeichen 
aus, um dem Vizefeldwebel Windiſch rechtzeitig zu er⸗ 
kennen zu geben, daß eine Gefahr für deſſen Landung nicht 
beſtand. Dieſer traf eine halbe Stunde ſpäter nach [ehr 
ſchwerem Flug ein. Das Wetter war umgeſchlagen. 


Flugzeugführer Bruno Windiſch 


Wolken hingen bis 700 m herab, zum Teil regnete es in 
Strömen. Trotzdem gelang ihm der Flug ohne Beobachter 
und die Landung ohne Bruch. Die mitgenommenen Ge⸗ 
wichte wurden entfernt. Abermals kam das Flugzeug in 
ſchwere Regengüſſe und wurde bei Nadziechno zur Not⸗ 
landung gezwungen. 

Das Ergebnis dieſes Fluges beſtand zunächſt in dem 
unmittelbaren Erfolge, dem Gegner durch die unmittelbare 
Störung der Eiſenbahnſtrecke Zdolbunow.— Brody einen 
erheblichen Schaden zugefügt zu haben. Ferner war die 
Erkundung des Oberleutnants v. Coſſel wertvoll, daß 
Truppentransporte in keinem großen Umfange ſtattfanden, 
dagegen zahlreiches Kriegsmaterial vom Feinde herzutrans⸗ 
portiert wurde, indeſſen Bahnhof Zdolbunow für die Strecke 
von Brody her ſtark verſtopft war. Bahnſchutz 100 km 
hinter der Front bei weitem nicht ſo gefährlich wie er⸗ 
wartet. Deutſch⸗öſterreichiſche Kriegsgefangene wurden, wie 
Oberleutnant v. Coſſel feſtſtellte, weder an der Bahn, noch 
in den Ortſchaften und auf den Feldern als Arbeiter ver⸗ 
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wendet. Das Erntekorn war bereits vollkommen geborgen 
und ins Hinterland geſchafft. 

Unmittelbar von Erfolg war die Feſtſtellung, daß 
Bahnzerſtörung im Rücken der ruſſiſchen Armee wohl 
möglich war, erforderlich hierzu jedoch entſprechend um⸗ 
fangreiche Vorbereitungen. Als weſentlich unpraktiſch war 
vor allem feſtgeſtellt, daß das Sprengmaterial viel zu 
ſchwer war und die phyſiſche Kraft eines Menſchen über⸗ 
fteigt, Nur eine guteingeſpielte Flugzeugeinheit von Führer 
und Beobachter, beide vollkommen techniſch ausgebildet, 
war berufen, eine jo gefährliche Aufgabe — Sprengung von 
der Erde aus, faſt 100 km hinter der Front — glücklich 
durchzuführen. 

Im nächſten Wochenbericht verfügte der kommandie⸗ 
rende General der Luftſtreitkräfte: 

Nach eingehender Erkundung des in Frage kommenden 
Geländes erhielt die F.⸗Fl.⸗Abt. bei Beginn des neuerdings 
bei der Armeegruppe v. d. M. einſetzenden feindlichen 
Angriffs von Armeegruppe L. den Auftrag, wenn mög⸗ 
lich, die Bahnlinie Rowno—Zdolbunow.— Brody zu unter⸗ 
brechen. Zu dieſem Zwecke wurde am 2. Oktober Ober⸗ 
leutnant o. Coſſel, F.⸗Fl.⸗Abt. durch Flugzeugführer 
Vizefeldwebel Windiſch am Walde bei Spaſow ſüdweſtlich 
Zdolbunow ausgeſetzt; in der Nacht ſprengte er mittels 
Sprengmunition den Bahnkörper unter einem fahrenden 
Zuge bei Ulbarow — 8s km hinter der feindlichen Front 
— und wurde am 3. Oktober bei Sturm, Regen und niedrig 
hängenden Wolken (600 —loooem Wolkenhöhe über dem 
Boden) 5 Uhr morgens durch Vizefeldwebel Windiſch wieder 
abgeholt. Das ſtürmiſche Wetter zwang das Flugzeug kurz 
nach der Rückkehr über unſere Front zur Notlandung. 

Seine Majeſtät der Kaiſer hat bei ſeiner Anweſenheit 
in Kowel dem Oberleutnant v. Coſſel am 5. Oktober das 
Ritterkreuz des Hohenzollernſchen Hausordens mit Schwer⸗ 
tern, dem Vizefeldwebel Windiſch den Kronenorden 4. Klaſſe 
mit Schwertern perſönlich verliehen. 


Ich ſpreche der Beſatzung, Oberleutnant v. Coſſel und 
Vizefeldwebel Windiſch, meine ganz beſondere Anerkennung 
aus für ihre kühne Tat, durch die ſie der Flieger⸗ 
truppe neue und noch nicht beſchrittene Bah⸗ 
nen gewieſen haben. 

Der Chef des Generalſtabes: Thomſen. 


Im Fort Daur 

Das waren Sachſentage in dem zertrümmerten Fort 
öſtlich Verdun! Sie ſtehen als unauslöſchliche leuchtende 
Sterne am Ruhmeshimmel der ſächſiſchen Armee und 
wer an ihnen teilnahm, an den Kämpfen um Baur, gilt 
vollends als ein Held im Vaterland. 5 

Eine Kompagnie des wackeren Pionierbataillons 22 
hockte in den zerſchoſſenen Gewölben des Forts und lechzte 
nach Waſſer. Waſſer! Schlagt an die Steine, an die 
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Mauern der Kaſematten; hier zaubert auch Feines Pro“ 
pheten Hand einen Waſſerſtrahl hervor. — 2 

Einer im Kreiſe ſtand ſtill auf vom glühendheißen 
Boden, wiſchte ſich übers brennende Geſicht und ging 
Waſſer zu holen. Der Landſturmmann Kurt Thiemisß⸗ 
aus Wollsdorf (Amtshauptmannſchaft Oſchatz. Er lief 
in den Hagel franzöſiſcher Granaten hinaus. Ein Splitter 
traf ihn ſchwer am Bein. Das Blut lief ihm aus dem 
Stiefel. Thiemig hum⸗ 
pelte und hinkte der 
Stelle zu, wo er ein 
Wäſſerlein rinnen wußte. 
Auf dem kurzen Rück⸗ 
weg verließen ihn die 
Kräfte, ſchwanden ihm 
die Sinne. Aber er 
ſchleppte ſich weiter und 
brachte ſeinen Kamera⸗ 
den die heißerſehnte 
Labe. 

Der Arzt fand Thie⸗ 
mig's Unterſchenkel zer⸗ 
ſchmettert und nahm ihm 
das Bein unterm Knie 
ab. Ohne betäubt wer⸗ 
den zu könn en — er hatte 
zuviel Blut verloren — ertrug Thiemig auch dieſe Schmerzen 
und klagte mit keinem Laut. 

„Ich bin doch froh, daß die Kameraden Waſſer ge⸗ 
kriegt haben.“ RE 

Arzt und Pfleger, Krankenträger ſtanden erſchüttert 
vor ſolchem Heldenmut. Sie wollten ihm alle ein Liebes 
antun. Er wehrte ab. 

„Geht nur und ſeht zu, daß die anderen Verwundeten 
nicht zu warten brauchen. Ich komme ſchon zurecht.“ 


Ein Unteroffizier und vier Mann 

Dem Unteroffizier Pilz aus Schlettau im Erzgebirge, 
Infanterie⸗Regiment 133, elfte Kompagnie, wurde vom 
Kaiſer perſönlich das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe über⸗ 
reicht, und er mußte dem Oberſten Kriegsherrn berichten, 
was er am 30, Juli 1916 mit vier Mann im Frühgefechte 
bei C. zuwege gebracht hatte. 

„Ich führte die rechte Flügelgruppe und ſuchte mit 
meinen Leuten Verbindung nach rechts. Auf etwa 150 m 
am Feinde nahmen uns mit einem Male Engländer, viel⸗ 
leicht 70 Mann, mit einem deutſchen Maſchinengewehr 
aufs Korn. Meine Leute fielen nur ſo aus — ich hatte auf 
einmal bloß noch fünf Gewehre, und an Verſtärkung war 
in meiner Lage nicht zu denken. Da, auch noch zwei Kom⸗ 
pagnien Engländer hinter uns! Und vor uns der Feind 
mit feiner zwölffachen Übermacht griff jetzt an.“ 

„Was taten Sie da, Kamerad? 

„Ich hatte einen Gedanken, Ew. Majeſtät: Ließ Seiten⸗ 
gewehre aufpflanzen und kräftig Hurra rufen, daß die 
Engländer denken ſollten, wir wären mindeſtens unſer 
zwanzig. Es glückte. Sie ſtutzten wenigſtens, die vor uns. 
Und die hinter uns kamen grade dieſen Moment ins Feuer 
der „Elften“. Aber volle drei Stunden lagen wir fünf mitten 
drin und knallten, was die Gewehre aushielten. Das deutſche 
Gewehr haben wir uns geholt und den Graben auch gekriegt. 

Da ſteckten zwölf Mann von uns drin, die um 4 Uhr 
morgens gefangen worden waren. Die haben vor Freude 
geweint. Aber den Graben hatten wir in der Hand und 
ließen ihn nicht wieder los.“ 

Der Kaiſer drückte dem braven Erzgebirgler feſt die 
Hand und lobte ſeine Tapferkeit laut vor allen Kameraden. 


* 
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Das dritte Kriegsjahr 


2. Auguſt 1916. 


An meine Armee! 


Zum zweiten Male jährt ſich der Tag, an dem unſere Feinde uns in hinterliſtiger Art und 


Weiſe überfielen. 


Auch im zweiten Kriegsjahre haben meine Truppen, eingedenk unſeres alten Waffen⸗ 
ruhmes, überall, wo ſie zur Verwendung kamen, dem ſächſiſchen Namen Ehre gemacht. 


In Litauen, 


Wolhynien, Frankreich und Flandern haben ſie Schulter an Schulter und im Verein mit den Truppen⸗ 
teilen aller anderen deutſchen Stämme in hervorragender Weiſe den übermächtigen Feind von den 


Grenzen unſeres geliebten Vaterlandes ferngehalten. 


Im vorigen Herbſt in der Champagne und jetzt 


an der Somme haben große Teile meiner Armee in Kämpfen, die zu den ſchwerſten und ruhmreichſten 
der Geſchichte gehören, einen weſentlichen Anteil an den Erfolgen der deutſchen Waffen an ſehr 
ſchwierigen Stellen gehabt. Aber auch die Truppen, die das ganze Jahr hindurch an derſelben Stelle 
im Schützengraben gelegen haben, ſind ihrer Pflicht in herrlicher Weiſe nachgekommen und haben 
prächtige Soldateneigenſchaften bewieſen, ohne daß ein äußerer in die Augen ſpringender Erfolg ihnen 


beſchieden war. 


Durch Ausdauer und Geduld haben ſie ſich um das Vaterland in beſonderer Weiſe 


verdient gemacht. Es drängt mich am heutigen Tage, allen Offizieren, Anteroffizieren und Mann⸗ 
ſchaften der Armee meinen beſonderen herzlichen Dank und meine wärmſte Anerkennung für die im 
zweiten Kriegsjahre bewieſene Treue, Tapferkeit und Hingebung auszuſprechen. 

Gott, der allmächtige Lenker aller Dinge aber, der bis jetzt unſere Waffen in ſo augen⸗ 
ſcheinlicher Art und Weiſe geſegnet hat, laſſe uns auch im dritten Kriegsjahre, wie bis jetzt, ſeine 
Gnade und ſeinen Schutz zuteil werden, jo daß wir in die Lage kommen, die ſchwere Kampfesarbeit 
zu einem glücklichen Ende zu bringen. Er ſegne und beſchütze ſie alle und laſſe ſie recht bald als Sieger 


in die Heimat zurückkehren. 


Friedrich Auguſt. 


Nm 


Im Höllenfeuer an der Somme 


Ein ſchlichter ſächſiſcher Soldat, der Klempner Ro⸗ 

bert Lange, hat die Schreckenswochen der Sachſen am 
der Somme, die ſich jedem Teilnehmer ſo unverlierbar 
s ganze Leben eingeprägt haben, während ſeiner Ge⸗ 
ungstage im Lazarett zu Braunlage am Harz getreu⸗ 
lich niedergeſchrieben und der Heimat damit ein treffliches, 
packendes Erinnerungsbild vor die Seele geſtellt, das um 
jo höher zu werten iſt, weil es aus dem Herzen und aus 
der Feder eines einfachen Mannes zu uns ſpricht: 
Heiß brennt die Sonne hernieder auf Frankreichs Flu⸗ 
ren und hoch liegt der weiße Staub wie klare Kreide auf 
den fehattenlofen Landſtraßen. Kein Baum, kein Strauch 
ipendet den ermatteten Soldaten, welche mit vollem Ges 
päck dahinziehen, den heißerſehnten Schatten. Wir mat 
schieren ſchon ſeit einigen Tagen, hier und da in Ort⸗ 
ſchaften nachts Biwak beziehend. Wohin geht es denn 
eigentlich? Einer fragt den anderen, keiner weiß es. Ein⸗ 
mal hören wir in der Ferne ununterbrochenen Kanonen⸗ 
donner, dorthin wird es wohl gehen, doch ſchon am nächſten 
Morgen geht es wieder in entgegengeſetzter Richtung. Wie⸗ 
der iſt es Mittag, und noch dazu ein Sonntag, auf einem 
großen Platze hinter einem Bauerngut wird zu Mittag ge⸗ 
geſſen. Die Feldküche hat uns im Laufe des Vormittags 
ein kräftiges Eſſen gekocht. Nach der Anſtrengung des 
Marſches ſchmeckt es einem jeden. Die Muſik ſpielt einige 
Konzertſtücke. Auch gibt es für Geld ein paar Koch⸗ 
ſchirre Bier aus der nächſten Kantine. Bald heißt es 
Gepäck auf, und es geht weiter. Noch zwei Stun⸗ 
Marſch, dann ſind wir für heute am Ziel. 

Es iſt ein ſchönes Städtchen, in das wir einrücken, 
und wieder werden die Zelte aufgebaut und Stroh herzu 
afft zu einem Nachtlager. Wir gehen in den durch 
die Stadt fließenden Kanal, um uns von dem feinen, 
eis auf die Haut durchgedrungenen Staub und Schweiß 
zu reinigen. Man hört in der Ferne ſchon wieder das 
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dumpfe Donnern der Geſchütze und ſagt ſich: Vielleicht 
geht es doch noch nach der Somme. Mit Anbruch der 
Dunkelheit legen wir uns in die Zelte zum Schlafen nieder, 
Aber der Schlaf will heute gar nicht jo recht kommen, denn 
die Nacht iſt ſehr kühl, und der Kanonendonner in der 
Ferne hat ſich erheblich geſteigert; es klingt wie anhaltender 
Donner zu uns herüber. Auch bemerken wir am Horizont 
das Aufleuchten der Lichtſignale. 

Es iſt nachts 2 Uhr, da geht der Befehl durch das 
Bataillon: Zelte abbrechen, fertig machen zum Abmarſch! 
In den Hauptſtraßen des Städtchens wird kompagnieweiſe 
geſammelt und abmarſchiert. Am Bahnhof biegen wir 
rechts ab ein großer Wegweiſer iſt an der Brücke angebracht 
mit der Aufſchrift: „Nach Bapaume“,. Nun wußten wir 
es, denn da oben ſtand es ſchwarz auf weiß, es geht in 
die größte Schlacht, welche bis jetzt auf der Erde ſtatt⸗ 
gefunden hat, und noch dazu an einer Stelle, wo es be⸗ 
ſonders brenzlich war. Der Staub auf dieſer Straße 
lag hier noch höher, und zahlloſe Laſtautos jagten an uns 
vorüber: Der Benzindunſt und die Staubwolken machten 
uns das Marſchieren unerträglich. Endlich rückten wir in 
die Stadt Bapaume ein, dann noch eine halbe Stunde 
Marſch, und wir waren am Ziel. Die Stadt ſelbſt bot 
uns einen troſtloſen Anblick. Viele Häuſer lagen ſchon 
in Trümmern, die Fenſter zerbrochen, Gärten und Straßen 
durch Fliegerbomben aufgewühlt und alles durcheinander 
geworfen. Auch ſahen wir hier die erſten Blindgänger 
ſchwerer engliſcher Granaten. Einzelne Frauen ſahen uns 
noch mit verſtörten, bleichen Geſichtern nach, ſie wollten 
gewiß ihre Heimat nicht verlaſſen. Nun ging es wieder 
zur Stadt hinaus und dem nächſten Dorf zu, denn dieſes 
ſollte vorläufig unſer Ziel ſein. Von nun an waren wir 
aber auch in dem Bereich der ſchweren feindlichen 
Artillerie. Das Dorf, in welches wir jetzt unſern Ein⸗ 
zug halten, liegt reichlich zwei Stunden hinter der Front. 
Gerade läßt man einen Feſſelballon ſteigen, aber nur viel⸗ 
leicht auf ganz kurze Zeit, denn die feindlichen Flieger 
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werden ihn nicht lange dulden, und man wird ihn wieder 
einziehen müſſen. Wir gehen ſofort wieder an die Arbeit. 
Zeltbahnen werden abgeſchnallt und Zelte aufgebaut. Mein 
Zug bezieht eine Holzbaracke, dieſe wird ſauber gefegt, 
Holzwolle auf der Diele ausgebreitet, die Zeltbahnen dar⸗ 
über, und ſchon haben wir wieder ein Lager. Es wird 
ſich darauf lang geſtreckt, denn Ruhe iſt das Nötigſte nach 
dem anſtrengenden Marſche. Doch in dem unheimlichen 
Lärm kann keiner ſchlafen. Die Schüſſe unſerer ſchwerſten 
Haubitzen. Einſchläge ſchwerer feindlicher Granaten ins 
Dorf, Maſchinengewehrfeuer in der Luft und fortwährende 
Nufe „Fliegerdeckung“ der Poſten laſſen uns nicht zur 
Ruhe kommen. Es dauert nicht lange, da werden uns auch 
ſchon die erſten Verluſte unſeres Regiments gemeldet. 
Ein Feldwebel tot, ein Mann ſchwer verwundet. Infolge 
Beſchießung eines feindlichen Fliegers erhält ein Mann 
eine Kopfverletzung durch ein Sprengſtück von oben her⸗ 
unter. Es iſt aber auch heute richtiges Fliegerwetter, 
ein tiefblauer, 

klarer Him⸗ 1 
mel, und kein 
Lüftchen regte 
ſich. Etwa 18 
bis 20 feind⸗ 
liche Flieger 
bemerken wir 
in der Rich⸗ 
tung auf unſer 
Dorf zu. Sie 
ſind ziemlich 
frech und flie⸗ 
gen tief, woll⸗ 
ten! vielleicht 

feſſtellen, 

wieviel Mili⸗ 
tär hier liegt. 


feuern, was zu den Rohren hinausgeht. Ein Schrapnell 
neben dem andern Frepiert da vorne in der Luft, und wir 
ſehen deutlich die Feuerfäulen unſerer einſchlagenden ſchweren 
Granaten haushoch aufwirbeln. Wir konnten es unſeren 
Kameraden nachfühlen, die da vorne liegen, wir haben 
ähnliches erlebt an der Loretto, bei Arras und in Flandern, 
aber jo eine unheimliche Artillerleſchlacht, wie ſie hier tobt, 
ſtellt alles bisher Dageweſene in den Schatten. Wir fragten 
uns, einer den andern: Kann da überhaupt noch ein Menſch 
lebend wieder herauskommen aus dieſer Hölle? Uns durch⸗ 
ſchauert es bei dem Gedanken, daß wir beſtimmt in den 
nächſten Tagen, vielleicht morgen, vielleicht heute nacht. 
wenn wir alarmiert würden, ſchon da vorn zu liegen 
kämen. Aber die Nacht vergeht, wir können erſt morgens 
etwas einſchlafen, trotzdem das Feuer weitertobt. 

Am nächſten Tage genau dasſelbe Bild wie am vorher⸗ 
gehenden, Fliegergefechte und Beſchießung der ganzen Um⸗ 
gegend mit ſchwerem Kaliber. Vormittags kommt eine 

. = Fuhre Stahl⸗ 
helme, wir 
geben unſere 

Lederhelme 
ab und ver⸗ 
paſſen uns ge⸗ 
genſeitig dieſe 
Stahlhelme. 
Man munkelt 
ſchon, daß es 
heute nacht 
vorgeht, und 
wie uns ab⸗ 
gelöſte Kame⸗ 
raden ver⸗ 
ſichern, bietet 
dieſer Stahl⸗ 
helm einen 


Doch da vorzüglichen 
kommt auch Die Haupſtraße don Bapaume Schutz gegen 
ein deutſches Schrapnell⸗ 


Fliegergeſchwader, wir zählen 12 Kampfflieger, die feindlichen 
bemerken dies und gehen hoch. Unſere Abwehrgeſchütze ar⸗ 
beiten fleißig, ein weißes Wölkchen neben dem andern wird 
ſichtbar. Maſchinengewehrfeuer ertönt von oben herab. Wir 
beobachten ſelbſt mit aufgeregten Nerven dieſes großartige 
Schaufpiel in der Luft. Da plötzlich geht ein einziger Schrei 
durch die Maſſe der Zuſchauer, ein Flugzeug brennt, 
es überſchlägt ſich und zerſchellt zugleich in mehrere Teile 
in der Luft, die Tragflächen gleiten langſam, jede einzeln, 
zur Erde. Ob es ein feindliches war? wir nahmen es an, 
doch genau konnten wir es nicht feſtſtellen. Die feindlichen 
Flugzeuge zogen ſich zurück, auch die unſrigen gingen, nach⸗ 
dem ſie ihren Zweck erreicht hatten, auf ihre Flugplätze 
zurück. 

Nach dem Mittageſſen ſetzten wir uns zu einem Skat 
zuſammen, unbekümmert um das Getöſe da draußen wird 
in der Baracke und in den Zelten die Pfeife angezündet und 
Skat geſpielt. So vergeht der Nachmittag, und der Abend 
wird uns ein neues Schauspiel bringen. Es iſt ſchon finſter, 
da brüllt jemand zur Tür herein: Alles raus aus den 
Baracken! Wir ſtürzen hinaus, und uns blendet ein rie⸗ 
ſiger Feuerſchein. Feindliche Flieger haben ſich auch in 
der Dunkelheit hierher gewagt und werfen Brandrake⸗ 
ten; die ganze Gegend gleicht einem einzigen Feuermeer. 
Doch auch vorne an der Front geht es jetzt unheimlich zu, 
das Trommelfeuer hat ſich zu einem anhaltenden Donner 
geſteigert. Nach einer Weile ſehen wir auch Leuchtkugeln 
fteigen; das Zeichen für unſere Artillerie, daß vorn ein 
Angriff erkannt iſt. Wir merken es, unſere Kanoniere 
arbeiten, ſie legen ein Sperrfeuer vor die Angreifer und 


kugeln und Splitter, und mancher hatte dieſem ſchon ſein Leben 
zu verdanken. Am Abend kommt der Befehl: „Gepäck fertig 
machen und marſchbereit halten.“ Dieſe Nacht ſchlafen 
wir faſt gar nicht, denn wir haben ſchon Mantel und Zelt⸗ 
bahn aufgeſchnallt und auch die Decke eingepackt. Nach 
Mitternacht kommt der Befehl: Halb vier Uhr ſteht die 
Kompagnie zum Abmarſch fertig in das nächſte Dorf vor 
der Stellung. Wir waren vielleicht eine Stunde marſchiert, 
immer an Munitionskolonnen vorbei, ab und zu ein Kranken⸗ 
wagen zur Abwechslung, und alles fährt im ſchärfſten 
Galopp. In dieſem Dorf bezogen wir Biwak in dem 
Garten einer kleinen Villa. Unſer Feldwebel verſicherte 
uns, in dieſes Dorf wäre noch wenig hereingeſchoſſen wor⸗ 
den, wir ſollten nur ſtreng auf Fliegerdeckung ſehen, damit 
die feindlichen Flieger auf uns nicht aufmerkſam würden. 

Wieder bauten wir Zelte und überdeckten dieſe ſorg⸗ 
fältig mit Baumzweigen. In der Hoffnung, endlich nach 
ſo langer Zeit einmal ſchlafen zu können, ſtreckten wir uns 
in den Zelten lang. Doch wir lagen noch keine zehn Minu⸗ 
ten, da durchfchnitt ein ſcharfes, brummendes Geräuſch 
die Luft, eine furchtbare Erplofion, und Balken, Dachziegel, 
zerbrochene Fenſterſcheiben und Schutt regnete es auf uns 
hernieder, dazwiſchen hinein ertönte das Schreien der 
Schwerverwundeten. Eine ſchwere Granate war in das 
Nebengebäude der Villa eingeſchlagen. Wir ſtürzten aus 
den Zelten, rannten auf das freie Feld und ſuchten uns 
irgendwo zu decken. Nach einer Weile gingen wir nach der 
Unglücksſtelle zurück. Sanitätsmannſchaften und Kranken⸗ 
träger waren ſchon an der Arbeit. Wir ſahen noch drei 
Schwerverwundete liegen. Einem Mann war das Bein ab⸗ 


Zuerſt die Pflicht! Schwierige Arbeiten am Fernſprecher 


wein, andern beiden lagen ruhig in einer Lache 
Blut, welches reichlich aus Kopf und Bruſt hervorquoll. 
Wir ſahen auf den erſten Blick, daß dieſe nicht mehr zu 
retten waren, und wünſchten ihnen, daß ſie der Tod recht 
bald von ihren Schmerzen erlöſen möchte. Von nun an 
wurde das Dorf ununterbrochen mit ſchwerem Kaliber 
beſchoſſen. Die nächſte Nacht verbrachten wir im Keller 
der Villa. In unſerm Dorf brannten einige Häuſer. 

Am nächſten Tage ſollte es in Stellung gehen. Im 
Laufe des Vor⸗ 
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einen fürchterlichen Geſtank verbreitend. An den umher⸗ 
liegenden Waffen und Ausrüſtungsſtücken ſahen wir, daß 
auf dieſer Straße mancher Kamerad fein Leben hatte laſſen 
müſſen. Wir paſſierten noch ein Dorf. Hinter einem Haufe 
desſelben hatte ſich ein Automobil mit einem Abwehr⸗ 
geſchütz für Flieger aufgeſtellt. Die Vedienungsmannſchaften 
beſchoſſen gerade während unſeres Vorbeimarſches einen 

feindlichen Flieger, welcher uns verfolgte. 
Noch eine kurze Strecke, und wir waren am Ziel 
und bezogen un⸗ 


mittags faßten 
wir noch einmal 
Löhnung, die 
meiſten gaben 
ihr Geld im Ge⸗ 
ſchäftszimmer 

der Kompagnie 
gleich wieder ab, 
um dieſes nach 
Haufe zu ſchicken. 
Ferner wurden 
Munition, Brot, 
Fleiſchkonſerden, 
Mineralwaſſer 
und Feldzwieback 
an die Mann⸗ 
ſchaften abge⸗ 
geben. Wir ſchrie⸗ 

ben noch ein paar 
Grüße nach der 
Heimat, bei vie⸗ 
len Kameraden 
waren es leider 
die letzten, dann 
machten wir un⸗ 
fer Sturmgepäd 
fertig und ſam⸗ 
melten uns auf 
einem freien 
Platze. Unſer 
Kompagnieführer deſichtigte noch einmal die Kompagnie, 
von einer Anſprache mußte er abſehen, da die Granaten 
in unſerer Nähe zahlreich einſchlugen. Die Kompagnie 
wurde in vier Züge eingeteilt, drei Züge rückten vor, und 
ein Zug blieb als Neſerve im Dorf. Ich war im erſten 
Zug, und wir gingen gruppenweiſe in Abſtänden, ein Mann 
hinter dem andern. Die Straße führte direkt nach 
Courcelette. An beiden Seiten der Straße hatten 
ſich unſere Batterien leichter und ſchwerer Artillerie ein⸗ 


gebaut. Dieſe feuerten fortwährend, trotzdem ſie von 
feindlichen Granaten und Schrapnells überſchüttet wur⸗ 
den. Tote Pferde lagen an der Straße, durch die Hitze 
aufgetrieben, über und über mit Würmern bedeckt und 
Sacıfen in großer Zeit 


Stoßtrupp vor dem Sturm 


ſere Deckungen. 
Es waren etwa 
zwei Meter tiefe, 
ſogenannte 
Fuchslöcher, 
rechts an der 
Straße ein Loch 
an dem anderen, 
und in jedes 
gingen zwei oder 
drei Mann. Mit 
Anbruch der 
Dunkelheit ſetzte 
das Trommel⸗ 
feuer auf beiden 
Seiten mit größ⸗ 
ter Heftigkeit 
wieder ein. Eine 
einzige dichte 
Staubwolke 
überzog das Ge⸗ 
lände vor uns. 
Dieſe Nacht blie⸗ 
ben wir wachſam 
und in höchſter 
Gefechtsbereit⸗ 
ſchaft. Ungefähr 
einen Kilometer 
links von uns ver⸗ 
ſuchten die Eng⸗ 
länder einen Angriff, uns ſelbſt ließen ſie für dieſe Nacht 
in Ruhe. Am nächſten Tage konnten wir uns aus unſeren 
Löchern nicht hervorwagen, es war wieder eine rege Flieger⸗ 
tätigkeit, auch wurde ım Laufe des Vormittags wieder ein 
franzöſiſcher Flugapparat abgeſchoſſen. Die er ſtürzte neben 
uns in eine Batterieſtellung hinein. Der Nachmittag wurde 
etwas ruhiger, wir ſagten, es iſt die Ruhe vor dem Sturm, 
und fo ſollte es denn auch werden. Schon in der Daͤmme⸗ 
rung ſetzte ein ſo wütendes Feuer ein, wie es nicht zu be⸗ 
ſchreiben iſt. Leuchtkugeln abzuſchießen, war gar nicht nö. ig, 
denn die krepierenden Schrapnells und Feuerſäulen der ein⸗ 
ſchlagenden Granaten erhellten die Gegend vollſtändig. Wie⸗ 
der war die ganze Gegend in eine Rauch- und Staubwolke 
gehüllt. Ich beobachte dieſes gräßliche Schauspiel, indem 
ich den Kopf zum Loch herausſtecke, bemerke aber ſofort, 
daß auch in meiner nächſten Nähe die Eiſenſtücke umher⸗ 
fliegen. Jetzt kommen auch die erſten Munitions⸗Kolonnen, 
an jeder Karre vier bis ſechs Pferde, dieſe fahren auf 
Leben und Tod, und es wundert einen nicht, daß manches 


Tier unterwegs tot zuſammenbricht. Mein Kamerad, mit 


dem ich in dieſem Loche liege, ein Vogtländer mit Namen 
Walter Schaarſchmidt, hat ſich niedergelegt. Ich rufe 
ihn beim Namen, da durchzuckt es mich, in dieſem Moment 
muß ich an meinen kleinen fünfjährigen Buben zu Haufe 
denken. Dieſer heißt auch Walter, er wird vielleicht jetzt 
zu Bette gehen und noch einmal an ſeinen Vater an der 
Somme denken, wie ich an ihn. Mein Kamerad iſt auch 
aufgeſtanden, und wir beobachten beide. Da plötzlich ſteigt 
eine rote Leuchtkugel und gleich darauf noch eine. 
16 
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Vom Kompagnieführer⸗Unterſtand her kommt der Be⸗ 
fehl: „fertigmachen“; im Nu iſt das Sturmgepäck gerollt, 
Koppel umgeſchnallt und das Gewehr geladen. Die erſten 
Gruppen rücken ſchon ab, und wir folgen im Laufſchritt 
durchs feindliche Sperrfeuer. Vor dem Dorfe biegen wir 
rechts ab an einer durch hohe Bäume gedeckten Feldbahn 
entlang, nach einem nicht allzu tiefen Laufgraben. Hier 
machen wir eine Atempauſe und ſammeln uns. Die 
Gruppenführer rufen nach ihren Leuten. Gott ſei 
Dank, von unſerer Gruppe ſind noch alle da. Das 
war aber ein Laufſchritt, zu beiden Seiten ſchlugen die 
Granaten ein, die ſtärkſten Bäume wurden entwurzelt 
und hoch in die Luft geſchleudert. Von oben herunter 
praſſelten die Bleikugeln und Splitter der Sehrapnells. 
Um uns zu verſtändigen in dieſem Höllenlärm, müſſen 
wir uns gegenſeitig anſchreien, was die Kehle hergibt. 
Wir ſpringen noch eine kurze Strecke den Laufgraben ent⸗ 
lang, dann ſind wir vorne. Die Kameraden fragen uns, 
was für eine 


aber auch mit dieſem ſparſam umgehen, da während der 
vierundzwanzig Stunden, die wir da vorne liegen ſollten, 
kein Waſſer heranzubringen war. Der Tag über verging 
mit Ausruhen und Arbeiten, und immerzu mußten wir uns 
vor Fliegern verkriechen, welche ganz tief flogen und Horn⸗ 
ſignale abgaben, ſobald ſie etwas bemerkt hatten. Endlich 
kam der heißerſehnte Abend, wo wir endlich einmal aus 
unſeren Löchern heraus konnten. 8 
Als es finſter war, kam auch unſer Zugführer, ein 
Feldwebelleutnant. Dieſer ordnete an, daß die Toten 
begraben und der Graben tiefer gemacht werden ſollte. 
Wir machten uns auch gleich an die Arbeit, einen neben 
uns liegenden Preußen zu begraben. Ich ſtand am Kopf 
und zwei andere Kameraden zu Füßen des Toten und 
warfen ihn mit Erde zu. Während wir dann im Graben 
weiter arbeiteten — wir hatten dabei umgeſchnallt und 
das Gewehr zur Hand geſtellt —, ertönte plötzlich von 
unſerer rechten Gruppe her ein Schrei: Aufpaſſen! Doch 
da ſehen wir 
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Geruch von dem friſchen Blut macht einen verwirrt. 
Wir brennen darauf, uns an den Engländern zu rächen. 
Aber als wir dahin kamen, hatten unſere Kameraden 
es ſchon alleine geſchafft, auch waren, als die Eng⸗ 
länder kamen, gleich die anweſenden Pioniere mit ein⸗ 
geſprungen und haben dieſe ſo energiſch abgeſchmiert, 
daß fie das Wiederkommen auf dieſe Nacht vergaßen. Früh 
um 3 Uhr ſollten wir die andere Kompagnie ablöſen, bis 
dahin blieben wir im Graben liegen. Der erſte Zug, welchem 
ich angehörte, mußte über einen Kilometer weiter vor, um 
einen Hohlweg abzuriegeln, in welchen die Engländer ein⸗ 
gedrungen waren. Den Weg bis dahin mußten wir über 
freies Feld zurücklegen. Dieſer bot uns einen troſtloſen 
Anblick. 

Endlich waren wir vorn und konnten unſere Kame⸗ 
raden ablöſen. Wir fragten ſie nach nichts, wollten 
auch nichts wiſſen. Was wir die nächſten 24 Stunden 
hier vorne auszuſtehen haben, werden wir ſchon ſelbſt ge⸗ 
wahr werden. Meine Gruppe kam an zwei tiefe Granat⸗ 
löcher zu liegen. Es war gerade Sonntag. Ich begann 
nun fieberhaft zu arbeiten, indem ich mit dem kleinen 
Spaten ein Loch grub, um gegen das fortwährend an⸗ 
haltende Artilleriefeuer etwas gedeckt zu ſein. So verging 
der Tag, ich arbeitete und ruhte abwechſelnd. Ich trank 
öfter einen Schluck Waſſer aus der Feldflaſche, mußte 


bens und begannen auf die Angreifer ein wütendes 
Schnellfeuer abzugeben. Durch das Einſchlagen der 
Geſchoſſe wurde der Gegner direkt in eine Staubwolke 
eingehüllt. Mein Gruppenführer, ein Gefreiter, leitete 
das Feuer unſerer Gruppe, indem er ſelbſt mit feuerte. 
Fünf Mann halbrechts, drei Mann geradeaus feuern, mit 
höchſter Feuerſteigerung. Da plötzlich bekomme ich Lade⸗ 
hemmung; ich teile dies meinem Gruppenführer mit, er 
gibt mir ſchnell ein Gewehr von einem gefallenen Kame⸗ 
raden. Es iſt dies ein Glück, und ich kann weiterfeuern. 
Unſere rechten Gruppen warfen ſchon Handgranaten, ein 
Beweis, daß dort der Feind ſchon ziemlich weit heran war. 
Wir machten uns auch zum Nahkampf fertig, in aller 
Eile wurden Seitengewehre aufgepflanzt, Grabenmeſſer 
und Handgranaten zurechtgelegt, nun konnten ſie kommen. 
Doch merkwürdig, mit unſeren blanken Seitengewehren 
Bekanntſchaft zu machen, hatten die Engländer doch wenig 
Luſt. Sie gingen zurück und hatten nichts erreicht, und 
vor uns lag eine Unmaſſe Toter und Verwundeter. 
Furchtbar ermattet vor Aufregung und unbekümmert 
um die Granaten, welche um uns einſchlugen, verſchliefen 
wir den Neft der Nacht, indem wir uns auf die Erde warfen. 
Auch machte ſich ein ſtechender Schmerz im rechten Ober⸗ 
arm bemerkbar, verurſacht durch die anhaltende Schießerei. 
Früh um s Uhr wurden wir endlich durch den zweiten Zug 


unferer Kompagnie abgelöſt, und es ging wieder über die 
Straße zurück. Vorne im Graben aßen wir wieder etwas 
Dormes. Währenddeſſen trugen Kranzenträger einen meiner 
beiten Freunde vorbei, welcher tödlich verwundet war. Der 
Graben von unſerm rechten Flügel wurde wieder mit 
Granaten ſchwerſten Kalibers bearbeitet. 

Nachdem ich dann noch zwei Stunden Wache verbüßt 
batte, beſchloß ich, da mich furchtbar der Durſt peinigte, 
in meiner Feldflaſche etwas Kaffee aus dem nahegelegenen 
Dorf zu holen. In dieſem Dorf hielten unſere Pioniere 
immer Kaffee vorrätig für die Mannſchaften. Ich begab 
mich denn auch nach dem etwa zehn Minuten weit ent⸗ 
fernten Dorf. Da ſehe und höre ich dicht vor mir etwas 
Schwarzes vorbeiſauſen. Es war eine ſchwere Gra⸗ 
nate. In dieſem Augenblick vernehme ich eine furchtbare 
Detonation, ich ſpüre eine Erſchütterung am ganzen Kör⸗ 
ver und einen ſchweren Schlag am Kopfe, dann wurde es 
rubig und dunkel um mich herum, trotzdem es um die 
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mehr denn zwei Monate lauſchten auch wir Sachſen von 
unferer Stellung in Franzöſiſch-Flandern gen Süden, von 
wo ſtunden⸗, tagelang das dumpfe Rollen der Artillerie- 
ſchlacht an der Somme bis an unſer Ohr drang. Und was 
mancher geahnt, wohl auch gelegentlich äußerte: „Wenn 
das da unten noch lange dauert, holen ſie uns auch noch!“ 
Ende Auguſt 1916 ward's Tatſache. Genau 46 Jahre nach 
dem Schlachttage von Sedan bezog unſer I. Bataillon Re⸗ 
ſerve⸗Regiment 242 die vorderſte Linie zwiſchen Maurepas 
und Bouchavesnes, etwa in Höhe der Hoſpital⸗Ferme. 

Schon die Ablöſung in dunkler Nacht! Seit langen 
Monaten gewöhnt, in einem tadellos gehaltenen, unermüd⸗ 
lich ausgebeſſerten Schützengraben mit überſichtlichen Schieß⸗ 
ſcharten und tiefen, ſauberen Unterſtänden zu hauſen, fan⸗ 
den unſere braven 242 er weiter nichts als Granatlöcher, 
Trichter, Pfützen, Balkenſplitter, Ziegelhaufen, Eiſenſtücke, 
tote und verwundete Kameraden, und ganz allmählich erſt 
fand man ſich in dem unglaublichen Wirrwarr zurecht 


Vor Arras: Raſtende Reſerven unmittelbar hinter dem Kampfgebict 


Mittagszeit war. Auf das, was weiter mit mir geſchah, 
kann ich mich nur ſchwer beſinnen. Erſt am andern Morgen 
erwache ich wie aus einem ſchweren Traum und merke, 
daß ich an Händen und Füßen gefeſſelt und an der Kranken⸗ 
trage feſtgebunden war. Vermutlich hatte ich im Fieber 
um mich geſchlagen. Von einer Ecke des Krankenzeltes 
ber höre ich das laute Stöhnen eines Schwerverwundeten. 
Die Wärter fragten ihn nach ſeinem Namenz da ſagte er 
ganz langſam: „Ich heiße Förſter.“ Vielleicht waren dies 
ſeine letzten Worte. 

Es war mein Freund, den ſie tags zuvor bei mir im 
Graben vorbeigetragen hatten. Später erfuhr ich, daß er 
um dieſe Zeit in einem Krankenzelt geſtorben ſei. Auch 
erkannte ich hier in einem Krankenpfleger einen Freund 
von mir aus meiner Heimat, welchen ich ſeit Herbſt 1914 
nicht wieder geſehen hatte. Dieſer beförderte mich in ein 
Krankenautomobil und in den Lazarettzug nach der Heimat. 


Die Sachſen bei Bouchavesnes 


Viele Federn haben ſchon verſucht, denen in der Heimat 
eine Ahnung, einen Begriff von der größten Schlacht 
dieſes Weltkrieges, ja aller Zeiten zu geben, von der 
Schlacht an der Somme. 

Aus allen deutſchen Stämmen waren ſie dort und 
leiſteten ſchier Unmögliches, Unfaßbares, Übermenſchliches; 


und wartete nun auf den Morgen, wo das Schwerſte kam, 
das Halten der „Stellung“! 

Unabläſſig, aber leiſe, daß der Feind, von dem man 
nicht mal weiß, wie weit er entfernt liegt, nichts merkt, 
graben die Leute. Zunächſt müſſen die Verbindungen mit 
dem Bataillonsgefechtsſtand und der Ari wieder hergeſtellt 
werden. An Drahtziehen iſt vorläufig nicht zu denken. 
Der Leutnant zeichnet, ſo gut es eben geht, mehrmals 
dieſelbe Skizze der Stellung, die er mit einzelnen tapferen 
Leuten auf verſchiedenen Wegen zu verſchiedener Zeit zu⸗ 
cückſendet, hoffend, daß nicht alle abgeſchoſſen werden, 
daß wenigſtens einer glatt durchkommt. Ein bis zwei Kilo⸗ 
meter durch Sperrfeuer führt ihr Weg, ſchwarze 15er 
Schrapnells, Granaten über Granaten ... Nur die Spuren 
des Nachtmarſches, vielleicht mal ein Baumſtumpf, ein 
Ziegelhaufen — einſt ein Haus —, zeigen den Weg, oft 
weite Strecken nichts, gar nichts! Etwas Genaues läßt 
ſich ja von der einzelnen Kompagnie nicht melden; das 
Bataillon erſieht erſt aus mehreren Meldungen ſeiner und 
eventuell der anſchließenden Kompagnien, wie es eigent⸗ 
lich um die vorderſte Linie beſtellt iſt und kann erſt darnach 
hier- und dorthin befehlen, was Beſonderes zu tun iſt. 

Der Größe ihrer Aufgabe bewußt, aber ruhig, als 
wenn's im Manöver wäre, wetzen die Meldegänger los, 
ſcharf umherſpähend, die Flieger, die hier unglaublich frech 
ſind, beobachtend, während die Ohren auf die heranſauſenden 
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Granaten achten. Genau wie in der vergangenen Nacht 
schleichen, ſtolpern die Leute durch die Gegend, liegen bald 
in einem Trichter, ſich tot ſtellend, wenn ein Flieger naht, 
ſetzen dann beharrlich ihren Weg fort. Sie wiſſen ja, 
was von der glücklichen Überbringung des Befehls abhängt, 
ſie gehen alle für ihre Kameraden. Die aber liegen 
vorn und ſchippen und ſchanzen. Der und jener hat ſich 
ſchon tiefer eingegraben, da ihm eine dicht bei ihm ein⸗ 
ſchlagende Granate zu Hilfe kam; ſchon kann er ſtehend 
zum Feinde hinüberſpähen. Und unaufhörlich ſauſen die 
Granaten heran, mit nervenaufpeitſchendem Heulen und 
Berſten. Bald die, bald jene Gruppe ſtiebt auseinander, 
um nach dem Einſchlag wieder an die Arbeit zu gehen, 
vielmehr zu kriechen, zu rutſchen. Der Graben vertieft 
ſich — ſchon kann man leiſe hoffen, ihn zu halten! Wenn 
aber nur ein Angriff käme! Es wäre Erholung für die 
Männer, die jetzt immer nur das Feuer aushalten müſſen. 


unſere Ari plättert jetzt präziſer — aha, dürfte alſo 
wenigſtens ein Meldegänger ſchon eingetroffen ſein. Wie 

das gleich beruhigend wirkt, neuen Mut einflößt. Bei 
dem genauen Feuer unſerer Geſchütze wird der Feind wohl 
nicht angreifen ... das geht ja recht nett drüben in den 
erſten und zweiten Graben .. ſoweit das der Einzelne 
beobachten kann. Hurtig wird weiter gearbeitet. Da wird 
ganz in der Nähe ein Unterſtand für etwa 20 Leute ent⸗ 
deckt. Halt! Darin können die Verwundeten derweilen 
untergebracht werden, denn an ein Zurückſchaffen iſt vor 
Einbruch der Nacht nicht zu denken. Die Verbindungs⸗ 
wege und der zweite Graben waren ja vollſtändig zer⸗ 
ſchoſſen. 

Da — gleich eine ganze Gruppe Granaten — hui, 
dieſe Splitter —! noch eine, ... da geht's wieder los, 
das elende Getrommel! Und was für Marken! Nicht 
lange, und alle angefangene Arbeit iſt wieder umſonſt . 
jetzt wieder unheimliches Nauſchen und Heulen, ſekunden⸗ 
lang ... ſſſſchſch ... bupp ... Blindgänger ?? fragt 
alles mit ſtockendem Pulsſchlag — — da, marferfchütte 
des Dröhnen, dicker Qualm und Erdmaſſen in der Luft —: 
der Beherzteſten einer findet zuerſt wieder Worte; den 


Dreck abſchüttelnd ruft er: „Donnerwetter! ſeit wann ham 
denn die welche mit Verzögerung?“ Und die Wirkung 
war ſchrecklich: Der nur 15 Meter vom Einſchlag enz⸗ 
fernte Unterſtand, der einzige im ganzen Kompagnte⸗ 
abſchnitt, mit 11 Verwundeten, war völlig verſchürter⸗ 
Sofort graben alle in der Nähe befindlichen Kameraden 
wie verrückt, ungeachtet des tollen Feuers, als wenn z 
ihr eigenes Leben gälte; wirklich gelingt es, Mann fur 
Mann herauszuziehen, halbtot, betäubt, gequetjcht, brutend. 
Sofort werden Wirderbelebungsverſuche angeſtellt, ungeachtet 


der raſenden feindlichen Ari — gelingt's, dann iſt's gur 
kommt ein neuer Treffer, kann's nichts helfen! Der OFT 
zier hat zur erſten Labung der Armſten eine Flaſche Kognak 
zur Hand: oft kommt es nur darauf an, die erſte Energie 
in den Leuten zu wecken, dann kehrt die regelmäßige Ar⸗ 
mung zurück. So wird einem Verſchütteten von ſeine nn 
Retter zugerufen: „Du, ſteh auf, der Leutnant mit! 


Ein heiß umſtrittener Ort vor Arras unter ſchwerem Granatfeuer 


dir einen Kognak geben!“ Torkelnd, noch halb be⸗ 
täubt, ſtolpert der Betreffende zu ſeinem Vorgeſetzten, der 
eben bei anderen beſchäftigt iſt, trinkt ſeinen Schluck und 
iſt fo vielleicht durch dieſen energiſch erteilten Rat gerettet. 

Der Feuerüberfall iſt vorüber; von neuem wird an die 
Herſtellung einer deutlichen Linie gegangen. Man möchte 
ja auch mal was eſſen, aber es iſt faſt unmöglich, einen 
Biſſen hinunterzuwürgen. Denn die in dem ganzen Ge- 
lände herumliegenden Leichen, die beſtändig von neuen Ku⸗ 
geln zerfetzt werden, jo daß die Teile überallhin geſchleudert 
werden, verbreiten bei der noch ſpätſommerlichen Wärme 
einen unerträglichen Brodem. Auf warmes Eſſen rechnet 


niemand während dieſer drei Tage in vorderſter Linie. Zu⸗ 
nächſt hält man ſich an die eiſernen Portionen der Toten 
ehe die eigenen angegriffen werden. Aber was zu trinken; 
Da, zur rechten Zeit, kommen die Träger — drei Gruppen, 
die als vierter Zug jeder Kompagnie in M. zurücblieben, — 
mit den großen Flaſchen, den Eſſenträgern, den Minerat- 
waſſerflaſchen, andere mit Handgranatenſäcken und ⸗köſten 
Patronenbändern, keuchend, ſchwitzend, hochrot vor An⸗ 
ſtrengung und Aufregung. Heil ihnen, den Tapferen! 
Auch ſie mußten ja zwei Kilometer Sperrfeuerzone durch⸗ 


aufen mit ihrer ſchweren Laſt, um ihren Kameraden vorn 
das Unentbehrlichſte zu bringen! Einem hat ein Spreng⸗ 
fü fein Gefäß teilweiſe zerſchlagen und ihn ſelbſt noch 
an Kopf und Hand verletzt. Der Wackere fand aber nur 
Worte des Bedauerns dafür, daß er natürlich beim Gehen 
und Kriechen aus dem zerbrochenen Ballon viel von dem 
koſtbaren Inhalte verlor. 


Nun iſt die Stellung ſo tief, daß man mal einen 
Augenblick verſchnaufen kann, aufatmen, um fortwährend 
auf Granaten und Flieger zu achten. Nur der Poſten 
ſteht, Gewehr im Anſchlag, nach dem Feinde blickend. 
Sind feine zwei Stunden um oder wird er verwundet, 
tritt ohne weiteres der nächſte an ſeine Stelle. Bei La 
Baſſse und in anderen ruhigen Stellungen gab es wohl 
früher ab und zu kleine Meinungsverſchiedenheiten, wer 
dran ſei mit Poſtenſtehen, Graben ſäubern, Schanzen; 
bier, in dieſen ſchweren Stunden traten ſich unwillkürlich 
alle näher, gab's keine Widerrede, keinen Zank, hier war 
schnelles, kameradſchaftliches Handeln erſte Pflicht und 
Selbſtverſtändlichkeit. Hier fragte keiner warum und wieſo, 
denn er wußte, daß eben der andere nicht mehr ſtehen 
konnte 

Da kommt einer zum Leutnant hingewankt, ſchweren 
Armſchuß, meldet das und bittet, zum Verbandplatz gehen 
zu dürfen. Auf die erſtaunte Frage des Offiziers, warum 
er nicht gleich von ſeinem Platze aus gegangen ſei, da er 
es doch durch den B.⸗Hohlweg näher und gedeckter ge⸗ 
babt habe, wenn er überhaupt bei Tage jo weit laufen 
wolle, erwidert er einfach: „Ich wollte auf jeden Fall 
vermeiden, für einen Drückeberger gehalten zu werden.“ 
Der Leutnant blickt dem Wackeren nach, der, den Spuren 
der Meldegänger folgend, davonſchleicht ... So raſch 
nimmt hier die Zahl der gefechtsfähigen Leute ab, daß 
unmöglich noch welche zum Verwundetentransport abge⸗ 
geben werden können; wer z. B. mit Beinſchuß irgend noch 
gehen kann, muß es verſuchen. So hielten ſich zwei an 
den Beinen Verwundete gegenſe feſt umſchlungen, um 
ſich beiden das Gehen zu ermöglichen und ſo durch das 
Sperrfeuer glücklich zurückzugelangen. Den Weg finden 
ſie jetzt, denn es herrſcht Betrieb: wieder kommt ein 
großer Trupp mit Munition und Handgranaten, ſoviel 
jeder irgend fortbringen kann. 

In einem wieder freigelegten Unterſtand wurde plötz⸗ 
lich ein ganzes Lager feindlicher Handgranaten entdeckt; 
ſchon hatte der Franzmann alſo geglaubt, ſich hier feſtſetzen 
zu können. Einige wiſſen ſchon Beſcheid, wie mit den 
Dingern umzugehen iſt, erklären ſchnell den anderen, mitten 
im Feuer ..., kommt ja gar nicht darauf an, Haupt: 
ſache iſt, daß jeder Beſchäftigung hat und ſo ſich der 
tatſächlichen Größe der Gefahr nicht bewußt wird. 

Zweierlei beweiſt uns dieſes Bild, das ich hier nach 
den Erzählungen der Kameraden entwerfe, die dreieinhalb 
Tage in dieſer Stellung ausharrten, in einem Arifeuer, 
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ſchlimmer als bei unſerer Verdun⸗Offenſive, und von den 
10 Wochen Sommeſchlacht noch überdies die allerfurcht⸗ 
barſten Tage, dieſe 3., 4., 5., 11., 12., 13. September. Et 
mal, daß das gern von unſeren Feinden, namentlich ge⸗ 
legentlich der Kaiſermanöver gebrauchte Wort von dem 
unſelbſtändigen deutſchen Soldaten, der nur auf direkte 
Befehle ſeiner Vorgeſetzten maſchinenmäßig zu handeln 
wiſſe, wohingegen der „intelligente“ § 


Franzoſe ſehr viel 
mehr Initiative an den Tag lege, — ein großer Unſinn 
iſt. Ganz im Gegenteil haben gerade die furchtbaren Kämpfe 
an der Somme klar bewieſen, daß unſere Sachſen eine 
ganz hervorragende Schulung zu ſelbſtändigem, verant⸗ 
wortlichem Handeln erfahren und ſich zu eigen gemacht 
haben. Die Leiſtung unſeres Widerſtandes in ſo entſetz⸗ 
lichen Lagen gegenüber einem zahlenmäßig meiſtens weit 
überlegenen Gegner wird vollbracht von dem Mann unter 
dem Gruppen⸗ und Zugführer; ſchon der Kompagnieführ 
ſteht dem einzelnen Manne perſönlich nicht mehr ſo nahe. 
Scheidet aber nun die Mehrzahl der Führer im ſchweren 
Feuergefecht aus, ſo offenbart ſich im einfachſten Mann 
Entſchlußkraft und raſches Handeln, worauf gerade in 
den letzten Jahren bei der Ausbildung der Mannſchaften 
ein Hauptwert gelegt worden iſt. War z. B. mal ein 
Grabenſtück verloren gegangen, das durch raſchen Gegen⸗ 
ſtoß wieder genommen wurde, ſo verdanken wir das au 
nahmslos dem ſchnellen Entſchluß der gerade dort be⸗ 
findlichen Mannſchaft, deren Führer günſtigſten Falls ein 
junger Offizier iſt. Soll da erſt lange ein Befehl mit Dar⸗ 
ſtellung der Lage eingeholt werden? Oft unmöglich! Machen 
wir uns klar, wie lange mitunter unſere Leute gezwungen 
waren, in ſolchen unſagbar ſchweren Lagen, die ſich vielfach 
mit Worten gar nicht beſchreiben laſſen, auszuhalten, ſo 
werden wir eine leiſe Ahnung von dem Heldentum 
unſerer Infanterie bekommen. Ich erinnere neben 
der blutigen Feuertaufe des Regiments, in den Oktober⸗ 
tagen 1914, bei Gh. und Kr., an die Maikämpfe 1915 
bei 3. und F. und die Auguſttage bei Schloß H. 

Doch noch ein Zweites, auf einem anderen Gebiete Lie⸗ 
gendes iſt es, was uns dieſes Heldentum lehrt, und was 
auch an dieſer Stelle mal beſonders hervorgehoben werden 
muß. Gewiß kann man verſtehen, daß der Bericht über 
einen Fliegerkamvf, über die Schlacht am Skagarrak oder 
die Reiſe des U-Bootes „Deutſchland“ hellſten Jubel und 
tagelang die Begeiſterung und das Intereſſe der Heimat 
erregt. Niemand wird etwas dagegen ſagen können. Wenn 
aber das Intereſſe 
für ſo lange dau⸗ 
ernde Schlachten 
wie Verdun und 

Somme ab⸗ 
nimmt oder doch 
nicht dauernd auf 

gleicher Höhe 
bleibt, ja wenn 
gar die Stamm⸗ 
tiſch⸗Strategen an⸗ 
fangen, von Nicht⸗ 
Vorwärts⸗Gehen 
zu faſeln, ſo iſt 
das ein ſchweres 
Unrecht, eine 
bittere Beleidi⸗ 
gung für uns In⸗ 
fanteriſten. Ein 
Fliegerkampf dau⸗ 
ert Minuten, die 
Schlacht am Ska⸗ 
garrak, ſo furchtbar 
ſie war, dauerte 


Grab eines Hauptmanns bei Auberive, 
geſchmückt mit dem Paulinerbande 
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etwa 48 Stunden. Aber an der Somme, unter den ſchwer⸗ 
ſten Entbehrungen, ohne Deckung in dem wahnſinnigſten 
Feuer, das Menſchen je erſannen, nicht ſtunden⸗, ſondern 
tage⸗ und gar wochenlang auszuhalten im granatenzer⸗ 
wühlten Gelände voll verweſender Leichen, bei mangel⸗ 
hafter Verpflegung — das iſt ein Heldentum ſo un⸗ 
übertrefflicher Art, dem ein ununterbrochenes Ge⸗ 
denken zuteil werden müßte! Ja, es ſind wahre und 
ganze Helden, unſere Sachſen von Maurepas, Le 
Foreſt und Bouchavesnes! 

Noch einige Worte zu dem, was mir einzelne der Zu⸗ 
rückkehrenden Perſönliches erzählten. Um nicht zu ſehr 
ins Einzelne mich zu verlieren, greife ich nur einige be⸗ 
ſonders bezeichnende Szenen aus der Fülle des zu Gebote 
ſtehenden Materials heraus. 

Fernſprech⸗Unteroffizier Kein flickte ruhig feine Leis 
tungen im furchtbarſten Feuer, arbeitete auch weiter, als 
eine Granate unmittelbar neben ihm in den Straßengraben 
ſchlug und ihm nur die kleine Senkung des Grabens das 
Leben rettete. Als ihn keiner ſeiner Kameraden mehr zu 
begleiten wagte, ja ſie ihn ſelbſt zurückhalten wollten, riß 
er ſich gewaltſam los, wartete die Granateinſchläge gar 


nicht mehr ab, nahm keine Deckung mehr: „Es hätte ja 
doch keinen Zweck gehabt,“ meinte er treuherzig — und 
ſauſte, um ſich nicht zu ſehr zu ermüden, auch noch nicht 
mal mehr über den Sturzacker, ſondern die Straße, die 
ihn am allermeiſten gefährdete, da ſie naturgemäß unter 
ſtärkſtem Feuer lag. 

Ein Offiziersſtellvertreter, der unter Aufbietung ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit mit glänzendem Schneid feinen Zug, 
8. Kompagnie, zuſammenhielt, entdeckte plötzlich in feinem 
Abſchnitt ein unverſehrtes Maſchinengewehr, deſſen geſamte 
Beſatzung kampfunfähig geworden war. So ſprang er von 
Granatloch zu Granatloch, bis er einen Maſchinengewehr⸗ 
Zugführer ein ganzes Stück weiter hin fand, der ihm 
eine neue Bedienung mitgab. Kurz darauf wurde ein 
Angriff hauptſächlich durch dieſes Maſchinengewehr ab⸗ 
geſchlagen, alſo durch die Wachſamkeit und Tapferkeit des 
Zugführers. 

Rühmlich hervorgetan haben ſich die Meldegänger bei 
den einzelnen Stäben; einer von ihnen, der Gefreite Rudolf 
Albrecht, wurde mit dem Eiſernen Kreuz 1. Klaſſe aus⸗ 
gezeichnet. 

Über das Vorgehen im Sperrfeuer erzählt mir ein 
Unteroffizier der 9. Kompagnie: Da liegſt du nun dort, 
Sturmgepäck auf dem Buckel, die Knarre, wie dir's in 
der Ausbildungszeit eingedrillt worden iſt, auf dem linken 
Unterarm, Lauf leicht angehoben, haſt vorher ſehnell mit 
den Händen wie ein Maulwurf ein kleines Loch gewühlt, 
denn den Spaten kannſt du da nicht erſt rauswürgen, 
außerdem würdeſt du ſofort auf harten Kreideboden ſtoßen 
— ſteckſt die Naſe ſo tief 'nein, wie's überhaupt geht, 
hebſt bloß, wenn das Maſchinengewehr gerade mal über 
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dich weg geſtreut hat, einen Augenblick den Kopf, be 
obachteſt die einfchlagende Granatſalve — und dann, zu 
zuck — Sprung auf, marſch, marſch! — durch die Lücke 
durch, denn die nächſte Salve kommt gleich wieder auf 
dieſelbe Stelle — — dort, der kleine Huckel — der Baum⸗ 
ſtumpel — die Diſtel, als nächſte Deckung — bruch, hin⸗ 
gehauen — da kommt auch ſchon die nächſte Lage — wieder 
tief in den Dreck hineingedrückt — und, nach kurzem Ver⸗ 
ſchnaufen, auf zum nächſten Sprung! Augen und Ohren 
immer überall haben — wenn du das ſorgfältig beachtelt, 
gehſt du mit einer Ruhe vor — und gequalmt hab' ich, 
eine Zigarre nach der anderen, immer unter dem Stahl⸗ 
helm vor. 

Ein Witzbold der 2. Kompagnie meinte nach Rückkehr 
aus dem erſten „Schlammaſſel“, die engliſchen Flieger 
kämen ſo niedrig über die Stellung, daß ſie einem den 
Stahlhelm abnähmen, wenn man vergeſſen habe, den 
Sturmriemen runterzuklappen. Es iſt jedoch nicht ſo ohne 
mit den Fliegern! Nach vielen voneinander unabhängigen 
Ausſagen auch anderer Somme⸗Regimenter, arbeiten die 
engliſchen Flieger ausgezeichnet mit ihrer Ari zuſammen, 
durch unglaublich niedrigen Flug — hat man doch ſogar 
durch Infanterieſchüſſe engliſche Flieger abgeſchoſſen 
durch Lichte und Hupenſignale, durch auffallende Wen⸗ 
dungen. Und die Ari hatte dann meiſt ſehr genau geſchoſſen. 

In einem Unterſtande befanden ſich ein Unteroffizier 
und vier Mann der zweiten Kompagnie eng zuſammen⸗ 
gepfercht; der Unteroffizier hatte bereits, auf dem Bauche 
kriechend, nach benachbarten eventuell nicht belegten Unter⸗ 
ſtänden ausgeſpäht, zumal ſie ſelbſt auffallend ſtark im 
Feuer lagen und bereits durch einen Volltreffer auf den 
Unterſtand halb betäubt waren. Wenig ſpäter, nach er⸗ 
gebnisloſer Erkundung, neuer Volltreffer, den der Unter⸗ 
ſtand nicht aushielt —: der Unteroffizier und ein Mann 
tot, die anderen drei voll Erde, dem Erſticken nahe da 
ſippt eine neue Granate heran — wieder der nervenzer⸗ 
ſtörende Einſchlag — da! Licht! Zwar nur ein ſchmaler 
Spalt, aber, wenn zwei, drei der angeſpellten Minierhölzer 
weggeriſſen werden? — Mit größter Mühe gelinat's — 
der erſte zwängt ſich durch, der zweite. ... der dritte 
Ihrer ſelbſt kaum mächtig, kriechen ſie ohne Waffen in 
die Gegend — irgend wohin — iſt ja ganz egal, nur fort, 
nur was tun, handeln, eine Bewegung ... ringsum Ein⸗ 
ſchläge die Luft voll heulender, ziſchender Splitter, Dreck, 
Qualm, Geſtank .. auch das iſt ja fo egal... Da 
plötzlich ſcharfes Maſchinengewehrgeknatter ... habe ich 
mich zu hoch aufgerichtet? denkt der eine, ... was? — 
das Blut will ihm erſtarren — ein Flieger, zum Greifen 
nahe! .. ſchießt auf den Zurückkriechenden ...! der wie 
von Sinnen davonrennt, noch lange verfolgt von dem 
ſäuſelnd⸗flatternden Bie⸗bie⸗bie ... Atemlos, erſchöpft, er⸗ 
reicht er die Ruinen von B. 

In gleicher Weiſe verdient beſondere Erwähnung das 
hervorragend tapfere Verhalten des Gefreiten der Erſe 
reſerve Lehnert der 10. Komvaanie, der durch Ver⸗ 
ſchüttung in franzöſiſche Gefangenſchaft geriet. Nachdem 
ihn zwei Franzoſen ausgegraben und an die Sammelſtelle 
abgeliefert hatten, entfloh er von dort in einem unbewachten 
Augenblick, hielt ſich einen Tag lang in einem Schorn⸗ 

ſtein in B. verſteckt. worauf es ihm in der folgenden Nacht 
gelang, durch die feindliche Linie zu entwiſchen. Bei feiner 
Flucht kam er an einen Platz, von wo aus die Franzoſen 
Drahtrollen nach vorn trugen. Kurz entſchloſſen nahm 
er eine Rolle und folgte damit den Franzoſen. So kam 
er unbemerkt durch und konnte bei ſeiner Rückkehr dem 
dort neu eingeſetzten Regiment wichtige Meldung über 
Beſetzung von B. und Stellung franzöſiſcher Maſchinen⸗ 
gewehre mitbringen. Dieſem wackeren Jungen wurde als 
Auszeichnung die Beförderung zum Unteroffizier zuteil. 


Beſonders hervorzuheben gilt das vorbildliche Verhalten 
des Unterofftziers Richter, 10, Kompagnie. Am 12. Sep⸗ 
tember war er als Kompagnieordonnanz nur noch allein 
bei ſeinem Kompagnieführer. Er wurde nach der Boucha⸗ 
vesnes⸗Stellung vorgeſchickt, um dort Verbindung mit zwei 
Zügen der Kompagnie herzuſtellen. Im ſtärkſten Trommel⸗ 


feuer drang er durch das zuſammenſtürzende Dorf mit 
eiſerner Energie vor und führte ſeinen Auftrag aus. Zu⸗ 
rückkehrend geriet er in eine franzöſiſche Kompagnie, die 
an der Nordſeite des Dorfes eingedrungen war. Trotz 
tapferſter Gegenwehr wurde er gefangen genommen und 
mußte den Gegnern folgen, ſann aber ſchon auf dem Ab⸗ 
transport auf die Flucht. Nach dem Südteil des Dorfes 
zu, wo das Artillerie⸗Feuer ganz beſonders heftig war, 
kam die franzöſiſche Kompagnie immer mehr auseinander. 
Auf dem Marſche durch die Häuſerruinen riß er mit großer 
Geiſtesgegenwart einem gefallenen Deutſchen das aufge⸗ 
pflanzte Gewehr aus der Hand und ſtach damit ſeinen 
franzöſiſchen Begleiter über den Haufen. So entkam er, 
obgleich heftig nach ihm geſchoſſen wurde, und konnte 
dem Bataillonskommandeur III/ 242 genaue aufklärende 
Meldungen über die Lage in B. abgeben. 

Außerſt „zackig“ hat ſich auch nach übereinſtimmenden 
Ausſagen von verſchiedenen Seiten unſere Maſchinengewehr⸗ 
Kompagnie benommen. 17 Gewehre gingen durch 3 
trümmerung und Verſchüttung in jenen 19 Tagen ver⸗ 
loren; aber ſolange ſie gebrauchsfähig waren, haben ſie 
im Verein mit den unbeſchädigten aufs trefflichſte ſich 
bewährt, und die Beſatzungen verdienen ein beſonderes Lob. 
Vornehmlich am 12. 
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den 5. Komppagnie; Hauptmann Franz als Führer des 
I. Bataillons geriet ſchwer verwundet in franzöſiſche Ge⸗ 
fangenſchaft. Major Wittchow ſammelte verſprengte Leute, 
ſtellte ſich ſelbſt an ihre Spitze und brachte mit dem Reſt 
ſeines Bataillons den Kampf zum Stehen. Der Regiments⸗ 
kommandeur ſelbſt achtete der ſchweren Gefahr nicht und 
erteilte, umgeben von ſeinem Stabe, auf granatumſprühter 
Höhe vor B. ruhig ſeine Befehle, auch über die an⸗ 
ſchließenden ihm unterſtellten Bataillone. 

Den beſten Maßſtab für die Größe und den Umfang 
der Somme⸗Schlacht, in der Zeit, da wir Sachſen ein 
geſetzt waren, gibt uns der amtliche Bericht der deutſchen 
Sberſten Heeresleitung. Wer hat ſich nicht in die ſtreng 
ſachliche, kühl⸗klare Ausdrucksweiſe dieſer Berichte einge⸗ 
leſen! Was lag ſchon in den Tagen ruhigſten Stellungs⸗ 
kampfes in den Worten „Im Weſten nichts Neues“ für 
ein rieſengroßes Heldentum voll Selbſtverleugnung und 
Entſagung, Aufopferung und Entbehrung jeder Art! Und 
jetzt: 3. September: Die Artillerieſchlacht an der Somme 
hat größte Heftigkeit angenommen. Zwiſchen Maurepas 
und Clery ſind geſtern abend ſtarke franzöſiſche Angriffe 
zuſammengebrochen ... 12. September: Von neuem iſt 
die Schlacht nördlich der Somme entbrannt. Unſere Truppen 
ſtehen zwiſchen Combles und der Somme in ſchwerem 
Ringen. Die Artilleriekämpfe nehmen auf beiden Seiten 
des Fluſſes mit großer Heftigkeit ihren Fortgang 
13. September: Wiederholte ſtarke feindliche Angriffe 
zwiſchen Ginchy und der Somme werden blutig zurück⸗ 
geſchlagen; bei Gegenſtößen wird teilweiſe Gelände ge⸗ 
wonnen ... und ähnlich all jene Tage. 

Wie oft haben wir ſchon in dieſem Kriege ſagen müſſen: 
Noch nicht dageweſen! Alle alten Maßſtäbe ſind unbrauch⸗ 
bar geworden. Die Worte, mit denen wir früher Helden⸗ 
taten unſerer Heere prieſen, ſind heute unzulänglich ge⸗ 
worden und befriedigen uns ſo wenig, daß wir lieber auf 
den Verſuch verzichten, ſie zu gebrauchen. Aber das iſt 
klar und unbeſtreitbar: auf nichts iſt der Spruch: Noch 
nicht dageweſen! in ſo hohem Maße anwendbar, wie auf 
die Schlacht an der Somme. 

Wer von unſeren Braven die Schlacht an der 
Somme mitgemacht hat, braucht ſpäter nichts weiter 
zu ſagen, um Kindern und Enkeln als ein Held im Er⸗ 
tragen, im Standhalten, in der Unermüdlichkeit und Un⸗ 
erſchütterlichkeit zu erſcheinen, wie ſolche früheren Jahr⸗ 


September, als die | 
Franzoſen in Maſſen 
über die Höhe nach B. 
hereinwogten, haben 
zwei Beſatzungen kalt⸗ 
blütig noch ihre je 
34000 letzten Pa⸗ 
tronen in die dichten 
Kolonnen gepfeffert, 
dann ihre Gewehre 
aufgeſackt und ſind, der 
Not gehorchend, erſt 
im letzten Augenblick 
gewichen. 

Vor allem ſei auch 
hervorgehoben, wie 
überaus ſchneidig ſich 
in Anbetracht der ſehr 
ſchwierigen Gefechts⸗ 
lage unſere ſämtlichen 
Führer bewährt ha⸗ 
ben; ſo fiel Leutnant 
von Herder an der 
Spitze ſeiner ſtürmen⸗ 


König Friedrich Auguſt auf dem Bahnhof in Warſchau 
(Mit allerböchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen über feine Frontreiſen entnommen) 
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hunderten trotz aller ihrer gewaltigen Kriegstaten unfaß⸗ 
lich geweſen wären. Die Mitwelt dankt ihnen die Rettung 
des Vaterlandes aus gewaltiger Not, und die Nachwelt 
wird ſie als glorreiche Beiſpiele betrachten, welche man 
leichter bewundern als nachahmen kann. 


Das ſächſiſche Jäger-Regiment am Sereth 


Das ſächſiſche Jägerregiment war dazu auserſehen, im 
Verein mit anderen deutſchen Truppen, die Anfang Auguſt 
1916 über den Sereth bei Zolosze vorgedrungenen Ruſſen 
zurückzudrängen und die weſtlichen Sereth⸗Höhen wieder⸗ 
zugewinnen. Der ruſſiſche Vorſtoß war aber ſo ſtark, 
daß, noch ehe unſere Kräfte angeſetzt werden konnten, 
reits ein neuer ruſſiſcher Angriff in Gang kam und ſüd⸗ 
weſtlich Zolosze Boden gewann. 

Die Nacht, die 
wir in der O. 


den erſten Schüſſen uns Verwundete koſten laſſen. Aber 
trotzdem das Feuer immer ſtärker wird, geht es ruhig vor, 
wie es einſt auf dem Exerzierplatz gelernt und dann ſo 
oft hinter der Front im Weſten geübt worden war. Ge⸗ 
ordnet und regelmäßig erreicht die Schützenlinie die Höhe 
und gewinnt ſomit den Überblick in das Tal. Noch immer 
iſt vom Feinde nichts zu ſehen. Nur die Schrapnells kommen 
und ſauſen, krepieren krachend vor uns und ſchlagen eine 
Wunde nach der andern. Das ſind die Schrapnells, über 
die wir im Grabenkrieg immer nur lachten, wie ſie uns 
meiſt nichts anhaben konntenz und hier vollführen ſie ein 
allzu ertragreiches, blutiges Werk! 

Vor uns entdecken wir einen friſch ausgeworfenen Graben. 
„Alles volle Deckung nehmen! Köpfe runter!“ Aber 
ſchon iſt die nächſte Gruppe wieder da. „Mein Arm, mein 
guter, guter Arm!“ klagt es laut in meiner Nähe; wieder 
bat es einige 


unterkunft M 
mitten von Läu⸗ 
ſen und Flöhen 
zubrachten, zeich⸗ 
nete ſich ſchon 
von den anderen 
durch beſonders 
lebhaftes Artil⸗ 
leriefeuer aus, 
als plötzlich gegen 
Morgen der 
Alarmbefehl ein⸗ 
traf und das Re⸗ 
giment hinter 
einem beſtimm⸗ 
ten Raume ver⸗ 
ſammelte. 

Während ſich 
Bataillon für Ba⸗ 
taillon in langer 
Kolonne durch 
das wellige Gelände- unter Benutzung möglichſter Deckung 
eiligſt vorwärts begibt, kommen ſchon die erſten Schrap⸗ 
nells auf die größeren Straßen oder Wegekreuze, bald 
auch ſchon mittlere Granaten auf Zufahrtswege und 
vermutete Batterieſtellungen. Daß der Ruſſe heute jo viel 
und vor allem ſo weit hinter ſchießt, läßt ohne weiteres 
darauf ſchließen, daß er etwas Größeres vorhat. „Heute 
gibt's 'was Saures“. Wohl jeder merkt es, aber zuver⸗ 
ſichtlich ſieht alles dem Kommenden entgegen: „Wir wer⸗ 
den den Zaun ſchon pinſeln!“ 

Uns entgegen kommen bereits zahlreiche Verwundete 
zu Fuß oder auch auf dem Panje⸗Wagen, wenn es ſich um 
ſchwere Fälle handelt. Nun hört man Näheres über die 
Vorgänge vorn. Die Ruſſen ſollen nachts angegriffen 
haben und an einer Stelle durchgeſtoßen ſein. Da der An⸗ 
prall derart kräftig war, ſoll unſere Linie ein Stück zu⸗ 
rückgebogen ſein. 

In den letzten Dörfern hinter der Front packen die 
Einwohner eilends ihre Sachen und machen ſich zur Flucht 
vor dem Ruſſen bereit. Geſpannt erwarten fie die Enk⸗ 
ſcheidung und beobachten ſtaunend, wie immer und immer 
wieder neue deutſche Truppen herbeigeeilt kommen. 

Hinter dem Dorfteich ſehmiegt ſich das zweite Bataillon 
dem Hange an und macht Halt. Vor uns liegt eine Höhe, 
die unbedingt gehalten werden muß. Zwei Kompagnien 
werden zuſammen mit zwei Zügen Maſchinengewehre ſofort 
eingeſetzt und gehen in der ihnen angewieſenen Richtung auf 
und über die Höhe vor. Sofort beginnt der Gegner mit 
einem lebhaften Artilleriefeuer. Hauptſächlich ſind es 
Schrapnells, die von vorn oder flankierend bereits mit 


Stellungen ſächſiſcher Truppen am Sereth 


Treffer geſetzt. 
Rechts von uns 
ſchlagen dicke 
Granaten direkt 
in den Graben. 
Die glänzend ein⸗ 
ſchoſſene Artille⸗ 
rie folgt unſerem 
Vorwärtsdringen 
Schritt für 

Schritt. 

Darum weiter 
Vorwärts! Be⸗ 
fehle und Kom⸗ 
mandos folgen 
rauh aufeinan⸗ 
der, und bald 
geht die Schützen⸗ 
linie durch Lücken 
im Drahtverhau 
oder über dieſes 
hinweg weiter 
vorwärts, hinab in den Grund. Halbrechts, auf ein 
Wäldchen zuſtrebend, ſind wir eine Zeit lang von 
Artilleriefeuer verſchont, da zunächſt unſre über die 
Höhen folgenden Nejersen zur Genüge bedacht werden. 
Aber kaum zeigen ſich die erſten am Rande des Ge⸗ 
hölzes, da heulen auch ſchon die Schrapnells an, und 
bald folgen ihnen Granaten, Schlag auf Schlag. Ganze 
Zweige und Aſte mitreißend, ſchwirren die Kugeln und 
Splitter umher; nur die ſtärkeren Bäume bieten etwas 
Deckung, und deren gibt es nur wenig. Bald hier, bald 
da muß ein Verletzter umkehren oder gar ein ſchwer Ge⸗ 
troffener für immer liegen bleiben. 

Da kommt von links, wo das erſte Bataillon liegt, 
plötzlich der Ruf: „Aus dem Krzaki⸗Walde anreitende Ko⸗ 
ſaken!“ Alles eilt auf die dicht an das Wäldchen an⸗ 
ſchließende Erhebung, um von hier freien Ausblick und 
vor allem Schußfeld zu haben. Aber noch iſt nichts zu 
ſehen. Zu rechter Zeit kommen gerade noch die Maſchinen⸗ 
gewehre heran. Die Bedienung hat wacker das ſchwere 
Gerät geſchleppt und beinahe mit der vordrängenden 
Schützenkette Schritt gehalten. 

Plötzlich viele weiße bewegliche Punkte im Kornfeld. 
Erſt ganz klein; aber näher und näher kommt's heran, 
wird größer und größer und nimmt Geſtalt an. Unzählige 
Reiter ſtürmen auf ihren flinken Pferden — meift Schimmel 
und Falben — heran, wachſen und gewinnen zuſehends 
an Boden. Da beginnt unſer Schützenfeuer, ruhig und 
ſicher gezielt, dazu die Gewalt der Maſchinengewehre, die 
erbarmungslos in den Schwärmen und Gruppen wütet. 
Wohl kommen einige, wie gegen die Kugeln gefeit, recht 


Sonderzeichnung für. & ‚fen in großer Zeit“ von Erich Sraaß 
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nahe heran, aber das Feuer bleibt ſicher und ruhig, auch 
die letzten ſinken zuſammen zu ſcheußlichen Knäueln. Eine 
furchtbare Mahd im Kornfelde! 

Nur drei prächtige Schimmel kommen reiterlos, mit 
vollbepackten Taſchen durch die Mauer der ſtandhaften 
Schützen, die andere liegt oder flieht: glänzend iſt der An⸗ 
griff zurückgeſchlagen! 

Während des Angriffs hatte die feindliche Artillerie ge⸗ 
ſchwiegen, nun ſetzte ſie wiederum ein. Wie voll Zorn 
heulten die Schrapnells heran und griffen mit blutigen 
Krallen in die Reihen. Da heißt's einſchanzen, ſo heiß 
die Sonne auch brennt! Indes rechts und links die Nach⸗ 
barbataillone in unſere Höhe vorrücken, wird gegraben und 
geſchanzt: die Höhe halten wir auf jeden Fall! 

Doch gar bald ſchon zeigte ſich durch gewandte Pa⸗ 
trouillengänge, ſowie das ungeſtörte Vorgehen eines Zuges 
mit zwei Ma⸗ 


gar zu umfaſſen. Ordentliche Arbeit gab's da noch für 
die Maſchinengewehre, bis die Nacht hereinbrach. 

Die Nacht! Seit dem Morgen oder gar dem vorher⸗ 
gehenden Abend hatte es nichts zu eſſen gegeben, jetzt kam 
die Verpflegung heran! Und wie für die Kämpfenden ward 
auch für die Toten und die Verwundeten geſorgt. = 
armen Verwundeten, die in der Kälte nach Waſſer und 
Hilfe riefen, bis ſie alle geborgen waren! Aber schließlich 
wurde es ruhig und ſtill. Die Sterne ſchauten herab auf 
die müden Kämpfer, die ihre matten Glieder auf kalter 
Erde ſtreckten und ruhen ließen zu neuem Streit. . 

Ein heißer Tag war's geweſen, und mancher hatte ſein 
Beſtes geopfert, den Maſſen⸗Anprall aufzuhalten. Aber 
der Zweck all des Blutens war erfüllt: die Ruſſen mußten 
in ihrem Vorgehen eine Pauſe eintreten laſſen, um neue 
Kräfte heranzuziehen. So wurden zugleich die Nachbar⸗ 
abſchnitte entla⸗ 


ſchinengewehren, 
daß das ganze 
Vordergelände 
noch frei von 
feindlicher In⸗ 
fanterie iſt. Aber 
nicht lange 

währt's, da kom⸗ 
men die dichten 
Linien der Ruſſen 
durch die Felder! 
Kaum beginnen 
die Maſchinen⸗ 
gewehre, deren 
Geſchoßgarbe im 
trockenen Boden 
gut zu beobachten 
iſt, ihr Wörtlein 
zu reden, liegt 
drüben alles auf 
der Naſe. Was 
ſich nicht fort⸗ 
ſchleppt, bleibt 
liegen, den an⸗ 
deren, die folgen, 
ein Greuel und 
Abſcheu. Und nun läuft es auch ſchon in hellen Scharen 
von den Höhen halb rechts vor uns nach links hinab 
in die Mulde. Gerade hinein in die glänzend ſitzende Garbe 
der Maſchinengewehre! Obendrein ſchießt auch noch ein 
öſterreichiſcher Zug, fo daß den Feinden alle Luft zu Unter 
nehmungen vergeht. 

Die erſten Gefangenen waren bereits aus den Korn⸗ 
feldern entgegengekommen. Ihnen folgen bald mehr; ſelbſt 
ein Oberſt kommt in unſere Hand. , 

Zum zweiten Male geht das Regiment in breiter Front 
vor. Unſere Artillerie beginnt endlich, uns durch ihr Feuer 
zu unterſtützen und den Gegner niederzuhalten. Aber der 
iſt nicht zu ſehen. Nur ſpüren kann man ihn; denn immer 
lebhafter, immer toller wird das Infanteriefeuer, durch 
das wir hindurcheilen, dem unſichtbaren Gegner zu. 

Der Ruſſe weiß ſich dem Gelände glänzend anzupaſſen. 
Erſt allmählich entdecken wir, wo er ſteckt und nehmen 
nun das Feuer mit größerem Erfolge auf. Bis es auf 
beiden Seiten wieder abflaut und beinahe verſtummt. 

Weiter vorzugehen, bleibt dem Regiment verſagt, denn 
rechts und links dürfen wir unſere Flanken nicht entblößen. 
Aber noch iſt das Tagewerk nicht getan. Den ganzen 
heißen Nachmittag wird geſchanzt und gebuddelt, um Deckung 
gegen die Schüſſe zu erlangen. 

Und wie gut! Mit Unmaſſen kommt der Ruſſe des 
Abends heran, unſeren linken Flügel einzudrücken oder 


Blick auf das Sereth⸗Flußbett 


ſtet, wie ſpäter 
nach Gefange⸗ 
nenausſagen feſt⸗ 
geſtellt werden 
konnte. 

Im Heeres⸗ 
bericht aber ſtan⸗ 
den die Worte, 
die uns mit Stolz 
erfüllten: 

Heeresbericht 

vom 10. S. 15 

„Der ruſſiſche 
Angriff, der zwi⸗ 
ſchen Bialoglowg 
und Horodnszcze 
zunächſt Boden 
gewann, wurde 
durch deutſchen 
Gegenſtoß zum 

Stehen ge⸗ 
bracht.“ 

Das waren 
wir, das ſächſi⸗ 
ſche Jägerre⸗ 
ment, am 10. Au⸗ 
guſt; der Tag der Feuertaufe und zugleich des ſchönſten 
Erfolges! Leutnant der Reſerve Franke. 


Von den Ardennen bis zu den Karpathen 
Reſerve⸗Negiment 242. 


Da ſäßen wir nun an der Oſtfront! Zunächſt kommen 
wir uns noch „elende verklapſt“ vor! Aber bald iſt das 
vorüber, wenn man ſo oft Stellung und Quartier ge⸗ 
wechſelt hat, wie beſonders in der letzten Zeit, ſeit unſerer 
Teilnahme an der Sommeſchlacht. Zehnmal in zwei 
naten! Da lernt man ſich gewöhnen und beſcheiden, ſchnell 
und praktiſch handeln. Das hilft uns auch über die chao⸗ 
tiſchen Tage weg, wo alle Quartiere noch gleichzeitig von 
den bisherigen und den ablöſenden Truppen belegt find, 
alſo Überfüllung bis dahinaus! 

Schlimmer als je zuvor wütete das Kantinenbefehl⸗ 
Unweſen im ganzen Regiment, ſchon in den Tagen Anfang 
November 1916, als wir in Bethsniville lagen; aber es 
ſteigerte ſich zum Fieber, zur buchſtäblichen Krankheit und 
fixen Idee, als wir in der Urwald⸗Etappe Pauvres vom 
11. bis 16. November in Zwiſchenquartieren weilten. Hieß 
es doch da im Regimentsbefehl, daß ſich Leute melden 
ſollten, die der ruſſiſchen und polniſchen Sprache mächtig 
ſeien. Von dicker Winterkleidung war ja ſchon die Rede, 


als der vorige Winter bevorſtand — das beſagte alſo 
gar nichts; trotzdem klammerte ſich bezeichnenderweiſe man⸗ 


cher Fitzkopp unter den Landſern daran, daß es folglich 


in kalte Gegenden, alſo nach Rußland gehen mülſſe. 
Pinſk war Haupttipp. Aber auch Rumänien ſollte es 
durchaus ſein; eine beſonders hartnäckig ſich erhaltende 
Strömung von unſinnigen Befehlen wies auf das Elſaß, 
was noch dadurch verſtärkt wurde, daß die Franzoſen Mitte 
November dort mal angriffen. 

Inzwiſchen ging alles ruhig ſeinen Gang. Am 14. No⸗ 
vember ſetzte ſtramme Kälte ein. In leuchtendem Blau 
wölbte ſich der herbſtliche Himmel über dem friedlichen 
Ardennendörfchen. Am 17. früh 4 Uhr, ſtille, blitzende 
Mondnacht, rückten wir ab, zu Fuß nach Mont St. Remy, 
wo an der Eiſenbahn⸗Verladerampe ſchon betriebſames Leben 
herrſchte. Eben wurde unſer Geſchäftszimmer — Pack⸗ 
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das mit der Gefchichte unſeres Regiments unzertrennlich 
verbunden iſt. Aber neien: ſie haben ja ſogar das Fried⸗ 
hofs⸗Baukommando in Moorslede aufgelöſt und dem Re⸗ 
giment wieder zugeteilt. Alſo man würde ja ſehen: 

Bazancourt — Hauptfahrtrichtung Norden bis Oſten — 
Amagne⸗Lucquy, Charleville —, Sedan! Rrraustreten! 
Verpflegung! Hinein in die Baracke ergoß ſich der Strom 
der Landſer — 407 zu Verpflegende — kaum hatte man 
Platz genommen, als auch ſchon die großen Eßkübel mit 
ſchmackhaften Gräupchen und reichlich Fleiſch herangewuchtet 
kamen, an jede Tafel einer... Draußen gab's beſondere 
Leitungen mit Spülwaſſer, dort mit Tee, der allerdings 
nur den beſcheidenſten Anſprüchen genügte. Dann raſch 
noch die neueſte Kölniſche Volkszeitung gekauft, die wir 
ja offiziell gehalten hatten — ſchon ging's weiter. 

Das war alſo die hiſtoriſche Stätte des 1., 2. Septem⸗ 


wagen ber 1870 
von etwa der 
25 Pio⸗ breite 

nieren, Keſſel des 

Fern⸗ Maasta⸗ 
ſprechern les und 

und ringsum 
große die janf- 

Bagage⸗ ten H 
Leuten — henzüge 
die ſteile . Einft 
Rampe die Väter 
hinaufge⸗ . heute 
wuchtet. fuhren 

Bau⸗ die Söh⸗ 
mann ne, ein 
mußte, ebenbüt 
derwei⸗ tiges Ge⸗ 
len wir ſchlecht, 

weiter in Feld⸗ 
vorn un⸗ grauüber 
ſer Kräm⸗ dies heiß⸗ 
chen im umſtrit⸗ 

Abteil tene Land 
nieder⸗ .Und 
legten, König Friedrich Auguſt im Hauptquartier des Prinzen Leopold von Bayern ſannen 
beim Wa⸗ (Mit allerhöchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen über feine Frontreiſen entnommen) nach, wa⸗ 
gen Po⸗ rum ſich 


ſten ſtehen, daß niemand an die kleine unverſchließbare hinten⸗ 
aufgeſchnürte „Freßkiſte“, vormals ein Handwerkszeugkaſten, 
ging. Drei Abteile wurden belegt, die miteinander in Ver⸗ 
bindung fanden, und nach ſchweren Anfeindungen und erfolg⸗ 
loſen Angriffen ſchließlich behauptet. Nur noch zwei Mann 
kamen hinzu, jo daß wir in drei Abteilungen 10 Mann waren, 
alſo bedeutend gemütlicher wie z. B. auf der Urlaubsfahrt, 
10 Mann in einem Abteil! Nachdem wir jo von ½ 6 bis 
7 Uhr im eiskalten Wagen, Mantel an, Kragen hoch⸗ 
geſchlagen, verharrt hatten, ging's los. 

„Leute —! die Kälte! Der Notſchrei nach der Heizung! 
.. Menſch, machſt du das Fenſter zu!!“ So ſcholl es 
bald hier, bald drüben. Die Stimmung war, abgeſehen 
von der Beeinträchtigung durch die Kälte, recht gehoben — 
das war doch mal wieder was anderes, eine wirklich ganz 
ungewiſſe Sache! Zwar war neben der bewußten Freß⸗ 
kiſte im mittleren Abteil auch noch ein Sack mit 22 Broten 
für fünf Tage auf uns acht Mann vom RG. gelandet, 
aber das beſagte nichts. Das war auch ſchon früher beim 
Herumkutſchieren an der Weſtfront, auf Spazierfahrten, 
die den Tommy nur täuſchen ſollten, der Fall geweſen. 
Vielleicht ließen ſie uns irgendwo zwei, drei Tage liegen 
und ſchafften uns dann nach Verdun oder nochmal an 
die unſelige Somme⸗Front oder fuhren uns ein Stück 
durchs Maastal und nach unſerem alten Ppern zurück, 


die Völker immer und immer wieder in blutiger Fehde zer⸗ 
fleiſchen müſſen, und wann einmal ein Ende dieſer 
Schreckenszeiten kommen wird. In dieſem Kriege waren 
wir in ſtarkem Anſturm gleich ein gut Stück über die kleine 
Maasfeſtung hinausgekommen, aber — ſaßen wir nun 
nicht um fo feſter im verbiſſenen, aufreibenden Stellungs⸗ 
krieg? ... Nun, wir werden's ja ſehen! 

Stiller ward's jetzt in unſeren Abteilen — der ſtark 
abgekürzte Schlaf, ſowie der Umzugsbetrieb bewirkten Mü⸗ 
digkeit, man ſtreckte, lehnte, kauerte ſich zu einer erſten 
vorübergehenden Pennung, Döſung, ... währenddem u. a. 
die Stationen Douzy, Carignan, Lamouilly, Montmedy, 
Longuyon, Longwy, Athus und Luxemburg durchfahren 
wurden. 10 Uhr abends erhielten wir in Trier bereits 
wieder warme Verpflegung; es blieb ſogar noch Zeit, ein 
Kärtchen zu ſchreiben. Oſtwärts rollte der endloſe Zug 
nun dem heiligen Strome Deutſchlands zu, der bei Koblenz 
überquert wurde, dann weiter über Ems, Naſſau, Diez 
nach Limburg a. d. Lahn, wo man uns 4 Uhr morgens auf⸗ 
rüttelte, und Verpflegung, Wurſt, Kaffee. Von Kälte 
geſchüttelt, halb im Schlafe, manche ſchimpfend, andere 
gähnend, ſauſten wir über die Schienen zur Baracke — 
und wieder zurück, hinein in den immerhin warmen Zug, 
ſrarm wenigſtens im Vergleich zu hier draußen. Schade, 
daß von dem hochromantiſchen Lahntal und der welt⸗ 


und wir mit vollem 
Schwunge dem „ſieg⸗ 
reichen Heere“ des 
Diens zueilten, — 
fragte ſich nur, wo⸗ 
hin... ? 

Aber auch ein an⸗ 
derer Gedanke 9 
wann in den hellen 
Köpfen der Sachſen 
Geſtalt: Leipzig — 
Dresden in Sicht! 
Ja, ein aufſehener⸗ 
regender Kantinen 
befehl bejagte, in 
Dresden ſei fünf Tage 
Aufenthalt, es wür⸗ 
den dort Pferde an 
die Art abgegeben und 
neue dafür angenom⸗ 
menl Richtig, gaben 
auch ſchon eine be⸗ 

trächtliche Anzahl 
Kameraden Tele⸗ 
gramme auf. 


Ruſſiſche Gefangene 


berühmten Frau Wirtin nichts zu ſehen war. Auch vom 
Maastal, das wir wenigſtens zum Teil von der lohnenden 
Tagesfahrt am 10. Oktober d. J. kannten, hatten wir 
leider ſo gut wie gar nichts. Als alter Naturſchwärmer 
empfindet man das beſonders. 

Schon trug inzwiſchen der Zug die wackeren Mars⸗ 
ſöhne, die ſich ſofort wieder in ihre Mäntel und Decken 
hüllten, weiter über Braunfels, Wetzlar, Gießen... 8 Uhr 
in Marburg wachte ich auf. Mar — burg!!! 

Ach, was macht mich doch gleich ſo friſch und munter, 
läßt mein Herz höher ſchlagen? ... Was iſt's, das mit 
verwehtem Klang ſo eigen durch meine lauſchende Seele 
ſchwingt? Aura academica! Die Geſtalten Götz Kraffts, 
Werner Achenbachs, Willy Klauſers und meiner Chatten⸗ 
Bundesbrüder wurden lebendig ..., wie heilige friſcheſte 
Jugend, Becherklang, Schlägerklirren, neckiſches Mä 
lachen und Studentenlieder ... lag's in der Luft ... all 
ihr Bilder einer beſſeren Zeit, wann kehrt ihr mal etwas 
greifbarer wieder als nur in ſehnſüchtigem Gedenken, in 
ſtolzfreudiger Erinnerung? Die folgenden Stunden lehnten 
wir alle an den Fenſtern und ließen die bunten wechſel⸗ 
vollen Bilder des ſchönen Heſſenlandes an unſeren trinken⸗ 
den Augen vorübergleiten ... Unſere Fahrt berührte jetzt 
u. a. Kirchhain, Neuſtadt, Treyſa, Wabern, wo eine gi 
ßere Anzahl mit Zuckerrüben beladener Wagen der Weit 
beförderung harrten und Zigeuner ſich herumtrieben, weiter 
Genſungen, Guntershauſen, Rengershauſen, Oberzwehren, 
wo wir rechts ein rieſiges Gefangenenlager bemerkten. Nach 
Wilhelmshöhe, Kirchditmold, Kaſſel erhielten wir in Hann.⸗ 
Münden 12 Uhr gute warme Verpflegung, worauf wir 
uns aus den „Leipziger Neueſten“ über die letzten Ereigniſſe 
unterrichteten. Auf von der Ausfahrt mir wohlbekannter 
Linie trug uns das Dampfroß weiter über Eichenberg, 
Leinefelde, Bleicherode, Wolkramshauſen, Nordhauſen. 

„O, dort die vielen Fäſſer Nordhäuſer“ — der Not⸗ 
ſchrei — —. Es ſchienen aber ſolche mit Petroleum zu 
fein. — Sangershauſen 

So mußte es denn nun auch dem verdrehteſten Kan⸗ 
tinenbefehl⸗Fitzkopp klar ſein, daß die Zeiten, da wir als 
„Feuerwehr“ im Weſten ſtanden, einſtweilen vorübergingen, 


Doch den alten 
Skeptiker, der in lan⸗ 
gen Monaten Ge⸗ 
legenheit übergenug hatte, Erfahrungen zu jammeln, rührte 
das nicht, und nur zu bald beſtätigte es jich, daß hier nur 
der Wunſch der Vater des Gedankens war, denn die Fahrt 
ging, reichlich langſam für die ungeduldig Wartenden, zwar 
erſt weiter über Eisleben, Halle, Gröbers, Schkeuditz, 
Lützſchena — aber dann . blieb das flimmernde 
Lichtermeer immer in reſpektvoller Ferne, Bahnhöfe, Bogen⸗ 
lampen, Gleiſe, Schuppen, Stationsgebäude, bloß nicht 
Leipzig. In den Abteilen begann darob „Maulung“, half 
aber nichts, 10 ½ Uhr abends hielten wir bei eiſigem Winde 
in — Taucha. 

Hatte ich ſchon beim Leſen der Namen Schkeuditz und 
Lützſchena an alte ſchöne Zeiten in und um Leipzig denken 
müſſen, ſo erinnerte mich auch dieſes Neſt an einen fa⸗ 
moſen Fuxenbummel aus dem Winterſemeſter 1911/12, 
als wir Füxe, jeder mit ſeinem Schoppen Bier bewaffnet, 
im Gänſemarſch unter dem Liede „Was kommt dort von 
der Höh'“ auf den Marktplatz zogen, wo unſer Führer, 
der Fuxmajor Herbert Jordan, Front nach dem Germania⸗ 
denkmal zu, eine kernig⸗ulkige Rede hielt, die zwar von 
einem Polypen ſchnöde unterbrochen wurde, deſſen wucht ge 
Tatze ſich plötzlich von hinten auf des Fuxmajors Schulter 
legte, aber dann doch noch in einem Salamander zu ebener 
Erde auf Kaiſer und Reich, König und Vaterland, ihren 
wohlverdienten Gipfelpunkt fand. Und haben nicht alle, 
die damals in golden⸗ſorgloſer Burſchenzeit dabei waren, 
ihren Schwur gehalten im bitteren Ernſte des Weltkrieges? 
Erreicht mich doch joeben wieder die erſchütternde Kunde 
vom Heldentode eines jener Getreuen in der Schlacht an 
der Somme 

Aus meinen Gedanken riß mich der Strom der in die 
Baracke flutenden Landſer; zu allſeitiger großer Enttäu⸗ 
ſchung gab's nur einen Becher halbkalter Kaffeebrühe und 
einen ſehr kleinen Zipfel Wurſt, trotzdem die Eßſchüſſeln 
ausgeteilt ſtanden ... Darob wieder großes Murren, zö⸗ 
gerndes Abrücken zum Zuge 

„Wo iſt'n Marl?” ſcholl's da plötzlich von mehreren 
Seiten; — das iſt unſer vielverhätſchelter, vielgeſcholtener 
junger gelber Hund, über den an beſonderer Ile mal 
geſprochen werden wird. Alles ſucht fieberhaft... Marl 


vermißt? — undenkbar! Ohne Marl könnte das RG3. 
nicht weiterbeſtehen, nicht mal auf der Fahrt! Der Koch, 
an dem er naturgemäß am meiſten hängt, eilt noch mal 
bis zur Baracke hinter, etwa vier Minuten Weg — kommt 
ohne ihn zurück... man ruft, man pfeift — Marl.. 
Fehlmeld 1 

„Einſteigen!“ Na, nun wird's beſſer! Türen klappen, 
Dampf ziſcht durch die Leitung... Da kommt's im ges 
ſpenſtiſchen Scheine der elektriſchen Bogenlampen an⸗ 
gehuſcht ... Freudenrufe und Koſenamen zweifelhafter Art 
erſchallen aus den Fenſtern, man packt den Durchgänger 
mit raſchem Griff — ſchon geht die Fuhre ab. — 

„Na, zu ſehn iſt nir — nach Dresden geht's auch 
nicht — alſo —: nehmen wir eine aktive Pennung vor — 
bundekalt iſt's ſowieſo — he, der Notſchrei nach der 
Heizung!!“ 

Wiederholt wurde ſelbige bei den größeren Halts ein⸗ 
gehend unterſucht, beklopft, und wirklich, es wurde nun 
warm, ſogar recht ſonntäglich angenehm. Auch wurden jetzt 
sämtliche ſechs Abteiltüren ſorgfältig mit Mänteln und 
Zeltbahnen, die zum Teil noch vom Gepäckwagen geholt 
wurden, verhängt, jo daß man ſich ordentlich behaglich 
zu fühlen begann. 

In Dobrilugk⸗ Kirchhain gab's nächtlicherweile gute 
warme Verpflegung, 2 Uhr, worauf wir Finſterwalde, Ka⸗ 
lau, Kottbus, Forſt, Sorau verpennten und Sagan am 
19. früh im Schnee erblickten. Etwa 10 Uhr durchfuhren 
wir das hiſtoriſche Liegnitz, dann weiter Spittelndorf, 
Maltſch, wo uns eine große Zuckerfabrik auffiel, Deutſch⸗ 
Liſſa, Breslau, das alle ans Fenſter lockte. Leider ſahen 
wir auch nicht viel davon, grad' wie vorher bei Leipzig; 
im Bogen ging's um die altbedeutſame ſchleſiſche Haupt⸗ 
ſtadt herum, worauf wir in Brockau verpflegt wurden. 

Wir rollten jetzt weiter über Oppeln, Großſtrehlitz ins 
oberſchleſiſche Kriegsgebiet hinein: Borſigwerk, Beuthen, 
Chorzow, Laurahütte, Eichenau ... Hochöfen und Fabre ken, 
alle hell erleuchtet, anſcheinend im vollen Kriegsbetrieb. 

Abends gegen 10 Uhr erreichten wir Myslowitz und da⸗ 
mit die deutſche Grenze. 

Im folgenden ging's allzu gemächlich weiter — lange 
Haltepauſen gab's auf freier Strecke, bis wir endlich 
bei leichtem Tauwetter und Regen, ſtark hungrig — denn 
Vorräte hatte nun faſt niemand mehr, die M. G.⸗Kantine 
hatte ihr Apfelmus und ſonſtige Genußmittel bis auf einige 
Zigaretten ausverkauft — 3% 2 Uhr nachts in Oswiecin an⸗ 
langten und über einen nicht 
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durch Schönheit und Sauberkeit auszeichneten. Die k. und k. 
Bundesgenoſſen wurden haupt ächlich auf ihre Rang⸗ und 
Ehrenabzeichen und Kleidung angeschaut, und ſchon gab's 
wieder leiſes Murren, als der Verjuch einzelner, ſich noch⸗ 
mals zum Empfang einer Quarkbemme hinten anzuſtellen, 
ſofort an der Wachſamkeit des Oſterreichees ſcheiterte, der 
laut rief: „Nein! zurück, Sie abbens ſchon bekommen!“ 

Nach dieſer ſehr ſpärlichen Verpflegung blieb nichts 
weiter übrig, als ſich in ſeine Toga zu hüllen und zu 
— ſchlafen.— — — 

„Krakau — raustreten zur Verköſtigung!“ ſcholl es 
nach ruhigem Schlummer an unſer Ohr. 

Ein prächtiges, eindrucksvolles Bild war's, das fich 
unſerem Aug. beim Herausſteigen bot: fammender Sonnen⸗ 
aufgang, leichter Froſt und Schnee, dort das Häuſermeer 
der Stadt, von einem doppeltürmigen Dome überragt — 
hochaufrollende weiße Dampfjäulen von den Lokomo.iven 
und Fabriken, dazu friſche kräftige Morgenluft — ah das 
tat wohl, die ſteifen Glieder wieder mal in Schwung ſetzen 
zu können Indes, beim Faſſen wieder Enttäuſchung 

in Schöpflöffelchen lauwarmer Brühe, nicht viel beſſer 
als Oswiecin und ein Zipfel Knackwurſt, wenn auch nicht 
übel. 

In einer Kantine, die ſtets ſofort geſucht wurde, gab's 
ja dieſelbe in größeren Mengen zu kaufen, aber da gebrach's 
an Geld — denn man hatte hier und da ſchon mit Keks, 
Apfelmus, Rauchſachen die karge Koſt ergänzen müſſen — 
was find da 5,30 Mark vom letzten Löhnungstage her! 

Auch ſetzte uns in Erſtaunen, daß wir die ganze Nacht 
nicht mehr als nur die etwa acht Kilometer von Oswiecin 
bis Krakau geſchafft hatten. Aber es wurde nicht beſſe 

Trotzdem, trotz oft wiederholter Notſchreie nach V 
pflegung, Heizung, Weiterfahren, Schnellerfahren, war die 
Stimmung bei uns angeregt; voll Humor fand man ſich 
in die unabänderliche Lage, wenn's auch uns durch aller⸗ 
hand Bequemlichkeiten verwöhnten Weſtfrontlern ſchwer 
fiel. Da brachte auch noch der Koch in höchſter Not eine 
Büchſe Apfelmus für mich mit, die endgültig letzte, wie's 
hieß — damit würde man denkbar ſparſam wirtſchaften. 

Weiter ging's; die Kinder liefen barfuß in Schmutz 
und Schnee umher; ein Kirchhof, vollgepfropft mit maſſigen 
Steindenkmälern, erregte das Intereſſe; die Weichſel wurde 
überfahren; gefangene Ruſſen und Serben arbeiteten am 


Bahndamm. Schwärme von Krähen flatterten über das 


weite, in winterlichem Kleide daliegende Steppen⸗ und 


ſehr praktiſch gebauten Holz⸗ 
ſteg zur k und k. Verköſti⸗ 
gungsſtation geführt warden. 
Dort empfing männiglich eine 
Quarkbemme, die nicht übel 
ſchmeckte, trotzdem ſie erſt 
mit mißtrauiſch⸗ſpöttiſchem 
Lächeln angeblinzelt wurde, 
und eine Brühe, die weder 
Kaffee noch Tee darſtellte, 
ſondern ein Gemiſch aus ſehr 
unbekannten Kräutern oder 
Früchten, mit dem Geruch 
nach Revierſtube deutlich be⸗ 
haftet, von der kaum einer 
mehr als einen Probeſchluck 
genommen haben dürfte. 
Allgemeines Lachen und 
Staunen erregten die ver⸗ 
ſchiedenartigen Judentypen 
mit ihrer bunten, ſchäbigen 
Kluft, von denen ſich die 


—— 


meiſten überdies nicht gerade 
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Buſchland. Von fernherüber grüßte halbverſteckt ein Dörf⸗ 
chen, dort eine hohe Baumgruppe, blau wölbte ſich der 
Himmel über klarem leuchtenden Horizont, gleichmäßig 
ſummten die Räder ihre eintönige Melodie. — Prokozim. 
Große Kohlenlager. Bochnea, ¼ 11 Uhr. Eine Stunde 
ſpäter Bogumilowice. 5 

An den Namen einiger kleiner Zwiſchenſtationen buch⸗ 
ſtabierten wir uns bald die Zunge kaputt ., jo daß wir 
die faſt nur aus e, 3, |, ſch beſtehenden ſelbſtlaut⸗bedürftigen 
Worte aus Unſinn in Filipescu und ſonſtige jetzt gangbare 
Namen umtauften. 

In Tarnow etwa ½ 12 Uhr angekommen, gab's als 
Verpflegung ſchmackhafte Bohnen und Rindfleiſch, kräf⸗ 
tig. An einer kleinen, nicht ſehr ſauberen Kantine, an deren 
tief überragendem Dache man ſich überdies den Kopf 
einrannte, drängten ſich die k. und k. und deutſchen 
Kameraden, gab's doch Knackwurſt, Preßkopf, nicht allzu 
teuer, an Getränken eine Art Limonade und ſogar Bier, 


man hatte noch welchen von der Pionier⸗Kompagnie übrig, 
den machte man ſich über der Kerze warm. S 

s Uhr Lancut, 9 Uhr Przeworſk, Jaroslau. Schlafend 
durchfuhren wir nachts 1 Uhr das heißumſtrittene viel- 
genannte Przemysl und empfingen am Morgen des 21. No⸗ 
vember 7%, Uhr Verpflegung beim Hauptbahnhof Lemberg, 
wiederum ſehr ſpärlich — nur das Stückel Kümmelbrot 
fand Beifall. 

Da hier die Wagen mit den Pferden und Fahrzeugen 
vom Ende des Zuges an die Spitze umgeſetzt wurden und 
ſo während des Faſſens der ganze Zug ſeinen Standort 
änderte, geriet unſer Marl abermals in Verluſt, aber wir 
fanden ihn richtig an der Stelle, wo wir ausgeſtiegen waren. 
Allgemeines Aufſehen erregte beim Einſteigen Gebhardt, 
der ſich für 50 Pfennige hatte raſieren laſſen, indes wir 
alle anderen uns zu echten „Barbaren“ zu entwickeln be⸗ 
gannen, trotzdem er mit feiner reichlich ſchneidigen Ver⸗ 
teidigung recht hatte, daß er doch mit feinem Gelde tun 
und laſſen könne, was er wolle, 


Abſchreiten der Front einer ſächſiſchen Fernſprechabteilung auf Bahnhof Usiany 
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ſehr trübe. Wir verzichteten ſelbſt auf eine Probe, da uns 
die Pionierkompagnie einen richtiggehenden deutſchen Feld⸗ 
küchenkaffee ſpendierte, wie man ihn von ſeiner Frontzeit 
her zu trinken gewöhnt iſt. 

Czarno 23 Uhr. Da —! Siegesfreude und Dank 
empfanden wir gegen die ſchneidigen Dobrudſchakämpfer, 
denn ein langer Zug der bekannten Petroleum⸗Tankwagen 
rollte an uns vorüber, mit dem Zettelaufdruck „Sonder⸗ 
verkehr zwiſchen Oſterreich und Deutſchland“. Gut, ſehr 
gut! So weiter! ... % 4 Uhr Dembica. Wieder mal 
längeres Halt, das damit ausgefüllt wurde, Marl Schnee⸗ 
bälle apportieren zu laſſen und ſich mal ergiebig mit 
„leichter und ſchwerer Ari“, d. h. kleinen und großen 
(Bogenwurf⸗) Schneebälle zu beſchießen. Dieſe Ausarbei⸗ 
tung tat mal recht gut. Zwei kleine galiziſche Mädchen 
in den landesüblichen Stulpenſtiefeln, in bunten, ärmlichen 
Fähnchen, verkauften Zigaretten. Im weiteren Bummel⸗ 
tempo erreichte unſer Zug 6 ½ Uhr Rzeſezow. 

Großer Kaufbetrieb entwickelte ſich hier in der freund⸗ 
lichen Bahnhofswirtſchaft, wo man einen annehmbaren, un⸗ 
gefährlichen Teepunſch trinken konnte, und unſer ſtaunen⸗ 
des Auge auf beträchtlichen Vorräten von Würſten, Schinken 
und Speckſeiten haften blieb — der Notſchrei nach Gefo!!! 
Denn diefe guten Sachen waren hier billiger als daheim. 
Na, wenn man mal auf Urlaub fahren ſollte —1 Auch 
fertige Schinkenbrote lagen geſchichtet da (je 60 Pfennige). 
Der gefaßte „Kaffee“ war wieder nicht genießbar — na, 


mußte er ſich doch noch in 
der nächſten Zeit allerhand 
ſtichelnde Bemerkungen ge⸗ 
fallen laſſen. 3 

Die Spannung — Wohin? 
— wachs jetzt, weit konnte es 
nun nicht mehr ſein. Und 
zwar wies uns da des Kor⸗ 
porals Karte recht bekannte 
Orte, denen ein Geſchmack 
nach dicker Luft nicht abzu⸗ 
ſprechen war: Tarnopol, 
Strypa, Sereth, Zlota⸗Lipa, 
Narajowka . 

Die nur mehr eingleiſige 
Strecke führte jetzt einen lan⸗ 
gen Berg hinauf; waren wir 
doch in den Ausläufern der 
Waldkarpathen angelangt — 

faſt ſtand der Zug mehrere 
Male, und wir hörten die 
mächtig fauchende Lokomotive 
andauernd ausgleiten. Sie 
ſchaffte es aber grade noch und jo erreichten wir 3/,10 Uhr 
Sichow. 

Bis auf vereinzelte Ruinen in Lemberg und vorher 
ſah man der galiziſchen Landſchaft nicht an, daß die 
Schrecken des Weltkrieges über fie hingebrauſt waren; — 
hier erblickten wir am Bahndamm eine Anzahl umgeſtürzte, 
zerſchmetterte Eiſenbahnwagen. Prachtvoller Hochwald, zu⸗ 
meiſt Fichten und Tannen, ſtand hier zu beiden Seiten, 
in den Spitzen reich mit Zapfen behangen. Dawidow, 
9 10 Uhr, ein langgeſtrecktes, ärmliches, maleriſch gelegenes 
Dorf, die Häuſerwände wie hier allgemein aus Lehm, 
Stroh, ja ſogar Weidengeflecht, Dächer ganz aus Holz, 
alles ſehr baufällig und luftig. In dieſer Hinſicht ſtach 
beſonders ein großes rechteckiges Kaſtell hervor, aus groben 
Steinblöcken und Ziegeln aufgeführt, alte und neue Schrap⸗ 
nell⸗Einſchläge, der notdürftig angeklebte Kitt faſt ganz 
abgebröckelt — das Ganze ein erſtklaſſiges Skizzenmotiv. 

Um 1 Uhr landeten wir in Chodorow, wo es zu un⸗ 
ſerer Überraſchung nochmals Verpflegung gab, wenn auch 
kaum der Rede wert: etwas dünne Brühe mit ein paar 
ſogenannten Sauerkraut⸗Faſern darin, und ein Stückchen 
Fleiſch, das ſich bei mir als Sehne und Knorpel erwies. 

„Hae-alt!“ König Hans von den Pionieren. „Tag! 
Wie ſchaut's? Du, kocht ihr wieder Kaffee?“ „Ja, wird 
aber noch nicht fertig fein!” „Sei fo gut, hebt uns wieder 
einen Becher auf! — Was? Bauchbindenzigarren Haft 
du noch? Du Glücklicher!“ „Ja, darf ich dir vielleicht 


eine davon verehren? .. . Alſo die Feldflaſchen laßt nur 
Zeich hier, nicht wahr, und holt fie nachher ab!“ Gut. — 
Hatten wir nun geglaubt, nur noch ein, zwei Stunden 
Fahrt vor uns zu haben, jo täuſchte dies, denn über Ro⸗ 
tun, 4% Uhr, die Gnila⸗Lipa, ſchon bekanntere Kampf⸗ 
gegend, ging's in den trüben, früh hereinbrechenden Abend 
nein, im Schneckentempo, bis wir endlich nach Genuß 
einiger Schmalzſtullen, aus den Vorräten des Ertrages 
Schweineſchlachten in Pauvres, 7 Uhr in Podwyſokie 
iegen. 

debelregen, ſchlammſuppiger Bahnhof, ein finſteres 
Stationsgebäude — das waren die erſten Eindrücke. 

Es gelang uns, als Abendkoſt bei der M. G.⸗Formation, 
neben dem Regimentsſtabe den Hauptbeſtandteil un⸗ 
Transportzuges ausgemacht hatte, eine kleine Portion 
Lonſervenfleiſch und einen Schluck Tee zu erhaſchen. 
Nach dem unvermeidlich langwierigen Ausladen, Grup⸗ 
ren, Einſpannen, ſetzte ſich ein Teil des Transportes 
unter Vorantritt einiger Meldereiter der Garde⸗Füſi⸗ 
liere, genannt Maikäfer, die wir abzulöſen beſtimmt 
waren, 710 Uhr abends in Bewegung. 

Von „vierſpännig“ war die Rede, was an der 
Veftfront nie da war, — da wußten wir ſchon ge⸗ 
mug. 16 Kilometer in dunkler Nacht — das konnte 
ja recht neckiſch werden! Wir blieben in unſerem Ge⸗ 
ſchäftszimmer — Wagen dichtauf —, Dreck und Waf- 
jer ſpritzten nur ſo, aber es ging flott vorwärts, und die 
zwei Vorſpannpferde konnten, als es, noch in P., einen 
Berg hinabging, wieder ausgeſpannt werden. Die 
friſche Luft und das ſtramme Zulaufen taten einem 
doch wohl nach den 109 Stunden Bahnfahrt von den 
Ardennen bis zu den Karpathen, durchs ganze teure 
Vaterland, das wohlbeſchützte. Ja, das war doch die 9 
uptſache, die Heimat dahinten unverſehrt zu 
jen..., mochte auch hier der Dreck mannshoch 
zufſpritzen! Man war's doch noch gewöhnt von 
Frezenberg, St. Eloi und Hooge ber... man zu! 

Nach mehreren kleinen Halts, vor allem, um 
die Pferde auszuruhen, blieben wir etwa ½2 Uhr 
nachts doch ſtecken, mußten — am Eingang 
zum Dorf Sarni Gorge — mit fünf Pferden die 
schweren Packwagen herauswuchten, indem über⸗ 
dies alle verfügbaren Männer mit dem bekannten 
„Einen Jupl“ ſich mit einſtemmten. Zunächſt riſſen zwei⸗ 
mal die Stränge. Endlich beim dritten Male gelang's. 
Eigentlich ſollten's ja ſechs Gäule ſchaffen, aber einer 
streikte, weil er früher Reitpferd geweſen war; jo mußte 
ihn eine Ordonnanz am Zügel führen. Einmal verloren 
wir, als der Wagen in einem tiefen Loche ſtauchte, ſchütterte 
und in allen Fugen krachte, einen ſchweren darunterhängen⸗ 
den Holzeimer; die darin befindlichen Karbidlampen, Gas⸗ 
maskenhüllen, Helme verſanken in dem fehler unergründ⸗ 
lichen Schlamm und nur Trümmer konnten geborgen 
werden. 

Sarnki Srednie hielten wir für das Ziel, nach unſerer 
Berechnung. Während der Führer, Hauptmann Schüt⸗ 
toff, kurz auf der Kommandantur vorſprach, fragten wir 
einen Poſten nach dem und jenem — aus der Magdeburger 
Gegend war er. 

„Ja, jetzt habt ihr noch Glück gehabt, denn der Unter⸗ 
grund iſt noch gefroren; wenn aber der Boden ganz auf⸗ 
geweicht geweſen wäre — hal Sechzehn Pferde hat die 
Ati vor ein Geſchütz geſpannt, und dann iſt fie noch ſtecken 
geblieben und hat die armen Viecher erſchießen müſſen, 
weil ſie ſie einfach nicht mehr rausbrachte ... Die Ber 
völkerung iſt ganz arm, zu kaufen gibt's alſo gar nichts, 
außer, was die Kantinen von weit herbringen .. Und 
die Stellungen, na, am 1s., 16. Oktober haben wir die 
Ruffen hier zurückgehauen — da könnt ihr euch ungefähr 
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vorſtellen, wie's ausſieht ... jetzt iſt's ja ruhig, und als 
letztens unſere anfingen, Drahtverhaue vor die neue Stellung 
zu legen, winkten ſie von drüben, wir ſollten nicht erſt an⸗ 
fangen, es würde ja bald Frieden .. überhaupt viel Über⸗ 
läufer, ganz junge Kerls, viel Verſtändigungsverſuche ..“ 

Indem gab der Hauptmann den Befehl zum Weiter⸗ 
marſch — vier Kilometer ſeien's noch. Na, denn doch 
noch mal los, die glitſchige Höhe naus, ſtöhnen durfte 
man ja gar nicht, denn die Kompagnien mußten den vollen 
Torniſter tragen! Wir hatten ſelbſt unſer Sturmgepäck 
noch dem Wagen übergeben. 

Trotzdem landeten wir ſehr ermüdet, naß wie die 
Maden und bis zur Mütze hinauf verdreckt, etwa a Uhr 
in Sarnki Dolne und fielen, nachdem wir noch faſt eine 
Stunde auf der naßſchmutzigen Straße hatten verharren 
müſſen, im ſogenannten Schloß halbtot auf unſer Lager: 
zuſammengehämmerte Baumäſte mit Drahtnetz als nicht 
ungünſtigen Matratzenerſatz. 


Katapult zum Schleudern von Handgranaten 


Da Sarnki Dolne unſer Quartier wurde, war die 
genau fünf Tage umfaſſende Reiſe hiermit beendet. 


Paſtor Martin Köhler vom Schützenregiment 


Wir laſen die ergreifende Feld⸗Predigt über das Thema: 
„Hüter, iſt die Nacht ſchier hin“ von dem Leutnant Paſtor 
Martin Köhler aus Pulsnitz. So viele Schützen und 
Sachſen in andern Truppenteilen haben ihn kennen und 
lieben gelernt, den prächtigen jungen Schützenleutnant, um⸗ 
gürtet mit dem Dolch am ledernen Gehänge, den Tſchacko 
keck aufs rechte Ohr gedrückt — aber die violette Binde 
am Arm. Auch er iſt gefallen! Seinem Vater in der 
Heimat ging ein Feldpoſtbrief von Freundeshand zu: 

Ich trauere tief um ihn. Er if mir im Laufe 
der Monate immer mehr ans Herz gewachſen. Man mußte 
ja dem prächtigen Menſchen gut ſein. Dabei war er fo 
recht ein Seelſorger nach dem Herzen Gottes, ſo treu 
in ſeiner Arbeit, ſo eifrig, ſo gewiſſenhaft, wie's wohl 
wenige gibt. Von ſeinen Predigten hörte man nur Worte 
der Anerkennung. Die er drucken ließ, zeugen von ge⸗ 
diegener Vorbereitung und von praktiſcher Veranlagung 
gerade auch für die Soldatenpredigt. Martin hat uns 
zweimal bei unſeren Konferenzen Referate gehalten, die 
muſtergültig durchdacht waren, ſo durchdacht, daß ich 
meine helle Freude daran hatte. Alles, was er anfaßte, 


Der König beim Photographieren auf einem Fort 
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tat er mit ganzem Herzen. Er tat nie Stückwerk. Mit 
welcher Liebe ſtattete er das Soldatenheim ſeiner Schützen 
aus, arbeitete er gemeinſam mit anderen am Aus⸗ 
bau des Schützenfriedhofes in Berrieur, der der ſchönſte 
Soldatenfriedhof iſt, den ich kenne. Überhaupt für ſeine 
Schützen ſchlug ſein Herz. Er und ſeine Schützen gehörten 
zuſammen, und das hat ihn auch veranlaßt, ſich in ihre 
Reihen zu ſtellen, als die Tage der Gefahr kamen. Er 
hat mir's gejagt und geſchrieben, er halte es für ſeine 
Ehrenpflicht, jetzt in die Kompagnie zurückzutreten. 
Ich habe mit widerſtrebendem Herzen drein gewilligt, mir 
dabei vorgenommen, ihn ſo bald wie möglich wieder zum 
geiſtlichen Dienſte herauszuziehen, nachdem er Proben ſeines 
Mutes vor ſeinen Schützen abgelegt hätte; ich hätte ihn 
ſo nötig brauchen können in den Tagen des Kampfes und 
darnach. Die Ereigniſſe waren ſchneller, als ich geahnt. 
Ich habe die Leute geſprochen, die Zeugen ſeines Todes 
waren, zwei Unteroffiziere ſeiner Kompagnie und feinen 
trefflichen Burſchen Hartmann, dem eine Granate den 
rechten Unterarm abgeriſſen hat (ſtarb am 11. September). 
Alle drei rühmten Martins Mut, ſeine vorbildlich tapfere 
Haltung. 3 5 5 
‚Er war zu tapfer, meinte der eine Unteroffizier, 
zer hat ſich zu mutig der Gefahr ausgeſetzt.“ Wer wollte 
mit dem Gefallenen wegen dieſer Haltung rechten, die ein 
leuchtendes Ehrenzeugnis iſt für ihn! 5 i 
Als der Angriff der Franzoſen heranflutete, iſt Martins 


Kompagnie ihnen entgegengewor⸗ 
fen worden. Er führte feinen Zug 
ein Stück vor, verteilte die Grup⸗ 
pen dann in die Granattrichter, 
damit fie das Feuer auf die Au⸗ 
greifer aufnähmen. Aufrecht⸗ 
ſtehend tat er das, Da traf eine 
Kugel ſeine rechte Hand. Der Kara⸗ 
biner, den er hielt, entfiel ibm. 
Unbeirrt gab er weiter jeine Be⸗ 
fehle. Da traf ihn ein Schuß in 
den Hals, der ihn wohl auf der 
Stelle tötete. So hat er einen 
ſchönen Soldatentod gefunden, hat 
ihn mit ſeinem Blute beſiegelt, 
was er feinen Schützen immer ge⸗ 
predigt: Treue! 

Die Trauer um ihn iſt allge⸗ 
mein. Sein und Ihr Wunſch, ihn 
nach dem Friedhof DBerrieur zu 
überführen — er hat ihn in feinem 

letzten Briefe auch mir geäußert — läßt ſich jetzt nicht 
erfüllen. Glauben Sie mir, die Schützen wünſchen 
ſeibſt, daß ihr“ Paſtor dort begraben werde. Ich 
bin auch von verſchiedenen Offizieren darauf ange prochen 
worden. Er liegt jetzt in vorderſter Kampflinie gebettet, 
ja wohl gar zwiſchen unſeren und den feindlichen Linien. 
Darum konnte ich ihm auch nicht die letzten Ehren erweiſen. 
Das feindliche Trommelfeuer lag immer wieder auf un⸗ 
ſerer Stellung. Der Kampf wogte herüber und hinüber. 
Vielleicht läßt ſich, wenn wir bei einem Gegenſtoß Ge⸗ 
lände gewinnen oder bei einem Waffenſtillſtand, eine Über 
führung ermöglichen. Was ich dazu tun kann, will ich 
tun. Sein Regiment wird auch ganz dafür einſtehen. 

Sein Burſche hat ihm nach ſeinem Tode die Brieftaſche 
abgenommen und mit nach dem Verbandplatz gebracht 
Gott befohlen! Er ſei mit Ihnen und allen denen, die um 
Ihren lieben Sohn trauern und helfe Ihnen, getroſt und 
aufrecht bleiben in dieſen dunklen Tagen.“ 

Im Felde. Kirchenrat Neumeiſter. 


Poſern und Oeſer 


Zwei alte ſäch iſche Namen. Zwei ſchlichte Träger brach⸗ 
ten ſie an der Somme zu neuem Glanze. . Sie waren 
beide Gefreite in einem Reſerve⸗Regiment und gingen fo 
manche Patrouille zufammen. Am 15. September 1916 
ſollten ſie, als das Bataillon 


in ſeiner Geſamtheit zum 
Sturm vorging, alle Grup⸗ 
pen und Einzeltrupps der 
weitverſtreuten Kompagnien 
feſtſtellen und zuſammen⸗ 
ziehen helfen. Sie achteten 
des ſchärfſten Feuers nicht 
und führten ihren Auftrag 
getreulich aus. Kamen nicht 
mit leeren Händen zurück, 
brachten Eſſen und Patro⸗ 
nen mit. 

Am nächſten Tage gingen 
ſie zum letzten Male den oft 
betretenen Patrouillengang 
gemeinſam Seite an Seite, 
die braven Gefreiten Oeſer 
und Poſern. Zurück nach 
dem Bataillon mit wichtiger 
Meldung! Engländer waren 


Hinter den deutſchen Linien. Poſer packte feine Handgranaten 
feſter an, und Seſer ſein Gewehr: „Wir müſſen durch.“ 
Sie ſchlugen ſich durch. Auf dem Rückweg zur Kompagnie 
nach vorn ſchweiften wieder Engländer hinter der deutſchen 
Linie. In ein Granatloch geſchmiegt, ſchoß Poſern eine 
ganze engliſche Patrouille ab. 

Auf dieſem Wege fiel der Gefreite Oeſer. Poſern 
verließ die Leiche des getreuen Freundes nicht. Er machte 
ihr in einem verlaſſenen Unterſtande eine ſtille Ruhſtatt 
zurecht und ſprach ein inniges Gebet für den Freund, der 
nun am Ziele ſeines harten Erdenwallens war. 

Vereinſamt iſt Poſern ſeine ſchweren Wege weiterge⸗ 
wandert, Befehle holend, Brote und Patronenlaſten brin⸗ 
gend. Kein Pfad war ihm zu gefährlich, keine Laſt zu 
ſchwer für die Kameraden. Und wen er verwundet, ver⸗ 
durftend am Wege fand, dem half er auch. — 

Im Todesringen an der Somme ... Das Eiſerne Erſter 
ward ſein Lohn. Er trägt es für den toten Oeſer mit, der 
ſein Freund war und Gefährte auf Patrouille. 


Wie ich das Eiſerne Kreuz verdiente 
Den 7. Dezember 1916. 
Liebe Eltern! 

Heute ſende ich Euch das Eiſerne Kreuz; gleichzeitig 
ſollt Ihr aber auch das erfahren, was ich bis jetzt jeder⸗ 
mann verſchwiegen habe, nämlich, wie ich es mir verdient 
habe. Alſo hört zu: 

„Das franzöſiſche Trommelfeuer wütete ſchon den elften 
Tag. Während dieſer Zeit lagen wir in einer Ausweich⸗ 
ſtelle, einer Förderbahn bei Ablaincourt (Somme). Die 
Ausweichſtelle war notdürftig abgedeckt und bot einigen 
Schutz gegen Regen und Flieger. In derſelben befanden 
ſich längs der rechten Seite Holzpritſchen, ſo daß links 
noch ein ſchmaler Gang frei blieb. Es war am 4. Sep⸗ 
tember gegen 11 Uhr, als das Trommelfeuer eine nicht 
gekannte Stärke annahm. Zugleich kam eine Ordonnanz 
vom Bataillon (die Telephondrähte waren alle zerriſſen) 
mit der Anfrage, wer ſich dazu meldete, aus dem im 
ſtärkſten Trommelfeuer liegenden Vermando⸗Villier lie⸗ 
genden, halb zuſammengeſchoſſenen Sanitäts⸗Unterſtand 
Verwundete zu holen. Sofort meldeten ſich mit mir vier 
Kameraden. Eine lange Stange und einige Zeltbahnen 
nahmen wir mit. Dann warteten wir die nächſte feind⸗ 
liche Salve ab, die faſt immer inmitten der Förderbahn 
lag, und im Laufſchritt ging es über die noch rauchenden 
Granatlöcher. Immer im Laufſchritt ging es vorwärts, 
ſo kamen wir glücklich durch das Sperrfeuer hindurch und 
gelangten nach 
mancherlei Ge⸗ 
fahren endlich 
beim Unter⸗ 
ſtande an. 

Es hagelte 
und blitzte, 
donnerte und 
krachte, heulte 
und ziſchte um 
uns, ſo daß wir 
ſelbſt Zuflucht 
in einem klei⸗ 
nen Tunnel 
nehmen muß⸗ 
ten. Die zwei 
letzten, ſich noch 
im Unterſtande befindenden Kameraden wurden nun 
ſchnell herausgeholt, einer davon in die Zeltbahn gelegt 
und ſo an die Stange gebunden, und die erſten drei Mann 
kehrten den beſchwerlichen Weg zurück und kamen wieder⸗ 
Sachen in großer Zeit 
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um glücklich durch die zerſchoſſenen Gräben, durch Granat⸗ 
trichter und Sperrfeuer im Sanitäts⸗Unterſtande in Ablain⸗ 
court an. Wir zwei Mann nun mit unſerem Verwundeten, 
welcher einen Fußſchuß hatte, nahmen den Kameraden 


Abſchiedsſchoppen von Reichenbacher Landwehrleuten 


auf den Rücken, und nun ging es langſam die Gräben 
zurück. Wo eine ſchwere Granate den Graben eingeebnet 
hatte, wurde der Verwundete abgeſetzt und über den Trichter 
hinwegſchoben. Nach großen Anſtrengungen im ab⸗ 
wechſelndem Tragen kamen auch wir glücklich, wenn auch 
todmüde im Sanitäts⸗Unterſtande an. Zur ſelben Stunde 
ſetzte der franzöſiſche Angriff ein. Als wir gegen 4 Uhr 
wieder in der Förderbahn anlangten, kam uns ſchon ein 
Kamerad entgegen und rief (aphra), du haſt aber Glück 
gehabt! Während du fort warſt, haben ſie dir einen Blind⸗ 
gänger gerade auf deinen Platz geſetzt. Meine ganzen 
Sachen: Torniſter, Mantel, alles, was ich hatte, war 
verſchüttet, und wenn ich auf meinem Platz geweſen wäre, 
würde ich heute nicht mehr leben. Nun legte ich mich auf 
irgend einen leeren Platz, und bald darauf träumte ich 
von Frieden und Heimat. Eine Stunde mochte ich viel⸗ 
leicht geſchlafen haben, als mich der Ruf „Alarm“ auf⸗ 
weckte. Mein Leibriemen mit Patronentaſche, mein Ge⸗ 
wehr und mein Stahlhelm waren das einzige, was ich 
noch hatte. In ganz kurzer Zeit ſtand unſere Kompagnie 
marſchbereit. Die Franzoſen hatten einen Teil unſerer 
vorderſten Stellung beſetzt und arbeiteten ſich in den Ver⸗ 
bindungsgräben auf die dahinterliegende Stellung vor. 
Dieſes Vorgehen ſollte unſere Kompagnie aufhalten. In⸗ 
zwiſchen hatte der Gegner ſein Vordringen nicht weiter 
fortſetzen können, weil unſre Artillerie ihr Sperrfeuer da⸗ 
vorlegte. Da ein Weiterkommen dem Feinde unmöglich 
war, ſo hatte er an einer geraden Stelle des Laufgrabens 
eine Sandſackbarrikade errichtet und mit einem Maſchinen⸗ 
gewehr beſetzt. Dieſes nun machte jede Annäherung un⸗ 
möglich. Die Kompagnie bekam den Befehl, die Fran⸗ 
zoſen aus dem Graben zu werfen. Wie war aber den Fran⸗ 
zoſen beizukommen? „Halt, ſagte ich, aufgepaßt! Ich 
zerſtöre durch Handgranaten die Barrikade, aber aufgepaßt. 
Ich kneife aus dem Laufgraben. Ich werfe nur zwei 
Stück! Wenn die erſte nicht trifft, ſo trifft die zweite 
ganz beſtimmt, und ſobald die zweite Granate krepiert 
iſt, ſtürmt ihr von vorne durch den Laufgraben.“ 
Geſagt, getan! Auf Händen und Füßen kriechend, ver⸗ 
laſſe ich den Graben, umſchleiche eine zerſchoſſene Wind⸗ 
mühle und bekomme die Sandſackbarrikade unmittelbar 
von der Seite zu faſſen. Immer näher ſchleiche ich mich 
heran, vielleicht noch 10 Meter bin ich vom Ziel entfernt. 
Da fährt ziſchend eine Leuchtrakete empor. Ich hatte ge⸗ 
rade noch Zeit, mich in einem Granatloch zu verbergen. 
Von hier ſah ich alles, was ich ſehen wollte: Die Barri⸗ 
17 


Feldgeſchütz als Fliegerabwehr eingerichtet (Galizien) 


kade, das Maſchinengewehr, den Stahlhelm des Schützen. 
Mit einem Ruck reiße ich den Zünder aus der Granate — 
ein kurzer Wurf, und ſchon krepierte die Granate hinter 
der Barrikade. Und ſchon war die zweite Granate ent⸗ 
zündet. Gut gezielt flog die Granate ab! Ein Blitz, ein 
Krach, ein ſchwerer Fall und ein helles Klingen! Die 
Barrikade war verſchwunden mitſamt dem Maſchinen⸗ 
gewehr. Da ertönte das Hurra der Kameraden. Mit 
einigen Sprüngen war ich im Graben — und heidil 
jagten wir den Franzmann vor uns her, ſo lange, bis 
kein Franzoſe mehr im Graben war, und als wir am 
frühen Morgen den Graben zurückwanderten, war die 
Stellung wieder in unſerem Beſitz, und als wir an der 
Stelle vorbeikamen, wo am Abend vorher die Barrikade 
geſtanden hatte, da lagen unter einem Berge von Sand⸗ 
ſäcken die Teile eines Maſchinengewehrs. Aber mein Arm 
hing in der Binde — eine Kugel hatte ihn durchlöchert, 
und an den Beinen waren viele kleine Wunden von 
Handgranatenſplittern. Dann ging's zum Verbandpylatz, 
und von hier aus führte mich ein Sanitätswagen dem 
Lazarette zu, aus welchem ich nach neunwöchentlichem Auf⸗ 
enthalte geſund und geheilt entlaſſen wurde. Kurze Zeit 
darnach, als ich wieder bei der Kompagnie an⸗ 
gelangt war, wurden die vier Kameraden, welche 
die Verwundeten in Vermando⸗Villier holten, mit 
der Friedrich⸗Auguſt⸗Medaille ausgezeichnet; ich je⸗ 
doch bekam das Eiſerne Kreuz!“ 

Geſchrieben am 7. Dezember 1916 im Bette 
des Feldlazaretts IV zu Libremont, 

Gefr. Arnold Saphra, 

Kgl. S. Leibgrenadier⸗Rgt. 100, II. Bat. 6. Kom. 


Zuerſt die Pflicht! 


Ein junger Sticker aus Rebesgrün bei Auer⸗ 
bach — Rink iſt ſein Name — bewies an der 
Somme den höchſten Mut. Zuſammen mit einem 
Landsmann, einem Chemnitzer Bergarbeiter 
Schuſter verſah er in den heißen Angriffstagen 
Anfang September 1916 den Dienſt als Fern⸗ 


ſprechflicker bei einer ſächſiſchen 
Batterie. Wohl an die hundert 
Male war ihnen die Leitung zum 
Beobachterſtand ſchon zerſchoſſen, 
manchmal unter den Händen. Im⸗ 
mer hatten die beiden ſie wieder 
ausgebeſſert und waren auch jetzt 
wieder dabei, als eine Granate 
ganz in nächſter Nähe krepierte und 
ſie beide ſchwer verwundete. 

Die beiden ſächſiſchen Telepho⸗ 
niſten haben nicht jammernd und 
verzweifelnd dagelegen, ihre Pflicht 
vergeſſend. Sie wußten, daß in 
dieſem Augenblick die Treffſicher⸗ 
heit ihrer Batterie und damit viel⸗ 
leicht der ganze Angriff in dieſem 
Abſchnitt von der Fernſprechleitung 
abhing, alſo in ihren Händen lag! 
So nickten fie ſich anfeuernd zu 
und krochen blutüderſtrömt, mit 
verſagenden Kräften den Drähten 
nach, bis ſie die unterbrochene 
Stelle gefunden hatten. Nicht an⸗ 
ders als hätte er daheim einen 
Faden verloren am Stidrahmen 
tat der Rebesgrüner jetzt... Sie 
haben die Verbindung hergeſtellt 
und die Drähte mit ihren Leibern gegen neue Treffer 
geſchützt. Erſt ſpät fanden Leute aus einer Nachbar⸗ 
batterie die beiden braven Telephoniſten und ſchafften ſie 
zur Verbandſtelle. 


5 


Mit drei Mann — Sturmangriff 


Am äußeren rechten Flügel ging der 25 jährige Unter⸗ 
offtzier Purſſche aus Oberfriedersdorf am 30. November 
1916 bei C.. zwiſchen Straße und Eiſenbahn allein gegen 
die Rumänenſtellung vor. Er hatte mit ſeinen zwei Leuten 
keinerlei Fühlung nach rechts, brachte ſie aber geſchickt auf 
gleiche Höhe mit dem Feinde. Aufrecht auf dem Bahndamm 
ſtehend, ſah Purſche eine Rotte Rumänen in der nahen 
Bahnwärterbude, und ſah — in dem Bachbett ganz nahe 
hinter der Bahn eine ſtattliche Verſammlung von Feinden, 
die offenbar angriffsbereit ſtanden. 

Er wartete nicht, bis ſie kamen, und bedachte ſich nicht 
lange, wie er fie empfinge. 

Schaute um ſich. Ganze drei ſächſiſche Soldaten waren 
fein Gefolge. Aber echte tapfere Sachſen! 


Darum: „Seitengewehr pflanzt auf! Sturm auf die 
Wörterbude, Hurra! Hurra!“ Be 
vier rannten vors Haus. Drinnen ſtanden Offiziere 
und Soldaten, erſtaunt, erſehreckt und voller Furcht, als 
fäme gleich ein ganzes Regiment folcher Sachſen hinterdrein. 
ſtreckten die Waffen, die Herren Rumänen in der 
Bahnwärterbude. Vor den 4 Sachjen. — 

Unteroffizier Purſche hielt ſich nicht lange bei ihnen 
auf; die Kerle da unten im Bache mußten auch gleich mit 
erledigt werden. 

Er ſtürmte mit ſeinen drei Landsleuten hinab und tat 
mit Waffen und Worten furchtbar gefährlich. 

Ein paar Hundert Gefangene gab es auf einen Nuck. 
Und der Bahndamm war frei — ohne Gefecht und Blut⸗ 
vergießen. 8 

Durch einen Sturmangriff von vier Sachſen. 

Utffz. Purſche iſt ſeit jenem Tage Vizefeldwebel. 


Der Kaiſer ſpricht zu den Sachſen im Felde 
über ſein Friedensangebot 
Gr. Hauptquartier, 14. Dez. 1916. 
Der Kaiſer beſichtigte heute in Begleitung des Kron⸗ 
prinzen und des Armeeführers Exzellenz d' El ſa in Lothringen 
liegende Truppenteile, wobei er eine Reihe Eiſerner Kreuze 
Erſter Klaſſe perſönlich an Offiziere und Mannſchaften 
verteilte. Nachdem er Parademarſch abgenommen hatte, 
rief der Kaiſer den in einem ungeheueren Geviert auf⸗ 
gestellten Regimentern zu, näher an ihn heranzutreten und 
hielt an die das weite Blachfeld bedeckende Schar feiner 
kampferprobten Krieger folgende Anſprache: 
„Kameraden! Es iſt mir eine ganz beſondere 
Freude, die hier verſammelten Truppen von Angeſicht 
zu Angeſicht zu ſehen und ihnen zugleich mit meinem 
kaiſerlichen Dank die Grüße und Glückwünſche des 
Vaterlandes darzubringen für die heldenhafte Art und 
Weiſe, wie ihr in den Argonnen und bei Verdun ge⸗ 
kämpft habt. Es ſind hier im Weſten enorme An⸗ 
ſtrengungen von euch gefordert worden. Ihr habt ſie 
mit hingebender Auf 
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verſammelten Regimenter haben im Kampfe und auch 
heute hier eine glänzende, muſtergültige militäriſche 
Haltung gezeigt. 

Euer Parademarſch war ſtramm, vorzüglich. Durch 
die unvergleichliche Mannhaftigkeit, wie ihr hier im 
Weſten, namentlich an den Brennpunkten bei Verdun 
und an der Somme der feindlichen Übermacht ent⸗ 
gegengetreten ſeid, habt ihr es eueren tapferen Kame⸗ 
raden im Oſten und Südoſten ermöglicht, ihre großen 
Erfolge zu erringen, namentlich in Rumänien. Hättet 
ihr dem anglo⸗galliſchen Anſturme nicht ſtandgehalten, 
ſo waren unſere Siege an den anderen Fronten nicht 
möglich. Euere Kameraden an der Oſtfront und in 
Rumänien ſind euch Dank ſchuldig. An der einen 


Es wird ſo lange weiter gehauen, bis die 
Gegner genug haben. Darin kann ich mich auf 
euch verlaſſen.“ 


Die Truppen nahmen die Anſprache mit begeiſterten 
Hurrarufen auf, die ſich brauſend wiederholten, wo der 
Kaiſer durch ihre Reihen ſchritt. Der Kaiſer ließ ſich die 
Offiziere des Königsregiments vorſtellen, mit denen er 
ſich eingehend über die Taten des Regiments unterhielt 
und zeichnete in ſtrahlender Laune zahlreiche Mannſchaften 
durch längere Geſpräche aus. 

W. Scheuermann, Kriegsberichterſtatter. 


opferung geleiſtet und 
habt dem Gegner in 
ſchwerem blutigen Rin⸗ 
gen unter großen Ver⸗ 
luſten gezeigt, daß er hier 
nicht durchkommt. Ich 
freue mich, mein Königs⸗ 
regiment wieder zu ſe⸗ 
hen, von dem ich wäh⸗ 
rend des ganzen Krieges 
immer nur Gutes gehört 
habe und von dem ich 
konſtatieren kann, daß es 
ſich meines Namens wür⸗ 
dig gezeigt hat. Unver⸗ 
geſſen im Heere und beim 
Volke und unvergeſſen 
auch bei ſeinem kaiſer⸗ 
lichen Kriegsherrn foll es 
dem Regiment Graf Wer⸗ 
der ſein, daß es bei dem 
ſchweren Angriff in der 
Champagne als Mauer⸗ 
pfeiler der Armee Seiner 


Kaiſerlichen Hoheit ge⸗ 
ſtanden hat. Alle hier 
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Sächſiſche Artilleriſten 


Der 10. und der 11. September hatten der Batterie 
ſchwere Verluſte gebracht. Zuletzt ſtand ſie zwiſchen der 
deutſchen und franzöſiſchen Infanterieſtellung, und die Ge⸗ 
ſchütze mußten an Langtauen mehrere hundert Meter zurück 
in einen Wald gezerrt und geſchleift werden. Da ſchoß der 
Batterieführer mit dem einen Geſchütz noch einen unver⸗ 


Weile auskühlen. Leutnant Tempel verteilte die leste 
Flaſche Wein, die letzten Zigarren an ſeine tapferen Kano⸗ 
niere, die ſchweißbedeckt und rauchgeſchwärzt ihn umftanden- 
Horn richtete und ſchoß von neuem. Treffer auf Treffer. 
Aber der Gegner warf die ſtürmende Infanterie wieder 
aus der Dorfe heraus. Da ſtand das Geſchütz wieder 
zwiſchen den kämpfenden Linien. Nun kam die Nacht. 
Verſchoſſen! 


ſchämten Ein paar 
feindlichen Infanteriſten 
Flieger aus packten mit zu. 
dreihundert Man brachte 
Meter her⸗ das Geſchütz 


unter. Der 
Feind ſchütte⸗ 
te ſein unent⸗ 
wegtes Trom⸗ 
melfeuer im⸗ 
merfort auf 
die in ihrer 
Tapferkeit 
ihm höchſt ge⸗ 
fährliche Bat⸗ 
terie aus. 
„Ein Ge⸗ 


Es wurde 
in Stellung 
gebracht und 
feuerte auf 
das nahe Dorf, das die Infanterie ſtürmen follte, Richt⸗ 
kanonier Horn verrichtete Wunder an Tapferkeit. Und 
alle mit ihm, Zugführer, Batterieführer griffen zu und 
halfen laden, bis das Rohr erglühte. Dann traten die 
Karabiner in Tätigkeit, und das Geſchützrohr konnte eine 


Biwak deutſcher Truppen an der Zlota⸗Gora⸗Höhe 


glücklich Zur 
Batterie zu⸗ 
rück. Wenig 
ſpäter ſetzte 
der erwartete 
Gegenangriff 
ein. Da muß⸗ 
ten alle Leute 
von der Staf⸗ 
fel mit an die 
Geſchütze und 
die ſächſiſchen 
Kanonen, 
wieder reich 
an Granaten, 
brüllten aufs 


neue. Dem 
Morgen ent⸗ 
gegen. 


Richtkanonier Horn, der an jenem zwölften September 
der Tapferſte war am Geſchütz, iſt wenig ſpäter gefallen. 
Seinen Namen wird die Batterie ſo wenig vergeſſen wie 
ihren jungen Führer, Leutnant Tempel, und jenen heißen 
Tag nördlich von B. 


Neujahrswünſche des Königs 


König Friedrich Auguft ſandte an den General der Artillerie Generaladjutanten von Kirchbach, 
Führer eines Reſervekorps, am 31. Dezember 1916 nachſtehendes Telegramm: 


„Euer Exzellenz als dem rangälteſten General an der Weſtfront überſende ich meine 
herzlichſten Glück⸗ und Segenswünſche für meine tapferen unvergleichlichen Truppen mit 
der Bitte, ſie den einzelnen in einer Ihnen geeignet erſcheinenden Form zu übermitteln. 
Mit Dank gegen Gott, den allmächtigen Lenker aller Dinge, blicke ich heute auf das ver⸗ 
floſſene, an ſchweren Kämpfen, aber auch an Ehren überreiche Jahr 1916 zurück. Ich 
hoffe, daß meine Armee, die ſich im verfloſſenen Jahr unſterblichen Ruhm und einen 
ſehr geachteten Platz im Rahmen des großen deutſchen Heeres erworben hat, auch 
im neuen Jahre wacker und unverdroſſen, eingedenk unſeres alten militäriſchen Ruhmes, 
bis zum Endſiege und ruhmvollen Frieden kämpfen wird. 


Friedrich Auguſt.“ 


H 


Wie Stahl 


Frieden bot des Kaiſers edler Ruf, 
doch der Frevler Schar will Völkermord! — 
Gott, der Deutſche und der Eiſen ſchuf, 
heiligt deutſchen Zornes Flammenwort, 
heiligt es als deutſches Siegesmal: 
„Deutſches Volk, nun werde du zu Stahl!“ 


Von der Düna bis zum Donauſtrand, 
von der Somme bis hin zum Serethſtrom, 
vom Tiroler⸗ bis zum Baltenland 
ſchickt den deutſchen Schwur zum Himmelsdom, 
laßt es glühn als loderndes Fanal: 
„Deutſchlands Söhne bleiben feſt wie Stahl!“ 


Deutſche Mutter, deutſche Frau und Braut, 
die ihr ſorgend um die Lieben fleht, 
bannet eurer Klagen bangen Laut, 
euren Lippen werde es Gebet, 
eurer Trauer ſei es Sonnenſtrahl: 
„Deutſche Herzen bleiben hart wie Stahl!“ 


Deutſche Heimat, ringsum todbedroht, 
halte deinen Schild dir blank und rein; 
ob's vor deinen Toren blutig loht, 
läuternd leuchte dir des Weltbrands Schein! 
Du, das Volk der Völker allzumal, 
„Deutſches Volk, dein Schild ſei blank wie Stahl!“ 


Und nun durch mit ſcharfem deutſchem Schwert, 
bis am Boden liegt die ekle Brut! 
Deutſcher Frieden ſei der Opfer wert, 
hoch und hehr der Lohn für deutſches Blut! 
Ehern dröhn' es hier und in Walhall', 
„Deutſches Volk, feſt, hart und blank wie Stahl!“ 


(Vor Verdun, den 8. Januar 1917.) 


Sächſiſche Feldbuchhandlungen 


Wie oft und ſeit wie lange ſchon hat man Bücher als 
gute Freunde bezeichnet — und doch gab es viele Menſchen, 
die an ihnen vorübergingen. In den eiſenklirrenden Kriegs⸗ 
tagen, in der unendlich leid⸗ und opfervollen, aber auch herr⸗ 
lich großen Zeit hat man die Bücher ſchätzen gelernt als 
gute Kameraden im beſten Sinne. Zwiſchen 
den Kämpfen ſind ſie den Truppen eine Einkehr, eine Er⸗ 
bauung, eine erſehnte 


Hauptmann Külz. 


ſchwierigſten Verhältniſſe bei der Verſorgung der Truppen 
mit Leſeſtoff das Höchſtmögliche boten. 

Die Feldbuchhandlungen wurden, wie alle Dinge im 
Felde, in den großen Rahmen der militäriſchen Einrichtung 
eingeſtellt. Den Räumen und Verkaufsſtellen wurde nach 
Möglichkeit das Gepräge von Heimatbuchhandlungen ver⸗ 
liehen. Die Arbeitskräfte beſtanden aus garniſondienſt⸗ 
fähigen Soldaten, feldgrauen Buchhändlern, die den Büch 
markt und die Bedürfniſſe der Leſer kannten. Für die Ver⸗ 

ſorgung der einzelnen 


Ausſpannung für die 
Nerven geweſen, haben 
ihre ſeeliſche und mora⸗ 
liche Kraft wieder) ge⸗ 
ſtärkt und manchen jo 
recht für ſein ganzes 
Leben zu den edelſten 
Schätzen der Literatur 
hingeführt. 

In rechter Erkennt⸗ 
nis dieſes unſchätzbaren 
Wertes der Bücher für 
die Feldgrauen hatten 
die Armee⸗ Leitungen 
ſchon im erſten Kriegs⸗ 
jahre Feldbuchhandlun⸗ 
gen ins Leben gerufen, 
die den Feldgrauen 
Bücher, Zeitſchriften und 
Zeitungen zuführen und 


Verkaufsſtellen wurde 
bei den Armeen in einem 
größeren und günſtig ge⸗ 
legenen Etappenorte eine 
Sammelſtelle errichtet, 
der die Beſchaffung der 
Waren von der Heimat 
bis zu den Zweiganſtalten 
oblag und in der alle Fä⸗ 
den des ausgedehnten 
Betriebes von 30 und 
mehr Feldbuchhandlun⸗ 
gen zuſammedliefen. Es 
ſind buchhändleriſche 
Großbetriebe, bei aller 
Kleinarbeit mit Rückſicht 
auf die im Felde ge⸗ 
gebenen Verhältniſſe in 
großzügigſter Weiſe ge⸗ 
leitet. Und die Sachſen, 


gewiſſermaßen die gei⸗ 

gen Verpflegſtätten 
jein ſollten, deren Geſtaltung eine Verſorgung mit Leſe⸗ 
Koff bis in die Nähe der Schützengräben ermöglichte. 
Durch Förderung der einzelnen Kommando⸗Behörden und 
raſtloſe Arbeit iſt es auch gelungen, in verhältnismäßig 
kurzer Zeit dieſes Ziel zu erreichen und Buchhandlungen 
und Verkaufsſtellen zu ſchaffen, die trotz der oft denkbar 


das Volk der Buchhänd⸗ 
ler, waren hier neben 
Preußen, Bayern und anderen Landsleuten die Männer 
am rechten Platz. 5 

Unſere Hauptbuchhandlung in Sedan, dem Sitze einer 
ſächſiſchen Etappen⸗Kommandantur, iſt, wie alle größeren 
Verkaufsſtellen im Armee⸗Bezirk, von je ein kleines Muſter⸗ 
lager geweſen, das einer gutgeleiteten Buchhandlung in 


der Heimat kaum nachſtand. Für jeden Geſchmack war hinüberwallten in unſer herrliches, blühendes deutſches Land, 


da Leſeſtoff zu haben, von den billigſten Büchern bis zu 
ſolchen für 25 und 30 Mark, Leichteres und Schwereres, 
Heiteres und Ernſtes, Erbauliches und Belehrendes, wo⸗ 
bei ſehr darauf ge⸗ 


in unſer liebes, gejegnetes, von unermüdlicher Arbeit 
klingendes Sachſen. 


Die Mehrzahl der im Etappendienſt stehenden und auch 
die meiften der in Ruhe 


halten wurde, daß dem 5 5 
wirklich guten Buche 
der erſte und weitaus 
größte Platz einge⸗ 
räumt ward. Nur 
gute, ernſthafte und 
wertvolle Bücher zu 
führen iſt natürlich ein 
Unding, vielmehr müf⸗ 
ſen die Feldbuchhand⸗ 
lungen ja auch die 
leichtere und billige 
Marktware, die ver⸗ 
langt wird, vorrätig 
haben, wenn ihnen 
nicht der Vorwurf ei⸗ 
ner ſchlechten Einrich⸗ 
tung gemacht werden 
ſoll. Angefeindet ſind 


— nach Sedan kommen⸗ 
den Truppen ſind 
Sachſen. Braune, 
ftämmige, wetterharfe 
Erzgebirgsſöhne, 3°” 
mütliche Vogtländer 
und kleinere, framme 
Lauſitzer mit treuen 
Augen ſtanden neben 
schlankeren, nervöſen⸗ 
f ® anſpruchsvolleren 
SGroßſtädtern oft in Der 
Feldbuchhandlung, DOT 
den Schaufenitern, di e 
allwöchentlich neu aus⸗ 
geſtellt wurden 
freundliche hüfsber eite 
Schweſtern vom ſäck 
ſiſchen Albert⸗Verein 


chhan 


N 
en 


die Feldbuchhandlun⸗ > 
gen desalb natürlich auch. Das liegt in der Natur der Sache. 

Stärkſtes Verlangen iſt ſtets nach billigem unterhalten⸗ 
dem Leſeſtoff geweſen, wie Reclams Uniserſal⸗Bibliothek, 
Meyers Volksbücher, Wiesbadener Volksbücher, Kürſchners 
Bücherſchatz, Engelhorns Romanbibliothek, Ullſtein⸗„Kronen⸗ 
und Wiking⸗Markbüchern, dann nach neuerſchienenen Wer⸗ 
ken neuer Erzähler wie Herzog, Bloem, Stratz, Keller, 
Bartſch, Ewers, Meyrink, Kellermann, Rofegger, Löns, 
Federer, Tovote u. a. Viel verlangt wurden auch Heinrich 
Seidel, Wilhelm Raabe, Wilhelm Buſch, wie überhaupt 
Bücher voll echten, behaglichen, erfriſchenden Humors 
großen Beifall fanden. Gut gekauft wurden die Inſel⸗ 
Bücher, Langewieſches Blaue⸗ und Braune⸗Bücher; von 
Sammlungen volkstümlich wiſſenſchaftlicher Art erfreuten 
ſich reger Nachfrage: „Aus Natur und Geiſteswelt“, 
„Kosmos⸗Bücher“, „Sammlung Goeſchen“, „Kröners 
Volks⸗ und Taſchen⸗Ausgaben“, Von Kriegsbüchern wollte 
man begreiflicherweiſe nicht viel wiſſen, nur die kleinen 
Ullſteins und Scherls fanden noch viele Käufer. Nicht 
vergeſſen ſeien der 


= ſuchten Bücher luſtiger⸗ 
aufheiternder oder beſinnlicher Art für ihre Pfleglinge und 
ſtillere, tiefere für ſich. Auf Zeitungen iſt immer ele 
Warten und dann ein Anſturm geweſen, beſonders wenn 
etwas Großes vor ſich ging oder geahnt wurde. Erfolge 
oder ſonſt erfreuliche Nachrichten, — Friedens⸗Nach⸗ 
richten wurden von unzähligen Augen immer darin gejucht. 
Für Freunde der Muſik auch Noten, Ausgabe Peters, 
Sammlung Litolff in guter Auswahl, Muſik für Alle u.a. 
Viel Nachfrage iſt immer nach Gegenſtänden für die Lich t⸗ 
bildnerei, Papieren, Chemikalien up. geweſen, da ſehr viel 
im Felde photographiert wurde. Man wollte ſich Andenken 
mitnehmen an die Monate, Jahre, die man hier draußen 
verbrachte, will den Seinen durch Bilder den Lebenskr 
die Welt zeigen, in der man lebte, feſthalten beſonders ve 
volle Erdenwinkel und Schönheiten, die man entdeckt bat. 
Ein Teil des Ladenraumes iſt jeweils als Schreib⸗ und 
Leſezimmer eingerichtet geweſen — behaglich und einladend. 
die Wände mit ausgewählten gerahmten Bildern geſchmückt⸗ 
die neben farbigen Jugend und anderen Kunſtdrucken auch 
gern gekauft wurden 


Weltliteratur ange⸗ 
hörende Bücher voll 
Liebe und Leiden⸗ 
ſchaft, in denen die 
ſtärkſte Lebensfreu⸗ 
de ihren Ausdruck 
findet. 

Den Abſatz von 
Büchern übertraf aber 
bei weitem der anderer 
Dinge wie Zeitungen, 
Anſichtskarten, Schreib⸗ 
waren, Taſchenlampen, 
Spielkarten, Geldbör 
ſen, Zigarrentaſchen, 
Bilder uſw., namentlich 
aber der Verkauf von 
Schreibwaren. — Der 


ein wenig Freude und 
Farbe in die Quartiere 
und weiter vorn in die 
Unterſtände zu tragen. 
Der Gewinn aus 
dem Geſchäftsbetrieb 
der Feldbuchhandlun⸗ 
gen, deren Umſätze jehr 
erfreuliche waren, 
wurde von den oberen 
Militärbehörden den 
in ihrem Bereiche lie⸗ 
genden Truppen und 
Formationen anteilig 
überwieſen, die dadurch 
in die Lage verſest 
wurden, neue Stätte: 
der Erholung und Z 


Krieg hat ja eine un⸗ 8 ES ; 

geahnte Blütezeit des Briefes geſchaffen. Briefe, Briefe, 
Briefe, die die Brücke zur Heimat bilden, auf der Liebe 
und Sehnſucht, Sorgen und Bangen, Tapferkeit und Kraft, 
Gottvertrauen und Andacht und auch Freude und Humor 


ſtreuung für die Se 
grauen zu ſchaffen. Mit Hilfe ſolcher Mittel entſtanden 
Soldatenheime, Theater, Kinos, Bäder uſw., freudig und 
dankbar begrüßt und viel und gern beſucht von allem, 
was feldgraue Uniform trägt. 


Ein unbeſtrittenes Verdienſt der Feldbuchhandlungen, 
das vielleicht noch höher ſteht als die Erquickung, Stärkung, 
Abwechſelung und der Troſt, die fie durch Zuführung guten 
Leſeſtoffes den Truppen verſchafft, wird es bleiben, viele 
Hunderttauſende zum Bücherkaufen angeregt und ſo dem 
beimatlichen Buchhandel einen ganz neuen Leſerkreis gewonnen 
zu haben, Denn die den Wert des Buches erkannten, werden 
es auch in Friedensjahren ſchätzen, wie man einem guten 
Kameraden aus Not und Tod die Treue hält. Und daß 
ſehr viele Sachſen, tüchtige ſächſiſche Buchhänd⸗ 
ler in Feldgrau ihre Kräfte einſetzen konnten, Stützen des 
Feldbuchhandels waren, und daß die ſächſiſchen Feld⸗ 
buchhandlungen nachweislich die beſtgeleiteten waren, die 
reichfte Auswahl und das Beſte boten, darf uns noch 
ſpäter mit Stolz und Freude erfüllen. 

Grenadier Alfred Bechthold. 


Seegefecht in den Hoofden 


Berlin 23. Jan. 1917. Amtlich. Bei einer Unter⸗ 
nehmung von Teilen unſerer Torpedobootsſtreitkräfte kam 
es am 23. früh in den Hoofden zu einem Zuſammenſtoß 
mit engliſchen leichten Strei 
kräften. Hierbei wurde ein feind⸗ 
licher Zerſtörer während des 
Kampfes vernichtet, ein zweiter 
wurde nach dem Gefecht von 
unſeren Flugzeugen in ſinkendem 
Zuſtande beobachtet. Von unferen 
Torpedobooten iſt eines durch er⸗ 
littene Havarie in Seenot ge⸗ 
raten und hat nach eingegangenen 
Meldungen den holländiſchen 
Hafen Ymuiden angelaufen. Un⸗ 
ſere übrigen Boote find voll 
zählig mit geringen Verluſten 
zurückgekehrt. 

Der Chef des Admiralſtabs der 
Marine. (W. T. B.) 
„Gleich zu Beginn dieſes Ge⸗ 
fechtes erhielt das deutſche Führer⸗ 
ſchiff „V9“ in der Dunkelheit, 
welche herrſchte, einen Volltreffer 
in die Kommandobrücke. Der 
Flotillenchef, Korvettenkapitän 
Schultz, ein bewährter Führer, 
wurde hierbei getötet. Neben 
ihm ſtand der Leutnant zur See Walter Fauſt aus 
Lobſchütz b. Krögis in Sachſen. Er und noch ein Offi⸗ 
zier und einige Matroſen ließen in jenem Seegefecht 
gleichfalls ihr Leben. Durch Ruderhavarie des „69“ 
gab es noch einen Zuſammenſtoß mit einem anderen 
Boote. Während das auf deutſcher Seite erfolgreiche 
Gefecht von den Engländern bald abgebrochen wurde, lief 
„V 69” mit feinen Toten an Bord ſchwer beſchädigt in 

den niederländiſchen Hafen Ymuiden ein. 

Leutnant Walter Fauſt war 1893 in Löbſchütz geboren 
und beſuchte die Schulen zu Löthain und Dresden. Ende 
März 1913 trat er als Seekadett in die Marineſchule zu 
Flensburg⸗Mürwiek ein. Nach einer Übungsreiſe in der Oſt⸗ 
und Nordſee trat er im Auguſt auf S. M. S. „Vineta“ 
eine Auslandsreiſe nach Braſilien und den Weſtindiſchen 
Inſeln an. Zurückgekehrt beſtand er März 1914 in Kiel 
die Fähnrichsprüfung. Vom Linienſchiff „Helgoland“ kam 
er im Kriege auf verſchiedene Torpedoboote, zuletzt auf das 
Führerſchiff „V 69“, auf deſſen Deck er dann den Tod 
gefunden hat. Leutnant Fauſt hat während des Krieges 
in der Oſt⸗ und Nordſee an vielen erfolgreichen Streifen, 
Erkundigungs⸗ und Aufklärungsfahrten, auch an Be⸗ 


Leutnant z. See Walter Fauſt feit!" 
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ſchießungen der englifchen Küfte teilgenommen. Seine Tor⸗ 
pedobootsflotille beſchoß und nahm Libau und wehrte die 
Ruſſenangriffe von der See aus ab. In der Seeſchlacht 
am Skagerrak erhielt Fauſt das Eiſerne Kreuz. Er ſchildert 
den ſchauerlich ſchönen Anblick, welchen die brennenden 
engliſchen Kriegsſchiffe geboten haben, und betont, daß 
alle begeiſtert waren, ſich endlich mit der engliſchen Flotte 
meſſen zu können. Bei einer Erkundungsfahrt durch den 
Kanal, als man auf ſtärkere feindliche Seeſtreitkräfte ſtieß 
und mit ihnen ins Gefecht kam, wurde das Führerboot 
gleich anfangs der Schlacht ſchwer getroffen, der Komman⸗ 
dant ſofort getötet. Das Steuer war unbrauchbar, das 
Führerboot vollends noch von einem andern deutſchen Boote 
gerammt. Ein großes Leck klaffte. Es koſtete der Be⸗ 
ſatzung heiße Mühe und harte Not, das wracke Boot über 
Waſſer zu halten und aus dem Gefechte auszuſcheiden. 
69“ geriet hierbei nochmals ins Feuer und hatte ſchwere 
Treffer. Hierbei fiel Leutnant Fauſt. 

Nur wenige Briefe liegen von Leutnant Walter Fauſt 
vor; der anſtrengende Dienſt bei der Torpedobootsflotille 
gab wenig Zeit zum Schreiben. Recht anſchaulich hat er 
einmal geſchildert, wie er auf hoher See von Bord der 
„Helgoland“ an Bord „V 159" 
übernommen wurde: 

„Es war am 2. November, 
nachmittags gegen 6 Uhr. Schon 
den ganzen Tag hatten wir nach 
einem Torpedoboot ausgeſchaut, 
das uns abholen würde; man 
hatte es uns am Vormittag mit⸗ 
geteilt. Wir waren froh, daß wir 
der langen Untätigkeit auf der 
„Helgoland“ endlich entkommen 
ſollten. Außerdem herrſchte da⸗ 
mals gerade ziemlich freudige 
Aufregung überall, da eine Erz 
pedition gegen die engliſche Küſte 
geplant war. Keiner wußte, was 
eigentlich los war. Jedenfalls 
war aber etwas los. Es herrſchte 
fieberhafte Tätigkeit. 

Alſo ich ſtand ganz einſam 
und verlaſſen an Deck, als plö 
lich von der Brücke der Ruf 
ſcholl: „Torpedoboot kommt längs⸗ 
Sofort dachte ich: Jetzt 

werdet ihr noch abgeholt. Wirk⸗ 
lich, es war auch ſo. Durch Funkſpruch hatte das 
Boot herüber ſignaliſiert, wir ſollten uns möglichſt 
ſchnell fertigmachen zum Überſteigen. Wir wurden 
ſchleunigſt weggeſchickt. Nun hieß es: mit Volldampf die 
Sachen packen, denn allzulange durften wir das Boot nicht 
warten laſſen. Ja, da war guter Nat teuer. Wohin ſollten 
all die Sachen kommen? Die zwei Kameraden und die 
Seekadetten, die zurückblieben, ſtopften die Sachen, ſo 
gut es ging, in irgendwelche Koffer, dann ſetzte ſich einer 
darauf und machte ihn zu. Regenmantel und Mütze ſowie 
verſchiedene Kleidungsſtücke wurden auf den Arm genom⸗ 
men. In einer Viertelſtunde war alles erledigt. 

Die Sachen wurden von hilfsbereiten Händen aufs Boot 
befördert. Schnell gingen wir noch zu den Offizieren und 
Kameraden, die an Deck ſtanden — und ſagten ihnen 
Lebewohl. Was irgend Zeit hatte, war verſammelt. Die 


Offiziere verſicherten uns, fie beneideten uns mächtig und 


würden viel lieber an unſerer Stelle ſein. Mit einem 
Sprung war man drüben auf dem ſchwarzen Geſellen. 

Kaum waren wir drüben, als das Boot auch ſchon ab⸗ 
legte und mit großer Fahrt losſauſte. Bald war die „Helg, 
land“ und das ganze Geſehwader hinter uns. Ich hat le natür⸗ 
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lich gleich das Pech, eine ganze Portion Ruß ins Geficht zu 
bekommen. Nach ſtundenlangen Bemühungen war erſt alles 
wieder raus. Daran muß man ſich auf den Torpedobooten 
gewöhnen, die Augen bekommen auch nach und nach eine 
dicke Hornhaut und ſind ſo unempfindlich gegen Schmutz. 
Mein Kamerad blieb auf dem Boote, das uns abholte, 
ich mußte nochmals umſteigen und kam auf das Führer⸗ 
boot der Halbflottille. Auf dieſem iſt der Chef. Nachdem 
ich mich an Bord gemeldet hatte, lichteten wir Anker und 
dampften hinaus in die Nordſee. Ich durfte mich zunächſt 
ein wenig in der Offiziersmeſſe einrichten und aß dann 
Abendbrot mit einem Oberleutnant. Dann zog ich mich 
warm an und ging mit auf Wache. Ich kann euch ver⸗ 
ſichern, dieſe Fahrt war wunderbar. Alle Fahrten auf den 
großen Schiffen ſind nichts dagegen. Außerdem ging es 
noch dem Feinde entgegen. 


Offizierſtellvertreter Reimann 


Ein im wahrſten Sinne des Wortes ſchlichter ſächſiſcher 
Soldat. Als „Aktiver“ zog er bei Kriegsausbruch mit dem 
Heere hinaus, durchlebte harte Kriegsſchickſale und wurde 
in Anſehung ſeiner Tapferkeit vor dem Feinde zum Offi⸗ 
zierftellvertreter ernannt. „Nur feine Pflicht getan 
zu haben“ — das war die große Beſcheidenheit des wahren 
Helden, die ihn bei allem Lob und allen Auszeichnungen 
ganz erfüllte und verſchwiegen machte. Mitten im Aufſtieg 
zum Ruhme iſt er jäh verblichen, ein ſächſiſcher Flieger, 
ein Held auch er neben Immelmann, Baldamus und den 
anderen. Ein einfacher und unſtudierter, ein tapferer Mann, 
unvergeſſen. 

Als Sohn eines Fabrikanten wurde Rudolf Leopold 
Reimann 1892 in Oberhohnsdorf bei Zwickau geboren, 


Das beſchädigte Torpedoboot „V 69“ in Pmuiden 


Wo wir hingefahren ſind, was wir ausgerichtet und be⸗ 
obachtet haben, darf ich nicht ſchreiben, doch in den Zei⸗ 
tungen hat ja genug von dem Seegefecht in der Nordſee an 
Englands Oſtküſte geſtanden. Weit davon entfernt waren 
wir auch nicht. 
rend der Nacht und am ganzen folgenden Tag gab 
h jo gut wie keinen Schlaf. Warum ſoll man 
auch ſo direkt in Erwartung des Feindes ſchlafen, die Ruhe 
kommt ſchon zu ihrer Zeit. Jedenfalls hat dieſer Ausflug 
einige Erfolge gehabt, einen moraliſchen und die Vernichtung 
eines engliſchen U-Bootes durch Minen. Während der Rück⸗ 
fahrt herrſchte natürlich tiefe Nacht, und es war kein Feuer 
zu ſehen; dieſe werden jetzt nur auf beſtimmte Signale ge⸗ 
zeigt. Man war immer in Spannung, ob wir auch auf dem 
richtigen Kurſe ſeien, um unſern Hafen zu treffen. Mit Ge⸗ 
nugtuung ſah man dann die Küſtenfeuer aufblitzen, mit deren 
Hilfe die Boote ſicher in die Flußmündungen einfuhren. 
Alles kam wohlbehalten zurück. Man konnte die dunklen 
Umriſſe der Schiffe deutlich erkennen. Wir fuhren noch 
weiter und liefen gegen 4 Uhr morgens in den Hafen ein.“ 


beſuchte die Volksſchule und lernte vier Jahre als Mecha⸗ 
niker. Dann trat er zwanzigjährig beim Infanterie⸗Regi⸗ 
ment 150 (Allenſtein) ins aktive Heer ein, wurde aber 
ſchon ein Jahr ſpäter zum 1. Pionier⸗Bataillon verſetzt. 
Mit dieſem rückte er bei Kriegsausbruch ins Feld. Bereits 
am 30. Auguſt 1914 erhielt Reimann das Eiferne Kreuz. 
Er hat die Maſurenſchlacht und ſpäter den Rückzug von 
Warſchau mitgemacht, hierbei ſchwere Strapazen über⸗ 
ſtanden. Frühjahr 1915 kam er nach dem Weſten und 
wurde dort Anfang Juni durch Minen verſchüttet, hierbei 
an der Schulter durch Splitter verletzt. Ende Juli finden 
wir ihn bei der Scheinwerferabteilung 1 in Spandau, aber 
ſchon Mitte Juli bei einer der Flieger⸗Erſatzabteilungen. In 
Niederneuendorf beſuchte Reimann die Fliegerſchule und 
zählt dann Anfang 1916 zum Armeeflugpark der Südarmee. 
Am 1. September kam er zur Jagdſtaffel Bölcke und 
wurde hier einen Monat ſpäter für Auszeichnung vor dem 
Feinde zum Offizier⸗Stellvertreter ernannt, nachdem er be⸗ 
reits am neunten Tage ſeiner Zugehörigkeit zu Bölckes 
Kampfſtaffel das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhalten hatte. 
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Sonderzeichnung für Sach 


Artilleriebeobachter in vorderſter Linie 
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Reimann war Ausgang Juli im Luftkampf durch Ma⸗ 
ſchinengewehrſchuß am linken Knie verwundet. Nach ſeiner 
Heilung wurde er Mitte Dezember 1916 zur Jagdſtaffel⸗ 
ſchule der Oberſten Heeresleitung kommandiert, wo er 
glaubte, ſich noch etwas erholen zu können, aber ſchon nach 
vier Wochen, bei einem Rundfluge am 24. Januar 1917 
ereilte ihn das Schickſal. Es iſt nicht feſtgeſtellt, ob der 
Apparat verſagte, oder ein plötzlicher Schwächeanfall den 
Flieger befiel, Leopold Reimann ſtürzte aus 800 Meter 
Höhe ab. Einer der hoffnungsvollſten ſächſiſchen Flieger 
war dahin. Noch am Silveſtertage hatte er gehei⸗ 
ratet. 

Reimanns Kriegsſchickſale 
und Taten zu berichten, 
wäre nur möglich, wenn ſich 
ſeine Kameraden hierzu zu⸗ 
ſammentäten, denn er ſelber 
hat niemals brieflich, kaum 
jemals geſprächsweiſe davon 
etwas mitgeteilt. Er hat die 
ſchweren Stellungskämpfe 
weſtlich St. Quentin im April 
und Mai 1916, die ganze 
Sommeſchlacht in ihren Utz 
ſchnitten von Mitte Juni bis 
Anfang Auguſt und Mitte 
Auguſt bis Ende November 
1916, dann wieder die Stel⸗ 
lungskämpfe bis in den Ja⸗ 
nuar 1917 hinein mitgemacht. 
Er hat feindliche Flieger ab⸗ 
geſchoſſen und iſt im Deut⸗ 
ſchen Heeresbericht nament⸗ 
lich und mit Lobesworten 
genannt worden, aber ge⸗ 
ſprochen und geſchrieben hat 
er von ſeinen Taten kaum 
je ein Wort. „Nur feine 
Pflicht getan zu haben, wie 
es eben von einem jeden an⸗ 
dern auch erwartet wird“, 
das war ſein Bewußtſein. 
Und damit ging er, fünfund⸗ 
zwanzig Jahre alt und ein 
Held für ſeines Vaterlandes 
Zukunft, in den Tod. 

Offtzierſtellbertreter Reimann aus Oberhohnsdorf — 
ſein Name wird in Ehren genannt werden, wo die beſten 
ſächſiſchen Namen erklingen. 


Dohna 


Eines alten in Sachſen einſtmals angeſeſſenen Adels⸗ 
geichlechtes kühner, ja verwegener Sproß, der ſich mit 
Stolz zu der Abkunft feiner Ahnen aus dem Sachſenlande 
bekannte und den neuen Ruhm des alten Namens zugleich 
mit dem des ehrwürdigen ſächſiſchen Tapferkeitsordens von 
St. Heinrich bis über die fernſten Meere getragen hat: 
Korvettenkapitän Nikolaus Burggraf und Graf zu 
Dohna⸗Schlodien, des deutſchen Kaiſers jüngſter Flü⸗ 
geladjutant. Der Kommandant der „Möwe“ 

Möwe! Dies eine Wort allein läßt alle deutſchen 
Herzen freudig höher ſchlagen, beſeligt alle Sachſen, denn 
fie wiſſen: der Möven⸗Kapitän — der iſt ein ſtolzes Reis 
von altem ſächſiſchem Adelsſtamme. Seiner Vorfahren alte 
Burg ſtand ob der Stadt Dohna bei Mügeln, Noch heute 
zeugen ihre Ruinen von großen Vergangenheiten, und die 
Stadt zu ihren Füßen trägt den Namen weiter in die 


Offizierſtellbertreter Reimann 


Ewigkeit, den nun unſterblichen Namen. Burggraf 
Mkolaus zu Dohna, der Möven⸗Kommandant, iſt Dohnas 
Ehrenbürger, der herzlich und getreu die alten Uberliefe⸗ 
rungen ehrt; den Gruß der Stadt Dohna in Sachſen, als 
er von erſter Fahrt in Kiel an Land trat, er empfand ihn 
frohbewegt „wie einen Klang aus alten Zeiten“. 
Was des Burggrafen Dohna ſchnelles Schiff und br 
Mannſchaft geleitet hat auf allen Meeren zur deutjchen 
Ehre, das iſt in Hunderttauſenden von Büchern und Bildern 
in alle deutſchen Herzen eingezogen, iſt im Film vor allet 
Augen abgerollt und lebt auch in ganz Sachſen under⸗ 
gänglich. Darum in Sachſens 
Heldenbuche nur ein kurzer 
Rapport ſeiner Taten. 
„Minenlegen an verſchi 
denen Stellen der feindlic 
Küfte, dann Kreuzerkr 
führen“, das war der 
der mir, unter Ernennun 
zum Kommandanten S. M. S. 
Möve, Ende des Jahres 191 
erteilt wurde.“ So begi 
das Buch von der e 
Möve⸗Fahrt. Juſt in 
Neujahrsnacht wurden d 
„Möveneier“ gelegt. a 
Warten und Kreuzen be 
ſchwerer See ift dann d 
erſte Fang des jüngſten deut 
ſchen Adlers zur See, jo 
beſcheiden „Möve“ geheißen. 
ein doppelter: „Farringford“ 
und „Corbridge“. Nach zwei 
Tagen folgt die „Dromonby! 
auf den Meeresgrund. Es 
folgt der „Author“, „Trade 
„Ariadne“. Das nächſte Op 
iſt die „Appam“, ein wahre 
Pracht⸗ und Rieſenſchiff. Und 
Landsleute winken vom Bord, 
zwanzig Deutſche mit 
Frauen und acht Kri 
fangenen von der Name 
Schutztruppe. Unbeſchreibli 
iſt die Freude. Und in 
Kiſten führt die „Appam 
einen goldenen Schatz an Bord, vierzehn mit Goldbarren, 
mit Goldſtaub — für eine Million Mark Gold. Der Leutr 
der Reſerbe Berg von der „Möve“ geht mit 22 Mann Pri 
beſatzung an Bord der „Appam“ und tritt nun die Reiſe a 
eigene Fauſt übers Weltmeer an. An Bord die Herren Gous 
neure der engliſchen Kolonien Sierra Leone und Nig 
In Newport News iſt Kapitän Berg, die deutſche Krı 
flagge am Heck, ſpäter befehlsmäßig gelandet. „Clam Me 
Taviſh“ heißt die nächſte Beute, die ſich erſt nach eine 
Feuergefecht ergibt. Es folgt die „Edinburgh“ Corbrid 
„Luxemburg“, „Flamenco“. Der Norweger „Eſtrell“ ka 
paſſieren. Der Engländer „Weſtburn“ erhielt den Offtzie 
dienſttuer Badewiz an Bord ſamt acht Mann Priſenko 
mando. 23 fach iſt die Zahl der feindlichen Beſatzung, 
Badewitz einem neutralen Hafen zuführen ſoll. Er land 
am 22. Februar 1916 am hellen Tage unter den Au 
des großen engliſchen Panzerkreuzers „Lutlej“ 
Cruz auf Teneriffa und ſprengt ſein Schiff. Das nächſt 
Schiff läßt Dohna pafjieren, weil er nicht Raum für ji 
viele Fahrgäſte hat. Zufolge Drahtſpruch aus der Heimat 
find fünfzig Leute von der „Möve“ mit dem Eiſernen Kreuz 
ausgezeichnet. 3 
„Ich laſſe es mir nicht nehmen, die von mir in erſter 


Linie Vorgeſchlagenen ſelber zu dekorieren, und es tut mir 
nur leid, daß ich nicht gleich die doppelte Zahl Kreuze ver⸗ 
teilen kann.“ 

Der Franzoſe „Maconi“ iſt die nächſte Beute, dann 
„Saxon Prince“ als letzte. Ende Februar geht es heim⸗ 
wärts. Deutſche Torpedoboote in Sicht. Amrum taucht 
aus dem Meere auf, deutſche Kriegsſchiffe. 

„Der Flottenchef entbietet uns durch Funkſpruch ſein 
Willkommen. Vom Flaggſchiff der Vorpoſtenſtreitkräfte be⸗ 
grüßen drei don⸗ 
ınde Hurras 
die in unſerm 
Vortopp gehiß⸗ 
ten Reederei⸗ 
flaggen der von 
der „Möve“ ver⸗ 
ſenkten Schiffe. 
Beim Feuer⸗ 

turm Roter 
Sand kreiſen drei 
Waſſerflugzeuge 
über uns in der 
Luft. Durch feſt⸗ 
ich geflaggte 

Schiffsreihen 

hindurch laufen 
wir in den hei⸗ 
miſchen Kriegs⸗ 
hafen ein.“ 

Herzlichſt be⸗ 
grüßte der Kai⸗ 
ſer die heimge⸗ 
kehrte „Möve“ 
und verlieh der 
geſamten Beſat⸗ 


zung das Eiſerne F iin 
wen rufen alt 
8 — 

danten zu ſich 5 ren Fp 
ins Hauptquar⸗ dh Auge all 
Hier, Und König 8 
Friedrich Auguſt 

verlieh dem 

Burggrafen 
Dohna das Rit⸗ 


ſeines 


Heinrichsordens, 
empfing ihn per⸗ 
ſönlich in Dres⸗ 
den und beglüd- 
wünſchte den 

kühnen Kreuzer⸗ 
kapitän zu ſeiner 
an Erfolgen un⸗ 
vergleichlichen Fahrt. Da erſchien der ſchlichte Möven⸗ 
kommandant, ſich alle Herzen im Fluge gewinnend, auch 
im Städtchen ſeiner Ahnen Dohna und nahm ſpäter in 
Dresden aus den Händen des Dohnaer Bürgermeiſters 
Linke und der Stadträte den koſtbaren Ehrenbürgerbrief 
dankbar entgegen. 

Schon ſtand fein Sinnen auf eine zweite Kaper⸗ und 
Kreuzerfahrt der „Möve“ gerichtet, die ſeit dem 4. März 
verſchwiegen im Dock ihre Mauſerzeit hielt. 

Am 23. November begann die zweite Ausreiſe. „Der 
Morgen ſieht einen harmloſen Frachtdampfer durch das 
aſſer ziehen . Erleben wird man auf alle Fälle etwas, 
ſo oder ſo,“ ſchreibt der Kommandant als erſten Eintrag 
in ſein Tagebuch. Und dann haben wir in Deutſchland lange, 


Ehrenbürgerbrief der Stadt Dohna für den Kommandanten der, Möve“, Grafen Dohna⸗Schlodien 
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lange nichts von der „Möwe“, der geheimnisvollen und 
bei unſeren Feinden ſo gefürchteten „Möve“ gehört, haben 
zumal wir Sachſen für das Schiff und den uns allen im 
Herzen lebenden Kommandanten gehofft, gebangt, gebetet. 

Am letzten Tage des Jahres paſſierte in Swinemünde 
ein engliſcher Dampfer „Varrowdale“ ein, an Bord wert⸗ 
vollſte Ladung, 469 Gefangene aus allen Ländern, ſechzehn 
deutſche Matroſen als Priſenkommando und — Offiziers⸗ 
dienſttuer Badewitz als Kapitän! 


Ein Neu⸗ 
jahrsgruß von 
der „Möve“ 
an die deut⸗ 
ſche Heimat! 
Da hallte in All⸗ 
deutſchland der 
Jubel unaufhör⸗ 
lich mit den Neu⸗ 
jahrsglocken him⸗ 
melan. Leutnant 
z. See Badewitz 
— er machte bin⸗ 
nen Tagen ra⸗ 
ſcheſte Karriere 
— brachte frohe 
Siegeskundevon 
einem deutſchen 
Hilfskreuzer „..“ 
genannt mit: 
Außer der „Var⸗ 
rowdale“ ſchon 
ſieben engliſche 
und einen nor⸗ 

wegiſchen 
Dampfer im At⸗ 
lantiſchen Ozean 
verſenkt! Zuſam⸗ 
men 50000 Ton⸗ 
nen! Wohlge⸗ 
merkt: Anfang 
Dezember hatte 
die „Möve“ den 
Leutnant Bade⸗ 

witz heimge⸗ 
ſchickt. — Nun 
war das Freuen 
und das Hoffen 
auf die liebe, 
tapfere „Möve“ 
ohne Ende. 

Am 22. März 
meldete der 
deutſche Admi⸗ 
ralſtab die glück⸗ 
liche Heimkehr 
der „Möve“. Über die Beute der nach viermonatiger Ab⸗ 
weſenheit unverſehrt eingelaufenen „Möve“ erſtattete er 
folgenden Bericht in Form einer Liſte: 

„Voltaire“, engliſcher Dampfer mit einem 1 2⸗m⸗ 
Geſchütz, 8617 To., in Ballaſt. „Hallbjorg“, norwegiſcher 
Dampfer, 2587 To., Stückgut. Rount Temple“, eng⸗ 
liſcher Dampfer, mit einem 7 Geſchütz, 9792 To., 
Lebensmittel, Stückgüter, Pfe hei of Cornwall“, 


„ 
engliſcher Segler, 152 To., 8 „King George“, eng⸗ 
liſcher Dampfer, 3852 Bet o., Exploſivſtoffe, 
Lebensmittel, Stückgut. „Cam ange“, engliſcher 
Dampfer, 4235 Br.⸗ To., Weizen, Stückgut. „Georgie“, 


engliſcher Dampfer, mit einem 12⸗m⸗Geſchuͤtz, 10 007 Br.⸗ 
Reg.⸗To., Weizen, Fleiſch, Pferde. „Varrowdale“, enge 
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liſcher Dampfer, 4652 Br.⸗Reg.⸗To., Munition, Lebens⸗ 
mittel und Kriegsbedarf. „Saint Theodore“, engliſcher 
Dampfer, 4992 Br.⸗Reg.⸗To., Kohlen. „Dramatiſt“, eng⸗ 
liſcher Dampfer, 5400 Br.⸗Reg.⸗To., Munition, Früchte. 
„Nautes“, franzöſiſcher Segler, 2600 Br.⸗Reg.⸗To., Sal⸗ 
peter. „Asnieres“, franzöſiſcher Segler, 3100 Br.⸗Reg.⸗ 
To., Weizen. 


Zum Schluſſe mögen hier noch die Worte Platz finden, 
die der kühne „Möve“⸗Kommandant beim Beſuche ſeiner 
ſchleſiſchen Heimat nach der Rückkehr von dem erſten Streit? 
zuge auf eine Begrüßung erwiderte. Er ſagte, wie Kaptlink. 
a. D. „Lierſemann in ſeinem Buche „Wir von der 
Möve“ ſchreibt, u. a. folgendes: „Ich möchte, daß Sie alle 

jetzt das, was ich 


erlebt habe, mit⸗ 


„Hudſon Maru“, t 
japan. Dampfer, empfinden. = 
3800 Br.⸗Reg.⸗ iſt 4 wohl as 
To., Stückgut. Größte, was ein 
„Radnorſhire“, Menſch erleben 
engl. Dampfer kann. Ich habe 
mit einem 12 e geſehen, was 
Geſchütz, 4300 deutſche Treue 
Br.⸗Reg.⸗To., und deutſche 
Kraft durchſetzen 


Kaffee und Ka⸗ 
kao. „Minieh“, 
engl. Dampfer, 
3800 Br.⸗Reg.⸗ 
To., Kohlen. 
„Netherby hall“, 
engl. Dampfer, 
4400 Dr.⸗Neg.⸗ 
To., Reis und 
Stückgut. „Je⸗ 
an“, kanadiſcher % 
Segler, 215 Br.⸗Reg.⸗To., Zucker. „Staut“, norwegiſcher 
Segler, 1200 Br.⸗Reg.⸗To., Walöl. „Brecknockſhire“, eng⸗ 
liſcher Dampfer mit einem 12⸗m⸗-Geſchütz, 8400 Br.⸗Reg. 
To., Kohlen. „French Prince“, engliſcher Dampfer, 
4800 Br.⸗Neg.⸗To., Hafer, Mais, Cornedbeef. „Eddi“, 
engliſcher Dampfer, 2650 Br.⸗NReg.⸗To., Kohlen. „Ka⸗ 
tharine“, engliſcher Dampfer, 2900 Br.⸗Reg.⸗To., Weizen. 
„Rhodanthe“, engliſcher Dampfer, 3000 Br.⸗Reg.⸗To. in 
Ballaſt. „Esmeraldas“, engliſcher Dampfer, 4680 Br.⸗ 
Neg.⸗To., in Ballaſt. „Otaki“, engliſcher Dampfer, 
7400 Br.⸗Neg.⸗To., mit einem 125em⸗Geſchütz, in Ballaſt. 
„Demeterton“, engliſcher Dampfer mit einem 7,5 em⸗ 
Geſchütz, bodo Br.⸗Reg.⸗To., Holz. „Governor“, eng⸗ 
liſcher Dampfer mit einem 12⸗Sem⸗Geſchütz, 5500 Br.⸗Reg.⸗ 
To., in Ballaſt. 

Von dieſen Priſen hat der engliſche Dampfer „arrow⸗ 
dale“ am 31. Dezember 1916 mit 469 Gefangenen einen 
deutſchen Hafen, der japaniſche Dampfer „Hudſon Maru— 
am 16. Januar 1917 mit den Beſatzungen von „Dramas 
tiſt“, „Radnorſhire“, „Minieh“, „Netherby“, „Hall“, 
„Nautes“, „Asnieres“ den Hafen von Pernambuco er⸗ 
reicht. Die übrigen wurden verſenkt. 

Das war der „Möve“ zweite Siegesfahrt. . 

Vergeſſet nicht: ihr Kommandant Graf Dohna iſt ein 
Mann aus altem ſächſiſchen Adelsſtamme. 


Die Goldbeute der „Möve“ 


kann. Ich ha be 
geſehen, wie die 
Matroſen in den 
ſchwerſten Ge⸗ 
fahren keinen 
Augenblick ge⸗ 
zögert haben, 
ihre Pflicht zu 
erfüllen. Das hat 
mir 
trauen gegeben, daß ich mit ſolchen Leuten d a £ 
wagen kann. Sie können fich denken, was es für ein 
Augenblick war, als an einem Tage acht engliſche Ka⸗ 
pitäne vor mir ſtanden und ich ihnen ſagen konnte: „Das 
tut die deutſche Flotte!“ 2 
Bei der Ankunft in Deutſchland fand ich ein Telegramm 
vor: „Ins Hauptquartier befohlen!“ 5 
Den Empfang dort vermag ich kaum zu ſchildern. 
Die Herzlichkeit und Gnade, mit der mich Seine Maje⸗ 
ſtät empfing, und wie er mir ſeinen Dank und ſeine Freude 
ausdrückte, hat mich tief bewegt. Von dort ging es nach 
Karlsruhe, wo ich vom Großherzog und der älteſten deut⸗ 
ſchen Fürſtin, der Großherzogin Luiſe, gnädigſt empfangen 
wurde. Überall, wohin ich kam, habe ich geſehen, wie man in 
Liebe der deutſchen Flotte gedenkt und ſich der Tat der Möve 
freut. Überall würden mir in freundlicher Weiſe reiche 
Ehrungen zuteil. Was ich getan habe, habe ich getan für 
das geliebte deutſche Volk, für mein liebes Vaterland, für 
unſeren geliebten Kaiſer. Ich habe nur meine Pflicht 
getan, und nun bitte ich Sie, mit mir zuſammen in den 
Ruf einzuſtimmen: S. M. der Kaiſer hurra, hurra!“ 
Dieſe beſcheidenen Worte ehren ſo recht den Helden⸗ 
führer unſerer „Möve“, deſſen Name im Reiche und ins⸗ 
beſondere im Sachſenland für alle Zeiten als leuchtendes 
Beiſpiel deutſchen Seemannsgeiſtes genannt werden wird. 


Veröffentlichungen des 
deutschen General- 
Gouvernements. 


verkündeten Olfen- 


Das Ergebnis der lau; 
er festen liegt vor : die 


sive der Ällüerten im 


dung gerungen wurde, lag mir die Pflicht ob. | 5 


den Rücken der deutschen Heere gegen feind. 
liche Machenschaften zu schützen. Dabei 
waren Strömungen zu bekämpfen, die gli 
der verzweifelten Offensive auf dem Schlacht- 


Herzen liegen sollte, haben Widerstand in 
die Gemüter getragen; Männer, die sich bereit 
erklärt hatten, mit mir am Wiederaufbau des 
Landes zu arbeiten, haben aufs Neue den 
Ausstreuungen vom Hävre und von London 
ihr Ohr gelichen, falsche Propheten falscher 
Nachrichten haben leicht Verführbare zu 
Untat und Verbrechen verleitet. Falsche 
aterlandsliebe und doch mehr rohe Geld- 
Zier haben einer Spionage Vorschub geleistet, 
deren Anschläge dasselbe erreichten wie der 
Durchbruchsversuch im Westen : Nichts! 
Trotz alledem ist es gelungen, der deutschen 
Heeresleitung den geheimen, feigen Feind, der 
sie von hinten bedrohte, fernzuhalten. Uner- 
bittlich mussten die härtesten Strafen gegen 
Freiheit und Leben an denen vollzogen wer- 
den, die sich durch trügerische Hoffnungen 
zu Verbrechen hinreissen liessen. Die Gerüchte 
vom Sieg der Alliierten und von der Vertrei- 


bung der deutschen Armeen werden vor .der 


Sprache der Tatsachen von selbst verstum- 
! 


men. Was wir halten, halten wir tes 

Nun aber ist es die Pflicht der Belgier gegen 
sich selbst, aus dieser ihrer letzten Enttäu- 
schung die Lehre zu ziehen und nicht immer 
wieder Nachrichten Gehör zu schenken, die 
der nächste Tag Lügen strafen muss. Wer 
unter meinem Regiment sein Auskommen, 
seine Arbeit und seinen Frieden gefunden hat, 
der helfe, dass diese Güter au 
blendel 


Wochen bewiesen. Die Sicherheit der bürger- 
lichen Arbeit aber, aus der heraus Belgien 
allein gesunden kann, wird von mir nur im 
Verein mit denen gewährleistet werden kö 

nen, die den Kampf draussen den Soldaten 
überlassen und daheim mit mir an der Festi- 
gung eines tätigen Landfriedens wirken. 
Diesem Ziel dienen meine Veroranungen; die 
ganze Schwere ihrer Strafen wird keinem 
erspart bleiben, der ihnen zuwider handelt. 
Diesen meinen Weg kreuzen, heisst sich unter 
das härteste Kriegsrecht stellen; ihn mit mir 
gehen, heisstsich und seinem Vaterland Freund 


Der Generalunemeur. 


Mededeelingen van het 
Duitsche Generaal- 
Gouvernement. 


‚omsı der sedert lang aangekondigde 
Isbeweging der Verbondenen in het 
Westen is thans bekend : hei Duitsche front 
heelt ondanks 70 uur langen kogelregen, on. 
danks alle overmacht, onwrikbaar stand 
gehouden. De verlieren der Franschen aan 
dooden en gekwetsten gaan in de honderddui- 
zenden, die der blanke en gekleurde Engel- 


schen zijn in verhoudiog dag grooter. Met 
‚ongehoorde verliezen aan meuschen en s 
voorraad i 


oh het front om deze beslissing 
d werd, had ik voor plicht, den rug 
der Buitsche legers legen vijandeljke pogip- 
gen te dekken. Daarbij vielen stroomingen te 
keer te gaan, die evenals hei wanhopig storm- 
loopen op het slagveld, vroegere onge- 
gronde verwachlingen van eene spoedige 
enleri Kringen, dien 
de vrede hei nauws harte liggen 
moest, hebben den weerstand in de gemoe- 
deren onderhouden; mannen die zich bereid 
verklaard hadden, mei mij samen aan de 
heropbeuring van het land te werken, hebben 
opnieuw ann de uitvindsels 


che profeten 
ichtgeloovi 


og meer, 


als de doorbraaksı 
Ondanks dit alles, 
Duitsche legerbeleid, den geheimen 
vijand, die het rugge 
houden. Onverbiddeli esten de zwaarste 
straffen op vrijheid en lesen van hei 

gepast worden, die zich door 

9 


laffen 


enen. De geruchten van de overwinning 
Verbondenen en van het achteruitsiaan 


=3 


di 
sprekendheid der feiten van zelf verstommen. 
Wat wij cenmaal hebben, houden wij. 

Nu echter 


deze hunne laatste ontgooche- 
trekken en niet steeds opnieuw 


gs bestookte, af te au meme scher que Poflensive enneı 
toe- a fear 


jeglijke | dement, men 
jegelingen tot euveldaden hadden laten | mande, Les p. 


het plicht der Reigen jegens | les nouvelles annongant que les arms 
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Nouvelles publiees 
par le Gouvernement 
Général allemand. 


On connait le resultat que Voffensive des 
allies, celle offensive annoncee depuis 
temps, a atteint sur le front occidenta 
ignes allemandes ont resiste ä une 
elfrenee de 70 heures et à la superior‘ 
rique considerable de f. 


le nombre enorme 
humaines et les immenses quantites de 
munitions du ils ont sacrifices sans menage- 
ment, les ennemis de Empire Allemand ne se 
sont rapproches en rien de leur but, qui est de 
reconquerir la Belgique el la France du Nord. 
Pendant que cette bataille decisive faisait 
fureur sur le front, j ai eu ä proteger le dos de 
Varmee allemande contre des manauvres hos- 
. A cette occasion, Jai ele oblige de com- 
battre des tendances dues,tout comme Poffen- 
dire desesperde des allies, à d’anciennes et 


plus elevees encore. Malgı 


x qui, plus que tout autre, 

wur de-favoriser la paix 
eite le: a la resistance; 
selardes pries 4 
eooperer avec moi à relablir le bie: 
le pays, ont pröte de nouveau 
complaisante aux insinuations ven; 
ei de Londres; de faux prophetes repandant 


devraient avoir 
interieure, ont 


baatzucht hebben het verspieden in de hand | de fausses nouvelles ont seduit des malheureux 
gewerkt, wiens aunslagen zouveel bereikten | eredules 

in t Westen! Niets, | actions eriminelles. Par faux patrioti 
het gelukt, van het | plus encore par cupidite, Ü 


les ont amenes ä commetire des 


‚des ll. 
laisses entrainer à un espionnage qui a abouti 


Malgr& tout nous sommes parvenus 
inemi sournois et lache qui, 

it la securite de Varımde alle- 
igourcuses ont dd 
sans pilie d ceux que de vains 
mende d se rendre coupables 


Duitsche legers zullen voor de wel- | d’actions criminelles. Les faits, qui parlent un 


langage eloquent, refuteront par eux-m&mes 
tous les bruits de vietoire de nos ennemis et 
alle: 
mandes evacuent le pays. Ce que nous tenons, 
nous le tenons bien. 

Cette derniere deception impose aux Belges 


le devoir q en tirer des enseignements quant 4 
Pavenir et de ne plus pröter si eredulement f. 
weldaden zijnen à des nouvelles qui, le lendemain, foreemen! 


pe de; 
verblinden buurman deelachtig te maken. Dat 


weken bewezen. De veiligheid echter van den 
burgerarbeid waardoor Belgie alleen meer 
kan gedijen, wordt alleen door ij samen met 
diegenen gewaarborgd, die den strijd daar- 
buiten aan de soldaten overlaten en tehuis met 
mij tezamen aan het bevestigen van eenen 
werkzamen landsvrede werken. Tot dat doel 
strekken mijne verordeningen; de volle 
zwaarte harer straffen zul eenieder treffen, 
ie ze overtreedt. Dezen minen weg ver- 
sperren, beteckent zieh onder het strengste 
krüjgsrecht stellen hem samen met mij gaan, 
heet zich en zijn vaderland vriend en helper 


De General-honernent, 


reveleront mensongeres. Tous ceux qui, sous 
mon administration, travaillent, quigagnent suf- 
fisamment et qui ont su acquerir la satisfaction 
interieure du devoir accompli doivent contri- 
buer & faire jouir des memes bienfaits ceux de 


ines prouve 
lemandes est 
>s complots les mieux trames. 
la securite de la vie active, qui, seule, peut 
ir les maus de la Belgique souffrante, ne 
peut &ire garantie qu’ä ceux qui, laissant aux 
soldats le soin de combattre et secondant mes 
eflorts, favorisent dans leur milieu la paix 
interieure et la prosperite economique du 
pays. Les arretes que je promulgue poursui- 
vent Ic meme but; quiconque les enfreint 
subira, dans toute leur durete, les peines 
du ile € . Ceux qui contrecarrent mes 
efforts doivent satten toutes les 
rigueurs de la loi mi me secon- 
ide, de la 


| maniere la plus eflicaee, & leur patrie, a leurs 


eompatriotes ei à cus 


I desen bee 


Ein Maueranſchlag des deutſchen Generalgouverneurs in Belgien 
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Hartmuth Baldamus 


Im Fliegerkampfe an der Weſtfront fiel Anfang 1917 
beim Abſchuſſe ſeines 18. Gegners der Fliegerleutnant 
Hartmuth Baldamus aus Dresden, ein deutſcher 
Jüngling von hohem Mut und herrlichen Erfolgen gleich 
Max Immelmann, ein ſächſiſcher Flieger von unvergäng⸗ 
lichem Ruhme wie jener. Ja, vergleicht man Baldamus 
frühvollendetes Leben mit dem Erleben und Streben jenes 
anderen ſächſiſchen Fliegers, der zuerſt von ihnen allen 
ein Meiſter und Bahnbrecher im Luftkampfe des Welt⸗ 
krieges geweſen iſt, jo findet man hier wie dort die gleiche 
Gradlinigkeit und Folgerichtigkeit ihrer Entwicklung und 
den Einſatz ihrer ganzen Perſönlichkeit am rechten Platze. 
Beide Kinder des Glückes 
und des Ruhmes, dabei 
Baldamus einerſeits noch 
zielſtrebiger, anderſeits früher 
in der Blüte ſeiner taten⸗ 
reichen Jugend geknickt. Der 
frühe Tod hat ihm die letzten 
und allerhöchſten Ehren vor⸗ 
enthalten. 

Seine kühnen Lufttaten 
ſichern ihm Unſterblichkeit. 
Sein Lebensgang und ſein 
Lebensbild aber möge fort⸗ 
leben in allen Sachſenherzen 
und die Jugend anſpornen, 
deutſche Jünglinge zu wer⸗ 
den wie Hartmuth Baldamus, 

pflichtbewußt über alle 
Maßen und von einer Liebe 
für ſein Vaterland beſeelt, 
die keine Grenzen kannte, 
freudig das Höchſte zum Preiſe 
gab, das blühende, ruhm⸗ 
reiche Leben. 

Hartmuth Baldamus wur⸗ 
de am 10. Auguſt 1891 als 
Sohn eines Großkaufmanns 
in Dresden geboren und be⸗ 
ſuchte dort das Kreuz⸗ und 
das Kgl. Gymnaſium. 1911 
legte er die Reifeprüfung ab 
und arbeitete in den Dres⸗ 
dener Eiſenbahnwerkſtätten 
ein Jahr lang praktiſch, bevor > BE 
er in München, Kiel und Dresden Maſchinentechnik ſtudierte. 
Als der Krieg ausbrach, meldete er ſich freiwillig zur 
Fliegertruppe. Die Wahl dieſer Truppe war für Baldamus 
inſofern ſelbſtverſtändlich, als ihn von Jugend an, jedenfalls 
ſeit dem Aufblühen des Maſchinenfluges 1908 das Pro⸗ 
blematiſche dieſes jüngſten Zweiges der Technik in ſeinen 
Bann gezogen hatte. Aus dem Spielen mit dem Nätſelvollen 
war allmählich ein liebevolles Studieren der Grundsätze, 
ein Vertrautwerden mit dem Fachwiſſen und ein praktiſches 
Nachprüfen am beſcheidenen und doch ſo nützlichen Flug⸗ 
modell geworden. Schließlich entſchloß er ſich, natürlich 
zum nicht geringen Entſetzen ſeiner Angehörigen, ſelber 
fliegen zu lernen, da er ſich nur jo über das bisher Er⸗ 
reichte und die Entwicklungsmöglichkeiten des Maſchinen⸗ 
fluges klar werden konnte. Baldamus ließ ſich im Sommer 
1914 von der Techniſchen Hochſchule Dresden beurlauben 
und ging nach Johannistal. Kurz vor Ablegung feiner 
Pilotenprüfung brach der Krieg aus. 

„Zwar gelang es mir, bei der Fliegertruppe ange⸗ 
nommen zu werden, doch erlitt meine Ausbildung zum 
Flugzeugführer zunächſt eine Unterbrechung dadurch, daß 


Fliegerleutnant Hartmulh Baldamus 


ich ſogleich als Fliegerſoldat, ſozuſagen als Mädchen 
für alles mit einer Feldabteilung ausrückte,“ ſchreibt er 
ſelber in ſeinem militäriſchen Lebenslauf. „Durch die gür 
tige Vermittlung meines damaligen Abteilungsführers, 
Hauptmanns von J., wurde ich ſchon Anfang Oktober zur 
weiteren Ausbildung nach Johannisthal kommandiert. Dort 
beſtand ich im November die beiden erſten Prüfungen. 
Im Dezember nach Großenhain verſetzt, lernte ich zunächſt 
Geduld üben. Im Februar 1915 endlich gelang es mir, 
meine Ausbildung fortzuſetzen und zu beendigen, ſo daß 
ich Anfang März in eine Feldabteilung im Weſten verſetzt 
wurde. Dieſer Abteilung gehörte ich länger als 122 ahr 
an. Mit ihr teilte ich Freude und Leid, und mit ihr ging 
ich mehrmals auf die Wanderſchaft. Seit Oktober 15 fliege 
ich Einſitzer⸗Kampf⸗Maſchi⸗ 

nen, lange Zeit ohne Erfolg, 

da die feindlichen Flieger 

einen beinahe auffälligen 

Mangel an Intereſſe für un⸗ 

ſeren Frontabſchnitt bekun⸗ 

deten und, mit unerheblichen 
Ausnahmen, noch bekunden. 
So kommt es, daß mein Leben 
als Kampfflieger von einer 
beinahe erſtaunlichen Einför⸗ 
migkeit beherrſcht wird. Im 
ganzen Winter 1915/16 ge⸗ 
lang es mir nicht, einen Fran⸗ 
zoſen zum Kampf zu ftellen. 
Erſt im März 16 traf ich 
mehrmals mit feindlichen 
Fliegern zuſammen, lernte 
ſo ihre Taktik im Luftkampf 
kennen und ihr zu begegnen. 

Wenn ich von dieſem Zeit⸗ 
punkt an langſam Erfolge er⸗ 
zielen konnte, ſo liegt das 
viel an meiner beſonders 
guten Maſchine, mehr aber 
an der ſyſtematiſchen Regel⸗ 
mäßigkeit, mit der die Cham⸗ 
pagneflieger unſere Front 
überwachen. 

Im Gegenſatz zu manchem 
glücklicheren Kameraden in 
reicheren Jagdgefilden iſt für 
uns das Anſtrengendſte dieſes 
angeſpannteſte Warten und 

Ausharren tagelang, wochenlang, die unendliche Folge 
ereignislofer Flüge, dieſes ‚lich nie entmutigen laſſen, 
ſondern immer zuverſichtlich und ruhig dem Augenblick 
entgegenſehen, der doch endlich einmal einen kargen Erfolg 
verſpricht. 77 

Für uns Kampfflieger der ſtillen Fronten iſt dies Ent⸗ 
ſagen, dies pflichtgetreue ſich beſcheiden Müfjen‘ das 
Schwerſte. Was hätte unſereins darum gegeben, bei Verdun 
oder an der Somme mittun zu können! Was hat es mir 
und manchem anderen für Kämpfe gekoſtet, ſtets nur 
ſeinen Poſten auszufüllen, der unſern Willen zur Tat 
jo erbarmungslos feſſelt. 5 

Es iſt zu verſtehen, daß unſer Volk die Namen der Er⸗ 
folgreichſten von uns voll Stolz im Munde führt, doch 
möge es ſtill auch derer gedenken, denen die Pflicht die 
Schwingen bindet.“ 

Nach dieſen entſagungsſchweren Worten aus jenen 
Tagen, die noch vor der Zeit ſeiner ſiegreichen Kampfflüge 
lagen, ſchließt Hartmuth Baldamus: 

„So ſtreifen wir die Front entlang und wehren den 
Feinden den Einblick hinter unſere Gräben. Ein Freuden⸗ 


tag ist's aber, wenn ein tapferer Feind ſich zum Kampf 
Felle, zum ritterlichen Waffengang in einer Zeit, wo Wage⸗ 
must wohl noch vorhanden iſt, wo unſere Feinde aber den 
ritterlichen Kampfmut nur zu oft vergeſſen.“ 
Kennzeichnet ſich nicht in dieſen wenigen Worten ſchon 
ein echter junger deutſcher Held? Baldamus war ein 
ſelcher. Und er war unſer! Mit Stolz und Wehmut ob 
feiner jo frühen Vollendung wollen wir deſſen gedenken. 
er war ein kluger, ſelten und ſehr vielſeitig begabter 
Menſch, ernſt in feiner Lebensauffaſſung, faſt etwas ſchwer⸗ 
Zlütig, hatte aber auch andrerſeits wieder ungeheuer viel 
Sinn für Humor, für die komiſche Seite des Lebens. Wie 
konnte er vergnügt ſein, harmlos fröhlich, witzig und ſchlag⸗ 
fertig! Wie konnte er herzlich lachen, ſich geradezu aus⸗ 
ſchütten vor Lachen! Sein Charakter war gerade, offen 
und einfach, ehrlich gegen ſich ſelbſt und andere. Er war 
keine Spur von eitel, wollte nie etwas aus ſich machen, 
aber wirklich etwas ſein, das wollte er gern. Am beſten 
kennzeichnet ſich feine Lebensauffaſſung in einem Aus⸗ 
ſpruche, den er 3 
tat, lange bevor 
auch nur an den 
Krieg zu denken 
ich ſehe 
Leben an als 


mei 


ein Geſchenk, 
das mir geworden 


durch meine 
rt und halte 
es für meine hů ch⸗ 
fe und heilige 
flicht, es aus⸗ 
zuwerten und nutz⸗ 
bar zu machen, 
wie es mir mit 
meinen Kräften 
und Gaben nur 
möglich iſt. Ideal 
und tief war er & 
veranlagt und be= x x 
geiſterungsfähig für alles Schöne und Gute. Und 
doch ſtand er mit beiden Füßen feſt auf der Erde, 
menſchlich und warmherzig, voll innigen, mitfühlen⸗ 
den Verſtehens für alles, was um ihn her vorging, nur 
faſt etwas zu weich, wenigſtens früher. Seine Geſchwiſter 
haben ihn deshalb manchmal geneckt, daß fein Name „Hart⸗ 
muth“ eigentlich nicht recht für ihn paſſe. Aber prachtvoll 
bat er ſich entwickelt und gezeigt, daß, wo es galt, er ſeinen 
Mann ſtellen konnte. Er hat ſeinem Namen „Hartmuth“ 
Ehre gemacht. Der Krieg hatte ihn gereift und aus dem 
weichen Jungen war ein Mann geworden. — 

Von ſeiner Jugend erzählt er ſelbſt rührend kindlich 
und dankbar. An ſeiner Mutter hing er mit großer Liebe 
und Zärtlichkeit, den Geſchwiſtern ein ſo guter, treuer 
Bruder. Hartmuth Baldamus intereſſierte ſich ſozuſagen 
für alles und verſuchte ſich auf allen möglichen Gebieten, 
ſchrieb als Gymnaſiaſt kleine Skizzen und Gedichte, zeichnete 
ehr hübſch, ſchwärmte überhaupt für die Kunſt, vor allen 
Dingen für Muſik, die er ganz beſonders liebte, komponierte 
natürlich auch ein wenig, kurzum betrieb alles das, wie 
wohl mancher andre Jüngling auch, nur ſicherlich mit mehr 
Talent und Geſchick als der Durchſchnitt. Immer hatte 
er zeitweiſe eine ganz beſondere Neigung, in die er ſich dann 
liebevoll verſenkte, und die ihn dann ganz erfüllte. Als 
Kind galt ſeine Schwärmerei der Eiſenbahn. Tag für Tag 
ging der Knabe 4 Bahnhof und konnte dort ſtunden⸗ 
lang ſtehen, mit glänzenden Augen das Kommen und Ab⸗ 
fahren der Züge beobachtend. Er kannte jede Lokomotive 
mit Namen und Nummer, wußte ganz genau wo und wann 
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ſie gebaut worden war und auf welcher ſächſiſchen Strecke 
ſie lief. Mit der Straßenbahn trieb er es dann genau ſo 
gründlich. Und wenn er einmal eine Sache erfaßte, tat 
er es ganz, nicht nur oberflächlich, ſondern ging ihr nach 
bis auf den Grund mit einer Tätigkeit, die oft geradezu 
an Fanatismus grenzte. Eine Zeitlang legte er ſich dann 
aufs Photographieren mit derſelben Hingabe, las alles, 
was darüber geſchrieben, baute ſich ſelbſt Vergrößerungs⸗ 
und Projektionsapparate und machte wirklich wunder⸗ 
hübſche, künſtleriſche Bilder. Die Art, wie er alles auf⸗ 
faßte, hatte überhaupt etwas Künſtleriſches, es ſteckte ſo⸗ 
zuſagen eine Künſtlernatur in ihm. 

Wieder ſpäter begeiſterte Baldamus ſich für den Rad⸗ 
fahrſport und betrieb ihn mit Leidenſchaft. Er hat mit 
einem Freund eine Radtour durch ganz Deutſchland ge⸗ 
macht, voll herzlicher Freude an den Naturſchönheiten ſeines 
Vaterlandes, für die er ſo viel Sinn hatte. Wie konnte 
er ſich überhaupt freuen an allem und jedem, an großen 
und kleinen Dingen! Immer ſteckte er voller Ideen und 
Pläne. Lange⸗ 
weile hat er wohl 
nie gekannt, las 
ſehr viel, alles 
mögliche, am we⸗ 
nigſten wohl ge⸗ 
rade Schulbücher, 
wie er überhaupt, 
zumgrößten Kum⸗ 
mer ſeines Vaters, 
für das trockene 
Lernen in der 
Schule oft nicht 
die rechte Arbeits⸗ 
freudigkeit auf⸗ 
bringen konnte 
und nie ein glän⸗ 
zender Schüler 
war. 

Inſonderheit 
2187 galt aber doch Bal⸗ 
damus' tiefſte Neigung der Technik und eigentlich aus⸗ 
geſprochen, nur der Flugtechnik. Auf dieſen ſeinen 
zukünftigen Beruf war ſein ganzes Leben ſo recht 
von Kindheit an eingeſtellt. Schon als Knabe und 
Jüngling beſchäftigte er ſich ernſtlich mit den Pro⸗ 
blemen der Flugtechnik. Er baute unzählige Flugzeug⸗ 
modelle (ſeine Angehörigen wiſſen von 69), die ihm auf 
Modellausſtellungen und bei Wettflügen mehrere Preiſe 
eintrugen. Mit einer leidenſchaftlichen Liebe und Hingabe 
beſchäftigte er ſich damit, immer ſinnend und grübelnd 
auf Verbeſſerungen und Neuerungen, probierte und baute 
er ſeine Ideen aus. So ſchrieb er während ſeiner Münchener 
Studienzeit feine Patentſchrift: „Doppelmotorenanlage für 
Flugzeuge mit zwangsläufiger Kuppelung“. Auch im Feld 
ſetzte er dieſes „immer verbeſſern Wollen“ fort. Er flog 
nie einen Apparat ſo, wie er ihn bekam. Da wurden erſt 
unzählige Probeflüge gemacht und allerhand Neuerungen 
angebracht, bis er ihn ſo hatte, wie er ihn haben wollte. 
Erſt dann zog er in den Kampf. Er hat auch draußen für 
ſich „ein hängendes Viſier mit Knieſtütze, um beſſer mit 
dem Maſchinengewehr zielen zu können, konſtruiert. Nach 
Ausſagen ſeines Monteurs ſoll dieſes Viſter bei mehreren 
Sliegerabteilungen und Jagoſtaffeln der 3. Armee als „Mo⸗ 
dell Baldamus“ eingeführt worden ſein. — 

Schon lange war es ſein glühendſter Wunſch geweſen, 
einmal Flieger zu werden. Aber leicht iſt es ihm nicht ge⸗ 
macht worden, ſich durchzuſetzen, und es hat manche Kämpfe 
gekoſtet, und auch Enttäuſchungen find ihm nicht erſpart 
geblieben, bis es jo weit war. Da kam der Krieg, und er 
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war es, der ihm erſt ganz die Erfüllung bringen ſollte. 
Aber auch das koſtete erſt wieder Kämpfe, ehe er dann 
wirklich als Flieger hinaus gegen den Feind ziehen konnte. 


Baldamus hatte ſich dieſen ſchweren, aber doch ſo herr⸗ 


lichen, kühnen Beruf gewählt, weil er genau wußte, 
daß er darin etwas leiſten würde. Er hakte den feſten 
Willen dazu, und daß es ihm ernſt damit war, hat er 
durch ſeine Taten bewieſen. Die Erwartungen, die in ihn 
geſetzt wurden, hat er weit über das Maß des Gewöhnlichen 
hinaus erfüllt. Wie ſtolz waren alle auf ihn, auf ſeine 
Erfolge und durften es mit Recht fein, obwohl er ſelbſt jo 
wenig daraus machte und immer betonte, daß er lediglich 
ſeine Pflicht tue. Seine Siege hatten ihn nicht eitel und 
übermütig gemacht, nur glücklich war er, ſehr glücklich, 
daß er ſein Wiſſen und Können, ſeine ganze Perſönlichkeit 
in den Dienſt des Vaterlandes ſtellen durfte. Ihm war 
es vergönnt, wie nur ganz wenigen, an der Stelle zu 
ſtehen, wo er wirklich Großes leiſten konnte, in noch jungen 
Jahren ſchon ein 
Ganzer ſein 
und ſich, in des 
Wortes reinſter 
und ſchönſter Ber 
deutung, aus⸗ 
leben zu kön⸗ 
nen. Und das 
alles nahm er 
nicht bin wie 
etwas Selbſtoer⸗ 
ſtändliches, ſon⸗ 
dern hab bewußt, 
voll kindlicher 
Freude und mit 
tiefer Dankbar⸗ 
keit empfunden, 
wie ſelten reich 
und köſtlich ſein 
Leben war. Er 
ſagte einmal: 
„Und wenn ich 
falle, ſo iſt mein 
Leben doch etwas 
wert geweſen.“ 

Der Gedanke an den Tod mag ihm wohl oft gekommen 
ſein, mußte ihm ja immer vor Augen ſtehen bei ſeinem 
gefahrvollen Beruf, Aber Todesfurcht kannte Hartmuth 
Baldamus wohl nicht, wie hätte er ſonſt immer wieder 
mit friſchem Wagemut in den Kampf ziehen können. Es 
litt ihn nie, wenn er auf Urlaub zu Hauſe war, immer 
drängte es ihn wieder hinaus. Seine Liebe zum Vaterland, 
ſeine Begeiſterung für die große, heilige Sache lebte in 
ihm fort, mit dem gleichen Feuer wie in den erſten Stunden 
der Mobilmachung, wo er ſich freiwillig meldete (bei der 
Fliegerabteilung in Großenhain) und ſelig war, daß er ger 
nommen wurde. Nun hat er ſein junges, blühendes Leben 
dem Vaterland dahingegeben, hat ſeine ſchöne, edle Be⸗ 
geiſterung mit dem Tod beſiegelt. Gewiß hätte er noch 
viel wirken und ſchaffen können. Es war ihm aber be⸗ 
ſtimmt, ſo jung noch, auf der Höhe des Lebens, mitten 
heraus aus Glück und freudigem Schaffen, abgerufen zu 
werden. Faſt möchte man ſagen, daß ſein Tod beneidens⸗ 
wert iſt. Ihm hatte das Leben in gewiſſem Sinne Er⸗ 
füllung gebracht. 

Über ſeine Erlebniſſe im Kriege, insbeſondere über ſeine 
Flüge und Siege hat Baldamus nur ſehr wenig Schriftliches 
zu Papier gebracht; es erſchien ihm das alles wohl meift 
der Worte nicht wert. Wo er aber in Briefen oder in feinem 
leider höchſt unvollſtändigen Tagebuche auf fein Erleben 


und Erkennen eingeht, da erſtaunen wir vor einem ſo gründ⸗ 


Hartmuth Baldamus und fein Albatros⸗Doppeldecker, mit welchem er im Luftkampfe abſtürzte 


lichen, geradezu wiſſenſchaftlichen, tiefſchürfenden Eindringen 
in das Weſen der Dinge und Sete So kennzeichnet 
er einmal ſein Gefühl beim Fliegen: 

Mie das jo oft im Leben geht, daß man von einem be⸗ 
ſtimmten Ereignis tiefere Eindrücke vorausſetzt, als ſie 
dann tatſächlich eintreffen, ſo iſt mir's wohl auch hier ge⸗ 
gangen. Möglich auch, daß die Wirkung eines ſolchen E 
eigniffes ſchon dadurch weſentlich abgeſchwächt wird, daß 
man alle Vorausfetzungen befkätigt findet. Insbeſondere 
liegt der Fall beim Drachenfliegen für den Eintritt einer 
Senſations⸗Empfindung, an die der Laie nur zu leicht 
glaubt, ſehr ungünstig, lediglich deshalb, weil man einen 
Augenblick des Abfluges nicht feſtzuſtellen vermag, wenn 
man nur als Paſſagier mitfliegt. Das Anfangsgefühl iſt 
das einer beſchleunigten Autofahrt auf ſchlechter Straße, 
man hopſt von einer Erhöhung zur nächſten. Und bald 
wird die „Straße“ ſcheinbar beſſer, und wenn man dann 


chon 
Meter 


man ift 
3 bis 5 
hoch. Und nun 
zieht man ſo über 
die Gegend hin, 
bei Schulflügen 
nicht mehr als 
40 Meter hoch. 
All das würde 
aber wohlimmer⸗ 
hin zu wirklichen 

„gehobenen“ 

Gefühlen zu⸗ 
ſammenklingen 
können, wenn 
man wirklich 
Paſſagier iſt. 
Hier aber liegt 
der Unterſchied: 
Ich habe ausge⸗ 
rechnet heute am 
20. Juli 1914 
meinen erſten 

Paſſagierflug 
R gemacht, und 
zwar einen Stundenflug in 800 Meter Höhe mit einem 
Albratos⸗Militär⸗Doppeldecker zur Abnahme⸗Prüfung. Das 
war nun freilich das Wunderbarſte, was ich je er⸗ 
lebte. So über einer ſonnenglänzenden Landſchaft mit 
Wald, Fluß und See zu ſchweben, iſt ein äſthetiſcher Ge⸗ 
nuß ohnegleichen. Zudem verliert man in größerer Höhe 
ganz das Gefühl des blitzesſchnellen Dahinziehens. Viel⸗ 
mehr gleitet das weite Rund ſo friedlich und erhaben zu⸗ 
gleich tief unten zurück, daß man kaum noch das Gefühl 
der Bewegung verſpürt. Da, plötzlich kam mir der Ge⸗ 
danke: Wozu iſt eigentlich der Motor hier vor mir, wozu 
dieſes emſige Auf- und Niederflirren der Ventile. Wir 
ſtehen doch im Raume! 

Der Flug in ſolcher Höhe erſcheint derart mühelos, daß 
einem das wilde Kreiſen des von hundert Pferden ge⸗ 
peitſchten Propellers ſchlechthin widerſinnig dünkt. Und 
daß ſollte ich wenige Augenblicke ſpäter eindringlich erfahren, 

es aller dieſer 100 Pferde bedarf, um dieſe märchen⸗ 
haft ſchönen Bilder genießen zu können. Denn plötzlich 
droſſelte der Führer den Motor. Und nun nach 
der unbeſchreiblichen Ruhe umbrodelte mich das atem⸗ 
beklemmende Gefühl des jähen, unhemmbaren Hinab⸗ 
ſchießens zum Lande da drunten. Dann wieder jagte die 
Erde auf uns zu. Steiler und ſteiler brauſte der Apparat 
hinab, daß einem Laien wohl hätte Angſt werden können.“ 

Und ſich ſelber beurteilt er ſtreng und einſichtsvoll: 


genau hinguckt, iſt der Apparat langbeinig geworden, denn 


Beim Fluge übrigens bin ich nach Ausſage meines 
dehrers das Phlegma ſelbſt. Hier hat mir der Modell⸗ 
dau unendlich viel genützt. Ich habe eben im Laufe der 
Jahre alle Eigenheiten des dynamiſchen Charakters kennen 
gelernt, die eine Flugmaſchine zeigen kann. So kommt es, 
daß ich nie die Ruhe verliere, wenn der Apparat bei Wind⸗ 
böen ſein Stampfen und Schlingern beginnt. Weiß ich 
doch, daß all dieſe Bewegungen ſich ſelbſt ausdämpfen, 
ſelbſt wenn die Steuer unverrückbar feſt ſtänden, wie das 
bei allen Modellen ſein muß, wenn ſie nicht augenblicks 
abſtürzen ſollen. Um wieviel gefahrloſer iſt aber all das, 
wenn einem drei Steuer zur Verfügung ſtehen! So kommt 
es, daß „ich nie elegant fliegen werde“, wie mein Flug⸗ 
lehrer Erblich ſich ausdrückt, eben weil ich den Apparat 
ruhig ein wenig ſchaukeln laſſe. Nun, das iſt eben Anſichts⸗ 
ſache und ſchadet nicht. Erſchien 
mir ja auch bei meinen Modellen 
das Pendeln durchaus nicht als un⸗ 
ſchön, während es viele Leute ſtörte. 
Es wird ſich das auch ſofort ändern, 
wenn ich ſpäter einmal Doppel⸗ 
decker fliegen werde, die äußerſt 
präzis auf die Steuerbewegungen 
antworten, ganz im Gegenſatz zur 
Taube, deren Charakter an ſich mehr 
als phlegmatiſch iſt. Beiſpielsweiſe 
dauert das ſeitliche Pendeln bei 
D.⸗D. kaum eine Sekunde, bei der 
Taube 5—10! Da nun zu einem 
empfindlichen Apparat ein ruhiger 
Führer viel beſſer paßt als ein 
Sanguiniker, der einen ſolchen Ap⸗ 
parat faſt ſtets überſteuert, wird 
mein „elegantes“ Fliegen wohl erſt 
beim D.⸗D. beginnen. Leider find 
ja die äſthetiſch ſchönen Tauben ſo⸗ 
wieſo im Ausſterben, eben ihres 
Phlegmas wegen.“ 

Einen tiefen Einblick in das 
ſchlichte und echte deutſche Gemüt 
dieſes ſcharfdenkenden Fliegers ge⸗ 
währt folgender Abſchnitt aus ſeinem 
Tagebuch: 


„9. März 1915. 

Der zweite Abſchied von Dresden 
über den von Großenhain irgend etwas zu ſagen, erübrigt 
ſich wohl) war trotzdem, daß er außerhalb jedes „Pro⸗ 
gramms“ geſtanden hatte, ſchöner und harmoniſ cher. Ohne 
eine leichte Traurigkeit geht wohl ſolch ein Kriegsabſchied 
ſelten ab. Aber wenn man Freiwilliger iſt, verſteht es 
ſich wohl von ſelbſt, daß dies „freiwillig“ ſich allent⸗ 
halben dokumentiert. 

Am 9. März fuhr ich zum zweiten Male nach dem 
Weſten, ohne dieſe fieberhafte Begeifterung der Bevölkerung, 
mit der großen Wahrſcheinlichkeit, diesmal gefährdeter zu 
ſein als das erſte Mal. 

Und trotzdem war dieſer zweite Auszug ohne Kameraden, 
dieſer Auszug, deſſen Charakteriſtikum in dem Worte „ſelbſt⸗ 
verſtändlich“ am beſten feſtgelegt iſt, um fo viel inniger, 
als der erſte berauſchender war. — Am Nachmittag zog 
der Harz an mir vorüber und wurde golden, mir zuliebe. 
Hier war ich vor zwei Jahren mit Fritz zu Rade. Gegen 
Abend zeigte mir das Sauerland noch im Vorbeihuſchen 
feine Schönheit. Wo biſt du wirklich reizlos, lieb Vaterland, 
und unwert, daß man für dich auszieht 21 

Ja, es muß ſelbſtverſtändlich fein, „freiwillig“ aus⸗ 
zuziehen für all die Schönheit. Um wieviel mehr für mich 
insbeſondere, der ich faſt ſichtbarlich mit helfen darf, nicht 
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ſo unſcheinbar „atommäßig“ wie all die Millionen, die 
nicht minder gefährdet ſind.“ 

Gleich einem Forſcher ſtellt Baldamus an ſich ſelber 
das Seeliſche des Fliegens feſt: 


„Dienstag, den 30. März 1915. 

Nun bin ich ſchon ein „oller Routinier“. Am 26. bin 
ich das erſte Mal gegen den Feind geflogen und wurde 
auch gleich liebevoll empfangen, d. h. mit Schrapnells in 
nicht geringer Anzahl und zum Teil in unangenehmer Nähe. 
Ich habe, ob mit Recht, längere Zeit darüber verſtreichen 
laſſen, um „Diſtanz“ zu gewinnen, ehe ich was darüber 
zu Papier bringe. Es ſind wohl zwei Momente am charak⸗ 
teriſtiſchſten. 

Die große Ruhe, die man während des Fluges 
hat, und die Reaktion nach der 
Landung, die große Müdigkeit, die 
aber keinen Schlaf geſtattet, da zu⸗ 
gleich eine gewiſſe Aufregung ſich⸗ 
hinterher einſtellt. 

Ich bin überzeugt, daß das 
Fliegen über dem Feind konzen⸗ 
trierte Anforderungen an das Ner⸗ 
venſyſtem ſtellt. Die Eindrücke kon⸗ 
traſtieren derart miteinander, daß 
ich die Flugmüdigkeit der meiſten 
Flieger, die oft überm Feinde 
flogen, verſtehe. 

Da iſt vorerſt das Luſtgefühl der 
Beherrſchung der dritten Dimen⸗ 
ſion, das unvergleichlich ſchöne land⸗ 
ſchaftliche Bild und Zugleich das 
klare Bewußtſein, daß es in den 
nächſten Sekunden aus ſein kann. 
Dieſe äſthetiſch reizvollen Schrap⸗ 
nellwölkchen, die vor einem, neben 
und hinter uns erſcheinen, die uns 
wie ein lichter, luftiger Kranz um⸗ 
geben und anderſeits ihr durch den 
Gang des Motors zu einem un⸗ 
heimlichen, eindringlichen Pochen 
gedämpfter Knall ſind ſo furchtbare 
Gegenſätze, daß ſie das geſündeſte 
Nervenſyſtem mit der Zeit an⸗ 
greifen müffen. 

Die Reaktionen des Moments 
ſind eine ſcheinbare eiſerne Ruhe, zu der man 
ſich wohl zwingt, und das Beſtreben, „irgend etwas zu 
tun“, ſich zu betätigen; die Fahrt zu beſchleunigen, rechts 
oder links auszubiegen, obwohl man dadurch ebenſo gut 
in ein Schrapnell hineinfleigen kann. Es fehlt eben der 
Pſyche beim Fliegen überm Feind jene Schutzhaut des 
fortreißenden Deliriums, das eine Truppe beim Sturm⸗ 
angriff packt, zugleich fehlt ihr die Möglichkeit, ſich aktiv 
betätigen zu können. Die nackte Erkenntnis der Sachlage 
iſt das nervenzerſtörende Moment des Fliegens, dieſer 
Mangel an jeglichem heilſamen Taumel. 

Dieſe nicht zu leugnende Tatſache führt den Flieger zu 
einer neuen Moral, muß ihn dazu führen: Nicht an geſtern 
denken, nicht an morgen. Das Leben genießen, harmlos, 
oberflächlich und: feine Pflicht tun. Sonſt trägt er's 
nicht lange. — Das iſt die Quinteſſenz meiner erſten Er⸗ 
fahrung.“ 

Ein wehmutsvoller Klang tönt uns oft aus dem Tage⸗ 
buch entgegen. So am 2. Juni: 

„In den letzten Tagen ein Kampf um das ſchöne Quar⸗ 
tier. Täglich ſchickte die Stadt⸗Kommandantur Offiziere, um 
mir dieſes, mir rechtmäßig zugeſprochene Dorado zu ent⸗ 
reißen. Vorläufig endete die Schlacht mit einem vollen 
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Siege auf meiner Seite. Ich bleibe. Hingegen hat es 
Herrn A. gehaſcht. Er wohnt jetzt, Gott weiß wo, in der 
Stadt. Schade, es gab ſehr nette Abendunterhaltungen 
bei gemeinſamem Abendbrot. Das iſt der Krieg. Heute 
der, morgen ein anderer. Wie Schatten huſchen die Men⸗ 
ſchen an mir vorüber, verweilen als Kameraden und ſind 
ſchon wieder Bilder geworden, Schemen ... 

Die Leute des vornehmen Hauſes, in dem ich wohne, die 
alte Dienerin mit ihrer Tochter und deren kleinem Sohn 
Edmond ſind nette, zuvorkommende Wirte, faſt unfran⸗ 
zöſiſch, bieder und offen. Haben fie noch fränkiſches Blut 
in den Adern? Heute ſah ich die Bilder des Hausherrn 
und der Herrin. Er iſt Friedensrichter und Reſerveoffizier 
im 4. Küraſſierregiment. Man jagt, er fei ſchon bei Dinant 
gefallen. Sie iſt eine Schönheit und mehr als das, an⸗ 


ſich überhaupt kein franzöſiſcher Flieger mehr herüberwagte. 
Neidlos nannten die Kameraden ihn den geſchickteſten Flie⸗ 
ger und ſagten ihm die größte Zukunft voraus. „Er würde 
Richthofen zweifellos noch übertroffen haben, wenn er in 
anderer Gegend hätte tätig ſein können.“ 

Lange, lange Wochen, Monate hat er nutzlos auf den 
Feind warten, raſten müſſen. Da kamen die Stunden der 
Wehmut: 8 
2 „Ich hab' ein gemütliches Zimmer in einem raffiniert 
einfach⸗vornehmen Hauſe. Alles iſt peinlich ſauber hier. 
Und heut' abend, an dem Frühlingsabend, — hier blühen 
die Kirſchen — hab' ich Abendbrot gegeſſen, mit Tee und 
Wurſt und einer Apfelſine hinterher, bei offenem Fenſter, 
daß ich nicht anders glauben konnte, der Krieg ſei nur ein 
ſchlimmer Traum. Draußen rauſcht das Wehr des Kanals, 
der breit und mächtig durch 


die Stadt zieht. Fehlte nur 
noch, daß Hethe und Fritz 
mit hier ſäßen und wir hier 
ſtudierten. 

Wie lange wird's dauern? 
Ein paar Monate vielleicht. 
Ein paar Tage? 

Wie lange hat man 
noch zu leben? Man kennt 
ſich nicht mehr aus in die⸗ 
ſem Leben. — —“ 

Erſt auf Bitten und Fra⸗ 
gen machte Baldamus brief⸗ 
liche Mitteilungen über ſeine 
erfolgreichen Luftkämpfe, 
ſo den am 15. März 1916 
abgeſchoſſenen erſten Gegner. 
Er ſchreibt: „Ein Luftkampf 
mit ſolchem Ausgang iſt das 

Ergebnis einer traurigen 
Pflicht, aber keine Sache, 
über die man ſich freut. Der 
Anblick war, weiß Gott, nicht 
ſehön, einen ſolch todwunden 


Überführung der Leiche des Fliegerleutnants Baldamus in die Heimat 


ziehend und warmherzig, ſo ſcheint's aus ihren Augen. 
Doch glaub' ich nicht, daß fie das Schickſal trüge, wenn 
es wahr iſt, daß er fiel. = 

Das iſt ſo ſchrecklich, in das Hausweſen einer Familie 
eindringen zu müſſen, die nun fern iſt, ſein muß und viel⸗ 
leicht ſchon zerſtört iſt. In ſtillen Stunden ſehe ich die 
Frau, die jetzt in Marſeille ihren kranken Vater pflegt, 
wie fie nach dem Kriege durch die Räume ihres einftigen 
Glückes geht, wortlos, gebrochen. — War es ihr Glück? 
Faſt möchte man hoffen, nein. 

An nichts denken, das iſt die Loſung.“ 

Baldamus' Tagebuch, ſoweit es erhalten iſt, umfaßt 
nur einen ganz kurzen Zeitabſchnitt des Frühjahrs 1915 
und enthält vorwiegend flugtechniſche Einzelheiten, die nur 
für den Fachmann von beſonderem Intereſſe ſind, um ſo 
mehr, als das deutſche Flugweſen an der Weſtfront zu jener 
Zeit erſt in den eigentlichen Anfängen zu ſeiner ſpäter un⸗ 
erreichten Höhe ſtand. Baldamus war berufen, daran mit⸗ 
zubauen und hat dies mit nie ermüdendem Eifer und unab⸗ 
läſſiger Pflichttreue getan. Im Herbſt 1915 wurde er 
Offtzier und war bald weitum bei den Feinden fo bekannt 
und gefürchtet, daß — nach Ausſage ſeiner Kameraden — 
allein ſein Name genügte, den Frontabſchnitt, dem er an⸗ 
gehörte, ſauber zu halten vom Feinde. Damit hatte er ſich 
einen rein zahlenmäßigen Erfolg zwar ſelbſt verdorben, 
aber auch erreicht, daß an der ganzen Champagnefront 


Rieſenvogel rettungslos in 
die Tiefe ſtürzen zu ſehen. 
Der einzige Troſt iſt die Wahr⸗ 
scheinlichkeit, daß die Inſaſſen ſchon oben erſchoſſen wurden, 
da ich aus nächſter Nähe mit zwei Maſchinengewehren ſchoß, 
und zwar 50 Schuß während 2 bis 3 Sekunden. 
Im übrigen iſt mein Apparat ein Fokker⸗Kampfeinſitzer 
wie jeder andere, nur daß er eben mit Hilfe des doppelt 
ſo ſtabilen Motors auch zwei Maſchinengewehre ſchleppen 
kann, die parallel dicht nebeneinander ſtehen und ſchießen. 
Die Überlegenheit des Flugzeugs beſteht aber namentlich 
in ſeiner fabelhaften Geſchwindigkeit, die bei der Ver⸗ 
folgung zeitweilig 230—240 Kilometer betrug. So etwas 
ift freilich nur für Augenblicke möglich, da der Motor 
auf die Dauer natürlich ſolche Beanſpruchung nicht aus⸗ 
hält. Aber hier galt es ja, einem bedrängten Kameraden 
zu helfen, und da riskiert man ſozuſagen automatiſch mehr 
als ſonſt. 

Nur ſo läßt es ſich auch erklären, daß der Franzoſe 
unſern Rumpler zu verfolgen wagte, wo er doch meine 
Anweſenheit in ziemlicher Nähe — was hier Nähe heißt, 
find einige Kilometer — wiſſen mußte. Er hat die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit meines Apparates eben völlig unterſchätzt oder 
er rechnete auf meine Unaufmerkſamkeit. Freilich flog ich 
ja auch, ſolange nichts los war, hübſch ſittſam gemächlich 
mit etwa 150 Kilometer pro Stunde, jo daß er's nur von 
außen vielleicht nicht anſehen konnte. 

Von der Kürze der Zeit, in der ſich jo etwas abjpielt, 
macht man ſich ſelbſt vielleicht nicht einmal eine richtige 


Vorſtellung. Die Verfolgung dauerte etwa 60—75 Ser 
kunden. Die Periode des Schießens etwa 3 Sekunden! 
Und der Abſturz etwa 45 Sekunden. Nur fo iſt es mög⸗ 
lich, daß Leute unten früher die Flammen ſahen als meine 
Schüſſe hörten. Denn ſelbſt ein Menſch, der ſenkrecht 
doruntergeſtanden hätte, konnte die Schüſſe erſt ſechs Ser 
kunden ſpäter hören, als fie tatſächlich abgefeuert wurden.“ 

Die Beſatzung des ſchwerbedrängten Rumpler⸗Doppel⸗ 
deckers hatte anfänglich behauptet, ſie habe ſelber den 
Franzoſen abgeſchoſſen und machte Leutnant Baldamus 
feinen erſten Sieg ſtreitig. Der Feldflugchef entſchied aber 
auf Grund einwandfreier Augenzeugenausſagen zugunſten 
Baldamus’, 

Im Juli 1916 ſchreibt er einmal nach Haufe: „Des 
ferneren die Nachricht, daß der ‚Profeffor‘, wie man mich 
hier meines geſetzten 
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ihn fand; je höher, je lieber. Hatte er ſich dann heran⸗ 
gepirſcht, jo ließ er den Feind nicht mehr los, ſchwirrte 
in immer enger werdenden Linien um ihn herum wie die 
Biene um die Blume und ließ bei dieſer nervenerregenden 
Einkreiſung das Maſchinengewehr faſt ohne Unterbrechung 
hämmern. Der Gegner wurde durch dieſe Angriffsmethode 
meiſt ſo verwirrt, daß er zu eigentlicher Abwehr gar nicht 
erſt kam, ſondern ſich in dem haſtigen Bemühen, dem Ma⸗ 
ſchinengewehr Baldamus' zu entgehen, irgend eine Blöße 
gab, die dann Baldamus zum letzten und entſcheidenden 
Vorſtoß benutzte. Er war deshalb auch bei Franzoſen und 
Engländern einer der gefürchtetſten Kampfflieger, und man 
hätte von ſeinem Schneid und ſeiner Kampfgeſchicklichkeit 
ſicher noch manche Heldentat erwarten dürfen, wenn er 
nicht auf ſeiner letzten Fahrt durch einen unglücklichen Zu⸗ 


und bedächtigen Auf⸗ 
tretens wegen zu nen⸗ 
nen beliebt, heute, 
am 27. Juli (endlich! 
möchte ich ſagen) ſei⸗ 
nen vierten franzö⸗ 
ſiſchen Flugapparat 
abſchoß. Na, das wißt 
ihr ja nun längſt aus 
dem Heeresbericht. 

Was die Glück⸗ 
wünſche anlangt, die 
ich ſo bekomme, ſo iſt 
es mir unmöglich, ſie 
zu beantworten. Ich 
müßte ſonſt das Flie⸗ 
gen aufgeben. Ich 
jehe übrigens auch 
nicht recht ein, warum 
ich Leuten danken 
fell, die jetzt plötzlich 
die Güte haben, an 
mich zu denken, wo 
es ihnen früher nicht 
einfiel. 

3. Dezember 1916 
(Leffincourt). Geftern 
früh ſchoß ich auf 


einem Fluge zwei 
zuſammenfliegende 
Lauderers ab, meine 
8. und 9. Gegner. Einen von unten, den anderen 
von oben. Die armen Leute taten mir ſo leid, aber ſie 
flogen allzu dumm. Und zudem haben ſie ja ſelbſt das 
Wort erfunden: c'est la guerre!“ 

Es kamen die hohen herrlichen Tage der Siege auch 
für Hartmuth Baldamus. Und es kam der Tod. Aber 
vorerſt vernahm Deutſchland den neuen klangvollen Namen 
dieſes Helden: Hartmuth Baldamus! Und mit Stolz ſahen 
alle Sachſen ſeinen Stern aufleuchten am Ruhmeshimmel. 
Der Heeresbericht nannte Baldamus' Siege, Die Zeitungen 
schrieben von jeinen Erfolgen. Sein Bildnis mit den 
scharfen, charaktervollen Zügen ging von Hand zu Hand, 
und man ſprach von dem Syſtem Baldamus'. Eine Zeitung 
in der Heimat ſchrieb: 

„Ein jeder Meifterflieger in der ſtolzen Reihe unferer 
Luftſieger hat feine beſondere Kampf⸗ und Angriffsmethode, 
auf die er, wie man ſo ſagt, „geeicht“ iſt. Immelmann 
hatte ſie, Bölcke und all die anderen, die nun ſchon der 
kühle Raſen deckt. Auch Leutnant Baldamus hatte „ſein 
Syſte m“, und es war feſſelnd und atemraubend⸗ſpannend, 
zu ſehen, wie er im Luftkampf dies Syſtem zur Anwendung 
brachte. Baldamus pflegte den Gegner zu ſtellen, wo er 


Minenfeuer bei Wytſchaete 


ſammenſtoß mit dem Gegner ein Spfer blinden Zufalls 
geworden wäre. An der feindlichen Front nannte man ihn 
bezeichnenderweiſe die „Weſpe“, denn wenn Baldamus 
ſich einmal in einen Gegner verbiſſen hatte, dann ließ er 
auch nicht locker, bis der andere erledigt war. 

Von einem Wagemut ſondergleichen beſeelt, grenzten 
ſeine Kampferfolge manchmal ans Wunderbare, und mehr 
als einmal gab man ihn bereits verloren, als plötzlich wie 
der Sturmwind fein Flugzeug heranknatterte und ein paar 
Minuten ſpäter Baldamus lächelnd und als ſei nichts ge⸗ 
ſchehen, mit den Worten in den Kreis der Kameraden trat: 
„Gute Jagd heute; ein Feind weniger“, oder: „Leider um⸗ 
ſonſt losgewettert; die Pirſch hat nichts eingetragen!“ 

Zwei Jahre hat Leutnant Baldamus ſo an der Cham⸗ 
pagnefront die Wacht in der Luft mitgehalten, hat dann 
im Frühjahr 1917 einen ungewöhnlichen Siegeslauf be⸗ 
gonnen und iſt im Kampfe mit feinem 18. Gegner, den 
er beſiegte, als Sieger eingegangen in Walhall. 


„22. Februar 1917. 
Und wenn das Schickſal nicht wäre, ſo oder ſo, na, 
dann iſt's noch ſo. Ihr, an denen mir was liegt, Ihr 
18 
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werdet mir ſchon das Andenken bewahren, das mir zu⸗ 
kommt...“ (In feinem letzten, herzlich freimütigen Briefe 
an die Mutter. 

Der Heimat kam folgende erſchütternde Trauerkunde — 

Den erfolgreichſten Kampfflieger, das leuchtende Vor⸗ 
bild ſeiner Staffel nannten die Kameraden ihn, der ſich 
ſelbſt das ſtolzbeſcheidene Wort zum Wahlſpruch ge⸗ 
ſetzt hatte: „Es iſt Pflicht 
für mich, mich höher ein⸗ 
zuſchätzen als den Durch⸗ 
ſchnitt.“ 

Hartmuth Baldamus' 
letzte Fahrt ſchildert Paſtor 
Ernſt Löber, Feldgeiſt⸗ 
licher beim Feldlazarett 199, 
der auch dem toten Helden 
die Leichenrede hielt, in 
einem Briefe an die Mut⸗ 
ter: „Ihr entſchlafener, 
lieber Sohn war in der 
Kirche von Leffincourt in 
wundervoller Weiſe aufge⸗ 
bahrt. Die ganze Kirche 
war mit Fichtengrün aus⸗ 
geſchlagen; neben dem 
Sarge, den unſere Flagge 
bedeckte, brannten zwei hohe 
Flammenſchalen. Das ganze 
Kircheninnere war mit Of⸗ 
fizieren gefüllt. Nach dem 
Choral: Jeſus meine Zu⸗ 
verſicht — hielt ich die Ge⸗ 
dächtnisrede; leider hatten 
der Kronprinz und General⸗ 
oberſt v. Einem wegen der 

bei Soiſſons tobenden 
Schlacht nicht anweſend ſein 
können. Nach einem Ge⸗ 
bet, das auch Ihrer und 
Ihres Schmerzes gedachte, 
nahmen ſechs Unteroffiziere 
den Sarg und trugen ihn 
auf die bereitſtehende Ge⸗ 
ſchützlafette, die ihn zum 
Dorf hinausfuhr. Flug⸗ 
zeuge, mit Trauerflor ge⸗ 

ſchmückt, gaben dem ent⸗ 
ſchlafenen Helden das letzte 
Geleit. Noch ein Segens⸗ 
wort, die Muſik ſpielt: Ich hatt' einen Kameraden 

Krachend verhallt die Ehrenſalve. Das Auto entſchwindet 
unſeren Blicken, das den Sarg trägt.“ 

In der Kirche zu Leffincourt am Sarge ſprach der Geiſt⸗ 
liche das ſtolzerhebende Wort: 

„Patriae inserviendo consumor. Dieſer alte Sachſen⸗ 
ſpruch — wundervoll hat er ſich in dieſer eiſernen Zeit 
an unſerem ganzen Volk erfüllt; wundervoll iſt er wahr 
an denen geworden, die führend in dieſen Tagen geweſen 
ſind, und in ſeiner tiefſten und ernſteſten Bedeutung hat 

er ſich auch als wahr erwieſen in dem, dem wir nun die 
letzte Reife rüſten wollen, daß er den ewigen Schlummer 
ſchlafe im ſtillen Frieden der Heimat.“ 

Und in der Heimat ſprach Paſtor Menſing bei der Ein⸗ 
äſcherung dieſes tapferen ſächſiſchen Fliegerleutnants: 

„Der Sonne nachl Der höchſte Vorgeſetzte der Armee, 
in der er diente, hat es ihm bezeugt, daß fein friſcher Wage⸗ 
mut und Siegerwille vorbildlich geweſen ſei und weiter 
leben ſolle im Heere; daß man mit ſchmerzlicher Teil⸗ 
nahme, höchſter Bewunderung und tiefer Dankbarkeit ſeiner 


Am 14./4. 1917 blieb auf dem Felde der 
Ehre der Flugzeugführer Leutnant der Reſerve 


Hartmuth Baldamus 


Ritter des Ritterkreuzes des Königl. Hausordens 

von Hohenzollern mit Schwertern, des Eiſernen 

Kreuzes l. und II. Klaſſe, des Albrechts⸗Ordens 
11. Klaſſe mit Schwertern. 


17 feindliche Flugzeuge wurden von dem jo 
bewährten Flieger abgeſchoſſen; im Kampf mit 
dem 18. zog ihn der abſtürzende Gegner mit 
in die Tiefe. Unbeſiegt hat Lt. Baldamus 
den Tod gefunden, nach einer Heldenlaufbahn 
voll unerhörter Erfolge. 

Mit dem ganzen deutſchen Volk betrauern 
wir aufs tiefſte ſeinen Verluſt. Er war unſer 
leuchtendes Vorbild, ein raſtlos tätiger Flug⸗ 
zeugführer, ein pflichttreuer Offizier, ſeinen 
Untergebenen zeigte er ſich als wohlwollender 
und mitfühlender Vorgeſetzter. 

Vor allem aber verlieren wir mit ihm einen 
beſonders beliebten Kameraden. Während er 
im Dienſt ſeinen jüngeren Flieger⸗Kameraden 
mit Rat und Tat hilfreich zur Seite ſtand, ge⸗ 
wannen in den Stunden der Ruhe ſein goldener 1 0 
Frohſinn und ſeine ſich ſtets gleichbleibende Lie⸗ der Ferme La Finſterie 
benswürdigkeit unſere Herzen im Sturm. liegen 

Wir haben unſeren Beſten verloren; an 
ſeinem Grabe legen wir einen Lorbeerkranz von 
tiefer Verehrung und unauslöſchlicher Dankbar⸗ 
keit nieder. Über das Grab hinaus werden wir 
ſein Andenken für immer in hohen Ehren halten! 


Student 


Oberleutnant u. Führer einer Jagdſtaffel. 


gedenke. Auch wir wollen in dieſer Stunde durch alle 
Klage die hohe Freude klingen laſſen, daß ſolche Männer 
wie der Entſchlafene uns eigen find, 

Auch der Ewigkeit entgegen! Wenn unſer Men⸗ 
ſchenherz von der Sehnſucht erfüllt wird: Der Sonne nach! 
fo klingt daraus der uralte, geheimnisvoll religiöfe Klang: 
Hätt' ich Flügel, hätt' ich Flügel, flög' ich über Tal und 
Hügel, — hin in die Welt 
der Vollendung, des Gottes⸗ 
ſieges ſelbſt, der ſtillen 
Ewigkeit. —“ = 

Auf dem Grabſtein eines 
auch fürs Vaterland Ge⸗ 
fallenen ſteht ein Wort, an 
das wir auch am Sarge 
dieſes frühvollendeten tap⸗ 
feren, jungen Mannes ge⸗ 
denken dürfen: 

Geſegnet iſt, wer jung 
und rein dem Vaterland 
als Held ſich opfert. Hell 
liegt des Lebens Frühling 
hinter ihm. Was dunkel 
vor ihm lag, blieb ihm er⸗ 
ſpart. Den Ruhmeskranz 
legt ihm ſein Volk aufs 
Grab, und trauernd weint 
die Sehnſucht ſeiner Lieben. 


Ein kecker Handſtreich 
der zweiten Komp. 1833 
am 4. März 1917 


Es iſt 4 Uhr morgens. 
Dreihundert Meter nördlich 


zuſammengekauert 
vier Gruppen der 2. Kom⸗ 
pagnie 183 hinter dem 
Bahndamm der Kleinbahn. 
Es iſt eine kalte Nacht, aber 
die deutſche Artillerie heizt 
ein, mit Mörſergeſchoſſen 
und Langrohrgranaten, 
Schrapnells und Brenn⸗ 
zündergranaten. Drüben 
auf und hinter dem Bahn⸗ 
damm der Vollſpurbahn, 
wo der Gegner ſeine Unterſtände hat, platzen krachend die 
deutſchen Geſchoſſe, und die ſtattliche Ferme verſinkt in 
Rauch und Trümmern. Es ſplittert bis zu der harrenden 
Sturmtruppe am Kleinbahndamm herüber. In der mond⸗ 
hellen Schneenacht hat ſich zugleich ein Stoßtrupp oſtwärts 
am Bahndamm herangeſchlichen bis an unſer vorderſtes 
Poſtenhindernis, dann links hinüber nach dem Poſtengraben 
an der großen Straße. Sie liegen alle in ſicherer Deckung, 
Stoßtrupp rechts, Sicherungsgruppe links, in der Mitte 
der Zugführer. Und über ihre Köpfe hin ſauſen die ſchweren 
Geſchoſſe. Auf der andern Straßenſeite ſtand der dritte 
Stoßtrupp in einem alten Graben bereit. 

Endlos erſcheint ihnen allen die Wartezeit. Die Stunden 
ſchleichen. Die Ungeduld wächſt, denn heute ſoll es zum 
erſten Male wieder heraus und vorwärtsgehen. Alles ift 
wohl vorbereitet, genau erkundet und vollends hinter der 
Front an einem Übungswerk nach genaueſten Plänen ein⸗ 
geübt bis auf den letzten Handgriff. Nun noch den Augen⸗ 
blick erwarten, bis es losgehen ſoll. Dies Warten ward 
allen am ſchwerſten. 


Zwei rote Leuchtkugeln beim Feinde künden das Sperr⸗ 
feuer an. Bald regnet es Dreckklumpen und Eiſenſtücke 
rings herum, Man muß weiter warten. Der Mond ſcheint 
gleichmütig herab. Er iſt ein guter Lehrmeiſter im Warten⸗ 
lernen. Schließlich wird es aber auch ihm zu lange. Er 
verzieht ſich. 

Nun iſt dunkle Nacht. Nur kurze Zeit. Es tagt. Man 
zeigt ſich gegenſeitig die grauen Schimmer am Horizonte. 
Die Pfähle, das Drahtverhau drüben, Baum und Hügel 
zeichnen ſich deutlicher ab. Es wird hell. 

Und es wird Zeit zum Sturme. In allen Händen 

blinken Uhren. 5 

Noch ein paar Minuten. 

„Fertigmachen!“ wird leiſe durchgeſagt. 

Halb ſieben! „Los!“ 

Wieſelſchnell ſtürmen unſere Sachſen aus ihrem Ver⸗ 
ſteck. Übers blache Feld. Die nördliche Abteilung kommt 
ohne Schuß über den Bahndamm, über die ſchilfbewachſene 
Wieſe und erſtürmt die Vollſpurbahn. Ganz nahe vor 
ihnen liegt noch das eigene Artilleriefeuer. Ruckweiſe weicht 
es vor ihnen zurück. So wird der Feind vollkommen über⸗ 
raſcht, die Sachſen ſtehen unverſehens vor dem erſten Un⸗ 
terſtande und rufen gutmütig und höflich wie wohlerzogene 
Eindringlinge hinein: 

„Is hier vielleicht jemand hinne? — 

Freilich, ein paar Handgranaten, wohlgezielt, ſauſen 
gleich hinterdrein. Und ſolches Fragen verſtehen die Franz⸗ 
männer. Sie kommen herausgetrottet, Hände hoch und 
rufen ihr: 

„Bon camarade, bon camarade!“ 

„Nu macht eich aber raſch uff de Schoſſeeh!“ 

„Allons, partie nach Allemagne!“ 

„Niſcht zu eamaraden. Mir ham'm keene Zeit nich 
for eich.“ 

Und allerlei ſolche Antworten werden den Verdutzten 
zuteil. Flugs ſind ſie in Reihen geordnet und marſchieren 
nun nach Deutſchland hinein — als Gefangene. Sie haben 


u 


Zerſchoſſene Panzertürme eines Forts bei Namur 
(Wit allerböchfter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von 
Sachſen über feine Frontreifen entnommen) 


es jo eilig, daß unſere guten 183er ihnen kaum zu folgen 
vermögen. 

Hinter ihnen bei den andern Unterſtänden krachen Hand⸗ 
granaten, kommen immer mehr Franzoſen in ihren dicken 
blauen Mänteln den Feldgrauen entgegengelaufen, waffen⸗ 
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los, denn auch die beiden andern Züge 18s ſind eifrig 
an der Arbeit. 

Der zweite Zug war gebückt hinter einer Erdwelle näher⸗ 
gekommen, behende über die Höhe geſprungen und fand 
auch hier den Franz⸗ 5 
mann völlig über⸗ 
raſcht von ſo frühen 
Gäſten. Sogar der 
Poſten ſtand noch 
allein und freilich 
wenig aufmerkſam 
am Verhau. Er 
wirft eine Hand⸗ 

granate. Unfern 
Leuten iſt das ein, 
Signal. Sie ſtürmen 
heran, und alsbald 
dürfen die erſten 

vier gefangenen 
Franzoſen abmar⸗ 
ſchieren. 

Der Zugführer, 
bei der brennenden 
Ferme angekommen, iſt ein höflicher Mann und lädt die 
Franzoſen auf franzöſiſch ein: „Jetez les armes! Venez 
vite, vite!“ 

Sechs Handgranaten fliegen hinterdrein in den nächſt⸗ 
beſten Unterſtand. Da kriegen die ſchwerhörigen Franzoſen 
Beine. Ach, es ſind wahre Jammergeſtalten, die da an⸗ 
gelaufen kommen, Angſthaſen. Man führt ſie ſchnell ab. 

Die Hauptarbeit iſt noch zu tun. Der eigentliche Häuſer⸗ 
block der Ferme muß genommen werden. Die Stoßtrupps 
ſtellen ſich an den Ausgängen auf, die Sicherungsgruppe 
hält den ſüdlichen Graben beſetzt. Man dringt ein und 
durchſtöbert den Fuchsbau bis in alle Winkel. Dreißig 
Gefangene. 

Die gefährlichſte Stelle, die Mauer der Ferme nach 
Süden, hatte der dritte Stoßtrupp zu bewältigen. Dahinter 
lag ein feindlicher Graben. Was unſere brave Artillerie 
tags zuvor und früh zu tun noch übrig gelaſſen hatte, 
das verrichteten ein paar wohlgezielte Handgranaten ſchnell 
und ſicher. Die Unſern ſprangen in den Graben. 

Und hier leiſtete der Feind Widerſtand. Es kam zum 
Handgemenge. 

Ein Gefreiter, im Begriffe, ſeine Handgranate zu ent⸗ 
zünden, mußte ſich zweier Franzoſen erwehren. Der eine 
wollte ihm die Handgranate entreißen, ſie gegen ihn ſchleu⸗ 
dern. Mit erhobenem Revolver ſpringt der Zugführer hinzu. 
Und der Franzmann läßt die Hände ſinken. „Pardon. 
monsieur le. 

Viele Franzoſen waren in ihre Unterſtände geflüchtet. 
„Rausräuchern!“ Es kamen noch 30 Mann zu den übrigen 
Gefangenen. 

Ein einziger Unterſtand verteidigte ſich wacker wie eine 
belagerte Feſtung. Hier half kein höfliches und kein barſches 
Befehlen. Da ſchießt der Gruppenführer einfach eine Leucht⸗ 
patrone hinein. Mit blendendem Feuer geht ſie auf und 
hüllt ſofort alles in einen dicken, ſtickigen Qualm. Die 
Franzoſen glaubten, es wäre eine Gaspatrone auf ſie ab⸗ 
gefeuert und kamen mit ihren Gasmasken vor den Ge⸗ 
ſichtern heraus. Das gab Gelächter. 

Zuletzt noch das Maſchinengewehr auf der Mauer! Seine 
Bedienungsmannſchaft hatte den 18s ern oft böſe aufge⸗ 
ſpielt und wollte ſich auch jetzt nicht ergeben. Hier griffen 
feſte ſächſiſche Fäuſte zu. Gefreiter Polſter, ſeines Zei⸗ 
chens Dienſtknecht in Altſchönfeld bei Zwickau, ging den 
Franzoſen am Gewehr kaltblütig zu Leibe. Der Unter⸗ 
haimsdorfer Weber Gruſchwitz und Soldat Krauß, 
im Frieden ein friedſamer Wirtſchaftsgehilfe zu Steinpleis 
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bei Werdau, halfen ihm getreu und tapfer, das Gewehr 
als Beute einzubringen. Andere ſuchten noch ein anderes 
Maſchinengewehr, das ſie oft mit ſeinem Tack⸗tack gekränkt 
hatte. 

„Da ſteht ja das Luder!“ Ein alter Landſturmgefreiter 
hatte es im Verſteck entdeckt. 

Alles das ging Jo raſend ſchnell, jo fehnell, daß den 
Teilnehmern an dem kecken Handſtreich die Eindrücke, die 
geſehenen Bilder und erlebten Sekunden ſich ſchier über⸗ 
ſtürzten. 


Egelmann aus Leipzig önefeld packt den Herrn Franz 
zoſen mit derber Fauſt beim Genick und zerrt ihn an den 
Rockſchößen hinter den andern drein. 


Die Sonne geht auf, als die 183er in die Gräben 
kommen. Mit ſtrahlenden Geſichtern und blicken in lauter 
ſtrahlende Geſichter. Der Handſtreich iſt gelungen, hat 
eine ganze franzöſiſche Kompagnie mit drei Maſchinen⸗ 
gewehren wertvolle Briefſchaften und Akten eingebracht. 
Die eigenen Verluſte waren ſehr gering. 

Nun koſtet der Feldgraue, was er in der Ferme erbeutet 
hat: Butter, Brot und Wurſt. 

Es gibt einen ſchmunzelnden Tag. 

Und der König kargte nicht mit Lob und Auszeichnungen 
an Offiziere und Mannſchaften für dieſe Morgenſtreife 
des 4. März. Den braven Polſter ſchmückt fortan das 


„Eiſerne Erſter“, auch die Unteroffiziere Martin Opitz, 


Ewald Vogel und Paul Mauersberger, Paul Na ſch, 
ſowie den Gefreiten Johannes Schenkel und den Einjährigen 
Gefreiten Schwarz. Für die anderen gab es eine große 
Zahl Eiſerne Kreuze zweiter Klaſſe und ſächſiſche Kriegs 
auszeichnungen. 


Vorbeimarſch einer ſächſiſchen Infanterie⸗„Dieiſton bei Valenciennes 
(Mit allerhöchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen über feine Frontreiſen entnommen) 


Derweilen räumen die Feldgrauen die Unterſtände aus. 
Ihre Freude über jedes Brot und jedes Stückchen Fleiſch 
und Butter iſt groß und laut. 55 

Beim Bahndamm hatte ein Zug der 3. Kompagnie 
zur Abführung der Gefangenen in Bereitſchaft gelegen. 
Ihnen allen wurde die Zeit lang, ſie wollten dabei ſein 
und kamen bis an die Ferme. Ein feindlicher Unterſtand 
war ja noch nicht ausgeräumt, ganz draußen am Bahn⸗ 
damm. Und ein feindliches Maſchinengewehr ließ ſich eben 
jetzt hören. Das gab ihnen eine wahre Freude, denen von 
der 3. Kompagnie. Zwei von ihnen ſtürmten vor und 
brachten ſechs Gefangene ein. 

Grüne Leuchtkugeln ſtiegen in der deutſchen Stellung auf. 
„Alle ſofort zurück!“ Und augenblicks fliegt der Reſt der 
Ferme in die Luft. Das haben unſere braven Pioniere getan. 

Nun geht es zur Stellung zurück, mit Gefangenen und 
Beute. Ein langer Zug. Hinterher die letzten Sicherungen. 
Der Rückzug wird ſchwierig, denn der Feind beſtreicht das 
Feld mit Maſchinengewehren. Von der Cötes Lorraine 
donnern die Batterien. In der Sperrzone — atemlos wird 
fie durchlaufen — gibt es leider noch einige Verwundungen. 
Aber keiner bleibt zurück. 


Die Geſpenſterſtadt 


An den letzten Häuſern 
des Dorfes Danizy biegt 
der Weg ſcharf um die Ecke, 
und wir ſind in der Laoner 
Vorſtadt von La Fere. 
Eine menſchenleere Straße 
führt zwiſchen furchtbar zu⸗ 
gerichteten Häuſern ſchnur⸗ 
gerade nach Weſten. Auf 
dieſen Zugang zur Feſtung 
praſſeln die Geſchoſſe der 
Franzoſen mit beſonderer 
Vorliebe. Kaum ein Ge⸗ 
bäude iſt derſchont. Manche 
ſind nur noch ein wüſter 
Haufen von Splittern und 
Gebröckel. Der gewaltige 
Luftdruck hat ganze Dächer 
abgehoben und herabge⸗ 
ſtürzt. Rechts und links iſt 
alles zerſtampft und ge⸗ 
borſten. 

Aber das iſt nur der 
finſtere Prologus zu der 
Tragödie, die jetzt anhebt. 
Wir überſchreiten die Brücke 

eines Grabens, pajjieren ein Tor, und find in La Fore ſelbſt. 
Ein Grauen öffnet ſich, dem wenig vergleichbar. Was 
uns umfängt, war einſtens ein Städtchen voll altertüm- 
licher und maleriſcher Heimlichkeit. Eine der nordfranzö 
ſchen Siedelungen, die ſich in die Ringmauern und Wälle 
der kleinen Vaubanſchen Feſtungen klemmen, mehr Füllſel 
der Baſtionen als Gebilde von eigener Geltung. Die Enge 
des verfügbaren Bodens ließ ſchmale, gewundene, winklige 
Gaſſen entſtehen, zwiſchen denen der Stolz der Bürger 
dann doch Raum für einen freien Platz von gravitätiſchem 
Umfang ſchaffte. So blieb La Fere, ein Provinzneſt von 
krauſem und nettem Behagen, kaum mehr als fünftauſend 
Bewohner zählend, durch die Jahrhunderte. Der Krieg 
ſchien daran vorübergebrauſt. Die Franzoſen hatten es 
Anfang September 1914 geräumt, nachdem ſie die Forts 
draußen geſprengt hatten, und zwiſchen den Einheimijchen 
und der deutſchen Beſatzung hatte ſich im Laufe der Jahre 
eine ſanfte Verträglichkeit entwickelt. Da kam, eben jetzt 
auch für La Fere die Zeit des Entſetzens. Es iſt dafür ge⸗ 
ſorgt, daß nichts verſchont bleibt. 

Mit blinder Wut fahren die Granaten ihrer eignen 
Landsleute nun Tag aus Tag ein in die Stadt. Die Be⸗ 


sölferung iſt verſchwunden. Man blickt durch die Straßen, 
um die Ecken, in die ſchluchtartigen Durchgänge — keine 
Seele. Kein lebendes Weſen. Kein Menſch und kein Tier. 
Man hatte mir geſagt, ich würde nur noch Hunde und 
Katzen antreffen. Aber auch das ſtellt ſich als Übertreibung 
heraus, auch die Katzen und Hunde find auf und davon. 
An den zerſchoſſenen, aufklaffenden Häuſern hängen noch 
die Schilder, die vom Leben erzählen, hängen oft an einem 
Nagel mühſam noch baumelnd, aber fie blicken auf Stumm⸗ 
heit und Tod. 

Wie eine Halbinſel iſt die Feſtung in die Niederung 
der Oiſe hineingebaut, ſeltſamerweiſe mit der Front nach 
Weſten, ſo daß ſie nun der deutſchen Bewegung als vor⸗ 
geſchobener Stützpunkt dienen kann. Sie ſchwimmt gleich⸗ 
ſam im breiten Flußtal und iſt von Kanälen, von Gräben, 
von Waſſerarmen durchzogen, daß es faſt venezianiſch an⸗ 
mutende Partien gibt. Da gluckt es und plätſchert es. 
Gleitet ein Nachen her⸗ 2 
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„Horticulteur et Fleuriste“ hat hier gewohnt, Er war viel⸗ 
leicht befreundet mit dem Apotheker drüben in dem pracht⸗ 
vollen alten Fachwerkbau der „Pharmacie centrale“ mit 
dem vorgebauten, mächtig ausladenden Oberſtockwerk, das 
an der Ecke ein gewundener ſchwerer Balken ſtützt. — 
Zwei franzöſiſche Spitzweggeſtalten mögen das geweſen 
ſein. Jetzt ſind ſie fort, ſind ihre Häuſer verödet, ausge⸗ 

ſtorben, und warten, bis auch an ſie die Reihe kommt. 
Der Stolz des Städtchens aber war die Eſplanade mit 
ihren ſtattlichen Gebäuden aus dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert, den Barockkaſernen und der berühmten Artillerie⸗ 
ſchule von La Fere, in der Napoleon I. als junger Leutnant 
ſtand. Wie munter es bei dieſen franzöſiſchen Artilleriſten 
zur Rokokozeit zugegangen iſt, beweiſt ein Werbeplakat 
aus dem Jahre 1766, das ein deutſcher Offizier aus einem 
zuſammenſinkenden Gebäude rettete. „Avis A la belle jeu- 
nesse“ betitelt ſich das zierlich gedruckte Blatt aus der 
Offizin des Meiſters 


an? Hantiert eine 
Wäſcherin? Nein, nie⸗ 
mand naht; kleine Wel⸗ 
len nur, vom Winde 
bewegt, ſchlagen gegen 
altes Geſtein. Die Son⸗ 
nenhelle des Oſterſonn⸗ 
tags iſt längſt wieder 
gewichen. Graues Ge⸗ 
wölk, tief herabhän⸗ 
gend, zu Fetzen zer⸗ 
riſſen, jagt über La 
Fere. Ein Sturm 
kommt angeſetzt und 
ſpektakelt und pfeift 
und heult durch die 
leeren Häuſer, durch 
die leeren Zimmer, 
durch die leeren Fen⸗ 
ſterrahmen. Es poltert 
und wackelt und ſtöhnt. 
Auf dem Pflaſter ein 


Rocher in Noyon, und 
es verheißtallen denen, 
die Luſt haben, in die 
Kompagnie des Mon⸗ 
ſieur de Richoufftz auf 
Schloß Vauchelles bei 
Noyon einzutreten, ein 
Leben voll eitel Fröh⸗ 
lichkeit mit Tanz und 
Ball⸗ und Kegel⸗ und 
anderen Spielen. „Ils 
sont avertis que ce 
Regiment est celui 
des Picards, Pon y 
danse trois fois par 
semaine, on y joue 
avec Battoirs deux 
fois, et le reste du 
temps est employé 
aux Quelles, aux Bar- 
res, A faire des armes. 
Les plaisirs y reg- 


wüſtes Durcheinander, 

Glasſcherben ohne 
Zahl, Steine, Holz⸗ 
ſtücke, Hausrat, von 
platzenden Granaten herausgeſchleudert und in der Straße 
heruͤmgewühlt. Aus einem Laden, in den ein Loch geſchoſſen 
it, find Rüſchen und Kragen und Kartons herausgerollt 
Dazwiſchen ruht, friedlich gebettet, ein Blindgänger. Nicht 
weit davon liegt vor einem ehemaligen Modegeſchäft eine 
lächerliche Puppe quer über dem Weg; ein geſchniegelter 
Herrenwachskopf mit roſigen Wangen ſtiert uns an. 

Das Heulen und Achzen des Windes will nicht aufhören. 
Ich muß plötzlich an eine ganz ferne Welt denken, an das 
Geheul und Gewimmer, das Mar Reinhardt einmal in 
Strindbergs „Scheiterhaufen“ durch den hohlen Kamin 
fegen ließ. Ein Haustor fällt dröhnend ins Schloß. Iſt 
da jemand? Schweigen iſt die Antwort. Fenſter klappern 
auf und zu. Doch noch ein Bewohner? Nein. Nichts! Als 
wenn Geiſterhände das alles bewegten. Wie zum Hohn 
flattern grüne und gelbe Konfetti⸗Papierſtreifen durch die 
Luft, hängen ſich in loſen Knäueln an zerbrochenen La⸗ 
ternen feſt und laſſen ihre Enden wie ſpukhafte flehende 
Arme herumfuchteln. Weiß der Teufel, wo das Zeug ſich 
losgeriſſen hat. Man meint, Geſpenſter hätten in der 
vergangenen Nacht in La Fere Karnevalsorgien gefeiert, 
kichernd über die heranſauſenden Geſchoſſe, die ihnen nichts 
anhaben konnten. 

Zur Seite, ein wenig zurückgebaut, ein efeuumranktes 
Haus, eine Idylle in der verzerrten Tollheit ringsum. Ein. 


In einer Kriegshundeſchule hinter der Weſifront 
(Fertigmachen einer Patronillenmeldung) 


nent, tous les Soldats 
ont la haute-paye“ 
uſw. Und ſchöne Bur⸗ 
ſchen wollte Herr de 
Nichouffs in feiner Kompagnie: „II recompensera ceux 
qui lui ameneront de beaux hommes“. 

Jetzt ſind alle dieſe militäriſchen Inſtitute von Treffern 
und Splittern zerfetzt, und aus einem alten Toreingang 
ſpült das Überſchwemmungswaſſer der Oiſe über die Eſpla⸗ 
nade. Denn ganz La Före iſt nun von dieſen Fluten dicht 
umfloſſen. Vom weit vorgeſchobenen weſtlichſten Teil der 
Feſtung überſieht man die meerartige Fläche ringsum, die 
ſich im Norden uferlos zu verbreitern ſcheint, wo der 
Sevre⸗Bach, deſſen Gewäſſer ich wiederum gewaltig aus⸗ 
gebreitet haben, in die Oiſe mündet. Das „Hornwerk“ 
wird dieſes fortartige Endſtück der Feſtung genannt, weil 
es ſich ihrer Stirn wie ein Horn anfügt. Es ſtößt ſchon 
an den Kanal, der das Tal weſtlich begrenzt, und an deſſen 
anderem Ufer jetzt die franzöſiſchen Schützen lauern. Auch 
hier alles tot, ausgeſtorben, leer. Einſamkeit in der Runde. 
Aber wenn der Franzoſe drüben darum etwa glauben ſollte, 
die Feſtung und Stadt ſeien für ihn leichte Beute, ſo irrt 
er ſich. Er hat es ſchon ausgeprobt, mehrmals, daß das 
ein Irrtum wäre. Unaufhörlich beſchießt er die Werke, 
die Häuſer, die Fabriken am Bahnhof, die nur noch ein 
Gewirr verbogener Eiſenſtangen find; an dreitauſend Gra⸗ 
naten hat er kürzlich allein an einem Tage herübergefunkt. 
Dann iſt ſeine Infanterie wiederholt angerannt, in dichten 
Kolonnen, in vielen Wellen hintereinander. Aber mit einem 
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ſtungswerke, durch die 
Stadt. Immer noch 
kein Menſch zu ſehen. 
Die Wolken jagen, 
der Wind heult wie 
vorher. Jetzt klatſcht 
uns auch noch Regen 
ins Geſicht. Wieder 
knarren die Türen, 
klappern die Fenſter“ 
von unſichtbaren 
Geiſterhänden be⸗ 
wegt. 

Doch ſieh — da 
hinten kommen zwei 
Soldaten an. Sie 
tragen eine ſchwere 
Rolle Stacheldraht. 
Und der eine halt 
in ſeiner Linken — einen aufgeſpannten zerſchliſſenen 
Regenſchirm! 5 

„Menſchenskind, was machſt du denn damit?“ fragt 
ihn der Offizier, der neben mir geht. 

„Nu, 's rägnt doch!“ antwortet er und grinſt übers 
ganze Geſicht. 

So beſchwört ein ſächſiſcher Landwehrmann zwiſchen 
Granaten und Schrappnells Spuk und Geſpenſter. 

Mar Osborn, Kriegsberichterſtatter. 


Beim General von Falkenhayn in Rumänien 


Unweit der rumäniſchen Front liegt eine kleine Stadt, 
die mit ihren weißgetünchten niedrigen Häuſern, faſt ſämt⸗ 
lich mit einem Gärtchen verſehen, mit dem friſchen Grün 
ihrer Bäume und der von den deutſchen Soldaten geſchaffe⸗ 
nen Sauberkeit einen freundlichen Eindruck macht. In. 
dieſer Stadt, deren Name für immer mit der Geſchichte 
des glorreichen rumäniſchen Feldzuges verknüpft ſein wird, 
befindet ſich das A. O. K., und von dem Führer der 
Armee, Exzellenz v. Falkenhayn, empfangen zu werden, 
ward als ganz beſonderer Vorzug gewürdigt. 

Erzellenz v. Falkenhayn iſt eine ſeltene Perſönlichkeit, 
und auf alle, die ihn kennen, macht der geniale Eroberer 
Rumäniens den Eindruck einer geiſtig überragenden Per⸗ 
ſönlichkeit. Die ſchlanke elegante Reiterfigur, feingliedrig 
und trefflich durchtrainiert, das kluge Geſicht mit dem 
weißen Schnurrbart, das klare blaue Auge, aus dem Milde, 
gepaart mit überlegener Ruhe, ſtrahlt, ſchaffen das Bild 
einer Perſönlichkeit, die ihre Umgebung geiſtig um Hauptes⸗ 
länge überragt. Und wen die klaren blauen Augen voll um⸗ 
faſſen, hat das Gefühl: Dieſer Kopf weiß, was er will. 
Überrafchend iſt dabei äußere Ahnlichkeit der Exzellenz 
mit ſeinem Bruder, der als Major dem Stabe des A. O. K. 
angehört. 

Das Offizierkaſino, in dem Exzellenz v. Falkenhayn 
ſeine ſächſiſchen Gäſte empfing, hat ſich in den Räumen 
eines verlaſſenen rumäniſchen Bürgerhauſes eingerichtet, 
und hier entwickelte ſich bald eine lebhafte, völlig unge⸗ 
zwungene Unterhaltung. Es war dem berühmten Heer⸗ 


führer nach ſeinen eigenen Worten eine wirkliche Freude, 
einmal Herren aus der Heimat begrüßen zu können. 
„Allerdings,“ jo ſagte der General wörtlich, „Senſa⸗ 
tionen kann ich Ihnen hier nicht zeigen. Wenn Sie Senſa⸗ 
tionen ſehen wollten, dann hätten Sie kommen müſſen, als 
in der großen Schlacht bei Hermannſtadt ich 
den tapferen ſächſiſchen Huſaren, die immer 
vorwärts ſtürmten, den Befehl gab, etwas zurückzugehen, 
um ſo den Anſchluß an eine etwas zurückgedrängte Truppe 
wieder zu finden, und ſie mich bitten ließen: Laſſen Sie 
uns weiter vorwärts gehen, wir werden den Feind ſchlagen, 
auch wenn er von hinten kommt!“ Wenn Sie Senſationen 
ſehen wollten, jo hätten Sie kommen müſſen, als a m 
Roten Turm die ſächſiſchen Truppen den Feind 
über den Paß warfen. Sie hätten kommen müſſen, als 
tapfere ſächſiſche Regimenter den zähen Feind über 
den Altfluß warfen. Wenn Sie Senjationen ſehen 
wollten, fo hätten Sie kommen müſſen, als auf der 
Höhe 417 bei Rimnieul Sarat in einem fürchterlich hin 
und herwogenden Kampfe der Feind von Truppen aller 
deutſchen Stämme entſcheidend geſchlagen wurde. Eine 
Senſation war es auch, als in der Schlacht an der Putna 
der Feind die dünnen deutſchen Linien durchbrach, bis er in 
einem unvergleichlichen Gegenſtoße zurückgeworfen wurde.“ 

„Solche Senſationen,“ fuhr der General fort, „kann 
ich Ihnen hier natürlich jetzt nicht zeigen. Was Sie ſehen, 
iſt mehr ein eintöniges, aber beharrliches Ausharren im 
Angeſichte des Feindes. Eine Eintönigkeit, die manchmal 
drückend für den Einzelnen ſein mag. Aber gerade in dieſer 
Eintönigkeit liegt vielleicht die größte Senſation, denn ſie 
ſetzt ein Maß von innerer Kraft und Ausdauer voraus, die 
eben nur beim deutſchen Soldaten zu finden iſt.“ 

„Und was den Frieden anbelangt,“ ſo meinte Exzellenz 
v. Falkenhayn weiter, „ſo ſchlummert nicht nur in der Hei⸗ 
mat, ſondern auch hier draußen beim Feldſoldaten die 
Sehnſucht nach dem Frieden. Aber wir wollen erſt dann 
Frieden machen, wenn wir die glückliche Zukunft des deut⸗ 
ſchen Volkes geſichert wiſſen. Glauben Sie mir: So denkt 
jeder Mann von meiner 9. Armee! Und weiter kann ich 
Ihnen ſagen: Auch hier, an der Front der 9. Armee, kommt 
kein Feind durch, und deutſchen Boden werden die Feinde 
in dieſem Weltkriege nicht mehr betreten. Bringen Sie dieſe 
Gewißheit mit dem Gruß der 9. Armee, die zu meinem 
Stolze und zu meiner Freude ſo viele tapfere Sachſen zählt 
mit in Ihre ſächſiſche Heimat zurück!“ 


„ 


Meißner Landſturm im Often 
(Unſere Poſtkutſche) 


So ſprach einer unſerer bedeutendſten Heerführer, der 
zugleich ein bedeutender Menſch iſt, und als er ſeine Gäfte 
mit einem herzlichen Händedrucke verabſchiedete, ſchied man 
unter dem Eindrücke, eine unvergeßliche Stunde verlebt zu 
haben. 2 

Richard Breiting. 


Soadetzeichnung für „Sachſen in großer Zeit“ von Erich Fraaß) 


In der Sehnenſtellung 


Ein tapferer ſächſiſcher Flieger 


Im Frühjahr 1917 geriet an der Weſtfront ein ſächſi⸗ 
ſcher Flieger verwundet in Gefangenſchaft, der einen Namen 
von hohem und gutem Klang in ganz Sachſen führte: 
Rudi Lotar Arndt Freiherr von Haufen, der Neffe 
des ſächſiſchen Generaloberſten und Heerführers im Welt⸗ 
kriege. 1894 zu Leipzig als Sohn des jetzigen General⸗ 
leutnants z. D. Arndt Freiherr v. Hauſen geboren, ent⸗ 
ſtammte er einem Geſchlechte, das vor Mitte des 14. Jahr⸗ 
bunderts im Herzogtum Lothringen ſeßhaft war und erſt 
Anfang des 19. Jahrhunderts mit dem einzig zur Zeit noch 
blühenden Zweige dieſer Familie nach dem Königreich Sach⸗ 
ſen überſiedelte. Er erhielt ſeine Schulbildung in der vierten 
Bürgerſchule, dem Vitzthumſchen Gymnaſium und dem 
Kadettenkorps zu Dresden, trat im Jahre 1913 als Fähn⸗ 
rich des 2. Jäger⸗Bataillons Nr. 13 in die Armee und 
rückte mit dieſem Truppenteil, dem auch fein Vater 1870/71 
als Leutnant angehört 


Wunſch, einen Einſitzer zu ſteuern und ſelbſtändig an Luft⸗ 
kämpfen ſich zu beteiligen, in Erfüllung. Am 16. März 
ds. Is geriet er über dem Forst de Parroy, nordöſtlich 
Lunsville, auf 3000 Meter Höhe in einen heißen Luft⸗ 
kampf mit drei von dem franzöſiſchen Kapitän Guymert 
geführten Flugzeugen, erhielt durch ein feindliches Geſchoß 
die Benzinleitung ſeines Flugzeuges durchſchlagen und ſelbſt 
einen Querſchläger in die rechte Wade, der eine ſchwer⸗ 
Fleiſchwunde und die Zerfplitterung des Wadenbeins herbei⸗ 
führte. Der Maſchinendefekt veranlaßte eine Notlandung 
auf feindlichem Gebiete, die Verwundung eine Unterbrin⸗ 
gung in dem franzöſiſchen Feldlazarett zu St. Nicolas bei 
Nancy, ſpäter eine Überführung in das Militär⸗Hoſpital 
Gama zu Toul. Trotz anfänglich günſtigen Heilungsver⸗ 
laufes, traten ſpäter Venenblutungen und zuletzt Brand⸗ 
erſcheinungen auf, die dem jungen ſchaffensfreudigen Leben 
ein Ende ſetzten. Lotar von Haufen ſtarb am 15. Mai 1917 
und wurde mit militäriſchen Ehren auf dem Kriegerfriedhof 
von Choloy bei Toul 


hatte, am 4. Aug. 1914 
ins Feld. Am 14. A; 
guſt 1914 zum Leut⸗ 
nant ernannt, nahm 
er an den Gefechten 
bei Dinant, Mourme⸗ 
lon, Vitry le Francais, 
St. Hilaire teil und 
wurde am 28. Sept. 
1914 bei Auberive 
ſchwer verwundet. Eine 
in die linke Schulter ein⸗ 
gedrungene Schrap⸗ 
nellkugel durchbohrte 
Lunge und Zwerchfell 
und ſetzte ſich unmittel⸗ 
bar vor der Lenden⸗ 
wirbelſäule feſt. Die 
Wunde verheilte ver⸗ 
hältnismäßig ſchnell, 
ließ jedoch zunächſt eine 
Schwäche zurück, die 
auf längere Zeit eine 
Marſchfähigkeit des 
Geneſenden in Frage 
ſtellte und infolgedeſſen eine Verwendung bei der Erſatz⸗ 
Abteilung bedingte. 

Dem inneren Drange folgend, baldmöglichſt an die 
Front zu kommen, meldete Hauſen ſich zur Ausbildung als 
Flugzeugführer, wurde hierzu vom Mai bis September 
1915 zur Flieger⸗Erſatz⸗Abteilung 6 nach Großenhain kom⸗ 
mandiert, nach beſtandenen Prüfungen zur Brieftaubet 
Abteilung Metz und Mitte Dezember zum Kampfgeſchw 
der II. der O. H. L. verſetzt. Bei dieſem Geſchwader 
teiligte er ſich an dem Stellungskrieg in Lothringen ein⸗ 
ſchließlich, nahm auch an der Schlacht von Verdun im 
Februar 1916 teil und ſchoß im Verein mit dem ſeinem 
Flugzeuge zugeteilten Beobachtungsoffizier Oberleutnant 
Heymann vom Huſaren⸗Regiment 18 am 8. März 1916 
einen franzöſiſchen zweimotorigen Caudron ab. Hierfür 
wurde ihm am 28. Mai 1916 das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe 
zu dem bereits im September 1914 erhaltenen Eiſernen 
Kreuz 2. Klaſſe vom Kaiſer verliehen. 

Nach Überführung des Kampfgeſchwaders II auf den 
öſtlichen Kriegsſchauplatz, nahm Leutnant von Hauſen vom 
Juli bis Oktober an den Kämpfen am Styr, Stochod, 
Schtſchara ſowie an der Schlacht von Kowel teil, kehrte 
dann mit dem Kampfgeſchwader nach der Weſtfront zurück 
und wurde Anfang März 1917 zur neuformierten Jagd⸗ 
ſtaffel 32 verſetzt. Hierdurch ging fein heißerſehnter 


Leutnant v. Haufen 


beerdigt. 

Über die Charakter⸗ 
eigenſchaften und die 
dienſtlichen Fähigkeiten 
des Verſtorbenen ſpre⸗ 
chen ſich die von dem 

Offizierkorps des 
Jäger⸗Bataill. Nr. 13 
ſowie von den Kame⸗ 
raden der Jagdſtaffel 
gewidmeten Nachrufe 
aus: 

Das Jäger⸗Bataill. 
verliert in dieſem hoff⸗ 
nungsvollen Offizier 
einen lieben Kamera⸗ 
den, deſſen Begeiſte⸗ 
rung und Pflichttreue, 
Mut und Unerſchrocken⸗ 
heit ein Ruhmesblatt 
in der Geſchichte des 
Bataillons bleiben 
werden. 

Ein kampferprobter 
Flieger von hervor⸗ 

ragendem Können und ungeſtümem Schneid, ein treuer, 
lieber Freund, deſſen Freundſchaft ſich gerade im Kampfe 
mit unbedingter Zuverläſſigkeit ſtets am beſten bewährte, 
fo iſt er von uns geſchieden. 

So lebt die Erinnerung an Lotar von Hauſen in uns 
fort, als einen Kameraden von vornehmſter Art, dem 
nachzueifern unſer hohes Ziel jet. 


Ein Rückzug in die Siegfriedſtellung 


Langer Hand vorbereitet wurde bekanntlich unſere Front 
im Weſten zu Anfang 1917 in eine neue glänzende Ver⸗ 
teidigungsſtellung zurückgenommen, welcher man in mili⸗ 
täriſchen Kreiſen aller Welt anerkennend den bedeutungs⸗ 
vollen Namen „Siegfriedſtellung“ beilegte. Dem Feinde 
war damit für ſeine geplante große Offenſive das Sprung⸗ 
brett unter den Füßen weggezogen, wie er ſelbſt eingeſtanden 
hat. Für uns galt es, nachdem die Verlegung der Haupt⸗ 
verteidigungslinie in die neue Front vollzogen war, dem 
Gegner das Herankommen an die neue Linie möglichſt zu 
erſchweren und vor allem verluſtreich für ihn zu geſtalten. 

So wurde an einer Stelle eine kleine Infanterieabtei⸗ 
lung mit einem Geſchütz der 1. Batterie Feldartillerie⸗Regi⸗ 
ment 7s an günſtigen Punkten tagsüber vor die eigene 
Linie vorgeſchoben, um den Gegner zu bekämpfen, wo er 


ſich zeigte und ihn überall denkbarſt zu ſchädigen. Das 
ar etwas für unſere des jahrelangen Stellungskrieges 
überdrüſſigen Leute. Mit Schneid gingen fie an ihre Auf⸗ 
gabe, mit leuchtenden Augen. Und ſchwer haben ſie es 
dem Feinde in dieſem, ihrem eigenen kleinen 
Bewegungskriege gemacht. 

Zunächſt die Namen dieſes buntgemiſchten 
Völkchens in jenen Vorfeldkämpfen: Leutnant 
der Reſerde Köhler, ſeines Zeichens Kandidat 
der Phyſik aus Nordhauſen, war der Führer. Ihm 
zur Seite ſtand Trompeter⸗Sergeant Blaß, ein 
Muſiker aus Wurzen, als aktiver Unteroffizier der 
wackere Schwotzer aus Auerhammer. Gefreiter 
Baum war Schloſſer und ſtammte aus Leipzig, 
die Kanoniere der Reſerve Hennig (aus Nerchau), 
und Wadewitz (aus Sachſendorf bei Kühren) 
ſtämmige Arbeiter, dagegen Seibig, Schriftſetzer aus 
Borsdorf. Die Fahrer Schumann, Naumann und 
Karthe (Wirtſchaftsgehilfen aus Deutſchluppa, Oberlung⸗ 
wis und Frohburg) wetteiferten mit dem Stellmacher 
Ketter, dem einzigen Preußen im Trupp (aus Leim⸗ 
bach) und Fröhlich, Arbeiter aus Leipzig⸗Lindenau, 
ſowie dem Bahnarbeiter Wieland (Grünhainichen). Daß 
dem Trüppchen tapferer 


des Geſchützes wurde in dem Hohlweg vor dem Gefe 
ſo untergebracht, daß ein Aufprotzen und Abrücken in kü 


zeſter Zeit gewährleiſtet war; denn die Infanterie war 
ſehr ſchwach und mitunter war ſtundenlang die ganze 


Mulde, die in 800 Meter Entfernung beim Feinde ihren 
Anfang nahm, nur vom Geſchütz gegen feindliche Unter⸗ 
nehmungen gedeckt. Außere Vorſicht war auch namentlich 


gegen die in ganz unverſchämter Tiefe kreiſenden Flieger 


geboten, die auf jede Bewegung mit Maſchinengewehren 
ſchoſſen. Das feindliche Streufeuer ging meiſt über das 
Geſchütz hinweg. Der Gegner glaubte jedenfalls nicht, daß 
die deutſche Artillerie die 


Sachſen Nervenſtränge 
und Genie nicht fehle, 
folgte ihnen der Gefreite 
Handke, ein rüſtiger Huf⸗ 
ſchmied aus Leipzig und 
Trompeter Förſter (in 
Friedenszeiten Muſiker in 
Wählitz) als Telephoniſten. 

Nun ihre Heldentaten! 

Am frühen Morgen 
des 24. März durchſchritt 
das mit Bedienung und 
Beſpannung hervorragend 
ausgeſtattete Vorpoſten⸗ 
geſchüz unter Führung 
don Leutnant Köhler zum 
erſten Male die ſtarken 
Drahtverhaue der neuen 
Stellung. Unteroffizier, 
Kanoniere und Fahrer war beſter Laune. Das Wetter 
verſprach prächtig zu werden, vor allem bot ſich 
nach dem langweiligen Einerlei des Stellungskrieges 
endlich eine Gelegenheit, dem Feinde offen die Zähne zu 
zeigen. Nach einſtündigem Marſch, zunächſt auf der ver⸗ 
ſchlammten Straße, dann über die von tiefen Spuren 
durchfurchten, aufgeweichten Acker der Mulde, nordweſtlich 


dieſer Straße, gelangte das Geſchütz gedeckt in ſeine Feuer⸗ 
ſtellung. Sie lag auf dem feindwärts gelegenen Hang 
eines tief eingeſchnittenen Hohlweges, etwa 200 Meter 
hinter den Infanterieſicherungen. Die beſpannte Protze 


Meißner Landſturm im Osten 


Dreiſtigkeit beſäße, ſich in 
derartiger, gefährlicher 
Nähe aufzuhalten. 

Die Beobachtungsſtelle 
lag in einem Kornfelde, 
rechts ſeitwärts auf einer 
überragenden Höhe. Der 
Weg dorthin war leider 
völlig einzuſehen, ſo daß 
Leutnant Köhler und dem 
Gefreiten Handke ſchon 
beim erſten Male die In⸗ 
fanteriekugeln unange⸗ 
nehm um die Ohren 
pfiffen. Die B.⸗Stelle 
war ein feuchtes, klit⸗ 
ſchiges Erdloch ohne 
jeden Schutz und Ver⸗ 
kleidung, bei dem anhalten⸗ 
den Regen und Schnee der nächſten Tage ein äußerſt übler 
Aufenthalt, vor allem wenn man bedenkt, daß Beobachter 
und Telephoniſt 12—15 lange Stunden hindurch ununte 
brochen ohne jede Bewegung eng aneinander geſchmiegt 
darin verbringen mußten. 

Die Engländer, die ſich in einem Hohlweg gegenüber 
der deutſchen Poſtenkette in größerer Anzahl eingeniſtet 
hatten, waren von hier aus durch das Scherenfernrohr in 
Lebensgröße zu ſehen. Sie gebärdeten ich fel er und 
flegelten ſich auf dem Rande des Hohlweges wie zu Haufe. 
Ein ſchöneres Anfangsziel war nicht denkbar. Die mit 
Wolluſt hinübergeſchickten Brennzünder lagen leider zu weit, 
immerhin bewirkten ſie, daß die Engländer aus ihrer koſt⸗ 
baren Ruhe aufgeſchreckt wurden und ſich in größter Eile 
in ihre Löcher verkrochen. 

Mit einem vierten und fünften Schuß war das Ge⸗ 
ſchütz eingeſchoſſen. Nun begann ein wahres Vogel⸗ 
ſchießen. Sobald ſich einige — eine einzelne war keinen 
Schuß Pulver wert — engliſche Naſen an der Böfchung 
des Weges zeigten, ging ein Schuß aus dem ſtändig ge⸗ 
ladenen und gerichteten Rohr und faſt ſtets war er ein 
voller Treffer. An den ſpäteren Tagen war der ſonſt ſo 
belebte Weg verödet. Ebenſo ging es den Engländern an 
allen anderen 20—30 Punkten, auf die das Geſchütz im 
Laufe der Zeit eingeſchoſſen wurde. Kandidatenecke und 
Tommyheim, Leidenspfad und Himmelspforte waren den 
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Kanonieren bald vertraute Zielbezeichnungen und den Eng⸗ 
ländern gefährliche Orte, die ſie gerne gemieden hätten, 
wenn ein anderer Weg möglich geweſen wäre. Mancher 
von ihnen mußte an dieſen kritiſchen Stellen ins Gras 
beißen. x 

Die Sache kam am dritten Tage fo weit, daß die ver⸗ 
haßten Tommies die gefährdeten Strecken nur noch auf 
allen Vieren kriechend oder im ſchnellſten Laufſchritt zu⸗ 
rücklegten. Beſonders ſchmerzhaft wird es den hungernden 
Engländern hinter dem Bahndamm geweſen ſein, wo die 
heißerwarteten Eſſenholer, mit großen Kübeln und 
Körben bewaffnet, infolge der Aufmerkſamkeit der Be⸗ 
obachter ihren Beſtimmungsort nicht erreichen konn⸗ 
ten. Weit größeren Schaden fügte das Geſchütz den 


ſichtiger Entfernung von der Unglücksſtelle. Leider reichte 
die Schußweite des deutſchen Geſchützes nicht mehr aus 
und die Telephonleitung wurde dauernd zerſchoſſen. Mit 
allen zu Gebote ſtehenden Kräften wurde daher ſchnellſtens 
der Lafettenſchwanz eingegraben, was bei dem durchweichten 
Boden ſehr ſchwierig war, denn die Räder ſanken tief * 
Die Telephonleitung ward immer wieder von dem tüchtigen 
Telephoniſten Handke todesverachtend geflickt. Die harte 
Arbeit lohnte ſich. Der erſte auf das neue Ziel abgegebene 
Schuß lag nur 25 Meter daneben. Die vorderſten feind⸗ 
lichen Fahrzeuge ſetzten ſich ſofort in Bewegung, raſten 
einen links abzweigenden Weg entlang und entkamen. Der 
Reſt der Laſtwagen, etwa 15 Stück, wurde von der Mann⸗ 
ſchaft eiligft verlaſſen und von den Sachſen unter lebhaftes 

8 Wirkungsfeuer genommen. 


Sturmtrupp in Boreitſchaft in den Schützengräben zum Sturmangriff 


Engländern durch erfolgreiche Beſchießung einer etwa 
So Pferde ſtarken Proviantkolonne zu. Dieſe hatte ſich, 
in der Annahme, gegen jede Sicht gedeckt zu ſein, an der 
Straße zu längerer Naft niedergelaſſen. Schon der erſte 
Schuß lag in unmittelbarer Nähe, der vierte war ein Voll⸗ 
treffer. Ein wildes Durcheinander entſtand. Dank der 
glänzenden Bedienung unſeres Geſchützes ſaß im Schnell⸗ 
feuer ein Schuß nach dem andern mitten drin. Was drüben 
Beine hatte zu laufen, das lief. Die Menſchen brachten 
ſich zuerſt in Sicherheit. Die entſetzten Pferde riſſen ſich 
los und jagten in Todesangſt nach allen Richtungen aus⸗ 
einander. Was nicht fortkam, etwa 15 — 20 verwundete 
Pferde und die ſchönen weißen Planwagen mit dem koſt⸗ 
baren Inhalt, wurde zuſammengeſchoſſen. Ein ſpäterer 
Verſuch, die brauchbaren Überbleibſel der Wagen mit etwa 
10 Pferden abzuholen, mißlang. 

Das erſte Bild wiederholte ſich im kleinen noch einmal. 
Nur wenige Stunden nach dieſer mißglückten Unternehmung 
rollte eine Kolonne von etwa 25 ſchweren, großen Laſt⸗ 
autos auf dieſer Straße. Sie hielt hinter Bäumen in vor⸗ 


Der Richtkanonier, Gefreiter 

5 = Baum, arbeitete wunder⸗ 
— bar, die kleinſte, jeder Schie ß⸗ 
vorſchrift hohnſprechende Kor⸗ 
rektur wurde gewiſſenhaft 
ausgeführt und die Schüſſe 
lagen wie gewünſcht. Ein⸗ 
tretende Dunkelheit hinderte 
leider, den ſchöneng Erfolg 
voll zu genießen, aber noch 
acht Tage ſpäter konnte man 
hinter einem zerfetzten Plan⸗ 
wagen einige, nur für den 
Wiſſenden kenntliche, zuſam⸗ 
mengeſchoſſene Automobile 
bemerken. 

Die Vorpoſtenkompagnie, 
der das Geſchütz beigegeben 
war, konnte zweimal unmit⸗ 
telbar unterſtützt werden, ein⸗ 
mal galt es, einer deutſchen 
Patrouille vorzuarbeiten, die 
eine engliſche Feldwache nach 
ihrer Stärke erkunden wollte, 
das andere Mal war das Ge⸗ 
ſchütz bei der Gefangen⸗ 
nahme von 54 Englän⸗ 
dern wirkungsvoll! beteiligt. 
Be) Schon am frühen Morgen 

des 28. März hatte der Feind 

die ganze Gegend bis zur 

Hauptſtellung unter heftigem 

Feuer gehalten. Namentlich 

die Mulde, der einzige, 
gedeckte Anmarſchweg für das Geſchütz lag unter ſtärkſtem 
Feuer, das lebhaft an das fuftematifche, dichte Feuer der 
Engländer an der Somme erinnerte. Es war eine Fahrt auf 
Leben und Tod! Einzeln mußten Geſchütz und Munitions⸗ 
wagen, möglichft an den linken Hang der Mulde gedrückt, 
durch die berſtenden, krachenden Granaten und Schrapnells 
hindurch im Galopp in Stellung fahren. Zu dem Weg, 
ſonſt eine halbe Stunde, genügten heute fünf Minuten. 
Fahrer und Pferde gaben ihr Beſtes. So gelang das Auf⸗ 
fahren ohne Verluſte. Die Pferde ſtanden allerdings voller 
Schaum und zitterten vor Angſt und Anſtrengung, aber das 
Geſchütz konnte ſeine Tätigkeit aufnehmen. 

Doch kaum war abgeprotzt, gab es ſchon eine neue Über- 
raſchung. Die Engländer hielten in Stärke von 80 Mann 
den Ausgang der Mulde beſetzt. Die Auffahrt des Ge⸗ 
ſchützes war ihnen jedenfalls durch das dazwiſchenliegende 
Gebüſch entgangen. Aber in dem Augenblick, in dem die 
Lafette durch die Lichtung geſchoben wurde, ziſchten ſchon 
die erſten Kugeln. Ein Stellungswechſel war daher dringend 
angebracht. Mit aller Vorſicht wurde das Geſchütz zurück⸗ 


gezogen und war gerade im Begriff, eine neue, nicht ein⸗ 
geſehene Feuerſtellung wenige Meter neben der erſten zu 


beziehen, als ein deutſcher Infanterieoffizier, dem das 


Erſcheinen des Vorpoſtengeſchützes ebenfalls nicht entgangen 
war, atemlos gelaufen kam und Unterſtützung gegen die 


angreifenden Engländer erbat. Er konnte mit feinen Leuten 
zur einen Teil der Angreifer, der ſich auf dem linken Hang 
feftgefeßt hatte, niederhalten. Da er lediglich über fünf 
Dann und ein Maſchinengewehr verfügte, war eine Über⸗ 
zaſchung von ſeiten des Feindes über die Höhe hinweg zu 
befürchten. 

Nur ein ſchnelles, energiſches Vorgehen ſchien den Feind 
som weiteren Vordringen abhalten zu können. Leutnant 
Köhler befahl demgemäß ſofort die Einnahme einer offenen 
Zeuerftellung in der Infanterielinie auf der Straße 
Mit unglaublicher Geſchwindigkeit wurde wieder aufgeprotzt, 
mehrere Körbe Munition auf die Protze geworfen und los 
ging es trotz Pfeifen der engliſchen Infanteriekugeln über 
Iferdekadaver und Trümmer hinweg bis zur Straße, Selten 
wird wohl ein Geſchütz ſo ſchnell abgeprotzt, die Munition 
io flink ausgeladen und eine Lafette die letzten Schritte jo 
vorgeſchoben worden fein, wie in dieſem Augenblick das 
78er Geſchützl Die Kanoniere fieberten. Konnten fie doch 
endlich einmal den Erfolg ihres Schießens mit eignen Augen 
ehen. Zuerſt ſchnell ein paar Schuß auf die linke Seite 
der Mulde. Die Entfernung war jo gering, daß Einſchlag 
und Abſchuß zu gleicher Zeit hörbar waren. Der Erfolg 
zeigte ſich bald. Die Engländer banden Tücher um ihre 
Gewehre und winkten zum Zeichen der Übergabe. Nun 
ſchwenkte das Geſchütz nach rechts und ſchoß, um die links 
vorgehende Infanterie, Leutnant von M. und drei Mann, 
nicht zu gefährden, mit etwas größerer Entfernung, immer⸗ 
in nur 6800 Meter, auf die rechts liegenden Engländer. 
Der Erfolg war, daß die Deutſchen ungehindert bis in 
Rufiveite zu der linken Gruppe der winkenden Engländer 
kamen. Als die nächſten Schüſſe des Geſchützes unmittel⸗ 
bar über den anderen Engländern lagen, und die Komman⸗ 
dos des Leutnants Köhler, der mit der Infanterie zur 
beſſeren Sicht auf der linken Höhe vorgegangen war, von 
drüben gehört werden mußten, auch die paar Infanteriſten 
mit dem Revolver in der Hand vorſprangen, fingen die 
Engliſhmen an, ſich zu erheben und mit hochgeſtreckten 
Armen äberzulaufen. Es wurden mehr und mehr. 
Die Kanoniere ließen ſich kaum noch am Geſchütz halten. 
Erſt der Befehl, die große Überzahl der Gefangenen — es 
raren zehnmal ſo viel als die kleine Sicherung — in An⸗ 
betracht der möglichen Hinterliſt des Feindes aufs Korn 
zu nehmen, brachte ſie wieder an ihren Platz. (Ihren Beute⸗ 
anteil, beſtehend in Corned⸗beef und Gummidecken, durften 
die braven Sachſen ſich ſpäter als Belohnung holen.) 

Die Gefangenen, junge, ſtämmige Kerle, hatten alle 
ungſtverzerrte Geſichter und waren heilfroh, mit dem Leben 
davonzukommen. Sie wurden von Infanteriſten abgeführt. 
Ihre Verwundeten holten ſie erſt auf Aufforderung ab. 
Ein tieffliegender engliſcher Flieger kreiſte traurig über 
den gefangenen Landsleuten und beſchoß ſpäter, anſcheinend 
aus Rache, völlig ergebnislos die deutſche Linie mit ſeinem 
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Maſchinengewehr. Auch die engliſche Artillerie brachte ihren 
Arger über die Niederlage zum Ausdruck, indem ſie am 
Nachmittage die Beobachtungsſtelle unter äußerſt heftiges 
Feuer nahm. Gasgranaten zwangen zum Anlegen der 
Maske. Das Erdloch wurde durch Treffer wiederholt mit 
Erde überſchüttet, und ein Verlaſſen dieſer letzten geringen 
Deckung ſchien den ſicheren Tod zu bedeuten. Trotzdem 
unternahm es der Gefreite Handke mehrmals frei⸗ 
willig, vorſichtig auf dem Bauche kriechend, in größter 
Lebensgefahr angeſichts des Feindes — die Engländer 
ſchoſſen auf jede Bewegung hin eine Unmenge Granaten 
und Schrapnells —, die zerſchoſſene Fernſprechleitung zu 
flicken. 

Erſt ſpät abends konnte diesmal das Erdloch verlaſſen 
werden. Außerſt froh geſtimmt — es war der letzte Tag, 
und der Erfolg war groß geweſen — zog an dieſem Abend 
das Vorpoſtengeſchütz der 78 er nach F. zurück, nach den 
Strapazen und Gefahren aller Art erſt einmal gründlich 
der wohlverdienten Ruhe zu pflegen. 


Sächſiſches Erſatz⸗Infanterie-Regiment 32 
bei Watrouwille. 


In den Tagen vor der letzten großen Offenſive der 
Franzoſen, im Frühjahr 1917 galt es, die Veränderungen 
in der Kräftegliederung der feindlichen Front, verborgen 
gehaltene Truppenverſchiebungen der höheren deutſchen 
Truppenführung durch Gefangenenausſagen erkennbar zu 
machen und zu dieſem Zwecke im äußerſten Notfall — wenn 
ſich franzöſiſche Patrouillen weder ſehen noch fangen ließen 
— Franzoſen als Gefangene bei einem geſchickt angelegten 
gewaltſamen Einbruch in die Feindesſtellung aus ihren 
eigenen Unterſtänden herauszuholen. Dem 32. Sächſiſchen 
Erſatz⸗Infanterie⸗Regiment lag es ob, die hierfür als wich⸗ 
tig und geeignet erkannte Ferme des Sousloges anzugreifen, 
die laut Fliegererkundung mit ſtets wechſelnder Infanterie 
belegt war. Zwölf Stoßtrupps waren nötig, aber eine 
ganze Kompagnie meldete ſich dem Führer, Leutnant der 
Reſerve Neutſch aus Schönebeck a. E., freiwillig. 

Nach ſorgſamſter Einübung des Angriffs hinter der 
Front, nach ſtarker Beſchießung der Einbruchsſtellen ſelbſt 
ſtürmten die Braven am Abend des 22. März aus den 
deutſchen Gräben vor. Es herrſchte ſtarkes Schneegeſtöber. 
Der weiße Flockentanz im dunkelnden Abend verbarg die 
deutſchen Kämpfer den Feinden. Dennoch ließen die Fran⸗ 
zoſen hilferufend rote Leuchtkugeln aufſteigen, aus denen 
funkelnde Sterne in das Schneegeſtöber rieſelten, ein ſteter 
Ruf nach Artilleriehilfe, Sperrfeuer. Und bald lag denn 


— 
auch ein wahrer Granathagel zwiſchen den Drahthinder⸗ 
niſſen. Unſere Artillerie, nicht faul, ſchoß gleichfalls auf 
die Ferme los und riegelte ſie regelrecht nach hinten ab. 
Unterdes ſtürmten die Sachſen aus dem deckenden Wald 
übers freie Schneefeld in den Abend vor, nicht achtend der 
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Granaten, die fie auf dem ungewiſſen Wege grüßten. Die 
erſten Wellen prallten ſchon gegen das feindliche Draht⸗ 
Hindernis. Schere heraus! Hier gab es Stockung, Verluſte. 
Der Führer der erſten Welle, Vizefeldwebel Jakubaſch 
(aus Wilmsdorf bei Dippoldiswalde), ſtürzte ſchwerver⸗ 
wundet. An ſeinen Platz ſprang mit ſchnellem Entſchluß 
der Führer der zweiten Welle, Vizefeldwebel Bartko, 
ein beherzter Bautzener, und riß die Sachſen zum Sturme 
vor. Handgranaten drohten in hocherhobenen Händen mit 
weitausholendem Wurfe, hüben und drüben. Die linke 
Kolonne — Vizefeldwebel Michel aus Thanhof bei Zwickau 
führte fie an — kam zuerſt durch die feindlichen Draht⸗ 
gaſſen und drang von Oſten in die Feindesſtellung ein. 
In ſchlammige, verſchüttete Gräben führte der Weg. Nun 
drang auch die linke Kolonne ein. Zugleich bezogen, ruhig 


Die Sicherungsgruppe im Süden hielt unterdes einen 
heftigen Anprall ab. Unteroffizier Heiding (aus Klein⸗ 


kam die wackere Sturmabteilung vom 32. Erſatz 
eigene © 


Aufſtellung Sr. Maj. I 


und nach beſchloſſenem Plane wie auf dem Exerzierfeld, 
die Sicherungstruppen rechts und links ihre Plätze. 

Im Südoſten der Ferme heulte das Schnellfeuer eines 
franzöſiſchen Fuſil mitrailleur. Pfeil aus Hainichen und 
der Gefreite Urbau (aus Seidau bei Bautzen) ſchlichen ſeit⸗ 
lich darauf zu und ſteckten ein paar Stielhandgranaten in 
das Mauerloch, aus dem die Mitrailleuſe belferte. Da 
wehrte ſich auch der verborgene Feind mit Handgranate 
Pfeil wollte fie, geiſtesgegenwärtig, auffangen, zurüs 
ſchleudern. Krepierend riß ihm eine Wurfgranate blutige 
Wunden. Doch der Sachſe ließ nicht ab und ſtieß von 
neuem Stilgranaten in die Mauerluke. Unterdes der Ge⸗ 
freite, hintenherum, fiel dem Feinde in den Rücken. Samt 
zwei Gefangenen brachten die beiden Waderen 
das mörderiſche Maſchinengewehr aus dem 
Mauerwinkel hervor. 

Auch der Feind in den Unterſtänden der Ferme wurde 
mit Handgranaten abgetan, wie ſehr er ſich auch wehrte. 
Allen voran ſtürmte Gefreiter Schulz I, ein Leipziger, der 
einem Franzoſen mit ſeiner Handgranate das Bajonett aus 
den Fäuſten ſchlug. Auch die Franzoſen waren tapfer. An 
Ergeben, die Unterſtände räumen, daran dachten ſie nicht. 
So überließ man ſie den Pionieren und wandte ſich der 
Ferme ſelber zu. 


uf⸗Regts. „Alt⸗Württemberg“ Nr. 121 
(Mit allerhöchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen über ſeine Frontreiſen entnommen) 


rück, mit en fran= 
öſiſchen Offizier 
in Mann als 
Gefangenen. 
belnd begrüßten fie 
die Kameraden. 
Lautes Lob ſpende⸗ 
ten die Vorgeſetzten 
und verhießen den 
Tapferenköniglichen 
Dank. Der Divi⸗ 
ſionskommandeur, 
Erzellenz von Tet⸗ 
tenborn, bezeichnete 
das Verhalten der 
Sturmkolonnen als 
über alles Lob er⸗ 
haben und betonte, 
wie wichtige Dienſte 
ſie der Aufklärung 
über den Feind ge⸗ 
leiſtet hatten, denn 
der gegenüber⸗ 
ſtehende feindliche 
Truppenteil und die 
ganze Gliederung 
des Feindes hatte 
ſich völlig aus den 
Gefangenenau 
ſagen feſtſtellen laſſen. Drei „Eiſerne Erſter“, zwei 
kreuze vom St. Heinrichsorden und zehn Silberne Heinrichs 
medaillen — das war der Lohn des 22. März 19 
an die beiden Sturmkolonnen vom Erſatz⸗Infanterie⸗ 
Regiment 32. 


Vor St. Quentin 


Mit einer Diviſions⸗Kraftwagen⸗Kolonne, die mich 
freundlichſt mitnahm, fuhr ich durch die Pieardie. Immer 
näher kamen wir dem Ungewitter, das im Weſten rumorte, 
während unwirſche Streifen von Regen und Schneegeſtöber 
über das Land fegten. Die Straße kletterte über lange 
Hügelrücken und ſchob ſich durch breite Geländefalten. 
Und plötzlich, als wir den Rücken einer Höhe erreichen, 
öffnet fich unſeren Augen ein Bild von hinreißender Ge⸗ 
walt. Wir find dicht vor St. Quentin, an dem die 
Fahrt der Kolonne vorbeigehen ſoll. 

Die Häuſermaſſen ballen ſich vor uns zu einem mächtig 
ausgebreiteten ſteinernen Walde zuſammen. Hoch überragt 
ſie, dunkel und ſchwer, das Maſſiv der Kathedrale. Und 
dieſer Eindruck wird nun ins Phantaſtiſche geſteigert durch 
das Licht, das die Stadt überflutet. Über uns ſelbſt hän⸗ 
gen, ganz niedrig, dicke, graue Wolkenmaſſenz im Weſten 


aber iſt der Himmel faſt frei geworden, und durch dünne 
Schleier leuchtet die verſinkende Sonne der Abendſtunde 
aus geringer Höhe von drüben gegen Quentin. Das wuch⸗ 
tige Langhaus der Kirche ihres Schutzheiligen hebt ſich 
gegen eine weißliche, grünliche und blutrot ſchimmernde 
Helle ab, eine Silhouette mit ſchwebenden Umriſſen, wie 
ein Symbol der Trauer und der Klage. Wie ein warnender 
Finger reckt ſich der kleine Turm aus der Linie des Daches. 
Einer Traumerſcheinung gleicht das alles. 

Aber die drüben ſtehen, kümmern ſich nicht um die Klage 
und die Warnung. Von Nordweſten und Weſten her ſchießen 
die Engländer, von Südweſten her ſchießen die Franzoſen 
ohne Unterbrechung in die Stadt. Wahllos, mit verbiſſener 
Dut funken ſie in alle Viertel, in alle Straßen. Was gilt 
ihrem Haß die Würde und Schönheit franzöſiſcher Heilig⸗ 
tümer, wenn nur ein Deutſcher getötet werden kann! Noch 
im vergangenen Spätſommer war dort Leben und Bewe⸗ 
gung. Die Sommeſchlacht tobte. Aber vor der Grande⸗ 
Taverne am Rathausplatz ſaßen an kleinen Tiſchchen neben 
raſtenden deutſchen Of⸗ 

eren die einheimiſchen 
Stammgäſte, tranken 
ihren Cafe special und 
waren froh, daß der Ka⸗ 
nonendonner ſich in re⸗ 
ſpektabler Entfernung 
zielt. 

Heute abend wird nie⸗ 
mand mehr vor der 
Grande⸗Taverne ſitzen. 
Unaufhörlich kracht und 
fampft es in die Stadt 
hinein. Was mag da 
wieder berſten und ſplit⸗ 
tern! Auch auf die Land⸗ 
ſtraßen um St. Quentin 
legt der Feind raſendes 
Feuer, als wollte er die 
Stadt abriegeln. Unſere 
Kolonne muß Halt machen. Der Weg, den ſie nehmen 
wollte, wird gerade ſchwer beſchoſſen. Der Führer will 
einen Umweg erkunden; ich ſchließe mich ihm an. Aber die 
Nebenſtraße iſt heillos verſchlammt. Und ſelbſt dieſe un⸗ 
paſſierbare Strecke wird nun mit Kalibern aller Art bes 
dacht. Wir beide müſſen in einer Schlucht Deckung nehmen. 
Über unſeren Köpfen winſelt es. 

Trotzdem kommen Fuhrwerke, Reiter, Infanteriſten hin 
und her, aus der Stadt, in die Stadt. Und ſo müſſen wir 
warten. Der Himmel aber flammt in den endloſen Zuckun⸗ 
gen der Mündungsblitze auf. Ohne Unterbrechung ſauſt es 
gegen den ſteinernen Wald der Häuſermaſſen und klopft 
an die Türe der Krypta, in der mit den Märtyrern Victo⸗ 
rien und Caſſien der heilige Quintinus ruht. 

Am Morgen nach der Regen-, Schnee- und Feuernacht 

kam ich zu ſächſiſchen Landwehrtruppen, die 
dort, ſüdlich von St. Quentin, die Franzoſen in Schach 
hielten. Es waren zum Teil durchaus keine Jünglinge mehr, 
die dies ſchwere Amt verſahen. Aber ſie erfüllten es mit 
einer Ruhe und zähen Kraft, gegen die der Feind nichts 
ausrichten konnte. Auch das iſt eine der Erſcheinungen, 
die mit der zunehmenden Dauer des Krieges immer mehr 
Staunen hervorrufen; dieſe Männer vom Ende der Dreißi⸗ 
ger und Anfang der vierziger Jahre, die mit jungen Bur⸗ 
ichen, deren Väter fie fein könnten, vollkommen gleichen 
Schritt halten. 
Sie erzählten von den letzten Angriffsverſuchen der 
Franzoſen, die ſie mit ſicherem Infanterie⸗ und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer abgewieſen hatten. Und fie erzählten von ver⸗ 
wegenen Einzelſtreichen. 
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In der Nacht zuvor war einem Feldwebel mit ein paar 
Mann ein Patrouillengang von ſeltener Keckheit geglückt. 
Sie ruderten in einem kleinen Boot kaltblütig über die 
breite, überſchwemmte Oiſeniederung, machten das Boot 
am andern Ufer feſt und ſchlichen ſich auf weitem Umweg 
an eine feindliche Feldwache heran. Der vorgeſchobene 
Stützpunkt wurde zerſtört, die Beſatzung, ſoweit ſie ſich 
wehrte, niedergemacht, der Neſt gefangen genommen und 
im Ruderboot glücklich in unſere Linien gebracht. Man muß 
nur das Gelände, in dem ſich das abſpielte, einmal geſehen 
haben, um zu begreifen, was die Durchführung eines ſolchen 
Patrouillenganges bedeutet. 

An einer anderen Stelle ſahen die Landwehr⸗Poſten aus 
ihrem Verſteck plötzlich zwei Franzoſen mit — zwei Hunden 
vorſichtig taſtend ganz nahe herankommen. Ein chinen⸗ 
gewehrſtand ward benachrichtigt, von dem aus die beiden 
unter Feuer genommen wurden. Die „Kanaler“, wie die 
Sachſen hier die Franzoſen nennen, weil ſie ihnen lange Zeit 
am Aisne — Marne⸗Kanal gegenüberlagen, riſſen aus. Aber 
zwei unſerer Leute lie⸗ 
fen hinterher, in weitem 
Bogen, um nicht in ihr 
eigenes „M.⸗G.⸗Feuer“ 
zu kommen, und faßten 
die zwei in beträchtlicher 
Entfernung vor unferer 
Linie, wo ſie ſich auf 
den Boden geworfen und 
verkrochen hatten. Sie 
wurden als Gefangene 
mitgenommen; auch die 
Hunde ließ man nicht 
zurück, die, wie der Wehr⸗ 
mann ſagte, der mir die 
8 5 Geſchichte ſehr anſchau⸗ 
lich ſchilderte, „bisher nur Franzöſiſch konnten und nun 
Sächſiſch lernen mußten“. Ein Übergang, der ſich glatt 
vollzogen haben ſoll. 

Auch bei den Bewegungen unſerer Frontveränderung im 
järz haben dieſe Landwehrtruppen mitgewirkt. Man macht 
immer die gleiche Erfahrung: daß auch der einfachſte Mann 
nicht daran denkt, in der Rückverlegung der deutſchen 
lungen anderes zu ſehen als ein wohlberechnetes Manöv 
Niemand hat natürlich das Gefühl, einen Rückzug im 
eigentlichen Sinne mitgemacht zu haben, aber niemand auch 
empfindet etwas, das nach Verſtimmung ausſähe. Nur eine 
Stärkung der deutſchen Lage in Frankreich erblicken ſie in 
dem Geſchehenen. 

„Was wir geſagt haben, als es ſo zurückging,“ ſagte 
mir einer, „wir haben immer nur geſagt: Die armen Lu⸗ 
derſch, die Franzoſen! Jetzt müſſen die bei dem Sauwetter 
im Freien liegen, und wir haben die anſtändigen Unter⸗ 
künfte.“ So ſagte der Sachſe. 

Max Osborn, Kriegsberichterſtatter. 


Bei den Sachſen am Sereth 


Diesmal war der Sereth unſer Ziel. Ein ſächſiſches 
Infanterieregiment ſollen wir beſuchen, das dort die Wacht 
gegen die Ruſſen hält. Dieſes Regiment, das in einer 
ſächſiſchen Mittelſtadt ſeine Garniſon hat, kann auf glän⸗ 
zende Waffentaten in dieſem Kriege zurückblicken, im 
Weſten wie im Oſten. Wiederholt iſt es im täglichen Heeres⸗ 
bericht genannt worden. Als einziges geſchloſſenes ſäch⸗ 
ſiſches Regiment machte es dann den Vormarſch durch 
Rumänien mit, und Exzellenz v. Falkenhayn wie auch Exzel⸗ 
lenz v. Morgen fanden nicht Worte des Lobes genug über 
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die beiſpielloſe Tapferkeit und den Mut dieſes ſächſiſchen 
Regiments. 

Bevor die Fahrt beginnt, kommt der Befehl: „Gas⸗ 
masken anpaſſen!“ Das iſt notwendig, denn die Putna, 
die wir vorher paſſieren, darf ohne Gasſchutz nicht über⸗ 
ſchritten werden. Von Focſani geht die Fahrt zunächſt oſt⸗ 
wärts. Links und rechts von uns liegen Wieſen und Felder, 
und die deutſchen Soldaten beſtellen friedlich den Acker, 
als wäre kein Krieg da. Nach einer Stunde etwa erreichen 
wir die Putna, deren Überbrückung von den Ruſſen ver⸗ 
nichtet wurde. Dann heißt es: „Einzeln fahren! Keinen 
Staub machen!“ Sofort trennen ſich unſere Wagen, da⸗ 
mit der aufwirbelnde Staub uns nicht verrät. Bald er⸗ 
reichen wir das Sereth⸗Dorf, das dem ſächſiſchen Regiment 
als Standquartier dient. Die Einwohner hat man entfernt; 
heute liegen nur Soldaten dort. Lauter Sachſen, in 
deren Mitte uns ein frohgeſtimmter Hauch der Heimat 
entgegenweht. Überall begrüßt man uns mit einem herz⸗ 
lichen: „Willkommen, Landsmann!” Aus allen 
Teilen Sachſens ſtammen ſie: Pleiße⸗ und Elbſtadtkinder, 
andere wieder aus Chemnitz, dem Vogtlande, dem Erz⸗ 


dern wir, immer unter Bäumen entlang, in ſtändiger 

Deckung; ſteigen von einem Laufgraben in den en, bis 

wir, nach einer halbſtündigen Wanderung, endlich im vor⸗ 

derſten Graben ankommen. Unfer Begleitoffizier kennt den 

an genau, daß er ihn mit zugebundenen Augen gehen 
e. 

Um das vorderſte Grabenſtück ſchwebt immer ein be⸗ 
ſonderer Schimmer. Und wer einmal in der vorderſten 
Feuerlinie geweſen iſt, kennt das ſeltſame Gefühl, das 
einen beim Anblick des feindlichen Grabens beſchleicht. 
Denn hier liegt die Grenze zwiſchen zwei Welten, zwiſchen 
Leben und Tod. Und mit dem Gefühl einer ſeltſamen Er⸗ 
regung klettern wir in den vorderſten Graben. Jeder iſt 
mit feinen eigenen Gedanken beſchäftigt. Aber merkwürdig: 
ſobald man ihn betreten hat, fühlt man ſich ſofort geborgen 
Geradezu muſterhaft ſauber iſt die Stellung ausgebaut. 
Der Graben ſelber iſt ſchmal; knapp, daß man einander 
ausweichen kann. Die Offiziere haben es nicht gern, wert 
der Graben breiter iſt. Geradezu liebevoll ſind die Guck⸗ 
löcher, die Beobachtungsſtände für die Artillerie, die Ge⸗ 
wehrſehränke eingebaut, und voller Stolz erklärt unſer De 
gleitofftzier: „So was 


Sächfifche Batterieſtellung in Galizien 


gebirge, aus der Lauſitz und aus der Lommatzſcher Pflege. 
Mancher Graubart iſt darunter, Familienvater mit Kinder⸗ 
ſchar und treuſorgender Hausfrau daheim; manch junges 
Blut, dem kaum der erſte Flaum auf der Lippe ſproßt. 
Aber die Freude dieſer feldgrauen Landsleute über den 
Beſuch aus der Heimat iſt, das fühlt man, tief und echt. 

Sie haben ſich gut eingerichtet hier am Sereth, unſere 
Landſer, fie fühlen ſich wohl in ihren ſelbſtgeſchaffenen 
Quartieren, bauen und baſteln und ſäubern und möchten 
nicht mehr in die Etappe. 

„Mir ſein hier ſo geſund, wie noch nie nich derheeme, 
und“ hinten is es zu aanſchtrengend!“ erklärt ein biederer 
Landſer aus Grimma, und der Offizier, der Sohn eines 
bekannten Leipziger Großkaufmanns, fügt lachend hinzu: 
„Ja, weil ihr da feſte mit auf dem Felde, arbeiten müßt!“ 
So bleiben ſie lieber vorn am Feinde. Und das iſt ver⸗ 
ſtändlich. Gibt doch keiner gern auf, was er ſich da vorn 
ſelbſt geſchaffen, ſelbſt erbaut hat. 

Wir gehen in Begleitung des liebenswürdigen Regi⸗ 
mentskommandeurs, Majors Th., zu Fuß weiter. „Die 
Ruſſen ſind auf den Weg eingeſchoſſen,“ erklärt er uns, 
„und deshalb verkehren wir hier nur zu Fuß und mit 
gewiſſer Vorſicht.“ Und nach einer Weile fügt er hinzu: 
„Nach menſchlicher Vorausſicht geſchieht Ihnen nichts; 
aber garantieren kann ich nicht...“ Kreuz und quer wan⸗ 


machen uns die Nuſſen 
nun doch nicht nach!“ 

Wir gehen weiter im 
Graben, kreuz und quer, 
sorwärts und rückwärts, 
und hätten uns ohne 
Führung todfiher ver⸗ 
laufen. Immer in ge- 
willen Abständen ſtehen 
an den Gucklöchern Po⸗ 
fen. „Poſten“ melden 
ſie halblaut, wenn wir 
vorübergehen. „Meine 
Herren, nicht ſo dicht 
beiſammen bleiben,“ er⸗ 
mahnt der Begleitoffizier 
uns, und unterbricht da⸗ 
mit die geheimnisvolle, 
beklemmende Stille, die 
in Wirklichkeit nicht tot 
iſt, ſondern nur auf die 
Stunde wartet, wo zwei 
Gegner wütend aufeinander losſpringen. 

Vor dem Graben liegen Drahtverhaue, ſpaniſche Reiter 


in zerwühlter Erde. Neben dem Poſten hängt das Tele⸗ 


phon, die Handgranaten, Leuchtkugeln und anderes Kriegs⸗ 
gerät. Ebenſo kunſtvoll eingebaut find die Maſchinenge⸗ 
wehre, jederzeit gebrauchsfertig und von zwei Mann trag 
bar, ſo daß ſie bei plötzlichem Alarm in jede beliebige Stel⸗ 
lung gebracht werden und das Blickfeld beherrſchen können. 
Da ſteht auch, geſchickt verborgen, ein Scherenfernrohr. 
Und wenn wir durch die magiſchen Gläſer ſehen, find wir 
überraſcht von der weiten Ausſicht und dem zum Greifen 
nahen Bilde, das ſich vor uns ausbreitet. Wir ſehen den 
Sereth mit ſeinen ſumpfigen Niederungen in allen ſeinen 
Windungen, und direkt vor uns, am jenſeitigen Ufer, eine 
graue Linie, die ſich deutlich aus dem grünen Unterholze 
abhebt. Das iſt der ruſſiſche Schützengraben. Geſtalten, 
nur mit dem Kopfe leicht ſichtbar, laufen dort hin und her. 
Die vorderſten ruſſiſchen Stellungen liegen in der Niederung, 
und bei Hochwaſſer müſſen ſich die Ruſſen in die etwa 
1½ Kilometer zurückliegende Hauptſtellung zurückziehen. 
Noch ſind wir ganz in das Schauen dieſes eigenartigen 
Frontbildes verſunken, da ertönt in die Stille ein ſcharfer, 
ſchriller Pfiff. „Fliegeralarm,“ meint der Poſten neben mir 
gelaſſen, und fügt dann hinzu: „Die machen voch bloß 
meerſchtens Schkandal mit ihren Dingern!“ Dann ſucht er 


Nach einem Sondergemälde für ,, Sachfen in großer Zeit“ von Alex. Kircher Römmler & Jonas, Dresden 


Der letzte Kampf S. M. S. Dresden 


mit feinem Glas den Himmel ab. Alle ſchauen hinauf, 
aber nichts iſt zu ſehen. „Da tft er“, ruft eine Stimme 
hinter uns, und jetzt ſehen wir ihn auch in etwa 700 Meter 
Höhe über uns kreiſen. Gänzlich harmlos ſchaut er aus. 
Hinter uns fällt dröhnend ein Kanonenſchuß; ein Feuer⸗ 
blitz folgt in ſchwarzer Wolke; dann wird die Wolke hell 
und heller und auf einmal ſchweben, ſpieleriſch und leicht, 
lauter kleine, weiße Wölkchen am blauen Abendhimmel. 
Jetzt folgt ein zweiter Kanonenſchlag, dann noch einer. 
Ein dritter, vierter folgt. Es kracht ununterbrochen, und 
bald iſt der große Vogel von einer ganzen Menge weißer 
Wölkchen umgeben. Jetzt kommt ein zweiter feindlicher 
Flieger in Sicht. Ruhig zieht er, etwas höher, ſeine Kreiſe. 
Aber da tauchen auch neben ihm die gefährlichen weißen 
Wölkchen auf, und jetzt, ſcheint's, ſind die Flieger einge⸗ 
hüllt in weiße Wölkchen, die zu Dutzenden den Himmel 
bedecken. Atemlos beobachten wir das Schauspiel. Es iſt, 
als ob die Flieger mit den Wölkchen ſpielen. Plötzlich find 
ſie nicht mehr zu ſehen, im Ather verſchwunden, von unſeren 
Abwehrkanonen verjagt, die noch einmal aufgeregt den 
Himmel abtaſten und ſich dann langſam beruhigen. 

„Die hamm' ſich balde widder verkriemelt, s' Schießen 
duhn ſe nich verdragen!“ meint ein Landsmann aus Leipzig⸗ 
Gohlis, und der Hauptmann ſagt: „Sie kommen immer 
fo zwiſchen 5 und 7 Uhr; es ſind meiſt engliſche Flieger, 
die ruſſiſchen ſteigen nur ſelten auf.“ Wir ſtellen Fragen 
über Fragen, und der Hauptmann gibt bereitwillig und 
geduldig Auskunft. 

Nur zu ſchnell verfliegen die Stunden. Erſt als die 
Nacht, warm wie im Juli, dunkel und ſchattentaſtend über 
das Land hereinſchleicht, denken wir an den Abſchied von 
den uns liebgewordenen Landsleuten. Der Wind haucht leiſe 
durch die Baumkronen. Schlaftrunken ſteht der Mond am 
Himmel neben den Sternen, die, rätſelhaft und weit, zu 
uns herabblicken. Eine Nachtigall ſchlägt ſehnſuchtsvoll 
und ſchluchzend ihr Lied, der Flieder duftet wie im Frieden 
ſo ſchwer und ſüß, und ein junger Leutnant ſpielt, uns zu 
Ehren, leiſe auf ſeiner Geige: „Muß i denn, muß i denn, 
zum Städtele hinaus ..“ 

Während ſich unſere Wagenkarawane, um nicht von den 
Ruſſen angefunkt zu werden, vorſichtig, ohne Licht, in 
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Prinz Ernſt Heinrich als Lebensretter 


Der dritte Sohn unſeres Königs befand ſich eine Zeit 
lang als Oberleutnant und Kompagnieführer bei einem 


Maſchinengewehr⸗Abteilung in Raſtolla bei Foeſani 


ſächſiſchen Reſerve⸗Infanterie-Regiment an der Hſtfront, 
bei demſelben Regiment, dem er ſchon im Weſten längere 
Zeit angehörte. Aus jener Zeit wird berichtet: 

Der Prinz iſt bei ſeinen Soldaten ſehr beliebt. Iſt 
er doch ein Kompagnie⸗„Vater“, der gerade in der 
jetzigen Zeit Auge und Ohr für alles das hat, was des 
Soldaten große Wunſchliſte beherbergt. Er iſt auch in 
vorderſter Linie des Kampfgrabens überall zu ſehen — 
gleich, ob die ruſſiſche Artillerie, die gerade in feinem 
Kompagnie⸗Abſchnitt keine Ruhe hält, funkt oder nicht. 
Bezieht die Kompagnie nicht weit hinter der 
Stellung in dem idylliſchen Tal eines Fluſſes 
Ruhequartier, dann verläßt auch der Prinz ſeinen 
Unterſtand im Graben und wohnt in dem in 
dieſem Tale lang hingeſtreckten, reichlich, ſchmutzi⸗ 
gen, halb zerſchoſſenen Städtchen B... Dort 
bewegt er ſich ungezwungen auf den Straßen 
der Stadt. Man ſieht ihn auch häufig reitend 
oder radfahrend in der Umgebung des Ortes. 
Sonntags beſucht der Prinz ſtändig den Gottes⸗ 
dienſt im katholiſchen Gotteshaus des Ortes. 

Der Prinz bewohnt gemeinſam mit ſeinem 
Adjutanten ein anſehnliches, an der Hauptſtraße 
zur Stellung an einem Bergabhang gelegenes 
Haus, das auch die Beſitzer, eine freundliche 
Familie, trotz allen Schrecken des Krieges noch 
nicht verlaſſen haben. Das Haus liegt noch mitten 
zwiſchen den deutſchen Artillerieſtellungen. Nicht 
ſelten heulen auch die feindlichen Granaten in 
dichter Nähe vorbei. 


Grenzwächpoſten am Kammloch im Oybin bei Zittau 


großen Abſtänden in Bewegung ſetzt, grüßt uns der letzte 
berzliche Händedruck. Irgendwo ſteigt eine Leuchtrakete auf. 
Hinter uns zieht ein Trupp grauer Geſtalten zum Dorfe 
hinaus in die vorderſte Stellung. 

” Richard Breiting. 
Sachſen in großer Zeit 


Häufig ſieht man den Prinzen in dem großen, 
herrlichen See unweit des Ortes. Auch dieſer 
Tage weilte er gemeinſam mit anderen Offizieren 
des Regiments in der Nähe ſeiner badenden 9. Kompagnie im 
erfriſchenden Waſſer. Es war gegen Abend. Ein junger Leut⸗ 
nant, der etwa 150 Meter vom Ufer weggeſchwommen war, 
hatte ſich mit den Füßen in Schlingpflanzen verwickelt, die 
auf der Oberfläche des an dieſer Stelle etwa 3 Meter tiefen 
19 
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Sees nicht zu ſehen waren. Trotz aller Anſtrengungen 
gelang es dem Offizier nicht, ſich aus der Gewalt des Ge⸗ 
ſtrüpps zu befreien. Die Kräfte verließen ihn ſchließlich 
und er ſank unter. Prinz Heinrich, der etwa 30 Meter 
von der Unfallſtelle entfernt war, hatte beobachtet, daß 
der Offizier über die normale Zeit unter Waſſer blieb. Er 
vermutete ein Unglück und ſchwamm raſch und kurz ent⸗ 
ſchloſſen der Stelle zu. Dort tauchte er und es gelang ihm 
unter Nichtachtung des eigenen Lebens, den ertrinkenden, 
ſchon beſinnungsloſen Offizier an die Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers und an eine ſeichtere Stelle des Sees zu bringen, wo 
ſich der Gerettete raſch erholte. 

Der Kommandeur des Regiments gedachte der tapferen, 
wackeren Tat des Prinzen im Regiments⸗Tagesbefehl, in 
dem er dem Prinzen die beſondere Anerkennung des Regi⸗ 
ments für die unter eigener 


und herzlich Wörtlein gewechſelt, von der Heimat, vom 
Krieg und vom Frieden. Und wir haben beſtätigt gefunden, 
was uns Generalleutnant v. Morgen bewundernd ſagte: 
„Mit ſolchen Offizieren, mit ſolchen Soldaten können wir 
jeden Krieg gewinnen!“ 3 
In einem Dorfe unweit von Focſan lag eine Schwadron 
der 18er Huſaren mit einer Maſchinengewehrabteilung. Das 
langgeſtreckte Rumänendorf war wahrhaftig nicht ſtattlich, 
als die Huſaren hierher kamen. Vorher lagen Rumänen 
hier — und haben es verlaſſen, als unſere Huſaren ihnen 
zu nahe auf den Pelz rückten. Unſere Reiter haben das 
Dorf wieder zuſammengeflickt, ſo gut es ging. Sie haben 
mit den Panje⸗Häuſern — feit Polen heißt auch in Rumä⸗ 
nien alles „Panje“ — die umfaſſendſten Veränderungen 
vorgenommen, und nachdem fie den grausigen Dreck ent⸗ 
fernt haben, haben ſich's un⸗ 


Lebensgefahr begangene Tat 
ausſprach. 

Der König verlieh dem 
Prinzen die Rettungsmedaille. 


Bei den ſächſiſchen 
Huſaren in Rumänien 

Unter den Truppen, die 
in den Siegestagen von Her⸗ 
mannſtadt, vom Geiſterwalde 
und von Kronſtadt die Ru⸗ 
mänen aus Siebenbürgen ſo 
geſchlagen haben, daß deren 
Hochmut furchtbar zuſammen⸗ 
brach, befanden ſich auch ſäch⸗ 
ſiſche Truppen. Sächſiſche 
Huſaren waren es, die in der 
Hermannſtädter Schlacht jene 
unvergleichliche Attacke ritten, 
von der General v. Falken⸗ 
hayn uns gegenüber nicht ge⸗ 
nug Worte des Lobes finden 
konnte ob ſolchen Helden⸗ 
mutes; ſächſiſche Reiter waren 
es, die im Verein mit baye⸗ 
riſchen Reitern und ungari⸗ 
ſchen Honveds über den Alt⸗ 
fluß vorſtießen und dem wei⸗ 
chenden Gegner die Luft zum 
Atmen abſchnitten. Sächſiſche Reiter waren es, die mit Hurra 
und Pferdeſchnauben, mit Hufgedonner, gefällten Lanzen 
und klirrendem Säbel hinter Ruͤſſen und Rumänen drein⸗ 
zogen, und da, wo der Feind ſich verſchnaufen wollte, wie 
ein Sturmwind über ihn fuhren. In jenen Tagen, da der 
Karabiner nicht kalt und die Pferdeleiber nicht trocken 
wurden, Schlaf und Ruhe für unſere Reiter ferne Worte 
waren, hat mancher brave Reitersmann ſein Leben gelaſſen 
fürs Vaterland. Waren alle, alle gute Kameraden! Helm 
ab zum Gebet... Nach jenen Tagen des ſtürmiſchen Vor⸗ 
marſches waren auch in Rumänien die Kämpfe zum Stehen 
gekommen. Am Sereth und an der Donau ſtanden ſich die 
Gegner beobachtend gegenüber, und nur die Ari, die treue 
Gefährtin der Heereskavallerie, hatte hin und wieder noch 
ein Wörtchen zu reden. 

Wir haben, als wir im Frühling 1917 mit einigen 
ſächſiſchen Reiſegenoſſen nach Rumänien fuhren, auch die 
ſächſiſchen Reiter aufgeſucht. 18er Huſaren waren es, 
denen wir begegneten. Wir haben als Gäſte beim Stabe 
des Regiments geſeſſen; wir haben inmitten kriegsgewohnter 
ſächſiſcher Neiteroffiziere von vergangenen und künftigen 
Tagen geſprochen; wir haben mit den Landſern manch kernig 


Srchſiſcher Landſer beim Maistöſtenkin Rumänen 


ſere Reiter ganz wohnlich ein⸗ 

gerichtet. In den niedrigen 

rumäniſchen Bauernhäuſern 

hatten unſere Landſer nach 

Ausräuchern, Waſchen und 

Abſchrubben Wunder geſchaf⸗ 
fen, ſo daß jeder ſeinen Fleck 
hatte, wo er ſein „Habchen 
und Babchen“ unterbringen 
konnte. Die Betten ſtanden 
meiſt übereinander. An den 
ſchmutziggrauen Wänden hatte 
man Bilder aus der Heimat 
angebracht, Titelbilder aus 
der „Jugend“, ſogar eigene 
Zeichnungen. Darunter Mäd⸗ 
chenköpfe, ſo „bezaubernd“ 
hingemalt, daß man faſt fürch⸗ 
tete, ſie könnten mit ihrer 
Gegenwart die Träume un⸗ 
ſerer wackern Landſer ſtören. 
Überall herrſchte Heimgefühl, 
Ordnung und Reinlichkeit. 
Die Huſaren waren ganz auf⸗ 
gekratzt von Fröhlichkeit, als 
ſie hörten: Beſuch aus der 
Heimat iſt dal Sie erzählten 
hundert kleine Geſchichten, 
und wir kamen kaum los von 
ihnen, foviel mußten wir ihnen 
dann erzählen von der Hei⸗ 
mat, wie es ausſah daheim in Dresden und Leipzig, in 
der Lauſitz und im Vogtlande. Und ſie erzählten uns von 
dem, was ſie dort unten erlebten, trugen uns Grüße auf, 
und viele, viele Hände mußten wir beim Abſchied drücken. 

In dem Quartier eines Huſaren⸗Oberleutnants aus 
Dresden — ein alter gutſächſiſcher Name — ſitzen wir noch 
eine Weile auf einer umgeſtülpten alten Kiſte, vor einem 
rohgezimmerten Tiſch und trinken einen echten rumäniſchen 
Pflaumenſchnaps. Sachſen, die Heimat ſoll leben! Der 
Schwadronstrompeter ſpielt, als wir ſcheiden, die alte 
Soldatenmelodie: 

„Die Vöglein im Walde, 

Die ſangen, ſangen ſo wunderſchön — 
In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibts ein Wiederſehn!“ 

Einen Tag in Braila. Auch hier liegen ſächſiſche 
Truppen. Neben einer ſächſiſchen Fernſprech⸗Abteilung, in 
deren Räumen die Telephone keinen Augenblick lang ſchwei⸗ 
gen, finden wir auch hier ſächſiſche Huſaren. In der großen 
rumäniſchen Artilleriekaſerne hat man ſie untergebracht. 
Vor der Kaſerne traben unſere braven Gäule, unſere 
Landſer exerzieren hier wie im Frieden. Und der ſchnauz⸗ 


bärtige Wachtmeiſter kommandiert wie daheim auf dem 
Kaserne „Eskadron Galopp, Marſch!“ In der Ka⸗ 
ferne aber haufen unſere Huſaren buchſtäblich wie in einer 
kleinen ſächſiſchen Garniſon. 

„Sie machen ſich keinen Begriff von dem Dreck, den 
wir in der Kaſerne vorfanden,“ meint der Huſarenritt⸗ 
meiſter, der uns durch die Stuben führt. „Wie die Ruſſen 
und Rumänen die Kaſerne verſaut hatten, ſpottet jeder Be⸗ 
ſchreibung. Tagelang haben unſere Huſaren den Karabiner 
mit dem Schrubber vertauſchen müſſen. Aber ſehen Sie 
mal, wie propper es jetzt aussieht! Ein Staat, was?“ Und 
er lacht über das ganze braune Geſicht und ſein Wacht⸗ 
meiſter ſchmunzelt ebenfalls. 

Man ſieht es aber auch unſern Huſaren an, daß fie ſich 
bier in der Ordnung und Sauberkeit wohlfühlen. Und in 
den Ställen, wo man früher vor Dreck nicht treten konnte, 
ſtehen ſauber geputzt unſere wackeren Gäule, ſchnauben und 
wiehern vor Vergnügen und 
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zur Attacke ritten, dann wußte man: Die ſchlagen nieder, 
was ſich wehren will.“ 1 

Spät iſt's an jenem Abend geworden. Als wir auf die 
Straße traten, raſt ein Auto vorbei und irgendwo fällt 
ein Schuß. Drüben, über der Donau, ſitzen die Ruſſen 
noch und die Reſte der Rumänen. Wie lange noch, dann 
greifen unſere Landſer abermals nach ihnen und dann ſind 
auch die Tage dieſes Feindes gezählt! 

Richard Breiting. 


Schützen am Pöhlberg 


Wie furchtbar ernſthaft die franzöſiſche Offenſive in der 
Doppelſchlacht an der Aisne und in der Champagne geplant 
war, ergibt eine Mitteilung der Heeresgruppe, die den Stoß 
auffing. Der franzöſiſche Angriffsbefehl lautete: „Das 
Unternehmen ſei für das Schickſal Frankreichs entſcheidend; 


ſtrecken die Hälſe, wenn un⸗ 
ſere Hand ſchmeichelnd über 
das glänzende Fell fährt. 
Abends waren wir Gäſte 
beim Stabe des Huſaren⸗ 
Regiments 18. Der Regi⸗ 
ments⸗Kommandeur Oberſt 
Platzmann empfing uns 
in einem jener rumäniſchen 
Patrizierhäuſer, die ohne 
jede Kultur und trotz ihres 
Reichtums ohne Schönheit 
ſind. Der protzige Prunk⸗ 
bau irgend eines Getreide⸗ 
händlers, der es vorzieht, den 
Krieg in Paris oder Jaſſy 
abzuwarten. Hier hat ſich 
der Stab des Regiments be⸗ 
ſcheiden eingerichtet. Ein 
kleiner Kreis arbeitsfreudiger 
und ernſter Männer. Erſt 
ein paar kurze kernigherzliche 
Worte der Begrüßung, dann, 
nach alter Sitte, ein freudig⸗ 
jubelndes Hoch auf unſern 
König Friedrich Auguſt. An 
einem weißgedeckten Tiſche 5 
ſizen wir und plaudern von den Erfolgen hier im 
beſetzten Lande, von dem, was war, und von dem, 
was wieder ſein wird. Merkwürdig, wie heimiſch man 
ſich doch inmitten dieſer Männer fühlt. Das macht 
das Zuſammengehörigkeitsgefühl, die gemeinſame weiß⸗ 
grüne Heimat. Unter den jungen wettergebräunten 
ieren iſt manch guter Name, der in Sachſens 
Geſchichte ſeine eigene Bedeutung hat. Der Huſaren⸗ 
oberſt, eine ſtraffe, unterſetzte Geſtalt von etwa 50, mit 
kurzem weißen Schnurrbart in dem braunen kühngeſchnitte⸗ 
nen Geſicht, erzählt. Kurz, wie die Geſten, mit denen er 
die Bilder umkreiſt, ſind ſeine Worte, die von den Kämpfen 
reden. Aber dieſe Worte geben in ihrer knappen Abge⸗ 
ſchloſſenheit ein anſchauliches Bild von den ſtolzen Tagen, 
da den ſächſiſchen Reitern das Herz hüpfte vor Luſt und 
Freude. Dann ſprach der Oberſt von ſeinen Huſaren. 
Kein Wort des Lobes iſt gut genug für dieſe Männer, die 
glühend heiße Tage, bitterkalte Nächte überſtanden, die 
wochenlang mit kargſter Verpflegung vorlieb nehmen muß⸗ 
ten. „Und nie,“ ſo ſagte der Oberſt, „habe ich jemals ein 
mürtiſches Geſicht geſehen! Mit einer Ausdauer und einer 
Freudigkeit wurden die Strapazen ertragen, wie ſie nur 
ſittliche Kraft und echter Siegeswille zeitigen! Gewiß, auch 
der Feind ſchlug ſich tapfer. Aber wenn meine Huſaren 


Vom rumänischen Kriegsſchauplatz. Alt⸗Tal, rechts der vielgenannte Rote⸗Turm⸗Paß 


es müſſe dementſprechend mit eiſernem Willen und einem 
allen Lagen gewachſenen Aufopferungsgeiſt an die Aufgabe 
herangegangen werden. Die Lage der Ermüdung und des 
Kampfes werden ohne Unterbrechung aufeinander folgen! 
— bis zur Entſcheidung.“ Das war Mitte April. Am 
1. Juni konnte der oberſte Kriegsherr der Deutſchen den 
Truppen, die den gewaltigen Entſcheidungsſtoß zum Still⸗ 
ſtand gebracht hatten, den Dank des Vaterlandes aus⸗ 
ſprechen. Was war alſo entſchieden? Doch nur das, daß 
der Franzoſe uns nicht werfen kann! Er ruht zwar immer 
noch nicht ganz, aber immer beſchränkter werden die An⸗ 
griffsunternehmungen, immer beſcheidener die Ziele. 
Dem Willen zum Durchbruch entſprach die ungeheure 
Zahl der eingeſetzten Truppen. Einundachtzig ausgeſuchte, 
für den Durchbruchkampf beſonders vorbereitete Diviſionen 
und zur raſchen Ausnutzung des ſicher erwarteten Sieges 
ſieben bereitgeſtellte Kavalleriediviſionen! Von den Infan⸗ 
teriemaſſen ſind 23 ein zweites Mal, zwei ein drittes Mal 
in das Verderben geſchickt worden! Und der Erfolg unſerer 
Abwehr? Nach derſelben Quelle auf franzöſiſcher Seite 
22 732 Tote, 30 000 Vermißte, 104 000 Verwundete, d. h. 
21 Diviſionen waren erledigt. Daß der erſte Stoß dieſer 
gewaltigen Maſſen nach einem etwa hundertſtündigen 
Trommelfeuer von nie gehörter Stärke nur an einigen 
19 * 
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Stellen zu Verluſten von Trichterreihen führte, iſt ein 
ſtarker Beweis für die unerhörte Widerſtandskraft der 
Deutſchen. 

Die Bergkette, die der Schauplatz dieſer Kämpfe war, 
läuft öſtlich des Pöhlberges gegen die Suippeniederung 
in eine niedigere bewaldete Höhe aus, den ſog. Fichtelberg. 
Nun bildet aber die ganze Kette nicht ein zuſammenhängen⸗ 


paar Mann. Sie hatten ſofort Verluſte und mußten auf 
Deckung bedacht fein. Der Angriff droht hier zu ſtocken 
das konnte für andere Teile der ſtürmenden Truppe ver⸗ 
hängnisvoll werden. Aber der Unteroffizier, For ker mit 
Namen, ſchoß mit unerſchütterlicher Ruhe Schuß um Schuß 
nach der Maſchinengewehr⸗Beſatzung hin; beherzter gewor⸗ 
den durch ſein Beiſpiel, verſuchte die Mannſchaft auf alle 
mögliche Weiſe ſich an das 


Vorſtoß unter dem Schutze einer Nebelbombe 


des Maſſiv, im Gegenteil, die zwiſchen den einzelnen Höhen 
ſich ſenkenden Abflachungen ziehen in allen möglichen Rich⸗ 
tungen zur Ebene und bilden überall zahlreiche Mulden und 
Schluchten. So iſt das Kampfgelände ein äußerſt ſchwieri⸗ 
ges; die Trichterreihen, die gerade die vorderſte Stellung 
bilden, laufen über Berg und Tal, ſind hier überhöht, über⸗ 
höhen an anderen Stellen die feindlichen, im Granatfeuer, 
wenn der Qualm der Exploſionen und der Dunſt des zu 
Staub zerblaſenen Erdreiches über dem ganzen Gelände 
ſchweben, iſt eine Überficht von den Beobachtungspunkten 
unmöglich, wenn die Drähte, wie gewöhnlich, zerſchoſſen 
find, eine Verſtändigung mit der Leitung undenkbar. Hier, 
zwiſchen dem Pöhl⸗ und Fichtelberg, war dem Franzoſen 
der ſtarke Angriff geglückt, durch eine ſchmale Einbruchs⸗ 
ſtelle waren ſtarke Maſſen, ſich nach vorn ausbreitend, 
vorgequollen, und dieſe ſchwierige Lage wieder in Ordnung 
zu bringen, waren die ſächſiſchen Schützen eingeſetzt. 

Das Regiment hatte zum Eingreifen bereitgeſtanden. 
Aber natürlich mußte es erſt einen ſtarken Marſch bewäl⸗ 
tigen, um gerade an die Stelle zu gelangen, wo das Ein⸗ 
greifen nötig geworden war. Der Sack, den die Franzoſen 
in unſere Linie vorgetrieben hatten, bedrohte andere Ab⸗ 
ſchnitte in Flanke und faſt ſchon im Rücken. Ohne Vorbe⸗ 
reitung, ohne Kenntnis des Geländes ſtürmte das Regiment 
in einer Art von Bewegungskrieg gegen die neue feindliche 
Linie. Die Schützenlinie ſchwärmt aus, ein raſendes Sperr⸗ 
feuer und ein Regen vom Maſchinengewehrfeuer empfängt 
ſie; ſie zerreißt, ballt ſich in kleine Abteilungen wieder zu⸗ 
ſammen, um mit geringen Verluſten das Vernichtungs⸗ 
feuer zu überwinden; vorwärts ging es unaufhaltſam durch 
eine Talmulde, über neue unzerſtörte Drahthinderniſſe, 
der Franzmann muß weichen. 

Am beſten veranſchaulichen die Art dieſer Kämpfe 
ſtets Epiſoden: 

In einem Waldſtück leiſtet der Feind erbitterten Wider⸗ 
ſtand. Eine Kompagnie geht ſprungweiſe dagegen vor; die 
Leute keuchen von Trichter zu Trichter unaufhaltſam her⸗ 
an. Ein Unteroffizier gerät mit ein paar Mann in eine 
zerſchoſſene Sappe, die feindwärts führt; ſie wollen ſich 
darin weiter vorarbeiten; da ſetzt frontal Maſchinengewehr⸗ 
feuer gegen ſie ein; mit einem geſchickt eingebauten und 
kaltblütig bedienten Maſchinengewehr kann man auch über 
Tauſend einen Angriff abwehren; hier waren es nur ein 


Maſchinengewehr heranzu⸗ 
arbeiten; zuletzt griffen die 
Übriggebliebenen unter Füh⸗ 
rung des Unteroffiziers mit 
Handgranaten an. Da Ma- 
ſchinengewehr verſtummt, die 
ſicheren Schüſſe des einen und 
die Handgranaten hatten ihre 
Schuldigkeit getan, die Be⸗ 
ſatzung des Maſchinengewehrs 
war erledigt, und das Ge⸗ 
wehr ſelbſt wurde als Beute 
mitgeführt. 

Aus ſolchen dem Ganzen 
gegenüber kleinen Kampf⸗ 

handlungen ſetzt ſich im 
Grunde genommen ein gan⸗ 
zer Angriff oder Gegenſtoß 
in dem ſchluchten⸗ und waldreichen Gelände zuſammen, 
und das Verhalten der Unterführer kleiner Trupps 
wird ſo entſcheidend für den Ausgang des Ganzen. 
Eine wie hohe Stufe die Schulung der Entſchlußkraft zu 
raſchem und richtigem Handeln in allen Lagen unſere Leute 
erworben haben, kann nicht beſſer als durch ſolche Epiſoden 
dargeſtellt werden. 

Schwere Arbeit hatte auch die Feldartillerie, 
die den Angriff dicht hinter der vorderſten Front zu unter⸗ 
ſtützen hatte. Da wird z. B. bei einem Geſchütz, das ohne 
Geſchützführer und nach Verluſt noch eines Kanoniers 
von dem Richtkanonier im Feuer geleitet wird, dieſer durch 
einen Granatſplitter erheblich verwundet; Gefreiter Ker⸗ 
ſtan heißt der Mann. Trotz der Wunde und den Schmerzen 
harrt er bei feinem Geſchütz aus. Er weiß, daß der Artille⸗ 
riſt und ſein Rohr dem Infanteriſten vorne die wichtigſte 
Hilfe find; und er war am Geſchütz der wichtigſte Mann. 
Ein Sanitätsunteroffizier will ihn zum Verbandsplatz brin⸗ 
gen. Er weigert ſich, bis endlich ein Erſatz für ihn von 
einem anderen Geſchütz herbeieilt und er ſelbſt, halb ohn⸗ 
mächtig vom Blutverluſt, umſinkt. Da erſt läßt er f 
zum Verbandsplatz führen. Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe 


ziert ſeine wie die Bruſt des vorhin genannten Unteroffi⸗ 
ziers. — 

Der Telephoniſt der Batterie, der iſt aber wohl nicht 
ſo ſchlimm dran wie die Leute am Geſchütz? Ja, was aber 


is alles zum Telephonieren hinzukommen kann! Stärkſtes 
Feuer lag auf der Batterie, wie auf der Stelle der Bat⸗ 
teriebeobachtung, der Feuerleiter der Batterie iſt ohne Ver⸗ 
bindung mit den Geſchützen, alle Drähte ſind zerſchoſſen; 
die beiden Telephoniſten, Gefreiter Apitz aus Dresden 
und Iſrael aus Herrenhut, erhalten den Befehl als 
Flicker die Drähte wieder in Ordnung zu bringen, um eine 
Feuerleitung zu ermöglichen; von Granatloch zu Granat⸗ 
loch, alten und eben entſtehenden, den Draht durch die hohle 
Hand gleitend laſſen, kriechen fie, fich wälzend und ſprin⸗ 
gend, vorwärts; ſie erreichen einen ſumpfigen Bach; die 
Brücke, die darüber führt, und der ganze Raum daneben 
liegen unter einem fo fürchterlichen Feuer, daß fie es gar 
nicht verſuchen dürfen, dort hinüberzugehen; alſo durch, 
durch Sumpf und Waſſer, den Draht in der hocherhobenen 
Hand; am an⸗ 
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wußte, daß dieſe Kolonie von feindlichen Truppen beſetzt ſei. 
Doch blieb man über das Schickſal der dortigen Miſſionare 
und ihrer Angehörigen lange Zeit im Ungewiſſen. Endlich, 
Mitte September 1916, traf bei der Miſſionsleitung in 
Herrnhut die trübe Kunde ein, daß alle Stationen der 
Brüdergemeine am Nyaſſa von ihren Miſſionaren verlaſſen 
und die Miſſionsfamilien in Blantyre interniert ſeien. 

Unter den in Blantyre Internierten befanden ſich auch 
einige aus Sachſen ſtammende Miſſionare. So der in 
Klaffenbach im Erzgebirge geborene Paul Uhlmann. Von 
deſſen Frau ging am 18. September 1916 der folgende 
an ihre Verwandten in der Heimat gerichtete Brief ein: 

Blantyre, 14. Juli 1916. 

„Meine teuern Lieben! Nach langer Zeit kann ich wieder 

zur Feder greifen; freilich das Herz blutet einem im 


deren Ufer er⸗ 
halten ſie raſen⸗ a 
des Feuer. Iſrael 
fällt von einer 
ſchweren 


ter, er muß ja 
den Batterie⸗ 

führer mit dem 
Beobachter V. 
verbinden; feiner 
Energie, Ge⸗ 
wandtheit und 
ſeinem Glück ge⸗ 
lingt es, er kommt 
ans Ziel! Nun 
könnte er ruhen, 
aber der Kame⸗ 
rad iſt ſtärker in 
ihm als der Ego⸗ 
it; in das ſchwer⸗ 
ſte Feuer kriecht 
er zurück, und 
nach langer, ban⸗ 
ger Zeit kehrt er 
mit dem Leib des 
toten Kameraden 
zurück, den nie: 
mand anders ge⸗ 
funden hätte, da 
ja nur er wußte, 
wo ihn das Geſchick ereilt hatte. Und der Kamerad erhielt 
ein Soldatengrab. 

Der Sturm der Schützen gelang, trotzdem der Hang des 
Pöhlberges die Tapferen mit einer Flut von Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer überſchüttete, trotzdem das Gelände vor ihnen 
mit unregelmäßig verteilten Neſtern feindlicher Poſtierungen 
beſetzt war, die alle während des Sturmes genommen wer⸗ 
den mußten, trotzdem der Gegner ſtarke Kräfte in die 
Einbruchsſtelle vorgeworfen hatte — die befohlene Linie 
wurde genommen und — gehalten. 

Kriegsberichterſtatter Katſch. 


Kriegserlebniſſe ſächſiſcher Miſſionare 


Unter Bruch eines internationalen Vertrages, der Kongo⸗ 
akte, hat England von den erſten Tagen des Krieges an 
auch die deutſchen Kolonien mit in den Krieg hineingezogen. 
Damit wurde auch dem Werk der deutſchen Miſſion in 
jenen Ländern unberechenbarer Schade zugefügt. Mit banger 
Sorge blickte die heimatliche Miſſionsgemeinde beſonders 
auf die Arbeitsfelder in Deutſch⸗Oſtafrika, ſeitdem ſie 


Sächſiſche Jäger vor Monaſtir im Feuer 


Gedanken an das, was wir in der letzten Zeit erlebt haben. 
Wir mußten die Stationen verlaſſen und wurden nach 
Blantyre gebracht. Mein Mann iſt noch nicht bei uns, 
aber die Brüder ſollen auch hierher gebracht werden. Das 
iſt das Schwerſte, daß man nicht zuſammen tragen kann, 
was man als Internierte tragen muß; denn bei uns wohnen 
darf mein Mann nicht. Aber ich hoffe, daß wir uns ab 
und zu werden ſehen dürfen. Sorgt Euch nicht um uns, 
Ihr Lieben; hier geht es uns gut. Wir haben ein Zimmer 
zum Wohnen in einem Regierungsgebäude. In demſelben 
Haufe wohnen noch andere Miſſionarsfrauen mit ihren 
Kindern. Wir haben einige Burſchen zu unſerer Verfügung 
und eſſen alle zuſammen. Alle unſere Stationen und 
der Berliner Miſſion ſind verlaſſen, und von unſerm E 
tum beſitzen wir noch drei Koffer und die Betten. Ob wir 
nach dem Krieg noch etwas vorfinden werden, wiſſen wir 
nicht. Alles, auch unſere Zukunft, liegt in Gottes Hand, 
und wir können nur in ihm ſtill werden, wenn das Herz 
ſich aufbäumen will gegen dieſe ſchwere Fügung. Die 
Kinder ſind oft krank, haben Darmkatarrh und Fieber; 
er fehlt ihnen die Sorgfalt in der Pflege und im Eſſen. 
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Die armen Kinder, fie haben Fein Heim, in dem fie fich 
wohl fühlen können. Und uns Erwachſenen geht es ebenſo. 
Auf der Reiſe hierher wurden wir meiſt in Laſtautos be⸗ 
fördert. Das war ein eigenartiges Vergnügen. Ich habe 


Aus den Kämpfen in Kamerun: Eine Batterie Feldgeſchütze 


mir einen böſen Katarrh dabei geholt und mußte mich hier 
gleich vom Doktor behandeln laſſen. Vier Tage fuhren 
wir in einem kleinen Dampfer über den Nyaſſaſee. Die 
Fahrt vergeſſe ich nie in meinem Leben! Da lernten wir, 
was hungern heißt. Ich war auch ſehr ſeekrank, und mein 
armer Mann mußte die Kinder beſorgen. Und wie geht es 
Euch, ihr Lieben? Im Auguſt vorigen Jahres erhielten 
wir vom lieben Vater die letzte Karte... Wohl dem, der 
dieſes Erdenleid nicht mehr durchleben muß!... Nun 
hoffen wir, von Euch auch wieder Nachricht bekommen zu 
können. Bitte ſchreibt, wenn Ihr könnt! Es wäre ein 
Lichtblick... Die armen Mütter, die ganz kleine Kinder 


haben! Es mangelt immer an Milch. Hätte man Spiel⸗ 


Bis zur Wegführung von ſeiner Station, Iſoko im 
Bundaliland, hat es Miſſionar Uhlmann und feiner Fa 
milie an nichts zum Leben Nötigem und Wünſchenswertem 
gefehlt. Und er konnte ſeiner Arbeit ziemlich ungeſtört nach⸗ 
gehen, bis im Mai 1916 der lang 
erwartete Angriff der britiſchen 
Truppen vom Süden her erfolgte. 
Da wurde er gezwungen, ſich und 
die Seinen auf unſerer Haupt⸗ 
ſtation Rungwe in Sicherheit zu 
bringen. Doch ſchon am 30. Mai 
beſetzten die Engländer die Station 
und erklärten ſämtliche Miſſionare 
mit ihren Frauen und Kindern, 
die ſich dort zuſammengefunden 
hatten, als Gefangene. Am Him⸗ 
melfahrtstag, dem 1. Juni, wurden 
ſie nach Langenburg abgeführt, 
durften nach einigen Tagen wieder 
zurückkehren, aber am zweiten 
Pfingſttag begann in Autos der 
Abtransport. Die ſonſt anderthalb 
Tage beanſpruchende Reiſe nach 
Muaja konnte in viereinhalbſtün⸗ 
diger Fahrt zurückgelegt werden. 
Hier, am Nordende des Nyaſſaſees, 
verbrachte man eine Woche, erhielt militäriſche Rationen zu⸗ 
gewieſen, die in dem wenigen Kochgeſchirr, das man hatte 
mitnehmen können, zubereitet werden mußten. Dann wurde 
die ganze Geſellſchaft an Bord eines kleinen, der Univerſi⸗ 
täten⸗Miſſion gehörenden Dampfers, gebracht, wo für die 
42 Frauen und Kinder ein Raum von nur 26 Quadrat⸗ 
metern zur Verfügung ſtand, während die Männer auf 
Deck ſich aufhalten mußten. Wieder gab es trockene Ra⸗ 
tionen, die man ſich ſelbſt zubereiten mußte. Wohl war 
ein Kochherd vorhanden, an dem aber der Schiffskoch ſeinen 
Dienſt für andere verſah. Kein Wunder daher, daß Frau 
Ublmann und andere dieſe Fahrt auf dem See als das 
ſchlimmſte Stück der ganzen Reiſe bezeichnen. Nach vier⸗ 
tägiger ſtürmiſcher Fahrt langte man in 


Fort Johnſtone am Südufer des Nyaſſa 
in. Hier wurden die Männer von ihren 
Familien getrennt. Während die Männer 
in einem Lager am See blieben, fanden 
die Frauen und Kinder in runden Gras⸗ 
hütten innerhalb des Forts ſelbſt ein 
Unterkommen. Infolge der erlittenen 
Strapazen, zu denen nun das Getrennt⸗ 
ſein kam und als ſchwerſte Laſt empfun⸗ 
den wurde, gab es allerlei Krankheit. 
Frau Uhlmann erkrankte ernſtlich. So 
erhielt wenigſtens ihr Mann Erlaubnis, 
ſie zu beſuchen. Sobald ſie wieder trans⸗ 
portfähig war, wurden ſie weiter nach 
Zomba befördert, wieder in Autos. All⸗ 
mählich fanden ſich alle Herrnhuter Mif- 
fionare in Blantyre, dem erſten Ziel der 
Reiſe zuſammen. 

Dieſe Miſſionsſtation der ſchottiſchen 
Kirche war unſerm Miſſionar Uhlmann 
und ſeiner Frau von früheren Reiſen her 


Unfere Schutztruppe in Deutſch⸗ Südweſt⸗Aftika 


ſachen für die Kinder, ſo wäre auch manches leichter. 
Aber fie haben nichts und langweilen ſich. Nun Gott 
befohlen!“ Gott ſchütze Euch und uns und mache uns 
ſtark, aushalten zu können bis wieder lichtere Zeiten 
kommen.“ 


wahrſcheinlich gut bekannt; auch mag er 
perſönliche Beziehungen mit den dortigen 
Miſſionaren angeknüpft haben. Jetzt zogen 
ſie als Gefangene ein, und wieder wurden Männer und 
Frauen getrennt. Erſtere wurden in einem Gefängnis unter⸗ 
gebracht. Die Lage der Frauen geſtaltete ſich etwas freund⸗ 
licher, indem ihnen ein Nebengebäude des Regierungshauſes 
als Wohnung angewieſen und in nächſter Nahe desſelben 


freie Bewegung geſtattet wurde. Später, als die Zahl der 
internierten Frauen und Kinder jo wuchs, daß der Raum 
im Regierungsgebäude nicht mehr ausreichte, wurden einige 
Frauen mit ihnen Kindern in ſchnell errichteten Eingebo⸗ 
renenhütten untergebracht. 

In einem Briefe, Blantyre 25. Juli 1916, an ſeinen 
betagten Schwiegervater ſchildert Uhlmann feine und der 
Seinen Lage folgendermaßen: 

„Teure Lieben! Wie iſt mir zu Mute, Euch wieder einen 
Gruß ſchicken zu können! Liſa (ſeine Frau) hat Euch vorige 
Woche mitgeteilt, daß wir interniert ſind. Das ſind die 
Schläge des Krieges. Welch unbeſchreiblicher Schmerz 
durchzuckt mich als Mann und Vater bei dem Wort 
„interniert“! — Wenigſtens kann ich jetzt mit der Familie 
am Tage zwei Stunden zuſammen ſein. Wieviel Glück 
und Sonnenſchein bergen dieſe wenigen Stunden in ſich, 
kurze Zeit mit dem Liebſten, was einem Gott auf dieſer 
Erde geſchenkt hat, zuſammen ſein zu können. Möchte Gott 
das Elend auf dem weiten Erdenrund anſehen 
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Wir ſind hier über fünfzig Perſonen interniert, davon 
iſt die Hälfte Miſſionare. Die Räumlichkeiten find gut, 
und das iſt recht wohltuend nach den unruhigen Wochen 
und Monaten. Liſa hat es auch gut. Sie hat mit den 
Kindern eine ſchöne geräumige Stube. Jetzt wohnt noch 
unſere Krankenſchweſter bei ihr, um ſie zu pflegen, damit 
ſie voll zu Kräften kommt. Doch nun Gott befohlen!“ 
Leider hat ſich Uhlmanns Hoffnung auf Geneſung 
ſeiner Frau nicht erfüllt. Schon am 12. Auguſt ſtarb ſie 
infolge der erlittenen Strapazen. Ihr Mann meldet ihren 
Verwandten den Heimruf in folgendem Brief: 


Blantyre, 23. Auguſt 1916. 
„Teure Lieben! Der ſchwerſte Brief, den ich je in 
meinem Leben zu ſchreiben gehabt habe, iſt der heutige: 
der Heimgang meiner Liſa! — Das am 12. abgeſchickte 
Telegramm hat Euch bereits davon in Kenntnis geſetzt. 
Was liegt in dieſen wenigen Worten für mich! Das Liebſte, 


und ihm ein Ende machen; doch als Kinder 
unfers Gottes ſagen wir „Dein Wille geſchehe“. 
Er mache unſre Herzen ſtill und ruhig in ihm, 
damit wir vernehmen, was er uns in dieſer 
ſchweren Zeit zu ſagen hat. — Meiner Frau 
ging es in den letzten Tagen nicht gut. Sie 
war gezwungen, wieder Chinin zu nehmen, 
und kann es doch nicht mehr vertragen. Dar⸗ 
aus ergibt ſich die unabwendbare Notwendig 
keit, daß wir ſofort nach Beendigung des Krieges 
den Heimweg antreten. Das darf Euch aber 
nicht beunruhigen. Wir haben ja auch von hier 
aus nicht mehr weit bis an das Meer. Den 
Kindern geht es gut. Sie ſind fröhlich und 
vergnügt. Der kleine Herbert iſt ein Gold⸗ 
junge, jedermann muß ihn lieb gewinnen. Rudi 
iſt ſchon ein recht verſtändiger Burſche. Mir 
geht es gut, für den Körper wird gut geſorgt. 
Eben ſpielt ein Grammophon nebenan im 
Speiſeſaal. Heimatmuſik! Sie weckt Erinne⸗ 


E 


rung und Sehnſucht. Hat man neun Jahre 
lang keine derartige Muſik gehört, ſo iſt der 
Anſturm zu mächtig. 

Von unſerer Station (Iſoko) haben wir ſeit Verlaſſen 
derſelben nichts mehr gehört. Wie mag es um die Chriſten⸗ 
gemeinde ſtehen? Unſer treuer Gott helfe auch da. Es iſt 
ja ſein Werk, und ſein Werk kann nicht untergehen. Der 
treue Teil der Gemeinde wird als Senfkorn weiter wirken. 

Von unſern Autofahrten wird Euch Liſa geſchrieben 
haben. Ich habe jetzt genügend Zeit, und ſo werde ich die 
verſchiedenen Ereigniſſe und Erlebniſſe noch ſkizzieren. Auf 
dem Nyaſſa hatten wir es ſtürmiſch. Liſa und die Kinder 
waren recht ſeekrank. In Fort Johnſtone wurden wir ge⸗ 
trennt. Die Frauen mußten nach dem Ort hinein, wir 
blieben an der Barre (Sandbank an einer Flußmündung), 
die direkt am See gelegen iſt. 

Die Wohnungsverhältniſſe ließen manches zu wünſchen 
übrig, aber die Bäder in dem See waren etwas Erquicken⸗ 
des. An der Barre blieben wir faſt vier Wochen. Die 
Frauen wurden beſonders und vor uns nach Blantyre 
transportiert. Sie haben das Schwerſte zu tragen, und 
zwar dadurch, daß ſie auch für die Kinder zu ſorgen haben. 
Daß man dabei nicht helfen und ſorgen kann, will einem 
oft das Herz zerreißen. Bis jetzt hat unſer treuer Gott 
wunderbar geholfen, und er wird auch weiter helfen. Möchte 
er den leitenden Männern den Geiſt der Verſöhnung ins 
Herz geben, damit wieder Friede auf Erden werde. 

Wie mag es Euch allen gehen? Das iſt die Frage, 
die uns bewegt. Vielleicht fügt es Gott ſo, daß wir uns 
bald wiederſehen, doch das ſteht in ſeiner Hand. 


was mir Gott hier auf Erden gab, habe ich in die Erde 
legen müſſen. Ich weiß, Ihr fühlt mit mir. Ich murre 
nicht, ich beuge mich ſtill unter feinen göttlichen Ratſchluß. 
Die frohe Chriſtenhoffnung, daß ich ſie einſt wiederfinden 
kann bei unſerm Herrn droben, macht mich ſtill. Menſch⸗ 
lich geurteilt iſt Liſa ein Opfer des Krieges. Die Strapazen 
der Reiſe, der Aufenthalt auf ungeſunden Plätzen, die un⸗ 
noble Behandlung auf dem Schiff, die Trennung von mir, 
alles das hat furchtbar auf ihren Körper wie auf ihre tiefe 
Gemütsanlage gewirkt. Ihren letzten Blick in Fort John⸗ 
ſtone, wo wir getrennt wurden, mit ſeiner tiefen Sehnſucht, 
mit ſeinen vielen Bitten und Fragen werde ich nie ver⸗ 
geſſen, ihn konnte auch nur der verſtehen, der ihr am 
nächſten ſtand. Ich wußte, wie ſie litt, und doch konnte 
ich als Gefangener ihr nicht helfen. Eine Ahnung, daß 
ſie dieſe ſchwere Zeit nicht überleben würde, hat ſie wohl 
gehabt. In einem Brief ſchrieb ſie: „Ich denke an unſre 
ſo glückliche Vergangenheit, an die ſchwere Gegenwart und 
die Zukunft!?“ — und noch ähnliche Stellen. Die Tren⸗ 
nung von mir und die Freiheitsberaubung haben ihr furcht⸗ 
bar zu ſchaffen gemacht. Nun hat ſie die köſtlichſte Freiheit 
gefunden. In Zomba erholte ſie ſich ſcheinbar wieder 
etwas, dann reiſte ſie mit den Kindern nach Blantyre. 
Ihr letzter Brief von Zomba war wieder voll von wi 
mütigen Gedanken, ein Beweis, wie ihr Gemüt ſchon ge⸗ 
litten hatte, und ich geſtehe, daß auch ich in dieſer Zeit 
furchtbar gelitten habe, da ich wußte, was in ihrer Seele 
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vorging. Ich kam nach Blantyre, als fie bereits auf dem 
Krankenbett lag. Es war ihr Chinin verabreicht worden, 
und ſie durfte keins nehmen, da ſie es nicht vertrug. Ich 
erkannte die Gefahr das Schwarzwaſſerfiebers. Dann und 
wann konnte man Hoffnung ſchöpfen, daß ſie ſich wieder 
erholen würde, aber es ging dann immer mehr abwärts. 
Eines Tages ſagte ſie zu mir: „Ich werde nicht wieder 
geſund werden.“ Am Hochzeitstage: „Unſer Eheglück ift 
alle Tage größer geworden, und wie wird es nun werden?“ 
— Sie kam dann ins Hoſpital. Auch hier zuerſt ein 
ſcheinbares Aufwärtsgehen, aber dann ging es immer mehr 
bergab. Die Kräfte ſchwanden, fortwährendes Erbrechen, 
ſie konnte nichts zu ſich nehmen. Am 6. Auguſt wurde 
ich gerufen. Man befürchtete ihr Ende, aber durch 
die Bemühungen einer Berliner Krankenſchweſter er⸗ 
holte ſie ſich wieder etwas. In der Nacht vom 
Dienstag zum Mittwoch war ich allein bei ihr. Am 


Donnerstag ſetzte unerwartet ſchnell der Puls aus. 
Ich war bei ihr, als ſie heimging; ohne Todeskampf 
durfte ſie 


dern“ als Feinde, als Hunnen angeſehen. Und da ſie ſich 
von ihrem Volk nicht losſagen konnten und wollten, als 
ſolche betrachtet, „die ſich ſelbſt außerhalb der Pfähle 
der Christenheit geftellt hätten, mit denen deshalb jegliche 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen ſei.“ 

„Der 20. Oktober 1916 war ein Tag, der unſerm 
Miſſionar und ſeinen Leidensgefährten zeitlebens un⸗ 
vergeßlich bleiben wird. An dieſem Tage erfolgte 
der berzzerreißende Abſchied, bei dem ohne Rückſicht 
auf Stand und Alter die Männer als Kriegsgefangene 
behandelt und ohne jegliches Erbarmen harmloſe Fa⸗ 
milien auseinandergeriſſen wurden. Die gemeinfame 
Gefangenſchaft fern von der Heimat hatte gezeigt, 
wie unentbehrlich die Hilfe der Männer und Väter 
für ihre Frauen und Kinder war, die nun allein 
eine lange beſchwerliche Reiſe nach der fernen Hei⸗ 
mat durch das gefahrbolle Kriegsgebiet antreten ſoll⸗ 
ten, während ihre Männer, irgendwohin in weite 
Fernen verſchleppt, einer ungewiſſen Zukunft entgegen 

\ gingen. 


hinüber⸗ Nur 
ſchlum⸗ eine ein⸗ 
mern. zige Aus⸗ 
Sterben nahme 
iſt eine machte 
Freude man. Uhl⸗ 
für den, mann 
der durfte bei 
ſo heim⸗ ſeinen 
gehen mutterlo⸗ 
darf wie ſen Kin⸗ 
ſie. Ach, dern blei⸗ 
was habe ben. Ge⸗ 
ich mit ihr gen Ende 
verloren! des Jah⸗ 
res wur⸗ 
de er mit 
noch viel den Frau⸗ 
hinzuzu⸗ en und 
fügen, Kindern 
aber die nach Pre⸗ 
erlaubten ar toria ge⸗ 
zwei Sei⸗ Auf dem Marktplatz in Mita 2 bracht. 
ten find Mit aflerhöcfter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen über feine Frontreiſen entnommen) Es ging 
ſchnell zunächſt 
voll. Bis zu ihrem Heimgang hatte eine unfter nach Chinde, von dort nach Beirg zu Schiff. Die 


Miſſionarsfrauen die Kinder bei ſich. Dann üb 
nahm ich fie. Sie bekamen beide gerade die M 
ſern, aber nun ſind ſie auch über dieſen Berg. Heute 
war Herbert das erſte Mal wieder aus dem Bett. 
Was nun weiter mit mir und den Kindern geſchehen 
wird, weiß ich heute noch nicht, aber ich habe da⸗ 
rum nachgeſucht, mir den Weg in die Heimat frei 
zu geben. Vielleicht gibt Gott Gnade zu meiner Bitte, 
dann könnte wenigſtens für die Kinder die nötige ord⸗ 
nungsmäßige Pflege geſchafft werden. — Unterſtützt 
mich weiter mit Eurer treuen Fürbitte. Ich brauche 
fo viel Kraft, denn noch immerwährend bricht der bittre 
Schmerz um das verlorene Glück durch. Was war fie 
mir mit ihrer reichen Liebe, und was hatten die Kinder 
an ihr, wie hingen ſie an der Mutter! Doch ich will mein 
Vertrauen zu meinem Heilande nicht wegwerfen. Er wird 
mir weiter helfen.“ 

Zu dieſem perſönlichen tiefen Leid kam noch die äußerſt 
ſchmerzliche Erfahrung, die Miſſionar Uhlmann mit allen 


ſeinen Amtsgenoſſen machen mußte: zu ſehen, wie die⸗ 
jenigen, die doch an dem gleichen Werk mit ihnen arbeiteten, 
ſich ig von ihnen abgewandt hatten. Als deutſche 


Miſſionare wurden fie auch von ihren ſchottiſchen „Brü⸗ 


Seereiſe ſoll einer ſüdafrikaniſch⸗holländiſchen Zeitung 
zufolge bei engem Raum und großer Hitze überaus 
beſchwerlich geweſen ſein. Von Beira aus führte 
ein Sonderzug die Reiſenden — etwa 130 Perſonen 
— in fünf Tagen und vier Nächten nach Pretoria. 
Hier wurden die Gefangenen in den zurzeit unbe⸗ 
nützten Ausſtellungshallen untergebracht, von denen 
zwei als Wohn⸗ und Speiſeräume, eine andere als 
Schlafraum für ſämtliche Frauen und Kinder diente. 
Geſundheitlich ging es erträglich; aber das Schlafen 
mit achtzig Kindern in einem Raum war nicht zum 
Aushalten. 

Deutſche und holländiſche Kreiſe in Pretoria brachten 
unter Leitung des Berliner Miſſionsſuperintendenten Schloe⸗ 
mann den Ankömmlingen die herzlichſte Teilnahme ent⸗ 
gegen. Was ſie an Sachen mit ſich führten, war nur ſehr 
wenig. Die ſchon erwähnte Zeitung erinnert bei ihrer 
Schilderung der Ankunft dieſes Gefangenentransportes an 
die Zeit vor fünfzehn Jahren, wo die Buren, damals 
allerdings in offenen Güter⸗ oder ſchmutzigen Viehwagen, 
bei ſtetigem Regen und nur mit Lumpen bedeckt, ihren 
Einzug in Pretoria hielten. Diesmal war der Transport 
freundlicher, und doch glich jede Perſon mit ihrem Bündel 


Maſchinengewehr wird in Stellung gebracht 


für „Sachſen in großer 


ö 
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in der Hand einem Bettler. Der urſprüngliche Plan, 
die Frauen und Kinder ſowie Miſſionar Uhlmann über 
Land nach Kapſtadt und von dort nach Deutſchland 
zu befördern, iſt fallen gelaſſen worden wegen der 
großen Gefahr auf der Seereiſe, zumal durch das 
Sperrgebiet. Als die kältere Jahreszeit einſetzte, wurden 
die Internierten von Pretoria nach Tempe bei Bloemfontein 
überführt und haben dort in wohnlichen Häuſern eines 
Offizierslagers 
Unterkunft ge⸗ 
funden. 

Und nun noch 
einiges von den 
Erlebniſſen des 
aus Neuſalza 
gebürtigen Miſ⸗ 
ſionars Alfred 
Kruppa. In 
Blantyre war 
ſeine Frau mit 
ihrem vierjäh⸗ 
rigen Töchter⸗ 
chen in einer 

Eingebornen⸗ 
hütte unterge⸗ 
bracht. Eines 
Abends — die 
Frauen waren 
gerade beim ge⸗ 

meinſamen 

Abendeſſen — 
brach in dein Hüttenlager ein Feuer aus, und eine der 
leicht gebauten Hütten ſtand plötzlich in Flammen. Es 
war diejenige von Frau Kruppa. Ihr Kind lag darin 
bereits im Schlaf, und wäre in den Flammen umge⸗ 
kommen, wenn nicht die Tochter eines Berliner Miſſionars 
die Geiſtesgegenwart gehabt hätte, in die brennende Hütte 
zu eilen und die kleine Dora herauszuholen, kurz ehe das 
Dach zuſammenſtürzte. 

Nach der gewaltſamen Trennung der Männer von ihren 
Familien wurde Kruppa mit den anderen Deutſchen in 
Leichtern den Zambeſi hinab nach Chinde befördert. Die 
Fahrt war beſchwerlich, ungemütlich 
und heiß. In der Küſtenſtadt Chinde 
galt es längere Zeit auf den kleinen 
Dampfer zu warten, der die Ge⸗ 
fangenen nach dem ſüdlich gelegenen 
Beira bringen ſollte. Auf einem 
ſchmutzigen Frachtkahn mußten ſie 
auf dem Fußboden oder den Waren⸗ 
ballen liegen und von einem Tag 
zum andern warten. In dem Lade⸗ 
raum des Küſtendampfers wurde 
die Weiterreiſe nach Beira zurück⸗ 
gelegt. Dann brachte ein Ozean⸗ 
dampfer, „Profeſſor Woermann“, 
den Gefangenentransport, der 85 
Männer (Miſſionare, Farmer und 
Kämpfer aus Deutſch⸗ Oſtafrika) 
zählte, über Daresſalam und Zan⸗ 
ſibar nach Mombaſa. 

Obgleich die Miſſionare bereits 
in ihren erſten Briefen aus Mom⸗ 
baſa Ahmednagar in Indien als ihre weitere Adreſſe an⸗ 
gaben, hat doch der Weitertransport dorthin aus irgend⸗ 
welchen Gründen bisher nicht ſtattgefunden. Miſſionar 
Kruppa befindet ſich vielmehr mit ſeinen gefangenen 
Landsleuten immer noch in dem Lager von Kilindini, 
einem Außenhafen von Mombaſa. Sie können hier täglich 


Durch ſächſiſche Truppen erbeutetes Geſchütz im Dresdner Armeemuſeum 


Erbeutete Fahne mit der Inſchrift: „Gott fra! 
Deal ee 


Aus dem Armeemuſeum in Dresden) 


in der See baden; im übrigen läßt ihre Lage vieles zu 
wünſchen übrig. Sie ſind in leichten Zelten untergebracht, 
haben keine Bettftellen, und allmählich find auch die pri⸗ 
vaten Geldmittel zu Ende gegangen. So ſcheint es nicht 
an mancher Verlegenheit und Krankheit zu fehlen. Vor 
allem aber drückt ſie das völlige Abgeſchnittenſein von 
ihren Familien und von der deutſchen Heimat. Es ſcheint 
die Absicht zu beſtehen, das Lager nach dem ſüdlicher 
£ gelegenen und 
vielleicht geſün⸗ 
deren Tanga zu 
verlegen. 


Deutſche 
Uner⸗ 
ſchrockenheit 


Wiederholte 
Beweiſe von 
Mut und Ent⸗ 
ſchloſſenheit ha⸗ 
ben dem Unter⸗ 
offizier Uhlig 
der 2. Schwa⸗ 
dron Huſaren⸗ 
Regiments Nr. 
19 aus Franken⸗ 
berg, Kreis 
Chemnitz, das 
Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe eingebracht. Als in H. Teile 
der 47. Inf.⸗Brig. über einen Fluß geſetzt worden waren, 
um auf beiden Uferſeiten gegen die Brücke vorzugehen, 
wurde der in Booten betriebene Meldeverkehr ſtark er⸗ 
ſchwert, weil die Boote von ungeſehenen Schützen auf 
den jenſeitigen Hängen unter heftiges Feuer genommen 
wurden. Auf Anfrage nach Freiwilligen meldete ſich 
Uhlig, zog feine Kleider aus, ſchwamm im dichteſten 
Kugelregen durch den Fluß und überbrachte eine dringende 
Meldung, die er während des Schwimmens zwiſchen den 
Zähnen trug. 8 


Am 1000. 
Mobilmachungstage 


Der Frühling iſt endlich ein⸗ 
gezogen. Der April tobte ſeine 
letzten Launen aus und wollte uns 
Sen bange machen, indem er 
Schauerfum Schauer Regenböen auf 
unſer Zinkdach niederpraſſeln ließ. 

Unter demſelben, auf luftigem 
Boden, hat ſich das Regiments⸗ 
Geſchäftszimmer einen Privatſaal 
eingerichtet! Welch gewaltiger Fort⸗ 
ſchritt! Einer von den vielen, die 
unſer arbeitstüchtiges Regiment ſich 
in dieſen letzten vier, fünf Monaten 
in Stellung und Ortsunterkunft ge⸗ 
ſchaffen hat. So iſt denn fortan in 
den zwei Geſchäftszimmerräumen 
i von privater Tätigkeit jo gut wie 
nichts mehr zu ſpüren, denn unſer Privatſaal umfaßt alles: 
Schlafgelegenheit für ſechs Beamte, Speiſe⸗, Leſe⸗, Rauch⸗ 
Spiels, Schreibe, Unterhaltungs⸗ und Waſchzimmer. Auf den 
Tiſch kam ein Aſchebecher, und die elektriſche Lampe ward 
vermittels eines feldgrauen Lampenſchirmes, „Sturzkappe“ 
genannt, an einem quer durchs Zimmer geſpannten Faden 


derſchiebbar und freiſchwebend angebracht; vollkommen 
wurde hiermit des Lichts geſellige Flamme erzielt, um die 
ſich nun des wärmeren Abends demnächſt die Hausbe⸗ 
wohner ſammeln werden. Zunächſt iſt es ja noch ein 
wenig friſch, und wir müſſen zur Nacht zur Erhaltung 
der Körperwärme die treue Strickjacke, ferner Kopfſchützer, 
Feldmütze, Mantel und wohl auch noch den Waffenrock 
zu Hilfe nehmen. 

So eingemummelt ſanken wir am Abend des 1000. 
Krieges bzw. Mobilmachungstages, 27. April, auf unſere 
Strohbucht. — Da! Was iſt das! Schlaftrunken blinzele 
ich leiſe unter der Feldmütze und knapp über den Rand 
meiner großen, molligen Decke in das von ſchummerigem 
erſtem Dämmerlicht umhüllte Gebälk: träumte ich eben 
noch, oder war ich doch ſchon munter? Ein Marſchl! 
Ein wirklicher, ſchneidiger Militärmarſch mit Tſching und 
Bum und Trara!! Da fängt das Nachdenken, das 
Erwachen anz nebenan 8 en 


kommen 
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zwei, drei Kameraden ein paar Fichtenſtumpfe, der kläg⸗ 
liche Reſt einer einſt prachtvollen Allee, in emſiger Grabe⸗ 
und Hackearbeit gerodet werden. Dann bleibt der Herr 
Oberſtleutnant, mit Jagdflinte und Fernglas ausgerüſtet, 
wohl lächelnd bei uns ſtehen und fragt, wozu wir das 
machen. „um uns mal auszuarbeiten, Herr Oberſtleut⸗ 
nant!“ „Um den Pionieren Holzfuhren und Pferdekräfte 
zu ſparen!“ „Weil die Stümpfe doch ſonſt zu nichts mehr 
nütze ſind!“ Und er nickt väterlich⸗freundlich, hebt das Glas 
an die Augen, denn eben fielen dort drüben auf den ur⸗ 
alten, mit erſtem grünem Schimmer überhauchten Buchen 
ein paar Krähen ein... 

Den Abend nach gründlicher Waſchung lag der Ab⸗ 
glanz eines beſonderen Zaubers um uns: Walpurgisnacht 
— Frühlingsgeheimnis —! Brocken — Hexentanz — 
neuer Frühling! Mitternacht wird's, ehe wir zur Ruhe 

Aber 5,30 Uhr find wir zu viert ſchon wieder 
. Bu hoch und ziehen hinaus in 


kniſtert's in G's Bett, und 
auch die anderen vier wer⸗ 
den munter. Schon iſt 
mir's eingefallen: unſer k. 
u. k. Austauſchoffizier, der 
ſo liebenswürdige Haupt⸗ 
mann von H.⸗M., erhält 
von unſerer Regiments⸗ 
kapelle ſein Abſchie 
ſtändchen, 5 Uhr 15 Mi⸗ 
nuten morgens. Tauſendſte 
Kriegsnacht .. Ja, wie 
ein Märchen aus Tauſend⸗ 
undeiner Nacht mutete 
uns das an..., die lieben 
ſchönen Weiſen der deut⸗ 
ſchen Heimat, nach denen 
man ſich tagaus, tagein 
krank ſehnt, in der Tiefe 
des Herzens, die einen 
überallhin begleiten, die 
man mitten im Tagewerk 
fo oft ſummt und pfeift... 
Tannhäuſer, Carmen, 


den taufriſchen Morgen, 
um den Wonnemonat, den 
Mai, zu begrüßen. 
Hinauf auf die Anhöhe. 
Lange genug haben wir 
die tabakdurchqualmten 
Lungen nicht ausgepuſtet 
mit friſcher, reiner Höhen⸗ 
luft... Droben Rund⸗ 
blick — Vergleichen mit 
heimatlichem Bergland — 
Erinnerungen ... Da plötz⸗ 
lich drunten: Quartett⸗ 
geſang!! „Der Mai iſt ge⸗ 
kommen, die Bäume ſchla⸗ 
gen aus...” und „Draufß- 
iſt alles ſo prächtig, und 
es wird mir fo wohl...“ 
Eine Gruppe Artilleriſten 
dort hinter dem Pionier⸗ 
park. Klar und hell ſchmet⸗ 
tert es zu uns herauf — 
famoſe Sache! Stimmung! 
Erlebnis! ... Wir lauſchen 


Leichte Kavallerie, Wenn 
zwei Hochzeit machen, An 
der ſchönen, blauen Donau, 
und der immer noch friſch⸗ 
wuchtige Radetzky⸗Marſch, der ja in dieſem Falle eine be⸗ 
ſondere Ehrung bildete 

Etwas von dem alttrauten Begriff „Familie“ iſt uns 
mit unſerem Privatſaal wiedergeſchenkt. Jetzt gibt's eben 
ein halbes Stündchen allgemeiner Ausſpannung, Aus⸗ 
sprache; man bleibt noch auf eine Zigarrenlänge zur nach⸗ 
mittäglichen Sieſta, ſpinnt ein Garn oder einen goldigen 
Traum aus ferne heraufdämmernder, beſſerer Zukunft im 
lieben Deutſchland. Man ſchaut den blauen Rauchringeln 
nach, gedankenverloren, ſieht ſie alle mit denen man hier 
täglich zuſammen lebt, wie ſie ſich in ihre eigenen beſſeren 
Tage von Einſt und Später hineindenken und ⸗ſehnen. 
Und hier iſt ein Punkt, wo ich in meine eigene wunder⸗ 
ſelige Jugend hinüberſpinne: Vogtland und Erzgebirge, 
Reußenland, Elſter⸗ und Göltzſchtal, Nordböhmen, Elſter⸗ 
und Fichtelgebirge, Frankenwald und Saaletal, bis hin zum 
Quellgebiet des Maines und zum Staffelftein... 

Da iſt meine Zigarre zu Ende — alſo auf! Hinunter 
ins Geſchäftszimmer; die Poſt iſt auch gerade angekommen 
—, dann wieder eine Stunde gewuchtet; zum Nachmittags⸗ 
kaffee ſitzen wir wieder traulich beiſammen —; dann können 
wir uns auf der neuen Funkerſtation den Heeresbericht 
abſtenographieren, worauf bzw. anſtelle weſſen wohl mit 


König Friedrich August beim Beſuche 
(Mit allerhöchſter Genehmigung den Tagebüchern des Königs von Sachſen über 
feine Srontreifen entnommen) 


dem recht gut geſchulten 
Geſange bis zu Ende und 
ſteigen dann an den felſen⸗ 
ſprengenden öſterreichiſchen 
Kameraden vorüber ſteil hinab über junges Gras und Ge⸗ 
röll, kehren fröhlich zurück und nehmen unſeren dampfen⸗ 
den Morgenkaffee mit Marmeladeſchnitte, was nun noch 
mal jo gut wie ſonſt mundet, worauf es mit friſchem 
Mute ans Wuchten geht. Utffz. A. Flemming. 


ſcher Truppen 


Überrumpelung einer Feldwache 


Gegenüber der Kompagnie lag auf einer von Sumpf 
umgebenen Landzunge, die zugleich von den eigenen und 
feindlichen Stellungen durchſchnitten wurde, eine ſtarke 
ruſſiſche Feldwachſtellung, die nur nachts beſetzt war. Ein 
nebeliger Tag gab die ſchon lange erſehnte und vorbereitete 
Gelegenheit zu einem Handſtreich gegen dieſe Feldwache. 
Als am Morgen des 2. April 1917 der über der ganzen 
Gegend lagernde Nebel nicht wich, erhielt ich den Auftrag, 
Lücken in das feindliche Drahthindernis zu ſchneiden. Mit 
zwei Begleitern, dem Gefreiten Waldenburger aus 
Limbach bei Chemnitz und dem Soldaten Flemming 
aus Paulshain bei Dippoldiswalde, kroch ich an den Verhau 
heran und konnte dort im Schutze des Nebels ungeſtört 
meinen Befehl ausführen, zumal die ruſſiſche Nachtbe⸗ 
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latzung die Feldwache leichtſinnigerweiſe ſchon verlaſſen 
hatte. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit — der Nebel 
lag noch ſchwach über der Gegend — verließ ich mit zehn 
Mann die Stellung der Kompagnie und ſchlich mit dieſen 
durch die geſchnittenen Gaſſen in die Feldwachſtellung 
der Ruſſen. Dort legten wir uns in Löchern hinter Wachol⸗ 
derbüſchen und Erdhaufen auf Lauer. Die Dämmerung 
brach herein. Da kamen die Ruſſen aus der Hauptſtellung 
hervor und liefen arglos plaudernd zum Teil außerhalb 
der Laufgräben; faſt wären ſie auf uns getreten. Wir 
ſprangen auf und drangen auf die Nuffen ein, die in mehr 
als doppelter Übermacht den Kampf Mann gegen Mann 
ſofort aufnahmen. Mit Handgranaten, Piſtole und Meſſer 
gingen wir ihnen zu Leibe. Die baumlangen Sibirier wehrten 
ſich verzweifelt gegen die Gefangennahme. Was ſich nicht 
schließlich durch die Flucht retten konnte, mußte erſchoſſen 
werden, da unterdes aus der Hauptſtellung heraneilende 
Reſerven uns den Rückweg abzuſchneiden drohten. Wir 
kehrten alle wohlbehalten zur Kompagnie zurück. Die Ruſſen 
hatten ſchwere blutige Verluſte erlitten und waren durch 
das Unterneh⸗ 
men ſo einge⸗ 
ſchüchtert, daß 
ſie bald darauf 
aus Furcht vor 
ähnlichen Über⸗ 
rumpelungen 
die vorgeſcho⸗ 
bene Feldwache 
ganz aufgaben. 
Meine Ka⸗ 
meraden wur⸗ 
den hierfür alle 
teils mit der Frie⸗ 
rich⸗Auguſt⸗Me⸗ 
daille amKriegs⸗ 
bande, teils mit 
dem Eiſernen 
Kreuz 2. Klaſſe 
ausgezeichnet. 


Treue unſere ſächſiſchen Dffiziersburfchen erfahren. „Mein 
Oberleutnant iſt verſchüttet!“ ſchreit einer auf und rennt, 
ſelber verwundet, ſeinen Herrn auszugraben. Dann ver⸗ 
binden ſie einander, und es geht weiter. Vorwärts, kaum 
iſt Zeit, einander ein Wort des Dankes zu ſagen. Genügt 
ein Blick, ein ſchneller, feſter Händedruck; ſie kennen und 
verſtehen ſich ja ſo gut durch den langen Krieg. — 

Der Burſche iſt weit vorgeſtürmt mit den anderen; 
ſie haben ein feindliches Maſchinengewehr auf dem Zuge. 
Er fällt im Feuer. Es gibt ſtarkes Flankenfeuer. Man 
muß zurück, und der Oberleutnant wird, ſeinen braven 
Burſchen ſuchend, weiter und weiter von ihm abgedrängt- 

Die Ruſſen drücken wieder vor; fie ſtöbern unter denen, 
die daliegen, noch ein Dutzend lebend als Gefangene auf, 
ſchicken ſie rückwärts und — ſchießen Salven hinter ihnen 
drein, hinter den zwölf tapferen Sachen, die ſich — bei 
Sinnen und Kräften — nie gefangen gegeben en. 

Der Burſche iſt unter den zwölfen. Er ſinkt zum 
zweiten Male hin und ſeinem Oberleutnant dreht ſich das 
Herz im Leibe um. Er reißt feine Leute wieder dor, 
raſend vor Wut. 

Es geht hin 
und her, zuletzt 
muß man doch 


zurück. 
Und in der 
Nacht kommt 


einer gekrochen, 
ein blutbedeck⸗ 
ter, verlumpter 
Sachſe mit vier, 
fünf Schüffen in 
den Knochen, 
genug, einen 
Menſchen vom 
Leben zum Tode 
zu bringen. Es 
iſt der Burſche. 

„Herr Ober⸗ 
leutnant — —“ 


Mir aber über⸗ 
reichte mein Ba⸗ 
taillonsführer 
Seine Königliche Hoheit Kronprinz Georg eigenhändig 
das Eiſerne Kreuz. 
Gefr. d. Ldw. Heinrich Hänel a. Heidelberg b. Olbernhau. 


Doppelt hält beſſer 


Ich habe den Befehl, auf einem vorgeſchobenen Poſten 
in einer verlaſſenen Bahnwärterbude die Nacht zuzubringen. 
Der ſächſiſche Telephonſoldat, der für die Nacht die rück⸗ 
wärtige Verbindung herſtellt, hat gerade mit einem Nagel 
den Apparat an die etwas baufällige Tür geheftet und 
iſt dabei, den zweiten Nagel einzuſchlagen, als ich ihn mit 
der Bemerkung unterbreche, der eine Nagel hält ſchon für 
die eine Nacht. 5 

„Nä,“ ſagt er und klopft ruhig weiter, „nä, Herr 
Major, es gönnte doch emol ä uffgerägtes Geſpräch gomm' 
unn wer weeß nachher, ob der eene Nachel halten duht.“ 

Simpliziſſimus. 


Hoch der Offiziersburſche 
Dem tapferen und getreuen Manne weiß ſo mancher 


Offizier innigen und unauslöſchlichen Dank. Auch die 
Welt follte die unzähligen, unausgeſprochenen Taten der 


Ausmarſch Bautzener Landſtiurmleute 


Der Ober⸗ 
leutnant rafft 
ihn auf feine 
Schultern und trägt ihn ſelber zum Verbandplatz. Treue 
um Treue. 

„Das iſt mein treuer Burſche, den müſſen Sie mir 
wieder heil machen, Herr Stabsarzt!“ 

Der Stabsarzt unterſucht und zuckt die Achſeln. 

„Sie müſſen — was ſoll denn ſonſt werden? —“ 

„Will ſehen, Herr Oberleutnant, was ich für den guten 
Kerl tun kann.““ 

„Er iſt ein guter Kerl, und die Hunde, die elenden, 
haben dann noch hinterdrein auf ihn und ſeine Kameraden 
geſchoſſen. Auf gefangene Kämpfer!“ 

Nach Wochen kommt der Oberleutnant ins Hinterland. 
Er ſucht die Lazarette nach ſeinem Burſchen ab. Und 
findet ihn, geſchient, verbunden und vergnügt. 

„Ach Herr Oberleutnant! Ich bin bald wieder auf den 
Beinen. Wie iſt es denn noch immer ohne mich gegangen?“ 

Das iſt ihre Kameradſchaft, die kein Heldenlied preiſt; 
ſie lebt tauſendfach im Verborgenen, mit tätiger 
Sie kettet Namen und Namen fürs Leben und 
aneinander. Einer ſchrieb einmal an die Frau feines Leut⸗ 
nants: Was man tut, geſchieht mit dem Bewußtſein, 
daß man es tut, um einander das Leben etwas angenehmer 
zu machen, bringt doch dieſe Zeit alle ſich gegenſeitig näher. 

Haltet mir den Offiziersburſchen hoch, er iſt kein Diener 
ſchlechthin, er dient auch nicht für Geld und will auch 
nicht geſchont, dem Feuer und dem Feind ferngehalten ſein. 


& ſteht Schulter an Schulter bei feinem Herrn in jeder 
Not und Gefahr, ein allezeit getreuer Kamerad, ein guter 
Geift, ja in feinen derben Stiefeln, im abgetragenen ſturm⸗ 
zerzauſten, feldgrauen Wams ein guter Engel — das 
ic der Offiziersburſche. 


Sächſiſche Jäger vor Huſiatyn 


Die große Offenfive in Galizien, Sommer 1917 


Der Stoßtrupp der zweiten Kompagnie und zwei Pio⸗ 
niere ſollten am 19. Juli die Ruſſengräben aufrollen und 
der ſtürmenden Kompagnie den Weg bahnen. Die Vor⸗ 
arbeiten waren ſchwer und gefährlich. In der Nacht vor 
dem Sturme mußte eine Ausbruchſtelle in, das Draht⸗ 
bindernis geſchnitten werden. Unſer Hindernis war grade 
vor der dem Feinde am nächſten liegenden Sappe ſehr 
Fark und mit hochgeſchaufeltem Schlamm halb verdeckt. 
Stundenlang dauerte allein die Beſeitigung der ſpaniſchen 
Reiter, und 
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zuſammengedrängt etwa 50 Ruſſen, die uns lebhaft be⸗ 
ſchoſſen und mit Handgranaten bewarfen. Mitten in uns 
hinein kamen fie geflogen, doch konnten wir ihren Wir⸗ 
kungen immer ausweichen. Nur ein Gefreiter erhielt durch 
einen Splitter eine leichte Verletzung. Nach beinahe ein⸗ 
viertelſtündigem heftigem Handgranatenkampfe blieben wir 
Sieger. Ein Teil Ruſſen, darunter ein Feldwebel, ergab 
ſich, das übrige entwich und wurde noch von uns beſchoſſen. 

Um unſere Kompagnie, welche ſich verſchanzte, zu ſichern, 
waren wir 150 m weiter vorgedrungen. Beim Durchſuchen 
des Grabenſtückes vor unſerem Ziele fanden wir in einigen 
Unterſtänden Ruſſen, die ſich zur Wehr ſetzten. Einen 
Krankenträger, der uns durch ſeine Binde auffiel, holten 
wir heraus und wieſen ihn an, ſeine verwundeten Kame⸗ 
raden zu verbinden. Aus einem noch etwas entfernteren 
Unterſtande holten wir zwei ganz neue Maſchinengewehre 
und ſehr viel Munition. Außerdem trugen wir über hun⸗ 
dertundzwanzig ruſſiſche Gewehre, die herumlagen, eben⸗ 
ſo zwanzig Gasmasken zuſammen. Unſer Vizefeldwebel 
Auerbachließ 


dei jedemGe⸗ 
zuuſch ſchoſ⸗ 
ſen und war⸗ 
fen die Ruf 
ſen mit Hand⸗ 
granaten. 
Endlich war 
das Loch ge⸗ 


den ſchweren 
Minenwer⸗ 
fer, der uns 
manchmal 
ſchwer zu 
ſchaffen ge⸗ 
macht und 
den wir jetzt 


ſchnitten. entdeckt hat⸗ 
Sechs Stun⸗ ten, ſofort 
den trom⸗ abtranspor⸗ 
melte die Ari tieren. Glück⸗ 
und unſere lich ob unſe⸗ 
Minen ſchlu⸗ res Erfolges 
gen drüben ſahen wir ver⸗ 
ein. 8,45früh trauensvoll 
verließen wir den kommen⸗ 
die Sappe den Ereig⸗ 
und rannten niſſen ent⸗ 
ins beſchoſ⸗ gegen. 
ſene Zwi⸗ Zu wäh⸗ 
ſchengelände. 5 rend desVor⸗ 
Gluͤcklich, Der Vormarſch in Oftgalizien. Die erſten Truppen überſchreiten eine Notbrücke marſches er⸗ 
ohne Ver⸗ forderlichen 


lufte erreichten wir den ruſſiſchen Graben. Nun ging es 
etwas langſamer weiter. 

Wir kamen an einem Minenſtollen vorbei, in dem ein 
Ruſſe ſaß. Heulend und bittend kam er herausgeſprungen, 
erzählte uns, daß er ein Jude ſei, was uns ja weniger 
intereſſierte. Mehrere geſtikulierende Hände zeigten ihm 
den Weg zur deutſchen Stellung, den er nun im Ruſſen⸗ 
feuer zurücklegen mußte. Den übrigen Teil des erſten 
Grabens fanden wir leer, und wir glaubten ſchon, daß 
Schwierigſte hinter uns zu haben. Aber es kam anders. 
e erſte Hälfte des zur zweiten ruſſiſchen Linie führenden 
Laufgrabens fanden wir noch leer, in einige noch unbeſchä⸗ 
digte Unterſtände warfen wir Handgranaten. Mehrere 
Ruffen, die uns entgegenkamen und ſich nicht wehrten, 
schickten wir hinter uns. Beim Überſpringen feindlicher 
Stellen und durch das Schrapnellfeuer wurden fünf unſerer 
Leute verwundet, ſo daß wir nur noch ſieben Mann ſtark 
waren. Und jetzt ſtießen wir auf Widerſtand. Eine Hand⸗ 
granate nach der andern wurde geworfen, und ſo ein langes 
Stück Laufgraben erkämpft, deſſen Boden von etwa 20 
toten und verwundeten Ruſſen, von unſeren gutwirkenden 
Handgranaten getroffen, bedeckt war. 

Den ſtärkſten Widerſtand fanden wir aber in der Nähe 
unſeres Zieles, wo die zweite Linie in etwa 25 Meter Ent⸗ 
fernung parallel zu dem Laufgraben verlief. Dort hockten 


Patrouillen wurde ſtets der Stoßtrupp herangezogen. Einmal 
wäre es ihm beinahe ſchlecht ergangen. Bei Janow am Sereth 
war es, wo der Trupp den Auftrag erhielt, den Sereth 
zu überſchreiten und als Sicherung vorauszumarſchieren bis 
in eine etwa etwa 3 km entfrente Straße. Guten Mutes, 
aber ſcharf beobachtend ſchritten wir dahin über die abends 
zuvor noch vom Gegner beſetzten und gutangelegten Höhen⸗ 
ſtellungen. Hinter einem Kornfeld tauchten einige ruſſen⸗ 
ähnliche Geſtalten mit Soldatenmützen auf, die ſich nach 
einigem Laufen verſteckten. Als wir darauf zugingen, liefen 
ſie abermals, ſo daß wir glaubten, eine ruſſiſche Patrouille 
vor uns zu haben. Wir gaben einige Schüſſe ab und gingen 
auf die vermeintliche Patrouille zu. Zu unſerm Erſtaunen 
ſahen wir nun, daß die Patrouille aus einigen ſoldaten⸗ 
fähigen Zivilperſonen beſtand, die uns durch ihr ungeſchicktes 
Verhalten täuſchten. Aus Freude über ihr gerettetes Leben, 
— zum Glücke wurde keiner getroffen — küßten und 
drückten ſie uns die Hand. Wir näherten uns dem Dorfe 
Koblolowoky, deſſen Einwohner uns jubelnd und weinend 
entgegenliefen. Ohne daß wir es wollten, mußte ſich ein 
jeder von uns küſſen laſſen. In dieſem Falle auf die 
Hand. Viele weinten aus Freude über ihre Befreiung. 
Wir waren wohl auch die erſten deutſchen Soldaten, die 
die Einwohner während der Kriegszeit zu ſehen bekamen. 
Und einen ſolchen Empfang hätten wir niemals erwartet. 
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Ich glaube, er hätte in feiner Einfachheit in einer befreiten 
deutſchen Stadt nicht rührender wirken können. In Hülle 
und Fülle wurden uns Eier, Milch, Eſſiggurken, Kartoffel⸗ 
kuchen, ja ſogar gekochte Hühner zugeſteckt, womit wir 
unſere in der Hand getragenen Stahlhelme vollpackten. Aus 
dem dichten Kreis dieſer Geber mußten wir uns förmlich 


ging. Als wir erſchöpft hielten, bemerkten wir, daß un⸗ 
das Auto nachfuhr und glaubten uns alle ſchon verloren. 
Es gelang uns aber doch, gedeckt durch das hohe Getreide 
auszuweichen und wohlbehalten zur Kompagnie zurück 
zukehren. Die Ulanen erzählten uns ſpäter, daß ſich neben 
dem Auto noch zwanzig Koſaken befanden, wodurch jie 

beinahe abgefangen wären. 


Sachſen unterwegs (1917 in Oſtgalizien) 


befreien, da uns jede Fernſicht verdeckt war. Beim Weiter⸗ 
marſch ſtreuten ſie uns Blumen vor die Füße. Zwei 
ältere Burſchen, die ruſſiſche Gewehre hatten, begleiteten 
uns trotz unſeres Abratens. Wir wanderten durch hohe 
Getreidefelder und ſtießen plötzlich in etwa 250 m Ent⸗ 
fernung auf ein ruſſiſches Panzerauto. Erſt glaubten wir, 
es wäre ein ſtehengebliebenes ruſſiſches Geſchütz, auf das wir 
uns ſchon freudig losſtürzen wollten. Da ſahen wir aber mit 
Hilfe des Glaſes deutlich das Schutzſchild, darüber einen 


Kopf und daneben eine ſich bewegende Figur, einen Ruſſen. 
g ö 


Meine treuen Helfer wollten darauf ſchießen, was ich zu 
unterlaſſen befahl. 

In demſelben Augenblick kam aus dem Dorfe eine 
unſerer Ulanenpatrouillen herausgaloppiert, hielt und ſtutzte 
ein wenig, da ſie auch das Panzerauto ſah. Wir waren 


Konig Friedrich Auguſt bei einer fächfiichen Divifion 
Links vom Könige Generaloberſt Graf Bothmer, rechts vorn Kronprinz Georg ben 


bereit, bei eventuellem weiterem Vordringen der Ulanen 
mit einzugreifen und warteten ihren Entſchluß ab, aber 
nicht lange, denn ſie verſchwanden mit der größten Ge⸗ 
ſchwindigkeit, um das Geſehene zu melden. Ruſſiſche 
Maſchinengewehre ſetzten ſofort ein, was nun unſere Ver⸗ 
mutung beſtätigte. Auch wir verſchwanden ſo ſchnell es 


Erſt jetzt erkannten wir un⸗ 
ſere gefährliche Lage und 
waren herzlich froh, der 
drohenden Gefangenſchaft 
entgangen zu ſein. Das Aute 
wurde von unſerer Ari zer⸗ 
ſchoſſen. Der Vormarſch 
konnte weitergehen. 

Nach dem Sturme auf 
die ruſſiſchen Stellungen bei 
Huſyatin kam der Stoß⸗ 
trupp an den linken Flügel 
eines ziemlich langen, in die 
zweite von Ruſſen ſtark be 
ſetzten Linie führenden Lauf⸗ 
grabens. Um eine feitwärts 
liegende Talmulde einfehen 
zu können, war es aber nötig, 
noch weiter vorzugehen. Und 
ſo erhielt ich abends den Be⸗ 
fehl, noch zehn Schulterwehren weiter aufzurollen. Die Nacht 
war finſter. Mit der Piſtole in der Hand ging ich voraus, 
die übrigen Kameraden mit Handgranaten leiſe hinterdrein. 
Wo wird der Ruſſe ſtecken? Eine Schulterwehr nach der 
andern holten wir kampflos, bis die befohlene zehnte kam. 
Schon bei der vorletzten hörten wir deutlich Geſpräche und 
Huſten der Poſten, jo daß wir glaubten, jeden Augenblick 
mit dem Feinde zuſammenzuſtoßen. Das aufgerollte 
Grabenſtück wurde ſofort beſetzt. 

Bei Beginn unſerer Arbeiten — der Graben mußte ver⸗ 
tieft, das Ende verbarrikadiert werden — ſetzte ein unauf⸗ 
hörliches Gewehrfeuer ein, wobei einer unſerer Poſten des 
Stoßtrupps tödlich getroffen wurde. Am andern Morgen 
arbeiteten die von uns etwa 40 mentfernten Ruſſen lebhaft, 
alle liegend auf freiem Felde. Sie wurden daber von uns 
dauernd beſchoſſen, obwohl 
eine Gruppe Ruſſen als 
Sicherung dauernd auf der 
Lauer lag und jeden von 
uns, der ſich zeigte, ſofort 
beſchoß. Leider fiel auch 
hier einer unſerer Leute 
bei Ausübung ſeiner Pflicht. 

Beſonders ſchwer, bei⸗ 
nahe unmöglich, war für den 
Poſten die Beobachtung. Sie 
geſchah infolgedeſſen mittels 
eines kleinen Taſchenſpie⸗ 
gels. Der erſte wurde ſofort 
zuſammengeſchoſſen, aber 
ſofort erneuert. Während 
des Tages verſuchten die 
Ruſſen wiederholt uns zu 
vertreiben und den Gra⸗ 
aufzurollen, indem 

ſie ſich mit Handgranaten 
näherten. Dank unſerer ſcharfen Beobachtung, die jede 
Bewegung der Ruſſen verfolgte, konnten wir die oftmaligen 
Verſuche mit unſern Handgranaten abwehren. 

Am Nachmittage des 31. Juli gegen ſechs Uhr meldete 
mir der beobachtende Poften: „ Feldwebel, mir fällt es 
auf, daß die Ruſſen alle jo ſcharf aufpaſſen.“ Kaum daß 


ich ihn ermahnte, weiterhin gut aufzupaſſen, meldete er 
auch ſchon: „Die Ruſſen kommen!“ Se 
Ja, von drei Seiten kamen fie, von vorn, von ſeitwärts 
des Grabens mit Handgranaten, während ein Teil liegen 
blieb und uns flankierend beſchoß, und von halb rückwärts. 
Die Alarmierung hatte tadellos geklappt, alles ſtand ſofort 
an den Bruſtwehren, wenn auch in Hemdärmeln. Durch 
das flankierende Feuer getroffen ſank an meiner Seite der 
Oberjäger Frieſe aus Hirſchau bei Bautzen tot und Gefreiter 
Kannegießer aus Hermsdorf bei Königſtein verwundet zu 
Boden. Dieſer Verluſt traf uns hart, da wir nur noch drei 
ann ſtark waren und den linken Flügel unbedingt halten 
mußten, wenn nicht die ganze Grabenbeſatzung bedroht 
werden ſollte. Ohne Aufforderung wurden uns von Leuten 
der Kompagnie die Handgranaten zugereicht, die wir in 
die ankommenden Ruſſen warfen. Faſt ſchien es, als wäre 
alles verloren. Aber ohne Rückſicht auf das feindliche 
Feuer und auf die neben uns einſchlagenden Handgranaten 
ſtand jeder von den dreien auf dem Poſten, und wenn auch 
die innere Stimme im ſtillen 
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Meldegänger bei den Nachbarbatterien aufgeſtellt waren. 
Dabei taten ſich beſonders der Telephonunteroffizier Kurt 
Lorenz aus Chemnitz ſowie die Telephoniſten Gefreiter 
Martin Hörnig aus Schönfeld bei Annaberg, Kanonier 
Theodor Hupfer aus Leipzig, Kanonier Hugo Liſt aus 
Kallenberg, Kreis Schwarzenberg und Kanonker Karl Stern⸗ 
berg aus Penig in Sachſen hervor, die mit ſeltenem Pflicht⸗ 
gefühl und ſeltener Arbeitsfreudigkeit unermüdlich, ſoweit 
ihre Kräfte reichten, für Aufrechterhaltung der Leitungen 
und Überbringen der Befehle ſorgten. Faſt ſtündlich mußten 
die Leute die unter Dauerfeuer liegenden Stege abgehen, 
um die Leitungen zu flicken oder Befehle zu übermitteln. 

Vor 8 Uhr vormittags ging der Ruſſe endlich zum 
allgemeinen Angriff über, gleichzeitig verſuchte er durch 
ſeine Artillerie unſer ſofort einſetzendes Sperrfeuer durch 
geſteigertes Feuer auf unſere Batterieſtellung niederzuhalten. 
Größtes Haushalten mit Munition war geboten, denn ein 
großer Teil war bei dem Sperrfeuer am Abend zuvor 
verſchoſſen worden und konnte nur langſam und ſchwer 


jagte: „Diesmal biſt du ver⸗ 
loren !“, jo hat entſchloſſenes 
und mutiges Handeln uns 
doch eines Beſſeren belehrt 
und zum Siege und zur Er⸗ 
rettung unſeres und manches 
Lebens unſerer Kameraden 
geholfen. Der Angriff wurde 
abgeſchlagen und der Gra⸗ 
ben gehalten. Leider wurde 
abends noch ein Mann ver⸗ 
wundet, ſo daß von meinen 
neun treuen Helfern nur noch 
ich und ein Gefreiter übrig 
find. Vzfw. Ansbach. 


Sächſiſche Feld⸗ 
artillerie auf dem Vor⸗ 
marſche in Galizien 


Vorbeimarſch vor dem Könige, Spatſommer 1917 in Oftgallzien 


Seit dem 19. Juli, an dem 
die Batterie eingeſetzt war, 
trommelte der Ruſſe ununterbrochen mit Kalibern aller 
Art auf unſere Gräben und Batterieſtellungen. Schon das 
Einſetzen der Batterie in die Stellungen war mit außer⸗ 
gewöhnlichen Schwierigkeiten verbunden. Das ganze Ge⸗ 
lände war mit Granaten umgepflügt und die Anmarſchwege 
mit ſchwerſtem Streufeuer und Gasgranaten abgeſperrt. 
Die Batterieſtellung war in keiner Weiſe ausgebaut, weder 
Geſchützſtände noch Munitionsunterſtände waren vorhanden. 
Die Batterie war ſchutzlos dem Feuer, Wind und Regen 
ausgeſetzt. Ein am Abend des 3. Tages auf der ganzen 
Linie zwiſchen Smorgon und Krwo einſetzender Angriff 
wurde rechtzeitig feſtgeſtellt und durch das ſofort einſetzende 
gutliegende Sperrfeuer niedergehalten. Die Batterie war 
inzwiſchen vom Feinde erkannt worden und lag von nun 
ab, befonders bei Abgabe des Sperrfeuers unter ſchwerſtem 
feindlichem Briſanz⸗ und Gasfeuer, jo daß nur noch mit 
aufgeſetzter Gasmaske gearbeitet werden konnte. 

Am nächſten Morgen begann der Nuſſe bereits um 
drei Uhr früh die Batterieſtellung und die anliegenden 
Mulden mit einer ungeheuren Anzahl Granaten etwa fünf 
Stunden lang in mehr oder weniger heftigen Wellen ein⸗ 
zugaſen und mit ſchwerſten Kalibern durchzuſtreuen. In 
kurzer Zeit waren ſämtliche Verbindungen mit den Nachbar⸗ 
batterien, der Beobachtungsſtelle und der Infanterie zerſtört, 
obgleich Tag und Nacht Leitungspatrouillen unterwegs und 
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auf den unter ſchwerſtem Feuer liegenden Anmarſchwegen 
vorgebracht werden. 

Beim Vorbringen der Munition hat ſich Sergeant Hein⸗ 
rich Palme aus Waltersdorf bei Zittau beſonders durch 
Umficht und Tapferkeit ausgezeichnet. Obwohl die An⸗ 
marſchwege ununterbrochen unter ſchwerſtem Artilleriefeuer 
lagen, die Talmulden durch heftigen Beſchuß von Gas⸗ 
granaten abgeſperrt waren und ein Pferd durch eine ein⸗ 
ſchlagende Granate tödlich getroffen wurde, hat er trotzdem 
die Staffel glücklich vorgebracht und für rechtzeitigen 
Munitionserſatz geſorgt. Beim Heranbringen der Munition 
wurde er von dem Artilleriekommandeur für ſein umſich⸗ 
tiges Verhalten im feindlichen Feuer belobt. 

Ein Zeugnis treueſter Pflichterfüllung legte auch der 
Offizierſtellvertreter Schmutzler aus Böhlen ab, dem der 
Kanonier Friedrich Kutzſchenreuter aus Hohndorf bei Lichten⸗ 
ſtein in treuer Kameradſchaft zur Seite ſtand. Die für die 
Batterie in Frage kommenden Beobachtungsſtellen waren 
durch das Trommelfeuer der vergangenen Tage zerſtört oder 
verſchüttet worden, ſo daß ſchließlich als einzig brauchbare 
Beobachtung ein Hochſtand im Schleinitzwalde bezogen 
werden mußte, auf dem der Beobachter ungedeckt den un⸗ 
unterbrochen ringsum einſchlagenden Granaten ausgeſetzt 
war. Offizierſtellvertreter Schmutzler verließ trotz des ger 
ſteigerten Artilleriefeuers während des Angriffes der Ruſſen 
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feinen Poſten als Beobachter nicht, bis er durch einen 
Granatſplitter auf dem Hochſtand am Bein ſchwer ver⸗ 
wundet wurde. Unter größten Schwierigkeiten gelang 
es dem Telephoniſten Kutzſchenreuter, ihn vom Hochſtand 
auf der zerſchoſſenen Leiter erunterzubringen. Ungeachtet des 
heftigen Artillerie⸗ und Infanteriefeuers der anſtürmenden 
Ruſſen wartete er, bis der Offizierſtellvertreter notdürftig 
verbunden war, und brachte ihn dann durch den unter 
heftigſtem Feuer liegenden Wald etwa 2 km weit zurück 
in Sicherheit. 

Inzwiſchen war gegen 9 Uhr vormittags bei der Batterie 
die Meldung eingegangen, daß der Ruſſe bei der rechten 
Nachbardiviſion tief eingedrungen ſei, und faſt gleichzeitig 
kam durch zurückflutende Infanteriſten die Nachricht, daß 
der rechte Flügel unſerer Infanterie durch den Maſſen⸗ 
anſturm der Ruſſen zurückgedrängt war. Von Minute zu 
Minute drang das Infanteriefeuer aus dem der Stellung 
gegenüberliegenden Walde immer näher, und bald lag die 
Batterieſtellung im heftig⸗ 


offizier Jakob durch eine un! 
Granate den Heldentod. 
gehenden Ruſſen heftig beii en 
im direkten Feuer bekämpft wurden, zeid 
die beiden Richtkanoniere Ge 
Aue im Erzgebirge und Gefreiter 
„Niklas durch ihre Unerſchrockenheit, Umſich 
genaues Nichten aus, wodurch eine hervorragend 
Schußwirkung erzielt v ü = 


träglich wurde feſtgeſtellt, daß die 
ſt groß waren, da die Waldunge 
beſät waren. Das Vorgehen der 2 
Batterie mindeſtens um Stunden aufgehalten. 
Inzwiſchen waren die Protzen in Marſch geſetzt. 


unerſchrockenen beſonnenen 


ſten Infanterie⸗ und Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer. Nach 
kurzer Zeit erſchien am Wal⸗ 
desrand weitere eigene In⸗ 
fanterie, die ſich in dünnen 
Linien ausgeſchwärmt, mit 
ihren Verwundeten bis hin⸗ 
ter einen ſüdöſtlich der Ba 
terie gelegenen Berg 3 
rückzog und denſelben als 
Stligpunkt beſetzte. Es galt 
nun, vor allen Dingen feſt⸗ 
zuſtellen, wo ſich der Feind 
befand. Der Batterieführer 
und Leutnant Karl Richard 
Stierwald aus Leipzig ſam⸗ 
melte die durch die Batterie⸗ 
ſtellung zurlckweichende I 
fanterie. Die raſch zuſam⸗ 
mengefaßten Leute wurden 
alsdann von ihm eeiligſt 
zur Deckung der Geſchütze 


in den vor der Batterieſtel« Sichſiſcher Truppentransport durch. Sg 


lung gelegenen Wald vor⸗ 
geführt, zum weiteren Aus⸗ 


halten angeſpornt und die Lage des Feindes feſtgeſtellt. 
Auf Befehl des Batterieführers wurden die Geſchütze etwa 


dreißig Meter in offene Stellung vorgebracht. 


Leutnant Gottfried Leyritz aus Hohenſtein⸗Ernſtthal er⸗ 
hielt gleichzeitig den gefahrvollen Auftrag, vorzugehen und 
von der Flanke aus feſtzuſtellen, wie weit ſich unſere 
Infanterie zurückgezogen hatte oder der Feind von der 
Batterieftellung entfernt ſei. Dieſe ſowie das ganze Gelände 
lagen bereits unter heftigſtem Infanteriefeuer. Leutnant 
Leyritz konnte daher nur ſprungweiſe vorgehen. Mit größter 
Mühe, Umſicht und Unerſchrockenheit gelang es ihm, den 
Hügel zu erreichen. Unſere Infanterie, welche ſich dahin 
zurückgezogen hatte, konnte keine klare Auskunft über die 
Lage der feindlichen Infanterielinie geben. Kurz entſchloſſen 


arbeitete ſich der Leutnant weiter in Richtung des Feindes 
vor. Es gelang ihm, bis auf etwa 50 m an die feindliche 
Linie heranzukommen. So ſtellte er feſt, daß ſich dieſe 
durch den Wald bis etwa 500 m der Batterieſtellung ge⸗ 
nähert hatte. Für dieſe mit außerordentlichem Schneid 
ausgeführte Erkundung wurde er mit dem Eiſernen Kreuz 


Erſter Klaſſe ausgezeichnet. 


Durch das Vorgehen des Batterieführers ſowie durch 
die Erkundung des Leutnants wurde einwandfrei feſtgeſtellt, 
daß die ruſſiſche Linie in dem Walde vorgedrungen war. 
Nun wurde im direkten Feuer auf die anrückenden Ruſſen 


alizien (Sommer 1917) 


dung und durch zurückfl 
feſtgeſtellt war, daß die eige 
Wald wieder verlaſſen hatte und die 
verfeuert hatte, ließ der Batt. 

aufprotzen und in eine 


tende Infanterie 
den vorliegenden 
den letzten Schuß 
im letzten Augenblick 
Stellung zurückgehen. 
den ſchwierigſten Ve 
die Anmarſchwege durch 
unter ſchwerſtem Feuer 
konnten nur einzeln in groß 


skolonne Mun 
Stunden das 
Das Verhalten aller Kanoniere und Fahrer 
ob erhaben geweſen. 5 

dem Abrücken war der Ruſſe bis an die 
verlaſſene Stellung vorgedrungen. Unſere inzwiſchen ein⸗ 
getroffenen, Reſerven lagen 
Gottfried Leonhardi aus 
Batterie in die neue S 
verſuchen, den in der a 
obachtungswagen zurück zu 
ſchwerſtem Feuer lag, gel 


fahrenden Munitiot 


werden konnte. 
iſt hierbei über 


urzen hatte 
ellung den A 
ften Stellung zurückgelaſſenen Be 
holen. Obgleich fein Weg unter 
lang es ihm, mit der Protze bis 


geſchoſſen, was die Rohre hergaben. Dabei fand der Unter⸗ 
mittebar neben ihm einſchlagende 
N 


en vor⸗ 


eiter 
Mar Kupfer aus 


wurde. Sie wirkten vorbild⸗ 


zeitweilig 
t. Nach⸗ 
Er folg 


erhalten de 
mäßigen Wachtmei 
mann Hartung aus . 
walde iſt es zu verdanken, 
daß die Protzen noch recht⸗ 
zeitig die Feuerſtellung er⸗ 
reichten. Obwohl ihm das 
Pferd von einer der rings⸗ 
um einſchlagenden Granaten 
ſchwerverwundet zuſammenz 
brach und der Fahrer Ernſt 
Ludwig aus Die nsoorf 
Bez pzig durch Spreng⸗ 
ſtück ſchwer verwundet wur⸗ 
de, ließ ihn ſeine Ruhe und 
Beſonnenheit keinen Augen⸗ 
blick im Stich. Hartung ließ 
die Protzen im Galopp 
auffahren, jo daß die Ge⸗ 
ſchütze rechtzeitig in Sicher⸗ 
heit gebracht werden konn⸗ 
ten. Bei dieſer Gelegenheit 
zeichnete ſich der Fahrer 
Paul Platz aus Dahlen bei 
Oſchatz aus. 

Nachdem durch Erkun⸗ 


Infanterie 
Batterie 
ührer 


ellungswechſel mußte unter 


en vorgenommen werden, da 
ſelballon eingeſehen und dauernd 
gehalten wurden. 
en Abſtänden die 
u betrachten, daß die Batterie 
hre neue Stellung erreichte. 
chtet wurden, gi 
k. G 


ie Geſchütz 
age paſſieren, 


te. Während die 
gen die Protzen ſofort 
g konnte einer vorbei⸗ 
n entnommen werden 
Feuer wieder eröffnet 


diesſeits. Vizewachtmeiſter 
nach Eintreffen der 
Auftrag erhalten, zu 


an die alte Stellung heranzukommen. Handgranatenkämpfe 
ae ließ den ſeitlich ſtehen⸗ 
ngswagen im hefti 

nach und nach zurückſchieben, lade alf e 
einige zurückgelaſſene Ausrüftungsftüce aufladen. Während 
dieſer Arbeiten rückte unſere Infanterie im Gegenangriff 
vor. Leonhardi gelang es, den gefahrvollen Weg zum 


0 
gebliebenen Beobach 


wo er auf einen Maſchinengewehrzug ſtieß. Ui 
des ununterbrochenen Feuers ging hf wee 


zu beheben. Doch ſchoſſen fie zu Dritt fünf bis fi 

5 1 . 5 
Minuten lang in jeder Minute ein ee 85 
h 0 auptmann, Leutnant und Vi, 2 
meiſter, ſeit langen Jahren des Aegllerſtenhendwerkes 
fat entwöhnt und mit allen Handgriffen eines braven 
anoniers doch nicht mehr ſo vertraut. Hauptmann Barne⸗ 
witz im Frieden ſeines Zeichens Oberregierungsrat im Mini⸗ 
Br der Leutnant beim Laden und Vizewachtmeiſter 
e en fie räucherten 

Ü ei, daß die Infanterie Si 
eingejeht 85 05 konnte. Une als A ſo „feste funkt 
„wie in der „Ariſprache“ heißt, ſchweißtrie⸗ 
10 ſelber waffenlos — tapfere 5 1 ne 
90 e drei, Hauptmann, Leutnant und Vizewachtmeiſter alter 
eſervejahrgänge, da ſagte Spengler, dem nie der Humor 
ausging, mitten im feindlichen Feuer, während neben ihnen 
ie geln nur jo umſchlugen und die Granatſplitter 


Der König der Bulgaren als Gaſt unferes Königs in Dresden 


bis er über den Verlauf der ei Linie 
i ? genen Linie genau unters 
richtet war. Es gelang ihm, dieſe mwichti, 
Batterie zu ae ni 
Alle hier genannten Braven wurden i 
hier ger n ausgezeichnet. Als 
ne Juli in Offipanı Porsbeauffisfung ve Seiner 
zajeſtät dem Kaiſer ſtattfand, nahmen auf Befehl des 
Artilleriekommandeurs hieran teil: Leutnant Leyritz. Vize⸗ 
wachtmeiſter Leonhardi, Sergeant Palme, Gefreiter Irmiſch 
und Kupfer, Kanonier Knauth, Kutzſchenreuter, Hupfer 
3 en 155 00 und Otto. Dem Gefreiten Irmiſch 
ein Eiſernes Kreuz von Sei jeſtã iſe 
. z von Seiner Majeſtät dem Kaiſer 


Jünger der heiligen Barbara 


Bei einem nächtlichen Angriff is 
h Angriff gegen Bo 
2 9 755 Hauptmann d. Nel. Richard 9 1 
„Feldart.) mit einem einzigen Geſchütz ai 
am Feinde und feuerte, was das Rohr 285 0 5 
8 . das ergab, 
551 = 1 freizuſchießen. 8 a 
chütz hart aufs Korn, zer i 
Verſchluß. Der Hauptmann ſchi, A en 
9 hickte feine Ke i i 
Deckung und mühte ſich In be enen den 
8 0 ich zuſammen mit 
151 Vizewachtmeiſter ab, das Gesche 
ereit zu machen. Die Ladehemmung war aber nicht 3 
Sachſen in großer Zeit 0 = 


flogen: „Herr Hauptmann, ji 
x 8 „ jetzt habe ich nur den ei 
Wunſch — jetzt müßte mich mal mene Alte ſchen a 


a Das Operettendörfchen 

Die Tage ſchnellen und ſiegreichen Vorme 
9 2 Sn 2 
ee er 1 1 0 = Iogen abe = 
ich aufs beſte ve: ie 
528 — auf nn Stellung beherrſ 9 8 . 

nun. ſes, konnten unſere Stellun, ü 
aber kein Angriff erfol; n 
1 gte. Tagelang ſchwie 
auch ihre Kanonen, denn hint 115 Er 
e „ nter der Front ging damals 
110 5 95 = ſſiſche Revolution und allgemeine Kriegs⸗ 
wiſchen den Stellungen, alſo über 

f ; 5 d 
D = 19 1 5 Höhen lag e 
N 1 ieh friedlich und einträchtig, al 1 
kein Krieg. Auch die Bervoh; ü Da on 
hohen Stiefeln, zwei ältere F a 
5 auensperſonen gii = 
9 91 1 en kleben 1 ihr Wieh 

es abends herein. Wie im Frieden. 
ae kam dieſe Geſchichte höchſt 1 95 nach⸗ 
& nn a verwunderlich vor. Waren die drei dort aber 
er Kallen Die Beten She Keen hen aber m 
en enſte leiſten können, aber wir 
N t artiges. Waren fie wirklich fried⸗ 
liebende und wenig verdächtige Bauersleute, fo 1 
a 
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demnächſt aus der Feuerlinie zwiſchen den Fronten ver⸗ 
ſchwinden. So oder ſo, denn ſchließlich war es doch leicht⸗ 
ſinnig, den Feinden eine ſo gute Beobachtergelegenheit 
nicht zu vereiteln. Unſer Rittmeiſter X. entſchloß ſich, 
nächſtens nachts das Neſt auszuheben. Er machte ſich mit 
drei Mann auf den Weg und nahm alle guten Wünſche mit. 

Aber wer beſchreibt unſer Erſtaunen, als wir am anderen 
Morgen doch wieder die drei Leute da oben, den Ruſſen 
und die beiden alten Weiberlein ihr Vieh austreiben und 
friedſam ihr Tagwerk verrichten ſahen. Von dem Ritt⸗ 
meiſter und ſeinen drei Getreuen keine Spur. Nachts 
kam ein Mann mit 25 


konnte, als wäre er nie etwas anderes als ein Artilleriſt 
ſeweſen, der früher verwegene Huſar. is 
2 Nic fo oft anquaſſeln!“ bat er ſich aus und er 
die Patrouille mit dem Beſcheid zurück: „Solange 5 
irgend geht, bleiben wir hier oben.“ Er meldete ſich noch 
in gleicher Nacht durch den Fernſprecher und gab uns 
ein paar famoſe Schußziele an. 5 
„Meine beiden Kerle? Denen geht es gut. Sie haben 
vorhin alle meine Zigaretten aufgeraucht. In Dunkelheit 
und hinter verſchloſſener Tür, wohlverſtanden. Jetzt ſchlafen 
ſie und ſchnarchen beide ſo laut, daß ich fürchte, man hört 
— es bei den Ruſſen. 


drei geknebelten Ge⸗ 
fangenen an unſere 
Vorpoſten heran. Der 
Rittmeiſter ſchickte 
mir die drei Inſaſſen 
und ließ ſagen, er 
bleibe mit den beiden 
anderen Kameraden 
oben, ſie hätten ſich 
die Kleider der Ruſ⸗ 
ſen angezogen und 
wollten es nun mal 
ihrerſeits verſuchen, 
Ruſſenbauer 
zwiſchen den Fron⸗ 
ten zu ſpielen. Wir 
ſollten nur hübſch 
Acht auf ſie geben 
bei Tag und Nacht. 
Aber nicht ſchießen! 
Am nächſten Mor⸗ 
gen waren aller 
Augen auf das Ope⸗ 
rettendörfchen“ ge⸗ 
richtet, denn ſo hieß 
es jetzt in unſeren 
Reihen. Der lang⸗ 
beinige Bauer im 
Pelz ſtelzte hinter 
den Kühen die Wieſe 
herab. Das war 
unſer Nittmeifter. 
Er blickte nicht auf 
und nicht um ſich, 
ging ſeines Weges 
durch die Wieſe am 
Berghang Schritt 


Hier oben iſt es 
intereſſant, meine 
Herren, beſonders 
die Nächte. Ich gehe 
ietzt auf Beobachtung 
aus. Schlafen Sie 
wohl, meine Herren 
Kameraden”. 

Gegen Morgen 
tief er wieder an 
und teilte uns Dinge 
vom erſten Ruſſen⸗ 
graben mit, die uns 
ſtaunen machten. 

„Jetzt wecke ich 
meine verehrte Ge⸗ 
mahlin und Tochter. 
Dann ſchlafe ich 
ſelber eins rum. 
Morgen.“ 

Die beiden Sach⸗ 
ſen in ruſſiſchen 
Weibskitteln tapſten 
denn auch bald im 
Hofe herum. Samos 
benahmen fie fich, 
gingen gegen unjere 
und gegen die Ruj- 
fengräben hügelauf 
und hügelab, als er⸗ 
füllte ſie ganz und 
gar nur Stumpf⸗ 
ſinn. Wenn die bei⸗ 
den bartloſen Geſel⸗ 
len nur nicht das Ge⸗ 
ſicht ſo in die Sonne 
hielten, mit den Ta⸗ 
gen wuchs ihr Bart 


für Schritt, als hätte 
er nie in ſeinem 
Leben anderes ge⸗ 
tan als ſtumpfſinnig 1 5 
Rindvieh auf die Weide gebracht. Sein Einglas trug 
er nicht an dieſen Tagen und war auch unraſiert, 
ſchmutzig im Geſicht, wie wir durchs Glas erkann⸗ 
ten. Und die beiden Weiberchen am Ziehbrunnen im 
Hof, ſtumpf und ſchmutzig — unſere beiden Kanoniere 
S. und R. Ä 5 

„Es wird ihnen bloß die Tabakspfeife zwiſchen den 
Zähnen bitter fehlen“, ſagte einer bedauernd. 2 

„Dafür haben fie warme Milch und friſchen Quark. 

Wir ſahen die drei den ganzen Tag, aber ſie kümmerten 
ſich ganz und gar nicht um uns. Die Ruſſen ſchoſſen 
über ſie weg und wir auch. 5 

In der nächſten Nacht ging eine Patrouille gegen das 
Gehöft vor und nahm zur Sicherheit einen — Fernſprech⸗ 
apparat mit. Wir kannten ja unſeren Nittmeiſter, dem 
kein Menſch die Schußkorrekturen richtig genug geben 


Der Kaiſer in Tarnopol im Geſpräch mit Mannſchaften (dahinter Prinz Eitel Friedrich 
v. Preußen) 


doch zu arg. Wir 
würden ihnen mor⸗ 
gen einen Barbier 
hinaufſchicken. Verlaſſen durfte von den dreien keiner das 
Gehöft, das hatte ſich der Rittmeiſter ausgebeten. 

Der Barbier fand fie — er war erſchrocken! — ſkat⸗ 
ſpielend um den Herd ſitzen, Bauer, Bäuerin und Tante, 

Der Rittmeiſter verlangte einen Sack Inſektenpulver. 

Unſere Artillerie ſchoß ſich allgemach tadellos ein. 
Nun mußten die Ruſſen doch auch aufmerkſam auf 
das Sperettendörfchen werden. Unſer Major hatte nicht 
übel Luft, eines Nachts eine Sturmabteilung mit ein paar 
Maſchinengewehren einzuſchieben, aber es war Befehl, die 
Front ſolle noch hinter dem Fluſſe verbleiben. 

Das war dem Rittmeiſter auch lieber. Eines Nachts 
tauſcht er ſeine Weibſen aus gegen — zwei Dolmetſcher 
die nun in die verlauften Kittel der Ruſſinnen kriechen 
mußten. Sie wurden wie zu einer Theateraufführung ge⸗ 
ſchminkt und friſiert. 


Das Telephon ließ er wieder wegnehmen und alle 
Kefte männlichen Daſeins, wie Zigarrenſtummel, Bier⸗ 
flaſchen, beſeitigen. Er ſelber legte ſich krank ins Bett. 

„Heute oder ſpäteſtens morgen kommen Ruſſen zu 
Beſuch. Verlaßt euch drauf,” 

Wir waren doch in einiger Sorge, wie ſeine Keckheit 
ihm und den beiden Kameraden auslaufen würde. 

Es ſind auch Ruſſen dageweſen und haben den beiden 
alten Weibern ihr Leid geklagt, über den Krieg, das leidige 
Leben und ſo weiter. 

Mit den ſchwerhörigen alten Weibern war wohl nicht 
viel zu reden und anzufangen. Die Ruſſen kamen nicht 
wieder. 

Als ich aus jener Flußſtellung zum Gaskurſus in die 
Heimat abkommandiert wurde, ſaß unſer Rittmeiſter immer 
noch oben in dem Gehöft. Unbehelligt. 

Und er fühlte ſich furchtbar wohl da oben. 


Seeadler 


Der Kapitän der rühmlichſt 
bekannten „Emden“ Kapitänleut⸗ 
nant von Mücke nennt ſich mit 
Stolz einen Sachſen und Ritter 
des ſächſiſchen Militär⸗St.⸗Hein⸗ 
richsordens. Auch der Kapitän 
der „Möve“ Burggraf zu Dohna 
führt ſeine Ahnen auf die ſäch⸗ 
ſiſchen Grafen von Dohna zurück. 
Und das dritte deutſche Kaper⸗ 
ſchiff „Seeadler“ genannt, hat 
gleichfalls einen Sachſen als Füh⸗ 
rer: Felix Grafen von Luckner 
aus Dresden. 

Es ſchwebt ein geheimnis⸗ 
volles Dunkel um Schiff, Be⸗ 
ſatzung und Führer, Erfolge und 
Schickſale dieſes dritten deutſchen 
Kaperſchiffes. Zur Stunde iſt noch 
kein Bericht des Grafen Luckner, 
kein Teilnehmerbericht, keine Er⸗ 
zählung eines Augenzeugen von 
den Kaperfahrten des, Seeadlers“ 
in die deutſche Heimat gelangt, 
ſo daß wir uns mit Zeitungs⸗ 
nachrichten begnügen müſſen, die großenteils noch dazu aus 
dem feindlichen Ausland ſtammen. 

Die erſte Kunde vom „Seeadler“ kam im Frühjahr 1917; 

New dorf, 31. März. (Reuter.) Ein Telegramm aus 
Rio de Janeiro beſagt, daß die franzöſiſche Bark „Cam⸗ 
bronne“ mit 200 engliſchen, franzöſiſchen und italieniſchen 
Matroſen angekommen iſt, die zu den Beſatzungen gehören, 
die von einem deutſchen Schiffe bei Trinidad verſenkt 
worden ſind. Dieſes Schiff wird als Segelſchiff mit 
Gaſoline⸗Maſchine geſchildert. 

Nach einem ſpäteren Reutertelegramm aus Rio de Ja⸗ 
neiro iſt die „Cambronne“ am 7. März dem deutſchen 
Schiffe in 21 Grad weſtlicher Länge und 7 Grad ſüdlicher 
Breite begegnet. Das Schiff hatte Minen an Bord, woraus 
ſich erklärt, daß in der letzten Zeit ſo viele Schiffe an der 
braſilianiſchen Küſte vernichtet wurden, und war außer⸗ 
dem mit zwei 195 Millimeter⸗Kanonen und 16 Maſchinen⸗ 
gewehren bewaffnet. Das Schiff hat drei Maſten und 
eine drahtloſe Station. Kommandant war Graf Luckner. 
Nach Ausſagen der in Nio gelandeten Mannſchaft ift das 
Schiff am 22. Dezember unter Eskorte eines 
U Bootes von Deutſchland abgefahren. Es 
heißt „Seeadler“, hatte Proviant für 18 Monate und 
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einen großen Vorrat von Munition an Bord. Wenn ein 
Handelsſchiff in Sicht kam, wurde die norwegiſche Flagge 
gehißt. Sie wurde durch die deutſche Kriegsflagge erſetzt, 
ſobald die Schiffe nahe genug gekommen waren. In Grund 
gebohrt find u. a. folgende Schiffe: „Gladus Rolle“ 
(3268 To.), „Charles Gounod“ (3100 To.), „Rochefou⸗ 
cauld“ (3100 To.), „Rohmgot“ (5500 To.) und „Ho⸗ 
garth“ (1231 To.). Das letztgenannte Schiff hat verſucht 
zu fliehen, hatte ſich aber ſchließlich ergeben, nachdem 
vier Mann der Beſatzung verwundet worden waren. 

Agence Havas meldete weiter: Der deutſche Hilfskreuzer 
hat folgende Schiffe genommen: „Gelalya Noyle“ „Lady 
Island“, „Charles Gounod“, „Perce Antonin“, „Buenos 
Aires“ (italienifcher Segler, 1811 Br.⸗Reg.⸗To.), „Pen⸗ 
more“, (engliſcher Segler, 1479 Br.⸗Reg.⸗To.), „La Roche⸗ 
foucauld“, „Dupleir“ und „Horngarth“ mit 261 Sees 


leuten der verſchiedenſten Staatsangehörigkeit, darunter 


102 Franzoſen, ungerechnet noch 
die 22 Mann von der Bark 
„Cambronne“. 

Der Bericht des Kapitäns 
dieſer Bark beſagte: Am 20. März 
um 7 Uhr 30 Minuten morgens 
nahmen wir im Nordweſten ein 
Segelſchiff wahr, das ſchnell näher 
kam. Zwei Seemeilen entfernt 
geite es plötzlich ſeine Segel auf, 
und wir erkannten die deutſche 
Flagge. Zugleich mit dieſer Ver⸗ 
änderung machte das Schiff ein 
Signal und feuerte einen Ka⸗ 
nonenſchuß ab. Darauf kam ein 
deutſcher Offizier mit bewaffneter 
Mannſchaft an Bord, beſchlag⸗ 
nahmte die Schiffspapiere und be⸗ 
fahl mir, mich an Bord des Kreu⸗ 
zers zu begeben und mich zur Ver⸗ 
fügung des feindlichen Komman⸗ 
danten zu ſtellen. Dieſer teilte mir 
zuerſt mit, daß er die „Cambronne“ 
verſenken wolle. Dann beſann 
er ſich anders, entſetzte mich des 
Kommandos und beauftragte den 
engliſchen Kapitän Jan Miller 


Selig Graf von Ludner, Kommandant des „Seeadler“ vom „Penmore“, alle gefange⸗ 


nen? Schiffsbemannungen von 
Bord des Kreuzers nach Rio de Janeiro zu bringen. Die 
Umſchiffung wurde ſogleich mit Hilfe meiner Boote, die 
von den Booten des Kreuzers geſchleppt wurden, bewerk⸗ 
ſtelligt. Während meiner Abweſenheit wurden meine beiden 
Bramſtangen abgeſägt und die Bramſegel ins Waſſer ge⸗ 
worfen, um fo die Fahrgeſchwindigkeit der „Cambronne“ 
zu vermindern und dem Kreuzer Zeit zu ſchaffen, andere 
Gewäſſer zu erreichen. Um 7 Uhr abends betraten die 
letzten Gefangenen, nämlich die Kapitäne, mein Schiff. — 
Die Berichte der übrigen Kapitäne lauteten ähnlich. 

Dann hörte man ein halbes Jahr lang nichts, auch nicht 
das Geringſte mehr vom „Seeadler“ und ſeinem wackeren 
ſächſiſchen Kapitän. Anfang Oktober kam eine Kunde aus 
dem Stillen Ozean: 

Reuter meldet über Waſhington: Aus Tutuila (Samoa) 
erfährt das Marinedepartement, daß dort ein offenes Boot 
mit dem Kapitän des amerikaniſchen Schoners „C. Slade“ 
eintraf. Der Kapitän teilte mit, daß der deutſche Hilfs⸗ 
kreuzer „Seeadler“ am 2. Auguſt auf der Inſel Lord 
Howe im Stillen Ozean zwiſchen Neuſeeland und Auſtralien 
geſtrandet iſt und verlaſſen wurde. Der Kapitän und 
die Beſatzung des Kaperſchiffes hatten ſich nachher einer 
Motorſchaluppe und des franzöſiſchen Schoners „Lutsce“ 

20* 


a a A 


308 


bemächtigt, die fie bewaffneten und die am 21. Auguft 
und 5. September ſeewärts gingen mit dem Zweck, neue 
„RNaubfahrten“ zu unternehmen. Bevor der „Sees 
adler“ ſtrandete, hatte er den amerikaniſchen Schoner „C. 
Slade“ in Grund gebohrt. Der „Seeadler“ hinterließ 
47 Gefangene auf der Inſel, die jetzt ſehr bedürftig ſind. 

Alſo ein Schickſal ähnlich dem der „Emden“ unſeres 
Kapitänleutnants von Mücke! Elf Schiffe hatte Graf 
Luckner bereits in Grund gebohrt, als wir im März 1917 
das erſte und letzte Mal von ihm hörten, Jetzt triumphierten 
die Feinde. — 

Die Nachricht von der Strandung des „Seeadler“ 
hatte in Handels⸗ und Schiffahrtskreiſen Auſtraliens leb⸗ 
hafte Genugtuung hervorgerufen. Seit geraumer Zeit liefen 
allerlei Gerüchte über ein ſpukartiges deutſches Kaper⸗ 
ſchiff um, fo daß die Gewäſſer im ſüdlichen Teil des 
Stillen Ozeans und die Reiſelinie zwiſchen Auſtralien und 
den holländiſchen Kolonien ſowie Japan unſicher erſchien. 
Man ſchrieb den Verluſt verſchiedener Schiffe den Teifunen 
zu, wurde aber bald anderer Anſicht, als immer häufiger 
Schiffe ſpurlos verſchwanden. Seit Anfang 1917 find denn 
auch durch den deutſchen Hilfskreuzer nach Meldungen 
aus Schiffskreiſen 2s Schiffe mitüber 126000 To n⸗ 
nen Laderaum vernichtet 
worden. 

Nach Meldungen aus Sid⸗ 
ney war der auf der Inſel 
Mopehan geſtrandete Hilfs⸗ 
kreuzer vollſtändig auseinan⸗ 
dergebrochen. Auſtraliſche 
Kriegsſchiffe hatten einen Teil 
der Beſatzung an Bord ge⸗ 
nommen. Andere Schiffe 
haben Kreuzerfahrten unter⸗ 
nommen, um den Aufenthalts⸗ 
ort des Kommandanten Gra⸗ 
fen Luckner und ſeiner Offi⸗ 
ziere, die in einem Motorboot 
weſtwärts gefahren waren, 
aufzufinden. „Daily Mail“ 5 
erwähnte Graf Luckner bereits unter den Mannſchaften, die 
bei den Fidſchi⸗Inſeln gefangen genommen wurden. 

Aber fo leichten Kampfes ergibt ſich kein deutſcher 


Schiffskapitän, vollends der Führer vom „Seeadler“ nicht. 


Spätere Berichte machten uns freilich glauben, daß auch 
Graf Luckner in ſeinem Boote mit den wenigen Leuten den 
ausſichtsloſen Kampf aufgeben mußte und der Gefangen⸗ 
nahme nicht entrinnen konnte. Aber wir haben zuverläſſige 
Nachrichten, daß ſich die Mannſchaft des geſtrandeten 
„Seeadlers“ bis zum letzten Augenblick verteidigte. Noch 
als die Schaluppe, in der ein Teil der Mannſchaft des 
Schiffes mit dem Kommandanten Grafen Luckner ſich 
befand, vollkommen von auſtraliſchen Seeſtreitkräften um⸗ 
ſtellt war, widerſetzten ſich die Deutſchen ihrer Gefangen⸗ 
nahme, indem fie auf die Barkaſſe, die ſich ihnen zu 
nähern ſuchte, ſchoſſen. Erſt als man das Geſchützfeuer 
gegen fie eröffnete, ergaben ſich die vollñkommen erſchoͤpften 
Deutſchen. Es ſteht feſt, daß ein Teil der Beſatzung des 
„Seeadler“ ſich auf einem franzöſiſchen Kohlenſchiff ber 
fand, das mit Kurs nach, Honolulu abging. Dieſes war 
bekanntlich vom „Seeadler“ gekapert und als zweites Hilfs⸗ 
ſchiff ausgerüſtet worden. Aus beim Grafen Luckner vor⸗ 
gefundenen Papieren ging hervor, daß die anfangs an⸗ 
gegebene Ziffer, der vom „Seeadler“ zerſtörten Schiffs⸗ 
werte von acht Millionen übertroffen wird und zehn 
Millionen Pfund überſteigt. Hinter dem „Seeadler“ 
waren zuletzt nicht weniger als 24 Ententekriegsſchiffe ber. 

Dieſe ruhmvollen Zahlen find bis zur Stunde die letzten 
Nachrichten über das Schickſal des deutſchen „Seeadler“ 


In einem Pferdelazarett 


und feines vortrefflichen Kapitäns Grafen Lucner, des 
dritten bewährten Seehelden aus Sachſen neben Dohna 
und Mücke. 


Auch ſie waren Helden 


Von Männern und Taten an den Fronten iſt in dieſem 
Buche ſoviel die Rede geweſen, auch von Frauen, Greiſen 
und Kindern in der Heimat, welche tapfer ſchwere Laſten 
trugen, ausharrten und durchhielten. Zuletzt ſei auch der 
Tiere gedacht, welche gleichfalls unter dem Druck des 
Krieges ſchwer trugen. Allen voran die Pferde, unjere 
allzeit getreuen wackeren Kameraden und Gehilfen 
an der Front wie in den Etappen, in der Heimat. Sie 
haben die Reiter auf den Vormärſchen getragen und die 
Kanonenwagen gezogen, bis ſie zuſammenbrachen vor 
Durſt und Ermattung. Weit, weit in fremde Länder hinein 
trugen uns unſre deutſchen Pferde und ſtarben zumeiſt 
im fernen, fremden Lande einen harten Tod in Schnee 
und Eis. Am Wege derdorben, verloren, und haben doch 
ihren Teil gehabt an ſo mancher Heldentat, mit höchſter 
Kraft auf Menſch und Tier geſtellt. Mancher Reitersmann 
gedenkt mit Wehmut des treuen Tieres, das ihn trug, ſo 
mancher Kanonier und Train⸗ 
ſoldat hat Leid und Freude, 
Sonnenſchein, hat ſein Waſſer 
und ſein Brot geteilt mit dem 
treuen Pferde, das ihm ver⸗ 
traute und das ihm verſtändig 
folgte, gehorchte bis zur aller⸗ 
letzten Kraft. Es gab nicht 
immer einen Gnadenſchuß, 
und oftmals mußten die ma⸗ 
roden Pferde verlaſſen am 
Wege liegen bleiben, elend 
und einſam verenden. „Ein 
braves Pferd ſtirbt in den 
Sielen“ heißt ein Wort von 
Bismarck. Denkt an diegroßen 
Strapazen, die der ſächſiſche 
Train in Serbien mit ſeinen Pferden überwand, denkt an die 
Vormärſche der Huſaren in Rumänien, an den Siegeszug in 
Sberitallen — waren es nicht eure Pferde, die euch und eure 
Laſten, euer Brot und Patronen fuhren? — Da iſt ſo man⸗ 
cher „Ajax“ und manche „Lieſe“ gefallen grad wie ein Held, 
doch keine Verluſtliſte nennt ihre Namen. Vergeſſen ſind 
auch ſie nicht, ſo wenig ein malades Pferd von den Deut⸗ 
ſchen vernachläſſigt ward. Wieviel Pferdelazarette ent⸗ 
ſtanden hinter den Fronten, und wieviel Segen haben ſie 
gewirkt! Da wurden oft ganz verzweifelte Fälle eingebracht 
und auskuriert, mancher brave Gaul konnte kaum kriechen, 
als er eingeliefert wurde, und verließ die Pflegeftätte geſund 
und wohlgenährt, zur großen Freude ſeines Reiters. 

Unſere Pferdelazarette haben ebenſogut wie die Sol⸗ 
datenlazarette die Schlagfertigkeit der deutſchen Heere auf⸗ 
recht erhalten, indem ſie erfolgreich Seuchen unter den 
Tieren, Verwundungen und Erſchöpfungen bekämpften, 
abertauſende treue vierbeinige Patienten wieder dienjtfähig 
machten. Die Kuren waren gewiß nicht immer leicht, 
manches Pferd ein rechter „Schläger“; es koſtete viel Liebe 
und Aufopferung, manches Tier geſund zu pflegen und 
fo unappetitliche Erſcheinungen wie die Räude, welche ſelbſt 
auf Menſchen übergreift, zu bekämpfen. 5 

Und viele Tiere gingen dennoch ein, zumal im grimmig 
kalten Rußland. Dann wurden ſie keinesfalls zum Kehricht 
geworfen; der Krieg lehrt alles zu verwerten. Die Pferde⸗ 
kadaver kamen in die Fettſchmelze, wurden enthäutet und 
ausgekocht, Häute, Knochen, Hufe und Horn in die Heimat 
verſandt, um noch einmal dem Vaterland nützlich zu ſein. 


So verließen uns unſere ſtummen und getreuen Ge⸗ 
fährten im ganzen Kriege nicht; auch fie opferten ſich 
mit Selbſtverſtändlichkeit und wurden inne, daß auch ihr 
Opfer nützte und nicht mißachtet ward. 

Blicket einem Pferde in das kluge, treue Auge! Sprache 
hat die Natur dieſem edlen hochgebauten und kräftigen 
Tiere verſagt, dafür gab ſie ihm ein großes und ſprechendes 
Augenpaar, das wie ein Spiegel der Tierſeele iſt. 

Soviel Treue und Tapferkeit ſollten vergeſſen ſein? 
Unſere Bundesgenoſſen, die Türken, haben ein ſinniges 
Sprichwort auf Mann und Pferd im Kämpfen und Sterben: 

Das Pferd nimmt man beim Halfter, den Mann 
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nung auf und zeigte keine Scheu vor Regen und Kampf, 
er ichließlich ernſtlich erkrankte und nach Haufe reiſen 
mußte. 

„Dann hatten ihn feine Sachſen als Nachrichtenoffizier 
bei der Gallwitz⸗Armee wiedergeſehen. Immer unterwegs 
war er von einem Stabe zum andern, aber es fehlte ihm 
bei allen ſich überſtürzenden Eindrücken auf dieſem Poſten 
wohl ein Etwas das er bitter vermißte: der engere Anz 
ſchluß an feine Sachſen. Fern den Märſchen und Kämpfen, 
zwiſchen denen auch er ſelber immer ein Ruheloſer war, 
in den ſtillen und ſchmerzensreichen Lazaretten ſuchte Kron⸗ 
prinz Georg ſeine Sachſen auf, ſaß bei ihnen an den 


Sonderzeichnung für Sachſen in großer Zeit von Erich Fra aß 


Nach dem Angriff 


bei ſeinen Worten. — Das Pferd ſtirbt, ſein Sattel bleibt; 
der Menſch ſtirbt, ſein Name bleibt. 


Bei unſerm Kronprinzen an der Front 


Nicht bloß verehrungsvoll und begeiſtert, nein geradezu 
mit kameradſchaftlichem Stolze hörte ich oft und oft auf 
der langwährenden Anfahrt zur Südoſtfront Offiziere und 
Soldaten aus Sachſen vom Kronpringen Georg ſprechen. 
Die einen, die mit ihm ins Feld gerückt und zu Kriegs⸗ 
anfang den Vormarſch im Weſten erlebt hatten, als er 
noch Oberleutnant war, andere kannten ihn aus ſeiner 
Adjutantenzeit, von der Herbſtſchlacht in der Champagne 
her. Am liebſten ſprachen ſie von ſeinen Schützengraben⸗ 
ſtunden, in der Champagne wie in Flandern. Da war 
er mit feinem EK auf der Bruſt hinabgeſtiegen in die 
naſſen Löcher und hatte die Sachſen beſtändig auf⸗ 
geſucht, auch zuvorderſt am Feinde. Legte ſich keine Scho⸗ 


Betten und horchte in ihre Herzen hinein, wie ſie erzählten 
von Not und Kameradschaft der Sachſen da I 
Gräben. Und wer von den Verwundeten feiner Schmerzen 
ſchon fo weit Herr geworden war, daß er die feine, ſtille 
Art, die Kunſt zuzuhören und mit einem lieben Wort, ja 
mit einem Blick zu tröſten und zu ſtreicheln, an unſerm 
Kronprinzen inne geworden war, dem leuchtete die Sonne 
der Heimat aus den Augen dieſes jungen Königsſohnes. 

Mit klug abwägenden und doch rückhaltlos anerkennen⸗ 
den Worten ſprach dann ein ernſter Generalſtabsoffizier 
von den Wintertagen, die unſer Kronprinz Georg bei 
Karten und Beratungen, Vorbereitungen jenes großen, 
ja grandioſen hindenburgſchen Rückzuges in die Siegfried⸗ 
ſtellung Anfang 1917 verbracht hat. Aus den Worten des 
wägenden Generalſtäblers hörte man feine helle, väter 
liche Freude an dem klugen und klardenkenden ſächſiſchen 
Thronerben heraus, der ihm da am Kartentiſche gegenüber 
gearbeitet, wirklich mit ſpürendem Verſtand mitgearbeite‘ 
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hatte. Und es war eine Freude, zu hören, wie unfer 
Kronprinz Georg dann auch darauf gedrängt hatte, mit 
eigenen Augen jene genialen Vorbereitungen des Feld⸗ 
marſchalls Hindenburg in die Tat umgeſetzt werden zu 
ſehen, ja mit Hand anzulegen, als es galt, dem Rieſen⸗ 
heere ſeine Rückzugs⸗ und Aufnahmeſtellung zu ſchaffen 
und gründlich auszubauen, dem Feind das Sprungbrett 
zum Angriff unter den Füßen wegzuziehen. Wie glücklich 
war Kronprinz Georg, als man ihn hieß, ſelber mit ſeinen 
Sachſen ein Stück Siegfriedſtellung auszubauen! Und 
dann machte er bei ſeiner Diviſion den berühmten, beiſpiel⸗ 
loſen Rückzug mit. 

Nun kamen die Ruſſenkämpfer, die bislang den Gäſten 
aus Weſten das Wort gelaſſen hatten, zu ihrem Rechte. 

„Bei uns hat der Kron⸗ 
prinz endlich ſein Ziel er⸗ 
reicht, ein Sachſen⸗Ba⸗ 
taillon zu führen.“ 

Er war Major gewor⸗ 
den und ſtand mit Stolz 
in einem auf Rußlands 
Boden berühmt geworde⸗ 
nen Stammregiment. 

Die Sachſen ſeiner Ba⸗ 
taillone — es waren ihrer 
zwei — ſprachen nun mit 
ſoviel Liebe von ihrem 

vierundzwanzigjährigen 

Bataillonschef, als wäre 
er in der Tat ihrer aller 
Vater und ſie nicht alte 
Landwehrleute, die ihm, 
dem Lebensalter nach, gut 
und gern hätten Vater 
ſein können. Er ſorgte 
ſich und kümmerte ſich — 
im wahren und liebreichen 
Sinne des Wortes — um 
alle und alles. Es gibt 
nicht wenig Bilder, die 
ihn durch den Graben 
ſchreitend zeigen, den jüng⸗ 
ſten Major feiner Maje⸗ 
ſtät, und es gibt ſo manches 
gute Wort von ihm an ſeine 
Leute, ſo manchen Brief 


ballerte aus nächſter Nähe dazwiſchen. Und ein paar ab⸗ 
geworfene Bomben krachten. (Wie ſich nachher heraus⸗ 
ſtellte, hatte fie ganz nahe eine Kirche getroffen und im 
Brigadeſtab faſt alle Fenster zertrümmert.) Mir ſchien 
die Frühſonne auch grad ins Geſicht und weil an Weiter⸗ 
ſchlafen nicht zu denken war, ſah ich mich im Raume um. 
Beim Bett fand ein größerer Koffer. Ich las die dicke 
Aufſchrift: Gepäckſtück Seiner Königlichen Hoheit des 
Kronprinzen von Sachſen. 5 

Aha! Ich ſchlief alſo im Kronprinzenquartier, das 
er zu benutzen pflegte, wenn er zur Diviſion kam. Nun, 
mir taten meine von nächtelangen Eiſenbahnfahrten unver⸗ 
wöhnten Gliedmaßen ſamt und ſonders gründlich weh, und 
der Morgengruß aus Maſchinengewehren war auch nicht 
nicht gerade paradieſiſch 
zu nennen. = 

Am Morgen ging es 
dann zu dritt im Panje⸗ 
wagen vors Kronprinzen⸗ 
quartier. Die Fahrt ging 
eine ſtaubige Landſtraße 
hin, zwiſchen Truppen in 
Ruheſtellung, durch hüge⸗ 
liges Land, von herbſtlich 
milder Sonne überſtrahlt. 
Mais, rote Maiskolben 
leuchteten an allen den 
blendenden weißen Häus⸗ 
chen der Ruthenen, welche 
ihre Hauſung jede Woche 
anſtreichen, alter Sitte ge⸗ 
treu. Es wäre ein wahr⸗ 
haftes Friedensbild um 
uns geweſen hier hinter 
den Stellungen, wären 
nicht ſo oft weiße Wölk⸗ 
chen am Himmel aufge⸗ 
taucht, Schrappnells, die 
einen Flieger ſuchten, und 
wäre nicht da und dort 
alle Minuten faſt ein Ka⸗ 
nonenſchuß vernehmbar 
geweſen. Wir fuhren den 
Lauten des Krieges näher 
und kamen in ein Dorf. 
Am Wege ſtand ein Ge⸗ 


eines Sachſen nach Hauſe, 
der von unſeres Kron⸗ 
prinzen Kameradſchaft⸗ 
lichkeit Zeugnis ablegt. 

Leider haben die guten Landwehrmänner aus Sachſen 
ihren allverehrten Bataillonschef gar bald wieder abgeben 
müſſen. Er kam als Abteilungsführer zu den Kanonieren. 

Bei denen aber ſollte ich das Glück haben, ihn ſelbſt 
zu ſehen. 

Nähergekommen bin ich unſerem Kronprinzen Georg 
eigentlich ſchon einen Tag eher, als ich ihn ſah. Und 
das kam jo: Wir kamen ſpät im Kaleſchwagen zu feiner 
Diviſion gefahren und wurden dort herzlich und gaſtlich 
aufgenommen. Man gab uns das „ſchönſte“ Quartier, 
aber es war leider dunkel, und wir waren zu müde, uns 
nach den Vorzügen, Reizen und Beſonderheiten dieſes Quar⸗ 
tiers im Kavalierhauſe eines vornehmen Gutshofes weiter 
viel umzuſehen. Hart und ſchmal war der Strohſack, 
noch ſchmäler die Zudecke. 

Am allerfrüheſten Morgen weckte mich ein unheim⸗ 
licher Lärm unter dem Fenſter. Zwei Maſchinengewehre 
ſchoſſen unausgeſetzt gerade unter meinem Fenſter nach 
einem feindlichen Flieger. Auch eine Ballonabwehr⸗Kanone 


Prinz Friedrich Chriftian im Geſprüch mit Offizieren bei Foeſant 


freiter in Drilch, eine dicke 
Hornbrille auf der Naſe, 
und nicht eben von den 
ſchneidigſten und jüngſten 
Soldaten unſeres Krieges einer, aber eine ausgeſprochene P 
ſönlichkeit ohne Frage. Wer iſt der Mann? Der Name fällt: 
Krauſe aus Dresden — der bekannte Maler — fein koloſſal 
wirkendes letztes Bild „Formen von Granaten“ hängt 
ſchon in einer unſerer Galerien, ein Zeugnis unſerer Zeit 
für die Nachwelt. Er ſchöpft hier draußen aus dem Vollen. 

Und nun halten wir vor des Kronprinzen Haus. Sein 
Adjutant Graf Vitzthum empfängt uns jo herzlich und 
erfreut in der Fremde, wie es liebenswürdiger auch in der 
Heimat nicht geſchehen kann. Wir kamen an einem Feier⸗ 
tag. Seine Königliche Hoheit beſuchte die Meſſe. Alſo 
erwarten wir ihn in ſeinem ſchlichten Speiſezimmer, das 
in dem einfachen ſauberen Lehrerhaus recht wohnlich an⸗ 
ſpricht. Ein breites Sofa hinter breitem Tiſche im Winkel, 
nahe der Tür ein runder Speiſetiſch, ein Schrank und ein 
paar Bilder an den Wänden: Hindenburgs Kopf von Vogels 
Meiſterhand. 

Die Tür geht ſchnell auf und raſchen Schrittes tritt 
ein hochgewachſener, blonder, junger Major herein, Sachſens 


Unter so manchen schönen Leistungen, die Sachsens Truppen 


dei meiner Heeresgruppe aufzuweisen haben, bilden die kuhmes 


. 


taten der 23. 5. Inf. Div. inen hervorragenden Markstein, In 


den schweren Frühjahrskämpfen an der Aisne und in der Champagne 

haben die bapferen Regimenter dem ersten Anpraii des über das 

beherrschende loronvilliers-sssiv vergedrungenen degners ei- 
nen eisernen Riegel vorgeschoben und ihn in zähem Ringen mieder- 


Schritt für Schritt zurückgeärängt, Schulter an Schulter mit den 


besten Brandenburgischen Truppen und mit diesen wetteifernd. | 
Und schwerer noch als diese blutigen Lage des Grosskampfes mur- 
den die nächsten Wochen, in denen es gelt, die gewonnere teuer 
erkaufts Linie gegen starke Angriffe der Franzosen zu halten 
und auszubauen . 

Was hier von den altbewährten Regimentern Sachsens an zenig- 
keit und Ausdauer, an Tapferkeit und Pflichttreue bewiesen ist, | 
stellt sich den zahllosen Ruhmestaten aller aeutschen St naue | 


wirdig an die Seite. 5 | 


. 
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Kronprinz Wilhelm, der Führer der 5. Armee über die Sachſen (23. ſächſ. Diviſion) 
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Thronerbe. Die militäriſche Meldung unſrerſeits geſtaltet 
er augenblicks, mit dem erſten Wort und mit ſeinem herz⸗ 
lich feſten Handſchlag zu einer fo liebenswürdigen Begrüßung, 
daß wir uns ſofort daheim fühlen. Ein rechter Mann 
ſteht wohl mit Scheu, doch ohne lampenfiebriges Zittern 
vor ſeinem König oder Königsſohn, iſt ſich des gegebenen 
Abſtandes jeden Augenblick bewußt und trägt doch, ſeinem 
Herrſcher gegenüber, alle Treue und Verehrung ihm mit 
Herz und Hand ſo offen ehrlich entgegen, daß er ſich einer 
gewiſſen Herzensbewegung nicht zu ſchämen braucht. An 
dem hohen Herrn iſt es dann, dies köſtliche Gut aus 
getreuen Herzen und Händen ſo anzunehmen und zurück⸗ 
zugeben, daß der andere beglückt und gleichſam neu damit be⸗ 
ſchenkt von hinnen ſcheidet. Das iſt der Zauber königlichen 
Waltens. Und dieſe edle Gabe eignet unſerm älteften Königs⸗ 
ſohne ſo ganz. Sogar daß wir als Soldaten, gehorſamgewöhnt, 
geſchult auf Fragen nur zu ſprechen, ihm gegenüberſtanden, 
mochte uns die ſeltene Stunde vergeſſen laſſen. Das erſte 
Wort des Kronprinzen war eine Frage nach der Heimat 
Sachſen, und fie kam fo lieb und treu von feinem Munde — 
wir ſchauten ge⸗ 


ragenden Tanne grün bewehrt, als wir ſchieden; und hoch im 
Blauen zogen Flieger. Weiße Wölkchen unentwegter 
Schrappnells umhuſchten ſie keck. x 

Ich ſann auf mittäglicher Fahrt dem Geſpräche nach 
und hatte nur ein Bedauern: daß die militäriſche Nor⸗ 
wendigkeit mir heute und lange noch grauſam verbieten 
muß, hier zu berichten, was unſer Kronprinz Georg vom 
Kriege Intereſſantes zu erzählen wußte, den er miterlebt 
und mitgekämpft hat als Offizier bei ſeinen Sachſen, 
unſer Kronprinz. P. B. 


Schlußwort 


Sächſiſche Tapferkeit und Treue, die doch nur ein Ab⸗ 
glanz deutſcher Art und Wehr iſt — es kann nicht genug 
wiederholt werden — ein Volk der Helden, deren Namen 
nie verblaſſen, .. und die Namenloſen, die ungeheure 
Spannung, der Drang zu leben angefichts des Todes — 
all das Unfaßbare — und hiergegen Organiſationsgeiſt und 
deutſche Gründlichkeit, ſächſiſche Gewiſſenhaftigkeit und 
Beharrlichkeit, 


rührt in ſeine 
hellen forſchen⸗ 
den Augen und 
ſahen die Heimat 
in ihnen leuchten. 
Dann ſaßen wir 
einander lange 
gegenüber und 
mußten von da⸗ 
heim erzählen. 
Er fragte, warf 
ſo manches Wort 
dazwiſchen und 
erzählte von ſei⸗ 
nen Tagen im 
Felde, von ſei⸗ 
nem Dienſte bei 
der Artillerieab⸗ 
teilung, wo ihn 


das lebe auf in 
dieſen Blättern! 
Nicht Greuel, 
die bald die Ver⸗ 
geſſenheit be⸗ 
decke, nicht die 
mannigfachen 
Nöte, die wir 
mit Gottes Hil⸗ 
fe überwanden, 
ſeien hier noch 
einmal herauf⸗ 
beſchworen, nicht 
das Herz bewegt 
mit kummervol⸗ 
len Klagen, allein 
die Lichtſeiten 
des Krieges, das, 
= 3 = — was gern und 


vor kurzem ſein 
königlicher Vater 
beſucht hatte. 

Und darauf mußten wir ihm gar genau und bis ins 
einzelne erzählen, wie man die Taten und die Tapferkeit 
der Sachſen in der Heimat ehrt und treu bewahrt, wie unſer 
Werk „Sachſen in großer Zeit“ erſonnen und durchgeführt, 
ausgebaut und bis in die jüngſten Tage, über den Krieg 
hinaus angelegt iſt. Von den einzelnen Kapiteln und 
Abſchnitten, Truppen wollte er Genaueres wiſſen, wußte 
uns zu belehren, wieviel und welche Sachſentruppen im 
Felde ſtänden, ſprach von dem letzten Vormarſch mit der 
Wärme jüngſtens Erlebens und nannte Namen, Orte, 
die fürder ihren Rang in der ſächſiſchen Kriegsgeſchichte 
haben für alle Zeiten. 

Die hohe Anteilnahme Seiner Königlichen Hoheit be⸗ 
glückte Herausgeber und Bearbeiter. Wir wurden mitein⸗ 
ander warm im Geſpräche, und im Fluge war die Stunde 
dahin, unſer Kronprinz mußte hinaus in die Artillerie 
ſtellung. Ans Frühſtück, das nebenbei auf dem runden 
Tiſche wartete, hatten weder er ſelbſt noch wir gedacht, 
die wir uns nun eilig entfernen wollten, ihm wenigſtens 
noch ein paar Biſſen zu vergönnen, denn der Dienſt rief 
ihn ſo ſtreng wie jeden anderen Offizier. 

Aber er nahm dem Abſchied jede Überſtürzung, führte 
uns mit wiederholten, herzlichen Händedrücken zur Tür 
und trug uns Grüße an die Heimat auf. 

Im weißen Lichte des milden herbſtlichen Tages lag 
das weiße Häuschen des Kronprinzen, von einer hoch⸗ 
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froh noch lange, 
ange im Erin⸗ 
nern jedes heim⸗ 
gekehrten Kriegers haftet, ſei hier feſtgehalten: Tapferkeit 
und Treue der Kameraden, Opfer, Rettung und Sieg. 

Hunderttauſende Sachſen ſtanden gegen den übermäch⸗ 
tigen Feind, an allen Frontabſchnitten wanden ſie dem alten 
Sachſenruhme neue, immergrüne Kränze, umjubelt von der 
Heimat, mit Stolz geprieſen zu allererſt und immer wieder 
von ihrem Könige, der ſeine tapferen feldgrauen Sachſen 
zu jeder Zeit und an jedem Ort aufſuchte, mit beglücktem 
Stolze immer unter ihnen weilte, wahrhaft ein Vater, 
den die Tapferkeit der Söhne ganz erfüllt. Hundert⸗ 
tauſende gaben das Leben hin für das Vaterland, ihr 
Sachſenland. Kamen auch Tauſende wundenbedeckt heim, 
geſchlagen fürs Leben, Krüppel, aber Sieger und Befreier 
ihres Vaterlandes, Helden. Wie oft hat unſer König fie 
alle geprieſen, ſein Sachſenvolk, ſein Volk in Waffen, ſo 
manchem von ihnen die Hand dankbar gedrückt, den Gruß 
des Vaterlandes ihnen ins Feld gebracht und die Ehren⸗ 
zeichen der Tapferkeit ſelber an die kampferprobte Bruſt 
geheftet, den Söhnen ſeines Sachſenvolkes in Waffen, 
das ſich „einen ſehr geachteten Platz im Rahmen des 
deutſchen Heeres“ erſtritt. 

Unſere Helden hielten Stand! Das wollen hier begei⸗ 
ſterte und doch erwogene Worte, unbeſtechliche Lichtbilder 
des Augenblicks und Zeichnungen von Künſtlern, die ſelber 
im Felde ſtanden, farbige Bildwerke ſächſiſcher Maler von 
Ruf nach Augenzeugenberichten veranſchaulichen. Jede 


Übertriebenheit galt es auszumerzen. Verſtiegene und un⸗ 
wahrſcheinliche „Schlachtenbilder“ mit Kavallerieattacken, 
über die jeder Kriegsmann ſpöttiſch lächelt, durften ſich 
nicht eindrängen. Vor jedem Bilde ſollten unſere feldgrauen 
Sachſen wenigſtens das ehrliche Wollen der Wahrheit er⸗ 
kennen und die draußen wie die in der Heimat einen Nach⸗ 
klang froher, trüber Zeit in ihrer Seele finden: Er⸗ 
innerung. 

Das Gebotene iſt geſichtet, geprüft und ergänzt. Der 
Krieg in ſeinem immer geſteigerten Grauſen hat zwar alle 
Begriffe übertroffen; wer die Feder führt und das Herz 
voll hat, weiß: Worte genügen kaum noch; ſo Vieles iſt 
unbeſchreiblich. Das Schrifttum erweiſt ſich angeſichts 
ſolchen Erlebens und Erleidens, ſolchen Heldentumes als 
eine ärmliche beſchränkte Kunſt der Wiedergabe, auch das 
Bild verſagt; alle Künſte in Erz und Stein, in Farbe, 
Ton und Wort zuſammen reichen nicht aus, zu verleben⸗ 
digen, was der Kämpfer im Kriege durchlebte, wo Mannes⸗ 
kraft und Menſchentücke, die Elemente alle, vom Menſchen⸗ 
geiſte bemeiſtert, jahrelang im unabläſſigen Kampfe lagen, 
als ſollte jegliche Kultur auf Erden vernichtet werden. 

Wahrheit iſt Klarheit! Nur fo vermögen dieſe Berichte 
von ſächſiſchen Heldentaten denn auch in Zukunft Beiträge 
zu bieten für die Kriegsgeſchichtsſchreibung. Wir leben in 
einer haſtigen Zeit und der Krieg hat uns noch mehr ange⸗ 
spannt. Was geſtern geweſen iſt, verblaßt ſchon heute, 
iſt morgen vielleicht angeſichts eines größeren Geſchehens 
vergeſſen. Die liebevolle Pflege der Erinnerungen, welche 
unſere Vorfahren adelte, iſt uns leider fremd geworden, 
und wie die Wunden vernarben, wird auch das bittere und 
das ſtolze Erleben des Krieges verblaſſen und vergeſſen 
werden, mußten wir es doch erleben, daß ſchon das 
Intereſſe während des Krieges an den langandauernden 
Schlachten (Somme) bald abnahm, denn jeder Tag brachte 
und brauchte neue Erregungen, bis wir ſchier abſtumpften 
unter der Gewohnheit der Leiden und Strapazen. Hier 
aber, wie es einem Gedächtnisbuche zukommt, ſei alles in 
warmer Friſche des Erlebens feſtgehalten, wenn auch nur 
jeweils ein kleiner Ausſchnitt aus dem Ganzen, ſo daß der 
Kriegsteilnehmer ſelber, auch Kinder und Enkel, blicken 
ſie nach Jahren noch den Schlachten und Gefechten hier 
ins Antlitz, herzlich und herrlich angeweht und erhoben 
werden von der Urſprünglichkeit der unverwiſchten Ein⸗ 
drücke, der vielen herrlichen Einzeltaten. 

Aus vielen ſolchen Einzeltaten ſetzt ſich das Ge⸗ 
fecht, die Schlacht zuſammen. Tauſendfache Tapferkeit und 
Entſchloſſenheit von tauſenden Soldaten trägt den Angriff 
vor und überwindet alle Hinderniſſe, entſcheidet die 
Schlacht. Ein vortrefflicher Beobachter und Berichterſtatter 
des jetzigen Krieges hat geurteilt: Aus ſolchen dem Ganzen 
gegenüber kleinen Kampfhandlungen ſetzt ſich im 
Grunde genommen ein ganzer Angriff oder Gegenſtoß zu⸗ 
ſammen, und das Verhalten der Unterführer kleiner Trupps 
wird ſo entſcheidend für den Ausgang des Ganzen. Eine wie 
hohe Stufe der Schulung der Entſchlußkraft zu raſchem 
und richtigem Handeln in allen Lagen unſere Leute erworben 
haben, kann nicht beſſer als durch ſolche Epiſoden darge⸗ 
ſtellt werden. 

Auch daß Einzeltaten ſich tauſendmal wiederholen, oft 
das gleiche Geſicht haben, iſt ein Weſenszug dieſes mit 
keinem an Ausdauer, Opfern und Ergebniſſen zu ver⸗ 
gleichenden Krieges. Eine ſtreng chronologiſch und peinlich 
nach Zeit und Ort aufzählende Chronik würde ſich daher 
unendlich oft wiederholen müſſen. Ein packendes Moſafk⸗ 
bild aus vielen kleinen verſchiedenen bunten Strichen zu⸗ 
ſammentragen — das will „Sachſen in großer Zeit“ mit 
dieſem Abſchnitt. Viele, viele Leſer werden dieſes Buch 
aus eigenſtem Erleben ergänzen können und wollen. Jeder 
Beitrag, jeder Bericht einer Einzeltat zur ſächſiſchen Kriegs⸗ 
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geſchichte, dem Anteile der Sachſenkämpfer am Weltkriege, 
iſt hochwillkommen und wird zur Ergänzung des Werkes 
in neuer Auflage das Seine beitragen. 

Nur wenige, meiſt kleine Berichte aus den hier 
gebotenen waren vorher ſchon anderweit in begrenzten 
Schriften für einen kleineren Kreis veröffentlicht. Lebens⸗ 
abriſſe ſächſiſcher Helden find auf Grund eingehender pri⸗ 
vater Mitteilungen, brieflicher Quellen, Tagebücher aus 
Familienbeſitze erſtmalig bearbeitet, ihre Bildniſſe ſämtlich 
eigens und alleinig für „Sachſen in großer Zeit“ zur 
Wiedergabe von den Angehörigen überlaſſen worden. 
Manches Einzelſtück aus Veröffentlichungen von Kämpfern 
und kleinen Truppenteilen iſt dem geſamten Volke hier 
ext recht zugängig gemacht worden. Hingegen durfte vieles, 
vieles aus naheliegenden Gründen während des noch toben⸗ 
den Krieges der Offentlichkeit noch nicht zugänglich gemacht 
werden. Dank aber, aufrichtiger Dank ſei auch an dieſer 
Stelle vom Bearbeiter allen denen abgeſtattet, welche ſo 
bereitwillig ihre Briefe, Tagebücher, Berichte, Bilder zur 
Einſichtnahme und Abſchrift bereitſtellten, die Wiedergabe 
an dieſer Stelle geſtatteten. Sie halfen in Wahrheit, dieſes 
Werk der Dankbarkeit und Erinnerung zu ſchaffen. Es 
geht nicht eigenſtolz einher; der Ruhm gebührt allein den 
Helden, die es preiſen will — das iſt dieſes Buches Selbſt⸗ 
zweck. Es ſpricht in vielen Sprachen, aus vielen Tage⸗ 
büchern ſächſiſches Kriegserleben. 

„Welche Erinnerungen und Eindrücke, welche Abenteuer, 
Nomane und welche Heldentaten, in einfachen und ſchmuck⸗ 
loſen Worten berichtet, müſſen ſie nicht enthalten, alle 
dieſe Tagebücher, die zwiſchen Gefechten in den Schützen⸗ 
gräben, am Biwakfeuer geſchrieben werden!“ ruft der für 
deutſche Größe begeiſterte Seon Hedin aus und fährt, als 
er bei der ſächſiſchen „Heldendiviſion“ Tettenborn zu letztem 
kurzem Beſuch vor ſeiner Heimkehr von der Front verweilt, 
fort: — „Wenn dieſer Krieg einmal abgeſchloſſen iſt, werden 
Hekatomben von Büchern über ihn geſchrieben werden. Ich 
glaube nicht, daß es eine Übertreibung iſt, wenn ich ſage, 
daß allein an der Weſtfront gegen anderthalb Millionen 
Tagebücher in dieſer Zeit (1915) geſchrieben werden! In 
allen Quartieren und bei allen Truppenverbänden bis zur 
Kompagnie, der Schwadron und der Batterie herab werden 
offizielle Kriegstagebücher geführt und Kampftagebücher 
ausgearbeitet, die das Gerippe ergänzen, das auf der einen 
Seite vom Konzept abgegangener Schreiben und auf der 
andern Seite von eingegangenen Akten, Ordern, Berichten 
und Mitteilungen gebildet wird. Die Soldaten zeichnen 
ihre Erlebniſſe auf, die Offiziere ihre militäriſchen Beob⸗ 
achtungen. Manches Tagebuch hat ſchon ein Herz geſchützt 
oder die Wirkung eines Schuffes abgeſchwächt. Die Abtei⸗ 
lungen des deutſchen Generalſtabes, die ſeinerzeit das Ma⸗ 
terial zu bearbeiten haben, werden unter der Arbeitslaſt 
rufen und jahrzehntelang beſchäftigt ſein.“ 

Wie aber ſtellen wir Zeitgenoſſen, Kriegskameraden uns 
ſchon jetzt zu den Taten unſerer Brüder? — Der nur 
kurze Zeit im Amte geweſene zweite Kriegs⸗ eichskanzler 
Michaelis hat das Wort ausgefprochen: „Die jetzige Gene⸗ 
ration und die kommenden Geſchlechter ſollen dieſe Kriegs⸗ 
prüfungszeit als eine Zeit unerhörter Tatkraft und Opfer⸗ 
freudigkeit unſeres Volkes und unſerer Heere im leuchtenden 
Gedächtnis halten für die Jahrhunderte.“ 

Jeder da draußen iſt ein Held! hat man mit Recht 
geſagt. Aber nicht jedes Sachſen Leben und Taten vermöchte 
ein einziges Buch wiederzugeben, und wenn es hunderttau⸗ 
ſend Blätter zählte. Es ſind auch im Kriege ſelber nur 
immer einzelne Namen, die laut geprieſen werden, alle 
aber ehrt man als Helden. „Es iſt zu verſtehen, daß unſer 
Volk die Namen der Erfolgreichſten von uns mit Stolz im 
Munde führt, doch möge es ſtill auch derer gedenken, denen 
die Pflicht die Schwingen bindet,“ ſpricht es treffend der 
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gefallene ſächſiſche Fliegerheld Hartmuth Baldamus ein⸗ 
mal aus. 

So nennen auch dieſe Schilderungen, ein Heldenlied der 
Sachſen, nur Namen hie und da und preiſen ſie doch alle, 
alle, die kamen und gingen, ſtritten und ſtarben, über deren 
Gräbern noch die Schlacht entbrannte und immer wieder 
ſächſiſche Brüder ihnen nachſandte in die Ewigkeit. Wie⸗ 
derum Hartmuth Baldamus, der trotz ſeiner Jugend 
wie ein ſtiller Gelehrter unter den Champagnefliegern 
war, hat das einmal in einem Briefe ergreifend 
ausgeſprochen: „Das iſt 
der Krieg! Wie Schatten 
huſchen die Menſchen vor⸗ 
über, verweilen als Kame⸗ 
raden und ſind ſchon wie⸗ 
der Bilder geworden, Sche⸗ 
men...” 

„Die Mitwelt dankt ihnen 
die Rettung des Vaterlandes 
aus gewaltiger Not, und 
die Nachwelt wird die als 
glorreiche Beiſpiele betrach⸗ 
ten, welche man leichter 
bewundern als nachahmen 
kann“, ſchreibt ein 242 er 
über namenloſe Somme⸗ 
kämpfer und ehrt damit alle 
Vergeſſenen. 

Bilder und Schatten — 
Erinnerungen, ſo ziehen 
Tote und Taten, herrliche 
Namen und unvergängliche 
Denkmäler Namenloſer in 
dieſen Blättern an uns vor⸗ 
über — beſcheiden, ſtill, wie 
es deutſche Art iſt, eine Tat 
um ihrer ſelbſt willen zu tun 
und ſei es auch den Tod 
auf blachem Felde zu lei⸗ 
den. „Am ſchönſten ent⸗ 
faltet ſich das Deutſchtum 
vor dem Feinde als deut⸗ 
ſches Heldentum!“ ſprach 


Wohl ſind wir alle geſchmiedet und notgehärtet durch 
mehr als tauſend harte Tage. Und alle haben ausgehalten 
bis auf dieſen Tag. Noch währt der Krieg — doch ſieg⸗ 
reicher als je zuvor ſteht Deutſchland auf dem Plane. 
Alle Ränke, Zwietracht zwiſchen feine Stämme zu ſäen, 
zerſchellt an der unwankbaren Treue zum Reiche, der 
unbeirrbaren Gefolgstreue aller Deutſchen nach alter deut⸗ 
ſcher Art in Schlacht und Not zu ihrem deutſchen Herzog 
und Herrn, zum Feldherrn. 

Unſer König ſprach es aus am ſiebzigſten Geburtstage 
8 des großen gottgeſandten 
deutſchen Feldherrn, Feld⸗ 
marſchalls Hindenburg: 
„Gott ſegne Sie zum Heile 
und Segen des Vater⸗ 
landes, zur Freude und 
zum Stolz der Armee, 
die mit unbegrenztem 
Vertrauen an Ihnen 
hängt als an ihrem 
ſiegreichen Führer in 
ſchweren Zeiten.“ Und 
der große, herrliche Feld⸗ 
marſchall, den uns wahr⸗ 
haft Gott ſandte, hat nach 
all den aus Millionen 
dankbaren Herzen über⸗ 
quellenden Glückwünſchen 
und Ehrungen mit einem 
mannhaft echt deutſchen 
Zuruf an die Deutſchen 
geantwortet, welcher hier 
als markiger Schlußſtein 
Platz haben mag: 

„Wir haben demüber⸗ 
mächtigen Anſturm un⸗ 
ſerer Gegner mit Got⸗ 
tes Hilfe durch deutſche 
Kraft widerſtanden, 
weil wir einig waren, 
weil jeder freudig alles 
tat. So muß es blei⸗ 
ben bis zum letzten Nun 


ein deutſcher Held noch 
am Tage, als er fallen 


Und zu höchſt: Gebt Gott 
die Ehre! — Wie ſchrieb ein deutſcher General — Litzmann 
fein Name: „Das Beſte an unſern Erfolgen, das hat der 
gute treue Gott getan. Gottvertrauen und ſittliehen Ernſt! 
Es iſt noch keine Zeit zu fröhlichen Feſten!“ 

Noch währt der Krieg und will nicht enden. Haltet 
aus, denn Gott läßt keinen guten Deutſchen zuſchanden 
werden. Aus fernem Oſten, vom Stillen Ozean ruft uns 
in dieſen Blättern die Stimme eines ſächſiſchen Gottes⸗ 
mannes zu, eines echten Streiters, des Marinepfarrers Roſt, 
der mit dem Speegeſchwader unterging: 

„Der Stahl muß geſchmiedet werden, ſonſt bleibt's 
gemeines Eiſen!“ 


Hindenburg und Ludendorff 


ll. am 2. Oktober 1917, dem ſiebzigſten Geburtstage des Generalfeldmarſchalls 
ſollte. im großen Hauptquattier 


danket alle Gott‘ auf 
blutiger WahlſtattlSor⸗ 
get nicht, was nach dem 
Kriege werden ſoll! Das 
bringt nur Miß mut in unſere Reihen und ſtärkt 
die Hoffnungen unſerer Feinde. Vertraut, daß 
Deutſchland erreichen wird, was es braucht, um 
für alle Zeit geſichert dazuſtehen, vertraut, da ß 
der deutſchen Eiche Luft und Licht geſchaffen 
werden wird zu freier Entfaltung! 

Die Muskeln geftrafft, die Nerven gefpannt, 
das Auge geradeaus! Wir ſehen das Ziel vor 
En Ein Deutſchland hoch in Ehren, frei und 

roß! 

Gott wird auch weiter mit uns fein!“ 


Paul Burg. 


e 
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Ae im Auguſt 1914 der Wel⸗ 
tenbrand begann, da war ſich 
jeder Deutſche bewußt, daß dieſer 
Krieg das Wertvollſte zu verteidigen 
hatte, für das jemals deutſche Waffe 
von deutſchem Arm geführt wurde. 
Um den Beſtand des heiligen Vater⸗ 
landes handelte es ſich. Deutſche 
Treue und Wahrhaftigkeit, deutſcher 
Geiſt und deutſcher Fleiß hatten ſich 
in der Welt eine achtunggebietende 
Stellung verfi chafft. Die Ausbreitung 
dieſes Einfluſſes und das Durchdrin⸗ 
gen der Welt mit deutſchem Geiſte 
konnte der britiſche Krämerſinn nicht 
dulden, der durch deutſche Arbeit und 
deutſche Technik in ſeinem ungeſtör⸗ 
ten Ausſaugen des Reichtums der 
Volker, in ſeinemcheldgewinn geftört 
zu werden befürchtete. Leicht war von 
England das beute⸗ und rachegierige Frankreich für einen Über⸗ 
fall auf Deutſchland gewonnen worden und ein enger Vertrag 
mit Rußland, dem ſich verräteriſch Italien anſchloß, ſollte 
erreichen, Deutſchland und ſeine Verbündeten für alle Zeiten 
zu zerſchmettern. Aber was ſich jene Millionen deutſcher 
Männer in der feierlichen Stunde des Abſchieds von der 
Heimat gelobten, ſie haben es treulich gehalten. Der Sieges⸗ 
zug unſeres Heeres durch Belgien ins Herz Frankreichs, 
das Vordringen unſerer Tapferen im Oſten und Südoſten 
haben es der ganzen Welt bewieſen, daß deutſche Kraft 
und deutſcher Mut unwiderſtehlich find und Deutſchlands 
Söhne niemals zulaſſen werden, daß Engländer, Fran⸗ 
zoſen und Ruſſen mit ihren ſchwarzen und gelben Waffen⸗ 
brüdern und Spießgeſellen, wenn nicht als Gefangene, den 
geheiligten Boden Deutſchlands betreten. Wir ſiegen, denn 
wir müſſen ſiegen, mit unſeren Fahnen zieht das Recht in 
den Kampf gegen eine Welt von Neid, Lüge und Gemeinheit, 
eine Welt von Feinden, die uns zu Hörigen von Negern 
und Koſaken machen wollen. Wir aber wollen freie Männer 
bleiben, mit Willen frei und treu unſeren Fürſten, wie wir 
es gelobt, für das unſere Ahnen jahrhundertelang ge⸗ 
rungen, ein Reich, das durch unſeren Bismarck in Freiheit 
geeint wurde. Unſere Tapferen da draußen haben in un⸗ 
gezählten Heldentaten das Undenkbare wahr gemacht, ſieg⸗ 
reich, wie von einer Mauer aus Erz, wird allen Anſtürmen 
des Feindes Trotz geboten und das Vaterland vor dem 
blutgierigen Nachedurft der Feinde behütet. Mit Stolz 
kann unfer Vaterland auf fein Heer blicken. Die Opfer, 
die jene furchtbaren 
Schlachten und Kämpfe 
forderten, ſollen nicht um⸗ 
ſonſt gebracht worden ſein. 
Solange deutſche Worte 
klingen, ſollen jene Helden 
im Gedächtnis deutſcher 
Herzen ihr Denkmal be⸗ 
wahrt erhalten. Für uns in 
der Heimat Zurückgebliebe⸗ 
nen aber iſt es eine von 
ſelbſt verſtändliche Pflicht, 
mit vollſtem Vertrauen 
auf unſer Deutſchtum zu 
blicken und voller Ver⸗ 
trauen und Zuverſicht auf 
unſer einzig tapferes 
Heer und ſeine Führer 
zu ſein. Eine weitere 
Pflicht erwächſt uns in 
der Aufgabe, die Wunden 


Kriegsmal it 


und den Kummer, die der Krieg 
unferen Kampf- und Volksgenoſſen 
brachte, zu heilen und zu lindern 


= ne und alles daran zu ſetzen, unſeren 


Helden da draußen ihre Ti 
Pflichterfüllung zu erleichtern. 

Vielſeitig ſind die Forderungen, 
die uns die Gegenwart ſtellt, bis 
in die kleinſten Zweige des Alltag⸗ 
lebens ſpürt man den Ernſt des 
Krieges. Von uns allen werden 
ev verlangt, die wir freudig 
bringen. Das erſte Kriegsziel der 
Feinde, unſer Volk in Zwietracht 
und Parteihader zu entzweien, hat 
ſich in das Gegenteil verwandelt. 
Noch nie war das deutſche Volk, 
wenige verächtliche Ausnahmen 
ausgenommen, inniger vereint, als 
heute und was uns einigt, befähigt 
uns auch zu gemeinſamem ſegensreichen Wirken. 

Vor mir liegen die beiden Berichte des Landesaus⸗ 
ſchuſſes der Vereine vom Roten Kreuz im Königreich 
Sachſen über ſeine Tätigkeit im erſten und zweiten Kriegs⸗ 
jahre, die ich der Freundlichkeit des ſtellvertretenden 
Vorſitzenden der Finanzabteilung des Landesausſchuſſes, 
Herrn. Geh. Hofrat Prof. Max Foerſter, verdanke. Welche 
Unſumme geleiſteter Arbeit zur Linderung der Kriegs⸗ 
ſchrecken iſt aus jenen knappen Aufſtellungen der Tätig⸗ 
keitsberichte herauszuleſen. Im Kriegsjahre 1916, am 
7. Juni, konnte das Note Kreuz in Sachſen auf eine so⸗ 
jährige ſegensreiche Wirkung zurückblicken. Daß das Rote 
Kreuz im Königreich Sachſen, deſſen Ehrenvorſitzender Se. 
Königliche Hoheit Prinz Johann Georg iſt, während des 
Weltkrieges in fo hervorragender Weiſe feine Aufgaben 
löſen konnte, ſtellt der Opferfreudigkeit des Volkes, auf die 
es in erſter Linie angewieſen iſt, das glänzendſte Zeugnis 
aus. Der Landesausſchuß der Vereine vom Roten Kreuz 
im Königreich Sachſen hat bis zum 31. März 1917, dem⸗ 
nach in zweieinhalb Kriegsjahren, 27 Millionen Mark für 
Verwundete, Kranke und egsgefangene aufgewendet. 
Diefe große Summe ſetzt ſich zuſammen insbeſondere aus 
17, Millionen Mark für die Verpflegung der Verwun⸗ 
deten und Kranken in den Lazaretten, 1,9 Millionen Mark 
für Liebesgaben für unſere Kämpfer, 1,7 Millionen Mark 
für Verbandſtoffe, Laza⸗ 
retteinrichtungen, Laza⸗ 
rettzüge und Ausrüſtung 
des Pflegeperſonals, 1,4 
Millionen Mark für all⸗ 
gemeine Kriegswohl⸗ 
fahrtspflege, einmalige 
Unterſtützungen an Krie⸗ 
gerwitwen und Krieger⸗ 
waiſen, für Beihilfen 
an die Familien der 
freiwilligen Kranken⸗ 
pfleger und für die 
Gefangenenfürſorge, 
ferner 500 000 Mark 
für die Verband⸗ und 
Erfriſchungsſtellen im 
ganzen Lande. Die 
Ausſtattung und Unter⸗ 
haltung der ſtaatlichen 
Abnahmeſtellen für Lie⸗ 
besgaben, die hinter der 
Front errichteten Sol⸗ 
datenheime, die Aus⸗ 


in Wurzen 


kunftſtellen über Verwundete, Vermißte und in Gefangen 
ſchaft geratene, erforderten ebenfalls große Summen. 

Die Arbeiten des Roten Kreuzes werden in ſechs Ab⸗ 
teilungen erledigt, über die in den einzelnen Jahresberichten 
Auskunft erteilt wird. 1. Die Zentralabteilung erledigt die 
Perſonalangelegenheiten des Ausſchuſſes, vermittelt den 
Schriftverkehr des Landesausſchuſſes nach außen und be⸗ 
arbeitet die an die Preſſe gelangenden Aufſätze und Mit⸗ 
teilungen durch den ihr angegliederten Preſſeausſchuß. Für 
die Nachforſchung nach Verwundeten, Kranken, Vermißten 
und Gefangenen waren durch mühevolle und opferfreudige 
Tätigkeit der Auskunfts⸗, Orts⸗ und Hilfsſtellen des Roten 
Kreuzes ſehr erfreuliche Ergebniſſe zu verzeichnen, da die 
Auskünfte durch die muſtergiltige Ordnung und Einrich⸗ 
tungen des Nachweiſebüros des Königlich Sächſiſchen 
Kriegsminiſteriums ſofort an die anfragenden Stellen 
weitergeleitet werden konnten. 

Eine Hauptaufgabe von großem Umfang beſtand in der 
Fürſorge für unſere Gefangenen. Hat jemals der Be⸗ 
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der Geiſtlichkeit des Landes und kleinen Vereinigungen 
wurde je nach Wunſch die Verſorgung einzelner oder meh⸗ 
rerer Gefangenen übertragen. Es bildeten ſich demnach 
einzelne Patronate aus, durch die die Gefangenen Klei⸗ 
dungsſtücke, Eßwaren und Gebrauchsgegenſtände erhielten. 
Durch die perſönliche Verbindung der Gefangenen mit 
Perſonen in der Heimat entſtand ein Verhältnis, das 
auf gegenſeitige Dankbarkeit begründet, ſicher auch in den 
zukünftigen Zeiten des Friedens ſeinen Beſtand behalten 
und manche edle Eigenſchaft zur Entfaltung bringen wird. 
In der troſtloſen Verlaſſenheit der Gefangenſchaft, in der 
feelifchen Qual, ausgeſchaltet zu fein vom großen Tun, 
während die glücklicheren Kameraden für ihre Lieben und 
ihre Heimat weiterkämpfen können, bringt das Bewußtſein, 
jemanden in der Heimat zu haben, der gern und liebe⸗ 
voll ſorgt, Troſt und Stärkung in der Not. Ungefähr 
20000 verſandte Liebesgabenpakete und etwa 4000 Geld⸗ 
ſendungen führt der Bericht des Roten Kreuzes im zweiten 
Kriegsfahre auf. Der Landesausſchuß beteiligte ſich auch 


zeichnung in hervor⸗ 
„friegsge- ragendem 
fangen“ et⸗ Maße an den 
was von un⸗ deutſchen 
ehren⸗ Sammel⸗ 
hafter Be⸗ ſendungen, 
deutung an⸗ die nach 
gehaftet, ſo Frankreich 
iſt in dieſem und durch 
fürchterlich⸗ die Vermitt⸗ 
ſten aller lung des 
Kriege dieſer Schwedi⸗ 
für den Ge⸗ ſchen Roten 
fangenen Kreuzes, de⸗ 
beſchämen⸗ ren Vertre⸗ 
de Nebenge⸗ ter die Züge 
danke völlig geleiteten 
geſchwun⸗ und die Lie⸗ 
den. Außer⸗ besgaben an 
gewöhnlich die Gefan⸗ 
große Über⸗ genen ver⸗ 
macht des teilten, nach 
Feindes hat Rußland 
die tapfere gingen Nach 
Beſatzung Genagelter Ehrenadler in Pirna franzöſi⸗ 
vorderer Li⸗ ſchen Lagern 


nien oder vorgeſchobene Poſten und Patrouillen in ſeine Hand 
bekommen, oder die Armen, die verwundet vom Schlacht⸗ 
felde aufgeleſen werden, müſſen das furchtbare Los der 
Gefangenſchaft über ſich ergehen laſſen, Einſtmals bildete 
die Genfer Konvention vom 22. Auguſt 1864, die Über⸗ 
einkunft zur Regelung des Loſes der verwundeten Militär⸗ 
perſonen der im Felde ſtehenden Heere, die völkerrechtliche 
Grundlage, auch für die Behandlung der in Gefangen⸗ 
ſchaft geratenen feindlichen Krieger, die noch durch das 
Genfer Abkommen vom 6. Juli 1906 eine Fortbildung 
und Erweiterung erfuhr. Mit Schauder, Entrüſtung und 
Abſcheu vor den ſogenannten Kulturnationen erfahren wir 
täglich, wie unſere armen tapferen Gefangenen ſeitens un⸗ 
ſerer Feinde unter völliger Verachtung des Völkerrechts 
behandelt und mißhandelt werden. Es war deshalb für 
das Rote Kreuz eine erſte Sorge, allen Gefangenen, deren 
Angehörige nicht die Mittel hatten, fie zu unterſtützen, 
oder die ohne Angehörige allein auf ſich angewieſen waren, 
durch fürſorgende Tätigkeit zu helfen. Die überaus große 
Zahl der bedürftigen Gefangenen ließ es aber nicht zu, 
daß das Rote Kreuz aus eigenen Mitteln die Hilfe brachte, 
die es erwünſchte. Durch Aufruf und Werbung wurde 
der Erfüllung des ſchönen Zweckes dennoch nahe gekommen. 
Einzelnen Wohltätern, den Damen des Albert⸗Vereins, 


wurden aus Sachſen im zweiten Kriegsjahre 35 Kiſten 
mit Liebesgaben verſchickt, deren jede einen ungefähren Wert 
von 675 Mark hatte. Der Inhalt vieler Einzelſendungen 
mußte nach geraumer Zeit erſetzt werden und wiederum zur 
Verſendung kommen, weil durch die Unſicherheit der Poſt 
und Verkehrsverhältniſſe in den feindlichen Ländern, be⸗ 
ſonders in Rußland, vieles verloren gegangen war. Be⸗ 
raubungen der Sendungen an unſere Gefangenen ſind in 
den feindlichen Ländern leider etwas Gewöhnliches. Das 
in den feindlichen Gefangenenlagern mit der Prüfung der 
Sendungen beauftragte Perſonal macht ſich oft kein Ge⸗ 
wiſſen daraus, ſelbſt dieſe Armen noch zu berauben. Ein 
wertvoller Beſtand der Sendungen find die Bücher. Nur 
wer ein Gefangenenlager durch längere Zeit gründlich kennen 
gelernt hat, kann die Wohltat ermeſſen, die man durch 
Überſendung geeigneter Bücher und durch allmähliche Er⸗ 
richtung einer kleinen Bibliothek in den Gefangenenlagern 
erweiſt. Für viele Stunden wird der Gefangene von ſeinen 
trüben Gedanken, von dem Heimweh abgelenkt, und ſchon 
manchen haben Bücher vor einer geiſtigen Erkrankung, 
der Gefangenenkrankheit, bewahrt. Unſere Landesuniver⸗ 
ſität und Hochſchulen haben ebenfalls ſehr viel dazu 
beigetragen, unfere kriegsgefangenen Landsleute mit geeig⸗ 
netem Leſeſtoff zu verſehen. Die Auswahl muß vorſichtig 
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getroffen werden, denn Bücher, beſonders Lehrbücher tech⸗ 
niſchen Inhalts, die neuere Forſchungen auf dem Gebiete 
der Chemie, Maſchinenbaukunde und ähnliches enthalten, 
werden oft vom Feinde unterſchlagen und zum eignen 
Vorteil verwendet. Selbſt zu Täuſchungen, durch gefälſchte 
Anforderungen von beſtimmten Büchern und Werken haben 
ſie ſich hergegeben. Aber nicht allein für unſere Gefangenen 
ſind Bücher und Schriften eine Wohltat und Erholung, 
ſondern auch für unſere Brüder draußen im Schützen⸗ 
graben und in der Etappe. Es iſt kein geringfügiges 
Zeugnis für den Hochſtand des deutſchen Volkes, daß 
ſeine Söhne trotz des Körper und Geiſt zermürbenden 
langen Krieges, trotz aller Schrecken, Opfer und Ent⸗ 
behrungen, eine große Sehnſucht nach geiſtiger Nahrung 
bekunden. Und nicht nur Bücher unterhaltenden Inhaltes 
werden gewünſcht und geleſen. Wer die Torniſter und das 
Gepäck unſerer Feldgrauen einmal gemuſtert hat, wird 
zu feiner Überraſchung manche wiſſenſchaftlich⸗philoſophiſche 


(Saxonica, unterhaltende und humoriſtiſche Literatur, 
Kriegsſchriften, Erbauungsſchriften) eine Auswahl getrof⸗ 
fen. Ein Auffatz des in dem „Landesausſchuß für Ver⸗ 
ſorgung der ſächſiſchen Truppen mit Leſeſtoff“ hervor⸗ 
ragend tätigen Direktors der königlichen öffentlichen Bi⸗ 
bliothek, des Herrn Geheimrat Dr. H. Ermiſch in Dresden, 
führt im Heft Nr. 22/1916 an, daß bis dahin über 
170000 Druckſchriften ins Feld geſandt wurden. Die 
ausgewählten Schriften werden mit einem Stempel ver⸗ 
ſehen, der, anſtelle des ſonſt im Buche des Friedens üb- 
lichen Bucheignerzeichens, den „Gruß aus der Heimat‘ 
überbringt. Die einzelnen Sendungen, für jede Kompagnie, 
Batterie, Eskadron und andere Formationen zuſammen⸗ 
geſtellt, werden durch die Immobile Etappenkommandantur 
Dresden⸗N. zur Verſchickung gebracht. Daß auch hierbei 
Vertreter der freiwilligen Liebestätigkeit, Männer und 
Frauen, wetteifern, ihre Hilfe in den Dienſt der ſchönen 
Sache zu ſtellen, braucht, wer unſer deutſches Volk kennt, 
nicht beſonders her⸗ 


vorgehoben zu wer⸗ 
den. 

Die freiwillige Lie⸗ 
bestätigkeit hat ſich in 
ſchönſter Weiſe bet 
tigt bei den Yuffül 
rungen in den Laza⸗ 
retten und den Vor⸗ 
trägen für die Ver⸗ 
wundeten. Künſtler 
und Künſtlerinnen 
haben gern und zum 
Teil ohne Entſchädi⸗ 
gung den verwunde⸗ 
ten und geneſenden 
Kriegern in den La⸗ 
zaretten durch Vo 
träge und Muſikauf⸗ 
führungen aller Art 
anregende Unterhal⸗ 
tung, Zerſtreuung 
und damit eine freu⸗ 
dig aufgenommene 
Ablenkung ihrer ſonſt 


z Die Frau im Kriegsdienit: Leipziger Straßenbahnſchaffnerinnen 


und andere gelehrte Bücher und Schriften, Klaſſiker, Liter 
ratur und Kunſtgeſchichte entdeckt haben. x 

Am 1s. Februar 1915 hatte Seine Königliche Hoheit 
Prinz Johann Georg eine Anzahl Männer der Milttär⸗ 
behörden, der Wiſſenſchaft und des Buchhandels zu einer 
Sitzung in ſein Schloß eingeladen, um den Wunſch, 
unferen ſächſiſchen Truppen reichlich Leſeſtoff zu vermit⸗ 
teln, in zweckmäßiger Weiſe zu erfüllen und dieſe Ver⸗ 
ſendungen zu organiſieren. Es wurde ein Landesausſchuß 
für Verſorgung der ſächſiſchen Truppen mit Leſeſtoff“ ein⸗ 
geſetzt und beſchloſſen, neben den Bücherſendungen eine 
reich mit Bildern ausgeſtattete Zeitſchrift, die alle vier⸗ 
zehn Tage in 50 ooo Exemplaren ins Feld geſchickt werden 
ſollte, zu begründen. Dieſe Zeitſchrift, die ſeit dieſer Zeit 
im Verlage von J. I. Weber in Leipzig unter dem Titel 
„Sachſen im Feld und in der Heimak“ erſchien, hat ſich 
größte Beliebtheit bei unſeren kämpfenden Landsleuten 
erworben und fand auch in der Heimat, wie es die 
ſchönen und wertvollen Beiträge nicht anders erwarten 
ließen, viele Freunde. Die Auswahl des Leſeſtoffes ger 
ſchieht nach wohl überlegten Plänen. Es wurden zunächſt 
Liſten von zur Verſendung geeigneter Schriften aufgeſtellt 
und von dieſen aus den Gebieten mannigfachſten Inhaltes 


naturgemäß auf die 
eigenen Leiden ge⸗ 
richteten Gedanken 
gebracht. Vom Oktober 1914 bis zum Beginn des Sommers 
1915 fanden im Geſellſchaftsſaal der Loge zu den ehernen 
Säulen in Dresden 31 Rote⸗Kreuz⸗Konzerte ſtatt, eine Reihe, 
die im Winterahlbjahr 1915/16 alle 14 Tage ihre Fortſetzung 
fand. Wie in der Hauptſtadt, ſo beſtand auch in allen größeren 
Städten Sachſens das gleiche Streben, durch Vorträge 
und Muſikaufführungen unſeren lieben Verwundeten einige 
genußreiche Stunden zu verſchaffen. In hervorragender 
Weiſe gelang dieſes Bemühen in Dresden durch die im 
Sommer 1916 gegründete, unter dem Vorſitze von Ge⸗ 
heimrat Prof. Dr. Baum ſtehende und von ihm geleitete 
Vereinigung der „Bunten Bühne für Lazarettveranſtaltun⸗ 
gen“, Den Abſchluß des erſten Jahres des Beſtehens der 
Vereinigung bildete ein in den Gartenanlagen des Reſerve⸗ 
lazaretts V im Städtiſchen Ausſtellungspalaſt in Dresden 
veranſtaltetes großes Sommerfeſt am 28. Juni 1917. 
Bei dem vom herrlichſten Wetter begünſtigten Feſte wurden 
über 1250 Verwundete aus 38 Dresdner Lazaretten durch 
Konzert, Tanz⸗ und Theater⸗Aufführungen erfreut, mit 
Kaffee, Kuchen, Bier und Limonade bewirtet und mit 
nützlichen Geſchenken verſehen. Ihre Königlichen Hoheiten 
Prinz und Prinzeſſin Johann Georg beehrten das Feſt 
mit ihrem Beſuche und ſprachen mit vielen Verwundeten. 


Das Feſt war in der Reihe der 
wohltätigen Veranſtaltungen und 
Darbietungen ein Liebeswerk gro⸗ 
ßen Stils. 

Eine große Wohltat konnte den 
Verwundeten und Geneſenden er⸗ 
wieſen werden durch die vom 
Roten Kreuz unternommenen ge⸗ 
meinſamen Ausfahrten. Sie führ⸗ 
ten in die herrliche Umgebung der 
Stadt und gewährten den genuß⸗ 
reichen Anblick eines, dank der 
Tapferkeit und der Opfer unſerer 
Soldaten, vom Feinde freigeblie⸗ 
benen Landes, in dem durch fried⸗ 
liche Arbeit die Felder beſtellt und 
die Saat gewonnen wurde, eine 
troſtreiche Vorbedingung für das 
Durchhalten und ſiegreiche Gelin⸗ 
gen. Von dieſen Fahrten ließen 
Seine Majeſtät der König im erſten 


Kriegsjahre 257, Ihre Königliche 

Hoheit die Prinzeſſin Mathilde 

und Seine Königliche Hoheit der 

Prinz Johann Georg 58 Fahrten veranſtalten. Im 
zweiten Kriegsjahre hatten Seine Majeſtät der König 
315 Wagen und Ihre Königliche Hoheit die Prin⸗ 
zeſſin Mathilde 25 Wagen zur Verfügung geſtellt. 
Außerdem gaben bereitwilligſt zu dieſem Zwecke die 
Poſthalterei von Hofmann 194 Wagen, die Dresdner 
Fuhrweſen⸗Geſellſchaft 191 Wagen, Kommerzienrat Zinn 
235, Fabrikbeſitzer Paul Heuer 22 Wagen. Außerdem 
fanden 7 Ausfahrten mit Dampfſchiffen ſtatt. Wenn 
dieſe Zahlen auch nur für Dresden eine Überſicht ver⸗ 
mitteln, ſo bieten ſie doch, wenn man an dieſelben 
Liebestaten in der ganzen ſächſiſchen Heimat denkt, ein 
ſcharfes Bild dafür, mit welcher Verehrung und Lieb. 
unſer ganzes Volk derer denkt, die ihren Leib und, 
ihre Geſundheit für den Beſtand unſeres großen Vater⸗ 
landes einſetzten. 

Die zweite Abteilung im Dresdner Bericht des Roten 
Kreuzes, die Pflegeperſonalabteilung, zeigt, wie ſich die 
Zahl der in das Etappengebiet entſandten Träger und 
Pfleger von 2432 im erſten, auf 3171 Mann, unter 
Hinzurechnung von 304 im Heimatgebiete tätigen, im 
zweiten Kriegsjahre vermehrt hat. 

Eine wichtige Stelle nimmt die Krankenbeförde⸗ 
rungsabteilung III ein. Es wird darin von den 
Fahrten der Vereinslazarettzüge Dresden C 3 und L 2, 
Chemnitz A 1 und Leipzig M 1 Rechenſchaft gegeben, die ins⸗ 
geſamt 43 805 Verwundete 


Sachſentag in Dresden 
Die Freiberger Bergtapelle im Feſtzuge 


Dresden mit 2403 Transporten 
Leipzig „ 10305 55 


Zwickau „ 8878 hi 
Bautzen „ 5907 5 
Glauchau „ 1950 1 
Plauen a 549 5 
Werdau 15 477 


Wie die Technik der Neuzeit im Dienſte des grauen⸗ 
vollen Vernichtungskampfes ein gewaltiger Faktor geworden 
iſt, jo hilft jie andererſeits auch wiederum dazu, die mit 
ihren Erzeugniſſen verurſachten Schäden zu lindern. Ver⸗ 
gleicht man die Mittel, die während des Krieges von 
1870/71 zum Verwundetentransport in die Heimat und 
von da in die Lazarette zur Verfügung ſtanden, mit denen, 
die heute Verwendung finden können, wie z. B. in Leipzig 
den auf den elektriſchen Bahnen ſich ſo gut bewährten 
Transporten, oder die allerorts erprobten Automobil⸗Trans⸗ 
porte, fo erſcheint die Zeit des Einigungskrieges und die 
von heute nicht nur durch eine kleine Zahl von Jahrzehnten 
getrennt, ſondern muß jedem Beobachter wie die Erſchei⸗ 
nungen zweier weit getrennter Welten vorkommen. Wer 
konnte ſich damals im Jahre 1870/71 eine Vorſtellung 
von einem modernen Lazarettzug machen, von der Reinlich⸗ 
keit, der ſteten Pflegebereitſchaft von Schweſtern und 
Krankenpflegern, der ärztlichen Hilfe, der Verpflegung, 
der Bereitſchaft und der Möglichkeit, notwendige Opera⸗ 


im zweiten Kriegsjahre 
in die Heimat führten 
und von den Abtranspor⸗ 
ten der Verwundeten von 
den Bahnhöfen nach den 
Lazaretten berichtet. Den 
freiwilligen Sanitätskolon⸗ 
nen lag auch oft die Üb 
führung einzelner Schw 
verwundeter in die Hei⸗ 
matslazarette ob, z. B. hat 
die Sanitätskolonne Bautzen 
40 ſolcher Einzeltransporte 
ausgeführt. Bei den Trans⸗ 
porten vom Bahnhof nach 
den Lazaretten waren im 
zweiten Kriegsjahre be⸗ 
teiligt: 
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tionen ſelbſt während des Transportes auszuführen, von 
der leichten und ſtoßfreien Überführung der Verwundeten 
in die Lazarette. Wie iſt uns Alteren noch das Stöhnen der 
Armen in Erinnerung, die aus den Gepäckwagen der Eiſen⸗ 
bahnzüge herausgeſchafft wurden, um auf Tragbahren, 
wenn auch behutſam, doch viel zu langſam, und wie oft 
zu ſpät, in die Laza⸗ x 

rette geleitet zu wer⸗ 

den. 


Kommen unſere 
Verwundeten heute 
in die Lazarette, ſo 
ſind ſie erſt recht von 
tätiger Liebe und 

Fürſorge betraut. 
Zurzeit ſtehen dem 
Roten Kreuz 109 
Vereinslazarette, 76 
Geneſungsheime und s bezahlte Privatpflegeſtätten mit 
9728 Betten zur Verfügung. Auch für eine reichliche Be⸗ 
nutzung von Heilbädern in den verſchiedenen Teilen Deutſch⸗ 
lands und Oſterreich⸗Ungarns hat das Note Kreuz Sorge 
getragen. Die Bäderfürſorge für unſere Verwundeten hat 
in allen Gauen Deutſchlands freigebige Stifter gefunden, 
die dieſem ſchönen Zwecke reichliche Mittel zuwenden. Welche 
Summe ſchwerſter Arbeitsleiſtung wird in ihrer Opfer⸗ 
freudigkeit von unſeren Schweſtern geleiſtet. Vom Anfang 
des Krieges an hat die Begeiſterung für den ſchweren Beruf 
noch nicht nachgelaſſen, und ſelbſtverſtändlich arbeiten unſere 
Frauen auch jetzt im vierten Kriegsjahre in der Etappe 
und in der Heimat, um, Priefterinnen gleich, zu tröſten 
und zu helfen. Iſt ihnen auch der Dank des Vaterlandes 
gewiß, ſo ſehen ſie doch ihre einzige Belohnung in dem 
Vertrauen ihrer Pflegebefohlenen, deren ehrlicher Dank 
Leben lang währen wird. Wie die Figur des Feldgrauen 
für uns zum Typus aller der Heldentaten und Mannes⸗ 
treue unſeres unvergleichlichen Heeres geworden iſt, ſo 
iſt das Bild der deutſchen Schweſter die Verkörperung der 
Liebestätigkeit und der Hilfe in Krankheit und Not. 

Erfreulich groß iſt der Teil der Verwundeten, die nach 
ihrer Behandlung in den Lazaretten als vollſtändig geheilt 
und geſund wieder zur Front eilen können, um von neuem 
für das Vaterland zu kämpfen, aber auch ſehr groß iſt 
leider die Zahl er die durch 15 Kriegsbeſchädigung viele 
lange Jahre, oft ihr ganzes Leben lang, zu 
leiden haben werden. Die Wichtigkeit dieſer 
Frage und ihre Löſung iſt von zwei Geſichts⸗ 
punkten aus von größter Bedeutung. Es han⸗ 
delt ſich einmal darum, die Kriegsbeſchädigten 
und die Blinden der tiefen Niedergeſchlagenheit 
zu entreißen, die ſie in dem Gedanken daran, 
nun nicht mehr ihren Platz inmitten des ſchaf⸗ 
fenden Volkes ausfüllen zu können, ergriffen 
hat, ihnen durch Schulung und Anweiſung 
Gelegenheit zu geben, bei entſprechender Ar⸗ 
beit ihre verletzten Glieder wieder gebrauchen, 
durch Zuwendung fein gearbeiteter künſtlicher 
Gliedmaßen zu ihrem Berufe zurückkehren 
zu können oder einen ähnlichen zu erwählen, 
ihnen alle Arten Arbeitsmöglichkeiten in In⸗ 
duſtrie und Handel zu verſchaffen. Die Er⸗ 
folge, die in Dresden, Leipzig, Chemnitz, 


Plauen und in anderen ſächſiſchen Städten Lugauer Kriegswahrzeichen 


das Rote Kreuz in Verbindung mit dem 

Heimatdank auf dieſem Gebiete erzielt hat, ſind über⸗ 
raſchend groß. An allen in Betracht kommenden Stellen 
kann man gewahren, wie der Kriegsverletzte wieder 
Zutrauen und Vertrauen zu ſich ſelbſt erhält und 
wie er feine neue Tätigkeit lieben lernt. Wer die 


„Sonderabteilungen für erblindete Krieger“ unſerer Re 
ſervelazarette bejucht, wird über die zufriedene, faſt fröh⸗ 
liche Stimmung, die darin herrſcht, freudig überraſcht fein. 
Der zweite Geſichtspunkt, von dem dieſe Frage aus be⸗ 
trachtet werden muß, iſt der volkswirtſchaftliche. Es kann 
einem Volke nicht gleichgültig ſein, wenn viele Zehntauſende 

5 von Kriegsbeſchädig⸗ 
ten nicht mehr für ſich 
und die Ihrigen ſor⸗ 
gen können, ſondern 
nur Rentenempfän⸗ 
ger ſind. Da iſt es eine 
ernſte Sorge, Mittel 
zu bereiten, um dieſe 
Männer wieder zu 
tätigen Mitgliedern 


Rote Kreuz⸗Verſchlußmarken der menſchlichen Ge⸗ 


ſellſchaft werden zu 
laſſen, die auch weiter in ihrem Leben dem Vaterlande 
nützen, indem ſie Werte ſchaffen helfen, die der Allge mein⸗ 
heit zugute kommend, ihnen ſelbſt die Mittel zuführen, 
ein menſchenwürdiges und lebenswertes Daſein zu führen. 

Um den Krieg gegen die ganze Not zu führen, um ge⸗ 
treu die edlen Aufgaben zu erfüllen, gehören aber, wie 
zum Kriege mit den Waffen, reiche Geldmittel. Die Finanz⸗ 
abteilung (V) des Roten Kreuzes, der die Beſchaffung aller 
Mittel und deren Verwaltung und Abrechnung obliegt, 
kann mit Stolz auf die Ergebniſſe ihrer Tätigkeit blicken. 
Erzeigt ſich doch gerade hierin die große Opferfreudigkeit, 
die trotz der Schwere der Zeiten in allen Kreiſen des 
ſächſiſchen Volkes herrſcht. Allein die beiden Roten Kreuz⸗ 
Sammlungen, die im Mai 1915 zu Königs Geburtstag 
unter der Allerhöchſten Schirmherrſchaft und im November 
desſelben Jahres unter der Schirmherrſchaft Ihrer König⸗ 
lichen Hoheit der Frau Prinzeſſin Johann Georg im ganzen 
Königreiche veranſtaltet worden waren, brachten eine 
Summe von 2100000 Mark. Eine Rote Kreuz⸗Lotterie, 
Note Kreuz⸗Sammelbüchſen, die Rote Kreuz⸗Pfennig⸗ 
Sammlung und der Vertrieb der geſchmackvollen und 
ſchönen Poſtkarten und Verſchlußmarken erzielten eben⸗ 
falls nicht ganz unerhebliche Mittel zum Wohle unſerer 
leidenden Brüder. 

Die wirtſchaftliche Unterſtützung und Weiterhilfe für 
die Kriegsbeſchädigten und eine weitgehende Fürſorge für 
die Hinterbliebenen der im Kriege Gefal⸗ 
lenen, bezweckt unter Führung der ſtaat⸗ 
lichen Verwaltungsbehörden die großzügige 
Organiſation des „Heimatdankes im Kö⸗ 
nigreich Sachſen. In jeder Stadt und in 
jeder Gemeinde Sachſens ſind Heimatdank⸗ 
vereine begründet worden. Ohne Unter⸗ 
ſchied des Glaubensbekenntniſſes oder der 
Parteizugehörigkeit kann jeder im Beſitze 
der bürgerlichen Ehrenrechte Befindliche, 
mit einem Jahresbeitrag von mindeſtens 
1 Mark — juriſtiſche Perſonen und Ver⸗ 
eine von 10 Mark ab — Mitglied eines 
Heimatdankoereins werden. Sowohl die 
Vorſitzenden der Vereine, in den ländlichen 
Gemeinden der betreffende Amtshaupt⸗ 
mann, in der Stadt der Bürgermeiſter, 
wie auch die übrigen Mitglieder des Ver⸗ 
einsvorſtandes, verjehen dieſe Amter ehren⸗ 
amtlich. Die Vorſtandsmitglieder werden 
zur Hälfte von den Vereins mitgliedern, zur Hälfte 
von dem Bezirksausſchuß oder dem Stadtrat ge⸗ 
wählt. In dem Kreisrat, deſſen Gebiet ſich mit 
der Kreishauptmannſchaft deckt, finden die einzelnen 
Stadtvereine oder Bezirksvereine ihre Spitze. Die oberſte 


Deutſches Waſſerflugzeug übernimmt auf hoher See wichtige erbeutete Papiere von einem deutſchen U-Boot 


el Verletzte in Heime 
lien unterzubringen. 

Derlter inaus aber iſt es 
eine der vornehmſten Aufgaben 
Heimatdank, den 

Gefallenen gute 

glichkeiten zu, ver⸗ 

ſchaffen und ſolange für die 
Erzi der Waiſenkinder zu 
dieſe ſelbſtändig ge⸗ 


len Vereine wird wie⸗ 
derum noch gefördert 1 8 die 
tiftung Heimatdank“, 
der Sandeshauptftadt de itz 
hat. Dieſe Stiftung hat den 
Zweck, möglichſt reiche Mittel 
zu ſammein, und zwar nicht 
nur für den jetzigen Bedarf der 
Fürſorge für Kriegsverletzt, 
Kriegswitwen und ⸗waiſen, jons | 
dern auch für ſpätere Zeiten. 
Dieſe weiſe Maßnahme iſt 
Ploch wal wohl begründet, 
denn nur zu leicht hat der 
Menſch den Ernſt der Lage, 
die Schwere des Kummers und 
vergeſſen, ſind wieder 
gl ere Zeiten gekommen. 
Desh, ſoll die 
Heimatdank“ ein 


werden, 

Hunger und Not abgewendet, kann 

geſpendet, en die Kinder zu 
5 Geſel 
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Helferinnen ſtehen die Bezirke in unmittelbarer perſönlicher 


Verbindung mit den unterſtützten Familien. Damit wird 
erreicht, daß ſich die Helfer und Helferinnen ein möglichſt 
gründliches Bild über die Bedürftigkeit einer Familie bilden 
und billige Anforderungen ſelbſt den Bezirksvorſtänden 
vortragen und vertreten können, zugleich wird damit aber 
auch eine ungerechtfertigte Inanſpruchnahme der Organi⸗ 
ſation vermieden. In keiner Weiſe ſoll die Kriegsorga 
ſationsunterſtützung den Eindruck einer Unterſtützung öffent⸗ 
licher Armenfürſorge erwecken, wenn ſie ſich auch in ihrer 
ganzen Einrichtung nach dem ſogen. Elberfelder Syſtem, 
der Tätigkeit von Armenobmännern und Armenpflegern, 
gerichtet hat. Sie iſt vielmehr auf das gegenſeitige Ver⸗ 
trauen der zu Unterſtützenden zu den Helfern und Helfe: 
rinnen begründet in dem Gedanken, daß hier jeder Partei⸗ 
und Standesunterſchied in dem alleinigen Gedanken an 
den Beſtand des Vaterlandes ſchwindet. 

Die Kriegsunterſtützung iſt ſomit ein berechtigter An⸗ 


Heute gibts „Grügeniffte“ in der Falkenſteiner Voltsküche! 


ſpruch und kein Almoſen. Die Gruppe ſelbſt arbeitet in 
engſter Verbindung mit dem ſtädtiſchen Kriegsunter⸗ 
ſtützungsamt, das einen Zuſchuß von 100 Prozent zur 
Kriegsunterſtützung zahlt, bevor die Mittel der Kriegs⸗ 
organiſation in Anſpruch genommen werden. 

Nachdem zuerſt von der Kriegsorganiſation in der 
Hauptſache nur Geldunterſtützungen bewilligt worden 
waren, kam man fpäter dazu, Naturalverpflegung zu ger 
währen, man gibt Verpfleg⸗ und Speiſemarken aus. Mit 
vielen Geſchäften im Stadtgebiet, die ſich zur Einlöſung 
der ausgeteilten Gutſcheine bereit erklärt hatten, wurden 
Verträge abgeſchloſſen und dadurch eine den Verhältniſſen 
entſprechend gute Ernährung der unterſtützten Familien, 
insbeſondere eine Verſorgung der Kinder mit Milch, ge⸗ 
ſichert. Durch die enge Verbindung mit der Organiſation 
für Volksküchen konnte dieſes Beſtreben weſentlich geför⸗ 
dert werden. Zur Zeit beſtehen im Stadtgebiete Dresden 
drei große Zentralküchen und 232 Volksküchen mit einer 
täglichen Ausgabe von 160000 Portionen. 

Eine andere Abteilung befaßt ſich mit der Zuwendung 
von Bekleidung, Heizung und Beleuchtung. Mit Hilfe 
gütiger Spender gelang es, ein reiches Lager von Wäſche⸗ 
und Bekleidungsſtücken zu ſchaffen. Mit der Sortierung, 


Ausbeſſerung, dem Zuſchneiden und Nähen der Wäſche und 
Kleider wurden zahlreiche Frauen, insbeſondere ſolche von 
Kriegsteilnehmern, beſchäftigt, wodurch vielen arbeitſamen 
und fleißigen Frauenhänden ein lohnender Arbeitsverdienſt 
geboten wurde. Die in dem mir gütigſt zur Verfügung 
geſtellten Berichte angegebenen Zahlen geben ein gutes 
Bild über die Leiſtungen dieſer Abteilung, Zahlen, die ſich 
von der Niederſchrift bis zur Vollendung des Druckes 
unſeres Werkes „Sachſen in großer Zeit“ ſicher noch be⸗ 
deutend erhöht haben werden. Der Bericht gibt als be⸗ 
willigt an: 2500 Konfirmandenbekleidungen, 30500 Paar 
Schuhe, 3500 Kleider, 6000 Hemden, 2200 Röcke, 1300 
Bluſen, 1800 Pakete Kinderwäſche, 300 Kinderwagen, 
160 Bettſtellen, mit einem Geſamtaufwand von rund 
% Million Mark. 5 

Die Abteilung für Mietbeihilfen, die bis zum Ende des 
Jahres die geſamten Mietbeihilfen gewährte, hat ſeit dem 
1. Januar 1916 die Mietunterſtützungen für Kriegerfrauen 
an das Kriegsunterſtützungsamt abge⸗ 
geben und gewährt nur noch Miet⸗ 
unterſtützung für Eltern, weitere An⸗ 
gehörige und Sſterreicher, ſowie die 
Regelung von Mietſchulden aus der 
Zeit vor dem 1. Januar 1916. 

Eine Sonderabteilung gibt Mietbei- 
hilfen für gewerbliche Räume bis zur 
Höhe eines Jahresmietzinſes von 900 
Mark und zwar je nach dem Grade der 
Bedürftigkeit bis zu 40 Prozent des 
jährlichen Mietpreiſes. Abgeſehen von 
dem Vorteil, daß die Hausbeſitzer da⸗ 
durch vor manchem Schaden bewahrt 
bleiben, wurde damit vielen kleinen 
Gewerbetreibenden, wie Barbieren, Flick⸗ 
ſchuſtern und kleineren Handlungen, 
der Fortbeſtand des Geſchäftsbetriebes 
und damit die Ernährungsquelle er⸗ 
möglicht. 

Dankbarſte Anerkennung gewann ſich 
die Abteilung Krankenpflege. Sie g. 
währt Beiträge zum Erholungsaufen 
halt und zur Unterbringung von Krie⸗ 
gerangehörigen in Lungenheilanſtalten, 
Erholungsheimen uſw., gibt Beihilfen 
zur Beſchaffung orthopädiſcher Hilfs⸗ 
mittel und bewilligt Anträge auf Be⸗ 
zahlung von Arzt⸗, Zahnarzt⸗, Klinik- und Operationskoſten. 
Die Abteilung trägt ferner Sorge für die ſich nötig er⸗ 
weiſende Unterbringung von Kriegerangehörigen in den 
ſtädtiſchen Krankenhäuſern und den privaten Kinderanſtalten. 
Seit November 1916 hat die Abteilung Krankenpflegerinnen 
eingeftellt, die in Bedarfsfällen die Kriegerfamilien befuchen 
und beraten. Für Ausnahmefälle, Anträge beſonderer Art 
und für Fälle, in denen ſich ſofortiges Eingreifen erforder⸗ 
lich macht, mußte noch eine beſondere Abteilung eingerichtet 
werden. Ihr liegt die Erledigung der Geſuche um Bei⸗ 
hilfen zum Umzug und zu den Begräbniskoſten ob, vor 
allem aber hat ſich die Abteilung mit den Anträgen auf 
Schuldentilgung, neben Mietſchulden ſolchen zur Tilgung 
von Möbelanzahlungen, Zahlungen von Nähmaſchinen u. a. 
zu befaſſen. Sie gewährt Beihilfen für die Bezahlung von 
Schulgeld, Beleuchtung u. a. m. 

Im Einvernehmen mit dem Kriegsunterſtützungsamt 
find allmählich beftimmte Normen für die Verpflegſätze 
aufgeſtellt worden. Sie betragen gegenwärtig für den 
Monat: 

Ehefrau allein 41 Mark — Pfge. 
Hi 1 Kind 55 „ 
1 2 Kinder 70 „ — 


Ehefrau 3 Kinder 81 Mark 50 Pfge. 
5 415 % ⁰ -f 
„ 5 „ 104 è s our 
9 BEI N — 
5 23 121 1ä „ 
" S „ 130 
a 9 „ 138 


„ 10 „ 14 Va 

Den Kriegerangehörigen ſteht außerdem der Anſpruch 
auf Gewährung einer Mietbeihilfe bis zur Höhe von 
40 Mark monatlich zu. 

Der Gruppe II der Kriegsorganiſation unterſteht die 
Fürſorge für die Kinder, vornehmlich für die ſchulentlaſſene 
Jugend. Sie richtete ihr Augenmerk vor allem auf die 
Beſchaffung von Arbeitsmöglichkeit, Vermittlung von Lehr⸗ 
ſtellen und auf die geiſtige Förderung der Jugend. Die 
Einführung der Kriegspatenſchaften mit Ausbildungskapi⸗ 
talverſicherung der Kriegspatenkinder, die im Deutſchen 
Reiche viele Nachahmung fand, hatte großen Erfolg. Viel⸗ 
fach wurde auch die Jugend zur Arbeit bei dem Kriegs⸗ 
gemüſebau mit herangezogen. 


32³ 


keit der Kriegsorganiſation auch auf die Verpflegung der 
abmarſchierenden und durchziehenden Truppen, ſowie auf 
die Verſorgung der Truppen im Felde mit Liebesgaben. 

Die Verpflegung der abmarſchierenden und durchziehen 
den Truppen wird durch Helfer und Helferinnen in um⸗ 
fangreichſter Weiſe auf ſämtlichen Dresdner Bahnhöfen 
bewirkt. Und wie in Dresden iſt es auch in allen anderen 
Städten Sachſens ein freudig geübter Liebesdienſt gewor⸗ 
den. Den durchziehenden Truppen werden Getränke aller 
Art, Zigarren, Zigaretten, Tabak, Schokolade, Keks, Ta⸗ 
bakpfeifen, Taſchenmeſſer uſw. verabeeicht. Außerdem iſt 
im neuen Nathaufe eine Liebesgabenſtelle errichtet worden, 
von der an ins Feld ziehende oder auf Urlaub befindliche 
Soldaten oder Angehörige ſolche nützliche Gegenſtände wie 
Taſchenmeſſer, Tabakpfeifen uſw. koſtenlos ausgeteilt 
werden. 

Der Gruppe unterſtand früher der jetzt an das Note 
Kreuz übergegangene ſtädtiſche Vereinslazarettzug L II, 
der viele Taufende von Verwundeten und Kranken in die 
Heimat befördert hat. Er war der erſte deutſche Zug, der 


Der Anbau von Gemüſe wurde 
durch die Kriegsorganiſation eif⸗ = 
rig gefördert und hat manchem 
Städter wieder die verlorenge⸗ 
gangene Liebe zur Natur und 
zum Landbau von neuem ins 
Herz gepflanzt. Auch ein Bei⸗ 
ſpiel dafür, daß die Not ſich oft 
dem Menſchen wohltätig und 
förderlich erweiſt. 

Die Gruppe III wurde ge⸗ 
gründet, um der Arbeitsloſigkeit 
zu ſteuern. Im Laufe des 
Krieges hat die Arbeitsloſigkeit 
aber ſo abgenommen, daß ſie 
heute als nicht mehr beſtehend 
bezeichnet werden kann. Nur 
eine Gruppe, es ſind das die 
zahlreich in der Stadt wohnen⸗ 
den Vermieterinnen, mußte, zu⸗ 


meiſt durch Beihilfen zum Miet⸗ 
zins, unterſtützt werden. Er⸗ 
freulich iſt es zu vermerken, daß 
ſelbſtändige Handwerker die 
Kriegsorganiſation nur in vereinzelten Fällen in Anſpruch 
zu nehmen gezwungen waren. Die Kraft und Zähigkeit 
des deutſchen Handwerks hat ſich auch in dieſer für Deulſch⸗ 
land ſchwerſten aller Zeiten glänzend bewährt. 

Einem beſonderen Ausſchuß dieſer Gruppe war die 
Fürſorge für die Auslandsdeutſchen übertragen worden, 
für die Flüchtlinge, die aus den feindlichen Ländern nach 
Dresden kamen. Ausſchuß arbeitet in enger Verbin⸗ 
dung mit dem Verein für das Deutſchtum im Auslande. 
Es mußten in vielen Fällen Unterkommen beſchafft werden, 
damit die ſchwer betroffenen, zumeiſt völlig mittelloſen 
Familien ſich ein weiteres Fortkommen verſchaffen und 
eine geregelte Arbeitsmöglichkeit erringen konnten. Auch 
bei der Einrichtung einer neuen Heimſtätte und deren Aus⸗ 
ſtattung mit Betten und notwendigen Möbelſtücken, war 
der Ausſchuß behilflich. Dieſem würde auch die Fürſorge 
für die Familien der zum Heere einberufenen Oſterreicher 
und Ungarn übertragen, wie er auch die Geltendmachung 
der Erſtattungsanſprüche gegenüber dem ſächſiſchen Staate 
für deren Unterſtützung uͤbernahm. 

Haben die drei erſten Gruppen ſich in die Sorge für 
die Kriegerangehörigen und die daheim zurückgebliebenen, 
durch den Krieg in Not geratenen Einwohner der Stadt 
geteilt, ſo erſtreckt ſich mit der vierten Gruppe die Tätig⸗ 


Dresdener Liebesgabenzug 


deutſche Austauſchverwundete in unſer geliebtes Vater⸗ 
land zurückführte⸗ 

Für beſondere Aufgaben im Operationsgebiet wurde 
die Gruppe V der Kriegsorganiſation begründet, die eine 
Reihe von Verpfleg⸗ und Erfriſchungsſtellen hinter der 
Front für unſere Truppen einrichtete. In dieſen Verpfleg⸗ 
ſtellen walten Damen in aufopfernder Weiſe und unter oft 
recht ſchwierigen Verhältniſſen ihres Amtes. 

Die Kriegsorganiſation hat weſentlich dazu beigetragen, 
die Not der Zeit zu lindern, weiten Schichten der Bevöl⸗ 
kerung den Willen zum Durchhalten zu kräftigen und Ruhe 
und Sicherheit a verbreiten. Die Stadt Dresden, die bis 
jetzt über 13 Millionen Mark aus ihren Mitteln für die 
Kriegsorganiſation verausgabte, hat wie alle Städte Sach⸗ 
ſens, damit geholfen, die Herzen vieler unſerer Helden 
draußen zu beruhigen, da ſie ihre Lieben daheim vor der 
Not geſchützt wußten. 

Wie in den Großſtädten Dresden und Leipzig war in 
allen, auch den kleinſten Städten Sachſens, die Hilfs⸗ 
tätigkeit eine äußerſt rege. Es iſt nicht möglich, in dieſem 
beſchränkten Rahmen der Liebestätigkeit aller Städte hier 
zu gedenken, zurückgeſtanden iſt kein ſächſiſcher Ort in der 
Bekundung weiteſtgehender Werktätigkeit. Um einige we⸗ 
nige mir bekannte Beiſpiele herauszugreifen, ſo ergaben in 
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Freiberg die Sammlungen für das Rote Kreuz die Summe 
von 75069 Mark, die für die geſchädigten oſtpreußiſchen 
Landsleute 5573 Mark. Der im Auguſt 1915 begründete 
Verein Heimatdank für die Stadt Freiberg zählt 1090 
Mitglieder mit 6066 Mark Jahresbeitrag. Für 4000 
Angehörige der im Kriegsdienſte Stehenden wurden bis 
Ende Juni 1917 insgeſamt 2635 564 Mark ausgezahlt. 
Für die Arbeitsloſenunterſtützung, für Arbeits vermittlung, 
für Kriegsinvaliden, Kriegswitwen und ⸗waiſen, für Er⸗ 
richtung von Volksküchen uſw. wurde tatkräftigſt gewirkt, 
wobei Herr Oberbürgermeiſter Dr. Haupt, der auch drei 
Liebesgabenſendungen perſönlich an die Front begleitete, 
ſtets in aufopfernder Weiſe tätig war. 

Bezeichnend für die Laſten, Pflichten und Opfer, die der 
Krieg einer Stadt auferlegt, ſeien einzelne hier anzufüh⸗ 
rende Angaben aus dem Chemnitzer Kriegs⸗ Haushaltsplan 
für 1915, die einer Rede des Bürgermeiſters Dr. Hübſch⸗ 
mann zur Begründung des Haushaltsplanes vom 18. Fe⸗ 
bruar entnommen ſind, angeführt. Die haushaltplanmäßig 
nachgewieſene, durch den Krieg veranlaßte Ausgabeſteige⸗ 
rung kann mit rund 440000 Mark angenommen werden. 
Daneben ſtehen die Kriegsausgaben der Stadt, die als 
außerordentliche nicht durch den Haushaltplan ausgewieſen 
find. Bis 31. Januar find aufgewendet worden: 

Für Unterſtützung bedürftiger Angehöriger 

von im Felde Stehenden 1620 192 Mk. 
Für Unterſtützung Arbeitsloſer . 265410 „ 
An außerordentlichen und ſonſtigen Unter⸗ 

ſtützungen, die nicht unter dieſe beiden 

Ausgabegruppen fallen 5 43337 „ 


Für alle übrigen Maßnahmen, die bisher 


aus Anlaß des Krieges ergriffen wurden 162478 „ 
2091417 Mk. 
Davon gehen ab freiwillige Kriegsgaben an 290 482 „ 


ſodaß ein Zuſchuß von 1 800 935 Mk. 
zu Laſten der Stadt bis Ende Januar verbleibt. Zu den 
durch den Krieg veranlaßten Mehrausgaben von rund 
440000 Mark und den durch den Krieg hervorgerufenen 
Ausfällen und Mindereinnahmen von rund 2030000 Mark 
kamen für die Stadt Chemnitz noch die auf 860000 Mark 
geſchätzten Steuerausfälle hinzu, ſo daß man die durch 
den Krieg veranlaßte Verſchlechterung des Haushaltplanes 
auf 3340000 Mark ſchätzte. Dieſe Summe zunächſt vor⸗ 
ſchußweiſe aus Anleihemitteln zu decken, wurde empfohlen, 
die Annahme erfolgte einſtimmig. 

Auch die Aus⸗ 


gaben der Stadt 
Zwickau für die Un⸗ 
terſtützung der Krie⸗ 
gerfamilien ſind ge⸗ 
waltige. Die Stadt 
hat für Kriegszwecke 
6 bis 7 Millionen 
Mark als Darlehn 
aufnehmen müſſen. 
Die Nagelung eines 
die Züge Hinden⸗ 
burgs tragenden Ro⸗ 
lands ergab 40 000 
Mark, außerdem hat 
der U⸗Bootstag, bei 
dem ein Holzblock ge⸗ 
nagelt wurde, etwa 
15000 Mark einge⸗ 
tragen. 

Aus der Tätig⸗ 


keit des Zweig⸗ 
vereins des Roten 


Genagelte Kirchtür in Plauen i. V. 


Kreuzes in Zit⸗ 
tau ſollen hier 
nur einige Be⸗ 
träge genannt 
werden. Die 
Sammelſtellen 
Sammelliſten 
und Büchſen 
ergaben eine 
Summe von 
280 000 Mark, 
die Reichswoll⸗ 
woche 7793 
Mark, die Zi⸗ 
garrenſamm⸗ 
lung 2110 
Mark, die Kö⸗ 
nig⸗Geburts⸗ 
tagsſpende Mai 
1915 11167 
Mark, Gefan⸗ 
genenſpende 
Juli 1916 6220 
Mark, Rote 
Kreuz⸗Spende 
Oktober 1916 
10 179 Mark, 
dieſelbe im 
Jahre 1917 
10141 Mark, 
Flottenſpende 
6943 Mark. Für Liebesgaben und ähnliche Zwecke wurden 
184 650 Mark verausgabt. Der Fürſorge⸗Ausſchuß, der ſich 
die Unterſtützung der Kriegerfamilien angelegen ſein läßt, 
erhielt 67000 Mark Beiträge von der Stadt überwieſen, 
der Zweigverein hat für die Fürſorge in Stadt und Land 
202000 Mark ausgegeben. Arbeitsausſchuß zur 
Sammlung von Liebesgaben für die Zittauer Truppen im 
Felde hat ſich in der Bürgerſchaft der größten Unter⸗ 
ſtützung zu erfreuen; dadurch wurde es ihm möglich, ſeine 
Aufgabe in großzügiger Weiſe zu erfüllen. 

Ein rührend ſchönes Bild bietet der Überblick über die 
Außerungen einzelner Stände und Volksklaſſen während 
des Krieges. Derſelbe Geiſt beſeelt alle Schichten des 
Volkes, ſie zuſammenſchweißend zu einem Fels aus Erz, 
an dem alle Anſtürme der Feinde, ſei es mit Waffen oder 
mit Lug und Trug, zerſchellen. In der Liebestätigkeit des 
Roten Kreuzes, des Heimatdankes und der Kriegsorgani⸗ 
ſation zeigt ſich klar der eiſerne Wille, gemeinſame Not 
gemeinſam zu tragen, zu helfen, wo zu helfen iſt, zu 
ſtützen, zu tröſten und damit den hoffnungsvollen Ausblick 
in beſſere Zeiten zu lenken. Von feſteſtem Vertrauen auf 
deutſche Kraft und von ſicherer Zuverſicht auf deutſchen 
Sieg zeugen die Kundgebungen und Einrichtungen unſerer 
deutſchen Hochſchulen, die ihren beredten Ausdruck in der 
Erklärung der Hochſchullehrer des Deutſchen Reiches vom 
16. Oktober 1914 fanden. 

„Wir Lehrer an Deutſchlands Univerſitäten und Hoch⸗ 
ſchulen dienen der Wiſſenſchaft und treiben ein Werk des 
Friedens. Aber es erfüllt uns mit Entrüſtung, daß die 
Feinde Deutſchlands, England an der Spitze, angeblich zu 
unſern Gunſten einen Gegenſatz machen wollen zwiſchen 
dem Geiſte der deutſchen Wiſſenſchaft und dem, was fie 
den preußiſchen Militarismus nennen. In dem deutſchen 
Heere iſt kein anderer Geiſt als in dem deutſchen Volke, 
denn beide ſind eins, und wir gehören auch dazu. Unſer 
Heer pflegt auch die Wiſſenſchaft und dankt ihr nicht zum 
wenigſten ſeine Leiſtungen. Der Dienſt im Heere macht 
unſere Jugend tüchtig auch für alle Werke des Friedens, 


Der Swidauer Hindenburg-Noland 


auch für die Wiſſenſchaft. Denn er erzieht ſie zu ſelbſt⸗ 
entjagender Pflichttreue und verleiht ihr das Selbſtbewußt⸗ 
ſein und das Ehrgefühl des wahrhaft freien Mannes, der 
ſich willig dem Ganzen unterordnet. Dieſer Geiſt lebt nicht 
nur in Preußen, ſondern iſt derſelbe in allen Landen des 
Deutſchen Reiches. Er iſt der gleiche in Krieg und Frieden. 
Jetzt ſteht unſer Heer im Kampfe für Deutſchlands Frei⸗ 
heit und damit für alle Güter des Friedens und der Ge⸗ 
fittung nicht nur in Deutſchland. Unſer Glaube iſt, daß 
für die ganze Kultur Europas das Heil an dem Siege 
hängt, den der deutſche „Militarismus“ erkämpfen wird, 
die Manneszucht, die Treue, der Opfermut des einträch⸗ 
tigen freien deutſchen Volkes.“ 

Wie hat ſich deutſcher Hochſchulgeiſt bei unſeren ſäch⸗ 
ſiſchen Studenten in jenen unvergeßlichen begeifternden 
Auguſttagen des Jahres 1914 bis heute bewährt. Wie 
freudig eilten alle, Dozent und Student, zu den Waffen, 
um „Mit Gott für Kaiſer, König und Reich“ ihr Alles 
einzuſetzen für die Sicherheit und die 
Ehre des Vaterlandes. Andere, die nicht 
mit hinausziehen durften, ſtellten ſich 
dem Roten Kreuz zur Verfügung. 
Die Hörſäle und Inſtitute leerten ſich. 
Trotzdem hat es die ſächſiſche Regie⸗ 
rung mit Unterſtützung der Profeſſoren 
der Univerſität und der Hochſchulen, 
die faſt ohne Ausnahme, ſoweit fie 
nicht im Felde ſtanden, irgendein 
Kriegsamt neben ihrer Berufstätigkeit 
angenommen hatten, durchgeſetzt, den 
vollen Betrieb der Hochſchulen nicht 
nur aufrecht zu erhalten, ſondern noch 
darüber hinaus beſondere Kurſe zu 
veranſtalten. Es wurden Lehrgänge 
eingerichtet, um die ihrer Einberufung 
entgegenſehenden Studenten vorzu⸗ 
bereiten und ſpäterhin für den Ab⸗ 
ſchluß ihrer Studien, Lehrgänge, um 
den in die Heimat zurückgekehrten 
kriegsverletzten Studenten die Voll⸗ 
endung ihrer Studien zu ermöglichen. 
Für die letzteren iſt in der Techniſchen 
Hochſchule zu Dresden auch ein ge⸗ 
räumiges Zim mer behaglich eingerichtet 
und ausgeſchmückt worden, in dem ſich 
die kriegsverletzten Studenten, denen 
das Treppenſteigen oft ſchwer fällt 
und die ruhebedürftig ſind, in der 
freien Zeit zwiſchen den Vorleſungen 
aufhalten ſollen; in dem fie arbeiten, leſen und ſich zu 
gemeinſamer Ausſprache verſammeln können. 

Durch dieſe beſonderen Lehrgänge, die Einrichtung von 
Notprüfungen uſw., haben die Hochſchulen dazu beige⸗ 
tragen, ihren Angehörigen eine Sorge um die Zukunft in 
ihrem Berufe abzunehmen und damit einen Teil des Dankes 
an unſere Studenten abzuſtatten für die Freudigkeit, mit 
der dieſe zum Dienſt für das Vaterland geeilt ſind. 

Als eine Fürſorge für die im Kriege verwundeten Aka⸗ 
demiker wurde der Akademiſche Hilfs⸗Bund begründet, 
ein Zweckverband der geſamten deutſchen Studentenſchaft 
und ihrer Alten Herren. Ohne Unterſchied des Berufs, 
der Partei und des Glaubens, ſchloſſen ſich auf allen Hoch⸗ 
ſchulen die deutſchen Studenten und ihre Alten Herren 
zuſammen, um den im Kriege verwundeten Akademikern, 
die infolge ihrer Wunden einen Berufswechſel vornehmen 
müſſen, mit Rat und Tat beizuſtehen und ihnen die Ber 
gründung einer neuen Exiſtenz zu erleichtern. 

Wie viele der jungen Studenten, die ins Feld gezogen 
ſind, um das Vaterland zu beſchützen, die Gefahren für 
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deutſche Sitte, Wiſſenſchaft und Kultur abzuwehren, haben 
für immer von uns Abſchied genommen und kehren nicht 
mehr zurück. Die Ehrentafeln in unſeren Hochſchulen 
führen eine erſchreckend lange Reihe von Namen auf. Wie 
ihr Andenken an den Hochſchulen und im Kreiſe ihrer 
Kommilitonen in Ehren unvergeßlich iſt, ſo wird es eine 
Ehrenpflicht jeder Hochſchule ſein, ihnen nach Beendigung 
des Krieges würdige Denkmäler zu errichten auch als ein 
äußeres immerwährendes Zeichen der Treue und Dankbar⸗ 
keit und des gemeinſamen Strebens nach deutſcher Mannes⸗ 
tugend. 

In den Winterſemeſtern der Kriegsjahre wurden von 
den Profeſſoren der Techniſchen Hochſchule zu Dresden, 
ebenſo wie von anderen Hochſchulen, je eine Anzahl Vor⸗ 
träge zum Beſten des deutſchen, öſterreichiſchen und bul⸗ 
gariſchen Roten Kreuzes und für den türkiſchen Roten 
Halbmond gehalten, Veranſtaltungen, die in verſchiedenen 
Fällen durch die Anweſenheit Seiner Majeſtät unſeres 


Prinzeffin Johann Georg von Sachen im Nordlazarett zu Leipzig 5 


Königs und Seiner Königlichen Hoheit Prinz Johann 
Georg ausgezeichnet wurden und denen überdies Seine 
Majeſtät einen größeren Betrag ſtiftete. 

Eine eigene Sammelſtelle für Bücherſendungen ſowohl 
an die in Gefangenſchaft geratenen Kommilitonen, wie an 
die im Felde ſtehenden, hatte an den ſächſiſchen Hoch⸗ 
ſchulen gute Ergebniſſe erzielt. Mit großer Freude wurde 
von den Studierenden der mit den Büchern und Schriften 
hinausgewanderte Gruß ihrer Hochſchule entgegengenom⸗ 
men, und viele, oft mit echt deutſchem Studentenhumor 
gewürzte Dankſchreiben legen Zeugnis ab, wie willkommen 
die Gaben des Geiſtes waren. 

Der Krieg hat es den Feinden gezeigt und wird es für 
alle Zeiten erweiſen, daß die Akademiker allezeit bereit 
bleiben, mit Gut und Blut einzutreten für die Ehre und 
den Beſtand des Vaterlandes, getreu den Schwurworten 


des Liedes: 
Hab und Leben 
Dir zu geben 
Sind wir alleſamt bereit. 


Sterben gern zu jeder Stunde 

Achten nicht der Todeswunde 

Wenn das Vaterland gebeut.“ 
* 


Von den für den Krieg arbeitenden Amtsſtellen ſeien 
hier nur einige erwähnt, da die während des Krieges 
naturgemäß ſehr erweiterte Tätigkeit im Königl. Kriegs⸗ 
miniſterium, in den General⸗Kommandos uſw. eine Schil⸗ 
derung in dieſem Werke nicht zulaſſen. 

Eine dauernd große Arbeitsleiſtung wird von dem Nach⸗ 
weiſebüro des Königlich Sächſiſchen Kriegs⸗ 
miniſteriums geleiſtet, deſſen Vorſtand der Abteilungschef 
im Kriegsminiſterium Oberſt Hottenroth iſt. Das Königlich 
SächſiſcheNachweiſebüro, das am dritten Mobilmachungstage, 
am 4. Auguſt 1914, in Tätigkeit trat, umfaßt 5 Referate. 


Aufgabe des Referates I noch hervorgehoben die Erledigung 
der Anfragen über Einſtellung in die Truppenteile, Ver⸗ 
ſetzungen, Unterſtützungsgeſuche, Löhnungsanſprüche, ſowie 
Erkundigungen über Grabſtellen, Geſuche um Rückführung 
von Leichen in die Heimat durch Überweiſung der Schrift 
ſtücke an die zuſtändigen Stellen, wie auch dieſes Referat, 
das Oberſtabsarzt a. D. Dr. Nadeſtock unterſtellt iſt, 
den Schriftverkehr mit den im Lande befindlichen privaten 
Auskunftsſtellen zu erledigen hat. Zur Zeit des Berichtes 
beftanden in Sachſen folgende private Auskunftsſtellen: 
Auskunftsſtelle vom Roten Kreuz, Dresden, Nachrichten⸗ 
ſtelle in Leipzig, Kriegsſchreibſtuben in Bautzen, Borna, 
Crimmitſchau, Hainichen, Johanngeorgenſtadt, Kamenz, 
Meerane, Verein für Fremdenverkehr in Chemnitz, Aus⸗ 
kunftsſtelle in Zittau. Auch die Anfragen über Angehörige 
nichtſächſiſcher Truppenteile, 
die von Anfragſtellern irr⸗ 
tümlicherweiſe nach Dres⸗ 
den gerichtet worden find, 
werden durch das Referat I 
an die zuſtändigen Nach⸗ 
weiſebüros weitergeleitet. 
Dem Referat II, Vor⸗ 
ſtand Oberſtleutnant z. D. 
von Tſchirſchnitz, ſteht die 
Bearbeitung der von den 
Truppen eingehenden Ver⸗ 
luſtliſten und Berichtigungs⸗ 
meldungen, die Verwer⸗ 
tung ſämtlicher Unterlagen 
zur Herausgabe von Be⸗ 
richtigungen, die Veröffent⸗ 
lichung der Verluſtliſten, 
die Anlage und laufende 
Führung der alphabetiſchen 
Truppenliſten und Beant⸗ 
wortung aller Aufragen 
auf Grund des vorhandenen 
Materials zu. Außerdem 
werden bearbeitet die von 
den Etappeninſpektionen 
aufgeſtellten Gräberver⸗ 
zeichniſſe und laufend eine 


Ehrung Gefallener in der Techniſchen Hochſchule in Dresden 


Die Hauptaufgabe des Referats I beſteht in der Bearbei⸗ 
tung der Meldungen der Lazarette und der ſchriftlichen 
Anfragen von Angehörigen der Truppenteile, ſoweit dieſe 
in Lazaretten untergebracht ſind, nach den Angaben der 
Anfragenden ſich in Lazaretten befinden ſollen, die aber 
nach den Verluſtliſten zunächſt nur als verwundet ge⸗ 
meldet ſind. Aus den Lazarettmeldungen werden die Na⸗ 
men auf beſondere alphabetiſch geordnete Karten einge⸗ 
tragen, auf die auch die Berichtigungen vermerkt werden 
und zwar: Vermißter, die ſich in einem deutſchen Lazarett 
verwundet oder krank befinden oder die gefallen ſind; 
Verwundeter, die geſtorben ſind; Gefallener, die irrtüm⸗ 
lich von der Truppe als gefallen gemeldet worden ſind, 
oder die verwundet waren, aber erſt ſpäter im Lazarett 
geſtorben ſind. Überdies hat die angelegte Zettelſammlung 
noch die Vermerke zu tragen über Aufklärungsnachrichten, 
über Unſtimmigkeiten, die ſich aus dem Vergleich der 
Lazarettmeldungen mit den Truppenmeldungen ergeben, 
und eine weitere Zuſammenſtellung iſt vorhanden von den⸗ 
jenigen Verwundeten und Verletzten, die von der Truppe 
noch nicht gemeldet worden ſind. Aus dem gedruckten 
Bericht des Nachweiſebüros über die Tätigkeit vom 
„ Auguſt 1914 bis 30. September 1915 ſei von der 


ſtatiſtiſche Überfiht über 
die Verluſte der ſächſiſchen 
5 Armee. 

Die Hauptaufgabe des Referats III, Vorſtand Major 
z. D. Kaſten Hickmann, beſteht in der Bearbeitung der 
von den Gefangenenlagern eingereichten Gefangenenliſten 
feindlicher, in Sachſen oder in ſächſiſchen Lazaretten unter⸗ 
gebrachter Heeresangehöriger. 

Über jeden gemeldeten Krie „nach 
Staatsangehörigkeit und Waffengattung getrennt und 
mit fortlaufenden Nummern verſehen, ein Perſonalblatt 
ausgeſchrieben. Die Blätter, nach Staaten getrennt 
oder alphabetiſch geordnet, zu einer Kartothek zu⸗ 
ſammengeſtellt. So iſt über jeden einzelnen Gefangenen 
in der Zettelſammlung ohne Schwierigkeit Auskunft über 
Name, Truppenteil, Heimatsort und den Ort der Ge⸗ 
fangennahme zu erhalten. Offizier⸗ Gefangenenlager be⸗ 
finden ſich in Sachſen auf der Feſtung Königſtein, wo u. a. 
die Stäbe des ruſſiſchen 12. Armee⸗Korps untergebracht 
worden waren, in Döbeln, Niederwieſa und in Biſchofs⸗ 
werda, Mannſchaftsgefangenenlager in Königsbrück, Baut⸗ 
zen, Chemnitz, Biſchofswerda und Zwickau. 

Die ſeit Ausbruch des Krieges in Gewahrſam genom⸗ 
menen Angehörigen feindlicher Staaten, politiſche Gefan⸗ 
gene, werden dem Nachweiſebüro mitgeteilt, worüber das 
Referat III dem ſächſiſchen Vertreter beim Zentral⸗Nach⸗ 


weiſebüro Berlin in Abſchrift der liſtlichen Meldung Nach⸗ 
richt gibt, ebenſo wie über den Tod eines Angehörigen 
feindlicher Armeen, der von ſächſiſchen Truppenteilen, von 
fächfiſchen Gefangenenlagern und von den unter ſächſiſcher 
Verwaltung ſtehenden Feldlazaretten gemeldet wird. Die 
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Aus der Kartothek: „Grüber“ 


beim Referat III aus der neutralen Schweiz, aber auch 
direkt aus Frankreich und England eingehenden Anfragen 
nach Angehörigen feindlicher Heere werden, wenn über die 
Gefragten, oft lange gedruckte Liſten mit Vermißten, in 
Sachſen nichts zu ermitteln iſt, ebenfalls an das Zentral⸗ 
Nachweiſebüro Berlin weitergeleitet 
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4. a) Beſcheidung der um Vermittelung von Sterbe⸗ 
fallsanzeigen Nachſuchenden, an welche Stelle die hier durch⸗ 
gegangenen Sterbefallsanzeigen weitergeleitet worden ſind. 

b) Vermittelung von Sterbefallsanzeigen, ſoweit ſolche 
nach den hieſigen Unterlagen noch nicht erſtattet ſind. 


PF 


Aus der Kortothek: „Lnzareitmeldungen“ 


5. Auf Grund der von privater Seite oder dienſtlich 
eingehenden Meldungen über die in Kriegsgefangenſchaft 
verſtorbenen Militärperfonen werden von den zur Er⸗ 
ſtattung der Todesanzeige berechtigten Stellen vorſchri 
mäßige Anzeigen beigezogen und dieſe nebſt den zur Todes⸗ 

feſtſtellung verwendeten Unterlagen den 


und das Ergebnis der Anfrage den 
Frageſtellern mitgeteilt. 

Die Tätigkeit des Referats IV, 
Referent Hauptmann d. L. II Trumm⸗ 
ler, hat ſich im Laufe des Krieges 
durch neue an das Nachweiſebüro 
herangetretene Aufgaben ſtark erwei⸗ 
tert. Urſprünglich war die Tätigkeit 
nur auf die Vermittlung der Beur⸗ 
kundung von Sterbefällen der eigenen 
Armee, für die ſeitens der zur Anzeige 
verpflichtetten Truppenteile ein zu⸗ 
ſtändiger Standesbeamter nicht zu er⸗ 
mitteln oder nicht vorhanden iſt, be⸗ 


zuſtändigen Standesämtern zur Ent⸗ 
ſchließung unterbreitet. 

6. Ermittelungen über die Zu⸗ 
ſtändigkeit der Standesämter in den 
Fällen, in denen ſich die zunächſt 
benachrichtigten Standesämter als un⸗ 
zuſtändig für die Beurkundung er⸗ 
klären. Gegebenenfalls werden ſolche 
Fälle nach $ 11 P.⸗St.⸗G. dem für 
die Entſcheidung in Frage kommenden 
Gericht unterbreitet. 8 

7. Vorbereitende Erörterungen für 
das nach § 15 der Kaiſerl. Verord⸗ 
nung einzuleitende Berichtigungsver⸗ 
fahren in den Fällen, in denen die 


ſchränkt. Es kamen dann noch fol⸗ 
gende Aufgaben hinzu: 

1. Beſcheidung der Angehörigen 
Gefallener darüber, von welchem 
Standesamt im allgemeinen die zu den verſchiedenartigſten 
Zwecken benötigten Sterbeurkunden zu erlangen ſind. 

2. Ausſtellung von Todesbeſcheinigungen zu Verſiche⸗ 
rungs⸗ und ähnlichen Zwecken in den Fällen, in denen 
die Angehörigen verſtorbener 


Erkennungsmarke 


Sterbefallsanzeigen in tatſächlicher 
oder perſönlicher Hinſicht falſch er⸗ 
ſtattet und mithin die Sterbefälle un⸗ 
richtig beurkundet worden ſind. 

S. Todesfälle bisher Vermißter. 

9. Überwachung des Todeseintrittes ſolcher Militärper⸗ 
ſonen, die beim Königl. Sächſ. Kriegsminiſterium Teſta⸗ 
mente hinterlegt haben. 

10. a) Behandlung der An⸗ 


Militärperſonen eine amtliche 
Sterbeurkunde deshalb nicht er⸗ 
halten können, weil das zu⸗ 
ſtändige Standesamt noch nicht 
benachrichtigt iſt. 

3. Prüfung der auf Grund 


fragen nach Verbleib des Nach⸗ 
laſſes Gefallener. 

bp) Ermittelung der früheren 
Eigentümer oder Beſitzer von 
Nachlaß in Gefangenſchaft Ver⸗ 
ſtorbener und Aushändigung ſol⸗ 


der Verordnungen des Kriegs⸗ 
miniſteriums vom 11. 11. 1914 


chen Nachlaſſes an die Emp⸗ 


und 13. 3. 1915 hier eingehen⸗ 
den Liſtenauszüge von Sterb. 


fangsberechtigten. 
e) Erörterung über die Emp⸗ 


fällen ſowie der Einzelanz 

gen in formeller und materiel⸗ 
ler Beziehung und Weitergabe 
an das Miniſterium des Innern 


fangsberechtigten von irrtümlich 
an das Nachweiſebüro gelangtem 
Nachlaß ſächſiſcher Soldaten, die 
in deutſchen Händen verſtorben 


bzw. an das zuſtändige Standes⸗ 
amt. 


ſind. 
d) Aufbewahrung und Re⸗ 
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giſtrierung der an das Nachmweijebüro gelangenden Nach⸗ 
läſſe feindlicher Kriegsteilnehmer und Zivilgefangener und 
Überſendung an das Auswärtige Amt gemäß den Grund⸗ 
ſätzen, die in der am 7. Dezember 1914 ſtattgefundenen 
Beſprechung der Vertreter der vier Heereskontingents⸗ 
ſtaaten feſtgelegt worden find. 

e) Sammlung, Regiſtrierung und Überſendung der 
ſtandesamtlichen Sterbeurkunden der innerhalb Sachſens 
verſtorbenen feindlichen Kriegs- und Zivilgefangenen an das 
Zentral⸗Nachweiſebüro. 

Am 1. Oktober 1914 wurde das Referat V mit ange⸗ 
gliedertem Vermißtennachweis begründet, das dem Vor⸗ 
ſtande des Referates III, Major z. D. Kaſten Hickmann, 
unterſtellt wurde. Für das Referat war folgende Geſchäfts⸗ 
ordnung vorgeſchrieben: 

1. Sammlung aller Nachrichten über Gefangene und 
Auskunftserteilung. 

2. Anlegung eines al⸗ 
phabetiſchen Verzeichniſ⸗ 
ſes. 

3. Beantwortung ein⸗ 
laufender Anfragen. 

4. Auskunft über Er⸗ 
kennungsmarken. 

Nach dem Bericht des 
Nachweiſebüros, dem die 
obigen Angaben entnom⸗ 
men ſind, wurde der Ver⸗ 
mißten⸗Nachweis am 18. 
Juni 1915 für die Offent⸗ 
lichkeit durch amtliche Be⸗ 
kanntmachung freigege⸗ 
ben. Jedes Ergebnis der 
vom Vermißten⸗Nachweis 

eingeleiteten Nachfor⸗ 
ſchung wurde auf der 
Rückſeite der Kartothek⸗ 
karte vermerkt. Die Karte 
eines jeden Vermißten 
gibt alſo in der Tat ein⸗ 
gehenden Aufſchluß über 
den jeweiligen Stand der 
Nachforſchungen. 

Neue, für die Kriegs⸗ 
zeit und die Zukunft 
höchſt wichtige Arbeiten 
fielen dem Königl. Sächſ. Kriegsarchis zu, deſſen 
Friedensaufgaben trotz der durch den Krieg erhöhten 
Tätigkeit nicht unterbrochen werden durften. Im 
Frieden iſt das Kriegsarchiv, wie alle Archive, ein ſtiller 
Ort, in dem emſig in den alten Akten und Urkunden ge⸗ 
forſcht wird. Die erbetenen Auskünfte über frühere Kriege 
und ihre Teilnehmer ſind zu beantworten, Einrichtungen 
und Verordnungen unſeres Heerweſens, über die Zweifel 
herrſcht, werden nachgeprüft, die Geſchichte der Kriege 
früherer Zeiten wird wiſſenſchaftlich erforſcht und bear⸗ 
beitet. Die laufenden Eingänge, Feſtſtellungen, Ermitt⸗ 
lungen und Auskünfte haben keine Unterbrechung erfahren 
und konnten, wie vor dem Kriege, durch die Mitarbeit 
des langjährig im Archiv tätigen und bewährten Beamten, 
Sekretär Hofmann, weiter erledigt zu werden. Im Kriege 
aber iſt das Kriegsarchiv die Sammelſtelle für alle von 
den einzelnen Truppenteilen geführten Akten und deren 
Schriftwechſel. Das Kriegsarchiv hat die Verpflichtung, 
alle auf das ſächſiſche Heer ſich beziehende Nachrichten 
während des Krieges, alle Kriegszeitungen, Kriegsnach⸗ 
richten, Zeitſchriften und dergleichen zu ſammeln. Als ein 
einfacher Aufbewahrungsort, in dem die einzelnen Akten 
aufgeſtapelt werden, würde das Kriegsarchiv aber ſeine 


Arbeitszimmer im Kgl. Sächſ. Kriegsarchis 


eigentliche Aufgabe nicht erfüllen. Die Arbeitsleiſtung in 
einem Archiv iſt eine wiſſenſchaftliche Betätigung. Die 
einzelnen Feldakten müſſen ſo geordnet und aufbewahrt 
werden, daß bei jeder Anfrage nach irgend einem in den 
Akten enthaltenen Vorgange ſofort der betreffenden Aus⸗ 
kunft verlangenden Behörde Beſcheid erteilt werden kann. 
Die Feldakten ſind deshalb genau chronologiſch nach den 
einzelnen Truppenteilen in die Lokate des Archivs einge⸗ 
ordnet und in einem Zettelkatalog verzeichnet. Darüber 
hinaus aber wurde ein Sachverzeichnis des Inhaltes aller 
Aktenſtücke angelegt, das als eine wertvolle Unterlage für 
die ſpäter zu ſchreibende Kriegsgeſchichte und den Anteil 
unſerer ſächſiſchen Truppen an den Schlachten und Ge⸗ 
fechtshandlungen dienen wird. So wird man für jeden 
einzelnen Tag und für jeden ſächſiſchen Truppenteil aus 
dieſer Aufſtellung die Geſchehniſſe herausleſen können, ob 
es ſich um einfache Patrouillenmeldungen, um ein Arbeits⸗ 
kommando, Zugang und 
Abgang in den einzelnen 
Feldlazaretten, Truppen⸗ 
transporte, Munitionser⸗ 
ſatz, Beurlaubungen, Be⸗ 
förderungen, Auszeichnun⸗ 
gen oder um kleinere und 
größere Gefechte oder 
Schlachttage handelt. Das 
Verzeichnis enthält ferner 
alle Arten von ergangenen 
Vefehlen, vom Kompanie⸗ 
befehl bis zu denen der 
Oberſten Heeresleitung, 
alle die aufbewahrten in 
unſere Hände gekommenen 
Befehle der feindlichen 
Heerführer, die Ausſagen 
der Gefangenen, die Ge⸗ 
richtsberhandlungen uſw. 
Von beſonderem Werte 
iſt die in dem Kriegs⸗ 
archis genau geordnete 
Kartenſammlung und die 
von Fliegeraufnahmen. 
Die letzteren ſind zumeiſt 
bildliche Ergänzungen für 
die von den Fliegern über 
den Feind und ſeine ge⸗ 
troffenen Maßnahmen erſtatteten Meldungen. Wie man bei 
der Bearbeitung der Kriegsakten den Verlauf einer Gefechts⸗ 
handlung von den erſten Patrouillenmeldungen bis zum Ab⸗ 
ſchluß genau verfolgen kann, das Ringen und den Erfolg 
unſerer Tapferen von Stunde zu Stunde mitempfindet und 
miterlebt, ſo geben die Fliegeraufnahmen ein getreues Bild 
der Gegend der Kämpfe und ſind untrügliche Zeugniſſe 
für den Grad der Zerſtörung altehrwürdiger Orte und 
Kunſtſtätten, die Opfer des Krieges werden mußten und 
bei denen man von Monat zu Monat oder von Woche zu 
Woche den Fortſchritt der Zerſtörung erkennt, Urkunden, 
die den falſchen Anſchuldigungen unſerer Feinde entgegen⸗ 
gehalten werden können, um ihre Behauptung, als ſeien 
die Zerſtörungen allein von deutſcher Seite ausgegangen, 
zu entkräften. Der Vorſtand des archivs, Oberſt 
Hottenroth, hat während des Krieges die Leitung des Nach⸗ 
weiſebüros übertragen erhalten und mit der Ordnung der 
Akten und deren Verzeichnis wurde Hauptmann d. & 
Bruck beauftragt. Eine Nebenarbeit des Kriegsarchios, an 
der ſich eine Anzahl Mitarbeiter, außer Sberſt z. D. 
Hottenroth und Hauptmann Prof. Dr. Bruck, Major 
von der Gabelentz, Oberleutnant Prof. Gregori und Unter⸗ 
offizier Prof. Schaumburg beteiligten, war die in den 


ſächſiſchen Tageszeitungen erſchienenen, auf urkundlichen 
Nachrichten beruhenden Berichte Unter dem Sachſen⸗ 
banner“, Heldentaten ſächſiſcher Offtziere und Mannſchaf⸗ 
ten, die der Heimat erzählten von ſtaunenswerten Taten 
unferer Brüder draußen beim Feinde und die Namen der 
jungen Helden bekannt machen wollten, die voll Mut und 
Tapferkeit ſich darboten, um die Heimat zu ſchützen und 
zu ſichern. 5 5 3 
Eine Stätte zur dauernden Erinnerung an die ruhmrei⸗ 
chen Taten der ſächſiſchen Armee bildet das Königl. Sächſ. 
Armeemuſeum 
zu Dresden, das 
Generalmajor z. D. 
Schneider als Di⸗ 
rektor leitet. Es 
iſt eine Sammel⸗ 
ſtelle für künſtleri⸗ 
ſche und literariſche 
Erzeugniſſe, die ſich 
auf die Geſchichte 
der ſächſiſchen Ar⸗ 
mee, insbeſondere 
auf die Geſchichte 
der Kriege be⸗ 
ziehen. Während 
des jetzigen Welt⸗ 
krieges war der 
Zuwachs von Wer⸗ 
ken kulturgeſchicht⸗ 
lichen und armee⸗ 
geſchichtlichen 
Wertes ein ſehr 
großer. Sehr be⸗ 
achtlich iſt z. B. 
ein Vergleich der 
Schlachtenbilder 
früherer Kriege 
mit denen von 
heute. Die Bilder 
von 1870/71 kom⸗ 
men uns jetzt vor, 
wie Darſtellungen 
von Paraden, 
wenn man auch 
auf ihnen einzelne 
platzende Grana⸗ 
ten oder im Vor⸗ 
dergrund eine An⸗ 
zahl Verwundeter 
und Gefallener er⸗ 
blickt. Welche 
Kraftentfaltung, 
welche Augen⸗ 
blicksſtimmung iſt 
in den Darſtellun⸗ 
gen der einzelnen 
Kampfhandlun⸗ 
gen des jetzigen 
Krieges feſtgehalten! Viele der Zeichnungen und Bilder 
ſtammen von heimiſchen Künſtlern, die mit dabei 
waren, die das, was ihr Zeichenſtift oder der Pinſel 
ſchildert, mit erlebt haben. Bei der großen Ausdehnung 
moderner Gefechte und Schlachten können es naturgemäß 
nur einzelne kleine Abſchnitte ſein, die der Künſtler feſt⸗ 
hielt. In allen aber erzeigt ſich, wie ein Symbol des 
Kampfes, der Heldenmut und die Unerſchrockenheit des 
deutſchen Soldaten, der, mit dem Herzen in der Heimat, 
draußen im Kampf mit ſeinem Körper und ſeinem Leben 
für ſeinen König und ſeine Lieben daheim eintritt. Von 
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großem Reiz find die Bilder und Zeichnungen von Orten, 
an denen ſächſiſche Truppen kämpften, Landſchaften, die 
vielfach eine große Stimmung auslöſen und bei denen man 
die Gefühle, die den Künſtler bei der Anfertigung der 
Werke beherrſchten, nachempfinden kann. Die Ruinen zu⸗ 
ſammengeſchoſſener Städte oder Kirchen, der gefahrvolle 
Weg einer ſächſiſchen Munitionskolonne durch ein brennen⸗ 
des Dorf, die Gräber der Gefallenen in Feindesland und 
ähnliches, das alles ſind Blätter, die, ganz abgeſehen von 
ihrem größeren oder geringeren künſtleriſchen Wert, die 
Herzen der Kampf⸗ 
genoſſen in der 
Erinnerung einſt 
höher ſchlagen 
laſſen werden. Für 
die anderen, für 
Kind und Enkel, 
ſind es Erzählun⸗ 
gen von dem 
Kampf der Väter 
und ihrem ſtillen 
Heldentum. Neben 
den Originalbil⸗ 
dern und zzeiche 
nungen nimmt die 
mit großem Ge⸗ 
ſchmack ausge⸗ 
wählte Sammlung 
von Kriegsdenk⸗ 
münzen und Pla⸗ 
ketten beſondere 
Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. 
Kunſtgewerb⸗ 
liche Erzeugniſſe, 
Drucke und photo⸗ 
graphiſche Verviel⸗ 
fältigungen, Vi⸗ 
vatbänder, An⸗ 
ſichtskarten, 
Kriegserinnerun⸗ 
„„ gen und geſchicht⸗ 
2 liche Denkwürdig⸗ 
keiten aus dem 
Feldzuge, Zeich⸗ 
nungen von Typen 
gefangener Fein⸗ 
de, die das ganze 
bunte Völker⸗ 
gemiſch zeigen, das 
zur Zernichtung 
deutſcher Kultur 
losgelaſſen wurde, 
nehmen einen 
großen Teil der 
wertvollen Samm⸗ 
lung des Armee⸗ 
Imufeums ein. Aus 
den zwar nicht künſtleriſch, aber doch kulturgeſchicht⸗ 
lich ſehr bezeichnenden Dingen, die das Armeemuſeum 
enthält, iſt der nebenſtehend abgebildete Brief be⸗ 
zeichnend, der ein deutliches Beiſpiel dafür iſt, wie wenig 
die Völker ſich gegenſeitig kennen und wie falſch gewöhnlich 
ein Volk das andere beurteilt. 5 
Sächſiſche Reſerve⸗Jäger hatten bei Aubérive in der 
Champagne am feindlichen Drahtverhau eine Anzahl Photo⸗ 
graphien mit Darſtellungen von Franzoſen in deutſchen 
Gefangenenlagern angebracht. Als Antwort der Franzoſen 
fanden unſere Jäger vor ihrem Schützengraben ein franzö⸗ 
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ſiſches Brot und den auf ein Brett genagelten, deutſch 
geſchriebenen Brief mit umſtehendem Wortlaut. 

Wie ſich der gewaltige Unterſchied in der Kultur und 
in der Beſonderheit der Volksſeele in ſolchen Kleinigkeiten 
erweiſt, ſo deutlich zeigt er ſich in wichtigen Anordnungen 
und Maßnahmen, nicht nur im Kriege draußen vor dem 
Feinde, ſondern auch bei Einrichtungen in der Heimat. 
Hierher gehören unter anderem die Gefangenenlager. 
Ich brauche hier nicht zu wiederholen, in welcher jedem menſch⸗ 
lichen Gefühl ſpottenden Art unſere armen Landsleute, 
die in Gefangenſchaft geraten ſind, von den Feinden, ins⸗ 
beſondere von den Franzoſen, behandelt wurden, viele Schil⸗ 
derungen von dem traurigen Los derſelben enthielt die 
Tagespreſſe. Der Deutſche hat viel zu viel Stolz vor ſich 
ſelbſt, als daß er ſich wehrloſen Gefangenen gegenüber 


tragsreihen gebildet, und ſehr viele Gefangene werden die 
in Deutſchland herrſchende Humanität, die Ordnung und 
Zucht nicht umſonſt kennen und vielleicht auch ſchätzen 
gelernt haben. Wenn man auch wohl annehmen kann, daß, 
wenn dieſe Leute einſt in ihre Heimat zurückgekehrt ſein 
werden, der Haß auf das überlegene Deutſchland über⸗ 
wiegen wird und ſie vieles verächtlich hinſtellen werden, 
was ihnen während der Zeit der Gefangenſchaft eine Wohl⸗ 
tat war, ſo wird doch mit der Zeit die gute Einſicht durch⸗ 
dringen und von den zurückgekehrten Gefangenen wird 
manches ausgehen, was zum gegenſeitigen Verſtändnis der 
Völker beitragen kann. In ausgedehntem Maße ſind die 
Gefangenen in der Landwirtſchaft und in induſtriellen Be⸗ 
trieben beſchäftigt. Daß dieſe Aushilfe nur ein karger 
Notbehelf fein kann, iſt leicht einzuſehen. Die Gefangenen 


vergeſſen konnten we⸗ 
könnte. Von der an Zahl 
der höchſten noch an Ar⸗ 
Kommando⸗ beitsleiſtung 
ſtelle bis herab die Millionen 


zum gewöhn⸗ 
lichen Manne 
hält es jeder 
Soldat bei 
uns für ſeine 
erſte Pflicht, 
die Vorſchrif⸗ 
ten und Be⸗ 


auch die für 
alle Gefange⸗ 
nenlager in 
Deutſchland 
gleichartig er⸗ 
laſſenen Be⸗ 
ſtimmungen 
überall gleich⸗ 
mäßig durch⸗ 
geführt wor⸗ 
den und boten 
die Gewähr, 
daß die Ge⸗ 

fangenen 
zwar ſtreng 
bewacht, aber 
milde behan⸗ 
delt wurden. 
Einen bedeu⸗ 
tenden Wert = 
legte die Heeresverwaltung auf einen guten Geſund⸗ 
heitszuſtand in den Gefangenenlagern, wodurch die Gefahr 
der Einſchleppung und Verbreitung von Seuchen im Lande 
verhütet worden iſt. Welch großen Dank die Bevölkerung 
für die große Opferwilligkeit und Fürſorge dafür den 
Arzten und dem Pflegeperſonal ſchuldet, kann man erſt 
durch die Zuſammenſtellung genauer wiſſenſchaftlicher Sta⸗ 
tiſtiken ermeſſen. Daß der Gefangene zu Arbeitsleiſtungen 
herangezogen werden muß, iſt eine volkswirtſchaftliche Not⸗ 
wendigkeit und dient in gleichem Maße dem Gefangenen 
ſelbſt, der durch Nichtstun in Trübſinn und Krankheit 
verfallen würde. Verpflegung und Unterkunft ſind in allen 
Gefangenenlagern untadelhaft und überall wird den In⸗ 
laſſen. In manchen Lagern haben ſich unter den Gefan⸗ 
genügend Zeit zur Erholung, Sport und Unterhaltung ge⸗ 
ſaſſen außer der Arbeitszeit und den notwendigen Appellen 
genen beſondere Vereinigungen für muſikaliſche Darbie⸗ 
tungen oder gelegentliche Theateraufführungen und Vor⸗ 


Von der Ferienfahrt Leipziger Schulkinder nach Siebenbürgen 
Der Abſchied in Schäßburg 


Männer er⸗ 
ſetzen, die ins 
Feld ziehen 
mußten. Die 
Heimarbeit 
mußte aber 
reſtlos ge⸗ 
leiſtet werden, 
ſollten nicht 
ſchwer ſchädi⸗ 
gende Stok⸗ 
kungen in den 
Anfertigun⸗ 
gen und Lie⸗ 
ferungen für 
den Heeres⸗ 
bedarf, in der 
Beſtellung der 
Acker und in 
der Verarbei⸗ 
tung der Ern⸗ 
ten eintreten. 
Deshalb wur⸗ 
de ein Geſetz 
geſchaffen, 
das ſo recht ein 
Kennzeichen 
der großen ei⸗ 
fernen Zeit iſt, 
das Hilfs⸗ 
Be dienſtgeſetz. 
„Jeder männliche Deutſche vom vollendeten 17. bis 
zum vollendeten 60. Lebensjahre iſt zum vaterländiſchen 
Hilfsdienſte während des Krieges verpflichtet.“ Unſer 
Hindenburg hatte den Plan zu dieſer gewaltigen Einrichtung 
entworfen, kein am grünen Tiſch ausgeklügelter Gedanke 
ſondern ein freier Appell an des Deutſchen teuerſtes Gut, 
die Liebe zum Vaterlande. Wie herrlich wurde das Geſetz 
im Heimatvolke aufgenommen. Wie einſt in den under 
geßlichen Auguſttagen des Jahres 1914 alles freiwillig 
zu den Fahnen ſtrömte, was ſich nur irgend zum Waffen⸗ 
dienſt fähig hielt, — meldeten ſich doch in Annaberg allein 
60 Tertianer des Lehrerſeminars als Freiwillige — ſo 
traten jetzt nach Erlaß des Hilfsdienſtgeſetzes bei unſeren 
ſächſiſchen Generalkommandos ſo viel Freiwillige an, daß 
zunächſt von einer Zwangsanwendung des Geſetzes abge⸗ 
ſehen werden konnte. Dieſes einmütige Wollen, das alle 
Berufe und alle Parteien gleichmäßig durch die Tat be⸗ 
kräftigten, war der Ausdruck des Bewußtſeins, daß in 


einer ſo ernſten Zeit, in der wir um den Beſtand des 
d Daſein unſerer Kinder und Enkel 
ringen, der einzelne in der Heimat nicht das Recht hat, 
nur ſich zu leben Hier galt nicht das alte Wort des 
Rechtes auf Arbeit, hier hatte die Pflicht zur Arbeit 
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Brüder draußen, beſtellt den Acker und birgt und verwertet 
die reife Saat. Was an Männern, die für den Krieg nicht 
tauglich ſind, in der Heimat blieb, arbeitet, um alle die 
nötigen Betriebe aufrecht zu erhalten, ſorgt und müht ſich, 
um den Gang von Handel und Induſtrie nicht ſtocken zu 
laſſen. Ob bei dem Kriegs⸗ 


Jungmannſchaft der Leipziger Nikolaiſchule bei Erntegrbeſten unter Führung des Gymnaſiallehrers 
Dr. Arthur Krause 


eine ſtaatsgeſetzliche Grundlage erhalten, die aus dem Ge⸗ 
danken geboren wurde, daß die Ehre und das Anſehen 
des Vaterlandes in der Welt jedem Deutſchen mehr am 
Herzen liegen muß, als andere irdiſche Intereſſen. So 
konnten denn alle durch Zivilperſonen zu erſetzende Sol⸗ 
daten, die bisher im heimatlichen Garniſondienſt feſtge⸗ 
halten wurden, für den Kampf draußen in den Reihen 
der Kameraden frei werden. Es iſt das Hilfsdienſtgeſetz 
die allgemeine Wehrpflicht der Heimarmee und jeder in 
der Heimat, der nicht in einer Stellung ſich befand, die 
mit dem Kriegsbetrieb in Zuſammenhang ſteht, hat ſich 
die Frage geſtellt, wir ſich nach Berufsbildung und 
igkeit dem Vaterlande nützlich er⸗ 


bekleidungsamt, ob im Pro⸗ 
viantamt oder in der Muni⸗ 
tionsfabrik oder, wenn auch 
unter erſchwerten Verhält⸗ 
niffen, durch die Fortführung 
von Handel und Gewerbe 
der Daheimgebliebene ſeine 
Pflicht dem Vaterlande ge⸗ 
genüber erfüllt, gilt völlig 
gleich. Es iſt eine herrliche 
Erſcheinung in unſerer 

ſchweren Zeit, die man al⸗ 
lerorts mit Stolz beobachten 
kann, wie jegliche Arbeit, 
dient ſie nur dem geliebten 
Vaterlande, freudig über⸗ 
nommen wird und wie jeder, 
ſelbſt wenn er niedrige Ar⸗ 
beit leiſtet, ſich dadurch er⸗ 
hoben fühlt. Alle Schüler, 
auch der höheren Anſtalten, 
fanden Freude daran, im Winter den Schnee von den 
Straßen zu entfernen oder im Sommer beim Feldbau 
zu helfen. Aus der Arbeit ward ihnen eine geſunde Leibes⸗ 
übung, die ihnen den Körper ſtählte, ſie kräftig und geſund 
erhielt und machte. Blitzenden Auges und ſtolz ſah die 
Jungmannſchaft während ihrer Arbeit auf die Vorüber⸗ 
gehenden, als wollten ſie ſagen: Wartet nur, bald ſind 
ac, wir jo ſtark, das Schwert für König und Vaterland 
zu führen. 

Daß es in Deutſchland von der männlichen Bevölke⸗ 
rung nur noch Kinder, Greiſe und Krüppel gäbe, iſt wohl 
der chriſtliche Wunſch unſerer Feinde. Daß es nicht ſo 
iſt, daß in allen Städten Tauſende und Abertauſende kraft⸗ 
ſtrotzender deutſcher Krieger ausgebildet werden, alle er⸗ 
füllt von der gemeinſamen Sehnſucht, hinauszuziehen für 


ſamen Willens und der un⸗ 
entwegbaren Entſchloſſenheit 
zum deutſchen Siege. Deut⸗ 
lich erzeigt ſich die Wichtig⸗ 
keit des Hilfsdienſtgeſetzes 
auch in den Ausſprüchen 
unſerer führenden Männer. 
Nach der Annahme des Ge⸗ 
ſetzes drahtete Hindenburg 
an den Kanzler: „Die Hei⸗ 
mat leiſtet damit dem Feld⸗ 
heer einen Dienſt, der nicht 
hoch genug veranſchlagt wer⸗ 
den kann.“ Kriegsminiſter 
von Stein betonte, daß das 
Geſetz „die Mittel verſtärken 
und ſie auf ein ſolches Maß 
bringen ſoll, daß das koſtbare 
Blut, das da fließt, vermin⸗ 
dert wird“. Und der Kanzler 
ſprach es aus, was die Kernidee des Geſetzes bildete: „Wir 
in der Heimat wollen mit dem vaterländiſchen Hilfsdienst 
der kämpfenden Armee in Liebe und Bewunderung zeigen, 
daß auch wir alles ſetzen an des Vaterlandes Ehre, Sieg 
und Freiheit.“ 

So ſchmiedet die Heimarmee die Waffen für unſere 


Jungmannſchaft der Leipziger Nitolaiſchule bei Erntenrbeiten unter Führung des Gymnaſiallehrers 


Dr. Arthur Krauſe 


Deutſchlands Freiheit und Größe, erfahren zu ihrem Arger 
und Neid die Feinde täglich durch ihren wohl eingerichteten 
Nachrichtendienſt, der insbeſondere durch Mitglieder neu⸗ 
traler Staaten vermittelt wird. Die Neutralen aber ſind 
es auch, die unſere Feinde unterrichten, daß trotz ihrer 
Mühe, uns einzukreiſen und von aller Zufuhr und vom 
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Verkehr abzuſchneiden, Deutſchlands Handel weiterflutet 
und Wandel und Verkehr blühen. Das ſahen ſie ſo recht 
an den Leipziger Kriegsmeſſen. Überall in den Straßen 
der alten ſächſiſchen Meßſtadt das wogende Leben, Ein⸗ 
käufer und Verkäufer fremder Länder, an den Häuſern 
die wohlbekannten, oft humorvollen, Reklameſchilder und 
Fahnen und in den Ausſtellungen der heimiſchen Verkäufer 
neue Muſter, Waren aller Art und früher nicht für möglich 
gehaltene Erſatzſtoffe und ⸗fabrikate. Das iſt kein Symptom 
des Kriegselends, das unſere Feinde ſo gern die Neutralen 
glauben machen wollen und das ſie in ihren Lügenberichten 
immer von neuem aufwärmen. Das Stadtbild Leipzigs 
während der Kriegs⸗ 


für die vierte Kriegsanleihe auf 51000000 Mark 

„ „ fünfte 5 „ 44607700 „ 
Hierin bekundet ſich in überzeugender Weiſe das ungetrübte 
Vertrauen in die für uns ſieghafte Entwicklung der Dinge 
und der feſte Wille zu tapferem Aushalten in dem uns 
aufgezwungenen Kampfe. 
Ein eigenartiges Kriegsdenkmal, das zugleich an die 
ſchwere Notzeit des Vaterlandes erinnert, beſitzt die Stadt 
Plauen in dem Turmknopf ihres neuen, Ende September 
1916 vollendeten Nathauſes. Der Nathausbau iſt zum 
größten Teile im Zeichen des Weltkrieges errichtet worden. 


In den Turmknopf wurden alter Sitte getreu mehrere 


Schriftſiücke eingelegt, 


meſſen war faſt völlig 
gleich dem während 
der Friedensmeſſen, 
und man kann mit 
Recht behaupten, daß 
die Kriegsmeſſen ein 
nationales Ereignis für 
unſer hart auf die 
Probe geſtelltes Sach⸗ 
ſenland, ja für ganz 
Deutſchland waren. 
Alle Beſtrebungen der 
Feinde, ihrerſeits 
Muſterlagermeſſen zu 
gründen, um dadurch 
Leipzig auszuſchalten, 
find kläglich fehlge⸗ 
ſchlagen. Das wird 
auch für die Zeit nach 
dem Friedensſchluſſe 
von weittragender Be⸗ 
deutung ſein und einen 
großen wirtſchaftlichen 
Nutzen für den deut⸗ 
ſchen Handel und die 
heimiſche Induſtrie 
haben, denn es beweiſt 
das Vertrauen der Na⸗ 
tionen zu der Kraft 
der Leipziger Meſſen, 
die es ermöglichten, 
die ſtets von ihr ge⸗ 
förderten internatio⸗ 
nalen Handelsverbin⸗ 
dungen zu halten und 
zu feſtigen. Der Rat 
der Stadt, der Meß⸗ 
ausſchuß der Handels⸗ 
kammer und die neu 
gegründete Zentral⸗ 
ftelle für Intereſſenten der Leipziger Muſtermeſſe waren un⸗ 
ermüdlich tätig, trotz aller durch die Zeit verurſachten Ver⸗ 
kehrsſchwierigkeiten, der Stadt Leipzig den Ruhm als vor⸗ 
nehmſte Meßſtadt der Welt zu erhalten und neu zu erwerben. 
Die Schwierigkeiten ſind für unſer dichtbevölkertes, 
induſtriereiches Land beſonders groß. Jeder, auch der kleinſte 
Geſchäftsmann, auch der ärmſte Arbeiter, jeder Beamte 
mit feſtem Gehalt ſpürt die wirtſchaftlichen Folgen des 
Weltkrieges. Sieht man aber näher zu, ſo wird man 
freudig erſtaunt ſein über das, was einzelne Städte, in 
denen die Hauptinduſtrien des Bezirkes faſt gänzlich ſtill 
liegen, leiſten und geleiſtet haben. Die Zeichnungen bei der 
Reichsbankſtelle Plauen beliefen ſich 
für die erſte Kriegsanleihe auf 17000000 Mark. 
„ „ zweite 75 „ 4700000 „ 
„ „ dritte 5 „60000000 


Leipziger Kriegsmeſſe (Herbst 1917) 


worunter ſich eine Ur⸗ 
kunde folgenden Work⸗ 
lautes befand: 

„Drei Jahre nach 
der Grundſteinlegung 
wurde der Turm des 
Rathauſes mit ſeiner 
metallenen Spitze be⸗ 
krönt, die in der Wet⸗ 
terfahne einen fliegen⸗ 
den Aar als Sinnbild 
des wahrhaften Deut⸗ 
ſchen Reiches zeigt. 
Hiermit iſt die äußere 

Fertigſtellung des 
Baues abgeſchloſſen. 

Drei Jahre hätten 
genügen müſſen, um 
das Haus nicht nur 
äußerlich, ſondern in 
all ſeinen Teilen zu 
vollenden, aber es hat 
anders kommen ſollen. 
Im tiefſten Frieden 
wurde der Grundſtein 
gelegt. Der Abſchluß 
des Turmes fällt in 
eine Zeit, da ſeit mehr 
als zwei Jahren der 
furchtbarſte Krieg, den 
je die Geſchichte erblickt 
hat, die ganze Welt 
in ihren Grundfeſten 
erſchüttert. 

Daß es trotzdem 
gelang, dieſen großen 
Bau ſo weit zu för⸗ 
dern, während faſt alle 
Männer im ſchaffens⸗ 
2 BER, kräftigſten Alter mit 
eiſerner Zähigkeit die Grenzen gegen übermächtige Feinde, 
die Waffe in der Hand, beſchüßen, iſt ein Zeugnis für 
die unbeſiegbare Kraft des deutſchen Volkes und insbeſon⸗ 
dere der Einwohnerſchaft der Kreisſtadt Plauen. 

Als Denkmal diefer gewaltigen, ernſten Zeit möge das 
Rathaus die Jahrhunderte überdauern. 9 öge es bald 
wieder Zeuge ſein einer friedlichen und blühenden Entwick⸗ 
lung unſerer lieben Stadt Plauen. 

Das walte Gott. 

Zur Kennzeichnung der Tage völkiſcher Not ſind dieſer 
Urkunde beigefügt: Eine Sammlung Sonderblätter mit 
den von Wolffs Telegraphenbüro verbreiteten amtlichen 
Nachrichten vom 24. Juli 1914 bis 25. September 1916 
je ein Darlehnskaſſenſchein über 5 Mark, 2 Mark und 
1 Mark, ein eiſernes Zehnpfennigſtück, ein eiſernes Fünf⸗ 
pfennigſtück und je eine Brotmarke, Fleiſchkarte, Kar⸗ 


toffelmarke, 
Buttermarke, 
Eierkarte, Fett⸗ 
karte, 
karte, 
karte und Zuk⸗ 
kerkarte. 

Plauen, den 
25. September. 


Der Stadtrat: 
gez. Dr. Dehne, 
Oberbürger⸗ 
meiſter. 

Die Stadt⸗ 
verordneten: 
gez. Oberamts⸗ 
richter Dr. Otto, 
Stadtverordne⸗ 
ten⸗Vorſteher.“ 

Für Kräfti⸗ 
gung und gute 
Ernährung der 
Jugend haben 
die Verwaltun⸗ 
den der Städte 
gund private 
Vereinigungen 
während der 

Kriegsjahre 
ſtetig Sorge ge⸗ 
tragen. Das 
Außergewöhn⸗ 
liche der Kriegszeit hatte 700 Kindern aus Leipzig eine Feri 
fahrt nach Siebenbürgen zu ſtammesverwandten Siebenbür: 
ner Sachſen gebracht. Statt der ſonſt üblichen Sommer⸗ 
erholung auf dem Lande oder an der See wanderten 
die Leipziger Ferienkinder im Sommer 1917 nach 43 ſtündi⸗ 
ger Bahnfahrt zu unſeren Bundesgenoſſen, die ſich freuten, 
daß ſo viele Kinder der Einladung gefolgt waren, und ſich 
überboten, Leip Jugend Wohltaten zu erweiſen. Den 
Leipziger Kindern wird der Aufenthalt in Hermannſtadt und 
Szegedin bei ihren liebenswürdigen 
Gaſtwirten ſicher für ihr Leben in 
ſchönſter Erinnerung bleiben. 

Die Not des Krieges, die ins⸗ 
beſondere durch die Abſperrung 
Deutſchlands von der Zufuhr von 
Rohmaterialien und Lebensmitteln 
verſchärft wurde, ſpürte das ganze 
Land. Es hieß deshalb, ſich im 
Hauſe einrichten mit dem, was man 
ſelbſt erzeugen konnte und dem, 
was wenige freundliche Nachbarn, 
gegen Austauſch anderer Produkte, 
zu liefern imſtande waren. Dabei 
war es die vornehmſte Sorge, daß 
unſere Truppen, die für die Heimat 
kämpfen, keinerlei Mangel zu er⸗ 
dulden hätten, erſt in zweiter Linie 
kam die Bevölkerung der Heimat 
Die ſchweren Probleme der Nah⸗ 
rungsverteilung für den Kopf der 
Bevölkerung wurden, dank unſerer 
deutſchen Organiſationskraft, gelöſt. 
Wenn auch am Anfang mancherlei 
vorher nicht erkennbare Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden waren, wenn 
auch Fehler gemacht wurden, die 


Werbebild zur 7. Kriegsanleihe 
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ſpäter verbeſſert werden konnten, jo muß doch ftaus 
nend die gewaltige Leiſtung der Lebensmittelämter und 
der damit im Zuſammenhang ſtehenden Behörden an⸗ 
erkannt werden. Man war ja hier vor völlig neue 
große Aufgaben beſtellt, an deren zufriedenſtellender Er⸗ 
füllung die Ruhe der Bevölkerung, die Möglichkeit, die 
Bedürfniſſe für das Heer zu ſchaffen, in letzter Linie die 
Zuverſicht abhing, den Anſtürmen einer uns feindlichen Welt 
ſiegreich zu begegnen. Aufklärend hat die heimiſche Preſſe 
gewirkt, die eine bewunderungswürdige und hoch anzuer⸗ 
kennende Tätigkeit während des Weltkrieges entfaltete, 
aber auch jeder Einſichtige und Gutgeſinnte hat an ſeiner 
Statt dazu beigetragen, einzelnen Unzufriedenen und Nörg⸗ 
lern klar vor Augen zu führen, wie man nicht darüber 
klagen oder murren ſollte, daß dieſes oder jenes Produkt 
nicht mehr oder nicht in zureichender Menge zu haben ſei, 
ſondern daß man ſich wundern und anerkennen müſſe, 
was alles trotz der Abſperrung des Landes noch erkauft 
werden kann. Bis zum Beginn des Jahres 1915 lebte 
die Bevölkerung in Deutſchland, was die Ernährung an⸗ 
langt, ſo, als gäbe es keinen Krieg. Um die Weihnachtszeit 
noch wurden wie in allen Jahren Stollen und Kuchen 
gebacken. Da ſich die Preiſe für Lebensmittel nicht weſent⸗ 
lich höher ſtellten, wie in den Friedensjahren, waren die 
guten Ermahnungen zur Sparſamkeit ohne ſichtbaren Er⸗ 
folg. Inzwiſchen hatte England den Handelskrieg ver⸗ 
ſchärft und klar ſein Ziel zu erkennen gegeben, Deutſchland 
auszuhungern. Der Feind hatte jedoch keine Vorſtellung 
von deutſcher Zähigkeit und deutſchem Siegeswillen. Mit 
größter Ruhe und dem Bewußtſein, damit zum Siege zu 
helfen, nahm die Bevölkerung alle, oft tief in das Leben 
des Volkes einſchneidenden Verordnungen und geſetzlichen 
Beſtimmungen über Herſtellung und Verteilung der Lebens⸗ 
mittel und anderer Produkte auf. Von der Reichsregierung 
war bis dahin nur eine etwas ſtärkere Ausmahlung der 
Getreide verordnet worden. Am 5. Januar 1916 kam 
eine Bundesratsverordnung, die eine weitere Streckung 
der Getreidevorräte vorſah. Roggen und Weizen wurden 
noch reichlicher ausgemahlen, die Herſtellung des Brot⸗ 
teiges mit Kartoffelzuſatz vorgeſchrieben, die Nachtarbeit 
in den Bäckereien und Konditoreien, um den Verbrauch von 
Backwaren zu vermindern, verboten. Auf dem Frühſtücks⸗ 


Abteilung der Reichenbacher Sivil-Sandflurmfompagnie, die unter Führung von Feldwebel 
Heinzmann und Unteroffizier Händel gegen 300 Bürger der Stadt militärisch vorbildete. 
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Der Leipziger Wehrmann in der Wandelhalle des Neuen 
Rathaufes 


tiſch fehlte von da ab die gewohnte friſche Semmel, die 
vielfach ſchmerzlich vermißt wird. Trennt ſich der Menfch 
doch ſo ſchwer von alten Gewohnheiten, die oft nur gering⸗ 
fügige Kleinigkeiten ſind, während er mutig und ſtark 
großen Begebenheiten, die in ſein Schickſal eingreifen, 
begegnet. Ein ſtrenges Verfütterungsverbot ſorgte für ein 
ſparſames Umgehen mit Brotgetreide. Eine weitere Bundes⸗ 
ratsverordnung vom 25. Januar 1916 verfügte zum 
1. Februar die Beſchlagnahme 
der Vorräte von Weizen und 
Roggen, ſowie von Weizen-, Rog⸗ 
gen⸗ und Gerſtenmehl, und eine 
weitere Verordnung legte den 
Stadt⸗ und Landgemeinden mit 
mehr als 5000 Einwohnern die 
Verpflichtung auf, zur Verſorgung 
der Bevölkerung mit Fleiſch einen 
Vorrat an Dauerwaren zu be⸗ 
ſchaffen und für deſſen ſichere 
Aufbewahrung zu ſorgen. Aufrufe, 
den Gemüſebau zu fördern, fanden 
in allen Gemeinden willig Folge. 
Leider machte ſich von dieſer Zeit 
ab eine nicht unerhebliche Preis⸗ 
ſteigerung für Lebens⸗ und Ge⸗ 
brauchsmittel geltend und die Ver⸗ 
mutung, daß durch gewiſſenloſe 
Spekulation und Wucher die Preis⸗ 
bildung zum Nutzen weniger be⸗ 


Weltkriege, am 22. Juni 1916 zuſammentrat, beſchäftigte 
ſich ebenfalls mit der wichtigen der Volksernährung. 
Zum Zwecke der Bekämpfung des Kriegswuchers, moTH 
ſpäter ein eigenes Amt eingerichtet wurde, erließ das Kö⸗ 
niglich Sächſiſche Miniſterium des Innern an die Kom⸗ 
munalbehörden folgende Verordnung: 

„Durch die Bekanntmachung des Reichskanzlers gegen 
übermäßige Preisſteigerung vom 23. Juli 1915 iſt eine 
breite Grundlage geſchaffen worden, auf der die Behörden 
dem Kriegswucher entgegentreten können. Dies mit Nach⸗ 
druck ſchnell und rü los zu tun, iſt nunmehr die 
Pflicht und Schuldigkeit Polizeibehörden. Das Mini⸗ 
ſterium des Innern erwartet, daß ſie dieſe Aufgabe tat⸗ 
kräftig in die Hand nehmen und, ohne erſt Anzeigen und 
Beſchwerden aus der Bevölkerung abzuwarten, die Preiſe 
der einzelnen Lebensmittel und die Verhältniſſe des ört⸗ 
lichen Marktes einer gründlichen Prüfung unterziehen. Es 
iſt dringend notwendig, daß das offenbar noch bei vielen 
vorhandene Bewußtſein, ein jeder könne aus ſeinen Ge⸗ 
ſchäften den Nutzen ziehen, den die „Marktlage“, das 
heißt zumeiſt die Notlage ſeiner Mitbürger, zulaſſe, durch 
eine Reihe ſtrafrechtlicher Verfolgungen und womöglich 
Verurteilung gründlich erſchüttert wird. 

Wo immer die Vermutung nahe liegt, daß in den 
Preiſen von Gegenſtänden des täglichen Bedarfs über⸗ 
mäßige Gewinne enthalten ſind, iſt den Dingen mit u 
erbittlicher Schärfe auf den Grund zu gehen. Stell; 
heraus, daß der Gewinn des Verkäufers in m 
Grenzen bleibt, fo iſt weiter der Gewinn des Ziwifche: 
händlers oder Großhän und letzten Endes des Erze 
gers, nötigenfalls unter 


an irgend einer Stelle ein i 
unverzüglich das Strafverfahren in d 


Wege zu leiten. 


Was als übermäßiger Gewinn zu betrachten iſt, werden 
in letzter Linie die Gerichte zu entſcheiden haben. Bis dahin 
den von folgenden Erwägungen 
ften Anhalt dafür, was als er⸗ 
Frieden herkõömm⸗ 
lich geweſene Gewinn; der Krieg rechtfertigt keine höheren 
e Verwaltungsbehörden ſich 
bei der Unterſuchung ſachverſtändigen Beirates bedienen, 
dieſer in erſter Linie zur Feſtſtellung der Preisſpannungen 


haben die Verwaltungsb: 
auszugehen: Den zuverl 
laubter Gewinn gelten muß, 


bildet der im 


Gewinne. Deshalb iſt, wenn 


einflußt wurde, war nicht unbe⸗ 
rechtigt. Die ſächſiſche Staats⸗ 
regierung und die Reichsleitung griffen ſofort kräftig ein 
und bereiteten Abwehrverordnungen vor. Der ſächſiſche Land⸗ 
tag, der zu einer außerordentlichen Tagung, der zweiten im 


Nagelung der Dresdner Hindenburgſäule 


unter normalen Verhältniſſen zu benutzen und erſt von hier 
aus zu der Unterſuchung der beſonderen, durch den Krie⸗ 
hervorgerufenen preisſteigernden Umſtände überzugehen. 


Inanſpruchnahme der Hilfelei⸗ 
ſtung anderer Polizeibehörden zu unterſuchen. Ergibt ſich 
i i i er Gewinn, ſo iſt 


Es wird zuweilen von Händlern und Kleinverkäufern 
daraus, daß ſie an einer Ware im Frieden einen Nutzen 
von z. B. 10 Prozent haben, die Berechtigung hergeleitet, 
auch jetzt 10 Prozent Nutzen zu fordern, obwohl der Ein⸗ 
ſtandspreis der Ware infolge des Krieges auf das Doppelte 
geſtiegen iſt. Das iſt unzutreffend. Die Preissteigerung 
einer Ware auf das Doppelte rechtfertigt noch lange nicht 
die Steigerung des Händlernutzens gleichfalls um das 
Doppelte, wennſchon eine geringe Steigerung vielleicht in⸗ 
folge erhöhten Riſikos uſw. billig fein mag. 

Der Umſtand, daß der gleiche Preis für eine Ware 
von allen oder vielen Verkäufern oder Erzeugern verlangt 
wird, oder daß an anderen Orten der gleiche oder ein 
höherer Preis dafür verlangt wird, iſt noch kein Anzeichen 
dafür, daß in ihm nicht ein übermäßiger Gewinn ent⸗ 
halten wäre.“ 

Das Ziel, ſich mit den eigenen im Lande vorhandenen 
Vorräten einzurichten, 
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Schlechter an die ſchwere Zeit der Jahre des Weltkrieges 
erinnern wird, war in den ſächſiſchen Städten und Orten 
die Nagelung von Statuen oder eines Kriegsmals zu be⸗ 
ſtimmten wohltätigen Zwecken. Zu feftgejeßten Preiſen 
ſchlug man erkaufte goldene, ſilberne oder eiſerne Nägel 
in das Erinnerungsmal ein. Dresden hatte ein Kreuz und 
ſpäter eine Hindenburgſäule mit ſchlichtem Schwerte als 
Verzierung aufgeſtellt. Der von Profeſſor Molitor ent⸗ 
worfene, in der Wandelhalle des neuen Rathauſes zu 
Leipzig aufgeſtellte Wehrmann in Eiſen brachte einen Rein⸗ 
ertrag von 120000 Mark. Das Chemnitzer Kriegsmal 
ſtellt eine 4% Meter hohe Holzſäule dar. Die zur Benage⸗ 
lung vorgeſehenen vier gemalten Schilder verſinnbildlichen 
Gottesglaube, Vaterlandsliebe, Heldenkraft und Opfertreue. 
Der Ertrag der Nagelung dient zum Ankauf für Liebes⸗ 
gaben für die Truppen im Felde und in den Lazaretten. 
In Plauen i. Vogtl. wurden zugunſten der Kriegswohl⸗ 


brachte eine ſtrenge Ver⸗ 
teilung der wichtigſten 
Nahrungs⸗ und Gebrauchs⸗ 
mittel. Nach der Brotkarte 
wurde am 17. April 1916 
die Fleiſchkarte eingeführt 
und ſchon längſt ſind wir 
an die Kartoffel, Butter⸗, 
Milch⸗, Zucker⸗ und Sei 
Karten gewöhnt und emp⸗ 
finden dieſe Einrichtung, 
die jedem das Seine zu⸗ 
teilt, als ſehr verſtändig 
und ſachgemäß. 

Die Erziehung zur wohl⸗ 
tätigen Sparſamkeit äußerte 
ſich noch in anderen be⸗ 


hördlichen Maßnahmen. 
Einem durch das Fehlen 
genügender Arbeitskräfte 


ſich einſtellenden Mangel 
an Beleuchtungsſtoffen b 
gegnete man durch 
führung der Sommerzeit. 
Der Bundesrat verordnete 
für die Zeit vom 1. Mai 
bis zum 30. September die 
Uhr um eine Stunde vor⸗ 
zuſtellen. Während des 
Friedens ſchon hatte man 
vielfach dieſe Maßregel 
gefordert, um auf dieſe Weiſe den Verbrauch künſtlichen 
Lichtes einzuſchränken oder überhaupt überflüſſig zu machen. 
Erſt die Not des Krieges hat die von vielen anderen Ländern 
uns dann nachgemachte Einrichtung zuſtande gebracht. 
In den Städten Sachſens herrſchte auf den Plätzen vor 
den Rathäuſern in der Nacht vom 30. April zum 1. Mai 


der letzte Apriltag eine Stunde ſeiner Zeit als Kriegsopfer 
ab, 


An freiwilliger Hilfs⸗ und Liebestätigkeit, an Opfer⸗ 
freudigkeit für das Wohl unſerer Kämpfer und Mitbürger 
bat ſich Sachſens Volk großartig bewährt, wie auch das 
erlauchte Herrſcherhaus ihm hierin mit glänzendem Beiſpiel 
voranging. Der edle mildt Kern des Volkes trat bei 
allen dieſen vielen Gelegenheiten glänzend in die Erſchei⸗ 
nung. Und an Möglichkeiten hierzu hat es wahrlich nicht 
gefehlt. Alle die Opfertage für Rotes Kreuz, Heimatdank, 
für die U⸗Bootſpende, für die Sammlungen der Paten⸗ 
ſtädte in Oſtpreußen uſw. ergaben erſtaunlich hohe Sum⸗ 
men. Eine ſchöne Einrichtung, die einſt kommende Ge⸗ 


1916 ein reges Leben, viele wollten Zeuge ſein, wie 


Eröffnung der Verbindung Berlin⸗Konſtantinopel 
(Der erſte Baltanzug verläßt die Halle des Oresdner Hauptbahnhofes) 


fahrtspflege zwei Türen des neuen Rathauſes genagelt, 
auf denen die eingeſchlagenen Nägel die Form von Kreu⸗ 
zen bildeten. In der über die Nagelung ausgeſtellten 
Urkunde heißt es, daß man mit gutem Bedacht zur Nage⸗ 
lung Ritterkreuze gewählt habe. „Sie ſollen zunächſt an 
große Taten aus längſtvergangenen Tagen erinnern, näm⸗ 
lich an die Deutſchherren, die von 12241525 in unſerer 
Stadt Seelſorge, Armenpflege und Krankenpflege übten, 
faſt im ganzen Vogtlande Kirchen gründeten und im Ver⸗ 
eine mit ihren Brüdern aus ganz Deutſchland in langen, 
ſchweren Kämpfen die heidniſche Bevölkerung in Oſt⸗ und 
Weſtpreußen zum Chriſtentum bekehrten und dort deutſche 
Kultur verbreiteten. Sie ſollen uns weiter hinweiſen auf 
die gegenwärtigen großen Taten der deutſchen Heere und 
der deutſchen Marine und Liebe und Dankbarkeit gegen die 
Helden und ihre Angehörigen entfachen helfen. Sie ſollen 
uns endlich mahnen an die Zukunft.“ Für die Kriegsfür⸗ 
ſorge wurde in Platten i. Erzgeb. in feierlicher Weiſe ein 
„Geſchoß in Eiſen“ geweiht. Um von der großen Zahl 
noch einige zu nennen, war in Werdau der Erfolg der 
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Nagelung eines Stadtwappens, das dann im Treppen⸗ 
aufgang des Nathaufes angebracht wurde, ſchon am erſten 
Tage ein beſonders ergebnisreicher, an dem allein SO gol⸗ 
dene Nägel, das Stück für 50 Mark, eingeſchlagen wurden. 
Auch kleinſte Gemeinden führten ſolche Nagelungen aus. 


KALUFSSTELLEN 


„Das Gold gehört dem Baterlande!" 
Das Werbebild der Goldankaufsſtellen 


Der Ortsgeiſtliche von Scheibenberg, Pfarrer Arras, 
ſpendete als Kriegserinnerungszeichen zwei Schilder, drei 
Schwerter und eine Krone zur Nagelung, die dann im 
Gotteshaus ihren Platz finden werden. Der Ertrag kam 
den im Vereinslazarett untergebrachten Kriegern zugute. 
In Wieſenbad i. Erzgeb. erfolgte die Weihe und Nagelung 
eines von den Pfleglingen des Mllitärgeneſungsheims ger 
ſtifteten Kriesgkreuzes. Der Ertrag war für die Hinter⸗ 
bliebenen gefallener Krieger beſtimmt. In Rochlitz erfolgte 


in Sachſen wurden Goldumwechſelungsſtellen errichtet, um 
der Bevölkerung eine leichte Gelegenheit zu ſchaffen, das 
im Verkehr befindliche Goldgeld der Reichsbank zuzuführen. 
In großen Mengen floß das Gold den Stellen zu. Um 
nur ein bedeutendes Beiſpiel aus Sachſen anzuführen, 
ſei erwähnt, daß bei der Goldumwechſelungs⸗ 
ſtelle der „Allgemeinen Zeitung“ in Chemnitz für 
2645220 Mark Gold in Papiergeld umge⸗ 
wechſelt wurden. 

Nicht das geprägte Gold allein ſollte dem 
Vaterlande dienſtbar gemacht werden, auch das 
Gold, das zu Schmuckſtücken, Uhrketten uſw. 
verarbeitet ſich im Beſitze der Einzelnen befand, 
wurde willig geopfert. Für die Ablieferung 
von Goldſchmuck wurde mit einer Urkunde eine 
von Prof. Hoſaeus ſehr geſchmackvoll gearbeitete 
Medaille aus Eiſen gegeben, deren Vorderſeite 
eine knieende Frauengeſtalt zeigt, die mit der 
linken Hand einen Schmuck dardietet. Darüber 
lieſt man die Worte „In eiſerner Zeit“ und 
unten am Rande die Jahreszahl „1916“. Die 
Rückſeite der Medaille enthält die Schrift: Gold 
gab ich zur Wehr, Eiſen nahm ich zur Ehr. 
Es ſind dieſelben Worte, die auch auf den eiſer⸗ 
nen Uhrketten zu leſen ſind, die für die Her⸗ 
gabe von goldenen Uhr⸗ und Halsketten ein⸗ 
getauſcht wurden. Wie einſt in der eiſernen 
Zeit von 1813 Deutſchland alles opferte, um 
ſich von dem fremden Joche zu befreien, jo 
zögert das große geeinte Deutſchland jetzt nach wenig 
mehr als hundert Jahren nicht, ſein Alles zu ſetzen an 
ſeine Ehre und kein Opfer zu ſcheuen um, getreu ſeinen 
Landesfürſten, mit ihnen die Freiheit und Unabhängigkeit 
ſich zu bewahren. 

Neben dem Gold, den Edelſteinen und auch dem Silber, 
ſind es beſonders Kupfer, Meſſing, Nickel, Aluminium 
und Bronze, die als für die Kriegführung allernotwen⸗ 
digſten Metalle in großen Mengen gebraucht werden. Das 
abgeſchloſſene Deutſchland hatte keine oder nur ganz geringe 
Zufuhr. Die Bergwerke konnten, da alle wehr⸗ 


Nie dergeholte Glocken 


lungszwecken in Glauchau ein „Wehrmann in Eiſen“. 
Um der Stadt Pauſa ein befonderes Kriegswahrzeichen 
zu verſchaffen, leitete Pfarrer und Kirchenvorſtand die 
Nagelung einiger Kirchentüren in die Wege. 

Durch die aufklärende Preſſe wurde es immer be⸗ 
kannter, welchen hohen Wert für unſer Wirtſchaftsleben 
ein reicher Goldbeſtand in der Reichsbank hat. Allerorts 


die Aufſtellung eines Rochlitzer Burgritters, zu Benage⸗ 


fähigen Männer unter den Fahnen ftanden, 
in ihren Betrieben nicht oder nur mäßig er⸗ 
weitert werden. Da galt es denn, die bereits 
fertigen Metallprodukte zu ſammeln und jie 
für Kriegszwecke umzuarbeiten. Wie für das 
Gold, ſo wurden überall Metallſammelſtellen 
errichtet und man ſah Groß und Klein den 
Beſitz an Metallen abliefern. Bei den Sammel⸗ 
ſtellen waren Sachverſtändige ehrenamtlich tätig, 
die kunſtgewerblich oder kulturell wertvolle 
Gegenſtände bezeichneten und da ſolche Stücke 
von der Ablieferung ausgeſchloſſen waren, den 
Beſitzern wieder zurückgaben. Manche Hausfrau 
hat wohl ſchweren Herzens ſich von ihrem präch⸗ 
tigen Kupfergeſchirr, das blank geputzt ihr 
Küchenſtolz war, und von den ſchweren alten 
ererbten Bronzemörſern getrennt. Aber ſie 
gaben es doch willig hin, denn ſie wußten, es 
galt Waffen zu ſchmieden gegen den Feind 

der mit gewaltigen Hilfsmitteln ausgerüftet, 
niedergekämpft werden muß. Je mehr wir 
gerüſtet ſind, deſto weniger kann er uns an⸗ 
haben. und wohl die meiſten Hausfrauen, die fich 
von dem lieb gewordenen Hausrat trennten, dachten bei der 
Hergabe, daß ſie damit dem Gatten oder dem Sohne 

die da draußen kämpften, vielleicht eine Waffe der Ver⸗ 
teidigung in die Hand geben, die das teure Leben unter 

Umſtänden retten oder erhalten kann. 

Und die Gemeinden trennten ſich von ihren Glocken! 
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Hilfsgeld ſächſiſcher Städte und Bezirksverbände 


Auch hier nahm man die Glocken aus, die durch ihren 
Kunſtwert, durch ihr Alter oder einen Erinnerungswert ſich 
auszeichneten. Die Kirchenglocke nimmt im Bewußtſein 
der Gemeinde einen hervorragenden Platz ein. Zu allen 
freudigen und traurigen Ereigniſſen, die das ‚Gemüt der 
Gemeinde bewegte, hat fie ihr ehernes Wort erklingen laſſen. 
Wie fie die Gläubigen zum Gebet rief, ſollte fie einft dazu 
helfen, weit in die Lande die freudige Kunde des Sieges 
und die Heimkehr der Krieger zu künden. Jetzt verwandelt 
ſich ihr harter Mantel in brüllendes Geſchütz, das Tod und 
Verderben in die Reihen der Feinde ſpeit und hilft ſiegen. 

Die gewaltige Zeit, die wir durchleben, mag ſie von uns 
Opfer fordern, jo viel fie will, iſt doch für unſer Geſchlecht 
der Gipfel des Lebens. Und wer brachte und bringt wohl 
größere Opfer als unſere Frauen! Wer fie ſah die Tapfe⸗ 
ren in jenen Auguſttagen 1914, der erkannte, wie feſt und 
tief das Gefühl der deutſchen Frau und damit ihr Schickſal 
mit Volk und Vaterland verbunden war. Der heilige 
Augenblick, da faſt aller 
Mütter und Gattinnen 
Los der Abſchied war, 
war die Weiheſtunde, 
in der uns die Frau 
wieder, wie einſt bei 
unſeren germaniſchen 
Vorfahren, zur Prie⸗ 
ſterin wurde. Sie wuß⸗ 
ten, unſere Frauen, was 
es zu opfern galt. Tau⸗ 
ſende fielen und jeder 
war einer Mutter 
Sohn. Stolz und mit 
Ehrfurcht erkennen wir 
und ſehen es täglich, 
wie jene Heldinnen die 
Krone des Leidens 
tragen. Nicht nur die 
Heere, nicht allein das 
männliche Volk in der 
Heimat kämpfen mit 
ihrer ganzen Kraft um 
den Sieg, um dieſen 
Sieg kämpfen auch die 
Frauen, nicht duldend 
allein, ſondern han⸗ 
delnd und mitſchaffend 
an der Widerſtands⸗ 
kraft unſerer wirtſchaftlichen und ſozialen Rüſtung. 
Wer einen kleinen Teilblick in die Wirkſamkeit der 
Frauen in der Heimat tun will, der ſehe ſich die 
ſtatiſtiſchen Zahlen, z. B. in dem Bericht über die Tätigkeit 
des nationalen Frauendienſtes in Leipzig von Auguſt 1914 
bis Auguſt 1916 an. Bei ſeiner Gründung ſtanden dem 
nationalen Frauendienſt keinerlei Geldmittel zur Verfügung. 
Seine Beſtände ſetzten ſich nach und nach zuſammen aus 
den Beiträgen der Leipziger Frauenvereine, aus einmaligen 
Spenden und monatlichen Beiträgen, aus den Reinerträgen 
der zugunſten des Nationalen Frauendienſtes getroffenen 
Veranſtaltungen und aus dem Erlös des Kriegskreuzver⸗ 
kaufs. Die hauptſächlichſten Ausgaben beliefen ſich bis 
31. Juli 1916 auf annähernd 463000 Mark. Der Bericht 
führt fünf verſchiedene Betätigungsarten auf: 1. Familien⸗ 
fürforge. Familienfürſorge in den ſtädtiſchen Bezirken und 
in der Geſchäftsſtelle des Nat. Frauendienſtes. Kriegshilfe 
für Frauen gebildeter Stände. Tagesheime für arbeitsloſe 
Mädchen. 2. Auskünfte und Arbeitsvermittlung. 3. Arbeits⸗ 
beſchaffung. Werkſtättenarbeit: Strickſtube und Pelzſche⸗ 
rerei. Nähſtuben⸗ Heimarbeit: Wollſtrickereiabteilung. 
Jackenauftrag. 4. Ernährungsfürſorge. Hausfrauenarbeit 

Sachſen in großer Zeit 
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im Kriege. Kochausſtellung. Fallobſtverwertung. Frucht 
musküche. Küchenabfallſammlung. Obſtkernſammlung 
5. Freiwillige Hilfsarbeit. Tätigkeit der freiwilligen Hilfs⸗ 
kräfte. Nähgruppen freiwilliger Helferinnen. Blumendienſt 
in den Lazaretten. Kriegsſpende deutſcher Frauen (Frauen⸗ 
dank). x 
Bereits im Oktober 1914 wurde der Verein Frauendank 
in Sachſen als „Bund der dankbaren deutſchen Frauen und 
Mädchen für die invaliden Krieger“ gegründet. Warm⸗ 
herzige Frauenherzen forderten alle Schweſtern zu dank⸗ 
barer Hilfe für unſere Krieger auf. Der Gedanke fand 
freudigſten Anklang. Mit 900 Mitgliedern wurde im 
April 1915 die Ortsgruppe gegründet und mit etwa 3700 
Mitgliedern konnte das erſte Vereinsjahr ſchließen. Der 
Frauendank in Sachſen beſteht jetzt aus 70 Ortsgruppen, 
5 Kreisvereinen. Er zählt 50000 Mitglieder mit 


130000 Mark Jahresbeiträgen. 
Durch Vereinbarung mit dem Heimatdank wurde dem 


Metallſammelſtelle in Dresden 


Frauendank das Arbeitsgebiet — Wohnungsfürſorge für 
Kriegsbeſchädigte — feſtgelegt. Es handelt ſich bei den 
Unterſtützungen meiſt um Kriegsbeſchädigte, die zwecks 
Berufsumlernung an einem Kurſus des Kreisverbandes 
Heimatdank teilnehmen, aber noch im Militärverhältnis 
ſtehen, ſo daß ſie vom Heimatdank nicht unterſtützt werden 
können. Zahlreich ſind aber auch die Fälle, in denen der 
Mann infolge ſeiner Verwundung den Beruf noch nicht 
aufnehmen kann. Der aus dem Lazarett entlaſſene In⸗ 
valide, der ſich nun der ſchweren Zeit einer Berufsum⸗ 
lernung gegenüber ſieht, in der er keinen Erwerb hat, 
erhält freien Unterricht in den Lehrkurſen des Heimat⸗ 
dankes, das freie Unterkommen aber, die Wohnung gewährt 
ihm während der Dauer ſeiner Lehrzeit der Frauendank. 
So hat der Leipziger Verein Wohnungen in allen Stadtteilen 
an der Hand, um den Kriegsverletzten jederzeit in der Nähe 
ſeiner Arbeitsſtelle unterbringen zu können. Verheiratete 
Kriegsbeſchädigte, namentlich ſolche mit mehreren Kindern, 
unterſtützt der Frauendank vielfach durch Mietsbeihilfen, da⸗ 
mit möglichſt die Familien, trotz der Schwere der Zeit, in den 
gewohnten Verhältniſſen bleiben können. Nach dem mir vor⸗ 
liegenden Berichte von Frau verw. Reichsgerichtsrat Anna 
22 


Ackermann in 
Leipzig geht 
der Verein 
Frauendank 
in der Woh⸗ 
nungsfürſorge 
für Kriegsin⸗ 
valide noch 
weiter. Junge 
kriegsgetraute 
Paare, die 
ohne Mittel 
zur Beſchaf⸗ 
fung der nö⸗ 
tigſten Ein⸗ 
richtungsge⸗ 
genſtände ge⸗ 
heiratet ha⸗ 
ben, will er vor 
der Ausbeu⸗ 
tung gewiſſen⸗ 
loſer Verkäu⸗ 
fer bewahren. 
Er ſpendet ih⸗ 

5 nen einzelne 
Möbelſtücke, beſcheidene Einrichtungen, damit die junge 
Ehe ein gemütliches Heim erhält. Dieſe Wohlfahrts⸗ 
beſtrebungen werden wohl erſt nach dem Kriege in 
größerem Umfange verwirklicht werden. Eine echt weib⸗ 
liche Fürſorge ergab ſich für den Verein durch die 
Gründung der Kriegspatenſchaft. Gemeinſam mit der Zen⸗ 
trale für Jugendfürſorge in Leipzig nahm ſich der Verein 
der Kriegskinder, deren Vater im Kriege gefallen, invalid 
geworden oder durch den Kriegsdienſt in große Not geraten 
iſt, an. Im Bericht der Ortsgruppe Leipzig für die Ges 
ſchäftsjahre 1915/16 werden bereits 800 Patenſchaften 
als abgeſchloſſen aufgeführt. Nach Frankfurter Muſter 
wurde in Leipzig im April 1916 eine Geburtstagsſpende 
ins Leben gerufen. Prof. Herour in Leipzig hat dazu ein 
reizvolles Gedenkblatt entworfen, Roſen und Eichenlaub 
vereinen ſich mit der Inſchrift: „Für Leipzigs Kriegsnot⸗ 
leidende und zum Bau von Haus und Heim für unſere 
Kriegsinvaliden. Mache jeder den Tag des Beſchenkt⸗ 
werdens zu einem Tage des Gebens.“ Dieſes Gedenkblatt 
wird den Spendern, je nach der Höhe 


Wie für die Sammlung von Obſtkernen 
geworben wird 


Wunſche entſprachen und die Gartenſtadtanlagen ſind dafür 
Zeugen. Dem heimgekehrten Invaliden behilflich zu ſein, ein 
Stückchen Heimaterde ſei eigen nennen zu können, will der 
Frauendank, der ſich zu dieſem Zwecke mit den gemein⸗ 
nützigen Siedlungsgeſeilſchaften in Verbindung ſetzen und 
durch Darleihung billigen Hypothekengeldes den Kriegs⸗ 
beſchädigten unterſtützen wird. Sachſens Frauen wollen 
mit den Frauendankhäuſern den Kriegern einen Dank dar⸗ 
bringen, dem Heim gekehrten das Heim bereiten, in dem 
er Ruhe und verdientes Glück genießen ſoll nach all den 
Jahren harten männermordenden Kampfes. Das ſinnige 
Blatt von Prof. Herour ſoll werben, damit dieſes ſchöne 
Ziel Erfüllung finde. In deutſchen Landen ſieht man die 
reich geſegneten Fluren einer Flußlandſchaft mit Dorf und 
Kirche, Feld, Wieſen und Wald. Wie ein Hüter des 
Landes erhebt ſich darüber eine gerüſtete Halbfigur von 
einem feurigen Strahlenkranz umgeben, das Symbol der 
männlichen Kriegskraft und Verteidigungsſtärke. Im 
Vordergrunde ſteht ein Haus im Bau, und der kraftvollen 
rauhen Männerhand wird von zarten Frauenhänden mit 
duftenden Blumen zugleich ein Bauſtein gereicht. 

In ſchönen Worten iſt dieſes Ziel des Frauendanks von 
Alice Freiin von Gaudy in einen Kranz von Verſen vereint 
worden: 


Ein trauliches Heim den Kriegeswunden! 


Sie kehren zurück in den Heimatgau, 

Die Tapfern, die Wunden, die totmüden Streiter: 
Jetzt rege die Hände, du deutſche Frau, 

In Dankbarkeit glühend — und hilf ihnen weiter! 


Sie gaben ihr Beſtes, die Jugendkraft, 

Sie gaben die Glieder, uns alle zu ſchützen! 
Nun iſt es an uns, nun werde geſchafft, 
Unſ're Schwergeprüften hilfreich zu ſtützen! 


Die große Mutter, das Vaterland, 
Spendet zwar Brot für ihr tägliches Leben: 
Du aber, deutſche Frauenhand, 

Du ſollſt ihnen Sonne ins Daſein weben! 


Gib jedem ein Heim, voll Licht und Luft, 
Den Armen, die alles Behagen entbehrten, 
Ein Stübchen, ein Beet voller Blumenduft, 
Den Siechen, die eiſige Nächte verzehrten! 


ihrer Gaben, in verſchiedener Aus⸗ 
führung überreicht. Späterhin wurde 
der Ertrag der Geburtstagsſpende 
zwiſchen Frauendank und Kriegsnot⸗ 
ſpende geteilt. So denkt und ſpendet 
jede Leipziger Familie anläßlich ihrer 
Geburts- und Familienfeſttage an die 
notleidende Bevölkerung und ihre In⸗ 
validen. 

Das vornehmſte Ziel des Frauen⸗ 
dankes, das, wenn einſt der Friede 
wieder bei uns Einkehr gehalten hat, 
Erfüllung finden wird, iſt, den Kriegs⸗ 
beſchädigten zur Anſiedlung zu ver⸗ 
helfen. Schon vor dem Kriege hat 
die Anſchauung tief im Volke Wurzel 
gefaßt, um wie viel wertvoller in wirt⸗ 
ſchaftlicher, fanitärer und humaner B 
ziehung es iſt, anſtatt in den Miets⸗ 
kaſernen der Großſtadt ſein Leben zu 
verbringen, ein wenn auch noch ſo 
kleines Eigenheim mit einem Garten 


zu beſitzen. Die Siedelungsgeſellſchaften, 
die in gemeinnütziger Weiſe dieſem 


Opfert und ſpendet, daß „Frauenda nk“ 
Den Wunden, Verlaſſnen die Tage verſchöne! 
Vergeßt nicht: für Euch wurden hilflos und krank 
Deutſchlands blühende Heldenſöhne! 

* 


An einzelnen Orten konnte dieſer Gedanke bereits in 
die Tat umgeſetzt werden. So ſchenkte Geh. Kommerzien⸗ 
rat Wilhelm Koch der Stadt Hlsnitz i. Vogtl. 70000 Qua⸗ 
dratmeter Bauland zu Eigenheimanlagen für Kriegobe⸗ 
ſchädigte. Die Stadt beſchloß das Baugelände durch Ver⸗ 
mittlung des Ortsvereins „Frauendank 1914“ mit etwa 
20 Einfamilienhäuſern, zu denen je 3000 Quadratmeter 
Felder und Gärten gehören, bebauen zu laſſen. x 

Alle dieſe Maßnahmen feßten ein großes Maß wwirt⸗ 
ſchaftlichen Denkens und Organiſationsbegabung voraus, 
Eigenſchaften, die man den Frauen früherer Generationen 
nur allzu leicht abſprach. Nicht allein in den Lazaretten im 
echt weiblichen Liebesdienſt, in der Wohlfahrtspflege, in 
Küche und Speiſekammer erſchöpft ſich die wirtſchaftliche 
Leiſtung der Frau, gewaltig iſt die Mithilfe der Frauen 
an der Heeresausrüſtung. Viele Maſchinenfabriken haben 
ſich auf Munitionsherſtellung eingerichtet und Tausende 
von Mädchen und Frauen arbeiten jetzt an Granaten oder 
betätigen ſich bei der Herſtellung von Sprengſtoffen, die 
ſonſt feinſte Arbeiten ausführten. Andere Tauſende von 
deutſchen Frauen tun die Arbeit ihrer Männer, die im 
Felde ſtehen, im Fabrikbetrieb, leiten Geſchäfte und Werk⸗ 
ſtätten, leiſten ſchwere Bauernarbeit, verſehen bei der Eiſen⸗ 
bahn und den elektriſchen Bahnen den Dienſt der Schaffner, 
Bremſer und Wagenführer oder ſind bei der Poſt und im 
Verkehrgewerbe beſchäftigt. Wer offene Augen hat, der 
fieht, wie vernünftig und geſchickt ſich die Frauen ein⸗ 
richten, wie fie in ſittlicher Kraft den kräftigſten Willen 
bekunden, die Arbeit der fehlenden Männer zu leiſten in 
treuer Lebenskameradſchaft. Man hat viel geſchrieben und 
geredet über das Zukunftsbild, wenn einſt der Mann aus 
dem Kriege zurückkehren wird, um ſeine Arbeit in der 
Heimat wieder aufzunehmen. Gern, glaube ich, wird die 
Frau dem Manne wieder ſeinen alten Platz einräumen, 
aber mehr Liebe und Verſtändnis wird die Frau der Arbeit 
und dem Wirken des Mannes entgegenbringen, als früher, 
ie wird ihm eine treue und kluge Helferin ſein. 

In herrlichen Worten iſt uͤber die Kriegsarbeit der 
Frauen in dem folgenden Schreiben Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin geſprochen worden. 

Ihre Majeſtät die Kaiſerin hat an den Chef des 
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Gedenkblatt für den „Frauendank“ von Prof. Herour 


Kriegsamtes, Exzellenz Groener, folgendes Schreiben 
gerichtet. 

„Mit größter Bewunderung und Anteilnahme habe ich 
in den kriegswirtſchaftlichen Betrieben ungezählte Tauſende 
von Frauen und Mädchen in ſchwerer, aufopferungsvoller 
Arbeit geſehen; um ſo ſchwerer, als viele den Tag über 
und ſogar des Nachts ihre Familien im Stiche laſſen 
und ihre Kinder fremder Obhut anvertrauen müſſen. Es 
liegt mir ganz bejonders am Herzen, daß kein Mittel uns 
verſucht bleibt, um unſere weibliche Heimarmee in ihrer 
ſchweren Arbeit und Sorge zu entlaſten, denn nur ſo kann 
die körperliche und ſeeliſche Arbeitskraft und ⸗freudigkeit 
unter den Frauen erhalten 


bleiben. Ich habe mit Be⸗ 
friedigung Kenntnis g. 
nommen von den bish 
rigen Arbeiten und Erf 
gen des meinem Proteft: 
rate anvertrauten „Nat 
nalen Ausſchuſſes für Frau⸗ 
enarbeit im Kriege“, der 
ſeinerzeit zur Mitarbeit an 
den Aufgaben des Kriegs⸗ 
amtes berufen wurde, um 
diurch ihn die vielſeitigen 
und langjährigen Erfah⸗ 
rungen der Frauenorgani⸗ 
ſationen, beſonders auf allen 
Gebieten der ſozialen Für⸗ 
ſorge, im Dienſte des Va⸗ 
terlandes nutzbar zu machen. 
Ich gebe mich auf das bes 
ſtimmteſte der Erwartung 


hin, daß die ſämtlichen 
angeſchloſſenen Organiſa⸗ 
22² 
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tionen auch in Zukunft unter Zurückſtellung von Sonder: 
intereſſen alles daranſetzen werden, um die Maß⸗ 
nahmen der Kriegsamtſtellen zum Schutze von Leben, 
Geſundheit und Sittlichkeit der Frauen und Kinder mit 
allen Kräften zu fördern. 

Die Organisationen allein werden jedoch nicht imſtande 
ſein, die hierfür notwendigen Arbeiten in genügendem 
Umfange zu unterſtützen, befonders nicht der Schwier 
keiten Herr zu werden, die bei der Beſchaffung von Leben 
mitteln, Bezugsſcheinen aller Art, Abhebung von Kriegs⸗ 
unterſtützungen und ähnlichem die Frauen neben ihrer 
kriegswirtſchaftlichen Arbeit ſchwer belaſten. Tauſende, die 
jetzt fern von ihrer Heimat arbeiten müſſen, finden nur 
notdürftigſte Unterkunft, in der ſie nicht ſelten geſundheit⸗ 
lichen und ſittlichen Gefahren ausgeſetzt ſind; andere haben 
täglich auf dem ſtundenlangen Wege zur Arbeit unter den 


Ihnen werden ſich die deutſchen Unternehmer zugeſellen, 
um die Arbeits⸗ und Lebensbedingungen der in ihren Werken 
tätigen Frauen zu erleichtern, fie körperlich und ſeeliſch 
widerſtandsfähig zu erhalten. 

Von ausſchlaggebender Bedeutung ſind hierfür die von 
Euerer Erzellenz empfohlenen Mittel: Einſtellung von 
Fabrikpflegerinnen, Schaffung einwandfreier Wohngelegen⸗ 
heiten, guter Speiſe⸗ und Aufenthaltsräume, Anbringung 
von Hebe⸗ und Transportvorrichtungen uſw. It sbe / ondere 
erhoffe ich auch eine verſtändnisvolle und tatkräftige För⸗ 
derung aller Beſtrebungen auf dem Gebiet der Kinder für⸗ 
ſorge. Ich vertraue feſt darauf, daß die deutſchen Unter⸗ 
nehmer, die in ſo genialer Anpaſſungsfähigkeit und uner⸗ 
müdlichem Fleiße ihre Werke den kriegswirtſchaftlichen 
Bedürfniſſen dienſtbar gemacht haben, ihre ganz beſondere 
Sorge dem Gedanken zuwenden werden, daß über dieſe 


7 Reichswol woche in Plauen i. V. 
(Verarbeitung der Wollſachen zu Decken) 


großen Unzuträglichkeiten unzulänglicher Beförderung zu 
leiden. Als Protektorin des „Nationalen Ausſchuſſes für 
Frauenarbeit im Kriege“ lege ich hohen Wert darauf, daß 
die Beſtrebungen Euerer Exzellenz, alle überflüſſigen Laſten 
für die arbeitenden Frauen auch auf dieſen Gebieten zu 
vermeiden, in jeder Weiſe unterſtützt werden. Euere Erzel⸗ 
lenz werden Mittel und Wege finden, um in Gemeinſchaft 
mit den beteiligten Lieferungsverbänden den Ausgabeort 
und die Ausgabezeiten für Lebensmittel, Lebensmittelkarten 
und Bezugsſcheine, für Kriegsunterſtützung uſw., unter 
Anpaſſung an die Arbeitszeiten der Frauen — beſonders 
auch mit Rückſicht auf die Nachtſchicht — ſo regeln zu 
laſſen, daß die Zeit und Kraft der Frauen geſchont wird. 
Ebenſo werden die zur Linderung der Kriegsnöte unermüd⸗ 
lich tätigen Kreis- und Gemeindebehörden ſicherlich den 
ſegensreichen Beſtrebungen des Kriegsamtes, die Wohnungs⸗ 
und Transportverhältniſſe der arbeitenden Frauen in jeder 
Weiſe zu fördern, ihre volle Unterſtützung zuteil werden 
laſſen und zum Beiſpiel gern dazu beitragen, daß durch 
Belieferung der Firmen mit rationierten Lebensmitteln den 
Frauen der Einkauf auf der Arbeitsſtätte ermöglicht wird. 


ernſte Zeit hinaus unſerem Vaterlande ein geſundes und 
ſtarkes Frauengeſchlecht und eine zukunftsfrohe Jugend 
erhalten bleiben muß. 
Berlin, den 18. Juli 1917. 
Auguſte Viktoria, I. R. 


Begreiflich iſt es, daß von allen Kriegspflichten die 
Pflege der Verwundeten und Kranken den Frauen als erſte 
und hauptſächlichſte gilt. In der Pflege des verwundesen 
Feldgrauen ſtrömt aus dem Frauenherzen die heiße Sehn⸗ 
ſucht und die Sorge für den geliebten Sohn, Gatten oder 
Bruder, der im fernen Kampfe ſein Leben freudig und ohne 
Beſinnen für das Vaterland einfetzt. Unermeßlich groß 
iſt die Hilfe und der Liebesdienſt, der von dieſen Frauen 
ausgeht, und unbeſchränkt wird der innigſte Dank des 
Vaterlandes ſein. Akle deutſchen Frauen, bei deren Opfer⸗ 
bereitſchaft und Pflichterfüllung es keine Unterſchiede der 
Konfeſſion, der Partei oder der Rangſtellung gibt, helfen 
uns mit gefeſtigter Kraft durchzuhalten und vorwärts zu 
dringen zu dem von uns erwünſchten Frieden. Wie die 
Frauen der Heimarmee, ſo hilft dieſe unſerem unvergleich⸗ 


Iationaler 
Frauendienst 


=) Worcnausgabeſtelle des Nationalen Frauendienſtes in Leipzig 


lichen Heere zur Erreichung des Zieles. Dem Danke an 
die Heimat hat Se. Majeſtät der deutſche Kaiſer am 
1. Auguſt 1916 in großen Worten Ausdruck verliehen; 

„Über der unauslöſchlichen Dankespflicht gegen unjere 
todesmutigen Kämpfer draußen werde Ich und wird ganz 
Deutſchland niemals derer ſeſſen, die in der Heimat 
in treuer Pflichterfüllung raſtlos tätig waren und tätig 
find, alle Streitmittel in vorbildlicher Vollkommenheit zu 
ſchaffen, die Heer und Marine zur Erfüllung ihrer gewal⸗ 
tigen Aufgaben Tag für Tag brauchen. 

Ich, beauftrage Sie, Meinen und des Vaterlandes be 
ſonderen Dank allen denen auszuſprechen, die in nimmer⸗ 
ruhender Geiſtesarbeit oder an der Werkbank, am 
Schmiedefeuer oder im tieken Schacht ihr Beſtes her⸗ 
geben, um unſere Rüſtung ſtahlhart und undurchdringlich 
zu erhalten. Gleicher Dank gebührt auch den tapferen 
Frauen, die, dem Gebote der Stunde gehorchend, zu 
ihren in dieſer Zeit 
wahrlich ncht leichten 
Frauenpflichten gern 
auch die harte Männer⸗ 
arbeit auf ſich genom⸗ 
men haben. Sie alle 
dürfen mit Recht das 
ſtolze Bewußtſein in 
ſich tragen, an ihrem 
Teil mitgewirkt zu h 
ben, wenn die An⸗ 
ſchläge der Feinde ver⸗ 
eitelt wurden, der Sieg 
auf unierer Seite war. 

Daß dieſe Männer 
und Frauen fortfahren 
werden, in der Zeit 
ſchwerſten Ringens mit 

bisher bezeugtem 
Spfermut und mit 
treueſter Hingabe dem 
Vaterlande bis zum 
ſiegreichen Ende zu dienen, deſſen bin ich gewiß. 

Großes Hauptquartier, den 1. Auguſt 1916. 

An den Kriegsminiſter. Wilhelm.“ 

Es liegt tief im menſchlichen Gemüt begründet, daß der 


Heldengedachtnis kirche in Stolberg 1. Erzgeb. 


Schmerz um den in Feindesland ruhenden Krieger ſich eine 
Stelle wünſcht, die, als Erſatz für das ferne Grab, ein 
Gedächtnismal darſtellt, das gepflegt, mit Blumen ge⸗ 
ſchmückt, andachtsvollem Gedenken geweiht ſei. Man iſt 
mit Necht von der Errichtung gewaltiger, prunkender Ges 
meinſamkeitsdenkmäler abgekommen, auf denen die vielen 
eingemeißelten Namen, der dabei zur Entfaltung gekommene 
Schmuck, die Sinne eher verwirren, als zur frommen 
Sammlung kommen laſſen. Wie man im Friedhof oder 
an der Urne allein bei ſeinem geliebten Toten weilen will, 
ſo ſoll auch das Erinnerungsmal für den in fremder Erde 
Ruhenden eine Stelle ſein, an der die Angehörigen mit den 
Gedanken an den Geliebten allein ſein können. Um das 
ſoldatiſch Kameradſchaftliche dabei zum Ausdruck zu bringen, 
ergab ſich für Anlagen zur Ehrung unjerer Gefallenen 
die Einhaltung einer Gleichartigkeit und Einheitlichkeit, 
die ſich auch auf den gärtneriſchen Schmuck und die bild⸗ 
haueriſchen Arbeiten 
erſtreckte. Man hat die 
Pflanzung von „Hel⸗ 
denhainen“ empfohlen. 
Aber das Heranwachſen 
ſolcher Heldenbaine er⸗ 
fordert die Zeit von 
vielen Generationen, 
und es kommt darauf 
an, unſerem Geſchlecht 
die Möglichkeit zu ver⸗ 
ſchafſen, feiner gefalle⸗ 
nen Söhne in Treuen 
und Dankbarkeit ver⸗ 
ehrend an weihevoller 
Stätte zu denken und 
ihnen zu danken. Wie 
in allen anderen deut⸗ 
ſchen Landesteilen hat 
in Sachſen der Wunſch 
nach Kriegerehrenſtär⸗ 
ten reifſte und mannig⸗ 
fachſte Löſungen gefunden. Im Königl. Miniſterium 
des Innern wurde eine Landesberatungsſtelle für Krieger⸗ 
ehrungen errichtet, die durch Ausſtellungen, Schrift und 
Wort auf die Bedeutung dieſer Aufgabe hinwies. Es 
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find ſolche Erinnerungsmale an den Mauern der 
Friedhofskapellen oder an ſtillen baumbewachſenen Stellen 
von Dorffriedhöfen, oder z. B. in großzügiger Weiſe durch 
die bauliche Ausgeſtaltung des alten Eliasfriedhofes in 
Dresden geplant. Altehrwürdige, ihrem urſprünglichen 
wecke als Gotteshaus nicht mehr dienende Kirchen können 
in ihrem Inneren durch Anbringung von geſchmackvollen 
Namensſchildern und ſonſtigem Schmuck ſehr ſchön zu 
ſtimmungsauslöſenden Gedächtnishallen umgeſtaltet wer⸗ 
den, wobei der kirchliche Bau für die Nachwelt gerettet, 
wieder einem ehrfürchtigen Zwecke dient. 

Der hier abgebildete Entwurf, der unter dem Ein⸗ 
fluß der Beratungsſtelle des Sächſ. Heimatſchutzes ent 
ſtanden iſt, ſoll ein Beiſpiel der vielen Planungen zeigen, 


Konfirmanden der Chriſtusgemeinde in Plauen i. Vogtl. 
die gefallenen Helden der Heimat durch die Weihe eines 
Gedenkkreuzes aus unbehauenem, heimatlichem Birkenſtamm 
im Knielohtale. Dort ſieht es jeder Vorübergehende und 
es dringt in Herz und Gewiſſen. 

Das dritte Kriegsjahr ging zu Ende. Auch dieſes hat 
wie die beiden erſten ein gewaltiges Erleben gebracht. Dank 
der Tapferkeit unſerer Armeen iſt unſer Vaterland von den 
Schrecken des Krieges ſelbſt verſchont geblieben, unſere 
Truppen kämpfen in des Feindes Land. Vielen hat auch 
dieſes Kriegsjahr Not und bittere Trübſal gebracht, aber 
das ſtolze Gefühl, damit dem Vaterlande ein heiliges 
Opfer gebracht zu haben, ſpendet den trauernden Herzen 
Troſt und Linderung. Gewaltig ſind die im Volke ſchlum⸗ 


Entwurf von Karl Heide, Rochlis 


die fich durch liebevolles Verſenken in die ernſte Aufgabe 


auszeichnen und erweiſen, wie Sachſen ſeine gefallenen 


Helden zu ehren ſich bemüht. 5 

Zur Ehrung der in der Heimat geſtorbenen Krieger ſind 
ebenfalls an vielen Orten in der ſächſiſchen Heimat ſchon 
Ehrenmale und Ehrenplatz angelegt werden. So beſtimmten 
die vereinigten Kirchenvorſtände von Plauen kurz nach Aus⸗ 
bruch des Krieges auf dem Friedhof! einen beſonderen 
Ehrenplatz. Auf dem erwähnten Ehrenplatze ließ das Gar⸗ 
niſonkommando der 134er an den Gräbern kleine eiſerne, 
ſchwarzlackierte Ehrentafeln anbringen, die in ihrer einheitz 
lichen Form des Eiſernen Kreuzes ſie als Kriegergräber leicht 
erkenntlich machen. Am Johannistage des Jahres 1915 
fand in dem auf dem Friedhofe in Markneukirchen ange⸗ 
pflanzten Ehrenhain eine Gedächtnisfeier für die gefallenen 
Krieger ftatt. Gleichzeitig wurden die vom Kirchenvorſtand 
gepflanzten Erinnerungsbäume geweiht. Es find 60 Linden, 
an denen je ein Schild in Form des Eiſernen Kreuzes mit 
den Namen der im erſten Kriegsjahr gefallenen Krieger 
angebracht iſt. Auf eine ſelten ſinnige Weiſe ehrten die 


Ehrenfriedhof für Wolkenburg 


mernden Kräfte erwacht und haben ſich ſegensreich be⸗ 
währt. Allerorts arbeiten die ſtaatlichen und kommunalen 
Stellen mit der Privathilfe Hand in Hand, um unſeren 
über alles Lob erhabenen tapferen Brüdern draußen im 
Felde ſiegen zu helfen und um in der Heimat Not und 
Sorge einzuſchränken und abzuwehren. Der treuen Arbeit, 
die in der Heimat geleiſtet wurde und die unſer König durch 
die Stiftung des Kriegsverdienſtkreuzes auszeichnete, ge⸗ 
lang es, Handel und Wandel aufrecht zu erhalten und 
damit auch in der Heimat den Glauben an den Sieg über 
die Feinde zu ſtärken. So tritt unſer Sachſenland mit 
unverminderter Siegeszuverſicht in das vierte Kriegsjahr, 
in Treuen der kämpfenden Landsleute gedenkend, in ſtiller 
liebevoller Erinnerung an diejenigen, die Geſundheit und 
Leben geopfert haben fürdie Ehre und die Sicherheit der 
Heimat und des Vaterlandes. 

Dein im Leben 

Dein im Sterben 

Ruhmgekröntes Vaterland!“ 

Dr. Robert Bruck. 


Das Geſundheitsweſen 


im Weltkriege 


ch befand mich zu meiner Ausbildung als Röntgen⸗ 

arzt gerade in Hamburg, als der öſterreichiſch⸗ſerbis 

Konflikt ausbrach. Die allgemeine Spannung ſtieg im 
hochſten an jenem denkwürdigen Sonnabend, dem 25. Juli 
1914, an welchem das öſterreichiſche Ultimatum ablief. 
Abends ging das Gerücht durch die Stadt, daß Serbien 
klein beigegeben hätte. Ich beſchloß trotzdem, zu meiner 
Frau und meinen Kindern zu fahren, welche auf ders Gute 
meines Schwiegervaters in Schleſien während meiner Ab⸗ 
weſenheit den Sommer verbrachten. 

Als ich am Sonntagmorgen auf den Bahnhof kam, 
war dort bereits regſter Verkehr. — Das Gerücht von 
einer friedlichen Beilegung des Konfliktes hatte ſich nicht 
beſtätigt. — In großen Maſſen kehrten bereits die Kur⸗ 
gäſte aus den Nordſeebädern zurück, um noch vor der erwar⸗ 
teten Mobilmachung 
ihr Heim zu erreichen. 

In Berlin war großer 
Rummel. Die Erpe⸗ 
ditionen der großen 
Zeitungen waren be⸗ 
lagert. Von der öſter⸗ 

reichiſch⸗ſerbiſchen 
Grenze wurden bereits 
die erſten Scharmützel 
gemeldet. Große Men⸗ 
ſchenmengen zogen zum 
Königlichen Schloß hin 
und brachten immer 

wieder begeiſterte 
Kundgebungen dar. 
Eine ungeheuere Er⸗ 
regung hatte alle Men⸗ 
ſchen gepackt und trieb 
ſie auf die Straße 
hinaus, wo die neueſten 
Nachrichten und Ge⸗ 
rüchte umgingen. 

Auf dem Bahnhofe 
traf man Männer, die 
ihren kurzen Urlaub 
unterbrochen hatten, um 
ſich für alle Fälle bereit 
zu halten. Und man traf 

ſo ſorgenvolle Ehe⸗ 

frauen, die nach Hauſe 
eilten, um dem Manne 
bei der Ausrüſtung behilflich zu ſein und die we⸗ 
nigen Tage noch mit ihm zu verleben. Jeder, aber auch 
jeder hatte das beſtimmte Gefühl, daß es ein Zurück 
nicht mehr gäbe, daß der Krieg in kürzeſter Friſt aus⸗ 
brechen müßte. 5 

In Görlitz erwartete mich meine Frau. Das war das 
ſchwerſte Wiederſehen, das wir je erlebt haben. Wir ver⸗ 
mochten kaum zu ſprechen und wußten auch nicht, was wir 
uns ſagen ſollten. — Die Sorge um die nächſte Zukunft, 
um das Wohl von Weib und Kindern, um das Wohl des 
Vaterlandes war überwältigend groß. 

Am andern Tage fuhren wir bereits nach Dresden. 
Unſer Mädelchen ließen wir bei den Schwiegereltern, den 
Jungen mußten wir mitnehmen; er lag noch an der 
Mutterbruſt. 

„Wenn es doch erſt einmal zu einer Entſcheidung kom⸗ 
men würde!“ Die Spannung war unerträglich. Wir alle 
hatten gedacht, daß die Ereigniſſe ſich noch viel mehr über⸗ 
ſtürzen würden, als es ohnehin geſchah. Wir alle dachten, 
es müßte ſpäteſtens am Montag, den 27. Juli, der Mobil⸗ 
machungsbefehl kommen. Als er endlich am 2. Auguſt kam, 
wirkte er wie eine Erlöſung. 2 


Der Tanzſaal als Rüſttammer 


Ich wurde als Stabsarzt der Reſerve⸗Sanitäts⸗Kom⸗ 
pagnie 2 zugeteilt, die an der Stadtgrenze von Dresden, 
in Leubniß⸗Neuoſtra, aufgeſtellt wurde. 

Die ärztliche Leitung der Sanitäts⸗Kompagnie hat ein 
Oberſtabsarzt, dem zunächſt 2 Stabsärzte beigegeben ſind; 
der eine muß chirurgiſch⸗ſpezialiſtiſch vorgebildet ſein, und 
leitet die Verband⸗Abteilung. Die Stellung des zweiten, 
welcher der Empfangs⸗Abteilung vorſteht, erfordert keine 
ſpezialiſtiſche Vorbildung. — Mit dieſem letzteren Poſten 
war ich ſelbſt betraut worden. 


Die Mobilmachung und der Aufmarſch 


In den Mobilmachungstagen mußte alle verfügbare 
Zeit dazu ausgenützt werden, um die Mannſchaften der 
Kompagnie noch einmal 
gründlich für ihren 
Kriegsdienſt theoretiſch 
und prakriſch auszubil⸗ 
den. Jeder der 9 Arzte 
nahm ſich von den 196 

Krankenträgern der 
Kompagnie eine Hand⸗ 
voll Leute beiſeite und 
brachte ihnen die not⸗ 
wendigſten Kenntniſſe 
über den Bau des 
menſchlichen Körpers 
über die Art der v 
kommenden Berlegu: 
gen und Krankheits- 
fälle, über die erſte 
Hilfeleiſtung, das An⸗ 
legen des Verbandes 
und das Fertigmachen 
zum Abtransport, über 

den Gebrauch der 
Krankentrage und über 
die weitere Pflege der 
verwundeten und er⸗ 
krankten Kameraden 
bei. Die übrige Zeit 
in jenen Tagen verſtri 
ſehr raſch mit der Au 
ſtellung der Kompagnie. 

Ich vermag heute 
nicht mehr anzugeben, 
wieviel Tauſende von Ausrüſtungsſtücken für Mann und Roß 
und Wagen einer einzigen Sanitäts⸗Kompagnie notwendig 
ſind. Mir iſt nur in lebhafter Erinnerung geblieben, wie 
ſorgfältig bis in die kleinſten Einzelheiten die Mobilmachung 
vorbereitet war. Die Arzte, die Mannſchaften, die Fahr⸗ 
zeuge und die Ausrüſtungsſtücke trafen mit militäri⸗ 
ſcher Pünktlichkeit — ein jedes zu ſeiner Zeit ein und 
genau zur feſtgeſetzten Stunde brachten uns die Land⸗ 
wirte aus der Umgebung die ſchon zu Friedenszeiten für 
die beſonderen Zwecke ausgemuſterten Pferde. Schweren 
Herzens nahmen die Bauern von den ihnen in gemeinſamer 
Arbeit liebgewordenen Tieren Abſchied. 

Der Tanzſaal von Müllers Gaſthof wurde zur Rüſt⸗ 
kammer umgewandelt; hier lagen in Haufen und doch 
wohlgeordnet die großen Mengen der Ausrüſtungsſtücke. 
Genau am Beſtimmungstage, nicht einen Tag zu früh 
noch zu ſpät, ſtand die Kompagnie marſchbereit und ſetzte 
ſich in ſpäter Abendſtunde nach dem Neuſtädter Güter⸗ 
bahnhof zu in Bewegung. Kaum waren wir dort ein⸗ 
getroffen, ſo lief an der füe uns beſtimmten Laderampe 
ein Leerzug ein und in einer knappen Stunde waren die 
Fahrzeuge, Pferde und Mannſchaften verladen, und pünkt⸗ 


uch zur feſtgeſetzten Zeit verließ der Zug die Station und 
wir zogen einem neuen, unbekannten Leben entgegen und 
wußten nicht einmal, ob es nach Oſten oder Weſten ging. 
Dir wünſchten uns aber alle gegenſeitig nach Frankreich 
und womöglich nach England zu kommen. Die Sonne des 
jungen Tages weckte uns in Engelsdorf bei Leipzig und nun 
ging ein Raunen und Flüſtern durch die Reihen: aljo doch 
nach Frankreich! Und ebenſo pünklich wie die Mobil⸗ 
machung lief, wie ein Präziſionsuhrwerk, der Aufmarſch 
nach der Front ab. Hatte uns ſchon die ſorgfältige Vor⸗ 
bereitung unferer eigenen Mobilmachung mit Bewunderung 
erfüllt, hatte ſie ſchon in den wenigen Tagen in den Mann⸗ 
ſchaften ein ſtarkes Vertrauen auf die Leitung und eine 
feſte Zuverſicht auf das Gelingen des ganzen Werkes ge⸗ 
legt, jo erfüllte die Mobilmachung der Eiſenbahner uns 
alle mit dem größten Erſtaunen. Die Truppe hatte ja 
schließlich Gelegenheit gehabt, durch die Manöver kleine 
Probemobilmachungen abzuhalten und ihr Mobilmachungs⸗ 
ſyſtem zu prüfen und zu verbeſſern. Aber der Eiſenbahner? 
Er war ſeit Jahren auf den feſten Fahrplan ſeines Per⸗ 
fonen= und Güterzugverfehrs eingearbeitet, und nun wurde 

mit einem 
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Und wenige Tage nach unserer Fahrt an die Front hielten 

wir am frühen Morgen auf bewaldeter Höhe, und in lieb⸗ 

lichem Sonnenſchein lag vor uns ein fruchtbares Hügelland: 

Belgien. Mit der größten Spannung, was ſich wohl nun 
ereignen würde, ſetzten wir unſeren Vormarſch fort. 


Die erſte Tränkſtelle in Feindesland 


Ein deutſcher Offizier ließ die vornehme Belgierin zu⸗ 
erſt trinken, ehe die Mannſchaften von dem angebotenen 
Waſſer nehmen durften. Das mag lächerlich erſcheinen 
und war doch voll berechtigt. Ich ſelbſt wurde wenige 
Tage ſpäter in einem belgiſchen Dorfe von meinen Leuten 
an einen Brunnen gerufen und fand dort liegengebliebene, 
mit Arſenik gefüllte Glasröhrchen vor. 

An ein anderes ſpäteres Erlebnis denke ich dabei; nach 
dem großen Franktireurüberfall bei Dinant war es; wir 
marſchierten in brennender Mittagshitze. Die Frauen des 
Dorfes waren mit Waſſereimern vors Haus getreten und 
boten uns ängſtlich einen friſchen Trunk an. Aber unſere 
Leute waren ſo mit Verachtung und Verbitterung gegen die 
hinterliſtige Be⸗ 


Schlage dasganze 
Syſtem über den 
Haufen geworfen 
und durch ein 
neues erſetzt, 
welches die äußer⸗ 
ſten Anforderun⸗ 
gen an das ſichere 
Zuſammenarbei⸗ 
ten des geſamten 
Eiſenbahnperſo⸗ 
nals und ſämt⸗ 
licher Eiſenbahn⸗ 
einrichtungen 
ſtellte. In unab- 
ſehbarer Folge 
rückte, ungewöhn⸗ 
lich dicht aufge⸗ 


wohnerſchaft er⸗ 
füllt, daß ſie dieſe 
Frauen keines 

Blickes würdig⸗ 
tenz trotz des qua ⸗ 
lenden Durſtes 
machte auch nicht 
ein einziger Mie⸗ 
ne, einen Trunk 
anzunehmen. 


Der Kranken⸗ 
ſammelpunkt 


Unſere Kom⸗ 
pagnie hatte Be⸗ 
fehl erhalten, um 
2 Uhr morgens 
von dem belgi⸗ 


ſchloſſen, ein Mili⸗ 
tärzug hinter dem 
anderen her. Auf 
den größeren Bahnhöfen liefen in kurzen Zeitabſtänden 
die Züge nebeneinander ein und verließen nach den notwen⸗ 
digen Erfriſchungspauſen in den gleichen Abſtänden die 
Stationen. Für Hunderttauſende von Kriegersleuten waren, 
wie von den Heinzelmännchen über Nacht herbeigeſchafft, 
Erfriſchungsſtationen errichtet, auf denen zu unſerem Er⸗ 
ſtaunen für die genau auf die Zahl angemeldeten Tauſende 
und Abertauſende von Offiziere und Mannſchaften die nöti⸗ 
gen Portionen bereitgeſtellt waren. Nirgends fehlte eine 
Ration, nirgends aber war Überfluß oder gar Verſchwen⸗ 
dung zu bemerken. 

Unvergeßlich bleibt uns allen die herrliche ſonnige Fahrt 
durch Sachſen, Thüringen und das Lahntal, die Fahrt über 
die Rheinbrücke bei Koblenz und die Fahrt das Moſeltal 
hinauf. So ſchön wie in dieſen Tagen war uns die teuere 
Heimat noch nie erſchienen; noch nie ſo lieblich das deutſche 
Mädchen, welches unermüdlich Tag und Nacht auf dem 
Poſten war, um die hinausziehenden Kriegerſcharen am 
Bahnhof mit Speiſe und Trank, mit einem freundlichen 
Wort und einem freundlichen Blick zu erquicken. 

Hoch oben in der Eifel wurden wir ausgeladen und 
bezogen in einem einſamen Dorfe unſer erſtes Quartier. 
Die nun folgenden Marſchtage in der Eifel und in Luxe 
burg muteten uns wie Manövertage an, nur daß die Be⸗ 
wohner in Anbetracht der großen Nähe des Feindeslandes 
ſtiller und ernſter wie ſonſt waren. 


Verladen einer Sanitätsfompagnie 


ſchen Orte Vibrin 
aufzubrechen und 
gegen La Roche vorzurücken, in Vibrin aber noch einen 
Krankenſammelpunkt zu errichten. Hierzu mußte ich mit 
noch einem jüngeren Arzte, einem Unteroffizier und 3 Mann 
zurückbleiben, um alle die von den zahlreichen vorrückenden 
Truppenteilen zurückgebliebenen Kranken und Marſchun⸗ 
fähigen zu ſammeln, wenn nötig nochmals ärztlich zu 
verſorgen und weiter nach der Grenze geſchloſſen abzu⸗ 
ſchieben. Außer uns fünf Leuten war noch in der Bürger⸗ 
meiſterei eine kleine Ortswache verblieben. Wir hatten 
erſt nur vereinzelte Zugänge und es kam zunächſt vor 
allem darauf an, für die am Nachmittag zu erwartenden 
Marſchunfähigen genügend Transportmittel bereitzuhalten. 
Ich hielt deshalb zwei luxemburgiſche Bauern, die Fourage 
für uns gefahren hatten, bis gegen 12 Uhr mittags zurück, 
entlohnte ſie reichlich für ihre Mehrarbeit und vertraute 
ihnen eine Handvoll kranker Mannſchaften an, die ſich 
bis dahin angeſammelt hatten. Für den Spätnachmittag 
mußte ich mir ein zweites Geſchirr verſchaffen. Das war 
aber gar nicht ſo einfach. Die meiſten Männer des Dorfes 
waren mit den Pferden und den Geſchirren in die nahe⸗ 
gelegenen Wälder geflüchtet. Die im Orte Verbliebenen, 
namentlich aber die Frauen, nahmen eine widerſpenſtige, 
ja drohende Haltung ein, ſo daß ich mit aller Energie 
meine Forderung durchſetzen mußte. Ich nahm mir vier 
Mann von der Dorfwache, ließ Bajonett aufpflanzen und 
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ließ fie den Bürgermeiſter des Ortes in die Mitte nehmen. 
So ging es nun von Hof zu Hof, bis wir endlich von dem 
einen Hof einen brauchbaren Wagen, vom anderen ein 
Paar Fohlen, vom dritten das notwendige Schirrzeug und 


ſchließlich auch 


lichſt bald einzuholen und die Marſchunfähigen auf ſeine 

Fahrzeuge zu übernehmen. 8 
Jetzt nach 3 Jahren habe ich die Freude erlebt, einen 
Mann aus jenem Häuflein wiederzuſehen, der mir berich⸗ 
tete, daß ſie alle 


einen Kutſcher 
aufgetrieben 
hatten. Da ſeit 
Mittag bis zur 
Veſper keine 
weiteren Zu⸗ 
gänge gekom⸗ 
men waren, 
rückte ich mit 
dieſem Fahr⸗ 
zeug und mei⸗ 
nen vier Be⸗ 
gleitern der 
Truppe nach, 
um unterwegs 
Liegengeblie⸗ 
bene aufzuſam⸗ 
meln und rück⸗ 
wärts abzu⸗ 
ſchieben. Zu un⸗ 
ſerem nicht ge⸗ 


von der Muni⸗ 
tionskolonne 
glücklich über die 
Grenzegebracht 
worden ſeien. 
Allerdings hatte 
ſich gerade bei 
dieſem Mann 
aus einem ein⸗ 
fachen Wund⸗ 
lauf eine ſchwe⸗ 
re Zellgewebs⸗ 
entzündung 
herausgebildet, 
die zu einer voll⸗ 
kommenen Ver⸗ 
ſteifung des 
Fußgelenkes 
geführt hat. 
Wenn auch die⸗ 
ſer unglückliche 


ringen Erſtau⸗ 
nen fanden wir 
bereits am Ende 
des nächſten Dorfes namens Natrin ein unglückliches 
Häuflein von 30 Marſchunfähigen vor, die hier in unſerer 
nächſten Nähe am Wege ſeit 4 Uhr morgens ohne Speiſe 
und Trank auf Fahrgelegenheit nach rückwärts gewartet 
hatten. Sie hatten die Ortsnamen Vibrin und Natrin mit⸗ 
einander verwechſelt und waren am erſten Orte der auf 
.. rin endete, halten geblieben in der Meinung, daß hier 
der ihnen angewieſene Krankenſammelpunkt ſei. Sie at⸗ 
meten alle auf, als wir erſchienen, denn die Bevölkerung 
des Ortes, deren Willkür ſie preisgegeben waren, hatten 
nicht nur Speiſe und Trank verweigert, ſondern hatte gegen 
den Spätnachmittag, als ſeit mehreren Stunden keine deut⸗ 
ſchen Truppen mehr zu ſehen geweſen waren, eine immer 
bedrohlichere Haltung angenommen, ſo daß Grund genug 
vorhanden war, die hereinbrechende Nacht zu fürchten. Ich 
verlud ſie alle auf 


„Verladen“ 


Ausgang des 
damaligen ein⸗ 
fachen Wund⸗ 
laufes die Wiederſehensfreude beeinträchtigte, ſo habe 
ich mich doch herzlich gefreut, nach ſo langer Zeit 
einmal etwas über das Schickſal jener Mannſchaften er⸗ 
fahren zu haben; denn die Erinnerung und das Intereſſe 
an jenem Tage ſind in mir beſonders lebhaft verblieben, 
weil das Halten des Krankenſammelpunktes meine erſte 
militärärztliche Tätigkeit in Feindesland war. 


Franktireurkampf! 


Mittlerweile war es 5 Uhr nachmittags geworden. 
Bis auf die eine Munitionskolonne hatten wir ſeit vielen 
Stunden nichts mehr von den deutſchen Truppen geſehen, 
und es galt nun, möglichſt ſchnell den Anſchluß wieder zu⸗ 
finden. So ritten wir denn, was die Pferde hergaben, 

abwechſelnd Trab 


den Wagen, gab 
dem Kutſcher 
ſcharfe Anweiſun⸗ 
gen, wohin er zu 
fahren hätte, und 
gab auch den 
Mannſchaften Rat⸗ 
ſchläge, wie ſie ſich 
nach meiner Mei⸗ 
nung am zweck⸗ 
mäßigſten der auf⸗ 
ſäſſigen Bewoh⸗ 
nerſchaft gegen⸗ 
über verhalten ſoll⸗ 
ten. In recht ban⸗ 
ger Sorge um das 
Wohl dieſer Mann⸗ 
ſchaften trennte ich 
mich von ihnen, 
um im ſchnellſten 
Tempo meine Truppe wieder zu erreichen, und war 
herzlich froh, als ich nach einigen wenigen Kilometern 
eine zurückkehrende Munitionskolonne traf, deren Führer 
mir wohlbekannt war. Ich bat ihn, mein Fahrzeug mög⸗ 


Verpflegeftation Marburg a. d. Lahn 


und Galopp in tief 
eingeſchnittenen 
Tälern durch Buſch 
und Feld ſo lange, 
bis eines der Tiere 
mehr und mehr 
zurückblieb und wir 
ihm zuliebe das 
Tempo verlang⸗ 
ſamen mußten. 
Einſam und nur 
auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen, mitten 
in einer von Haß 
gegen uns erfüllten 
Bewohnerſchaft, 
habe ich zum erſten⸗ 
mal empfunden, 
was es heißt, ein 
zuverläſſiges lei⸗ 
ſtungsfähiges Pferd unter dem Sattel zu haben. 
Auf meine Lieſe konnte ich mich verlaſſen. Eine ſechs⸗ 
jährige Stute mit geſunden Knochen, ein braves aus⸗ 
dauerndes Pferd, das man immer verhalten anſtatt 


anſpornen mußte. In ſpäteren Tagen habe ich nur 
in Begleitung des Gefreiten Löwe noch manchen einſamen 
anſtrengenden Ritt ausgeführt, dabei immer getragen von 
der Zuverſicht, daß ich auf meine Lieſe voll und ganz 
rechnen konnte. Wie lieb man in ſolch ſchweren Zeiten 
ein braves Tier gewinnen kann, wie man ſich um ſein 
Wohlbefinden ſorgt, als wenn es ſich um einen Ange⸗ 
hörigen handele, das vermag man nur zu empfinden, nicht 
zu ſchildern. Noch weniger läßt es ſich beſchreiben, wie 
ſchwer einem der Abſchied von einem ſolchen braven Kame⸗ 
raden wird, mit dem man die ſchwerſten Stunden gemein⸗ 
ſam durchlebt hat. = > 

Wir erreichten an jenem Tage unſere Sanitätskompagnie 
nicht mehr; um ſo größer war die Freude, als wir endlich 
in der Frühe des anderen Morgens auf unſere Leute ſtießen. 
Sie empfingen uns mit hellem Hallo, denn ſie hatten 
uns ſchon verloren gegeben. Die Sanitätskompagnie war 
in einem einſamen 
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konnte deutlich die ſcharfen Schüffe unferer Infanterie 
gewehre, auch die Schüſſe unſerer Armeepiſtolen unters 
ſcheiden von dem dumpfen Knall der belgiſchen Schieß⸗ 
waffen, welche ſich aus allen Sorten veralteter Gewehre 
zuſammenſetzten. Es iſt ſchlechterdings unmöglich, ein an⸗ 


ſchauliches Bild von dieſem erſten nächtlichen Überfall zu 


geben. Auch den furchtloſeſten Menſchen mußte in dieſer 


Stunde mehr wie ein Unbehagen ankommen. Man wußte 


nicht, wo Freund noch Feind ſtand, man wußte nur, daß 
hinter jeder Hecke ein heimtückiſcher Gegner ſich ver⸗ 
krochen haben konnte, und man hatte das beklemmende 
Gefühl, daß man beſtändig Gefahr lief, von den eigenen 
Leuten angeſchoſſen zu werden, denn es hatte jeder den 
Revolver bei der Hand, und doch hatte in der ſtockfinſteren 
Nacht auch nicht einer ein Ziel vor Augen. Allmählich ließ 
die Schießerei nach, und wir brachten es trotz der Aufregung 
fertig, noch ein Stündchen auf ebener Erde zu ſchlafen. 

Dann kam der Be⸗ 


Dorfe zur Nacht ge- | B 
blieben und war da⸗ = 
bei auf das heim- 
tückiſchſte von Frank⸗ 
tireuren überfallen 
worden, obwohl je⸗ 
der Mann und jedes 
Fahrzeug durch das 
Genfer Abzeichen 
deutlich gekennzeich⸗ 
net war. Wie durch 
ein Wunder hatte 
die Kompagnie bei 
dieſem Feuerüber⸗ 
fall auch nicht einen 
einzigen Mann ein- 
gebüßt. 

Am Abend des⸗ 
ſelben Tages noch 
langten wir in dem 
belgiſchen Städtchen 
Einey an und be⸗ 
zogen vor dem Ort 
ein Biwak, raſteten 
hier einige Stunden, 
wuſchen uns zum 
erſtenmal wieder 
gründlich und kram⸗ 
ten in unſeren Kof⸗ 
fern herum. Wohl dem, der wie die Arzte einer Sanitäts⸗ 
kompagnie den Koffer bei ſich führen kann. Der Koffer, das 
iſt das Stück Heimat, welches man mit ſich führt. Die 
Mutter, die Schweſter oder die Gattin hat ihn gepackt und 
hat mit dem Ordnungsſinn der Hausfrau die kleinen Hab⸗ 
ſeligkeiten, die man mit ins Feld nimmt, wohl verſtaut. 
Und nicht nur mir, auch den andern iſt es ſo ergangen: 
Wenn wir einmal einige Stunden raſteten, dann ſaßen 
wir vor unſeren Koffern und kramten und packten darin 
herum und fanden in dem und jenem Winkel verſteckt noch 
irgend eine kleine Aufmerkſamkeit. Das Liebſte war uns 
ein Bild von unſeren Lieben daheim, das wir oft verträumt 
betrachteten und dabei für eine kurze Spanne Zeit ver⸗ 

gaßen, wo wir uns befanden. 

An jenem Abend lagerten rings um das Städtchen 
Ciney herum in einzelnen Biwaks die verſchiedenſten 
Truppenteile. Jedes Biwak ſtellte ſeins eigenen Wachen 
aus, und heute zum erſtenmal wurden außerdem von der 
Infanterie wegen der allgemeinen Unſicherheit in weiterem 
Umkreiſe ſtarke Feldwachen ausgeſtellt. Plötzlich, jo gegen 
12 Uhr ging dann auch tatſächlich die Knallerei los — 
in großer Nähe und in weiterer Entfernung. Und man 


Die Fahrt über den Rhein bei Coblenz 
(Auf der Brücke unter dem Zelte Maſchinengewehre als Fliegerſchutz) 


22 ERSTE fehl zum Aufbruch. 

ES FR Wir alle waren froh, 
daß es weiter ging 
und hofften bald das 
freie Feld zu ge⸗ 
winnen. Doch ging 
das nicht ſo ſchnell. 
Wir waren eben in 
den Ort eingerückt, 
durch welchen wir 

durchmarſchieren 

mußten, als bereits 
die erſte Stockung 
eintrat. Wenn große 

Truppenmaſſen 
dicht aufgeſchloſſen 
marſchieren, gibt's 
fortwährend Stok⸗ 
kungen. Wir kennen 

dieſe Erſcheinung 
aus der Friedens⸗ 
zeit von großen Um⸗ 
zügen her. 

Ein mir unver⸗ 
geßliches Stim⸗ 
mungsbild will ich 

noch ſchildern: 

Wir waren alſo auf⸗ 
gebrochen und hiel⸗ 
ten nun dichtgedrängt, alle möglichen Truppenteile zuſammen 
in dem ſtockfinſteren Städtchen und hatten alle das Gefühl, 
daß der Feind und der Tod uns auflaure. Eine unheimliche 
Stille, es rührte ſich nichts in den Häuſern; nur in einem 
Lazarett brannte einſam eine Lampe. Ein Teil der Mann⸗ 
ſchaften war auf dem Pflaſter eingeſchlafen, der andere 
Teil brütete halbwachend ſtumpf vor ſich hin, in der Er⸗ 
wartung, daß es bald weiterginge. Da hub es mit einem 
Male in den Reihen an, erſt leiſe, ganz leiſe, dann ſtärker 
und immer ſtärker werdend: „Morgenrot, Morgenrot, 
leuchteſt mir zum frühen Tod“. — Ich habe das Lied 
nie wieder dährend des Feldzuges fingen hören, aber ich 
kann mir auch nicht vorſtellen, daß es jemals wieder ſo 
ſtark aus unſerm innerſten Empfinden heraus angeſtimmt 
werden könnte wie in jener Nacht in Ciney, wo keiner 
wußte, was der Morgen bringen würde und wo jeder ſich 
von einer ungewiſſen unheimlichen Gefahr umgeben fühlte. 
Und der frühe Tod kam am anderen Morgen, an einem 
herrlichen ſonnenvollen Sonntag. Wir waren von 3 Uhr 
an marſchiert und näherten uns dem im Tale liegen⸗ 
den Orte Spontin, als auf einmal vor uns ein hahne⸗ 
büchenes Infanteriefeuer losging, das ſich mehr und mehr 
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Auf der Fahrt. 
„Bittſchön! Noch 'ne Zigarette!“ 


ſeitlich ausdehnte. Nach einer Viertelſtunde ſtärkſten Feuers 
ſetzte auch die Artillerie ein, und jetzt glaubte kein Menſch 
mehr, daß es ſich nur um einen Franktireurkampf handeln 
könnte, ſondern wir waren davon überzeugt, daß uns der 
Feind in größerer Stärke angegriffen hatte. Die Kampfes⸗ 
luſt erwachte in uns, zugleich aber auch die Sorge, well wir 
ſchon vom Manöver her wußten, daß es für eine Truppe 
immer kritiſch iſt, wenn ſie in Marſchkolonne befindlich 
überraſcht wird. Nach einer halben Stunde höchſtgeſpannter 
Erwartung kam das Kommando: „Sanitäts⸗Kompagnie 
vor!“ und nun erfuhren wir, daß es ſich doch um einen, 
wenn auch ſchweren Franktireurüberfall handelte, be ſon⸗ 
ders ſchwer deswegen, weil ſich im Dorfe zwei Straßen 
kreuzten, die voll beſetzt waren von den in verſchiedenen 
Richtungen marſchierenden Truppenkörpern. Wir rückten 
nun raſch in das brennende Dorf ein und auch die erſten 
grauenvollen Bilder, die wir hier ſahen, haben ſich ſcharf 
ins Gedächtnis eingegraben. 


Der erſte Truppenverbandplatz 

Ein Bataillonsarzt hatte ſofort Befehl erhalten, ein klein 
wenig abſeits der Straße an einem Hohlweg einen Truppen⸗ 
verbandplatz zu errichten. Hier hielt der Infanterie⸗Sani⸗ 
tätswagen und hierhin waren in den Schatten eines Wäld⸗ 
chens alle Verwundeten raſch zuſammengetragen worden, 
damit ihnen die erſte Hilfe zuteil wurde. Der Arzt ver⸗ 
ſorgte eben gerade noch die letzten Verwundeten, als wir 
ankamen. Er gab raſch noch die notwendigſten Erklärungen 
ab, dann ließ er ſeine Krankentragen und die Käſten mit 
Verbandsmaterial auf ſeinen Sanitätswagen packen, 
ſchwang ſich aufs Pferd und vorwärts ging's ſeinem Ba⸗ 
taillon nach, das bereits durch das brennende Dorf abmar⸗ 
ſchiert war. So traten wir denn hier in Spontin als 
Sanitätskompagnie zum erſten Mal in Tätigkeit, indem 
wir von einem Infanterie⸗Bataillon den Truppenverband⸗ 
platz übernahmen und mit 3 von unſeren 8 Krankenwagen 
den Abtransport der Verwundeten nach dem weiter rückwärts 
gelegenen Feldlazarett ausführten. Da auch wir, nachdem 
alle Verwundeten geborgen waren, raſch unſerer Dioiſion 


nachrücken mußten, ſahen wir dieſe 3 Kranken⸗ 
wagen zwei Tage lang nicht mehr, und wir hatten 
ſchon bange Sorge um ſie gehabt, daß ſie den 
Belgiern zum Opfer gefallen ſein könnten. 

Hier auf dem kleinen Truppenverbandplatz 
am Eingang von Spontin ſah ich den erſten 
Toten in dieſem Feldzug, und ein merkwürdiger 
Zufall fügte es, daß es ein früherer Negi.nents= 
kamerad von Zwickau her war, der hochgeſchätzte, 
begabte Major Meyer. Er war wage mutig in 
ein Haus eingedrungen, aus dem geſchoſſen 
worden war und wi ſchon in dem Haus⸗ 
flur durch einen Kopfſchuß niedergejtreckt. 

Das Dorf brannte ſchon lichterloh, als wir 
erfuhren, daß noch hoch oben im Schloß zwei 
deutſche Verwundete lägen. Es war nicht leicht, 
dieſe beiden Leute über alte unzugängliche ſtei⸗ 
nerne Treppen hinab zu bergen. Tragen konnten 
nicht verwendet werden. Oben fand ich noch 
einen Franktireur mit Ge, huß, und das ärzt⸗ 
liche Intereſſe an feiner Verletzung und Ver⸗ 
ſorgung war ſo ſtark, daß ich daruͤber vergaß, 
daß er doch eigentlich zur Fü fili rung hätte ab⸗ 
geführt werden müf,en. Ich glaube aber, fie 
haben ihn ſpäter noch geholt. Der Jammer der 
Schloßbewohner war grenzenlos und die Sorge, 
daß auch fie, wie alle andern ihr Had und Gut 
verlieren könnten. Weshalb das Schloß nicht in 
Brand geſteckt wurde, weiß ich nicht, vielleicht, 
weil wieder einmal hoch oben eine Rote Kreuz⸗ 
Fahne wehte. Tatſache war jedenfalls, daß ſich die 
Dienerſchaft am Überfall beteiligt hatte; der Portier lag 
erſchoſſen auf dem Schloßhof. Seine Frau mochte nicht 
an ſeinen Tod glauben und flehte uns jämmerlich um 
Hilfe an. 

Der Mißbrauch der Roten Kreuzflagge war in Belgien 
außerordentlich widerwärtig. Aus jedem beſſeren Hauſe 
und aus jedem Schlojje hing eine Rote Kreuz-Fahne heraus 
und die Bewohner ſuchten deutſche Verwundete in Pfl ge zu 
bekommen, um ſich dadurch dem Strafgericht zu en.z.eyen. 

Auf der brennenden, verqualmten Dorfſtraße von Spon⸗ 
tin waren die friſchen Spuren des Kampfes noch überall 
zu ſehen. Plötzlich wieder große Unruhe. Ein Brand⸗ 
kommando, welches von Haus zu Haus ging und Feuer 
anlegte, kam herausgeſprungen: Hier jtesten noch welche 
drinnen. Das Haus wurde ſofort umſtellt, ich ſprang 
ſchnell durch die Schützen hindurch nach vorn und konnte 
eines der ſeltſamſten Bilder aufnehmen, das ich im Feld⸗ 
zuge gefertigt habe. (Siehe Bild Seite 43.) 

Als das Haus zu verqualmen anfing, kamen am 
ganzen Leibe ſchlotternd ein älterer Mann, eine Frau 
und ein paar Kinderchen heraus. Sie wurden ruhig und 
ernſt, ohne irgendwelche unfreundlichen Kundgebungen 
von einem unſerer Leute aufgenommen und zu den anderen 
Dorfbewohnern geführt. Denn trotz der Erbitterung, die 
uns ergriffen hatte, drängte doch das Mitleid mit dem 
grenzenloſen Elend alle anderen Empfindungen zurück. 
Kaum war das vorbei, ſo ging ſchon wieder die Knallerei 
los. Zum Glück ſtellte ſich heraus, daß es diesmal keine 
Franktireure waren, ſondern daß in irgend einem brennen⸗ 
den Haufe Munition explodierte. (Das kam dann jpä:er noch 
öfter vor und wirkte beſonders geſpenſterhaft, wenn wir des 
Nachts durch ein brennendes, vollkommen von Menſchen 
verlaſſenes Dorf zogen.) Ich ritt dann nach dem nächſten 
Dorf hinaus, hier hatte inzwiſchen das Strafgericht ſtatt⸗ 
gefunden. Etwa 12 Franktireure, die auf friſcher Tat 
überwältigt worden waren, lagen erſchoſſen da. Und 
als ich nochmals zurückritt in das Dorf, kamen die Frauen 


und Kinder mit den notdürftigſten Habſeligkeiten die Dorf⸗ 
ſtraße herauf und ahnten vielleicht noch nicht, daß ihre 
Männer wenige Schritte abſeits der Straße erſchoſſen lagen. 
Wir alle, namentlich unſere Mannſchaften mit ihrem ein⸗ 
fachen, geſunden Menſchenverſtand begriffen die Beweg⸗ 
gründe nicht, die dieſes Volk in den unglückſeligen Frank⸗ 
tireurkrieg hineingetrieben hatten. Wir begriffen das um fo 
weniger, als wir ja doch alle feſt davon überzeugt waren, 
daß nicht einem einzigen Einwohner ein Haar gekrümmt 
worden wäre, wenn die Bewohner nicht derart völkerrechts⸗ 
widrig aufgetreten wären. Ich will und ich kann es an 
dieſer Stelle öffentlich bezeugen, daß ich es während dieſes 
ganzen Feldzuges auch nicht ein einziges Mal erlebt habe, 
daß ein deutſcher Soldat einem gefangenen Feind oder 
einem Einwohner in irgend einer Weiſe ohne die für uns 
alle ſelbſtverſtändliche Sachlichkeit entgegengetreten wäre. 
Ja, wir alle haben uns darüber gewundert, in welch rühren⸗ 
der Weiſe ſich unſere Leute trotz der grenzenloſen Erbitte⸗ 
rung der feindlichen in Not geratenen Bewohner annahmen. 
Ich möchte an dieſer Stelle einen Vorgang einflechten, 
der ſich in der darauffolgenden Nacht abſpielte und der uns 
allen unvergeßlich bleiben wird. Die Erbitterung gegen die 
Art der belgiſchen Kriegführung war in unſeren Mann⸗ 
ſchaften aufs Höchſte geſtiegen und ſoeben war dicht neben 
uns einer unſerer Poſten durch einen heimtückiſchen Schuß 
aus dem Hinterhalt verwundet worden, als aus der Dunkel⸗ 
heit in geſpenſterhaft unſcharfen Umriſſen ein Menſchen⸗ 
knäuel auftauchte. Unſere Leute ſprangen an die Gewehre 
und riefen „Halt“ und „Hände hoch“ und auf der anderen 
Seite ertönte nun ein vielſtimmiger, jammernder Ruf 
„Gnade, Gnade“. Nun erſt erkannten wir, daß es ein 
armſeliges Häuflein von Greiſen, Weibern und Kindern 
war, was ſich auf uns zu bewegte. Wir traten ihnen ruhig 
und ſchonend entgegen, waren aber gezwungen, ſie nach ver⸗ 
ſteckten Waffen zu unterſuchen, da wir nach unjeren Erz 
fahrungen mit der niederträchtigſten Hinterliſt rechnen 
mußten. Während dieſer Durchſuchung habe ich mehrmals 
geſehen, wie unſere Krankenträger, von dem grenzenloſen 
Elend ergriffen, in ihre Brottaſche hineinlangten und ihre 
knappe Ration mit den belgiſchen Kindern teilten und es 
ſchoß mir der Gedanke durch 
den Kopf: Ob wohl die Bel⸗ 
gier in gleicher Lage ebenſo 
großmütig an unſeren Kin⸗ 
dern handeln würden? 
Das find die ſchauder⸗ 
haften Erinnerungen, die 
uns vom Sonntagmorgen 
in Spontin geblieben ſind. 
Hier fing der Franktireur⸗ 
krieg an, und das Elend 
hörte nicht eher auf, als 
bis wir die franzöſiſche 
Grenze überfchritien hatten. 
Ein Bild des Grauens löſte 
das andere ab. Brennende 
Dörfer, umherirrende Scha⸗ 
ren von Greiſen, Weibern 
und Kindern, herrenlos um⸗ 
hertreibendes Vieh, gefan⸗ 
gen genommene Frank⸗ 
tireure, ein das ganze Land 
erſüllender Geruch von ver⸗ 
brannten Gehöften, von 
verbranntem Vieh herrüh⸗ 
rend. Allenthalben an der 
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ſchlachtetem Vieh und auch der Geruch von den Ent⸗ 
leerungen der durchziehenden Heerſcharen. Kurzum, 
der Ekel ſtand uns bis zum Hals herauf, und die 
geſehenen Bilder wichen nicht mehr vor unſeren Augen. 
Wir aßen und tranken ohne jeglichen Genuß, nur 
um Hunger und Durſt zu ſtillen. Sobald ein Halt 
gemacht wurde, legten wir uns in den Staub der 
Straße und ſchliefen ſofort ein, denn eine regelrechte Nacht⸗ 
ruhe gab es jetzt nicht mehr, ſondern nur kurze Naften 
voller Unruhe und Unſicherheit. Wir mußten unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen Verwundete durch brennende 
Dörfer transportieren, wir mußten ſie von abſeits der 
Straße gelegenen kleinen Verbandplätzen zuſammenſuchen, 
denn jetzt ging nur noch die Hauptmaſſe der Truppe in 
Marſehkolonne vorwärts, während vor uns, weit ausge⸗ 
ſchwärmt, ſtarke Vorhuten das ſchwierige, gebirgige und 
waldreiche Gelände bis zur Maas jäuberten. So näherten 
wir uns immer mehr der Maas und erreichten am 
20. Auguſt die Höhen vor Dinant. 


Der Maasübergang bei Dinant 


Auf dieſen Höhen lagen wir von vormittags 10 Uhr 
bis zum anderen Morgen und erlebten ſo die ſchweren 
Kämpfe um Dinant, die ja bereits ſo eingehend beſchrieben 
worden ſind, daß ich ſie hier nicht näher ſchildern will. 
Grauenvoll, wie jo manche andere, war auch dieſe Nacht, 
als wir wartend vor Dinant lagen und zuſehen mußten, 
wie ein Rieſenbrand ſich immer weiter und weiter fraß, 
bis er ſchließlich die ganze Stadt in Aſche legte. Die 
Phantaſie war infolge der geiſtigen und körperlichen Über⸗ 
anſtrengung beſonders rege und die ſchauderhafteſten Ge⸗ 
rüchte gingen unter den Leuten herum. 

Vor der Schiffsbrücke vor Dinant drängten ſich unauf⸗ 
hörlich und unaufhaltſam unüberſehbare Heeresmaſſen zu⸗ 
ſammen. Es ſchoben ſich die verſchiedenſten Truppenkörper 
ineinander und durcheinander und der Verkehr auf der 
ſchwankenden ſchmalen Brücke ging nicht nur in einer 
Richtung ins Feindesland hinein, ſondern es kamen von 
jenſeits der Maas gleichzeitig bereits ſtarke Gefangenen⸗ 


Straße in der Sonnenglut 
die liegengebliebenen ver“ 


Auf dem Vormarſch! 


A Die Belgter batten möglicht viel abgel . 0 
= Die Belgier auch viele Baume abgehadt und über die Chauffee geworfen, um unſgren . en, 
weſenden Gedärme von ge⸗ viren Karmann waren fie von ans überraftit worden. Kun dem Silbe Tre wan bench Seilfpuren an ber Sum 
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transporte, leere Munitions- und Lebensmittelkolonnen zu⸗ 
rück. Daß trotzdem der Übergang über die einzige Maas⸗ 
brücke unaufhaltſam Tag und Nacht in ſtekiger Ruhe 
und Ordnung ſtattfand, wie es das Bild auf Seite 357 
deutlich kundgibt, 
befeſtigte in uns 
allen immerwieder 
von neuem die 
Überzeugung, daß 
die Heeresleitung 
auch unter den 
ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen hervor⸗ 
ragend zu organi⸗ 
ſieren verſtand. 
Jenſeits der Maas 
mußte unſere Sa⸗ 
nitäts⸗Kompagnie 
wegen Überlaſtung 
der großen Haupt⸗ 
ſtraße parallel zu 
derſelben auf Ver⸗ 
bindungswegen 
marſchieren. Und 
als es dann Nacht 
wurde und unſere 
Kompagnie mit 
nur wenigen Mann 
Infanteriebedek⸗ N 
kung ſich losgelöſt von allen anderen Truppenteilen in der 
Dunkelheit vorarbeitete, durch vollkommen verlaſſene, bren⸗ 
nende Dörfer hindurch, da bejchlich wohl einen jeden ein 
Unbehagen und wir waren froh, als wir vor Philippeville 
wieder auf unſere Truppenteile ſtießen. 


Der Hauptverbandplatz 


Nach Philippeville kam Marienburg, wo die erſten Ges 
fechte mit regulären Truppen ſtattfanden. Hier iſt unſere 
Sanitäts⸗Kompagnie zum erſten Male voll in Tätigkeit 
getreten, denn hier wurde zum erſten Male ein Haupt⸗ 
verbandplatz errichtet. Das geſchieht jedesmal, wenn die 
Gefechte einen ſo großen Umfang annehmen, daß die 
Sanitätseinrichtungen der Truppe nicht zur ſchnellen Ver⸗ 
ſorgung der Verwundeten ausreichen. 


Zur Orientierung möchte 


Die erſte Tränkſtelle in Feindesland 


fördert dieſelben vom Verbandplatz der Truppe nach 
ihrem eigenen Haupt⸗Verbandplatz. Von hier führt ſie 
dann die Verwundeten nach den Feldlazaretten ab. * 
dieſen Dienſt ſtehen der Sanitäts⸗Komp. 9 Arzte zur 
Verfügung, deren 
einer ſtets ein Fach⸗ 
arzt für Chirurgie 
iſt und das Ope⸗ 
rationsweſen lei⸗ 
tet. Die 200 Kran⸗ 
kenträger der San.⸗ 
Komp. ſind ſchon 
zu Friedenszeiten 
für ihren Kriegs⸗ 
dienſt vorgebildet, 
denn bereits im 
Frieden werden 
alljährlich aus je⸗ 
der Kompagnie 
einige geeignete 
Leute herausge⸗ 
zogen und in einem 
Krankenträgerkur⸗ 
ſus beſonders aus⸗ 
gebildet. 

Bisweilen, wenn 
die Sanit.⸗Kom. 
ebenfalls raſch 
ihrer Diviſion fol⸗ 
gen muß, wird ein Feldlazarett vorgezogen, übernimmt 
den Hauptoerbandplatz und baut ihn zum Feldlazarett 
aus. Einem Armeekorps ſtehen 12 Feldlazarette zur 
Verfügung. 

Sofort nach dem Einrücken in Marienburg wurde 
ein ſchönes geräumiges Landhaus in ſchattigem Parke 
gelegen für die Errichtung des Hauptverbandplatzes be⸗ 
ſtimmt, und ich ſelbſt erhielt vom Chefarzt den Befehl, 
ſofort die notwendigen Vorbereitungen im Hauſe zu 
treffen. Währenddeſſen rückten unſere Krankenträger und 
Krankenwagen auf das ziemlich ausgedehnte Gefechts⸗ 
feld hinaus, um die Verwundeten zu bergen. Inzwiſchen 
galt es nun, mit den wenigen zurückgebliebenen Leuten, 
den Krankenwärtern und Handwerkern, in aller Eile den 
Hauptverbandplatz herzurichten. Im Landhauſe ſaß es 
böſe aus. Nach einem zurückgelaſſenen Briefe des Be⸗ 

ſitzers war derſelbe kurz vor 


ich folgende Erklärung ein⸗ 
fügen: Die Sanitäts⸗Komp. 
bildet das ſanitäre Binde⸗ 
glied zwiſchen der fechtenden 
Truppe einer Diviſion und 
den Feldlazaretten. Wenn 
ein Infanterie⸗Bataillon ins 
Gefecht geht, dann richtet 
der Bataillonsarzt möglichſt 
dicht hinter den Schügen⸗ 
linien einen Truppen⸗ V. 
bandplatz ein, zur erſten Ver⸗ 
ſorgung der Verwundeten. 
Die San.⸗Komp. ihrerſeits 
errichtet 1 bis 3 Kilometer 
weiter rückwärts einen Haupt⸗ 
verbandplatz und unterſtützt 
mit ihren 200 Krankenträgern 
und 8 Krankenwagen den 
Truppen ⸗Sanitätsdienſt bei 


dem Einrücken der Deutſchen 
abgereiſt. Trotzdem hatten 
Ortseinwohner und Herum⸗ 
treiber⸗Geſindel bereits ver⸗ 
ſucht, das Haus auszuplün⸗ 
dern, waren aber von den 
eindringenden Deutſchen ver⸗ 
ſcheucht worden. 

Zunächſt wurde in aller 
Geſchwindigkeit Ordnung in 
dem verwüſteten Haus ge⸗ 
ſchaffen, und dabei arbeiteten 
unſere Leute wie die Heinzel⸗ 
männchen. Je drei erhielten 
ein Zimmer zum Aufräumen 
und Saubermachen, und bald 
kam einer nach dem anderen, 
um zu melden, daß ſein Zim⸗ 
mer fertig ſei. Nach getaner 
Arbeit ließ ich zur Beloh⸗ 


der Bergung und Verſorgung 
der Verwundeten und be⸗ 


„Meine Lieſe“ 


nung ein paar Flaſchen Rot⸗ 
wein aus dem Keller holen. 


Vor dem Weinkeller hatten wir einen Poſten aufgeſtellt, 
denn der Durſt war groß und nach den Strapazen der 
letzten Tage wäre unſeren Leuten ein Trunk guten Weines 
wohl zu gönnen geweſen. Aber in der Auguſt⸗Mittagshitze 
konnte ſchon ein mäßiges Quantum Wein, haſtig und auf 
nüchternen Magen getrunken, gefährlich werden und die 
Arbeitskräfte lähmen, die gerade in dieſem Augenblick zum 
erſten Male bitter notwendig gebraucht wurden. 

Nachdem die Zimmer raſch in Ordnung gebracht worden 
waren, gingen wir ſchnell an die eigentlichen Vorbereitun⸗ 
gen. Einige Zimmer wurden für Leichtverwundete, andere 
für Schwerverwundete hergerichtet. Die raſch zuſammen⸗ 
geſuchten Decken und Betten wurden für die Schwerver⸗ 
wundeten in den Zimmern des Erdgeſchoſſes zur Bereitung 
von Lagerſtätten an ebener Erde verwendet. Eine große 
Glasveranda bereitete ſich der Chirurg als Operationsſaal 
vor. In der Küche 
ſchaffte fleißig unſer 
Koch und ſein Ge⸗ 
hilfe, um für die Ver⸗ 
wundeten, die wahr⸗ 
ſcheinlich noch nichts 
genoſſen hatten ſeit 
dem vorhergegange⸗ 
nen Abend, eine kräf⸗ 
tige Suppe zu bereiten. 

Am Apothekenwa⸗ 
gen hatte der Apo⸗ 
theker ſeine Tätigkeit 
begonnen und ſtellte 
friſche Morphiumlö⸗ 
ſungen und andere 
Arzeneien her. — 

Im Obergeſchoß 
richteten wir Offiziers⸗ 
zimmer ein, im Dach⸗ 
geſchoß ein großes 
Lager für Leichtver⸗ 
wundete. Auf allen 
Geſchoſſen ließ ich 
Waſſereimer bereit⸗ 
ſtellen und befahl be⸗ 
ſtimmten Leuten im⸗ 
mer in nächſter Nähe 
der Waſſereimer zu 
bleiben, damit bei Feu⸗ 
ersgefahr ſchnell Hilfe 
zur Hand war; denn 
die Kugeln pfiffen noch ums Haus und auch aus 
Unvorſichtigkeit konnte leicht Feuer ausbrechen und un⸗ 
überſehbares Unglück anrichten. Dieſe improviſierten 
Feuerwehrleute habe ich erſt nach vielen Stunden 
wieder bemerkt, wie ſie noch befehlsgemäß Poſten 
ſtanden, bis endlich Ablöſung kam. — Im Garten 
wurden raſch Zelte aufgeſchlagen, beſtimmte Plätze 
für Leicht⸗ und Schwerverwundete, für Transport⸗ und 
nicht Transportfähige, für Sterbende und auch ein ſtiller 
Platz unter hohen Bäumen für die Toten bezeichnet. Auch 
für das Gepäck der Sanitäts⸗Kompagnie und für das 
Gepäck der Verwundeten mußten beſondere Stellen be⸗ 
nannt werden. In aller Geſchwindigkeit wurden für den 
Hunderte von Mannſchaften, die hier vorausſichtlich plötz⸗ 
lich zuſammenſtrömen würden, auch die erforderlichen La⸗ 
trinen ausgehoben. 

Wir waren eben gerade mit den allernotwendigſten 
Arbeiten fertig, als die erſten beiden Krankenwagen 
eintrafen. In jedem Wagen lagen vier Schwerverwun⸗ 
dete auf Tragen und zwei Leichtverwundete ſaßen noch 
auf dem Bock. Von dem Augenblick an horte der 
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Verwundetenzugang nicht auf bis in die Nacht hin⸗ 
ein, und nun hatten wir Arzte und die Krankenwärter 
ſtundenlang ſchwerſte Arbeit. Es mußten diejenigen, die 
es am notwendigſten hatten, möglichſt raſch dem Chir⸗ 
urgen zugeſchickt werden. Das waren hauptſächlich ſolche, 
die trotz gutſitzender Verbände dauernd bluteten, bei denen 
daher raſcheſte Hilfe nottat. Von ihnen getrennt in ein 
Zimmer für ſich die Schwerverwundeten, die bereits ver⸗ 
ſorgt waren. Hier ein Ambulatorium für noch nicht ver⸗ 
ſorgte Leichtverwundete, dort ein Zelt für verwundete Fran⸗ 
zoſen, die wir gern zueinander legten, damit ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig verſtändigen, auch einmal behilflich ſein konnten. 
Von einem Feind kann man nicht mehr ſprechen, ſobald er 
verwundet iſt. Er hat tapfer für ſein Vaterland gekämpft, 
ſo wie unſere Feldgrauen für das ihre. Er hat das be⸗ 
fondere Unglück gehabt, verwundet in unſere Hände zu 


Raſt im Tale der Ourde 
Die weißen Punkte an der Berglehne find Tauſende von raſtenden Mannſchaften 


fallen und hat Anſpruch darauf, genau ſo mitfühlend 
und ſorgfältig behandelt zu werden wie der eigene Kame⸗ 
rad. So haben wir's gehalten den ganzen Feldzug hin⸗ 
durch, ſo war es für uns ſelbſtverſtändlich. Ich verſichere, 
daß es mir abſolut unvorſtellbar iſt, daß auch nur ein 
einziger Deutſcher irgendwie unfreundlich zu einem vers 
wundeten Gegner ſein könnte. Es iſt mir deshalb un⸗ 
vorſtellbar, weil ich es niemals auch nur andeutungsweiſe 
anders geſehen habe, als daß die feindlichen Verwundeten 
milde und ſchonend wie die eigenen Kameraden verſorgt 
wurden. 

Hier in Marienburg gewann mit einemmal das Wort 
„Kamerad“ einen neuen wunderſamen Klang. Den Klang 


und den Sinn dieſes Wortes vermag man nicht zu be⸗ 


ſchreiben, auch nicht nachzuempfinden, wenn man ihn nicht 
ſelbſt erlebt hat. Es quoll einem heiß herauf, wenn man I 
wie ein alter Krankenträger — feines Zeichens vielleicht ein 
Handwerker — bei einem Verwundeten niederkniete und 
ihm zuraunte: „Na, komm her, Kamerad, ich helf dir a 
biſſel.“ Und dann konnten die alten ſchwieligen, nur an 
harte Arbeit gewöhnten Hände mit einem Male ſo zart 
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und fo ſchonend zugreifen, als gelte es, dem eigenen kranken 
Kinde zu helfen. Und beim Zugreifen blickte der Kranken⸗ 
träger raſch dem Verwundeten ins Auge und begriff an 
dem dankbaren Lächeln, das über die ſchmerzerfüllten Züge 
huſchte, daß er es gut machte. B 2 
Und ob Freund oder Feind, daran dachte keiner; fie 
waren ja alle in Not. Und für ſie alle gab es nur das 
eine Wort „Kamerad“. . 8 A 
Zahlreicher und immer zahlreicher wurden die Zugänge, 
und bange Sorge erfüllte uns, wo man ſie alle unter⸗ 
bringen ſollte. Viele litten quälenden Durſt von den Stra⸗ 
pazen und vom Blutverluſt, und fo bildeten wir ſofort ein 
kleines Trinkwaſſerkommando, das ohne Unterlaß auf dem 
ganzen Hauptverbandplatz mit dem Waſſereimer herum⸗ 
ging, damit keiner vergeſſen werden konnte. Auch ein 
Suppenkommando war im gleichen Sinne tätig. Ein paar 
geſchickte Leute ſtellten wir zu einem dritten Kommando 
raſch zuſammen, damit ſie den Verwundeten mit impro⸗ 
viſierten Geräten bei der Verrichtung der Notdurft behilf⸗ 
lich wären und damit auch in dieſem Punkte kein Ver⸗ 
wundeter überſehen werden konnte. Dieſes Kommando 
hatte ein ſchweres, ſehr ſchweres Stück Arbeit zu verrichten 
und verſah ſeine Tätigkeit viele Stunden lang mit erfreu⸗ 
licher Unverdroſſenheit. € 5 
Zwei aufgeweckte Leute holte ich mir aus den Mann⸗ 
ſchaften heraus, die den Befehl erhielten, ſtändig die 
Runde zu machen und nachzuſehen, daß keiner der Ver⸗ 
wundeten unbemerkt blutete. Dieſe beiden Leute haben 
mich im Verlauf der Stunden wiederholt zu einem Ver⸗ 
wundeten geholt, bei dem eine friſche Nachblutung durch 
den Verband geſchlagen war. Nur durch ſchärfſte uner⸗ 
müdliche Aufmerkſamkeit konnte vermieden werden, daß 
eine unbemerkt gebliebene Nachblutung über Nacht zut 
Kataſtrophe führte, — Ein Hilfsarzt wurde beauftragt, 
ſtändig die Runde mit der Morphiumfprige zu machen, 
damit auch nicht ein einziger Schmerzen litte, die man 
ihm nehmen konnte. = 8 
So ſucht man in aller Eile zu organiſieren ſo gut wie 
es geht, und man erlebt in ſolch ſchweren Stunden die 
herrliche Freude, daß die Sanitäts⸗Kompagnie⸗Leute ihre 


letzte Kraft aufbieten, um den verwundeten Kameraden 
zu helfen, daß ſie, wenn ſie einen Auftrag ausgeführt 
haben, immer und immer wieder zu einem gelaufen 
kommen und fragen: „Herr Stabsarzt, ich bin fertig 
mit meiner Arbeit, was ſoll ich jetzt tun?“ Und 
dann kommt nach langen ſchweren Stunden die Nacht 
und mit der Nacht über alle Verwundeten eine wohl⸗ 
tätige Ruhe und Stille. Das ſegensreiche Morphium nimmt 
die Schmerzen und bringt den Schlaf. Stiller und immer 
ſtiller wird es, obwohl Hunderte von Verwundeten dicht 
gedrängt beieinander liegen. Und ſchließlich kommt der 
Moment, wo alles ſchläft und wo der Arzt nichts Beſſeres 
zu tun weiß, als ſich ſelbſt auch irgendwo zwiſchen ſeinen 
Leuten niederzulegen, um für einige Stunden in einen 
bleiernen Schlaf zu verſinken. Etwas erholt geht's dann 
bei Tagesanbruch wieder an die Arbeit. 

Am anderen Morgen kommt das Feldlazarett heran, 
um den Hauptverbandplatz der Sanitäts⸗Kompagnie zu 
übernehmen, und die Sanitäts⸗Kompagnie packt ſchleunigſt 
ein, um ihrer Truppe nachzufolgen. Denn wer weiß, 
wann das nächſte Gefecht bevorſteht und wann wieder 

ſchnelle Hilfe gebraucht wird. Es iſt ein beglückendes 
Gefühl, wenn man nach einem ſolchen arbeitsreichen Tage, 
voll tiefer innerer Befriedigung, wieder friſch ins Feindes⸗ 
land hineinzieht, mit dem beruhigenden Empfinden, daß 
alle Verwundeten wohlgeborgen im Feldlazarett liegen. 
Aber jetzt erſt ſpürt man, was man hinter ſich hat; es 
ſetzt beim Arzt, der neben der phyſiſchen Arbeit doch auch 
noch die ganze Sorge und Verantwortung zu tragen gehabt 
hat, ein ſtarkes Erſchöpfungsgefühl ein. 

BERN 

Ein Beiſpiel über die Schwierigkeit der Verwundeten⸗ 
verſorgung, wenn alles im ſchnellen Vormarſch begriffen 
iſt. Wir waren auf den Höhen vor der Maas angekommen 
und hatten Befehl, uns immer dicht an unſere Diviſion 
heranzuhalten. Da kam auf ſchmalem Wege ſeitlich aus 
dem Wald heraus geritten ein Artilferieoffizier und teilte 
uns mit, daß in dieſem Walde an der und der Stelle 
etwa 10 Verwundete ſeit 24 Stunden ohne Speiſe und 

Trank und ohne ärztliche Verſor⸗ 


Biwack (bei Einey) 


gung lägen. Im Weiterreiten rief 
er noch: „Wenn Ihr ſie nicht bald 
holt, holen fie noch die Belgier!“ — 
Leichter geſagt, wie getan. Unſere 
drei Krankenwagen, die wir von 
pontin aus nach Ciney zurückg 
ſchickt hatten, waren noch nicht 
wieder zurück. Schwere Zuſam⸗ 
menſtöße mit großen Maſſen des 
Gegners waren an den Maashöhen 
zu erwarten, und wir mußten uns 
mit den verbliebenen fünf Kranken⸗ 
wagen unbedingt an die Diviſion 
heranhalten. — Ich erbot mich 
zur Bergung der Verwundeten und 
bat mir als Begleiter nur den Ge⸗ 
freiten Löwe aus, mit dem ich 
ſchon früher einmal einen Sonder⸗ 
auftrag ausgeführt hatte. Wir 
hatten bald die Verwundeten in 
einem Waldwärterhäuschen aufge⸗ 
funden und in aller Eile habe ich 
ihnen ärztliche Hilfe geleiftet, ſoweit 
es dringend notwendig war. Dann 
ſagten wir ihnen, daß wir dafür 
ſorgen wollten, daß ſie ſobald 
als irgend möglich abtransportiert 
würden. Sie waren ſchon fo nieder⸗ 


gedrückt durch die troſtloſe 24 ſtündige 
Verlaſſenheit, daß fie wohl an der Durch⸗ 
führbarkeit unſeres Vorhabens zweifeln 
mochten. Wir ritten nun los und ließen 
unſeren Pferden die Zügel ſchießen. Hei, 
das paßte meiner immer ungeduldigen 
tiefe, und fie griff aus, was das Zeug 
hielt. Und dem Löwe ſein Fuchs ließ 
ſich auch nicht lumpen. 

Wir erreichten endlich ſchweißtriefend 
die Stelle, wo wir zuletzt zwei Feldlaza⸗ 
rette abmarſchbereit geſehen hatten. Aber 
wo waren ſie hingeruͤckt? Weit und breit 
nichts von ihnen zu ſehen. Wir verein⸗ 
barten, daß jeder von uns in zwei Him⸗ 
melsrichtungen Umſchau halten ſollte, 
und daß wir uns nach einer halben 
Stunde an einer Straßenkreuzung wieder 
treffen wollten. Und wieder ging es 
los, abwechſelnd Trab und Galopp, 
und nach einer halben Stunde trafen wir 
uns wieder und einer von uns beiden 
hatte in weiter Ferne rückwärts die 
Fähnchen der Feldlazarette geſichtet. 
Und noch ein dritter Galopp querfeldein 
über Acker und Gräben, bis wir endlich 
die beiden auf einem Stoppelacker raſten⸗ 
den Feldlazarette erreicht hatten. Die 
Chefärzte waren die mir befreundeten 
Stabsärzte Dr. Schulz und Dr. Krüger. 
„Jetzt kamen erſt die Schwierigkeiten. Ein Feldlazarett 
iſt nicht für Krankentransporte eingerichtet, am aller⸗ 
wenigſten, wenn es ſich auf dem Marſche befindet. Es ſteht 
ihm überhaupt nur ein Krankenwagen für kleine Transporte 
zur Verfügung. Aber auf dem Marſche iſt auch dieſer 
eine Krankenwagen nicht für Verwundetentransporte ver⸗ 
fügbar. Er iſt bis obenan vollgeſtopft mit Decken. Denn 
das Feldlazarett führt Material für 200 Lagerſtellen mit 
ſich. Die beiden Herren wendeten ein, daß doch die Sani⸗ 
täts⸗Kompagnie in erſter Linie für den Transport in 
Frage gekommen wäre. Die Feldlazarette hätten ebenfalls 
Befehl, dem Korps dicht aufgeſchloſſen zu folgen, und 
könnten nicht ihren einzigen Krankenwagen auf Nimmer⸗ 
wiederſehen nach rückwärts abgeben. Ich ſah ja ein, daß 
die Chefärzte recht hatten, aber was half es mir. Wer 
weiß, wo inzwiſchen meine Sanitäts⸗Kompagnie war. Viel⸗ 
leicht ſchon jenſeits der Maas. Und ich mußte doch die 
Verwundeten unter allen Umſtänden bergen. Auf mein 
inftändiges Bitten und Drängen gab denn auch Stabsarzt 
Dr. Schulz nach, ließ das auf dem Krankenwagen und den 
Beamtenwagen verſtaute Material auf andere Fuhrwerke 
packen und ſtellte mir die beiden Fahrzeuge zur Verfügung. 
Wie frohlockte ich innerlich. Und als wir endlich nach 
einigen Stunden zu unſeren Verwundeten zurückkamen, 
da waren dieſe vor Erregung keines Wortes fähig und 
allen ſtanden die hellen Tränen in den Augen. 

Meine Aufgabe war erfüllt; ich ritt nun meiner Kom⸗ 
pagnie nach. Ich erzähle dieſe Begebenheit, um zu zeigen, 
wie außerordentlich ſchwierig der Abtransport der Ver⸗ 
wundeten auf dem Vormarſch iſt. Beſonders ſchwierig, 
weil die meiſten Sanitäts⸗Formationen ſich in Marſch⸗ 
kolonne befinden und weil der Abſtand von den errichteten 
Feldlazaretten ſich ſtündlich vergrößert. Nicht zum min⸗ 
deſten auch wegen der meiſt noch unſicheren und unge⸗ 
klärten geſamten Gefechtslage. — Wie ſoll z. B. bei 
dem Durcheinander der verſchiedenſten Truppengattungen 
ein Krankenwagen ſeinen Truppenteil wiederfinden, wenn 
er nach einem 20 Kilometer weiter rückwärts gelegenen 
Lazarett einen Transport ausgeführt hat, und wenn ſich 

Sachſen in großer geil 


Der erſte Truppenverbandplatz 


feine Formation inzwiſchen 50—60 Kilometer weit von 
ihm entfernt hat? 


Das Gefecht bei Tagnon —Chatelet 


Wir waren in die Nähe des jetzigen großen Etappen⸗ 
ortes Rethel gekommen, als die Nachricht eintraf, daß 
wärts von der Heeresſtraße in einem Gehöft etwa 3 Of 
ziere und 10 Mann verwundet und nur notdürftig verſorgt 
lägen. Da das Schrittreiten mit einer marſchierenden Sa⸗ 
nitäts⸗Kompagnie auf die Dauer langweilig iſt, jo ſuchte 
ich mir gern eine Extratour heraus und meldete mich zur 
Verſorgung der Verwundeten. Sie lagen zwar ganz in der 
Nähe der Stadt Rethel, aber doch abſeits der Heerſtraße. 
Da ich ſie doch nicht alle im Auto aufnehmen konnte, 
wollte ich verſuchen, fie in Nethel unterzubringen. Die 
Stadt war wie ausgeblaſen, anſcheinend menſchenleer. Nur 
vereinzelte Patrouillen von 3 —5 Mann zogen von Haus 
zu Haus, um nach verſteckten Feinden zu ſuchen. Diefe 
verlaſſene Stadt mit den ſuchenden Patrouillen machte 
einen gruſeligen Eindruck. Wir ſtießen beim Weiterfahren 
auf ein großes Gebäude mit der Noten Kreuz⸗Fahne, das 
Stadtkrankenhaus, und gingen hinein. Ich fand in den 
verſchiedenen Krankenſälen ein überaus buntes Völker⸗ 
gemiſch. Einige wenige deutſche Verwundete und eine 
größere Anzahl von Franzoſen und Afrikanernz dabei zwei 
alte franzöſiſche Schweſtern und einſam und allein von 
Bett zu Bett gehend ein Prieſter, der den verlaſſenen 
Schwerverwundeten, Freund und Feind, tröſtliche Worte 
zuflüſterte. Als ich nähertrat und mich vorſtellte, bemerkte 
ich, daß es der Prinz Mar von Sachſen war. Wir haben 
uns noch gemeinſam, ſoweit es die knappe Zeit erlaubte, 
um den und jenen Kranken bemüht, namentlich um einen 
Afrikaner, der furchtbar herumgeſtikulierte, aber nicht einen 
Brocken Franzöſiſch oder Italieniſch oder Engliſch ver⸗ 
ſtand, ſo daß wir beim beſten Willen nicht herausbekommen 
konnten, was er eigentlich gewollt hat. Sonſt iſt es im 
allgemeinen für den Arzt nicht ſo ſchwer, ſich ohne Sprach⸗ 
kenntnis mit einem Kranken nur durch Zeichen zu ver⸗ 
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ſtändigen. Eſſen, Trinken und andere leibliche Bedürfniſſe, 
auch der Sitz und die Größe der Schmerzen läßt ſich 
durch Zeichen leicht feſtſtellen. 

Inzwiſchen fielen draußen die erſten Schüſſe; es war 
klar, daß ich meine 


einmal volle Muße, ein Gefecht von der Höhe aus zu 
beobachten. Im Tal unten konnten wir eben noch ausge⸗ 
ſchwärmte vorrückende deutſche Infanterie erkennen, die 
außerordentlich ſtark mit Granaten und Schrapnells zu⸗ 
gedeckt wurde. Wir 


Verwundeten hier 
nicht unterbringen 
konnte. Ich fuhr 
mit dem Auto ſchnell 
zurück, nahm mit, 
was ich fortbringen 
konnte und ſchickte 
dann zwei Kranken⸗ 
wagen, um den Reſt 
zu bergen. Und es 
war gut, daß wir 
alle Verwundeten 
ſchnell abholten, 
denn kurz danach 
entſpann ſich ein 
lebhafter Kampf, in 
deſſen Verlauf ein 
großer Teil der Stadt 
eingeäſchert wurde. 
Wir brachten die 
Verwundeten nach 


hörten auch 
wehr- und Maſchi⸗ 
nengewehrfeuer, 

konnten aber nicht 
recht unterſcheiden, 
woher es kam. Dann 
entwickelte ſich ein 
heftiger Artillerie⸗ 
kampf, der unfer 
höchſtes Intereſſe 
entfachen mußte. 

ſahen, wie eine 
henſtellung nach 
andern unter 
Feuer genommen 
wurde, und konnten 
nach dem Einſchla⸗ 
gen der Granaten 
deutſche und feind⸗ 
liche Artiller ieſtel⸗ 
lungen vermuten. 


Chateau⸗Porcien. 


Hier hatte ſoeben Spontin 
Die aus dem Schloſſe geborgenen Verwundeten 


erſt der Stabsarzt 
Dr. Kirſch ſein Feld⸗ 
lazarett in einem Nonnenkloſter errichtet. 5 
Und dann ereignete ſich ein eigenartiges Vorkommnis, 
das wir den ganzen Feldzug über nicht wieder erlebt haben: 
Wir hatten Befehl, auf das Dorf Tagnon zuzurücken, 
ſoweit es möglich war. Dabei waren wir wiederholt auf 
Schwierigkeiten geſtoßen, weil dicht vor uns unſere Trup⸗ 
pen kämpfend vorrückten. So wurden wir, offenbar ver⸗ 
ſehentlich, von 


Dann fuhr ziemlich 
raſch bei uns eine 
deutſche Batterie in 
offener Feuerſtel⸗ 
lung auf, und noch ehe ſie zum Feuern kam, ſchlugen 
die erſten franzöſiſchen Granaten ein. So wurde für 
uns das eigenartige unvergeßliche Schauſpiel, das über 
eine halbe Stunde lang gedauert hatte, raſch be⸗ 
endet. Die Dunkelheit brach an, der Kampf ver⸗ 
ſtummte, und wir konnten nunmehr in das Dorf Tagnon 
einrücken. Wir übernahmen den von den 12. Reſerve⸗ 
Jägern im Dor⸗ 


einer franzöſi⸗ 
ſchen Kavalle⸗ 
rie⸗Patrouille 
angeſchoſſen, 

ohne daß etwas 
paſſierte. Nun 
rückten wir auf 
Umwegen auf 
Tagnon zu; als 
wir aber am 
Fuße der vor 
Tagnon liegen⸗ 
den Höhe an⸗ 
gekommen wa⸗ 
ren, wurde das 
Infanterie⸗ und 
Artilleriefeuer 
lebhafter und 
immer lebhaf⸗ 
ter. Wir ließen 
halten und fuh⸗ 
ren zu viert, der 
Chefarzt, der 


Rittmeiſter und Spontin 
Sofort nach beendetem Kampfe rückt Zwickauer Infanteri durch das brennende Dorf hindurch vor 


die beiden 
Stabsärzte im = 
Auto zur Höhe hinauf und hier bot ſich uns das ſeltſamſte 
Schaufpiel, das wir im ganzen Feldzug erlebt haben. 
Vor uns lag ein weiter Talkeſſel und in ihm war das 
Gefecht von Tagnon voll im Gange. Über die Höhe vor⸗ 
rücken konnten wir nicht, und ſo hatten wir ausnahmsweiſe 


T fe errichteten 
Truppenver⸗ 
bandplatz und 
bauten ihn zum 
Hauptverband⸗ 
platz aus. Die 
Nacht hindurch 
wurde gearbei⸗ 
tet, was das 
Zeug hielt. 
Früh um 2 Uhr 
kam die Mel⸗ 
dung, daß alle 
Verwundeten 
geborgen wa⸗ 
ren, und Arzte 
und Kranken⸗ 
trägerlegten ſich 
auf der Straße, 
an den Häuſern 
entlang, zur 
Ruhe nieder. 
= Als der Tag 
heraufgekom⸗ 
men war, gab es 
noch viel Arbeit. 
Es waren viele Verwundete in der Nacht, nur auf Stroh 
gelagert, in der Scheune niedergelegt worden; fie alle 
wurden nun ordnungsgemäß, ſoweit als möglich, in Betten 
untergebracht, Notverbände verbeſſert, Verbände gewechselt 
und dergleichen. Als uns ein Feldlazarett abgelöft hatte, 


fand ich noch Zeit, mit dem Rade auf das vor dem Dorfe 
liegende Schlachtfeld zu fahren. Unſere Leute waren eben 
damit beſchäftigt, ihre gefallenen Kameraden zur letzten 
Ruhe zu betten. Namentlich vor der Schanze von Chatelet 
war der Kampf beſonders heftig geweſen. Vor ihr lagen 
in einem einzigen Rübenfeld 47 Gefallene, davon 37 Jas 
ger. Die Verluſte der Franzoſen waren nicht minder ſchwer, 
wie ein Blick in die verlaſſene Schanze zeigte. Merkwür⸗ 
digerweiſe bekamen wir nur wenig verwundete Franzoſen 
in die Hände. Sie hatten offenbar auf ihrem eiligen Rück⸗ 
zug doch noch die Zeit gefunden, die meiſten Verwundeten 
mit fortzuführen und mußten reichlich mit Fahrzeugen aus⸗ 
geſtattet geweſen ſein. 

Nachdem wir unſere Verwundeten in Tagnon dem 
Feldlazarett übergeben hatten, ging es flott vorwärts in 
den ſonnigen Tag hinein auf Reims zu. Das waren die 
ſchönſten Momente auf 
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ganz von den Schrecken der erſten deutſchen Granaten er⸗ 
holt. Einige wenige Häuſer waren beſchädigt worden. Am 
Nachmittag aber zeigte die Stadt wieder das gewohnte 
Bild. Die Bewohner gingen ſpazieren und ſaßen in den 
Kaffeehäuſern, und es mütete uns nach dem vierwöchigen 
Vagabundenleben ganz eigentümlich an, daß wir überhaupt 
wieder einmal in einer Stadt waren, daß wir Geſchäfts⸗ 
leute und Spaziergänger ſahen. Wir gingen ins Hotel zum 
goldenen Löwen nahe am Dom und konnten uns einmal 
ein Mittageſſen mit drei Gängen leiſten. Das alles an 
ſauber gedeckten Tiſchen mit reichlich viel Geſchirr, den 
Wein tranken wir ausnahmsweiſe wieder einmal aus Glä⸗ 
ſern, anſtatt aus der Flaſche. Wir brauchten nicht wie ſonſt 
alltäglich mit einem Blechteller und einem Blechlöffel be⸗ 
waffnet an der Feldküche anzutreten. Wir durften ſeit 
langer Zeit wieder einmal das, was wir verzehrten, bezahlen 
und auch ein Trinkgeld 


dem Vormarſch: Ein 
Gefecht, eine Nacht 
voller Arbeit und dann 
dem Feldlazarett alle 
Verwundeten verſorgt 
übergeben, die Laſt von 
den Schultern abge⸗ 
ſchüttelt und friſch wie 
ein Wanderburſch wie⸗ 
der in den ſonnigen 
Tag hinein marſchiert. 
Man wurde auch bald 
wieder fröhlich, weil's 
flott vorwärts ging, 
und man vergaß gern 
die Bilder der ver⸗ 
gangenen Nacht. 

Und nun ging es in 
Geſchwindmärſchen auf 
Reims zu. Reims ſollte 
im Handſtreich über⸗ 
rumpelt werden, aber 
als die erſten deutſchen 
Granaten in die Stadt 
fielen, wurde die Stadt 
übergeben. Unſre Trup⸗ 
pen hatten ungeheuere 
Marſchleiſtungen vollbracht, die höchſten Leiſtungen, die 
überhaupt auf dem Vormarſch erreicht wurden: In zehn 
Tagen, zum Teil kämpfend, hatten ſie 400 Kilometer zu⸗ 
rückgelegt. Ehe es weiterging, wurde ihnen ein voller, 
ungekürzter Raſttag gegönnt. 


Ein Raſttag bei Reims 

Wir lagen bei Sillery und haben uns getummelt nach 
Herzensluſt, haben im Marne⸗Aisne⸗Kanal gebadet, haben 
wieder einmal in den Koffern gekramt und dann kam das 
Allerſchönſte, was uns Sillery jo erinnerungswert macht: 
„Die erſte Poſt.“ Die Freude unſerer Leute kann man 
ſich nicht vorftellen, als ſeit vier Wochen zum erften Male 
vollbeladene Poſtwagen die Dorfſtraße heraufkamen und 
jedem einen Gruß aus der Heimat brachten. Vier Wochen 
lang waren wir ohne jede Verbindung mit der Heimat ge⸗ 
weſen, immer nur vorwärts marſchiert. Und am Raſttage 
von Sillery erlebten wir noch etwas Wunderſchönes: 

Wir machten mit dem Auto einen Abſtecher nach Reims. 
Die Kathedrale und die Stadt waren damals noch unver⸗ 
ſehrt. Ein verändertes Bild zeigte die Stadt immerhin 
ſchon, denn vor der Hauptkirche und vor dem Rathaus 
waren deutſche Geſchütze aufgefahren und lagerten deutſche 
Wachen. Auch hatte ſich die Einwohnerſchaft noch nicht 


Die Frauen und Kinder verlaſſen das brennende Spontin 


geben. Und wir kamen 
uns vor wie Robert 
und Bertram, die von 
der Landſtraße in ein 
vornehmes Hotel her⸗ 
eingeſchneit waren und 
nun einmal Kultur⸗ 
menſchen ſpielten. Nach 
dem Eſſen gingen wir 
dann in ein Kaffee⸗ 
haus. So behaglich wie 
bei Kreuzkamm war es 
zwar nicht, aber es war 
immerhin ein Kaffee⸗ 
haus. Und dann gingen 
wir einkaufen. Dieſes 
Einkaufen hat uns eine 
kindiſche Freude berei⸗ 
tet. Außer allen mög⸗ 
lichen Kleinigkeiten habe 
ich vor allen Dingen 
für unſere Leute ſoviel 
Zigarren, Zigaretten 
und Rauchtabak gekauft, 
wie ich erwiſchen konnte, 
denn bei unſeren Trup⸗ 
pen war äußerſte Ta⸗ 
bakknappheit eingetreten. Die Vorräte waren aufge⸗ 
braucht, im Lande gab's nur wenig Tabak mehr und 
die Poſt brachte noch keine Pakete. Ich glaube, der Ver⸗ 
zicht auf den Tabak wird nirgends ſtärker empfunden, als 
wie im Felde. Wir haben oft eintönige und knappe Koſt 
gehabt, wie es bei dem ſchnellen Vordringen gar nicht 
anders möglich war; darüber murrte aber niemand. Aber 
als der Tabak ausging, waren doch viele recht niederge⸗ 
ſchlagen. Und als ich mit meinen Tabakseinkäufen von 
Reims zurückkehrte, da war die Freude recht groß bei 
unſeren Leuten. Es war wieder Poſt von zu Haus da 
und es gab wieder einen Tabak, dazu einen Raſttag bei 
ſchönem Sonnenwetter: So vergnügt, wie bei Sillery haben 
wir unſere Leute nie wieder geſehen. Ein Muſikus ſpielte 
auf der Fiedel eins auf, unjere Leute ſetzten ſich im Kreiſe 
zuſammen, ſangen heimatliche Lieder und zwei Spaßvögel 
produzierten ſich als Solotänzer auf der Landſtraße. 
Nach dem Raſttage von Sillery ging's wieder in Ge⸗ 
waltmärſchen vorwärts, auf Chalons zu. Es kamen jetzt 
die Tage der größten Marſchleiſtungen und Mann und 
Pferd mußten das Letzte hergeben. Manches arme Tier, 
das bisher treu ſeine Arbeit geleiſtet hatte, brach entkräftet 
zuſammen und mußte erſchoſſen werden, weil es ja ſeinem 
Schickſal nicht überlaſſen werden konnte. Wir zogen in 
raſtloſer Eile durch die ausgedehnten Weinfelder von Eper⸗ 
2³² 
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nay. Leider waren die Trauben noch nicht reif; vielleicht 
war es auch gut ſo, denn ſonſt hätten ſich ſicherlich unſere 
Leute zuſchanden gegeſſen. Und die Verdauung war durch 
die ungewohnte einförmige Koſt, durch die Strapazen und 
die unvermeidlichen Erkältungen ohnehin nicht in Ordnung. 
Bei Chalons ſtießen wir heftig mit dem Gegner zu⸗ 
ſammen, und wir merkten bald, daß wir uns auf einem 
Truppenübungsplatz befanden. Die franzöſiſche Artillerie 
traf leider nur zu gut, denn ſie hatte in langer Friedenszeit 
ſich auf alle vorhandenen Ziele gut eingeſchoſſen. Unſere 
Truppen kämpften tapfer gegen eine gewaltige Übermacht 
und blieben Sieger auf dem Schlachtfelde. Über 50 Ge⸗ 
ſchütze eroberte unſer Korps. Wir waren bis Sommeſous 
gelangt und wir Arzte hatten ebenſo wie die Truppen 
übermenſchlich viel Arbeit zu leiſten. Da das Schlachtfeld 
in unſerer Hand geblieben war, hatten wir auch viele 
ſchwerverwundete 


ernden Kämpfen kam. So hatten wir Arzte im Lager 
ununterbrochen, wenn auch nicht übermäßig viel Arbeit. 
Im Verlauf dieſer Kämpfe wurde am 20. September der 
Bataillonsarzt der 12. Reſerve⸗Jäger verwundet, und ich bin 
an dieſem Tage zu den Jägern gekommen und erſt im 
Januar 1915 wieder zu meiner Sanitäts⸗Kompagnie zurück⸗ 
gekehrt. 


Bei den 12er Reſervejägern vor Prosnes 


Die Überſiedlung von der Sanitäts⸗Kompagnie zu den 
Jägern wird mir unvergeßlich bleiben. Man merkte erſt 
jetzt beim Abſchied, wie eng man doch mit der Sanitäts⸗ 
Kompagnie verwachſen war. Wenn wir auch nur 7 Wochen 
zuſammengeweſen waren, ſo hatte man doch in dieſen 
7 Wochen mehr erlebt, als in Friedenszeiten in vielen 
Jahren. Und man hatte Freud und Leid miteinander geteilt 

und mancherlei Ge⸗ 


Franzoſen zu ver⸗ — 
ſorgen, und wir ha⸗ 
ben ſie ebenſo gut 
gepflegt, wie unſere 
eignen Leute. Und 
das hat ſich gut ver⸗ 
lohnt; denn bald 
kam Befehl zum Ab⸗ 
marſch, wie wir erſt 
ſpäter erfuhren zum 
Rückzug. Nur daß 
leider nicht alle Ver⸗ 
wundeten mit fort⸗ 
genommen werden 
konnten, ſondern ein 
Teil in Sommeſous 
zurückbleiben mußte, 
welches am anderen 
Tage von den Fran⸗ 
zoſen beſetzt wurde. 
Bei unſeren Ver⸗ 
wundeten verblieb 
das erforderliche 
Material und Sa⸗ 
nitätsperſonal,unter 
anderem auch ein 
uns befreundeter 
Kollege, der uns 


fahren glücklich m 
einander überſtan⸗ 
den. Auch den Leu⸗ 
ten der Sanitäts⸗ 
Kompagnie wurde 
es offenbar nicht 
leicht, als ich ſo 
plötzlich von ihnen 
ſchied; am ſchwerſten 
aber meiner Lieſe, 
die gar nicht ei 
ſehen wollte, warum 
lie mit mir ſo mutter⸗ 
ſeelenallein, bei 
Wind und Regen⸗ 
wetter, fort von der 
Truppe in eine un⸗ 
bekannte Welt hin⸗ 
ausziehen ſollte. Es 
war mir vom Di⸗ 
viſionsarzt ſo gut 
wie es ging be⸗ 
ſchrieben worden, 
auf welcher Stelle 
im Gelände ſich un⸗ 
gefähr, jenſeits der 
Berge von Moron⸗ 
villiers das Jäget 


ſpäter, nach ſeiner 
Rückkehr aus der G 

fangenſchaft, beri 

tete, daß er und 
die Verwundeten von der kämpfenden franzöſiſchen Truppe 
gut behandelt worden ſeien. Je weiter ſie jedoch vom Ope⸗ 
rationsgebiet ins Land hinein kamen, deſto ſchlechter haben 
ſie es gehabt. Wir alle haben von dem Rückzuge nichts 
gemerkt, er ging ebenſo ordnungsgemäß vonſtatten wie der 
Vormarſch, und zunächſt vollkommen unbehelligt vom 
Feinde. Auffällig war uns nur, daß alle Brücken zur 
Sprengung vorbereitet wurden. Als wir in die Gegend 
von Moronoilliers gekommen waren, bezogen wir ein Feld⸗ 
lager. Hier begann dann der Stellungskrieg. Daß derſelbe 
allerdings über Jahr und Tag dauern ſollte, haben wir uns 
damals nicht träumen laſſen. Wir haben damals überhaupt 
noch nicht an die Möglichkeit eines Stellungskrieges gedacht, 
ſonſt hätten wir nicht wochenlang in den primitivſten Unter⸗ 
ſtänden gehauſt, ſondern uns ſofort feſter eingebaut. Es 
ſetzte jetzt eine Regenperiode ein, und wir waren heilsfroh, 
daß wir gerade noch zur rechten Zeit zwei franzöſiſche Offi⸗ 
zierszelte erwiſcht hatten, die uns dann vorzügliche Dienſte 
geleiſtet haben. Unſere Truppen hatten in großer Schnellig⸗ 
keit Feldſtellungen ausgehoben, an denen es nun zu andau⸗ 


„Die Strohburg.“ 
Sie wurde 6 Wochen lang allabendlich für die Nacht aufgebaut 


bataillon befand. So 
zogen wir drei, mein 
alter Burſche Müller, 
die Lieſe und ich, 
ungefähr wie Joſeph und Maria, in die weite weite Welt 
hinaus. Und zwar durften wir erſt in der Abenddämmerung 
aufbrechen, weil wir ein großes Stück lang über freies Ge⸗ 
lände ziehen mußten, das unter feindlichem Sperrfeuer 
lag. Das Jägerbataillon habe ich in jener Nacht nicht mehr 
gefunden. Ich war heilsfroh, als ich mich in der Dunkel⸗ 
heit bis zum Brigadeunterſtand Sr. Exzellenz von Suckow 
durchgeſchlagen hatte und mich dort mit dem Bataillon 
telephoniſch in Verbindung ſetzen konnte und erfuhr, daß 
nichts Beſonderes vorläge. Se. Erzellenz nahm ſich in 
väterlicher Weiſe meiner an, bewirtete mich und teilte 
ſpäter mit mir ſeine enge Lagerſtätte in einem niedrigen 
dumpfen feuchten Erdloch. Ich hatte nichts mit, als 
das, was ich auf dem Leibe trug, und ſo trat er mir auch 
noch die Hälfte ſeiner Schlafdecke ab, und dicht aneinander 
geſchmiegt verbrachten wir leidlich gut die kalte nebelige 
Herbſtnacht. Intereſſant war dieſe Nacht in dem Brigade⸗ 
unterſtand; denn von dort aus wurde ein Teil der feind⸗ 
lichen Stellungen unter das ſchwere Feuer der Königs⸗ 
berger Mörſer genommen, und ſo lernte ich zufällig kennen, 


wie die Feuerleitung eines ſolchen Artillerieangriffes ger 
handhabt wird. Vom Artillerieunterſtand aus konnte man 
ſehr gut die einſchlagenden deutſchen Geſchoſſe beobachten, 


der Feind antwortete und verriet durch das Mündungs⸗ 


feuer feiner Geſchütze feine Stellungen, die dann ſofort 
anſchließend unter Ziel genommen wurden. 

Dort lernte ich auch den aufreibenden Dienſt eines 
Brigade⸗Adjutanten (v. Kirchbach) kennen, der neben dem 
Telephon ſchlief und der ſich auch nicht eine einzige Viertel⸗ 
ſtunde lang eines ungeſtörten Schlafes erfreuen konnte. 5 

Erſt am anderen Abend konnte ich in der Dunkelheit 
bis zum Jägerbataillon vordringen. Man hatte auf Ver⸗ 
abredung feindabwärts eine Sturmlaterne aufgehängt und 
mir dadurch überhaupt erſt ermöglicht, das Bataillon zu 
finden. Der Empfang war ſehr herzlich. Ich wurde ſofort 
mit Speiſe und 


3 
Selten in meinem Leben habe ich die Sonne ſo wohltätig 
empfunden wie dort draußen im Jägerſtabswäldchen. 
Nun konnte ich mich in meinem neuen Wirkungskreis 
umſehen und fing an, Gefallen an meiner neuen Stellung 
zu finden. Je länger ich bei den Jägern geweſen bin, um 
ſo mehr habe ich einſehen gelernt, daß der ſchönſte Poſten, 
der einem Stabsarzt im Felde überhaupt beſchieden ſein 
kann, derjenige eines Bataillonsarztes bei einem ſelb⸗ 
ſtändigen Jägerbataillon iſt. Wenn man gut mit den Offi⸗ 
zieren zuſammenpaßt, wenn man einen netten und tüchtigen 
Unterarzt bei ſich hat, ſo findet man bei den Jägern einen 
Wirkungskreis, der einen in jeder Beziehung befriedigen 
muß. Nach der Abhängigkeit in der Sanitäts⸗Kompagnie 
tat mir die Selbſtändigkeit bei den Jägern außerordentlich 
wohl. Man konnte hier nach beſtem Wiſſen und Können 
ſchaltenund wal⸗ 


Trank erquickt [ 
und dann von 
meinem Unter⸗ 
arzt in mein 
Quartier gelei⸗ 
tet, ein naſſes, 
kalkiges Erdloch, 
in das man nur 
auf dem Bauche 
kriechend 
hineingelangen 
konnte und in 
welchem für 
zwei Menſchen 
gerade ſoviel 
Raum war, daß 
man ſich zur 
Abwechslung 
einmal auf die 
rechte, einmal 
auf die linke 
Seite drehen 
konnte. An ein 
Aufrichten war 
nicht zu denken. 
Auch dieſe erſte 
Nacht bei den 
Jägern wird 
mir unvergeß⸗ 
lich bleiben. Ich 
war im wahrſten 
Sinne des Wor⸗ 
tes aus dem Re⸗ 
gen in die Traufe gekommen; denn mitten in der Nacht ſetzte 
ein ziemlich ſtarker Regen ein, und ich merkte, daß das aus 
Tannenreiſig hergeſtellte Dach doch nicht ganz jo waſſer⸗ 
dicht war, als es mir vorher erſchienen war. Ich konnte 
es anfangen wie ich wollte, das Waſſer tropfte mir ent⸗ 
weder ins Geſicht oder in den Nacken. Und an irgend einer 
Stelle mußte das Waſſer doch einen Weg in meinen Schlaf⸗ 
ſack hineingefunden haben, denn plötzlich gab's das woh 
bekannte Gurgeln und Gluckſen, und nun lag ich in einer 
großen Pfütze drin, die nicht einmal abfließen konnte, 
weil der Schlafſack waſſerdicht war. Mit der Nachtruhe 
war's für dieſes Mal vorbei. 

Am andern Tag aber ſchien die helle Sonne. Wie 
unendlich wohl die Sonne nach einer ſolchen unerquicklichen 
Nacht tut! Mit welchem Wohlbehagen man ſpürt, wie die 
Sachen auf dem Leibe allmählich wieder trockner werden. 
Und wie behaglich wird einem, wenn allmählich wieder eine 
wohlige Wärme in den Körper hineinzieht. Mit der Sonne 
kommt dann wieder eine fröhliche Stimmung über einen. 


ten. Man hatte 
4 Sanitäts⸗ 
unteroffiziere 
und! 6 Kranken⸗ 
träger unter ſich, 
eine Handvoll 
Leute, mit de⸗ 
nen man alles 
leiſten kann, 
was menſchen⸗ 
möglich ift, 
wenn man fich 
erſt einmal ihr 
feſtes Ver⸗ 
teauen gewon⸗ 
nen hat. 

Es begann 
nun ein regel⸗ 
rechter Dienſt: 
1/6 Uhr früh 
in der Morgen⸗ 

dämmerung 
Revierſtunde, 
damit die noch 
dienſtfähigen 
Leute im Halb⸗ 
dunkel ſofort 

wieder zum 
Schützengraben 

zurückkehren 
konnten. Dann 


Der Maasübergang bei Dinant wurde Kaffee 


gekocht. Wenn 
noch eine Neige Waſſer übrig war, wuſch man ſich ſogar ein⸗ 
mal! Mit dem Waſſer hatte es ſeine Not. Zwei 
Mann waren ſechs Stunden unterwegs, um eine einzige 
Kanne Waſſer von weit jenſeits der Berge herbeizuſchaffen. 
Dieſe eine Kanne Waſſer mußte für das ganze Sanitäts⸗ 
perſonal und die Revierkranken einen ganzen Tag lang aus⸗ 
reichen. Wenn die Sonne ſchien, wurden dann am Vor⸗ 
mittag auch einmal die Betten gemacht, d. h. wir ſchafften 
das ganze feuchte Stroh aus unſerm Erdloch heraus und 
breiteten es in der Sonne aus. Kam ein Flieger, mußten 
wir es ſchnell wieder zuſammenpacken, denn das helle Stroh 
zeichnet ſich gegen den grünen Raſen gut ab und kann die 
ganze Stellung verraten. Wir arbeiteten und faulenzten 
dann abwechſelnd den ganzen Tag über; wir hackten in 
unſeren niedrigen Unterſtand in den Kalkſtein ein Loch 
hinein, jo daß wir bei Granatfeuer ſogar gebückt ſitzen 
konnten; wir kochten unſer Eſſen ſelbſt; wir plauderten 
mit den Kameraden, luden uns gegenſeitig zum Eſſen ein, 
obwohl jeder nur dieſelbe Mannſchaftskoſt vorzuſetzen hatte, 
und ſo kam der 26. September ſchnell heran, der Tag, an 
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welchem die Deutſchen in der Champagne in breiter Front 
die franzöſiſchen Stellungen angriffen. 


Der 26. September 1914 


Schon am 25. abends erhielten wir Befehl, uns für 
den Angriff vorzubereiten, und auch die Arzte und Kranken⸗ 
träger konnten in Ruhe ihre Vorbereitungen treffen, ge⸗ 
nügend Verbandmaterial, Morphiumampullen uſw. zurecht⸗ 
legen und ihre Rollen für den kommenden Kampftag ver⸗ 
teilen. Wenn ſich etwas beſonders lebhaft in mein Ge⸗ 
dächtnis eingegraben hat, ſo iſt es dieſer 26. September 
1914. Wir verabſchiedeten uns vom Major und vom Adju⸗ 
tanten, welche voll ausgerüſtet in den vorderſten Beobach⸗ 
tungsſtand gingen. Um 12 Uhr mittags ſetzte eine kurze 
Artillerievorbereitung unſererſeits ein, die Antwort der fran⸗ 
zöſiſchen Artillerie ließ nicht lange auf ſich warten. Gruppe 
auf Gruppe, immer 4—6 Granaten auf einmal, ging in 
einer verlaſſenen Reſerveſtellung etwa 50 Meter ſeitwärts 


Kugelregen ſprangen ſie mit ihrer Trage vor, zunächſt 


bis in unſere eigenen Schützengräben, die zweihundert bis 
dreihundert Meter vor uns lagen, und kamen dann im Ge⸗ 
ſchwindſchritt durch das vom feindlichen Feuer ſchwer be⸗ 
legte Gelände mit beladener Trage zurück. Man ſtelle ſich 
vor, was es heißt, ohne Waffe und behindert durch die 
Krankentrage ſich in halb gebückter Körperhaltung ſprin⸗ 
gend vorzuarbeiten und zwar zunächſt 300 Meter weit bis 
in die eigene Stellung hinein, dann neunhundert Meter weit 
vor bis an die franzöſiſche Stellung und dann noch einige 
hundert Meter über dieſe hinaus. Und man ſtelle ſich 
weiter vor, was es heißt, einen kräftigen erwachſenen Men⸗ 
ſchen, der ſchwer verwundet iſt, dem feindlichen Feuer preis⸗ 
gegeben, fünfhundert, tauſend, ja fünfzehnhundert Meter 
weit über weichen Ackerboden zum Truppenverbandplatz zu 
tragen. Der Krankenträger kann nicht wie der Infanteriſt 
bei plötzlicher Feuerſteigerung in ein Granatloch ſpringen, 
um Deckung zu ſuchen oder ſich hinwerfen, er muß ſeinen 
ſchwer verwundeten Kameraden ſo ſchnell und ſo ſchonend 

als möglich zum Arzte 


Belgiſche Flüchtlinge 


von uns nieder. Wir hatten noch nichts zu tun und ſchauten 
uns das ſeltſame Schauspiel in Ruhe und doch voll innerer 
Erregung an. Um ½2 Uhr mittags ſetzte der Sturmangriff 
unſerer Infanterie ein. Es trennte uns damals noch ein 
900 Meter breites flaches Gelände vom Feind. In ſchnei⸗ 
digem Angriff ſtürmte unſere Infanterie über Acker und 
Wieſen vor, überrannte die franzöſiſchen Stellungen und 
trug den Angriff noch um gut 600 Meter weit über dieſelbe 
hinaus vor. Im Augenblick als unſere Leute aus den 
Gräben herausgingen, wurden wir von franzöſiſchem In⸗ 
fanteriefeuer überſchüttet, und mit ihm erfüllte ſofort ein 
vieltauſendſtimmiges Ziſchen und Pfeifen die Luft, etwa ſo, 
als wenn unüberſehbare Züge von Staren über uns hin⸗ 
wegflögen. Das Feld rings um uns herum ſpritzte auf 
durch die einſchlagenden Infanteriegeſchoſſe, nicht anders, 
als wenn ein ſchweres Hagelwetter niederginge. Wir hatten 
ſelbſtverſtändlich ſofort Verluſte, und von allen Seiten er⸗ 
tönte ziemlich gleichzeitig der Ruf nach Krankenträgern, 
und ſo gut ich es vom Stabswäldchen aus überſehen konnte, 
dirigierte ich die Krankenträger dorthin, wo ſie anſcheinend 
am allernotwendigſten gebraucht wurden. Die Leute gingen 
forſch und unerſchrocken an ihre Arbeit. Mitten durch den 


bringen, denn jede 
Verzögerung kann für 
den Verwundeten 

zum Verhängnis wer⸗ 
den. Man muß es 
ſelbſt erlebt haben, 
mit welcher äußerſten 
Kraft⸗ und Willens⸗ 
anſtrengung die Kran⸗ 
kenträger ihre ſchwer⸗ 
beladenen Tragen in 
dem hoͤlliſchen Feuer 
voranbringen und in 

welchem Zuſtand 

äußerſter Erſchöpfung 
ſie auf dem Verband⸗ 
platz anlangen. Zu 
der übermenſchlichen 
körperlichen Anſtren⸗ 
gung kommt noch die 
ſtändig ſtärkſte ſee⸗ 
liſche Erregung hinzu. 
Und es kommt noch 
etwas hinzu, was alle 
unſere Krankenträger 
ſchwer bedrückt und 
was wir bei ihrer 
Arbeitsleiſtung mit in Rechnung ziehen müſſen: das iſt das 
außerordentlich niederſchlagende Bewußtſein, daß die er⸗ 
wartete und verlangte Hilfe der Krankenträger trotz des 
beſten Willens und trotz Aufbietung auch der letzten Kräfte 
nicht ſchnell und ausreichend gen ebracht werden kann; 
denn man muß ſich vorſtellen, daß ein Bataillon im Mo⸗ 
ment, wo es zum Sturmangriff vorgeht, vom feindlichen 
Feuer überſchüttet wird, daß es ſofort zahlreiche Verwundete 
gibt und daß auf der ganzen Gefechtsbreite nach Kranken⸗ 
trägern geſchrieen wird. Man muß ſich einmal voll und 
ganz hineindenken in die Notlage, in welcher ſich die Truppe 
momentan befindet, um es zu verſtehen, daß ſich das bange 
Warten auf die Krankenträger zu immer heftigerer und un⸗ 
geduldigerer Erregung ſteigert. Man muß das begreifen 
um beide Teile gerecht beurkeilen zu können: die Truppe und 
die Krankenträger. Was ſind bei dem Angriff eines ganzen 
Bataillons, den plötzlich enorm geſteigerten Anforderungen 
gegenüber 16 Krankenträger oder beſſer noch geſagt acht 
Krankentragen? Die zehnfache Anzahl würde vielleicht 
genügen, um den Abtransport aller Verwundeten ſchnell 
zu ermöglichen. So viele Krankenträger aber in die Truppe 
einzuſtellen, iſt aus den verſchiedenſten Gründen ein Ding 


der Unmöglichkeit, und die Truppe muß Hilfskrankenträger 
befehligen, damit die Verwundeten raſch zum Arzte gebracht 
werden können. Was die Krankenträger in ſolchen Stunden 
leiſten, das vermag die Truppe vorn nicht zu überſehen, 
das vermag nur der Bataillonsarzt zu beurteilen, der jeden 
einzelnen feiner Leute kennt und der es immer und immer 
wieder erlebt, wie ſie vollkommen erſchöpft von einem 
schweren Gang zurückkehren, wie fie nur kurze Zeit auf dem 
Verbandplatz verſchnaufen, um dann raſch wieder mit der 
leeren Trage vorzueilen. 5 € 

Ich habe an jenem 26. September, als in den ſpäteren 
Stunden die Zahl der Verwundeten anwuchs, als zwei 
Tragen zerſchofſen worden waren, immer und immer wie⸗ 
der geſehen, wie unfere braven Krankenträger keuchend und 
taumelnd einen Mann nach dem andern huckepacke heran⸗ 
geſchafft haben, wie 
ſie dann erſchöpft 
neben dem ö 


ſanken und wie ſie, 
nachdem ſie einiger⸗ 
maßen zu Atem ge⸗ 
kommen waren, 
wieder ins Gelände 
hinausſtürmten. 
Ich ſchreibe dieſe 
meine Erinnerungen 
hier mit der beſtimm⸗ 
ten Abſicht nied 
jedermann die Mög 
lichkeit zu einer ge⸗ 
rechten Beurteilung 
der Krankenträger⸗ 
arbeit zu geben. 
Mir iſt aus meiner 
Kindheit eine Er⸗ 
innerung geblieben: 
In einem vierſtöcki⸗ 
gen Wohnhauſe 
brannte es im zwei⸗ 
ten tockwerklichter⸗ 
loh, und aus dem 
dritten und vierten 
Stockwerk wollten 
ſich die Bewohner 
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ſtehend, ohne einen Laut von ſich zu geben, jeinen Arm 
verbinden und ſchienen ließ. Ich erinnere mich dann noch 
eines Mannes, der plötzlich ierſinnig geworden war, und der 
lange, lange Zeit immer wieder einmal neben mir ſtand 
und mir, ohne auch nur ein Wort zu ſprechen, mit blödem 
Geſichtsausdruck bei der Arbeit zuſchaute. Kein Menſch 
hatte Zeit, ſich um ihn zu kümmern, und ich weiß auch 
nicht, was aus ihm geworden iſt. Dann werden meine 
Erinnerungen lückenhaft. Es ſetzte bei uns Arzten die an⸗ 
ſtrengendſte und aufregendſte Tätigkeit ein; ſie dauerte ohne 
die geringſte Unterbrechung von Nachmittag 2 Uhr bis zum 
anderen Morgen 25 Uhr. Wir kamen vor Arbeit überhaupt 
nicht mehr zur Beſinnung, und ich kann mich aus dieſer 
Zeitſpanne nur noch auf wenige beſonders eindrucksvolle 
Augenblicke beſinnen. Einmal mußten wir die Arbeit unter⸗ 
brechen, weil unſer 
Wäldchen unter Ar⸗ 
tilleriefeuer genom⸗ 
men wurde. Zum 
Glück paſſierte nicht 
viel. Immerhin wur⸗ 
den auf dem Ver⸗ 
bandplatz elf Mann 
verwundet, zum Teil 
bereits zum zweiten 
Mal. An dieſem 
Tage hat mich das 
ſtändige Pfeifen und 
Ziſchen der Infan⸗ 
teriegeſchoſſe doch 
recht geſtört, weil 
man ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit den 
Verwundeten zu⸗ 
wenden mußte. Im 
allgemeinen hatten 
wir uns ja längſt an 
das Gezwitſchre der 
blauen Bohnen ge⸗ 
wöhnt. Meinen Un⸗ 
terarzt, Dr. Keerl 
aus Zittau, ſchien 
allerdings auch an 
dieſem Tage das 
Pfeifen nicht zu 


aufs Pflaſter hinun⸗ 
terſtürzen; nur mit 
Mühe waren ſie durch 
Zurufe von der Verzweiflungstat zurückzuhalten. Die Zeit, bis 
die Feuerwehr ankam, erſchien jedem von uns unendlich lang, 
die Ungeduld wuchs ins Ungemeſſene und ein maßloſes 
Schimpfen über die Unzulänglichkeit des Feuerwehrweſens hub 
an. Als die Feuerwehr nach wenigen Minuten erſchien und in 
einigen Augenblicken alle Gefährdeten aus ihrer bedrängten 
Lage befreite, kehrte ſich das Schimpfen ſehr raſch in Aner⸗ 
kennung um. Aber man ſtelle ſich vor, daß es nicht nur 
in einem Hauſe gebrannt hätte, ſondern in zwanzig Häuſern 
zu gleicher Zeit und daß die Feuerwehr gar nicht imſtande 
geweſen wäre überall ſofort helfend einzugreifen. Dann hat 
man ungefähr die Lage vor Augen, in der fich die Kranken 
träger bei einem Sturmangriff befinden. 

Auch wir beiden Arzte hatten an jenem 26. September 
1914 harte Arbeit. Ich erinnere mich noch deutlich der 
bangen Sorge, als ich die Krankenträger zum erſten Mal 
hinausſchickte, in den Geſchoßhagel hinein — und der erſten 
Viertelſtunde, in welcher ich ſie in quälender Ungeduld zu⸗ 
rück erwartete. Ich erinnere mich noch des erſten Verwun⸗ 
deten, eines Oberjägers, der mit durchſchoſſenem Ellbogen, 
mit ſchmerzerfülltem Antlitz auf mich zukam, und der ſich 


Das Ausladen der Verwundeten 


ſtören, er arbeitete 
mit ganz hervorra⸗ 
gender Umſicht und 
Ruhe. Ich habe nur wenige Menſchen kennen gelernt, die 
ſo frei von jeglicher Kugelſcheu waren wie er. 
Unvergeßlich wird mir auch die Nacht vom 26. zum 
27. September 1914 bleiben, unvergeßlich durch mehr 
als eine ſeltſame Erinnerung. Mit einbrechender Dunkelheit 
wurde die Arbeit für uns Arzte außerordentlich ſchwierig. 
Wir mußten im Freien arbeiten, denn die Unterſtände waren 
längſt überfüllt. Bei dieſer Arbeit im Freien konnten wir 
kein Licht machen, weil unſer Verbandplatz vom Feinde 
aus einzuſehen war und weil wir das Artilleriefeuer nicht 
auf uns lenken durften. So arbeiteten wir, am Boden knie⸗ 
end und hockend, beim Schein einer abgeblendeten Taſchen⸗ 
lampe. — Stundenlang! — Die ganze Nacht hindurch! 
Der Rücken ſchmerzte, die Augen brannten, die Hände zit⸗ 
terten vor Überanſtrengung. Und der Zugänge wurden 
immer mehr. Wir wußten nicht mehr, wo wir ſie unter⸗ 
bringen ſollten. Dazu die gräßliche Sorge, daß einem das 
Morphium ausgehen könnte, denn manche bekamen zwei, 
ja drei Spritzen, um die quälenden Schmerzen zu lindern. 
Und die Angſt, als das Waſſer zu Ende ging! Der Vor⸗ 
rat nahm rapide ab, trotz aller Sparſamkeit, trotzdem, daß 
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nur noch eßlöffelweiſe gereicht wurde. Dazu das ſtändige 
Hangen und Bangen, daß in der Stockfinſternis eine ſtarke 
Nachblutung trotz fortwährender Kontrolle überſehen wer⸗ 
den könnte. Und dazu die ſchweren ſeeliſchen Erſchütterun⸗ 


armer Schwager, meine arme Schweſter! Kommen Sie 
doch bitte mal mit hierher! Glauben Sie, daß er nochmal 
durchkommen kann?“ Und auch hier wieder, auch bei 
dieſem, auf den erſten Blick abſolute Hoffnungsloſigkeit. 
Wie ſoll man's ihm beibringen? 
„Kommen Sie, wir müſſen ihn ein 
wenig beſſer lagern, er liegt nicht 
gut. So! Stützen Sie ihm den 
Kopf, damit er beſſer Atem kriegt!“ 
Nur um ihm über das quälende 3 
ſehenmüſſen hinwegzuhelfen, be⸗ 
ſchäftigt man ihn. „Er ſtöhnt zwar, 
aber er hat keine Schmerzen, ich 
verſichere es Ihnen! Er iſt bewußt⸗ 
los!“ 

Ich habe am anderen Morgen 
nur noch die beiden Toten geſehen, 
den r und den Schwager nicht 
mehr. Aber über eines kam ich nicht 
hinweg: Wie haben dieſe beiden 
Männer ihren Bruder und Schwager 
finden können? In ſtockfinſterer 
Nacht! Auf dem Jägerverbandplatz! 
Wo ſie doch alle vier Grenadiere 
waren und nur durch Zufall zu uns 


Hauptoerbandsplatz Marienburg 
„Simmer für die Schweroerwundeten““ 


gen, die auf uns hineinſtürmten! Mitten in der ſtockfinſtern 
Nacht ergreift mich einer am Arme: „Ach bitte, kommen 
Sie doch mal mit mir! Hier gleich ein paar Schritte weit 
liegt mein armer Bruder! Vielleicht können Sie ihm noch 
helfen!“ Ihm war nicht mehr zu helfen; er war zu ſchwer 
verwundet und konnte nur noch kurze Zeit leben. Das 
Bewußtſein war längſt entſchwunden. Für den armen 
Bruder mußte man aber doch noch einen kleinen Hoffnungs⸗ 


gekommen waren! 

Und kaum war das vorbei, da 
brachten ſie mir — ſchwer, ſehr 
ſchwer verwundet — den Jäger Kluge 
mit ſeinem funkelnagelneuen Eiſernen Kreuz auf der Bruft. 
Am Morgen vorher hatte er's als einer der erſten erhalten 
und ich hatte ihn dazu beglückwünſcht! „Ja, es iſt ja 
ſchön, und ich freue mich auch mächtig, daß ich's be⸗ 
kommen habe, aber die Hauptſache iſt doch, Herr Stabs⸗ 
arzt, daß man's auch nach Hauſe bringt. Ich habe mit 
meiner Alten jahrelang jeden Groſchen geſpart, bis wir. 
uns ein kleines Geſchäft gründen konnten, damit man was 
fürs Alter und für die Kinder hat. 


Nafttag in Sillery bei Reims 
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ſchimmer übrig laſſen und man mußte ihm in der Eile 
ein paar Ratſchläge geben, damit er ſich irgendwie noch 
liebevoll um den Sterbenden bemühen konnte bis zum 
Tode. — Und kaum war das vorbei, ſo flehte mich ſchon 
wieder einer an, ein baumſtarker Mann mit großem Voll⸗ 
bart. Ich ſehe ihn noch heute dicht vor mir ſtehen: „Mein 


Und gerade fing das Geſchäft an, 
ſich recht gut zu machen, da ging der 
Krieg los!“ eje ſeine Worte 
fielen mir plötzlich wieder ein, als er 
mir noch in derſelben Nacht unter 
den Händen ſtarb. 

Mitten in der Nacht kam uns 
ein Zug Krankenträger von meiner 
Sanitäts⸗Kompagnie zu Hilfe. Wie 
atmeten wir auf! Und wie inſtändig 
habe ich fie gebeten: „Leute! Kommt 
bald wieder! Die Not iſt hier zu 
groß.“ Sie verſprachen alle getreu⸗ 
lich, ſofort zurückzukommen, wenn's 
menſchenmöglich wäre. Und ſie 
kamen auch noch ein zweites Mal! 
über die Berge von Moronvilliers 
herüber zu uns. 

Und als der erſte Schimmer des 
jungen Tages heraufkam, da ſchlum⸗ 
merten ſie alle friedlich nebenein⸗ 
ander, die Lebenden und die Toten. 
Denn mancher war über Nacht ent⸗ 
ſchlafen. Den Angehörigen zum Troſt 
ſei's hier geſagt: das Sterben auf dem 
Schlachtfeld iſt nicht ſchwer; es iſt nicht ſo wie auf 
dem Krankenbette. Es gibt keinen Todeskampf, denn 
durch den Blutverluſt tritt zuerſt eine wohlige Müdig⸗; 
keit ein, das Bewußtſein ſchwindet nach und nach — 
— — Wund milde und erlöſend tritt der Tod an den 
Menſchen heran. Ich habe manchen braven Kameraden 


inüberſchlummern ſehen, alle in der gleichen friedlichen, 
d Auch für die Überlebenden verliert der 
Tod auf dem Schlachtfeld ſo ganz und gar das Grauen. 
„Sie haben alle Not überſtanden, fie ruhen gut.“ Ein 
anderer Gedanke kommt einem gar nicht da draußen. 
Nach dem 26. September haben wir dann bei den 
Jägern verhältnismäßig ruhige Zeit verlebt, und ich er⸗ 
innere mich manch eines ſchönen fonnigen Herbſttages. 
Vor allem haben wir ftets eine rege Bautätigkeit entwickelt, 
und es war das Geſündeſte und Unterhaltendſte, was man 
ſich in der Stellung überhaupt denken kann. Nachdem früh 
die Revierſtube abgehalten worden war und die Leute gefrüh⸗ 
füct hatten, wurde zum Unterſtandbau angetreten. Im 
herrlichen Sonnenſchein in der freien Gottesnatur brachte 
diefe leichte Beſchäftigung viel Anregung und Zeitvertreib 
mit ſich, unterhielt uns und ſtimmte uns wohlgemut. Neben 
der ausgiebig betriebenen Bautätigkeit beſuchte man dann 
ſeine Kameraden vorn in den Schützengräben, man lud ſich 
gegenſeitig ein, denn damals kamen bereits Poſtpaketchen. 
So entſinne ich mich 
auf das erſte Butter⸗ 
brot, das wir Anfang 
November in einem 
Unterſtand feierlich 
verzehrt haben. Die 
Butter ſchmeckte zwar 
nicht ſo gut wie unſer 
friſch ausgelaſſenes 
Schweinefett, aber es 
war eben doch wieder 
einmal Butter. Ein 
andermal hatte einer 
Schweizerkäſe bekom⸗ 
men, ein dritter eine 
Büchſe mit Naumann⸗ 
ſcher Leberwurſt. Jede 
ſolche Delikateſ 
wurde mit einem gro⸗ 
ßen Zauber umgeben, 
und die Hauptſache 
war die Einladerei 
und die Zuſammen⸗ 
kunft. Inzwiſchen war 
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Ohr, trotzdem die Kugeln zwitſchernd an unſerem Fenſter 
vorbei durch die Bäume pfiffen. Das war hier der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Franktireurkrieg in Belgien, daß man 
ganz genau wußte, aus welcher Richtung die Kugeln kamen 
und der Feind kommen konnte. Gegen Granaten und 
Schrapnells war man ſelbſtverſtändlich nicht geſichert, und 
wir ſind manch liebes Mal in unſere Unterſtände geſprun⸗ 
gen, wenn der Gegner uns wieder einmal ein paar Lagen 
zudachte. 5 4 

Bei den 12. Jägern haben wir noch auf den 
Höhen von Moronvilliers, Oberbärenburg genannt, mit 
ſehr viel Fleiß eine Reſerveſtellung, eine Art Erholungs⸗ 
ſtätte ausgebaut, in der immer eine Kompagnie in Ruhe 
lag, während ſich die drei anderen im Schützengraben 
befanden. Hier oben waren wir ſogar nach längerer Zeit 
wieder einmal vor Granaten ſicher, und obwohl man ſich 
an die Schießerei gewöhnt hatte, empfand man doch die 
Ruhe als recht wohltuend. 

Mitte November kehrte der verwundet geweſene Batail⸗ 


unſer Unterſtand, all⸗ 
gemein die Skihütte 
genannt, fertig gewor⸗ 
den. In dieſer Skihütte haben wir wundervolle Stunden ver⸗ 
lebt, wundervolle, unvergeßliche Abende. Ich hatte irgendwo 
eine Laute aufgetrieben, eine Bulle Rotſpon gab den nötigen 
Glühwein und dann ſaßen wir in dem kleinen, engen, einfachen 
Raum traulich beiſammen und ſangen unſere Studenten⸗ 
lieder aus früheren Tagen. Der Major hielt's in ſeinem 
Bau allein nicht aus und kam auch mit herüber. Er war 
aber beſtändig in Sorge, daß unſer Geſang zu laut ſein 
könnte und lief wiederholt hinaus, und wir ſorgten dafür, 
daß wirklich kaum etwas zu hören war: nämlich, in dem 
Augenblick, wo er die Tür hinter ſich zuſchlug, dämpften 
wir unſere Stimmen, aber ſobald er wieder die Tür öffnete, 
ſchallte ihm wie auf Kommando ſofort ein kräftiger deut⸗ 
ſcher Männergeſang entgegen. Und dann konnten wir uns 
kaum das Lachen verkneifen, wenn er ſich über die gute 
Schalldämpfung unſeres primitiven Baues wunderte oder 
wenn er ſogar ſagte: „Vielleicht liegt es auch an der 
feuchten dicken Luft hier unten im Tale, daß der Schall 
jo gar nicht trägt.“ — Es gab auch jede Nacht eine größere 
Schießerei, die ſich manchmal zu ziemlicher Heftigkeit ſtei⸗ 
gerte, aber man fühlte ſich bei den Jägern ſo merkwürdig 
ſicher, man horchte wohl mitten in der Nacht einmal auf 
und legte ſich dann doch wieder ganz ruhig aufs andere 


Belustigung der Mannfchaften 


lonsarzt zu den 12. Jägern zurück und ich wurde nunmehr 
zu den 13. Jägern verſetzt, welche etwa 10 Kilometer öſtlich, 
in Auberive lagen. Die 13. Jäger befanden ſich in einer 
gefährdeten, exponierten Stellung. Mochte es nun an der 
uns ſtändig umgebenden Gefahr liegen, oder an einer zu⸗ 
fälligen günſtigen Zuſammenſtellung von Offizieren und 
Mannſchaften, vielleicht auch an dem hervorragenden Führer 
der 13, Jäger, Major Krantz, jedenfalls herrſchte in dieſem 
Bataillon ein Geiſt der Einheitlichkeit, der Kameradſchaft⸗ 
lichkeit, wie ich ihn nirgends anderswo ſo ſtark ausgeprägt 
gefunden habe. Das Bataillon hatte ſich bereits mehrfach 
rühmlich hervorgetan, und jeder einzelne Jäger hatte Grund 
genug, auf ſein Bataillon und auf ſeinen ausgezeichneten 
Führer ſtolz zu ſein. Die Erinnerungen, die ich an meine 
Tätigkeit bei den 13. Jägern habe, ſind ſomit die ſchönſten 
aus dem ganzen Feldzuge. In dieſem Bataillon ſtand 
einer für den anderen ein und es konnte ſich einer auf den 
andern abſolut ſicher verlaſſen. Die Stimmung war im 
allgemeinen der ſtändigen Gefahr angemeſſen, ernſt, aber 
feſt und zuverſichtlich. Tagtäglich gab es ein⸗ bis zweimal 
Y Stunde lang Trommelfeuer, und wenn auch die Wirkung 
relativ gering war, fo paſſierte immerhin häufiger als an⸗ 
derswo ein Unglück, und wir haben manch lieben tapferen 


362 


ſenkung führte, ſtand immer bis oben 
an voll Waſſer. Ja, die Eſſenholer, die 
ſprangen neben dem Laufgraben über 
die Wieſe hinweg durch dis gefährliche 
Stelle hindurch, und wenn dabei einer 
mal mit ſeinem Feldkeſſel auf dem 
ſchläpfrigen, lehmigen Grunde aus⸗ 
rutſchte, gab's allemal ein großes 
Hallo. Aber mit beladener Trage hier 
drüber hinwegkommen, das war nicht 
immer ſo einfach. Einmal hätte es 
uns beinahe erwiſcht. Zwei Träger 
rutſchten aus; ich ſprang ſchnell zu, 
um ihnen aufzuhelfen: „Nur vor⸗ 
wärts, daß wir hier herauskommen!“ 
Und wir waren eben hinter dem näch⸗ 
ſten Mauervorſprung verſchwunden, 
als eine Lage Granaten gut ſitzend 
dort einſchlug, wo der Transport 
ſtecken geblieben war. 

Wie leicht war immerhin der 
Truppenſanitätsdienſt damals noch 
im Vergleich zu ſpäteren Zeiten, im 
Vergleich zur Herbſtſchlacht in der 
Champagne 1915, im Vergleich zur 
Sommeſchlacht 1916 und im Ver⸗ 


Vor der Kathedrale von Reims 


Kameraden beim Morgengrauen oder in der Abenddämme⸗ 
rung zur letzten Ruhe gebettet. 3 

Ganz hervorragend tapfer und ausdauernd waren hier 
auch die Krankenträger. Sie arbeiteten unter den ſchwierig⸗ 
ſten Verhältniſſen mitten im Schrapnellfeuer mit einer 
Sicherheit und Selbſtverſtändlichkeit, die einen mit Be⸗ 
wunderung erfüllen mußte. 

Die Bergung der Verwundeten bei den 13er Jägern war 
nicht immer leicht. Wir Arzte lagen noch mit den Kranken⸗ 
trägern im Orte, während vom Bataillon drei Kompag⸗ 
nien im Graben, eine in Reſerve lag. Setzte der Feuer⸗ 
überfall ein, ſo gingen wir in die Keller und warteten ab. 
Manchmal paſſierte gar nichts, oft aber kam eine Gefechts⸗ 
ordonnanz ſchweißtriefend gelaufen: „Bei der dritten Kom⸗ 
pagnie find zwei Mann ſchwer verwundet.“ — Jetzt hinaus 
ins Schrapnellfeuer! — In Sprüngen von einer Mauer 
zur andern, durch die Schäferei hindurch in den Laufgraben 
hinein. Hier verſchnaufte man einen Augenblick, froh, daß 
man durch die Schrapnelle wieder einmal glücklich hindurch⸗ 
gekommen war. Und dann ging's raſch im Laufgraben 
vorwärts. Ein eigenartiges Bild: alles war in Deckung, 
nichts rührte ſich bei uns, und nur die Krankenträger 
ſprangen im Schrapnellfeuer nach vorn. Den Verband 
hatten gewöhnlich ſchon diejenigen Krankenträger angelegt, 
die wachenweiſe auf die Gräben verteilt waren. — Nun der 
Rücktransport. Er war wahrhaftig nicht leicht. Erſt einmal 
den Mann mit ſeinem zerſchoſſenen Oberſchenkel möglichſt 
ſchonend aus dem tiefen Unterſtand herausbringen. Dann 
der Transport durch den Laufgraben, der ſtändig winklig 
und eckig im Zickzack verläuft. Oft kam man trotz aller 
Geſchicklichkeit der Träger nicht um die Ecke herum und 
der Verwundete mußte raſch über die Berme hinaus hoch⸗ 
gehoben werden. Er wurde ſofort vom Feind geſehen und 
„Puih, Puih“ ging's über unſere Köpfe hinweg. Aber der 
Verwundete war längſt wieder in Sicherheit, und nie iſt 
bei dieſem Ausheben ein Unglück paſſiert. Beſonders ſchwie⸗ 
rig waren diefe Transporte bei der dritten Kompagnie, 
welche im Sumpfgebiete bis an die Suippe heran in 
Stellung lag. Eine feuchte Gegend! Der rückwärtige Lauf⸗ 
graben, der durch eine vom Feind einſehbare Gelände⸗ 


gleich zu den diesjährigen Kämpfen 
in Flandern. Auch jetzt ſucht man, 
wenn irgend angängig, in einem 
ſchwerbetonierten oder minierten Bau einen Sanitäts⸗ 
unterſtand zu errichten, in welchem der Bataillonsarzt 
mit einigen wenigen Gehilfen die Verwundeten beſorgt. 
Nicht immer iſt dies freilich durchführbar, und oft 
muß der Truppenverbandplatz auf freiem Felde und ohne 
irgendwelchen Schutz gegen das Granatfeuer betrieben wer⸗ 
den. Die Krankenträger werden auf die Kompagnien ver⸗ 
teilt und gehen bei der Beſetzung von Grabenſtücken oder 
beim Sturmangriff mit dieſen unter Führung von Sanitäts⸗ 
Unteroffizieren nach vorn und verbringen die Zeit des Ab⸗ 
wartens wie die Truppe in den Gräben vorn, in Granat⸗ 
löchern oder raſch geſchaufelten Erdkuhlen. Das Auffinden 
und der Abtransport der Verwundeten iſt jetzt bisweilen 
äußerſt ſchwierig und kann häufig nur in der Dunkelheit 
und der Dämmerung geſchehen. Manch braver Kranken⸗ 
träger hat dabei im Trichterfeld mit ſamt ſeinem Verwun⸗ 
deten ſein Leben laſſen müſſen. Auch die Sanitäts⸗Kom⸗ 
pagnien haben jetzt einen ſehr ſchweren Dienſt. Sie müſſen 
mit ihren Krankenwagen oder Autos, ohne Weg und Steg 
durch das Sperrfeuer hindurch ſo weit vordringen, als 
menſchenmöglich iſt, und die Krankenträger der Sanitäts⸗ 
Kompagnie arbeiten ſich dann querfeldein, etwa bis in die 
Gegend des Truppenverbandplatzes vor, um von hier aus 
den weiteren Rücktransport der Verwundeten zu bewerk⸗ 
stelligen. Ausnahmsweiſe bei ſchweren Verluſten kann der 
Transport nicht bis zur Dämmerung aufgeſchoben werden, 
und die Sanitäts⸗Kompagnieen müſſen, wenn ſie im Sperr⸗ 
feuer ſchwerer engliſcher h eich arbeiten, ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſchwere Verluſte erleiden. 


Weihnachten im Felde 


Das Weihnachtsfeſt nahte heran, und ſtärker als ge⸗ 
wöhnlich verloren ſich unſere Gedanken zu unſeren Lieben 
daheim. Ich möchte damit nicht ſagen, daß wir ſtärkere 
Sehnſucht wie ſonſt nach ihnen gehabt hätten. Wir trugen 
ja fortwährend eine ſtille Sehnſucht im Herzen und hatten 
uns an dieſe Gemütsverfaſſung ſchließlich auch gewöhnt. 
Wir wußten, daß diesmal alle ihr Weihnachten nicht zu 
Hauſe feiern konnten, alle die Millionen von Männern. Mit 


welchem Rechte ſollte man für ſich begehren, was anderen 
verſagt war? Man fand ſich drein und nahm ſich vor, 
Weihnachten ſo ſchön wie möglich hier draußen zu feiern. 
Hoffentlich läßt uns der Franzoſe in Ruh! . 
Und es wurde ein recht ſtimmungsvolles Weihnachten. 
Die 13er Jäger, die in Dresden garnifoniert find, werden 
nach ihrer Rückkehr ihren Wohnſitz in Meißen aufſchlagen. 
Dieſes ſchöne Städtchen freut ſich ſchon lange darauf, die 
ſchmucken Jäger in ſeine Mauern einziehen zu ſehen. Und 
ſo hatten die Bürger von Meißen untereinander gewetteifert, 
den im Felde ſtehenden 
nachtsfreude zu bereiten. 
Fleißige Frauen⸗ und vor allen Dingen Mädchenhände 
hatten wochenlang geſtrickt: Pulswärmer, Strümpfe, Leib⸗ 
wärmer, Bruſtlätze, Kniewärmer und wer weiß was alles. 
Hatten einen freundlichen Brief, ein nettes Gedicht dazu 
geſchrieben und ihr Päckſel „An einen tapferen Jäger“ 
adreſſiert. Wir beiden Arzte waren vom Major zur Ausgabe 
der Liebesgaben befehligt worden und hatten mit unſeren 
Helfern alle Hände voll Arbeit, alle die guten Sachen 
einigermaßen gerecht zu verteilen. Beſondere Obacht wurde 
darauf gegeben, daß auch auf jede Sendung ein „Bedanke⸗ 
michbrief“ erfolgte. Dabei paſſierte uns ein kleines Miß⸗ 
geſchick. Wie es kam, weiß ich nicht mehr, aber als wir 
fertig mit der Verteilung waren, hatten wir etwa ein 
Dutzend Briefe in den Händen, von denen wir nicht mehr 
wußten, zu welchen Gegenſtänden ſie gehörten. Da war 
nun guter Rat teuer. Na, wir ſuchten uns einige vigilante 
Jäger heraus, die in einigen etwas allgemein gehaltenen 
Ausdrücken Dankesbriefe ſchrieben, etwa in dieſer Art: 
Mein ſehr verehrtes Fräulein! 
Mit Ihrem Weihnachtsgeſchenke haben 
Sie mir eine außerordentlich große Freude 
bereitet, und ich danke Ihnen herzlich dafür. 
Sie haben gerade das Rechte getroffen; ſo⸗ 
was fehlte mir gerade recht jehr. Ich kann es 
gut brauchen. 
Na alſo, wenn erſt der Krieg aus iſt 
und wir in Meißen einrücken, werde ich 
Ihnen auch mal beſuchen. Fröhliche Weih⸗ 
nachten! Es grüßt J 


5 Jäger Soundſo. — 
Eine Überraſchung gab's 


ägern eine möglichſt große Weih⸗ 
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Ordensbändchen jo feſtlich aus, daß jedermann feine helle 
Freude dran haben mußte. Im Vorbeiſchlendern hörte ich, 
wie ein neudekorierter Landſer zu einem anderen ſagte: 
„Nee, alles was recht is! Mir ham ähmd & feinen 
Chef! Das is zu hübſch, daß der Fürſcht ooch an de 
. gedacht hat!“ — Und der Mann, der hatte 
recht! 

Der heilige Abend! Schön und feierlich war er doch! 
Vielleicht gerade deswegen ſo feierlich, weil wir in Feindes⸗ 
land ſtanden. In jedem Unterſtand hatten ſie ſich ein 
Bäumchen angezündet und in jedem Unterſtand wurden 
unſere alten lieben Weihnachtslieder geſungen. Auch Cho⸗ 
räle wurden angeſtimmt. Die Mannſchaften hielten ihren 
Gottesdienſt ab, in ihrer Art und diesmal ohne den Geiſt⸗ 
lichen. Es iſt nicht das einzige Mal geweſen, daß man 
Choräle in den Unterſtänden ertönen hörte. Der Sinn 
iſt dort draußen in der Gefahr anders als in der ſicheren 
Heimat. Er iſt empfänglicher für religiöſe Dinge. Nicht 
nur der einfache Mann, nein, jedermann iſt dort draußen 
zugänglicher für Gottes Wort. 

Die Feldgottesdienſte und die Kirchengottesdienſte wur⸗ 
den gern beſucht. Das mochte wohl hauptſächlich an unſerer 
ganzen ſeeliſchen Verfaſſung liegen. Zum guten Teile lag 
es aber auch an unſerem Diviſionspfarrer Niedner, der wie 
ſelten einer friſch und zu Herzen gehend zu predigen ver⸗ 
ſtand. Der ſich redlich viel Mühe gab mit der Ausarbei⸗ 
tung ſeiner allgemein geſchätzten Predigten. Die ihm näher 
ſtanden, wußten, daß er vom Donnerstag an ſo gut wie 
nicht zu ſprechen war, weil er ſich von da ab auf ſeine 
Sonntagspredigt einſtellte. — Ich bin einmal mit ihm 
zu einem Feldgottesdienſt in eine Reſerveſtellung gefahren. 
Nur unter der Bedingung durfte ich mitfahren, daß unter⸗ 
wegs nicht geſprochen wurde, — weil er ſich für die 
Predigt ſammeln wollte. — 


Zurück zur Sanitäts⸗Kompagnie 
Mitte Januar 1915 wurde ich zu meiner alten Sani⸗ 
täts⸗Kompagnie zurückgenommen. Und ſo gerne wie ich 
vorn in Auberive bei den 13. Jägern geweſen bin, ſo wohl⸗ 
tuend war doch anderſeits die Ruhe, die ich in der folgen⸗ 
den Zeit bei der Sanitäts⸗Kompagnie genießen konnte. 


für uns alle noch zu Weih⸗ 
nachten, eine ſehr 
Überraſchung. Fürſt 
XXVII. von Reuß jü 
iſt der Chef der 13er Jäger. 
Er ſandte ſeinem Bataillon 
zu Weihnachten eine Kiſte, 
eine ziemlich große Kiſte. Und 
auch das Reſerve⸗ Bataillon 
vergaß er nicht. Ratet ein⸗ 
mal, was drinnen war? Lauter 
Orden und Medaillen! Für 
den Major und Adjutanten, 
für die Hauptleute und Leut⸗ 
nants, auch für die beiden 
Arzte, alles mit perſönlicher 
Aufſchrift — — — und für 
viele, viele brave Jäger. Am 
1. Weihnachtsfeiertag gingen 
wir in der Reſerveſtellung 
und in den Schützengräben 
ſpazieren, begrüßten uns ge⸗ 
genſeitig, und bei klarem 
Wetter und ſchönem warmen 
Sonnenſchein ſchauten die fun⸗ 
kelnggelneuen gelbſchwarzen 


Unſer Einzug in Moronvilliers 
(tints erbeutete franzöſiſche Geſchüge) 
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Man hatte zwar geglaubt und hatte ſich auch immer eins 
geredet, daß die Granaten einen nicht mehr ſtörten. Daß 
ſie es trotzdem mehr oder minder ſtark taten, ohne daß es 
einem zum Bewußtſein kam, verſpürte ich jetzt erſt bei der 
Sanitäts⸗ 


miſt nicht aus dem Ort hinausgefahren, ſondern in 
den kleinen Gehöften höher und immer höher aufge⸗ 
ſchichtet, ſo daß über den Winter Miſthaufen von un⸗ 
geheueren Abmeſſungen entſtanden waren. Dieſe aber 
3 mußten noch 


Kompagnie 
in St. Hilaire, 
wohin die 
Flachbahn⸗ 
geſchütze des 
Feindes nur 
ſelten lang⸗ 


ehe der heiße 
Champagne⸗ 
ſommer ein⸗ 
ſetzte, abge⸗ 
fahren wer⸗ 
den. Die Re⸗ 
gulierung 


ten und wo der Abfuhr 
ich mich nach war für den 
langer, lan⸗ Ortshygie⸗ 
ger Zeit end⸗ niker nicht 
lich wieder leicht, da es 
einmal ſo be⸗ für ſolch un⸗ 
wegen konn⸗ geheure 
te wie ich Maſſen an 
wollte. Man verfügbaren 
fühlt ſich von Arbeitskrä 
einem ſtän⸗ ten und 
digen läſti⸗ Das Jäger⸗Stabswäldchen vor Prosnes. Geſpannen 
gen Zwange fehlte. 


befreit und genießt die erſten Stunden und Tage der 
wiedergewonnenen Bewegungsfreiheit mit beſonderer Freude. 
Ich erinnere mich noch genau, mit welchem unendlichen 
Wohlbehagen ich bei warmer Mittagsſonne am offenen 
Fenſter in meinem ſtillen Stübchen ſaß und ſeit vielen 
Monaten wieder einmal einen langen Brief nach Hauſe 
ſchrieb. 


Der Ortshygieniker 


Ich wurde vom Diviſionsarzt zum Ortshygieniker be⸗ 
ſtimmt. Dieſer iſt ſeiner vorgeſetzten Behörde verantwortlich 
für geregelte geſundheitliche Verhältniſſe im Orte. Die On 
ſchaften dicht hinter der Front waren damals noch auß, 
ordentlich ſtark mit Mannſchaften und Pferden belegt, und 
der Ortshygieniker hatte nun dafür zu ſorgen, daß überall 
mit Rückſicht auf die 


Der Sanitätsdienſt im Stellungskriege 


Anfang 1915 hat ſich dann allmählich ein regelrechter, 
dem Stellungskriege angepaßter Sanitätsdienſt herausge⸗ 
bildet. Die Sanitäts⸗Kompagnien, die ja hauptſächlich 
plötzliche hohe Beanſpruchung des geſamten Sanitäts⸗ 
dienſtes eingerichtet ſind, hatten wenig zu tun, und von 
den Feldlazaretten waren nur einige wenige für den tä; 
lichen Bedarf möglichſt dicht an der Front errichtet, wäh⸗ 
rend alle andern in weiter rückwärts gelegenen Dörfern 
in vollkommener Ruhe lagen. Die Sanitäts⸗Kompagnie 
unterhielt mit zwei ihrer Wagen einen regelrechten täg⸗ 
lichen Pendelbetrieb zwiſchen den Truppenverbandplätzen 
und den vorderen Feldlazaretten. Für dringliche Transporte 
ſteht jeder Sanitäts⸗Kompagnie außerdem noch ein Kran⸗ 
kenauto zur Verfügung. Die Sanitäts⸗Kompagnien, die 
meiſt in etwas grö⸗ 


Fliegenplage ver⸗ 
deckte Aborte gebaut 
wurden, und daß 
wegen der Seuchen⸗ 
gefahr die Aborte in 
regelrechten Zeitab⸗ 
ſtänden mit Chlor⸗ 
kalk desinfiziert wur⸗ 
den. Er mußte ſtän⸗ 
dig alle Brunnen 
nachſehen, Waſſer⸗ 
proben entnehmen 
und nicht einwand⸗ 
freie Brunnen ſchlie⸗ 
ßen und die Be⸗ 
nutzung der brauch⸗ 
baren Waſſerſtellen 
durch die verſchie⸗ 
denen Truppenteile 
regeln. Die ſchwie⸗ 
rigſte Aufgabe jedoch, 5 
die der Ortshygieniker zu bewältigen hatte, war die 
Regulierung der Düngerabfuhr. Es glaubte ja zu jener 
Zeit immer noch niemand ſo recht daran, daß der 
Stellungskrieg über Jahr und Tag dauern würde, und 
da jedermann im ftillen damit rechnete, daß man in abſeh⸗ 
barer Zeit abrücken würde, hatten die Leute den Pferde⸗ 


Weihnachten 1914 in der Jüger⸗Reſerveſtellung vor Aubsrive 


ßeren Ortſchaften 
lagen, hatten außer⸗ 
dem eine Ortskran⸗ 
kenſtube zu unter⸗ 
halten, zu der alle 
erkrankten Mann⸗ 
ſchaften der Bagage, 
Munitionskolonnen 
und kleineren Trup⸗ 
penformationen ka⸗ 
men, die keinen Arzt 
zur Verfügung hat⸗ 
ten. Die Ortskranken⸗ 
ftube enifpricht un⸗ 
gefährderjogenann- 
ten Revierkranken⸗ 
ſtube in der Gar⸗ 
niſon. Auch den Ein⸗ 
wohnern wird in der 

Ortskrankenſtube 
ärztliche Hilfelei⸗ 
ſtung gewährt. Sie verfügt auch über eine größere 
Anzahl von Betten. In der Zeit des Stilliegens ver⸗ 
mochte jedoch die Sanitäts⸗Kompagnie außerdienſtlich eine 
ganze Reihe von Einrichtungen zu ſchaffen, die dem 
geiſtigen und körperlichen Wohle der Mannſchaften dienten 
und deren Schilderung deshalb hier berechtigt ift, 


Wohlfahrtseinrichtungen im Felde 


Der Chefarzt unſerer Sanitäts⸗Kompagnie, Oberſtabs⸗ 
arzt Dr. Vetter, baute zunächſt in einer verlaſſenen Spin⸗ 
nerei ein großes Warmbad ein. Es wurden Auskleide⸗ 
räume für Mannſchaften und große Duſchanlagen gebaut, 
und es wurden auch eine Reihe von Kabinen mit Bade⸗ 
wannen geſchaffen. Dieſe Einrichtungen lagen ſo dicht 
hinter der Front, daß fie zu Fuß in einer Stunde von der 
Truppe erreicht werden konnten. Wenn man bedenkt, daß 
viele Mannſchaften monatelang keine Gelegenheit zum 
Baden gehabt hatten, und daß bei den ungewöhnlichen 
Lebensbedingungen im Schützengraben doch ein viel größeres 
Bedürfnis zu häufiger gründlicher Körperreinigung beſteht, 
ſo wird man erſt ermeſſen können, eine wie große Wohltat 
das für die Mannſchaften war, nach langer Zeit wieder 
einmal ein warmes Brauſe- oder Wannenbad zu genießen. 

Als die wärmere Jahreszeit eintrat, erbaute Rittmeiſter 
Wendler, der militäriſche Führer der Sanitäts⸗Kompagnie, 
unterhalb des Turbinenwerkes der Spinnerei ein großes 
Freibad. Mit ſtarkem Fleiße und mit Liebe zur Sache 
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Schützengraben haben, wurde ein beſonderes Erholungsheim 
geſchaffen, in dem überanſtrengte Unteroffiziere ſich für 
den Frontdienſt wieder auffriſchen konnten. Hier fanden 
ſich Leſe⸗, Schreib⸗ und Spielzimmer für ſchlechtes Wetter, 
ein großer ſchöner Garten mit ſchattigen Sitz⸗ und Ruhe⸗ 
gelegenheiten für gutes Wetter. Die Mahlzeiten nahmen 
ſie gemeinſam an einem großen Tiſch im Freien ein, und 
eine nette alte Franzöſin verſah den Dienſt der Hausfrau 
und ſorgte in anerkennenswerter Weiſe für das Wohl 
unſerer Unteroffiziere. Eine beſonders beliebte Einrichtung 
war der Dorfgaſthof, der ganz nach deutſchem Vorbild 
eingerichtet worden war. Hier gab es noch ein gutes Bier 
und ein einfaches Eſſen. Hier wurde faſt regelmäßig 
abends durch zwei gute Berufsmusiker Unterhaltungsmuſik 
geſpielt, und hier ſaß man dann in dem fchattigen, terraſſen⸗ 
förmig angelegten Garten zwanglos mit Angehörigen der 
verſchiedenſten Truppenteile zuſammen, und vergaß für 
einige Stunden bisweilen ganz, daß man ſich in Feindes⸗ 
land befand. 
In unſerem Orte war in einer Spinnerei zur Friſch⸗ 
haltung der Nahrungsmittel eine Eisfabrik errichtet worden, 
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Stühlen ver⸗ 
arbeitet. Ein 
Krabbelbek⸗ 
ken für Nichtſchwimmer, ein Sprungbrett am tiefen Waſſer 
für geübte Schwimmer, ſchattige Ruheplätze unter Bäumen 
und Büſchen und ſaubere Sandplätze für Sonnenbäder wurden 
eingerichtet. Wir wurden damals noch nicht von Artillerie⸗ 
feuer beläſtigt, und für manchen Feldgrauen war ein 
Sonnenbad an geſchützter Stelle um ſo wohltuender, als 
man vorn im Schützengraben ſelbſt bei herrlichſtem 
Sonnenwetter oft die ſchönſte Tageszeit im feuchten 
dumpfen Unterſtand verbringen muß. Auch ein großer 
Turn⸗ und Spielplatz wurde im direkten Anſchluß an das 
Schwimmbad geſchaffen, auf denen unſere Mannſchaften 
fröhlich ſich neckend die Spiele ihrer Kindheit trieben. 
„Drei Mann hoch“, „Katze und Maus“, das waren die 
beliebteſten Spiele. Die Sanitäts⸗Kompagnie ruhte nicht 
eher, als bis alle Wohlfahrtseinrichtungen geſchaffen 
worden waren, die ſich unter den beſonderen Verhältniſſen 
an der Front überhaupt errichten ließen. Ein Soldaten⸗ 
beim wurde gegründet, in dem die aus der Front zu Beſuch 
kemmenden Mannſchaften Bücher und Zeitungen wie in 
eines großſtädtiſchen öffentlichen Leſehalle vorfanden, in 
der auch für die Mannſchaften Gelegenheit war, ungeſtört 
durch den Dienſt und durch das Artilleriefeuer, Briefe an 
die Lieben daheim zu ſchreiben. Für die Unteroffiziere, die 
ohne Zweifel einen beſonders nervenaufreibenden Dienſt im 


Die Krankenträger beerdigen die gefallenen Kameraden 


trauen war, 
ſo bedeutete 
> die Herſtel⸗ 
lung von Mineralwaſſer zugleich einen wichtigen Faktor 
in der Seuchenbekämpfung, ganz abgeſehen davon, daß es 
die durſtigen Mannſchaften in der Hitze des Champagne⸗ 
ſommers vor übermäßigem Alkoholgenuß bewahrte. 


Die Waſſerverſorgung der Truppen 


Die Waſſerverſorgung geftaltete ſich bisweilen ſehr 
ſchwierig. Einmal, weil es in den ſtreckenweiſe öden Län⸗ 
dereien der Champagne im Umkreis von zwei Stunden 
überhaupt kein Waſſer gab, dann aber, weil das vorge⸗ 
fundene Waſſer häufig nicht einwandfrei war. Zur Ver⸗ 
ſorgung derartig ungünſtig gelegener Truppenteile mit 
friſchem Trinkwaſſer waren eine größere Anzahl fahrbarer 
Trinkwaſſerbehälter vorgeſehen, wie ſie durch das Bild 
auf Seite 373 veranſchaulicht werden. 

Der Trinkwaſſerbereiter beſteht aus einem Dampf⸗ 
keſſel, einer Druck- und Zugpumpe und einem großen Filter. 
Vermittelſt der Pumpe wird zunächſt gewöhnliches Fluß⸗ 
waſſer in den Trinkwaſſerbereiter geſaugt, dann in einem 
Rohrſchlangenſyſtem ſo ſtark erhitzt, daß alle Lebeweſen 
abgetötet werden, hierauf mit Hilfe der Druckpumpe durch 
ein Filterſyſtem gepreßt, in welchem alle feſten Beſtandteile 
zurückgehalten werden. Das ſo gereinigte und keimfrei 
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gemachte Trinkwaſſer wird ſofort fäſſerweiſe abgefüllt und 
mit kleinen Spezialwagen auf der Feldbahn der fechtenden 
Truppe zugeführt. Das Vorhandenſein guten Trinkwaſſers 
iſt namentlich zu gefechtsreichen Zeiten von beſonderem 
Wert, denn viele Verwundete erleiden einen mehr oder 
minder großen Blutverluſt, der zu einem heftigen Durſte 
führt, und dieſer Durſt kann bei weitem quälender ſein als 
der Wundſchmerz. Wir haben zu Beginn des Stellungs⸗ 
krieges, als noch keine Feldbahnen gebaut worden waren, 
an einem ſchweren Gefechtstage die Not des Waſſermangels 


erlebt und atmeten auf, als dieſe eine Sorge durch den 


Ausbau der Feldbahnen genommen war. 

Zu den Wohlfahrtseinrichtungen müſſen ohne Bedenken 
auch die verſchiedenſten Regimentskapellen gerechnet werden, 
die hier in Feindesland nach und nach gegründet wurden. 
Aus den Überſchüſſen der Kantinen und aus freiwilligen 
Gaben beſchaffte man aus der Heimat ſo viel Muſikinſtru⸗ 
mente, daß vollzählige Regimentsmuſiken aufgeſtellt wer⸗ 
den konnten. Die wenigen Berufsmuſiker wurden durch 
Dilettanten ergänzt, und durch fleißiges, ſtundenlanges 
tägliches Üben erreichte man in kurzer Zeit, daß die Regi⸗ 
mentsmuſik nicht nur einfache Märſche und Tänze, ſon⸗ 
dern auch die klaſſiſche Muſik ein ? ne 
wandfrei aufführen konnte. Nicht ® 
nur bei feftlichen Gelegenheiten 
und an den Sonntagvormittagen 
wurde geſpielt, ſondern auch an 
beſtimmten Wochentagen fand für 
die zur Erholung anweſenden in 
Neſerve befindlichen Truppenteile 
Platzmuſik ſtatt. 3 


Das Diviſions⸗Lichtſpiel⸗ 
Theater 


Nachdem der Stellungskrieg 
etwa drei Monate lang gedauert 
hatte, litten wir alle, Offiziere und 
Mannſchaften, unter dem eintöni⸗ 
gen Schützengrabendienſt und na⸗ 
mentlich unter dem Mangel an geiſtiger Anregung und Ab⸗ 
wechſelung. In jener Zeit machte ſich bei den Mannſchaften 
ein Fortbildungsbeſtreben bemerkbar, wie es jedenfalls vorher 
nicht in ſo ausgedehntem Maße vorhanden geweſen war. 
Durch das gemeinſame Erleben ſtändiger Gefahren hatte 
ſich zwiſchen den Offtzieren und Mannſchaften ein auf 
gegenſeitigem Vertrauen beruhendes, kameradſchaftliches 
Zuſammenleben herausgebildet, und wohl auch dadurch iſt 
es zu erklären, daß die Mannſchaften ſich in ruhigen 
Stunden zutraulich an uns wandten, wenn ſie ſich über 
Dinge orientieren wollten, die ſie gerade beſonders inter⸗ 
eſſierten, und jo kamen ganz von ſelbſt kleine Beſprechungen 
vor einem Kreis von Mannſchaften zuſtande, und im beſon⸗ 
deren verſuchte ich die Zuhörer über die deutſche Flot 
über die Luftkreuzer, über drahtloſe Telegraphie wie über⸗ 
haupt über alle jene techniſchen Fragen zu unterrichten, die 
in jenen Tagen im Vordergrund des Intereſſes ſtanden. 

Bedauerlich blieb dabei, daß wir das erfreuliche Bil⸗ 
dungsbedürfnis der Mannſchaften nicht durch geeignetes 
Anſchauungsmaterial weiterfördern konnten. Deshalb be⸗ 
nutzte ich meinen erſten Heimatsurlaub im Februar 1915 
dazu, um mir vom Deutſchen Flottenverein eine Anzahl 
intereſſanter Lichtbilder zu verſchaffen und erwarb damals 
zugleich einige wundervolle kinematographiſche Aufnahmen 
der deutſchen Marine. Das Kinowerk Heinrich Ernemann 
A.⸗G. in Dresden ſtellte hierzu noch weitere Filme und 
einen kleinen Vorführapparat zur Verfügung, ſo daß ich 
aus beſcheidenen Anfängen heraus bereits im Februar 1915 
ein kleines Lichtſpielhaus bei der 23. Reſerve⸗Diviſion in 


Neubau eines Lichtſpieltheaters im Felde 


Pont⸗Faverger errichten konnte, und zwar ſo dicht hinter 
der Front, daß es von den jeweils in der Reſerveſtellung 
befindlichen Kompagnien der fechtenden Truppe beſucht 
werden konnte. 

Der Erfolg war über alles Erwarten groß. Soweit es 
die Gefechtslage erlaubte, ſuchten ſich alle Kompagnien 
der Diviſion, wenn angängig, wenigſtens zwei Vorſtellungen 
für den Monat zu ſichern, und im kleinen Lichtſpielhaus 
löſten ſich die beſuchenden Kompagnien häufig vom frühen 
Morgen an bis zum ſpäten Nachmittag ab. — Der Dive 
ſionskommandeur, Exzellenz von Watzdorf, erkannte ſofort 
den hohen Wert derartiger Vorführungen für das geiftige 
Wohl der Mannſchaften und nahm ſich der ganzen An, 
legenheit mit ſtarkem perſönlichem Intereſſe an. Er beau 
trägte mich bereits nach kurzer Zeit, ein großes Lichtſpi⸗ 
haus für die Divijion zu errichten, das mit allen Cini 
tungen eines neuzeitigen großſtädtiſchen Theaters ausg 
ſtattet wurde und deſſen Betrieb bis zur Herbſtſchlacht 1916 
aufrecht erhalten blieb. 

Es wurden mit verſchiedenen großen Filmfirmen Ab⸗ 
ſchlüſſe gemacht, und es wurde nach Möglichkeit daf; 
Sorge getragen, daß von der großen Anzahl uns über⸗ 
ſandter Filme nur einwandfreie 
Aufnahmen zur Aufführung ge⸗ 
langten. Wir gewannen bald Er⸗ 
fahrung darüber, welche Art von 
Aufnahmen der Gemütsserfi 
fung und dem geiſtigen Bedün 
nis unſerer Mannſchaften am 
beſten entſprachen. In erſter Linie 
waren es nette harmloſe Luſt⸗ 
ſpiele, die die größte Anerkennung 
fanden, namentlich wenn in de 
ſelben ein paar hübſche Darſtelle⸗ 
rinnen auftraten. Dann aber 
waren unſere Mannſchaften er⸗ 
freulicherweiſe ſehr zugänglich für 
alle Filme belehrenden Inhalts 
aus Natur und Technik, wenn 
dieſelben geſchickt in die Spiel⸗ 
folge eingereiht wurden. Und ſchließlich erfreuten ſich einer 
beſonderen Beliebtheit kinematographiſche Aufnahmen aus 
der Heimat und die von uns ſelbſt im Diviſionsbereiche 
gefertigten Filme, welche das Leben und Treiben an der 
Front darſtellten. Ein großes Hallo entſtand jedesmal, 
wenn einer der damals noch üblichen Kriegsfilme gezeigt 
wurde, jener Fantaſie⸗Kompoſitionen, denen man auf den 
erſten Blick anſah, daß ſie in der Nähe von Berlin in 
märkiſcher Landſchaft aufgenommen waren, daß die helden⸗ 
mütigen Filmdarſteller nur in Uniform geſteckte „Pappſer“ 
und daß der unſichtbare Befehlshaber des ſchneidigen An⸗ 
griffes ein Herr in Gehrock und Zylinder war. Unſere 
Leute hielten denn auch mit ihrer fachmänniſchen Kritik 
nicht zurück und jede treffliche Bemerkung löſte immer 
wieder eine neue Lachſalve aus. Bei den Heimatbildern 
ſtimmten die Mannſchaften regelrecht ihre alten trauten 
Heimatlieder an, und man gewann den Eindruck, daß der 
größte Teil von ihnen vollkommen vergaß, daß er ſich in 
Feindesland befand. Wie ſtark die Aufnahmen die Sinne 
der Mannſchaften umfangen hielten, geht wohl am deut⸗ 
lichſten daraus hervor, daß fie ſich in keiner Weiſe ftören 
ließen, wenn gelegentlich einmal feindliche Flieger ihre 
Bomben in bedenklicher Nähe abwarfen. 


Das Feldlazarett 
In Pont⸗Faverger und in den Nachbarorten Bethsni⸗ 
ville und St. Hilaire lagen Feldlazarette. Wir hielten gute 
Freundſchaft mit ihren Arzten, beſuchten uns gegenfeitig, 


arbeiteten beruflich gut Hand in Hand und hielten manche 
Beratung über den oder jenen Verwundeten oder Kranken 
emeinſam ab. 5 
un Feldlazarette werden gewöhnlich 6—10 Kilometer 
hinter der Front errichtet. Für normalen Betrieb iſt Mate⸗ 
zial für 200 Lagerſtätten vorhanden, im Notfall werden 
aber bis zu 400 Lagerſtätten geſchaffen, ja es ſind aus⸗ 
nahmsweiſe Belegzahlen von 600 Verwundeten in beſon⸗ 
ders ſchweren Zeiten erreicht worden. — Wie ein Friedens⸗ 
lazarett, jo teilt man auch das Feldlazarett in Stationen 
ein, auf welche die ſechs Arzte des Lazaretts verteilt werden. 
Faft immer iſt wenigſtens eine chirurgiſche und eine innere 
Station vorhanden. Je nach den Umſtänden werden aber 
auch mehrere chirurgiſche oder innere Stationen errichtet. 

Das Feldlazarett iſt außerordentlich erweiterungsfähig. 
In Verbindung mit demſelben kann ein beratender Augen⸗, 
Ohren⸗ oder Hautarzt ſeine Tätigkeit ausüben und ſich eine 
beſondere Station für ſeine Kranken einrichten. Man kann 
auch ganze Feldla⸗ 
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ſelben geweſen waren, und ich bin immer wieder erſtaunt 
geweſen, welch ungeheure Arbeit hier geleiſtet worden iſt. 
Und es iſt eine äußerſt wichtige Arbeit, denn das Kranken⸗ 
blatt des Feldlazarettes iſt oftmals die einzige ſchriftliche 
Unterlage für einen Krankheitsfall geblieben und iſt dann 
ſpäter für die Beurteilung von unſchätzbarem Wert. 


Feld⸗Nöntgen⸗Einrichtungen 


Das Feld⸗Röntgenauto finden wir bis in die vorge⸗ 
ſchobenſten Feldlazarette hinein. Es iſt einem beſtimmten 
Bereich, etwa einem Korpsbereich, unterftellt- und wird 
von den einzelnen Lazaretten entweder nach Bedarf oder 
in regelrechtem Turnus geholt. Zwei Fachleute bedienen 
das Auto: Der Feld⸗Röntgenmechaniker und der Feld⸗ 
Nöntgenchauffeur. Sobald das Röntgenauto an einem 
Feldlazarett angekommen iſt, packt der Mechaniker, der mit 


ſeinem Chauffeur auf jeden Handgriff gut eingearbeitet iſt, 


die in einzelnen 


zarette als Spezial⸗ 
krankenanſtalten 
verwenden. So gibt 
es bei gehäuftem 
Auftreten beſtimm⸗ 
ter Krankheiten z. B. 
Speziallazarette für 
Nierenkranke, für 
Typhus⸗„Ruhr⸗ und 
Fleckfieberkranke, 
wenn auch im all⸗ 
gemeinen Feldlaza⸗ 
tette nicht als Seu⸗ 
chenlazarette ver⸗ 
wendet werden ſol⸗ 
len. Mit dem F 
lazarett iſt häufig 
eine Entlaufungs- 
anſtalt verbunden, 
die je nach der Dauer 
des Betriebes aus 
einem fahrbaren 
Desinfektionswagen 
oder einem feſtein⸗ 


Kiſten wohlgeordnet 
verſtaute Einrich⸗ 
tung aus. Die Kiſten 
werden in ein Sta⸗ 
tionszimmer getra⸗ 
gen und in kürzeſter 
Zeit iſt die Einrich⸗ 
tung aufgeſtellt, und 

ſchon wird der erſte 
Verwundete zur 
Aufnahme vorberei⸗ 
tet. Der Chauffeur 
kurbelt ſeinen Ben⸗ 
zinmotor an, nimmt 
auf dem" Führerſitz 
des Autos Platz und 
kuppelt eine Gleich⸗ 
ſtrom⸗Dynamo⸗ 
maſchine auf die 
Motorwelle des Au⸗ 
tos. So dient der 
Benzinmotor ab⸗ 
wechſelnd zur Fort⸗ 


gebauten Desinfek⸗ 
tionsofen beſteht. — 
Bei jedem Feldla⸗ 
zarett befindet ſich ein Apotheker mit zwei Apotheken⸗ 
wagen. Er muß oft mit ſeinen Vorräten den Truppen 
aushelfen, ſolange bis die ſichere Verbindung mit dem 
Korpsſanitätsdepot hergeſtellt iſt. 
Das Feldlazarett iſt die vorderſte mobile Sanitäts⸗ 
formation, bei der über jeden Kranken ein Krankenblatt 
geführt wird, als ſchriftliche Unterlage für den ganzen 
Verlauf der Krankheit. Das lieſt ſich ſo einfach und iſt 
doch ſo ungeheuer ſchwer durchführbar, wenn man bedenkt, 
daß in gefechtsreichen Zeiten in wenigen Tagen Hunderte 
von Verwundeten das Feldlazarett paſſieren, und daß 
ſchließlich auch bei den Arzten einmal die Erſchöpfung ein⸗ 
ſetzen muß, wenn fie tagelang nur mit den allernotwendig⸗ 
ſten Unterbrechungen gearbeitet haben. Es gehört ein be⸗ 
ſonderer Energieaufwand dazu, ſich in ſolchen Zeiten mit 
der schriftlichen Feſtlegung von Krankheitsberichten zu be⸗ 
faſſen. Wenn bei uns, bei der Sanitäts⸗Kompagnie, die 
Arbeit einmal gar kein Ende nehmen wollte, dann tröſteten 
wir uns mit den Worten: „Na, wir brauchen wenigſtens 
keine Krankenblätter zu ſchreiben.“ 

Ich habe in ſpäterer Zeit Krankenblätter von Feld⸗ 
lazatetten in die Hände bekommen, bei denen ich wußte, 
wie enorm überlaſtet die Arzte zur Zeit der Abfaſſung der⸗ 


Der Jäger⸗Verbandsplatz im Stabswäldchen 
Sanitätswagen mit der Waſſertanne Dynamomaſchine. 


bewegung des Autos 
und zum Antrieb der 


5 Auf ein vom Rönt⸗ 
genmechaniker gegebenes Klingelzeichen hin erregt er die 
Dynamo und erzeugt die zum Nöntgenbetrieb not⸗ 
wendige Spannung. Genau wie auf einer mittelgroßen 
Röntgenſtation können nun die Verwundeten vor dem 
Durchleuchtungsſchirm unterſucht werden, oder es werden 
Nöntgen⸗Photographien gefertigt, die namentlich für ſpätere 
Kontollunterſuchungen wertvoll find. Sobald alle erfor⸗ 
derlichen Unterſuchungen beendet ſind, wird die Röntgen⸗ 
einrichtung raſch wieder im Auto verſtaut, und nach einem 
Geſamtaufenthalt von etwa 2—3 Stunden fährt das Auto 
zu einem anderen Lazarett oder zu feinem Standort zurück. 

Die Kriegslazarette haben eigene tragbare Röntgen⸗ 
einrichtungen, die einen etwas ſtationäreren Charakter tragen 
und die jtändig für die Dauer der Tätigkeit des Lazarettes 
in Betrieb ſind. Auch hier verſorgt ein Feldröntgenmecha⸗ 
niker die Station. Wenn das Lazarett abgebrochen wird, 
dann kann die Röntgeneinrichtung im Verlauf einer Stunde 
in gut eingeteilten, tragbaren Kiſten verpackt und auf 
einem Laſtauto abtransportiert werden. In den größeren 
Kriegslazaretten, die häufig in bereits beſtehenden Kranken⸗ 
anſtalten untergebracht werden, benutzt man bisweilen auch 
bereits vorhandene Einrichtungen. Hier ſind es nicht immer 
Röntgenmechaniker, die den Betrieb verſorgen, ſondern es 
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Schweſtern. Für die Röntgenautos und für die fahr⸗ und 


tragbaren Einrichtungen find jedoch Röntgenmechaniker er⸗ 


forderlich, d. h. techniſch geſchulte Männer, die im ärzt⸗ 
lichen Teil des Röntgenverfahrens beſonders vorgebildet 
ſind; denn die fahr⸗ und tragbaren Einrichtungen können 
naturgemäß nicht ſo ſtabil gearbeitet ven und find auch 
leichter Beſchädigungen ausgeſetzt wie die ſtationären 
Röntgenlaboratorien, und es gehört ein ſicheres techniſches 
Können dazu, um Störungen am Benzinmotor, an der 
Dynamomaſchine, an der Schalttafel, den Zuleitungskabeln 
und am Hochſpannungserzeuger unter beſonders ungün⸗ 
ſtigen Verhältniſſen möglichſt raſch zu beſeitigen. 


Die deutſche Schweſter 

In Pont⸗Faverger ſah ich zum erſten Male ſeit vielen 
Monaten wieder eine deutſche Krankenſchweſter. — Wie 
fie jo ernſt und emſig in ihrer kleidſamen Tracht daher⸗ 
ſchritt! — Ich grüßte 5 & 
fie, obwohl ich fie z 
nicht kannte, in 
meiner aufquellen⸗ 
den Freude, und 
mit einem freund⸗ 
lichen Nicken erwi⸗ 
derte ſie den Gruß. 
Nach vielen Mona- 
ten wieder einmal 
in das freundliche 
Antlitz einer deut⸗ 
ſchen Schweſter ſe⸗ 
hen zu können, auch 
das muß man im 
Felde erlebt haben, 
um es zu würdigen! 

Und wie ſie ar⸗ 
beiten, die deut⸗ 
ſchen Schweftern! — 
Wir kamen an jenem 
Tage in ein großes 
Seuchenlazarett und 
ſahen ſie hier bei 
ihrer Tätigkeit. — 
Was iſt das für eine 8 
Arbeit! Da macht ſich einer gar keinen Begriff da⸗ 
von, der es nicht mit eigenen Augen geſchaut hat. Hun⸗ 
derte und aber Hunderte von Typßuskranken, die alle auf 
das gewiſſenhafkeſte gepflegt werden. — — In aller 
Stille, in aller Weltabgeſchiedenheit! — Kein Menfch weiß 
es, außer den Arzten und denjenigen Kranken, die bei 
Bewußtſein ſind. Denn viele ſind es nicht! Viele liegen 
tagelang in hohem Fieber, im Delirium oder in vollkomme⸗ 
ner Apathie. Sie werden gepflegt, ſo wie nur eine deutſche 
Schweſter pflegen kann. — — Das geht nun jo monate⸗ 
lang. Immer ſchwerſte und ernſteſte, ſtille Arbeit. Die 


find in dieſem Spezialfach ausgebildete Krankenpfleger oder 


Ein Sanitätsunteroffizier und zwei Krankenträger legen einem Schwerverwundeten 
den erſten Verband an 


Fittiche des Todes rauſchen oft über die Lagerſtätten dahin. 
Kein Lachen, kein Frohſinn nach ſchweren Stunden. Nur 
immer dieſe ſchwerſte aller Arbeiten. Und die Welt da 
draußen, die hat keine Ahnung davon; ſie ſieht es nicht 
und kann es nicht würdigen. Wie klein dünkt einem die 
eigene Arbeit, wenn man ſieht, was hier eine Frau leiten 
Wie leicht zu ertragen waren unſere ſchweren Stunden, 
denn es folgte ihnen immer eine Reihe ſorgloſer Tage, 
wo wir wieder aufatmen konnten und wo wieder die alte 
Fröhlichkeit durchbrach in der freien ſonnigen Gottes natur. 
Die Arbeit in den Lazaretten iſt für die Schweſtern allein 
zu ſchwer, man muß ihnen zur Unterſtützung Militär⸗ 
krankenwärter oder freiwillige Rotekreuzpfleger beigeben. 
Auch über dieſe ein Wort. Sie werden viel gelobt, manch⸗ 
mal auch getadelt. Ob mit Recht getadelt, will ich dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen. Ehe einer aber urteilt, ſollte er einmal 
in ein Typhuslazarett gehen und die Rotenkreuzpfleger dort 
bei der Arbeit ſehen. Die Bewußtloſen laſſen alles unter 
ſich. Alles, was ſie von ſich geben, iſt ſchwer infektiös. Man 
ſtelle ſich nur vor, 
was das heißt, ſolche 
Schwerkranken un⸗ 
ter ſtändiger eigener 
Lebensgefahr zu ver⸗ 
ſorgen — — und 
das nicht wochen⸗ 
ſondern monate⸗ 
lang! Kaum ſind ein 
paar entlaſſen wor⸗ 
den oder auch ver⸗ 
ſtorben, da kommen 
ſchon wieder andere. 
— Immer wieder 
andere! Sie will gar 
kein Ende nehmen, 
dieſe entſagungs⸗ 
volle ſchwerſte Ar⸗ 
beit, die von deut⸗ 
ſchen Krankenpfle⸗ 
gern in der klöſter⸗ 
lichen Abgeſchieden⸗ 
heit des Seuchen⸗ 
lazarettes geleiſtet 
wird, dieſer ſtille 
8 Kampf, der ſich dort 
zwiſchen Leben und Tod fortdauernd abſpielt — — un⸗ 
geſehen und ungewürdigt von der großen Menge, die nichts 
1 den Dingen weiß, die nicht in den Heeresberichten 


Mein eigener Bruder, Arthur Weiſer, iſt als frei⸗ 
williger Krankenpfleger ins Feld gegangen; ihn litt es nicht 
mehr daheim, als ich nach dem Weſten gezogen war. Als 
Freiwilliger eilte er zu den Fahnen, wurde jedoch nirgends 
angenommen und ſo erzwang er ſich die Teilnahme am 
Feldzuge beim Roten Kreuz. Was ich von ſeinen Aufzeich⸗ 
nungen beſitze, will ich an dieſer Stelle einflechten: 


Skizzen aus dem Tagebuch eines freiwilligen Krankenpflegers. 


Mitternacht war ſchon vorüber. Die während der Fahrt 
durch Deutſchland, Luxemburg und Belgien mit nie ermü⸗ 
dender Begeiſterung geſungenen Lieder waren verhallt, man⸗ 
cher Krankenpfleger lag in tiefem Schlummer. Wir 
dachten an die Lieben daheim, an die kommende Arbeit, an 
die herrliche Fahrt und den Abſchied vom Rhein. Stock⸗ 
finſter die Nacht, auch die Abteile der Wagen waren nicht 
erhellt, doch in der Ferne zeigte ein heller Streifen am 
Horizont eine größere Station an. Welche wird es ſein, 


wo ungefähr befinden wir uns, geht es dem Weſten oder 
dem Süden entgegen? Bald ſollten wir der Ungewißheit 
enthoben ſein. Der Zug fuhr langſam in eine Station ein. 
Wir waren in Sedan. — O heiliger Boden! — Wo einſt 
unſere Ahnen ſo Großes vollbracht hatten, ſtanden jetzt 


die Enkel. Wir waren allerdings nicht mit dem Degen 


in der Fauſt, wir waren nicht ausgezogen um Wunden 
zu ſchlagen, ſondern um Wunden zu heilen bei Freund 
und Feind. 
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n erkle der ſtets willkommene Befehl: „Mit 
8 And gelöflefchen antreten!“ Im Nu waren 
alle auf den Beinen und folgten dem Delegierten in eine 
große Halle. Ein kräftiges Nudelgericht mundete uns aus⸗ 
gezeichnet. Die Feld⸗ 
len wurden bis 
zum Rande vollge⸗ 
füllt mit Kaffee nach 
ſächſiſcher Art, dünn 
und ſüß. Nach zwei 
Stunden ging es mit 
friſch gewonnenem 
Humor weiter, an 
Schlaf dachte nie⸗ 
mand mehr. Ein 
prachtvoller Son⸗ 
nenaufgang leitete 
den neuen Morgen 
ein. Es war, als 
ob der heutige Tag 
gutmachen wollte, 
was die vorherigen 
mit ihrem Dauer⸗ 
regen verbrochen 
hatten. Durch frucht⸗ 
bare Felder, ſaftige 
Wieſen und ſchöne 


Grenadier Seeger, der mit Vauchſchuß dicht 


Wälder fuhr der zug und krot täglicher verzweifelter Anſtrengunge 
in mäßigem Tempo. en 99568 5 a 1 9 
Eine neue Holz⸗ 


brücke zeugte von der Leiſtungsfähigkeit unſerer Pionier⸗ 
truppen. Während noch die alte geſprengte Brücke aus 
der Tiefe des Fluſſes ihr Eiſengerüſt wie hilfeſchreiend 
gen Himmel hob, hatten die Deutſchen längſt Brücken 
von beſter Tragfähigkeit hergeſtellt, und das durch Brücken⸗ 
ſprengung ſcheinbar unpaſſierbare Tal ſah in ſchwindelnder 
Höhe Zug auf Zug über ſich hinweggehen. 

Gegen Mittag 
hatte unſer Trans⸗ 
port ſein erſtes Ziel 
erreicht, und nach 
einem kurzen Appell 
erfolgte die Vertei⸗ 
lung der Mann⸗ 
ſchaften in verſchie⸗ 
dene Orte. 

Ich fand meine 
erſte Arbeitsſtätte in 
dem nahen Dorfe 
Lislet, wo ein ziem⸗ 

lich nüchternes 
Schloß den ruhebe⸗ 
dürftigen Kämpfern 
als Geneſungsheim 
eingerichtet worden 
war. 

Die Verpflegung 
war recht gut. Eine 
Leipziger Köchin 
zeugte von der Kunſt, 
aus Wenigem Gutes 
bereiten zu können. 
Die Nächte wurden 
ſchon recht kühl und Feuerungsmaterial war ſchwer⸗ 
lich zu haben. Da mußte von uns mancher Baum 
gefällt und zerkleinert werden. Dann ließen die bren⸗ 
nenden Scheite ihr Kniſtern hören, und die Sol 
daten ſaßen traulich im Halbkreiſe am Kamin, um bei 
Tabaksqualm und dem Schein der Flamme ihren unent⸗ 

Sachſen in großer Zelt > 


* 


Tophusgefahr! 
Die Körpertemperatur wied bel jedem eitjelnen gei 
und zu bende 
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behrlichen Skat zu dreſchen. In Montcornet ſtand den frei⸗ 
willigen Pflegern ein Wohnhaus am Markt, „Das Sachſen⸗ 
heim“, zur Verfügung. Dort wurde wahre Kameradſe 
und Freundſchaft gepflegt. Einer von uns, — von Beruf 
Kunſtmaler — über⸗ 
nahm die Beſorgung 
und das Melken 
zweier Kühe und 
zeigte, daß mit Luſt 
und Liebe jeder Be⸗ 
ruf erlernbar iſt. 


Hirſon 
Große Freude 
herrſchte unter uns, 
als wir nach kurzer 
Zeit über Laon, 
deſſen herrliche Ka⸗ 
thedrale wir beſich⸗ 
tigten, nach Hirſon 
kommandiert wur⸗ 
den. Hier ſollten wir 
mehr Arbeit finden 
und waren deſſen 
froh. In einem Töch⸗ 
terpenſionat war 
eine mit allen Neu⸗ 
erungen verfehene 
chirurgiſche Abtei⸗ 
lung eingerichtet worden, die gegen zweihundert Ver⸗ 
wundete aufnahm. Die einzelnen geräumigen Unter⸗ 
richtszimmer boten luftige, ſaubere Räume mit je zwan⸗ 
zig Betten, von denen jedes einzelne mit Spiralfeder⸗ 
matratze, feinen weißen Leinentüchern und zwei Wolldecken 
verſehen war. In dem hellen großen Hörſaal waren drei 
Operationstiſche aufgeſtellt, und dort hat gar mancher unter 
der Hand unſerer 
Chirurgen Heilung 
gefunden. Die Be⸗ 
handlung konnte trotz 
flotten Betriebes auf 
das ſorgfältigſte 
durchgeführt wer⸗ 
den. Ein Feld⸗Rönt⸗ 
genwagen ermög⸗ 
lichte das Auffinden 
der Geſchoßteile. Im 
erſten Stockwerk war 
in dem früheren 
Mädchenſchlafſaal 
die Abteilung für 
verwundete Gefan⸗ 
gene untergebracht. 
Im 
Tetanuskranke, der 
ſtreng abgeſondert 
war, herrſchte größte 
Ruhe. Die blauge⸗ 
ſtrichenen Fenſter 
ließen nur ein mil⸗ 
des Licht herein, und 
5 der Fußboden war 
mit Decken belegt, damit jede Erſchütterung vermieden wurde, 
welche Starrkrampf⸗Anfälle auszulöſen pflegt. Zugführer⸗ 
Stellvertreter Wolf und eine Schweſter verſorgten hier Tag 
und Nacht mit beſonderer Ausdauer und Liebe ihre Patienten. 
Kleine Zimmer waren für kranke Offiziere, für die 
Verwaltung, für Arzte, Schweſtern, Wach⸗, Poſtzimmer 
re 


vor der feindlichen Stellung gelegen hatte 
n unſerer Krankenträger erſt am 5. Tage 
r iſt am Leben geblieben 


meſſen, um die Verdächtigen berauszufinden 
ten 
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und Apotheke eingerichtet, während die große Küche den an 
ſie geſtellten Anforderungen bequem nachkommen konnte. 
In der gegenüberliegenden Schule hatte man 150 leichtere 
Typhuskranke untergebracht und alle Vorkehrungen in ſani⸗ 
tärer Hinſicht getroffen. Für ſchwere Typhuserkrankungen 
ſtand das außerhalb des Ortes ſchön gelegene ſtädtiſche 
Krankenhaus zur Verfügung; dort befanden ſich auch die 
beſtändig in flottem Betriebe befindlichen Desinfektidns⸗ 
räume. Geneſende Typhuskranke fanden bei guter Koſt 
und Pflege in weiteren drei Gebäuden ſchnelle Erholung. 
Leider raffte der Tod ſo manchen Braven dahin, und 
oft hatten wir Mühe, in der Totenhalle alle Entſchlafenen 
bis zum Begräbnis unterzubringen. Die Beerdigung ging 
meiſt in feierlicher Weiſe mit Geleit von Offizieren, dem 
Feldgeiſtlichen, unter Vorantritt einer Landſturmkapelle, 
mit militäriſcher Eskorte und 


300 Kühen, lieferte dem Lazarett täglich genügend Milch 
und Fleiſch. 

Ein gutes k Arbeit hatte die Verwaltung zu leiſten, 
beſonders die Kaſſen⸗, Aufnahme⸗ und Materialverwal⸗ 
tung. Dort iſt, obwohl genügende Hilfskräfte fehlten und 
oftmaliger Wechſel der Angeſtellten eintrat, mit zäher Aus⸗ 
dauer eine Rieſenarbeit bewältigt worden. 

Täglich wurden zah Verwundete ein⸗ 
geliefert, oft kamen ganze Züg kraftwagen an. 
Nach erfolgter Eintragung in die Aufnahmebücher wurden 
die Kranken ſofort in die vom dienſthabenden Arzt angegebe⸗ 
nen Baracken gefahren und dort von dem betreffenden 
Abteilungs⸗Unteroffizier und Krankenpfleger gebettet und 
mit dem Nötigſten ve Durch die ſachgemäße Be⸗ 
handlung, hingebende Pfi und Liebe iſt dort ein wahrer 
geſtrahlt worden. Gar 


unter Beteil gung der dienſt⸗ 
freien Pfleger vor ſich. Nach 
der Einſegnung ſenkte ſich unter 
dem Kommando: „Präſentiert 
das Gewehr“, die deutſche 
Flagge über den Sarg. Bei den 
Gefangenen war es geſtattet, 
daß einige von. ihnen ihren K 
meraden die letzte Ehre erwi 
ſen, und es war — abgeſehen 
vom Fehlen der Neichsflagge — 
in der Art der Beerdigung zw 
ſchen Freund und Feind kein 
Unterſchied, was die Einwohner 
der Stadt be onders angenehm 
empfanden. 


Das Kriegslazarett 
Siſſonne 


Anfang Februar 1915 kam 
ich in das Kriegslazarett 
Siſſonne, welches in den maß⸗ 
ſiven Baracken des ehemaligen 
Truppen⸗Übungsplatzes unter⸗ 
gebracht worden war. Streng 
iſoliert von den anderen Ge⸗ 
bäuden, mit beſonderer Küche, 
lagen in fünf Baracken mit je 


mancher Kranke erzählte uns bei 
dem en Zuſammentreffen 
auf ſtlichen Kriegsſchau⸗ 


platze in dankbarer Erinnerung 
4 ſeinem Aufenthalte in 


Stryj 

Wir befanden uns in den 
letzten agen des Jahres 
1916, als für die ganze große 
Kriegslazarett⸗Abteilung der Be⸗ 
fehl zum Abrücken einkraf. In 
ichartige, man kann ſa⸗ 
inenmäßige Getriebe 
ſchnell ein flottes Hin und 
Her. Es gab reichlich Arbeit. 
Am folgenden Tage mußten e⸗ 
nige hundert Kranke abtra 
portiert werden. Auto auf Auto 
ahn. Manch herz⸗ 
ed von den Sehn 
N egern, man 

äne in den Augen unſerer 
Verwundeten und Kranken war 
beſte Lohn für all unſere 
e. Tags darauf war alles 
geordnet, das Mater allager und 


150 Betten Ruhr⸗ und Typhus⸗ 
kranke. Eine andere Baracke 
war für Beobachtungs⸗ und 
Geſchlechtskranke eingerichtet, während zwei Baracken 
die Geneſungsabteilung aufnahmen. Die übrigen acht Ge⸗ 
bäude waren für verſchiedene Stationen, für Ohren⸗, Ha 
Naſen⸗Kranke, Augenleidende, Nerdenkranke und verwan⸗ 
dete Gefangene beſtimmt, deren jeder ein leitender Arzt 
vorſtand. Eine Baracke diente der Verwaltung, Schn; 
Schuhmacher⸗, Büchſenmacher⸗ und Tiſchlerr 
kleineres Gebäude enthielt die Apotheke, Poſt 
annahme. Die Röntgen⸗Einrichtung war hier muftergü 
und wurde ſtark benützt. Den Arzten und Schweftern ſta 
den die früheren Beamtenwohnungen des Truppenübung: 
platzes zur Verfügung, um die herum unſere Leichtkranken 
bald kleine Gärten angelegt hatten, und Birkenzaun und 
Laube gaben der Stätte ein deutſches Gepräge. 

Nahe beim Lazarett hatte man einen Friedhof ſehr 
ſchön angelegt, deſſen einzelne Gräber mit Naſen bedeckt 
und mit Kreuzen verſehen waren. Dieſe Stätte des Friedens 
wurde von den Leichtkranken gern beſucht und fleißig ge⸗ 
pflegt. Der Truppenübungsplatz mit feinen Höhen, Wi 
dern und Wieſen gab unſeren Geneſenden reichlich Gelegen⸗ 
heit zu Spaziergängen. Das nahe Viehdepot, mit etwa 


Inventar unſeren Nachfolgern 


onenautos und zum 
hnhof gefahren. Ein 
aufgenommen, was mit⸗ 
zunehmen war, auch unſere Pferde und Aulos. Nach kur⸗ 
zem Aufenthalt, währenddeſſen noch abgekocht und Kaffee 
ausgeteilt wurde, ſtieg alles in die Abteile und richtete ſich 
ſchnell auf eine achttägige Fahrt häuslich ein. Wie auf 
Regen der wohltuend Sonnenſchein folgt, ſo kamen für 
uns nach Monaten anſtrengender Arbeit Tage der Erholung 
und Freude. Die Fahrt durch die ſchönen deutſchen Lande 
und Sſterreich⸗Ungarn wird einem jeden von uns in ange⸗ 
nehmer Erinnerung bleiben. Überall ſah man die anhei⸗ 
melnden, ſchmucke dte und Dörfer; die Natur in herr⸗ 
licher Pracht; tiefer Friede lag auf den Fluren der Heimat. 
Es wollten die Augen nicht müde werden und der Schlaf 
ſchien Nebenſache. Der Soldatenhumor trat auf ſeinen 
Poſten. Alte ſchöne Lieder wurden von neuem, begleitet 
von den Hauskapellen, in unendlichen Wiederholungen ge⸗ 
ſungen. Die Beköſtigung war ſtets recht pünktlich und gut. 


und Schr en die P. 
Schluß wurden die Pfleger zum 
langer Zug hatte ſchon 


Auch erinnere ich mich, daß auf der Fahrt am 1. Juni 
beim Frühkaffee die Auszahlung der Gehälter und Löhne 
erfolgte. Unſer Kaſſeninſpektor Böhme hatte während der 
Fahrt die Löhnungsliſten angefertigt, und es brauchte ein 
jeder nur zu quittieren, um das willkommene Geld zu 
nehmen. Uns erfreute die Löhnung, diesmal mehr als ſonſt, 
zeugte fie doch von deutſcher Pünktlichkeit und ermöglichte 
ſie noch manchen den Einkauf von allerlei kleinen Ge⸗ 
brauchs⸗ und Erinnerungsgegenſtänden. Die Hoffnung, 
unſere Heimatsſtädte Leipzig und Dresden anzulaufen, 
ging leider nicht in Erfüllung. Der Reiſeweg und das Ziel 
blieb uns unbekannt, bis die köſtliche Fahrt in dem ſauberen 
ungariſchen Städtchen Szabadka endete. Während eine 
Sektion nach Uj „eine andere nach Vinkove weiterge⸗ 
ſchoben wurde, blieb ich bei einer Abteilung in der Stadt 
ſelbſt. An Stelle der gewohnten Krankenpflege gab es jetzt 
kleine Marſchübungen, Appelle und Exerzieren, woran wir 
trotz der herrſchenden Tropenhitze Gefallen fanden, — der 
Abwechſlung we; Nach drei Wochen Schonung wurde 
eine Schule als ital eingerichtet, doch mußten wir 
bereits am Tage 
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zunehmenden Seuchen gar bald als viel zu klein. Es 
wurden in dem großen Garten erſt einzelne, dann ganze 
Reihen Döckerſche Baracken aufgebaut, in denen größte 
Sauberkeit, reine Luft und Vollkommenheit in hygieniſcher 
Beziehung zu finden war. Was hier an Arbeit, die durch 
Erfolge jo reich geſegnet war, geleiftet worden ift, läßt 
ſich durch Worte ſchwer wiedergeben, aber ein jeder geneſene 
Patient wird dankbar dieſer Stätte gedenken. In der kleinen 
polniſchen Schule mit 70 Betten konnte man geneſende 
Wundkranke unterbringen, während die moderne, große 
rutheniſche Schule chirürgiſche Patienten aufnahm. Durch 
die Ungezieferplage — ſelten fehlten bei den Ein 
treffenden die kleinen Untermieter —, war eine vor⸗ 
läufige Unterbringung in Aufnahmebaracken oder auch 
Zelten nötig. Sodann nahm jeder Kranke in einem ber 
beiden auf dem Hofe ſtehenden Badewagen eine gründ⸗ 
liche körperliche Reinigung vor, währenddeſſen ſeine Sachen 
desinfiziert wurden. Der Wagen war an beiden Schmal⸗ 
ſeiten mit einem Ankleidezelt verbunden. Jeder empfand 
das warme Bad als beſondere Wohltat, wie auch den 


der erſten Kran⸗ 
kenzugänge die 
Sachen packen, und 
die Stadt, welche 
uns ſo angenehm 
beherbergt und die 
ſich überaus gaſt⸗ 
freundlich ge. 
hatte, verl . 

Die vereinigten 
drei Sektionen fuh⸗ 
ren wieder 
Norden und lan⸗ 
deten an einem 
heißen Nachmittag 
in Stryj (Galizien). 
Wer hätte damals 
gedacht, daß wir 
in dieſer Stadt ſo 
lange bleiben ſoll⸗ 
ten, lange genug, 
um auf das 2 
gerrecht Anſpr 
zu erwerben! In 
einigen Stunden 
war der Zug ent⸗ 
laden und alles 
gebracht. Jeder hatte 
mehr als genügend Be) 
fünf Gebäude zur Verfügung 
rung von Betten und allem nı 
Stryj befindliche 
an ohne Mangel zu arbeiten. Am Tage nach der Ankunft 
hätte man ſchwerlich unterſcheiden können, ob das Lazarett 
ſo kurze Zeit erſt bezogen war oder ſchon ſeit Wochen be⸗ 
ſtand, um ſo mehr, als eine ſtarke Belegung nicht auf ſich 
warten ließ. 

In einer geräumigen, wenn auch etwas älteren Land⸗ 
wehrkaſerne wurde die Abteilung für innere Krankheiten mit 
zirka 300 Betten, im Krankenhaus die Seuchenabteilung 
untergebracht. In der Kaſerne gab es genug Anderungen 
vorzunehmen, und auch der große Hof war bald gefüllt. 
Eine Küche, mehrere Baracken, ein Badewagen, Desinfek⸗ 
tionsanſtalt, Kammer und die Kriegslazarett⸗Wäſcherei fan⸗ 
den dort ihren Platz. Das frühere Krankenhaus war durch 
ſeine praktiſche Bauart und völlig getrennte Lage für die 
Aufnahme der Typhus⸗, Ruhr⸗ und Cholerakranken vor⸗ 
züglich geeignet, doch erwies es ſich bei den immer mehr 


nach unſerer neuen Wirkungsſtätte 
fort ſeinen Poſten und faſt 
äftigung. Hier ſtanden uns 
Infolge der prompten Liefe⸗ 
igen Inventar durch das in 


große Depot war es möglich, von Anfang 


Kirchgang in Dontrien am Reformationstage 1914 


Empfang friſcher Leibwäſche und ſauberer Krankenkleidung. 
Durch dieſe Einrichtung war es möglich, die einzelnen 
Krankenzimmer ungezieferfrei zu halten. 

An der Front iſt die Zahnpflege von ganz beſonderem 
Werte für den Geſundheitszuſtand der Mannſchaften und 
ſo war dem Lazarett eine zahnärztliche Abteilung ange⸗ 
gliedert. Bei unſerem humorvollen Zahnarzt ging das 
Ziehen wie das Kirſchenpflücken. Wenn nötig, wurde auch 
künſtlicher Zahnerſatz angefertigt. 

Wie viel in dem großen Betriebe geleiſtet worden iſt, 
davon geben die Rieſenziffern der Behandelten Zeugnis. 
Man kann aber ſchwer beſchreiben, mit welcher Liebe und 
Aufopferung gepflegt wurde. Arzte, Schweſtern und Pfle⸗ 
ger lebten nur für ihre Kranken, und manche von ihnen 
haben ihre hingebende Arbeit mit Krankheit, ja ſelbſt mit 
dem Tode bezahlen müſſen. Schlicht und einfach, aber mit 
pflichterfüllten Herzen haben die Schweſtern und Pfleger 
vom Roten Kreuz ihr Werk verrichtet. Ein Wort des 
Dankes, ein Händedruck, ja oft nur ein dankbarer Blick, 
das war ihr ſchönſter Lohn. Eine Anzahl Nonnen aus 
dem Kloſter Beutha arbeiteten hier Tag und Nacht unver⸗ 
droſſen, einfach und beſcheiden in ihrem Auftreten. Ihre 
ar 
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Nächſtenliebe und Pflichttreue ließen ſie als Muſter von 
Krankenſchweſtern erſcheinen.— — — 

Wie vieles Elend: Verſtümmelungen, ſchwere Verwun⸗ 
dungen, erfrorene Glieder hat dieſes Kriegslazarett ge⸗ 
borgen, und doch, ſo ſchwer die Lieben zu leiden hatten, 
herrſchte allerwärts ein zufriedener Ton, oft ſogar Humor. 
Die Kameradſchaft kam auch hier zur Geltung, einer half 
dem anderen, und in jedem Zimmer lebte ſozuſagen eine 
große Familie in herzlicher Eintracht. Im Erdgeſchoß lagen 
die Aufnahmezimmer. Hier wurde nach erfolgter Ent⸗ 
lauſung jeder Kranke auf Grund ſeiner Papiere und perſön⸗ 
lichen Angaben in die Hauptkrankenbücher eingetragen. Hier 
wurden bearbeitet: Die Mitteilungen an die Kaſſe zwecks 
nachträglicher Löhnung, an die Feldtruppenteile, Heimatlaza⸗ 
rette, die Todesanzeigen an die Angehörigen, die Verſen⸗ 
dung der Hinterlaſſenſchaften und die Führung der Gräber⸗ 
liſten. Die dort beſchäftigten, vornehmlich freiwilligen 
Pfleger haben ſtets 


Briefe und Karten geleſen waren. Die Beantwortung ließ 
nie lange auf ſich warten. Wer konnte, ſchrieb gar viel. 
Zeit hatte ein jeder hier genug dazu. Mancher Kamerad, 
mit dem Arm in der Binde, probierte links zu ſchreiben 
und brachte auch gar bald ein ſauberes Briefchen zuſtande. 
Andere, zum ſtrengen Stilliegen gezwungen und am Schrei⸗ 
ben verhindert, diktierten ihre Empfindungen einem Freunde 
oder der Schweſter, die gern alle Wünſche den Lieben zu⸗ 
gehen ließ und einige aufmunternde Worte beifügte. — 

Wo Leid und Sorge iſt, muß Freude geſät werden. — 
Von dem kleinen Chefarzt⸗Zimmer gingen die Fäden 
aus, die den großen Betrieb jo muſterhaft leiteten, Unſer 
Chefarzt kannte alles, er wußte, wo es fehlte, und hielt mit 
bewundernswerter Ruhe das Betriebsrad feſt in der Hand. 
Die Leiſtungen ſeiner einzelnen Unterſtellten waren ihm 
bekannt, er wußte, was er verlangen konnte, was zu er⸗ 
reichen möglich war und ſorgte väterlich für das Wohl 
ſeiner Kranken und 


reichlich Arbeit ge⸗ 
habt. Durch die 
peinliche Ordnung 
aber war es mög⸗ 
lich, über jeden 
einzelnen Mann, 
der im Lazarett 
gelegen hatte, ſo⸗ 
fort genauefte An⸗ 
gaben über Tag 
der Ankunft oder 
des Abganges, über 
woher und wohin, 
über die Adreſſen 
ſeiner Angehö⸗ 
rigen, ſeine Sig⸗ 
nalien (Name, 
Stand, Beſtim⸗ 
mungsort, Angabe 
des Heimatlaza⸗ 
rettes, des Kran⸗ 
kenzuges), über 
ſeine Krankheit und 
Station zu finden. 
Wenn dann im 
Hauſe, abgeſehen 
von den Poſten, 
die ſtändig ihre Station und die einzelnen Kranken mit 
größter Zuverläſſigkeit bewachten, alles ſchlief, jo konnte 
man in der Aufnahme oft nach Mitternacht noch arbeiten 
ſehen. Die freiwilligen Pfleger haben dort ganze dicke 
Bücher voll und manche Flaſche Tinte leer geſchrieben. 
Gegenüber konnte man in einer kleinen Verkaufsſtelle 
alles Denkbare, hauptſächlich Schokolade, Brötehen, Würſt⸗ 
chen, Eier, Konſerven, Eisbein in Sauerkraut, gute Zigarren 
und die unentbehrlichen Zigaretten, „die Stäbchen“, er⸗ 
werben. Namentlich waren Poſtkarten, Photoaufnahmen, 
Leibnitz⸗Keks ſehr begehrt. Die Kranken erfreuten ſich 
dieſer, täglich drei Stunden geöffneten Warenhalle und 
kauften gern und fleißig, zumal ſie an der Front ſo manches 
entbehrt hatten und zumal hier alles zum Einkaufspreiſe 
abgegeben wurde. — — — Daneben lag das Poſtzimmer, 
in dem täglich Stöße von Paketen und Briefſäcken ſortiert 
und an die einzelnen Stationen abgeliefert wurden. Zur 
Verteilung ſchickte jede Station einen Mann mit alphabeti⸗ 
ſcher Krankenliſte, der die Sachen in Empfang nahm und 
dann ſofort in den einzelnen Stuben austeilte. Der Poſt⸗ 
bringer iſt wohl ſtets freudig empfangen worden. Gar 
manchmal blieben die gefüllten Teller unbeachtet, alles 
ruhte, wenn die Poſt aus der Heimat ankam. Sie hatte 
ein Vorrecht, und der Magen mußte warten, bis alle 


Der Desinfektionswagen 
(Die ſogenannte „Läuſeabwehrkanone “) 


des Perſonals. 
Mit dem Zim⸗ 
mer des Chefarztes 
verbunden war die 
Kaſſen verwaltung, 
ein wichtiger Fak⸗ 
tor im Betrieb. 
Wenn Uneinge⸗ 
weihte glauben, 
daß hier nur an den 
drei Zahltagen des 
Monats Leben iſt, 
ſo ſind ſie im Irr⸗ 
tum. Es wurde 
täglich gearbeitet, 
oftmals ſehrſchwer, 
und unſer Kaſſen⸗ 
Inſpektor Böhme 
hatte oft große 
Sorgen und nur 
ſelten eine Stunde 
der Erholung. Ihm 
lag es zuerſt ob, 
dafür zu ſorgen, 
daß ſtets genügend 
Geld in Papier, 
Nickel und Kupfer⸗ 
ſorten, in Mark⸗ und Kronenwährung, und doch nie 
mehr als unbedingt nötig, im Stahlkaſten lag. An den 
Zahltagen mußten Liſten des Perſonals und der Kranken 
mit Angabe von Dienſtgrad, Namen, Truppenteil und 
Betrag angefertigt werden, die dann jeder einzelne in ſeiner 
Spalte quittierte, ſobald die Gebühr in gewünſchter Wäh⸗ 
rung ausgehändigt worden war. Die Soldbücher mußten 
dabei bei jedem einzelnen geprüft und der betreffende Mo⸗ 
natsabſchnitt entfernt werden. Dem Kaſſeninſpektor ſtan⸗ 
den zwei Krankenpfleger zur Verfügung, doch iſt eine 
Löhnung, die von Zimmer zu Zimmer, von Bett zu Bett 
vor ſich geht und ſtändig mit Schwierigkeiten verbunden 
iſt, eine zeitraubende Sache. Wie oft ſtimmten die Sold⸗ 
bücher nicht, Angabe des jetzigen Dienſtgrades fehlte. Die 
Abſchnitte waren nicht entfernt worden, oder das ganze 
Buch war überhaupt nicht vorhanden! In dieſem Falle 
mußten Protokolle aufgenommen werden und dem Re⸗ 
giment Kontrollnotizen zugeſandt werden. Bei einem 
Krankenbeſtand von nie unter 1200 Perſonen gab das eine 
Fülle von Arbeit. Erſtaunlich war es oft, wie am Abend 
des Lohntages jeder einzelne Mann ſeinen „Draht“ be⸗ 
kommen hatte. Es hieß flott arbeiten und aufpaſſen. 
Bei ruhigem Betriebe ging es an, ſchlechter war es, — 
— und das paſſierte leider ſehr häufig — wenn an Lohn⸗ 


Unfere munteren Inger während der Entlaufung 


tagen An⸗ und Abtransporte die Arbeit unterbrachen. Dann 
mußten in ein bis zwei Stunden die Soldbücher mit Ab⸗ 
gangsvermerk und Stempel verſehen und die Abgänge 
im Hauptkrankenbuche vermerkt werden. Die Löhnung ge⸗ 
ſchah dann oft auf dem Hofe oder im Sanitätswagen. 
Einem jeden mußten rückſtändige Forderungen ausgezahlt 
werden, und unſer Kaſſeninſpektor hielt ſtreng darauf, daß 
kein Kranker das Lazarett verließ, ohne daß deſſen finan⸗ 
zielle Anſprüche geregelt waren. Die eintreffenden Kranken 
waren zum großen Teile nicht gelöhnt, da ſie ſich an den 
Zahltagen im Gefecht, auf dem Verbandsplatz oder Trans⸗ 
porte befunden hatten, und wir hatten oft die in den großen 
Aufnahmezelten Seite an Seite auf Holzwolle liegenden 
Kranken beim Scheine der elektriſchen Taſchenlampe zu 
löhnen. Das dauerte bis in die Nacht hinein. Das ſieht 
alles ſo einfach aus, iſt aber bei einem Kriegslazarett mit 
dem dauernden Gehen und Kommen der verwundeten 
Kranken ein ſchweres Stück Arbeit. 

Wenn das Geld kam, ſah man auf den Geſichtern ſtets 
frohe Züge. Wie oft konnten die Beträge, die von den 
Soldaten ſchon als verpaßt angeſehen wurden, noch aus⸗ 
gezahlt werden. Manche Erläuterung, manches, bei allem 
Eifer der Arbeit, freundliche Wort, hat den Kranken ge⸗ 
zeigt, daß wir für ſie ſorgten. Während der Zahlungen 
vernahm man kein Stöhnen und Klagen, die Schmerzen 
ſchienen für dieſe Zeit verbannt zu ſein. Nach getaner 
Tagesarbeit galt es die einzelnen Löhnungsliſten zu ſammeln 
und abzuſchließen. Nicht nur der Betrag ſelbſt mußte auf 
den Pfennig ſtimmen, ſondern auch die Zahlen der Kranken 
und deren Dienſtgrad mußte ſich mit dem Beſtand nach 
den Hauptkrankenbüchern decken. 

Zu den Löhnungen kamen ferner die beträchtlichen Be⸗ 
ttiebsſpeſen, Ausgaben für Nahrung, für Arbeitsleiſtungen 
und Anſchaffungen. Vor Auszahlung der Beträge war die 
Richtigkeit der Quittungen in bezug auf Menge, Preis und 
Notwendigkeit zu prüfen. Manch heitere Unterbrechung gab 
es beim Quittieren, wenn die galiziſchen Einwohner für 
ütgendwelche Leiſtungen ihr Geld empfingen. Viele Unter⸗ 
ſchriften glichen eher den japaniſchen Schriftzeichen als den 
unſrigen. Manche waren des Schreibens unkundig, und mit 
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Ach und Krach brachten fie ihre drei Kreuze fer⸗ 
tig, die dann von zwei Zeugen als Quittungs⸗ 
vermerk beglaubigt werden mußten. Andere wieder 
wußten überhaupt nicht, welchen Betrag ſie zu 
fordern hatten; das Rechnen war ihnen nicht ſo 
geläufig als das Eſſen und Trinken. Kleine Vor⸗ 
kommniſſe dieſer Art und die Verſtändigung ohne 
Kenntnis der rutheniſchen und polniſchen Sprache 
waren willkommene Unterbrechungen, und doch 
war man froh, wenn dieſe Leute nach vielen tiefen 
Verbeugungen die Tür von außen einklinkten, denn 
erſt dann konnte ſofort wieder unſere ernſte Arbeit 
fortgeſetzt werden. Namentlich ſorgten die an die 
Intendantur abzuliefernden Forderungsnachweiſe, 
regelrechte dicke Bände, dafür, daß keine freie 
Stunde blieb. Soviel gab es bei ihrer Anferti⸗ 
gung zu rechnen, zu prüfen und zu erläutern. 
Und doch ſtimmte am Ende alles, trotz der ur 
endlichen Schwierigkeiten und trotz des Durch⸗ 
einanders im Betriebe auf das genaueſte, und der 
Inſpektor atmete nach vollzogener Kaſſenprüfung 
erleichtert auf, wußte er doch, daß ſein Fleiß 
und ſeine treue Pflichterfüllung nicht vergeblich 
geweſen war. 

Auch der Verpflegungsinſpektor hatte durch 
die täglichen Veränderungen der verſchiedenen Be⸗ 
köſtigungsformen, durch die 1 der Rap⸗ 
porte und Verbrauchsnachweiſe, wie auch durch 
die Schwierigkeiten der Warenbeſchaffung nicht 
zu unterſchätzende Aufgaben zu löſen. 

Im Nebenzimmer weilte der dienſthabende Arzt, um 
des Nachts bei Zugängen die nötigen Anweiſungen zu geben, 
um auf beſonderen Anruf der Wachen einzelnen Kranken 
beizuſtehen und um die Krankenzimmer von Zeit zu Zeit 
zu kontrollieren. Arthur Weiſer. 


Der Etappenarzt 


Anfang 1916 wurde mir eine Studienreiſe nach Ungarn 
bewilligt, und ich benutzte dieſe ſeltene Gelegenheit, um 
von Budapeſt aus einen Abſtecher nach Märmaros⸗Sziget 
zu machen, dem Etappenhauptorte für das Karpathen⸗ 
korps. Dort war der mir befreundete Oberſtabsarzt 


Der fahrbare Trinkwaſſerbereiter 
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Dr. Kaiſer als Etappenarzt tätig, und durch ihn wurde 
mir in kaum wiederkehrender Weiſe die Möglichkeit ge⸗ 
geben, die Einrichtungen einer deutſchen Etappe kennen 
zu lernen. 

Märmaros⸗Sziget iſt die Hauptſtadt des ungariſchen 
Komitats Märmaros, die breit und behäbig an der Ein 
mündung der Iza in die Theiß liegt. Ein buntes Ge⸗ 
miſch bevölkert die Straßen: Ungarn in ihrer maleriſchen 
Nationaltracht, Ruthenen, Rumänen, Slovaken, Zigeuner 
und Juden — ſtrenggläubige Juden mit Kaftan und 
Ringellocken. 

Das Etappenkommando war mitſamt dem Etappenarzt 
in einem großen neuen Gebäude untergebracht, dem ſoge⸗ 
nannten „Kulturpalaſt“. Vor dem Gebäude herrſchte leb⸗ 
hafter Verkehr. Es mutete eigenartig an, mitten in dieſer 
ungariſchen Stadt ein Gebäude zu finden, in welchem 
ohne Unterlaß nur deutſche Offiziere und Mannſchaften 
in allen möglichen Uniformen eiligen Schrittes aus⸗ und 
eingingen. 

Auch beim Etappenarzt gab's alle Hände voll Arbeit. 
Ich kam ſchon am frühen Morgen hereingeſchneit, als die 
Eingänge zu erledigen waren, und hatte ſo recht das Ge⸗ 
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fühl: „ungelegener konnteſt du auch nicht kommen!“ Daß 
trotzdem der Empfang außerordentlich liebenswürdig war, 
wirkte geradezu befreiend auf mich. Ich bat darum, mich 
ſtill in einen Zimmerwinkel des großen Büroraumes ver⸗ 
drücken zu dürfen, um ungeſtört und ohne ſelbſt zu ſtören, 
das Leben und Treiben hier beobachten zu können. 

Eine Menge von Unteroffizieren und Mannſchaften 
kam angerückt, und jeder trug feine Eingänge und Anliegen 
dem Aſſiſtenzarzt vor, der dem Etappenarzt als Adjutant 
beigegeben war. Dieſer erledigte offenbar ſelbſt, was ſich 
raſch abfertigen ließ, ſammelte das andere und teug es 
dann ſeinem Chef vor. Manche der ankommenden Ordon⸗ 
nanzen wandten ſich direkt an den ebenfalls im gleichen 
Raum anweſenden Stabsapotheker, der zur Unterſtützung 
des Etappenarztes Nachſchub und Ergänzung der Sanitäts⸗ 
ausrüſtung uſw. bearbeitete. 

Endlich war der Etappenarzt mit den notwendigſten 
Arbeiten fertig. 

„So, lieber Weiſer, nun erſt einmal einen Tobak und 
dann wollen wir mal ein bißchen herumgehen. Was wollen 
Sie denn hauptſächlich ſehen?“ 

„Wenn's möglich iſt, alle ſanitären Einrichtungen der 
Etappe, Herr Oberſtabsarzt.“ 


„Na, dann mal los! Fangen wir gleich einmal mit dem 
Etappenſanitätsdepot an!“ 

Sapperlot, war das hier ein Betrieb; ſo hatte ich mir 
das Depot nicht vorgeſtellt. Zunächſt begrüßten wir den 
Kommandeur des Depots. Wir kamen in die Arzenei⸗ und 
Verbandmittelabteilung, wo mehrere Apotheker und Apo⸗ 
thekergehilfen die friſch eingegangenen Beſtellungen erle⸗ 
digten. Wir kamen zum Feldlazarettinſpektor, der in der 
WMirtſchaftsabteilung tätig war. Wir kamen zum Inſtru⸗ 
mentenmacher, der ſich eine anſehnliche Reparaturwer 
ſtatt eingerichtet hatte. Wir ſahen einen zur Abfahrt bereit⸗ 
ſtehenden Feldröntgenwagen, eine verſandbereite tragbare 
Röntgeneinrichtung, einen fahrbaren Trinkwaſſerbereiter, 
eine ſogenannte „Läuſeabwehrkanone“, das iſt ein fahr⸗ 
barer Desinfektionswagen. Wir beſichtigten das ganze große 
Depot, in welchem wohlgeordnet die Beſtände zur Ergän⸗ 
zung der Sanitätsausrüſtungen der Truppen und Feld⸗ 
ſanitätsformationen, wie auch für die zahnärztlichen St 
tionen und auch die Beſtände für die Ergänzung der g 
ſamten Veterinäreinrichtungen der Truppen und Veterinär⸗ 
formationen (Pferdelazarette) lagerten. 

Auch für mein Spezialgebiet, das Röntgenweſen, war 
ein großes Regal im Depot 
reſerviert, in welchem neue 
Röntgenröhren, Röntgen⸗ 
platten, Erſatzteile für Rön 
genapparate uſw. lagerten. 
Die Photochemikalien wur⸗ 
den jedoch von der Apotheke 
direkt geliefert. 

„So, lieber Weiſer, und 
nun wollen wir im Auto 
raſch einmal eine Rundfahrt 
durchs Städtchen machen. 
Und ich will Ihnen alle 
meine Einrichtungen zeigen. 
Zu meinem Dienſtbereich 
gehören zwei Kriegslazarett⸗ 
Abteilungen, von denen eine 
hier, die andere in Szat⸗ 
mar⸗Nemeti, in den G 
bäuden der Stadt, mit Bo: 
liebe in Schulen und K 
ſernen untergebracht ſind. 
Die Kriegslazarette jeder 
Abteilung umfaſſen etwa 
2000 Betten und haben Stationen, genau ſo wie 
die Reſervelazarette: chirurgiſche, innere und dergleichen 
Stationen, und Leichtkranken⸗Abteilungen. Auch ein 
Seuchenlazarett von 300 Betten haben wir errichtet, 
in Baracken, die zum Teil transportabel aus Deutſchland 
eingeführt, zum Teil an Ort und Stelle hergerichtet 
wurden. Alle Lazarette ſind mit Badeeinrichtungen ver⸗ 
ſehen und mit einer eigenen kleinen Entlauſungsanſtalt, 
die meiſt aus einem ſelbſtgebauten Ofen für Trocken⸗ 
erhitzung beſteht. Die Trockenſteriliſation hat ſich beſſer 
bewährt wie das Dampfverfahren, auch werden Kleidungs⸗ 
ſtücke nicht fo zerknittert, und es können trockene Ledergegen⸗ 
ſtände gleich mit entlauft werden. Auch für die Mal 
ſchaften iſt es, namentlich in kalten Jahreszeiten, zuträ⸗ 
licher, wenn ſie ihre Sachen warm und trocken, anſtatt 
feucht, zurückerhalten.“ 

„Nun zur Krankentransportabteilung!“ 

„Die Oſterreicher haben unter anderem am Bahnhof ein 
ſehr großes Holz⸗Baracken⸗Spital errichtet; ein Teil dieſer 
Baracken iſt mir als Etappenarzt für die Hauptgruppe der 
Kranken⸗Transport⸗Abteilung überlaſſen worden.“ 

Auch die Krankentransportabteilung unterſteht dem 
Etappenarzt. Sie ſorgt lediglich für die Krankenverteilung, 
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den Abſchub der Verwundeten und Kranken und für deren 
Unterkunft, ärztliche Verſorgung und Verpflegung unter⸗ 
wegs. Sie ſteht in ſtändiger Fühlung mit den leitenden 
Sanitätsdienſtſtellen und den Eiſenbahn⸗ und Etappen⸗ 
behörden, und hat ihren Sitz im jeweiligen Etappenhaupt⸗ 
ort. Sie ſchiebt bei Verlängerung der Etappenlinie nach 
der Front zu Gruppen vor, welche zunächſt die mit Autos, 
Feld⸗ und Kleinbahnen aus der Stellung hergebrachten 
Verwundeten ſammeln. So hat meine Krankentransport⸗ 
abteilung z. B. ſolche Untergruppen nach Leordina und 
Borſa vorgeſchoben. 

Dieſe beiden Orte würde ich Ihnen gern zeigen, aber 
es iſt ein ganzes Ende bis dorthin, und wir müſſen mit 
Gummi und Benzin ſparen! — — Das iſt nun 
mal nicht anders, lieber Weiſer! a: 

Leordina und Borſa haben nun wieder ihre 
eigenen Entlauſungsanſtalten, die nicht nur den 
Kranken, ſondern auch ſämtlichen Urlaubern 
dienen. Dorthin kommen auch von Zeit zu Zeit 
die Truppen kompagnieweiſe direkt aus der Stel⸗ 
lung zur Entlauſung. Zwiſchen dieſen vorgeſchobe⸗ 
nen Sammelſtationen und der Krankentransport⸗ 
abteilung laſſen wir fahrplanmäßig eingerichtete 
Krankenzüge für Leicht⸗ und Schwerkranke ver⸗ 
kehren, die von einem Aſſiſtenzarzt und einer An⸗ 
zahl Militärkrankenwärter begleitet werden 

Sobald die Mannſchaften hier in Märmaros⸗ 
Sziget ankommen, werden ſie verpflegt, nach ihrer 
Transportfähigkeit geſondert, in der gut eingerjch⸗ 
teten Entlauſungsanſtalt entlauſt, gegebenenfalls 
friſch verbunden und, ſoweit fie am Orte ver⸗ 
bleiben, mit Autos auf die Stationen der Kriegs⸗ 
lazarette in der Stadt verteilt.“ 

Erſtaunlich ausgebaut waren die Gleisanlagen 
und Laderampen auf dem kleinen Bahnhof von 
Märmaros⸗Sziget. Das hatte ſeinen guten Grund 
darin, daß hier im Etappenhauptort ein außer⸗ 
ordentlich ſtarker Güterverkehr herrſcht, dann aber 
auch darin, daß von hier aus der Krankenſchub un⸗ 
behindert weiter nach der Heimat erfolgen muß. Hier, 
nach dem Etappenhauptort, kamen die Lazaret 
züge aus der Heimat, jedoch nur zum Abtransport der 
liegend zu befördernden Verwundeten und Kranken. 
Die Krankentransportabteilung iſt von ihrer Ankunft 
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genau unterrichtet. Die Lazarettzüge mußten innerhalb von 
zwölf Stunden geladen werden und die Station bereits wieder 
verlaſſen haben, weil fie ſonſt wegen ihrer ungewöhnlichen 
Länge den Verkehr auf der Station behinderten. Als wir 
bei der Krankentransportabteilung am Bahnhof in Mer⸗ 
maros⸗Sziget verweilten, wurde gerade eine große Anzahl 
Leichtkranker zu einem Transport zuſammengeſtellt, der 
mit einem gewöhnlichen, fahrplanmäßigen Zuge, unter Be⸗ 
gleitung von freiwilligen Krankenpflegern, direkt nach einem 
beſtimmten Heimatsorte geleitet wurde. 

Auch die Geneſungsabteilung beſuchten wir in ihrer, 
in der Nähe des Bahnhofes aufgebauten großen, wohl⸗ 
eingerichteten, ſauberen Baracke. Der Geneſungsabteilung 
werden Mannſchaften zugewieſen, die nicht mehr krank, 
aber für den Dienſt im Felde noch nicht wieder brauchbar 
ſind; ſie werden ihren Kräften entſprechend zu leichter 
Beſchäftigung im Etappengebiet herangezogen. 

„Wie iſt denn das Verhältnis mit den öſterreichiſchen 
Ärzten, Herr Oberſtabsarzt 77 5 

„Ganz ausgezeichnet, lieber Kollege, ganz ausgezeich⸗ 
net! Wir verſtehen uns ſehr gut miteinander und helfen 
uns aus, wo wir nur können. Wir werden auch regelmäßig 
von den Sſterreichern zu den wiſſenſchaftlichen Abenden 
eingeladen, die ſie in einem ihrer muſtergültig eingerichteten 
Spitäler veranſtalten. Dort ſprechen oftmals hervorragende 
Arzte, auch Univerſitätsprofeſſoren, und ſtellen ihre Kran⸗ 
ken vor. Auch lebhafte Diskuſſionen finden dort ſtatt, bei 
denen die Erfahrungen gegenſeitig ausgetauſcht werden.“ 

„Nun müſſen Sie aber auch noch unſer Geneſungsheim 
ſehen! Es find nur einige Kilometer bis dorthin.“ 

Das Geneſungsheim für etwa 100 Geneſende lag wunder⸗ 
voll, inmitten einer größeren Parkanlage in einem kleinen 
benachbarten Dörfchen an der Theiß, mit bedeutenden 
Steinſalz⸗Bergwerken und mit prächtiger Ausſicht auf die 
Karpathen. Die Geneſenden waren in ſauberen Baracken 
bracht. Auch die Einrichtung eines Erholungsheims 
Schweſtern in einem in der Nähe befindlichen Jagd⸗ 


Typhuslazarett in der Spinnerei Pont⸗Faverger 
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ſchlößchen war geplant, in dem unſere getreuen Mitarbei⸗ 
terinnen nach langen ſchweren Arbeitsmonaten, manche 
auch nach ſchwerer Krankheit, wieder Kräfte ſammeln 
ſollten zu neuer ſegensreicher Tätigkeit. 

„Das wäre alles, was ich Ihnen hier zu zeigen hätte, 
lieber Weiſer! Ich hoffe, daß Sie dabei mancherlei Neues 


„Fängt die Klingelei gleich zum frühen Morgen an? 
Ich habe jetzt keine Zeit. Wer will mich denn überhaupt 
ſprechen?“ 5 

„Ein Herr Profeſſor Krug oder ſo ähnlich.“ 

„Na ja, ich komme gleich mal rüber.“ 

Ich ſauſe alſo nach dem Marktplatze zum Fernſprecher. 
Stabsarzt Weiſer, wer 


dort?“ 


„Hier Profeſſor von Pflugk aus 
en, der Augenarzt.“ 
„Herrgott Sachſen, wo kommen 
Sie denn her? Wo ſtecken Sie denn? 
In Charles: Was machen Sie 
denn dort?“ 

„Ich bin eben hier mit dem La⸗ 
zarettzug angekommen und hörte, daß 
Sie hier in der Nähe find.’ 

„Freu' ich mich, daß ich wieder 
mal etwas von Ihnen höre. Wie 
lange iſt es wohl her, daß wir uns 
nicht geſehen haben?“ 

„Ein Jahr.“ 

„Ja, ein Jahr, das kann ſtim⸗ 
men. — Sagen Sie mal, können 
wir uns denn nicht treffen? Wann 
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Soldatenbegräbnis. 


und Intereſſantes geſehen haben. Wir haben nun noch 
Kriegslazarette in Szatmar⸗Nemeti, darunter eine ſehr große 
Abteilung für Haut⸗ und Geſchlechtskranke, auch eine 
Augen⸗ und Ohrenſtation mit ſehr tüchtigen Spezial⸗ 
Kollegen. Szatmar⸗Nemeti liegt allerdings etwa hundert 
Kilometer von hier entfernt. Die Fahrt iſt zwar wunderſchön, 
aber ich weiß nicht, ob noch ſo viel Zeit übrig haben?“ 
„Ich bin vollkommen befriedigt von all dem, was ich hier 
ſehen habe, Herr Oberſtabsarzt. Es war weit mehr und weit in⸗ 
tereſſanter, als ich vermutet hatte. Meinen gehorſamſten Dank 
für alles und auf baldiges Wiederſehen in der Heimat!“ 
„Auf Wiederſehen in Dresden!“ 


Freiwillige Krankenpfleger heben einen Verwundeten in den Krankenzug. 


„Der Lazarettzug.“ 


Frühmorgens 8 Uhr. — Revierdienſt. 
Ortskrankenſtube. Der Telephoniſt tritt eilig herein: 
„Herr Stabsarzt möchten ans Telephon kommen.“ 


müſſen Sie denn wieder fort?“ 

„Wahrſcheinlich geht's heute 
nachmittag 4 Uhr weiter. Ich kann 
nicht weg. Wir bekommen Zugänge.“ 

„Gut, dann werde ich verſuchen, eine Verbindung nach 
Chorleville zu finden. Wo ſteht Ihr Zug? Auf dem Bahn⸗ 
hof? Alſo dann hoffentlich auf Wiederſehen. — Schluß.“ 

„Der Gefreite Vetters ſoll ſofort mal nach der Divi⸗ 
ſion gehen und fragen, ob und wann eine Verbindung nach 
Charleville wäre.“ 

Und ich ſelbſt ging inzwiſchen zu meinem Chef und bat 
ihn für heute um Dispens. Schon kommt Vetters wieder: 

„Herr Major Haſſel läßt fagen, er führe 8 Uhr 45 nach 
Rethel. Ein Klappſitz wäre noch frei. Nach Charleville 
wäre keine Verbindung.“ 

Es klappte alſo gerade noch. Ich kam 
an, als die anderen Fahrgäſte ſich gerade 
zum Enſteigen anſchickten. In ciner 
knappen Stunde waren wir in Rethel und 
dann ſtellte ich mich an dem Ausgang 
der Stadt an der Straße nach Charleville 
auf und faßte das erſte beſte Auto ab, 
das durchkam. Kurz nach 11 Uhr traf ich 
auf dem Bahnhof Charleville ein und da 
ſtand auch ſchon der durch das Genfer 
Abzeichen weithin erkenntliche Lazarettzug. 

Die Wiederſehensfreude war groß. Pro⸗ 
feſſor von Pflugk und ich ſtanden uns 
ſeit langer Zeit ſowohl freundſchaftlich als 
auch beruflich nahe. 

Zuerſt mußte ich mit in den Speiſe⸗ 
wagen kommen und den üblichen Be⸗ 
grüßungsſchnaps und die Begrüßungs⸗ 
zigarre in Empfang nehmen. 

„Sie ſind ſelbſtverſtändlich unſer Mit⸗ 
tagsgaft! Wir haben noch eine halbe 
Stunde bis zum Mittageſſen, wenn's 
Ihnen recht iſt, ſehen wir uns inzwiſchen 
raſch einmal den Zug an.“ 

Mir war es ſchon recht, denn ich hatte ſeit langer Zeit 
auf eine Gelegenheit geſpannt, einen Lazarettzug kennen 
zu lernen. 

„Das iſt hier unſer Kaſino, zugleich auch Schweſtern⸗ 
kaſino.“ 


Es war ein einfacher Wagen 4. Klaſſe, in dem ein 
Speſſeraum für die drei Arzte und die zehn Schweſtern 
eingebaut war. Um dieſes Kaſino herum führte ein ſchmaler 
Gang, damit das Perſonal während der Eſſenszeit nicht 


Laborantinnen der bakteriologiſchen Station 


hindurchzugehen brauchte. Einfache behagliche Rohrmöbel, 
glatte mit Linoleum bezogene Tiſche, mit Linoleum belegter 
Fußboden. Als einziger Luxusgegenſtand, zugleich als größte 
Sehenswürdigkeit, in der Ecke ein eintüriger Bücherſchrank 
aus hellem Holze mit etwa 100 Büchern, der dem Lazarett⸗ 
zug von Ihrer Majeſtät der deutſchen Kaiſerin geſtiftet 
worden war. 

Zunächſt wanderten wir weiter nach vorn, nach der 
Maſchine zu. Schon die Naſe ſagte einem, wo's jetzt hin⸗ 
ging: ein verlockender Bratenduft verriet den Küchenwagen. 

„Sapperlot, ſieht das hier alles ſchmuck und ſauber 
aus.“ 

Drei Schweſtern ſchalten und walten hier mit der 
Liebe und dem Ordnungsſinn der deutſchen Hausfrau. Drei 
große Keſſel und das übliche Küchengerät — alles blitz⸗ 
ſauber. Erbsſuppe mit Schweinsohren gab's für die Mann⸗ 


ſchaften und für die Arzte zugleich. Für die Arzte außerdem 


atenzulage. Die Koſt für die Kranken 
e in Form einer dicken Suppe gereicht, 
weil viele im Liegen Meſſer und Gabel gar nicht gebrauchen 
können und weil dadurch auch an Aufwaſch geſpart wird. 
Wenn 250 Mann verpflegt werden, ſo hat das ſchon etwas 
zu bedeuten. Vorbei an der großen Kaffeemaſchine, die 
einen verführeriſch guten Duft ausſtrömte, ging es weiter. 

Der Stolz der Schweſtern war jedoch nicht der Küchen⸗ 
wagen, ſondern der nächſte, der Vorratswagen. 

Hier ſtand zunächſt das „Heidelbergerfaß“, ein rieſig 
großer Waſſerbehälter. Da lagen Gemüſe, Kartoffeln, 
Eier, Konſerven, Liebesgaben, alles muſterhaft geordnet. 
Und in Regalen hing friſches Fleiſch genau ebenſo wie in 
einem großen Fleiſcherladen. 

Der nächſte Wagen war der Heizwagen. Zwei Dampf- 
keſſel, welche von zwei Maſchiniſten bedient wurden. Der 
ganze Zug war mit Dampfheizung verſehen. Man hätte 
nun annehmen müſſen, daß wegen des Kohlenſtaubes hier 
nicht die gleiche Sauberkeit wie im Küchenwagen zu fin⸗ 
den ſei. Das Gegenteil war der Fall: Der Fußboden, die 
Wände und die ganze Keſſelanlage blitzſauber. Alle blanken 
Eiſenteile ſpiegelblank. Das hatte ierlei Gründe: 
Erſtens einmal ſah man den beiden Maſchiniſten an, daß fie 
mit Luſt und Liebe ihre Keſſelanlage pflegten. Dann aber 


noch eine kleine 
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war peinliche Sauberkeit notwendig, weil Arzte und Schwe⸗ 
ſtern mit ihren weißen Mänteln täglich ſo und ſo oft durch 
den Heizwagen hindurch gehen mußten, und zwar während 
der Fahrt. Profeſſor von Pflugk erzählte mir, daß die 
Arzte auch nachts oft heraus müßten, um Verwundete zu 
katheteriſieren. 

Und nun kamen wir in einen der 24 Krankenwagen. 
Einfache Wagen 4. Klaſſe, in denen an beiden Fenſt 
ſeiten Bettgerüſte auf Spiralfedergeſtellen ruhten, die 
außerdem durch Spiralfedern gegen die Seitenwände ver⸗ 
ſpannt waren. 

„Achten Sie bitte darauf, Herr Kollege: Die Verwun⸗ 
deten liegen mit der verletzten Seite ſtets nach dem Gang 
zu, damit dieſe leichter zu überſehen und zu behandeln ift. 
Beim Einladen muß daher gut aufgepaßt und gut dispo⸗ 
niert werden, damit das klappt. Und dann ſehen Sie bitte 
hier. Die Eiſengeländer an den Plattformen ſind alle 
umlegbar, ſo daß die Krankenträger von der Stirnſeite her 
mit den Tragen gut hereinkommen können.“ — — 

„Und hier ein Offizierskrankenwagen. Genau wie ein 
Mannſchaftswagen, nur daß die Betten mit Vorhängen ver⸗ 
ſehen ſind. — Weiter nach vorn brauchen wir nicht zu 
gehen, die Krankenwagen ſind alle die gleichen.“ — 

„Wieviel Krankenwagen haben Sie denn und wieviel 
Verwundete können Sie darin unterbringen?“ 

„Wir haben 24 Krankenwagen mit insgeſamt 240 
Betten und wir können normalerweiſe 240 Verwundete 
unterbringen. Im Notfall bis zu 450 Mann. Da müſſen 
dann allerdings eine Anzahl Leichtoerwundete dabei fein. — 
So, Herr Kollege, jetzt iſt es aber Zeit, daß wir zu Tiſch 
gehen, und daß ich Sie mit den anderen Herren und den 
Schweſtern bekanntmache.“ 

Nach einem einfachen, ſchmackhaften Mittagsmahl, 
während dem wir uns endlich erzählen konnten, was jeder 
von uns in der Zwiſchenzeit erlebt hatte, beſichtigten wir 
noch die zweite, die hintere Hälfte des Zuges. Der Chef⸗ 
arzt ſchloß ſich uns freundlicherweiſe an, um mir ſeinen 
Operationswagen zu zeigen. Zunächſt kamen wir jetzt in 


Bakteriologiſche Station im Typhuslazarett: Arzte beim 
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den Verwaltungswagen, in den Bereich des Rechnungs⸗ 
führers, eines Studenten der Jurisprudenz, der wegen eines 
ſchweren Herzfehlers nicht unter der Waffe dienen konnte 
und als Kriegsfreiwilliger mit herausgekommen war. Hier 
wurde der ganze ſchriftliche Verkehr einſchließlich der 
Kaſſenverwaltung abgewickelt. 


. 
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„Im nächſten Wagen, lieber Herr Kollege, wohnen 
wir ſelbſt.“ 

Der Arzte⸗Wohnwagen war in mehrere Kabinen abgeteilt. 
Jede Kabine reichlich klein, aber doch behaglich. Man wurde 
lebhaft an frühere Seefahrten und an die kleinen Schiffs⸗ 
kajüten erinnert. Das Hauptmöbelſtück war ein Schlafſofa. 
Ein kleiner Schreibtiſch, ein Korbſeſſel, ein Waſchtiſch und 
ein ſchmaler Schrank, das war die übrige Einrichtung. 

„So und nun hat der Herr Chefarzt das Wort: Der 
Operationswagen.“ 

Der Chefarzt, Oberſtabsarzt Dr. Boſch, war der Chirurg, 
feine beiden Hilfsärzte waren Dr. Quennftein aus 
München und mein Freund Prof. Dr. von Pflugk. Wie 
es auch ſonſt in Ope⸗ 
rationsräumen üblich iſt, = 
waren hier alle Geräte 
weiß lackiert, der Fuß⸗ 
boden mit Linoleum be⸗ 
legt, und hier war im 
Gegenſatz zu den an⸗ 
deren Wagen außer der 
Heizung noch ein Fü 
ofen. Der Sperations⸗ 
raum muß ſtets beſonders 
gut heizbar ſein, weil 
die Patienten hier unter 
Umſtänden für längere 
Zeit entblößt werden 
müſſen, und weil der 
Fiebernde ohnehin leicht 
fröſtelt. In der Mitte 
des Raumes ſtand ein 
moderner Sperations⸗ 
tiſch und an den Wänden 

waren Inſtrumenten⸗ 
ſchränke eingebaut. Im 
allgemeinen wird im La⸗ 
zarettzug nicht operiert, 
ſondern der Verwundete 
wird, wenn eine Ope⸗ 
ration ſich notwendig 
macht, nach telegraphi⸗ 
ſcher Voranmeldung auf 
der nächſten Station, bei 
der ſich ein größeres La⸗ 
zarett befindet, ausg 
laden. Nur die dri 
gendſten, nicht aufſchie 
baren Operationen wer⸗ 
den im Lazaxettzug au 
geführt und zwar wä 
rend der Fahrt. Meiſt 
handelt es ſich dabei um 
ſchwere Nachblutungen. 

„Sagen Sie bitte, Herr Kollege, wie ſchnell fahren 
Sie gewöhnlich?“ 

„Der Zug fährt durchſchnittlich mit 12—15 Kilometer 
Geſchwindigkeit, alſo etwa dreimal ſo langſam wie ein 
Perſonenzug. Das langſame Tempo iſt notwendig zur 
Vermeidung von Erſchütterungen. Das Fahren eines La⸗ 
zarettzuges ſtellt ganz beſonders hohe Anforderungen an 
die Geſchicklichkeit des Lokomotivführers. Jedes noch ſo 
geringe Anrucken und jede plötzliche Geſchwindigkeitsände⸗ 
rung, die der Geſunde gar nicht empfindet, können den 
Verwundeten die größten Schmerzen bereiten und können, 
wenn ſie mehrmals hintereinander nicht zu umgehen ſind, 
ihnen den ſo notwendigen Schlaf vollkommen vereiteln. Auch 
bei größter Aufmerkſamkeit läßt es ſich trotzdem nicht immer 
vermeiden, z. B. bei einem Haltſignal, das die Fahrk⸗ 


Im Innern des Lazarettzuges 


geſchwindigkeit plötzlich geändert werden muß. Das ſind 
die einzigen Augenblicke, wo man einmal Verwundete auf⸗ 
ſtöhnen hört. Sonſt ertragen die Verwundeten im Lazarett⸗ 
zug wie auf dem Verbandplatz ihre Schmerzen mit muſter⸗ 
hafter Standhaftigkeit, ohne einen Laut von ſich zu geben.““ 
Der Sperationswagen ſteht zwiſchen Arztes und Schwe⸗ 
ſternwagen, damit ſie alle bei dringlichen Operationen ſofort 
zur Stelle ſein können. Der Schweſternwagen war ein 
D⸗Zugwagen 2. Klaſſe mit einzelnen Abteilen, die ſich die 
weſtern recht nett hergerichtet hatten. x 
„Haben Sie noch etwas Zeit, Herr Kollege? Es iſt ein 
Transport angemeldet, der bald eintreffen muß. Vielleicht 
können wir inzwiſchen raſch eine Taſſe Kaffe trinken.“ 
Wie angemeldet trafen 
zwei Krankenautos ein 
mit je vier Schwerver⸗ 
wundeten, die direkt aus 
der Stellung abgeholt 
worden waren. Wie 
ſahen dieſe Männer aus. 
Vom Schlachtengetüm⸗ 
mel über und über ſtau⸗ 
big. Das Geſicht lehmig⸗ 
braun bis ſchokoladen⸗ 
braun vor Schweiß, Erd⸗ 
und Pulverſtaub. Die 
Kleidung ſtaubig, erdig, 
lehmig. r Uniform⸗ 
ſtoff an Knien und Ell⸗ 
bogen durchgewetzt vom 
Laufen in den Gräben. 
Und nun dieſer Gegen⸗ 
ſatz: als ſie nach vielen, 
vielen Monaten das 
durchgeſchwitzte Zeug 
vom Leibe bekamen, und 
als ſie ſeit langer, langer 
Zeit ſauber gewaſchen 
mit friſcher Leibwäſche 
verſehen, wieder einmal 
in friſchbezogene weiße 
Betten hineinkamen Und 
dann ein netter Brauch, 
der nie vergeſſen wird: 
Sobald der Soldat in 
ſeinem Bett drinnen 
liegt, bekommt er ſeine 
Zigarette. Und dann kann 
man auf den Geſichtern 
der Verwundeten deut⸗ 
lich leſen, wie ſie ſich 
allmählich immer behag⸗ 
licher fühlen, wie ſie ſich 
vertrautwerdend in dem 
Krankenwagen umſehen; in dem Krankenwagen, der ja 
ein Stück wandernde Heimat iſt, der direkt aus der 
Heimat kommt, um ſie nach langen, ſchweren Tagen 
der Heimat wieder zuzuführen. Ich weiß aus eigener 
Erfahrung, wie einem geſunden Menſchen ſchon zu 
Mute iſt, wenn man nach langer Zeit endlich wieder 
einmal eine freundlich dreinſchauende deutſche Schweſter 
in ihrer ſauberen Tracht ſieht. Wie erſt muß es einem 
Verwundeten zu Mute ſein, wenn er aus dem Schlamaſſel 
des Schlachtfeldes heraus in die liebevolle und mütterlich⸗ 
fürſorgliche Pflege einer deutſchen Krankenſchweſter 
kommt. — 
Der Empfang dieſer Verwundeten und der Eindruck, 
den ich dabei gewann, das war ergreifend. Das war das 
Schönſte, was ich im Lazarettzug erlebt habe. 


erfolgreichſten Vorkär 
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Das Geſundheitsweſen in der Heimat 


Am 15. Auguſt 1915 bereits wurde ich in die Heimat 
zurückberufen, um zwei neue elektromedtziniſche Heilver⸗ 
fahren auf ihre Anwendbarkeit für Verwundetenbehandlung 
durchzuprüfen und um die Leitung der Röntgenſtation im 
Garniſonlazarett zu Dresden zu übernehmen. 

Hier in der Heimat war in einem einzigen Jahre 
Enormes geleiftet worden, zur Unterbringung und Ver⸗ 
pflegung, zur Behandlung und Wiederherſtellung der Bi 
wundeten und Kranken. Hunderte von Lazaretten, und viele, 
viele Tauſende von Lagerſtellen waren geſchaffen, Hunderte 
von Helfern und lferinnen im Dienfte der Kranken⸗ 
pflege ausgebildet worden. 

Eine bis in alle Einzelheiten ſorgfältig durchgeführte 
Organiſation umfaßt heute das geſamte Geſundheitsweſen 
der Heimat. Ich darf erſt nach dem Kriege aus Gründen 
der Landesverteidigung genauere Zahlen und Unterlagen 
bringen. Doch möchte ich im Rahmen des Zuläſſigen meinen 
Leſern wenigſtens eine Ausleſe bieten von einigen derjenigen 
Einrichtungen, die während der dreijährigen Kriegszeit hier 
in der Heimat geſchaf⸗ 


überall ohne Schwierigkeiten einführen. Zu ihrer Ausübung 
ſind nur einige wenige Geräte, ein paar Stühle, Tiſche, 
Betten und ſogenannte Reitböcke und Hocker nötig. Ganz 
abgeſehen von der leichten Einführbarkeit, ſelbſt im kleinſten 
Lazarett oder Geneſungsheim, iſt die Handarbeit der Ma⸗ 
ſchinenarbeit vor allen Dingen inſofern überlegen, als ſie 
eine individualiſierende Behandlung ermöglicht. Die Schwer 
ſter kann ſich in ganz anderem Maße als die Maſchine 
auf das jeweilige Krankheitsbild einſtellen, ſie kann den 
übereifrigen Patienten vor einer zu ſtarken Betätigung be⸗ 
wahren, den Nachläſſigen zu lebhafterer Übung anregen; 
ſie kann die Stärke der Bewegung ſelbſtverſtändlich viel 
feiner doſieren, als es eine Maſchine vermag, und ſie kann 
durch perſönliche Beobachtung den Arzt in der Beurteilung 
des Geſamtbildes weſentlich unterſtützen. 

In dem Neubau der Dresdener Srtskrankenkaſſe hat 
Smitt ein Ambulatorium für Maſſage und Krankengym⸗ 
naſtik geſchaffen, welches gleichermaßen Poliklinik und 
Lehranſtalt iſt. Hier werden unter der Leitung von zwei 

Arzten von 40 Hilfs⸗ 


fen worden ſind. 


Die Maſſage und 
Krankengymnaſtik im 
Königreich Sachſen 
Generaloberarzt Prof. 
Dr. Smitt, der fach⸗ 
ärztliche Beirat für 
Maſſage und Kranken⸗ 
gymnaſtik beim ſtellv. 
12. A.⸗K., hat mit be⸗ 
ſonderer Energie und 
Umſicht ſein Spezi 
fach zunächſt in be⸗ 
ſcheidenem Umfange 
für die Kriegsverletzten 
in Dresden eingeführt. 
Im Verlaufe von drei 
Jahren hat er ſein? 
fahren aus den klei 
ſten Anfängen heraus 
in allen Garniſonen 
Sachſens zu höchſter 
Blüte entwickelt. 
Zunächſt waren es hier in Dresden nur drei Privat⸗ 
inſtitute, die ſich de waltung für die Ausführung 
der Maſſage und Krankengymnaſtik zur Verfügung ſtellten, 
aber bald genügten dieſe drei Inſtitute nicht mehr, nament⸗ 
lich da Smitt mit allen n anſtrebte, daß die mediko⸗ 
mechaniſche Behandlung ſo frühzeitig wie nur irgend mög⸗ 
lich, wenn angängig ü i den noch bettlägerigen 
Verwundeten einfeßt it maſchinellen Apparaten kann 
man am Krankenbett nicht arbeı Smitt iſt einer der 
pfer für die manuelle Mediko⸗Mecha⸗ 
ung der mit Maſchinen und elek⸗ 
ten Mediko⸗Mechanik durch die 
Hand. Ohne Zweifel hat andarbeit vor der Maſchinen⸗ 
arbeit den Vorzug, daß erall ausgeübt werden kann, 
ſobald das erforderliche Schweſternperſonal ausgebildet wor⸗ 
den iſt. An Hilfskräften fehlt es nicht, ſie müſſen nur fü 
die Sache gewonnen werden. Hingegen iſt es undurchführ⸗ 
bar, für alle die zahlreichen R und Vereinslazarette 
die erforderliche Anzahl von maſchinellen Anlagen jetzt zu 
beſchaffen. Die manuelle Mediko-Mechanik hingegen paßt 
ſich raſch und leicht neuen Verhältniſſen an, ſie läßt ſich 


nik, d. h. für die Ver 
trischen Apparaten ausgefü 


Ein Verwundetentransport iſt am Lazarettzug eingetroffen 


5 ſchweſtern täglich 600 
5 bis 700 Behandlungen 
ausgeführt, und über 
hundert Arzte ſind bis 
jetzt zu ihrer Fortbil⸗ 
dung in dieſes Ambu⸗ 
latorium befehligt wor⸗ 
den, damit ſie weitere 
Hilfskräfte heranbilden 
und deren Tätigkeit 
überwachen können. 
Mit drei Aſſiſtentin⸗ 
nen und zwei Helfe⸗ 
rinnen führte Smitt 
am 28. September 1914 
ſeine Methode im Re⸗ 
ſervelazarett L zu Dres⸗ 
den ein, und heute ſind 
an 34 Arbeitsſtätten 
rund 300 gutausgebil⸗ 
dete Schweſtern in 
Sachſen in der manuel⸗ 
len Krankengymnaſtik 
tätig. Weitblickend hat 
J Smitt ſchon frühzeitig, 
im Herbſt 1914, mit Ausbildungskurſen für Helferinnen 
angefangen und damit überhaupt erſt die Grundlage für eine 
ausgedehntere Anwendung des Verfahrens geſchaffen. 


Das Röntgenweſen 


Als ich vom Felde hereinkam und mit der Leitung der 
Röntgenſtation des Reſerve⸗Lazarettes! in Dresden bes 
traut wurde, fand ich nur eine kleine Einrichtung vor, die 
in Friedenszeiten hauptſächlich für die Erforderniſſe einer 
kleinen chirurgiſchen Station angelegt worden war. Eine 
Vergrößerung des Röntgenbetriebes im Hauptlazarett war 
aber ſchon vor dem Kriege ins Auge gefaßt worden, und 
ich ſelbſt hatte zu dieſem Zweck bereits eine beſondere Aus⸗ 
bildung erfahren. So reichte ich denn ſofort nach meiner 
Rückkehr den Entwurf zu einem neuen großen Zentral⸗ 
Röntgen⸗Inſtitut ein, welches den vermehrten Anforde⸗ 
rungen des Krieges genügen konnte, zugleich aber vor allen 
Dingen auch auf einen erweiterten Friedensbetrieb einge⸗ 
ſtellt war. Dieſes Zentral⸗Röntgeninſtitut iſt nunmehr ſeit 
einem Jahr in Betrieb. Es umfaßt die Buchhalterei, den 
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großen Raum für Röntgenaufnahmen, den Dunkelraum 
für Röntgendurchleuchtungen, die beiden Dunkelkammern 
für den photographiſchen Prozeß, das Beratungszimmer für 
die Arzte, das Röntgenplattenarchio und die Werkſtätte. 
In der Werkſtatt werden ſtändig neue Einrichtungen, Ver⸗ 
beſſerungen und Konſtruktionen bearbeitet, wie fie ſich 
aus der alltäglichen Praxis ergeben. Gegenwärtig werden 
auf der Station weit mehr als 10000 Aufnahmen jährlich 
gefertigt, abgeſehen von zahlreichen Durchleuchtungen und 
zahlreichen Beſtrahlungen zu Heilzwecken. Hier ſind es 
hauptſächlich Hautkrankheiten: Bartflechten uſw., welche 
durch Nöntgenbeftrahlungen ſchneller als früher zur Aus⸗ 
heilung gebracht werden können. An manchem Tage wer⸗ 
den bis zu 60 Hautkranke beſtrahlt. 

Unſer Zentralinſtitut dient zugleich der Fortbildung, 
und fo haben wir öfters Arzte als Gäſte hier, welche ſich 
über den neueſten Stand unſeres Spezialfaches unterrichten 
wollen. Auch Röntgenwärter werden zu ihrer Ausbildung 
herkommandiert. 5 

Außer dieſer einen großen Röntgenſtation, die für alle 
ſchwierigen Unterſuchungen im Korpsbereich zur Verfügung 
ſteht und deren Leiter Spezialarzt für Röntgendiagnoſtik 
und Strahlentherapie iſt, haben faſt alle anderen mittel⸗ 
großen Lazarette noch eine eigene Röntgeneinrichtung, die 
von einem geſchulten Röntgenwärter bedient wird. Auf 
dieſe Weiſe iſt es vor allen Dingen möglich, Steckſchüſſe 
im direkten Anſchluß an die Röntgenunterſuchung oder ſo⸗ 
gar unter Kontrolle der Röntgenſtrahlen operativ zu ent⸗ 
fernen, — . 

Die Lilienfeldröhre 

Das iſt eine Erfindung des Leipziger Phyſik⸗Profeſſors 
r. Lilienfeld, die bedeutendſte Erfindung auf dieſem Spe⸗ 
zialgebiet ſeit Entdeckung der Röntgenſtrahlen. Durch 
Profeſſor Koch⸗Dresden wurde die zum Betriebe der Lilien⸗ 
feldröhre erforderliche Apparatur konſtruiert. Das Dres⸗ 
dener Garniſonlazarett war das erſte, welches die wertvolle 
Erfindung auf feiner Röntgenſtation einführte. 


Der Vorteil der Lilienfeldröhre beſteht einmal darin, 
daß wir mit ihr ganz willkürlich Strahlengemiſche Ver 
ſchiedener Leiſtungsfähigkeit erzeugen können, was wir mit 
den alten Röhren in weit unvollkommenerer Weiſe ver⸗ 
mochten; zum anderen darin, daß wir mit der neuen Röhre 
für Heilzwecke (Krebs uſw.) Strahlen von ſo hoher Energie 
und in jo großen Mengen erzeugen können, wie wir es mit 
der alten Röhre auch nicht annähernd imſtande waren, und 
daß wir mit der neuen Röhre einen Dauerbetrieb dure 
halten können, den man vor einigen Jahren nicht für 
möglich gehalten hätte. Die Durchführbarkeit eines un⸗ 
unterbrochenen Betriebes kommt aber gerade ſolch großen 
Stationen, wie der unſrigen, beſonders zugute, wo an 
einem einzigen Vormittag ohne Unterbrechung bisweilen 
60 Röntgenaufnahmen oder 60 Beſtrahlungen hinterein⸗ 
anderweg mit nur einer einzigen Röntgenröhre ausgeführt 
werden. — 


Der Sweetapparat 

Die Röntgenſtation des Dresdener Garniſon⸗Lazarettes 
ift die einzige in ganz Deutſchland, die über einen Sweetſchen 
Apparat verfügt. Das iſt eine ziemlich komplizierte Ma⸗ 
ſchine, mit der man bis auf Millimeter genau die Lage 
von Fremdkörpern beſtimmen kann, welche in das Auge 
eingedrungen ſind. Über den Wert der Methode iſt kein 
Wort zu verlieren. Erwähnt ſei nur, daß die Beſchaf fung 
dieſer Maſchine nicht geringe Sch keiten bereitete. Das 
Verfahren ſtammt vom Amerikaner Sweet in Philadelphia, 
der auf Grund einer zehnjährigen Erfahrung ſeinen Apparat 
bis zur höchſten Vollendung durchkonſtruiert hat. Der ein⸗ 
zige Sweetſche Apparat im Be der Zentralmächte war 
in der I. Kgl. Ungar. Univerſitäts⸗Augenklinik in Budapeſt 
im Gebrauch. Durch Vermittelung des Königl. Sächſiſchen 
und des k. k. Oſterreichiſch⸗Ungariſchen Kriegsminiſteriums 
wurde es Herrn Prof. v. Pflugk und mir ermöglicht, das 
Verfahren in Budapeſt zu ſtudieren und den Apparat zeich⸗ 
neriſch und photographiſch derartig aufzunehmen, daß er 
von der Dresdener Röntgenfirma Koch u. Sterzel für unſer 
Garniſon⸗Lazarett erbaut werden konnte. 


Die moderne Sonnenheilkunde 


Die Erkenntnis von dem wohltuenden und heilenden 
Einfluß der Sonnenſtrahlen iſt ſicherlich ſo alt wie das 
Menſchengeſchlecht ſelbſt. Zu keiner Zeit jedoch hat die 
Sonnenheilkunde ein ſo weitgehendes Intereſſe bei der ge⸗ 
ſamten Arztewelt gefunden, wie in der Gegenwart. 

Der Kreisarzt Dr. Bernhard in Samaden im Ober⸗ 
engadin war es, welcher im Jahre 1902 die Hochgebirgs⸗ 
ſonnenbehandlung auf ſyſtematiſch breiter Baſis als chirur⸗ 
giſche Behandlungsmethode ausbaute und bald auch neben 
der Freiluft⸗Höhenkur zur Behandlung chirurgiſcher Tuber⸗ 
kulofen anwandte. Wenn auch in Deutſchland das Klima 
nicht ſo günſtig für die Anwendung des Sonnenheilverfah⸗ 
rens iſt wie in der Schweiz, ſo hat man doch auch in 
unſeren Breitengraden und Höhenlagen, namentlich in der 
wärmeren Jahreszeit, mit recht erfreulichem Erfolge Sonnen⸗ 
freiluftkuren einge 


Namentlich in Süddeutſchland hat man Sonnen⸗ 


Da wir nun aber zur Winterszeit nicht alle unfere 
Kranken, für welche Sonnenbehandlung in Frage kommt, 
ins Hochgebirge bringen können, und da an den zahlreichen 
kühlen und regneriſchen Sommertagen ſelbſt in den Sonnen⸗ 
beilftätten des Flachlandes die Behandlung häufig unter⸗ 
brochen werden muß, ſo ſuchen wir uns zur Sommers⸗ und 
zur Winterszeit auf künſtlichem Wege zu helfen. 


Die künſtliche henſonne. 

Nicht nur die Sonne ſendet icht⸗ und chemiſche 
Strahlen aus, ſondern alle Körper, die ſich in Weißglut 
befinden. Von unſeren künſtlichen Lichtquellen hauptſäch⸗ 
lich die Bogenlampe und die Queckſilberdampflampe. Die 
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Altarplaß, 


auf dem abwechſe Ind Gottesdienft abgehalten und Operationen 
ausgeführt wurden 


letztere wird unter dem Namen „künstliche Höhenſonne“ in 
den Handel gebracht und findet durch die mit ihr erzielten 
Heilerfolge immer weitere Verbreitung. Die künſtliche 
Höhenſonne und die Bogenlampe find und bleiben Erſatz⸗ 
mittel, die nicht dasſelbe zu leiſten vermögen wie die Hoch⸗ 
gebirgsſonne, ſchon deswegen nicht, weil bei ihrer An⸗ 
wendung das Hochgebirgsklima fehlt. Aber es ſind nützliche 
Erſatzmittel, mit denen wir eine ganze Anzahl von Er⸗ 
krankungen günſtig beeinfluſſen können. Sie werden in 
faſt. allen Lazaretten angewandt, entweder um durch direkte 
Einwirkung auf die Wunde die Heilung zu beſchleunigen, 
oder um durch den anregenden Einfluß auf den Geſamt⸗ 
organismus die Widerſtandskräfte des Körpers derart zu 
fördern, daß derſelbe aus eigener Kraft mit den Krankheits⸗ 
und Eitererregern möglichſt bald fertig zu werden im⸗ 
ſtande iſt. 


Das Note Kreuz und der Heimatdank 


Vereinshaus, Zinzendorfſtraße in Dresden⸗Altſtadt. 
Arbeitszimmer des Studienrates Prof. Dr. Koepert. 
05 ln, „Herein!“ 

„Guten Morgen! — Geſtatten Sie, daß ich mich Ihnen 
bekannt mache: Stabsarzt Dr. Weſſer. ee Bit 
die Ehre mit Herrn Studienrat Dr. Koepert 2“ 

„Jawohl, Dr. Koepert. Was verſchafft mir die Ehre, 
Herr Stabsarzt? Wollen Sie 1 nehmen l 3 

„Herr Studienrat, es handelt ſich um Folgendes: Herr 
Oberſt Hottenroth vom Kriegsarchiv gibt 45 Werk ie 
‚Sachfen in großer Zeit‘, und hat mich auf Veranlaſſung 
der Medizinalabteilung des Kriegsminiſteriums gebeten, in 
dieſem Werke den Abſchnitt „Das Geſundheitsweſen im 
Weltkriege“ zu bearbeiten. Ich ſelbſt bin 1914 mit einer 
Sanitätskompagnie ins Feld gezogen, bin ſpäter zu den 
Jägern gekommen, dann aber, bereits im Herbſt 1915, in 
die Heimat verſetzt worden. Nun, die Schilderung des 
Geſundheitsweſens im Operations⸗ und Etappengebiet iſt 
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mir leicht geworden, denn man kann hier eigene Feldzugs⸗ 
erlebniſſe mit hineinflechten und das Ganze bleibt durch die 
zeitliche Aufeinanderfolge der Geſchehniſſe im Fluß. Viel 
ſchwieriger iſt es, auf dem kurzen zur Verfügung ſtehenden 
Raume eine gemeinverſtändliche und umfaſſende Darſtel⸗ 
lung des Geſundheitsweſens in der Heimat zu geben. Doch 
hoffe ich, daß ich auch hier bereits über die hauptſächlichſten 
Schwierigkeiten hinweggekommen bin. Es fehlt mir aller⸗ 
dings noch zum Abſchluß eine Würdigung des Heimat⸗ 
dankes und des Roten Kreuzes, — — und deshalb komme 
ich heute zu Ihnen. — — 

Ich muß geſtehen, daß ich in meiner tagtäglichen 
Berufsarbeit nicht die Zeit, vielleicht auch nicht die Ge⸗ 
legenheit gefunden habe, mich über die Organiſation und 
die Arbeitsgebiete beider Einrichtungen genügend zu unter⸗ 
richten, und ſo bitte ich Sie denn herzlich, mir aus dem 
Stegreif heraus eine kleine Vorleſung zu halten.“ 

„Ich ſtehe Ihnen ſehr gern zur Verfügung, fragen Sie 


Landesausſchuß der Vereine vom Roten Kreuz 
im Königreich Sachſen. 

Die erſte Aufgabe des Landesausſchuſſes iſt, der Truppe 
männliches Pflegeperſonal, freiwillige Krankenträger und 
epfleger zur Verfügung zu ſtellen, wohingegen der Albert 
Verein Schweſtern und Pflegerinnen zur Truppe entſendet. 

Das iſt jedoch nur eine der vielen Aufgaben, die Sich 
das Rote Kreuz geftellt hat. Sie werden gleich ſehen, daß 
es noch eine ganze Anzahl weiterer bedeutender Funktionen 
übernommen bat. 5 = 

So richtet das Note Kreuz im Kriegsfalle eine große 
Anzahl von Vereinslazaretten und Geneſungsheimen ein 
und ſorgt für deren Unterhalt. Es veranſtaltet in den⸗ 
ſelben für die Unterhaltung und Belehrung der Mann 
ſchaften Vorträge und Muſikaufführungen. Eine große 
Anzahl namhafter Künſtler und Künſtlerinnen, auch eine 
ſtattliche Reihe von Vortragenden haben ſich hierzu unent⸗ 
geltlich in den Dienſt der guten Sache geſtellt. Unſeren 

Verwundeten wird 


Krankentransportabteilung 


nur munter darauf los! Was ich ohne Unterlagen im 
Kopfe habe, will ich Ihnen gern mitteilen.“ x 

„Zunächſt, Herr Studienrat, bitte ich Sie, mir den 
Unterſchied zwiſchen Rotem Kreuz und Heimatdank klar 
zu machen.“ RS 

„Das Note Kreuz iſt während des Krieges im allge⸗ 
meinen eine Hilfsorganiſation für das militäriſche Sanitäts⸗ 
weſen. Es unterftüßt dasſelbe bei der Verſorgung der Ver⸗ 
wundeten und Kranken, ſo lange, als dieſe noch Angehörige 
der Truppe ſind. 2 

Der Heimatdank hingegen hat ſich zur Aufgabe geſtellt, 
die Zivilbehörden bei ihrer Fürſorge für die aus dem Heere 
bereits entlaſſenen Kriegsbeſchädigten zu entlaſten. 

Wenn es Ihnen recht iſt, Herr Stabsarzt, will ich 
Ihnen erſt einmal einen Überblick über das Rote Kreuz 
geben, und wir können dann kurz die einzelnen Arbeits⸗ 
gebiete beſprechen.“ 

„Jawohl!“ 5 

„Zunächſt alſo einmal das Rote Kreuz! Im Frieden 
haben wir den Landesverein vom Noten Kreuz (dem ſich im 
Kriege die Genoſſenſchaft freiwilliger Krankenpfleger ange⸗ 
ſchloſſen hat), und außerdem den Albert⸗Verein. Diefe 
beiden Vereine bilden im Kriegsfalle den ſogenannten 


durch den Landesaus⸗ 
ſchuß auch häufig Ge⸗ 
legenheit zu Ausfahr⸗ 
ten zu Lande und zu 
Waſſer geboten. So 
ſind z. B. im zweiten 
Kriegsjahre rund tau⸗ 
ſend Ausfahrten ver⸗ 
anſtaltet worden. Das 
Rote Kreuz betreibt 
auch die Bäderfür⸗ 
ſorge, und verſchafft 
einer ganzen Anzahl 
von Verwundeten und 
Kranken Gelegenheit, 
in den verſchiedenſten 
Badeorten, nament⸗ 
lich Sachſens und 
Nordböhmens Hei⸗ 
lung zu finden. Hier 
eift das Rote Kreuz 
das Gebiet des 
Heimatdankes über, 
denn es beſorgt auch 
den bereits entlaſſenen 
Kriegsbeſchädigten 
noch Gelegenheit zu 
Badekuren. Dieſe Fürſorge hat das Rote Kreuz der Ein⸗ 
heitlichkeit wegen dem Heimatdank abgenommen. 

Das iſt aber noch nicht alles! — — Drei ſehr wichtige 
Arbeitsgebiete ſind noch zu erwähnen. Erſtens einmal die 
Gefangenenfürjorge, dann der Verwundeten⸗Transport und 
die Kriegsunterſtützun itwen und Waiſen gefallener 
Krieger und gefallener Krankenträger. — — — Daß die 
bekannten Verband⸗ und Erfriſchungsſtellen auf den Bahn⸗ 
höfen durch die Organe des Roten Kreuzes unterhalten 
werden, iſt Ihnen wohl bekannt. — Ebenſo, daß das Note 
Kreuz ſich in weitgehendſtem Maße der Beſchaffung von 
Liebesgaben für unſere Truppen im Felde und für die in 
Lazaretten und Pflegeſtätten liegenden Feldgrauen ange⸗ 
nommen hat. 

Halt! Bald hätte ich noch was vergeſſen; die Blinden⸗ 
und Lungenkrankenfürſorge! 

Nun, Herr Stabsarzt, wünſchen Sie wohl noch irgend⸗ 
welche weiteren Auskünfte über eines aller dieſer Arbeits⸗ 
gebiete?“ 

„Gewiß, Herr Studienrat! Zunächſt möchte ich doch 
gern etwas über die freiwilligen Krankenpfleger erfahren, 
und ich würde Sie auch bitten, mich über den Albertverein 
zu unterrichten.“ 


„Bei Kriegsbeginn waren vom ſächſiſchen Landesaus⸗ 
ſchuß an Krankenpflegern und Krankenträgern planmäßig 
fünf Trupps mit insgeſamt 459 Mann zu ſtellen. Im 
Verlaufe des erſten Kriegsjahres wurden außerdem noch 
für das Etappengebiet rund 370 Mann entſendet, die auf 
den Bahnhöfen, in Lazarettzügen, bei den Transporten 
nach den Lazaretten, in den Lazaretten und bei den 
Depots und Sanierungsanſtalten uſw. Verwendung fanden. 
Etwa weitere 500 Mann waren im Heimatgebiet, in den 
Reſervelazaretten, bei den Liebesgabenkransporten und bei 
den Bahnhofswachen tätig.“ 

„Das iſt allerdings ganz erftaunlich, wenn man bedenkt, 
daß alle dieſe freiwilligen Krankenpfleger und Träger erſt 
beruflich ausgebildet werden mußten! 

Darf ich nun einmal etwas über den Albertverein er⸗ 


vom Albertverein muß 
ich hier noch irgend⸗ 
woliegen haben. Er hat 
vor wenigen Wochen, 


Der Albertverein 
wurde 1867 von der 
damaligen Kronprin⸗ 
zeſſin, ſpäteren K 
gin Carola, begrün⸗ 
det, und er verdankt 
ſein Beſtehen der Er⸗ 

kenntnis, daß im 
Kriegsfalle die mili⸗ 
täriſchen Sanitätsfor⸗ 
mationen zur Pflege 
der Verwundeten und 
Kranken nicht aus⸗ 
reichen können, und 
daß bereits im Frie⸗ 
den neben den Kran⸗ 
kenpflegern der frei⸗ 
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weitaus größten Teile vom Albertverein geſchafft. Über 
2000 Krankenpflegerinnen ſind im Heimatgebiete beſchäf⸗ 
tigt. Bis 1. April 1917 ſind vom Hauptvereine und den 
Zweigvereinen 1589 Helferinnen ausgebildet und 772 von 
dieſen nach vorausgegangener Vorbereitung und Prüfung 
zu Hilfsſchweſtern ernannt worden.“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Aufklärung, 
Herr Studienrat, das alles iſt mir außerordentlich wertvoll, 
und ich bin beſchämt, daß ich bisher nicht beſſer Beſeheid 
über eine ſo bedeutungsvolle Einrichtung gewußt habe, wie 
es der Albertverein iſt. Darf ich nun weiter fragen?“ 

„Bitte, fragen Sie, ſoviel Sie Luſt haben!“ 

„Wie ſteht es aber mit den Lazarettzügen? Darüber 
weiß ich auch noch nicht jo recht Beſcheid!“ 

„Nun, Herr Stabsarzt, auch dieſes kann ich Ihnen 
mit wenigen Worten auseinanderſetzen. — — — Lazarett⸗ 
züge ſtellt erſtens mal die Truppe ſelbſt, wieviel, das 
vermag ich Ihnen allerdings nicht anzugeben. Dann hat 


willigen Sanitätsko⸗ 
lonnen, Schweſtern 
und Helferinnen aus⸗ 
gebildet werden müſſen. Das Kranken⸗ und Mutterhaus 
für dieſe Ausbildung iſt das Carolahaus in Dresden. 
Das ſind aber nicht die einzigen Friedensaufgaben des 
Abertvereins, vielmehr hat derſelbe ſein Arbeitsgebiet auf 
verſchiedene Zweige der Volkswohlfahrt ausgedehnt. So 
zum Beiſpiel auf die Lungenkrankenfürforge, die Säuglings⸗ 
pflege, die Beaufſichtigung von Ziehkindern, die Unter⸗ 
haltung von Kleinkin eimen und Mutterberatungs⸗ 
ſtellen, die Armenpflege, die Gewährung von Freibetten 
im Carolahaus, die Verteilung von Speiſemarken an hilfs⸗ 
bedürftige Kranke, die Gewährung von Freitiſchen, die 
Anderung außerordentlicher Notſtände, die Beſchaffung von 
Heizmaterial und die Weihnachtsbeſcherung für Arme. 
Im jetzigen Weltkriege hatte der Albertverein das ge⸗ 
jamte weibliche Pflegeperſonal auf Anforderung des Kaiſerl. 
Mllitärinſpekteurs von Sachſen in die Kriegslazarette zu 
beſchaffen. Demzufolge wurden vom Auguſt 1914 bis 
1. April 1917 in die Kriegslazarette Oft und Weſt befehligt: 
285 Albertinerinnen, 280 Krankenpflegerinnen anderer 
Organiſationen, 65 Hilfsſchweſtern vom Roten Kreuz, 
43 Laborantinnen und 53 Köchinnen, im ganzen 774 Köpfe! 
Das weibliche Krankenperſonal für die Reſerve⸗ und 
Vereinslazarette des Heimatgebietes wurde ebenfalls zum 


In der Baracke der Krankentranspottabteilung 


hier in Dresden der Landesausſchuß vom Roten Kreuz 
zwei Lazarettzüge Os und L 2 aufgeſtellt. Der L 2⸗Zug 
wurde volkstümlicherweiſe auch der „Bienertzug“ genannt, 
weil der Kommerzienrat Bienert die hauptſächlichſten Geld⸗ 
mittel zu feiner Einrichtung geſtiftet hat. Dieſer Zug iſt 
jedoch von der Kriegsorganiſation Dresden aufgeſtellt und 
erſt ſpäter vom Landesausſchuß übernommen worden. Dann 
find noch zwei weitere Lazarettzüge in Sachſen vom Noten 
Kreuz aufgeſtellt worden, und zwar in Leipzig der Zug 
Mi und in Chemnitz der Zug A 1. Unfere Züge werden 


allgemein Vereinslazarettzüge genannt, weil fie 


vom Landesverein des Noten Kreuzes aufgeftellt wor⸗ 
den ſind.“ 
„Darf man fragen, was ungefähr die Einrichtung eines 
2 ei 
7 8 Lazarettzuges kostet 2% 5 
Das kö Sit ä 
90 0 Sie gern erfahren, annähernd 
Alle Achtung! Das iſt ein ſchönes Stück Geld, da 
hätten ja die vier Vereinslazarettzüge rund eine drittel 
Million Mark gekoſtet!“ : 
„Freilich! Das ſchreiben Sie mal ruhig mit in Ihr 
Buch hinein, damit Ihre Leſer einen kleinen Begriff von 
den Leiſtungen des Roten Kreuzes bekommen.“ 
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„Wie iſt das nun, ich habe doch meinen Freund, den 
Profeſſor von Pflugk in Charleville, in feinem Lazarettzug 
beſucht. Das war aber ein Johanniter⸗Zug ?“ 

„Das ſtimmt ſchon, Herr Stabsarzt. Die Malteſer⸗ 
und Johanniterorden, das ſind die beiden einzigen Organi⸗ 
ſationen, die außer uns ebenfalls Lazarettzüge aufſtellen.“ 

„Haben Sie vielleicht zufällig eine Ahnung, Herr Stu⸗ 
dienrat, wieviel Kranke und Verwundete bis jetzt durch 
Lazarettzüge transportiert worden ſind?“ 

„Auch das kann ich Ihnen ſagen, Herr Stabsarzt, weil 
mir gerade in den letzten Tagen der Bericht vorgelegen hat. 
Es ſind bis zum 1. Auguſt ds. Is. rund 70000 B. 
wundete und Kranke durch ſächſiſche Lazarettzüge trans⸗ 
portiert worden. Vielleicht intereſſiert es Sie auch, wenn 
ich Ihnen bei dieſer Gelegenheit verrate, daß innerhalb 
des letzten Jahres in den 
ſechs größten ſächſiſchen 
Städten rund 25000 Mann 
von den Bahnhöfen nach 
den Lazaretten überführt 
worden ſind. Auch dieſe 
Art des Verwundeten⸗ 
transportes iſt Sache des 
Roten Kreuzes.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr 
Studienrat, nun möchte 
ich gern etwas über die 
Leiſtungen der Pflege⸗ 
ſtätten erfahren.“ 

„Ganz wie ſie wün⸗ 
ſchen. — — Der Landes⸗ 
ausſchuß hat rund 230 
Vereinslazarette und Ge⸗ 
neſungsheime und Privat⸗ 
pflegeſtellen aufgeſtellt mit 
annähernd 12000 Betten. 
Wenn nur die Hälfte der 
Betten belegt iſt, bean⸗ 
ſprucht die Mundverpfle⸗ 
gung allein täglich eine 
Ausgabe von 15000 Mark. 
Auch da, verehrter Herr 
Stabsarzt, können Sie ſich 
einen Begriff von den 
Leiſtungen des Roten 
Kreuzes machen! Beträcht⸗ 


ſchen Roten Kreuzes nach Rußland und nach Frankreich 

gegangen. Die Züge wurden von Vertretern des ſchwediſchen 

Roten Kreuzes in die Lager geleitet und die Pakete von 

ihnen an die Gefangenen direkt verteilt. Die Gefangenen⸗ 
fürſorge iſt für das ganze Reich einheitlich geregelt worden 
und in drei großen Städten zentraliſiert. Frankfurt beſorgt 
alle Geldſendungen nach Frankreich, Köln nach England und 
Japan, und Hamburg beſorgt alles, was nach Rußland 
geht. In der Abteilung für Gefangenenfürſorge ſind im 
ganzen über 3000 Frauen und Mädchen tätig, von denen 
eine jede einige Gefangene zur perſönlichen Verſorgung 
zugewieſen bekommen hat. Die Abteilung kauft außerdem 
ſtändig in der Schweiz eine große Anzahl von Paketen im 
Werte von s bis 10 Mark mit kleinen Gebrauchsgegei 
ſtänden, die von dort aus unſeren Gefangenen direkt übe 
ſandt werden. Zahlreiche 
dankbare Mitteilungen der 
Gefangenen haben gezeigt, 
daß die Arbeit der Ge⸗ 
fangenenfürſorge und ihrer 
zahlreichen Helfer und Hel⸗ 
ferinnen nicht vergeblich 
war.“ 

„Herzlichen Dank, Herr 
Studienrat, herzlichen 
Dank! Und nun haben 
wir aber noch nicht weiter 
vom Heimatdank ge⸗ 

ſprochen!“ 

„Ja, richtig, der Heimat⸗ 
dank, von dem müſſen Sie 
auch etwas in Ihrem 
Buche bringen! 

Der Heimatdank hat ſich 
die Fürſorge für die ent⸗ 
laſſenen Kriegsbeſchädig⸗ 
ten und deren Familien 
vorbehalten. Bei ihm iſt 
die Hauptſache die Berufs⸗ 
beratung, die Berufsau 
bildung und die Arbeit⸗ 
vermittelung. Der Heimat⸗ 
dank iſt eine Einrichtung, 
die vom Miniſterium des 
Innern ins Leben gerufen 
wurde und iſt gewiſſer⸗ 


liche Schwierigkeiten hat Verwundete werden auf der Trage aus den Schützengrüben gebracht maßen eine halbamtliche 


es dem Roten Kreuz be⸗ 

reitet, für die große Anzahl ſeiner Pflegeſtätten auch die 
forderlichen Arzte zu gewinnen. — — — Intereſſiert es Sie 
vielleicht, noch ein paar beweiskräftige Zahlen zu erfahren? 
Da möchte ich Ihnen verraten, daß allein im erſten Kriegs⸗ 
jahre 50000 Stück Wäſche verausgabt worden find. Mit 
einzelnen Poſten möchte ich Sie aber lieber verſchonen, um 
Sie nicht zu ermüden. Nicht wahr?“ 

„Der Landesausſchuß betreibt ferner in ſtändiger Ver⸗ 
bindung mit dem Nachweiſebureau des Kriegsminiſteriums 
die Nachforſchung nach Verwundeten, Gefangenen und 
Vermißten, und zwar nimmt ſich das Rote Kreuz in 
weitgehendem Maße auch der Fürſorge um die kriegs⸗ und 
zivilgefangenen Deutſchen an. Im erſten Kriegsjahre war 
dieſes Arbeitsgebiet beſonders ſchwierig, weil es in mehreren 
feindlichen Ländern vollkommen an der nötigen Organi⸗ 
ſation fehlte, um ſichere Auskünfte über Gefangene zu 
erhalten. In erſter Linie vermittelt das Rote Kreuz die 
Verſendung von Liebesgaben und von Geld an unſere Ge⸗ 
fangenen, und zwar mit Unterſtützung der neutralen Län⸗ 
der. Große Sammelſendungen mit Geld, Kleidung und 
Lebensmitteln ſind z. B. durch Vermittelung des ſchwedi⸗ 


Organiſation, die ſich den 

Amts⸗ und Kreishauptmannſchaften angliedert, und tritt er⸗ 
gänzend ein, da, wo die ſtaatliche Fürſorge nicht ausreicht. 
Jede Amtshauptmannſchaft hat ihren eigenen Heimatdank⸗ 
verein gleichen Namens, z. B. „Heimatdank der Amtshaupt⸗ 
mannſchaft Bautzen“. Alle großen Städte und Städte mit 
revidierter Städteordnung haben ihre eigenen Heimatdank⸗ 
vereine. Finanziell iſt der Heimatdank ſelbſtverſtändlich von 
den Amtshauptmannſchaften unabhängig. Die Stiftung 
„Heimatdank“ verfügt über anſehnliche Geldmittel, welche 
aus den Mitgliederbeiträgen der Vereine und beionderen 
Stiftungen erhalten worden ſind. Hand in Hand mit dem 
Heimatdank erbeitet der Frauendank. Derſelbe hat ſich haupt⸗ 
ſächlich die Unterbringung der Kriegsbeſchädigten zur Auf⸗ 
gabe gemacht, weiter gewährt er auch Mietsunterſtützungen, 
ſorgt für die Familienausgaben und iſt auch im Begriff, 
Kriegerheime zu gründen. Der Heimatdank legt Wert darauf, 
in engſter Fühlung mit den militäriſchen Stellen zu arbeiten. 
Er beteiligt ſich auch durch Hergabe bedeutender Mittel an 
der Gründung von Kleinſiedlungen und Kleinwohnungsbau. 
Eine Hauptaufgabe desſelben iſt, wie ſchon erwähnt, die 
Berufsberatung und Arbeitsvermittelung. Hier greift der 


Anſtalt für Maſſage und Krankengymnaſtik in Dresden 
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aus dem Felde zurückgekehrte 
Ziel erreicht. 8 
Ich möchte noch erwähnen, daß auch für ertaubte und 
ſprachgeſtörte Kriegsverletzte beſondere Kurſe eingerichtet 
worden find, die ſich hauptſächlich an die Taubſtummen⸗ 
anſtalten des Landes angelehnt haben, und ſchließlich möchte 
ich noch etwas von der Kriegsblindenfürſorge erwähnen.“ 
„Herr Studienrat, geftatten Sie, daß ich hier ei 
wende, daß ich über die Kriegsblinden bereits einen ausführ⸗ 
N von 2 1 General Pfeil erhalten habe.“ 
So, dann erübrigt ſich dies für mich. Si 
ee 5 für mich. Haben Sie noch 
Nein! Herr Studienrat. Ich glaub. ä 
" .Ich glaube, das wä 
Wiſſenswerte vom Heimatdank und dein Noten Ban, 960 
danke Ihnen für Ihre freundlichen Ausführungen. Hoffent⸗ 
Io gabe ich Ihre Zeit nicht allzuſehr in Anſpruch genom⸗ 
„Keinesfalls, Herr Stabsarzt, ich freue mich, daß Si 
mir Gelegenheit gegeben haben, ei i Au Ihren 
te i 1 haben, einen Beitrag zu Ihrem 


„Kriegsprimaner“ ihr 


oder faſt allen die Wunden bereits geheilt find, und daß 
der Aufenthalt im Lazarett für ſehr vile von ne 9 
Monate dauert. Auf jeder der beiden Stationen wurden 
neben den Schlafräumen auch zwei große Wohnräume, 
ein Eß⸗ und ein Rauchzimmer, eingerichtet, mit bequemen 
Korbſeſſeln und Liegeftühlen, Klavier bzw. Billard behag⸗ 
lich ausgeſtattet, durch reichen Wandſchmuck guter Bilder 
und Karten freundlich ausgeſchmückt und mit Schränken 
und reichlicher Beleuchtung verſehen, jo daß die Kranken, 
gern in dieſen Räumen verweilen und die anderen aus⸗ 
ſchließlich, als Schlafräume benutzen. Für vorübergehend 
Bettlägerige dient eine beſondere Revierſtube. 

Sämtliche Verwundete werden in der dem Lazarett an⸗ 
gegliederten Maſſageabteilung, die in der Turnhalle einer 
benachbarten Schule untergebracht iſt, ſoweit als nötig 
mit Maſſage, Elektrizität, heißer Luft uſw. behandelt. Dieſe 
Maſſageabteilung wird gleichzeitig auch von den anderen La⸗ 
zaretten und von den Truppenteilen der Garniſon in Anſpruch 
genommen und ſo ſtark benutzt, daß täglich über 100 Fälle 
zur Behandlung kommen. Auf diefer Abteilung iſt für die 
mit känſtlichen Gliedern verſehenen 


Das Reſervelazarett Heimatdank Zwickau 
Von Reſ.⸗Laz. Dir. u. Chefarzt Oberſtabsarzt Prof. Dr. Spalteholz 

Das Neſerve⸗Lazarett Heimatdank Zwickau iſt ein ſoge⸗ 
nantes „orthopädiſches Lazarett“ 955 wie N a 
anderen orthopädiſchen Lazarette im Korpsbezirk des 
XIX. Armeekorps, die Reſerve⸗Lazarette Heimatdank in 
Leipzig und Chemnitz, zur Aufnahme von Kriegs⸗ 
verletzten beſtimmt, „die Kunſtglieder oder ſonſtige 
orthopädiſche Hilfsvorrichtungen, mediko⸗mechaniſche Be⸗ 
handlung, Krankengymnaſtik oder Maſſage benötigen, ſo⸗ 
wie einer beruflichen Aus⸗ und Fortbildung bedürfen“ Es 
wurde im Jahre 1916 errichtet, iſt in zwei, der Stadt 
Zwickau gehörigen ſtändigen (Einquartierungs⸗) Baracken 
untergebracht, die einen ungefähr 5800 Quadratmeter 
großen Hof umſchließen und umfaßt 

A. das eigentliche Lazarett, das nebſt der Küche die 

eine Baracke einnimmt, 
B. die Vorſchule, 
9. 15 l und 
„die Kunſtgliederwerkſtatt, welche zuſammen ii 
anderen Baracke een 8 

A. Das eigentliche Lazarett, für 150 Kriegsver⸗ 
letzte, iſt mit allem Notwendigen verſehen und im allge⸗ 
meinen in der üblichen Weiſe eingerichtet. Einige kleine 
Abweichungen von dem gewöhnlichen Lazarettſchema fehi 
nen genügend, um es den beſonderen Verhältniſſen anzu⸗ 
paſſen, die ſeine Inſaſſen dadurch aufweiſen, daß bei allen 


Das Reſervelazarett Heimatdank in Zwickau i. Sa. 


Beinamputierten eine „Gehſchule⸗ 
eingerichtet worden, die ausgezeich⸗ 
nete Erfolge erzielt. Denn jeder 
Amputierte muß erſt lernen, ſein 
künſtliches Bein zu gebrauchen, und 
das geſchieht am beſten unter Auf⸗ 
ſicht an ſchiefen Ebenen, Treppen 
und Hindernisbahnen die zu einer 
„Gehſchule“ vereinigt ſind. 
Beſonderes Gewicht wird darauf 
gelegt, daß die Kriegsverletzten, ſo⸗ 
weit es ihr Zuſtand bzw. ihre Ar⸗ 
beitsausbildung nur irgend erlaubt, 
regelmäßig am Turnen teilnehmen, 
das unter Leitung eines ſehr gut 
ausgebildeten und verſtändigen ortho⸗ 
pädiſchen Turnlehrers viermal wö⸗ 
chentlich ſtattfindet. Hier werden 
neben Frei- und Geräteübungen bei 
5 255 3 Bitterung auch im Frei 
Turnſpiele ausgeführt. ſt eine Freue zu bebe E 
welchem Eifer nach Überwindung der anfänglichen Verzagtheit 
und Befangenheit auch die Schwerverletzten ſich daran betei⸗ 
ligen, und man iſt erſtaunt über die Gewandheit, welche von 
Einarmigen und Einbeinigen bei den Geräteübungen und 
Turnſpielen entwickelt wird. Ebenſo wird darauf gehalten 
daß möglichſt viele ſich wöchentlich einmal am Baden in 
der Städt. Schwimmhalle beteiligen; es hat ſich die Er⸗ 
wartung beſtätigt, daß dies namentlich für die Amputierten 
nach den verſchiedenſten Richtungen hin von äußerſt wohl⸗ 
tätigem Einfluß iſt. Turnen und Baden ergänzen ſich, 
nicht nur kräftigen ſie den Körper und die verletzten 
Glieder, ſondern ſie helfen auch, den Verletzten das Ber⸗ 
trauen zu ihrem Körper wiederzugeben und ihnen die Un⸗ 
ſicherheit zu nehmen; ſo wirken ſie auch, das ſeeliſche 
N, en 1 8 
In den Mu Beftunden, d. h. ſoweit die Verwur it 
durch die Vorſchule oder die Wers tten in Anse 
nommen ſind, wird ihnen Gelegenheit zu „Beſchäftigungs⸗ 
arbeiten“ verſchiedenſter Art geboten und reichlich benützt. 
Es iſt bewundernswert und erfreulich, wie hier gerade 
manche von den ſchwer am Arm Verletzten ſich durch uner⸗ 
And lee 0 128 erfinderiſche Geſchicklichkeit hervortun 
ielen Kameraden mit geſur Q in rũ 8⸗ 
mens Sei 1115 geſunden Armen ein rühmens⸗ 
Das Lazarett beſitzt gemeinſam mit dem Reſerve⸗Laza⸗ 
rett II eine Bibliothek, de a Schere 8 
allmählich einen anſehnlichen Umfang gewonnen hat, und 


die neben der überwiegenden Unterhaltungsliteratur auch 
Werke unſerer Klaſſiker und viele Bücher wiſſenſchaftlichen 
Charakters enthält. genügt ſo den verſchiedenen Be⸗ 
dürfniſſen der Lazarettinſaſſen, unter denen ja jeder Vil⸗ 
dungsgrad vertreten iſt, wird ausgiebig benützt und hilft 
vielen über die unfreiwillige Muße des Lazarettaufent⸗ 
altes hinweg. 
. B. 1 nute. Alle Verwundete, die in das Lazarett 
aufgenommen werden, namentlich aber die Armoerletzten 
(Amputierten, Gelähmten, Verſteiften), haben zunächſt die 
Vorſchule zu beſuchen, die in drei Räumen untergebracht iſt. 
Bon dieſen find zwei als Schulzimmer eingerichtet, und 
zwar eins für Rechtshänder, in dem die Schüler ſo ſitzen, 
daß die Fenſter links von ihnen gelegen ſind, und eins für 
Linkshänder, in dem die Fenſter rechts liegen; das dritte 
dient den praktiſchen (Holz⸗ und Metall- Arbeiten und iſt 
mit Hobelbänken, Holzdrehbank, Schraubſtöcken, Bohr⸗ 
maſchine, Feldſchmiede und großer Blechſchere, ſowie mit 
dem nötigen Handwerkszeug reichlich ausgeſtattet. 
In dieſer Schule ruht der ganze Unterricht (auch in 
den Holz und Metallarbeiten) in den 
Händen von Lehrern, und zwar haupt⸗ 
ſächlich von ſeminariſtiſch vorgebil⸗ 
deten Lehrern, die zum Heer dienſt 
eingezogen und zum Lazarett be⸗ 


fehligt ſind. Als Leiter der Schule 


für Handferti 
Dle Leh 


ſoweit es für den Bildungsgrad des 
einzelnen Schülers 
als Nebenfächer noch Deutſch, 

Nechnen, Buchführung, Bürger⸗ 

kunde, ſowie (freiwillig) Stenographie betrieben. Den 
Werkſtattsarbeiten ( und Metallarbeiten) iſt ent⸗ 
ſprechend ihrer Wichtigkeit für die Ausbildung der Kriegs⸗ 
verletzten ein beträchtlicher Teil des Unterrichts gewidmet; ſie 
find „Geſchicklichkeitsarbeiten“ und werden in ähnlicher Weiſe 
abgehalten, wie in den Schulen der Handfertigkeitsunterricht. 
Die Zahl der Unterrichtsſtunden in den einzelnen Fächern 
iſt für die verſchiedenen Abteilungen verſchieden und richtet 
ſich nach den Verletzungen. Sie beträgt 26 —28; dazu 
kommen noch 6 Stunden Turnen ſowie das Baden. 

Die Schüler werden in verſchiedenen Abteilungen unter⸗ 
richtet, und zwar ſolche für Linkſer (d. h. Verletzte, welche 
die rechte Hand verloren haben oder nicht mehr gebrauchen 
können) und für Rechtſer, von denen jede nicht mehr als 
zehn Schüler umfaßt, ſowie ſolche für die anderen Ver⸗ 
letzten (Beinverletzten). 

Die Hauptarbeit des Unterrichts iſt alſo den Einhän⸗ 
dern gewidmet, ſo daß die Vorſchule in erſter Linie eine 
„Einhänderſchule“ ift. 

Der Unterricht findet Montags bis Freitags Vor⸗ und 
Nachmittags, Sonnabends nur Vormittags ſtatt. 

Die Dauer der Kurſe iſt keine feſtbegrenzte; ſie richtet 
ſich nach den Fortſchritten, die gemacht werden und folgt 
vor allem dem Grundſatze, daß die Verwundeten nicht 
länger, als unbedingt notwendig, von der beruflichen Aus⸗ 
bildung ferngehalten werden ſollen. Bei den Linkſern wird 
die Zeit, welche ſie in der Vorſchule zubringen müſſen, be⸗ 
ſonders danach bemeſſen, daß vor allem eine gute (nicht 
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ſchöne!) Handſchrift und eine leidliche Schreibfertigkeit er⸗ 
zielt iſt. 

Für die Armamputierten wird bei allen Arbeiten, 
namentlich bei den Holz⸗ und Metallarbeiten, nach dem 
Grundſatz gehandelt, daß ſie zunächſt die Geſchicklichkeit 
des ihnen verbliebenen Stumpfes möglichſt ausbilden und 
ausnützen müſſen; fie erhalten aber jo bald als nur irgend 
möglich ihren Kunſtarm und haben alsdann dieſen in aus⸗ 
giebigſter Weiſe zu benützen. Dabei wird auch bei Rechts⸗ 
amputierten bzw. verletzten angeſtrebt, ſie eventuell unter 
Zuhilfenahme von Behelfsprotheſen rechts ſchreiben und 
zeichnen zu laſſen, ſo daß ſie ihre früher erlernte Fertig⸗ 
keit weiter ausnützen können. In dieſen, wie auch überhaupt 
in allen Fällen, die dem Lazarett übergeben werden, wäre 
eine ſchematiſche Behandlung vom Übel; es muß ſtreng 
individualisiert werden, und faſt jeder Fall ftellt Arzte, 
Lehrer und Techniker vor neue, oft nicht leichte Aufgaben. 

Die entſprechenden Anordnungen werden in den Be⸗ 
ſprechungen gegeben, die faſt täglich zwiſchen den Arzten 
des Lazarettes und den Lehrern der Vorſchule ſtattfinden. 


Weilſtatt für Einarmige 


Dieſe Beſprechungen dienen ferner dazu, bereits während 
des Aufenthalts in der Vorſchule über die für die Ver⸗ 
letzten beſtehenden Berufsmöglichkeiten Klarheit zu gewin⸗ 
nen, wenn auch die eigentliche Berufsberatung vielfach 
erſt zu einem Zeitpunkt einſetzen kann, an dem ſich die 
körperliche Leiſtungsfähigkeit des Verwundeten vollſtändig 
beurteilen läßt. 

Die Erfolge ſind im allgemeinen ſehr befriedigend. 
Die Verwundeten lernen nicht nur gut ſchreiben, ſondern 
auch vieles andere, das ſie ſpäter befähigt, den Poſten, 
der ja manchesmal nicht der frühere ſein kann, voll aus⸗ 
zufüllen. Dankbar wird dies auch meiſtens von ihnen 
ſelbſt anerkannt, und namentlich ſind es die Erfolge im 
Linksſchreiben, welche ihnen felbft und Fremden. großen 
Eindruck machen. Als beſonders in die Augen fallendes 
Beiſpiel von dem Nutzen der Schularbeit muß es gelten, 
daß es gelang, einen Muſterzeichner, der den rechten Arm 
verloren hatte, in wenigen Wochen ſo weit auszubilden, daß 
er imſtande war, feinen Beruf ebenſo gut mit der linken 
Hand wieder auszuüben, wie früher mit der rechten; 
natürlich gehört dazu auch eine große Energie des Kriegs⸗ 
verletzten ſelbſt. 

Nach dem Beſuche der Vorſchule werden die Verletzten 
verſchieden behandelt: 

1. Die Beinverletzten werden im allgemeinen ſo ſchnell, 
wie nur irgend möglich, in ihrem alten oder, wenn dies 
nicht möglich iſt, einem neuen Berufe untergebracht. Bei 
denjenigen, die orthopädiſche Apparate, Schuhwerk oder 
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künſtliche Glieder erhalten müſſen, kann dies natürli 
erſt nach Fertigſtellung und Einübung 55 
a. g ung derſelben (Gehſchule) 
= N 5 5 
1 Armoerletzten können in drei Gruppen eingeteilt 
a. Ein kleiner Teil, der namentlich Kopfarbeite = 
amte, Kaufleute, ſelbſtändige debe an Er 
ſowie ſolche umfaßt, die bereits früher gehobene Stellungen 
in der Induſtrie inne hatten, kann ſofort die alte Tätigkeit 
wieder aufnehmen oder wird einer möglichft ähnlichen zu⸗ 
Mista eng iſt im allgemeinen, daß etwalge 
oder Banda, i 
12 15 gen vorher fertiggeſtellt und aus⸗ 
b. Eine andere Gruppe wird Fachſchulen überwieſef 
und zwar entweder ſolchen des 5 Berufes, 1 1 
ſolchen, für welche das Lazarett keine weitere Ausbildungs⸗ 
möglichkeit beſitzt. Als ſolche kommen in Zwickau die G 
al Handelsfchule und, Ingenieurſchule, ſonſt n. 
79 u en chule in Aue, die verſchiedenen Textil⸗ 
gebirge und 
Vogtland, Buch⸗ 
druckerſchule in 
Leipzig und an⸗ 
dere, ſowie die 
landwirtſchaft⸗ 
lichen Kurſe im 
Reſerve⸗Laza⸗ 
rett Elſterberg 
in Betracht. 
Bisweilen, d. h. 
namentlich 
dann, wenn Ar⸗ 
beitsarme an⸗ 
zufertigen und 
auszuprobieren 
find, iſt es not⸗ 
wendig, dieſe 
Verwundeten 
mit der dritten 
Gruppe erſt eine 
Zeit lang in den 
Lehrwerkſtätten 
des Lazarettes 
zu d 
5 o. Die dritte Gruppe ächſt in die iz 
mz Lene, kommt zunächſt in die Lehrwerk⸗ 
. Lehrwerkſtätten. Sie find in vier gro 
1 11 8 untergebracht. Von dieſen dienen zwei für Aich. 
8 (ein Naum mit Holzbearbeitungsmaſchinen, ein 
= erer mit Hobelbänken uſw. für Handbetrieb), und zwei für 
8 etallarbeiten (ein Raum mit Schraubſtöcken, Drehbänken 
5 bapingmaſchinen, Bohrmaſchinen und Fräsmaſchine, der an⸗ 
ere mit Schmiedefeuern und den weſentlichen Blechbearbei⸗ 
e Der Antrieb der Maſchinen iſt elektriſch. 
ſußerdem iſt im Bandagenraum der Kunſtgliederwerkſtatt 
Platz für die Beſchäftigung Verwundeter in der Schuhmacherei 
und Sattlerei vorhanden, und in einem Nebenraum der 
Nöntgenftation die Einrichtung zur Ausbildung in der 
photographiſchen Retuſche geſchaffen. Die Ausbildungs⸗ 
d en ie 1 dieſer Aufzählung von ſelbſt; 
namentlich in be; i i 
sen ano zug auf die Metallbearbeitung 
erner enthält noch ein abgezweigter Raum eit i. 
Druckereieinrichtung (Ciegelbruekprenie mit gage beten 
Setzmaterial ujw.), die nicht zur Ausbildung, ſondern nur 
a ee im Lazarett vorhandener Buchdrucker be⸗ 
mt iſt und die vom Lazarett öti Druckſe 
l zarett benötigten Druckſachen 


Auf der Röntgenſtation des Reſ⸗La ie Rö 
Reſ.⸗Laz. I, Dresden. Die Röntgenſe er Maria ſtellt ei 
Kr 100 zontgenſchweſter Maria ftellt eine 


„Daneben dient ein beſonderes Geſchäftszi tech⸗ 
niſchen und kaufmännischen 2 199 905 en Werk 
en 9 18 5 techniſche Leiter dieſer Werkſtätten, 

n Heeresdienſt eingezogener Ingeni⸗ ü 
Abele 0 ngezogener Ingenieur, feinen 

In den einzelnen Teilen der Lehrwerkſtätten liegt die 
Leitung überall in den Händen von Facharbeitern, die zum 
Heeresdienſt eingezogen d, fo daß für jeden Raum ein 
Meiſter und evtl. mehrere Vorarbeiter vorgeſehen find. 

Als Arbeitszeit für die Verwundeten ſind die Stunden 
don 812 und 2—6 Uhr (im Winter: 1—5 Uhr) feſtge⸗ 
ſetzt. Dabei beſtimmt ſtets der behandelnde Arzt, welche 
Skunden der betreffende Verwundete arbeiten ſoll. Zur 
Erleichterung der Überſicht iſt am Eingang jeden Raumes 
eine Tafel angebracht, auf welcher die Namen der in dem 
Naum arbeitenden Verwundeten verzeichnet ſtehen. 
„Der Arbeitsbetrieb iſt einem Fabrikbetrieb möglichſt 
ähnlich geſtaltet. Alle Leute müſſen ein und denſelben 
Zugang bzw. Ausgang benützen, und werden dabei mit 
Hilfe von Mar⸗ 
ken durch einen 

Pförtner über⸗ 
wacht; dieſer 
führt die Liſten 
über die gelei⸗ 
ſtete Arbeitszeit 
und gibt das ge⸗ 
ſamte Arbeits⸗ 
material aus. 

In den Lehr⸗ 
werkſtätten wer⸗ 
den ausſchließ⸗ 
lich mittelbare 
und unmittel⸗ 
bare Heeresauf⸗ 
träge erledigt. 
Auf dieſe Tat⸗ 
ſache iſt von 
Anfang an gro⸗ 
ßes Gewicht ge⸗ 
legt worden; 
denn gerade 
derartige Arbei⸗ 
ten ſind beſon⸗ 
5 5 R ders dazu = 
eignet, das Selbſtvertrauen der Reiegebefchäbigten, 8.55 
das Zutrauen zu ihrer Arbeitsfähigkeit zu erwecken und 
zu heben, da ſie den Kriegsverletzten beweiſen, daß ſie 
wieder imſtande ſind, Arbeit zu leiſten, die mittelbar 
oder unmittelbar der Verteidigung des Vaterlandes dient, 
Weiterhin aber wird durch dieſes Verfahren die Kriegs⸗ 
induſtrie in wünſchenswert⸗ Weiſe geſtärkt, und es een 
alle Kriegsbeſchädigten für ſie nutzbar gemacht. Dadurch 
wird es erreicht, daß dieſe Verletzten neben den Vorteilen 
der induſtriellen Arbeitsbehandlung auch noch den des 
Lazarettaufenthaltes genieß „ bei dem neben der täglichen 
Maffage und der regelmäßigen ärztlichen Überwachung die 
e ung BER hervorzuheben ift, 

ine ganze Anzahl von Verwundeten müſ i = 
werkſtätten längere Zeit beſuchen; denn, wenn 
ſtrebt wird, den Aufenthalt im Lazarett und den Beſuch 
der Lazarettwerkſtatten möglichſt abzukürzen, um die Leute 
baldigſt ihrem ſpäteren Berufe endgültig zuführen zu kön⸗ 
al jo hat dies doch gerade bei den vielen chwerverletzten 
(Amputierten, Verſtümmelten und Gelähmten) welche das 
Reſeroe⸗Lazarett Heimatdank birgt, ſeine großen Schwierig⸗ 
keiten; können die Verwundeten doch anfangs oft De 
wenige oder faſt gar keine Bewegungen mit dem verletzten 
Glied ausführen, und laufen ſie durch ihre dadurch erwor⸗ 


bene Ungeſchicklichkeit Gefahr, von neuem Schaden zu 
leiden oder den Betrieb zu ſtören. Handelt es ſich dagegen 
um weniger ſchwere Fälle, ſo wird reichlich von der Ur⸗ 
haubsbefugnis des Chefarztes Gebrauch gemacht, und es 
werden Leute vorübergehend in den eignen oder in fremde 
Betriebe (namentlich Fabrikbetrieb) beurlaubt bzw. zur 
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Bandagiſtenwerkſtatt und die orthopädiſche Schuhmacherei. 
Über die Oberleitung iſt das Nötige bei C gejagt. Die 
Leitung in den beiden Räumen iſt je einem zum Heeresdienſt 
eingezogenen Meiſter übertragen. 
In der 
meinen, 


Kunſtgliederwerkſtatt werden im allge⸗ 
geleiſtet werden muß, 


da Präziſionsarbeit 
nur Facharbeiter be⸗ 


Arbeitsbehandlung befeh⸗ 
ligt, ein Verfahren, mit 
dem nur günſtige Erfah⸗ 
zungen erzielt worden 
ſind. Auch die erſter⸗ 
wähnten. Verwundeten 
werden in den Lehrwerk⸗ 
ſtätten nicht länger feſt⸗ 
gehalten, als bis ſie mit 
Ausſicht auf Erfolg in in⸗ 
duſtriellen Werkſtätten 
oder bei Handwerksmei⸗ 
ſtern tätig ſein können. 
Jeder Verletzte wird aber, 
wenn es die Verhältniſſe 
nur irgendwie erlauben, 
vor ſeiner endgültigen Ent⸗ 
laſſung aus dem Lazarett 
zunächſt einmal eine Zeitz 
lang in den Betrieb, in 
welchem er unterkommen 8 
ſoll, beurlaubt, um ihn an die Verhältniſſe desſelben zu 
gewöhnen und zu ſehen, ob er ſich dort einrichtet. 

Daß auch während der ganzen Zeit des Arbeitens in 
den Lehrwerkſtätten eine fortgeſetzte Beobachtung und Be⸗ 
ratung während der Arbeit durch die Arzte des Lazarettes 
ſtattfindet, ſoll noch beſonders betont werden. 

Eine wichtige und umfangreiche Aufgabe des Lazarettes 
iſt die Berufsberatung und Berufsvermittlung, die, wie 
bereits erwähnt, möglichſt fr itig einſetzt und von den 
Arzten des Lazarettes in Verbindung mit fachlich vorge⸗ 
bildeten Berufsberatern ausgeübt wird. Zur Erleichterung 
der Überſicht über das notwendige Schreibwerk wird für 
jeden Verwundeten bei der Aufnahme in das Lazarett ein 
Zettel angelegt, auf dem im Telegrammſtil alles eingetragen 
wird, was in der Löſung der Berufsfrage geſchieht. 
Da jeder Zettel auch An⸗ 
gaben über früheren Be⸗ 
kuf uſw., ſowie eine kurze 
Schilderung der Krankheit, 
aufweiſt, enthält er in ge⸗ 
drängter Form eigentlich 
alles über den Mann Wiſ⸗ 
ſenswerte. Dieſe Zettel 
ſind zu einem Zettelkatalog 
vereinigt, der ſich bis jetzt 
ausgezeichnet bewährt hat. 

Daß bei der Berufsbera⸗ 
tung natürlich die augenblick⸗ 
liche Lage der verſchiedenen 
Berufe berückſichtigt wird, 
und daß viele Verwundete 
zunächſt Heeresbetrieben zu⸗ 
geführt werden müſſen, ob⸗ 
wohl ihre Tätigkeit in den⸗ 

ſelben kaum ihrem ſpäteren 
Berufe entſpricht, mag ebenfalls nicht unerwähnt bleiben. 

D. Kunſtgliederwerkſtatt. Dieſe ift in zwei großen 
Räumen untergebracht, die mit denen der Lehrwerkſtätten 
verbunden ſind. Der eine Raum enthält die Schmiede, 
Schloſſerei, Dreherei (mit Drehbänken, Shapingmaſchine, 
Fräsmaſchine und Bohrmaſchinen), Schleiferei⸗ und Ver⸗ 
nickelungs⸗(Verkobaltungs⸗ Anlage, der andere Naum die 


Gehſchule für Einbeinige im Reſervelazarett Elſterberg 


Vollbeſtrahtungen mit der Jeſionek⸗Lampe (künſtl. Höhenfonne) 


ſchäftigt, die von verſch 
denen Truppenteilen d 
zu befehligt ſind. Krieg 
verletzte genügen nur au: 
nahmsweiſe dieſen Be⸗ 
dingungen, werden dann 
aber ebenfalls zu dieſen 
Arbeiten herangezogen. 

Die Ausſtattung der 
Kunſtgliederwerkſtatt mit 
Maſchinen und Werkzeu⸗ 
gen iſt derartig weitgehend, 
daß ſämtliche in der Or⸗ 
thopädie vorkommenden 
Arbeiten vom Rohmate⸗ 
rial aus hier angefertigt 
werden können; bis jetzt 
ſind dies hauptſächlich 
Kunſtbeine, Kunſtarme, 
Schienenapparate, Kor⸗ 
ſette, Bruchbänder und orthopädiſche Schuhe geweſen. 

Anſchließend an die Kunſtgliederwerkſtatt iſt ſeit einigen 
Monaten eine beſondere Werkſtatt eingerichtet worden, in 
der ausſchließlich „Behelfsbeine“ gearbeitet werden. Dieſe 
Behelfsbeine werden zwar mit einfacheren Mitteln herge⸗ 
ſtellt als wie die eigentlichen Kunſtbeine, und ſehen deshalb 
auch nieht ſo elegant aus, ſind aber trotzdem ſehr dauerhaft 
und ermöglichen es dem Verletzten, monatelang mit ihnen 
zu arbeiten. Ihre Herſtellung hat ſich als unbedingt not⸗ 
wendig herausgeſtellt, da ſich die Fertigſtellung der eigent⸗ 
lichen Kunſtbeine wegen des Mangels an Bandagiſten und 
der Schwierigkeit in der Beſchaffung der Rohmaterialien 
erheblich verzögert, und da ſonſt die Verletzten zu lange 
auf die Krücken angewieſen, und von der Arbeitsſtelle, in 
der ſie teilweiſe dringend gebraucht werden, fernge⸗ 
halten wären. In dieſer 
Werkſtatt ſind auch Ver⸗ 
wundete mit tätig. 

Das Reſerve⸗ Lazarett 
Heimatdank Zwickau ſteht 
mit allen ſeinen geſchilder⸗ 
ten Einrichtungen unter der 
einheitlichen Leitung des 
Chefarztes. Dabei ſind aber 
die Vorſchule und die Werk⸗ 
ſtätten und teilweiſe auch 
das Lazarett vom Kreisver⸗ 
band Heimatdank des Re⸗ 
gierungsbezirkes Zwickau 
eingerichtet. Daß der Be⸗ 
trieb des eigentlichen La⸗ 
zarettes und der Kunſtglie⸗ 
derwerkſtatt ein rein mili⸗ 
täriſcher, derjenige der Vor⸗ 
ſchule und der Lehrwerk⸗ 
ſtätten aber Sache des Heimatdankes iſt, ergibt zwar Ver⸗ 
hältniſſe, die von dem ſonſt Üblichen abweichen, hat ſich 
aber bisher nach jeder Richtung hin bewährt. 


Die Blindenverſorgung in Sachſen 
Eine über das ganze Königreich Sachſen verbreitete 
Organiſation für die Kriegsblinden⸗Verſorgung wurde im 
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Jahre 1915 auf Anregung des Generals Pfeil mit außer⸗ 
ordentlich glücklicher Hand durchgeführt. Seit jenem Herbſt 
werden grundſätzlich alle Kriegsblinden, die ins Land her⸗ 
einkommen, in der Landesblindenanſtalt in Chemnitz ge⸗ 
ſammelt und ſpezialärztlich behandelt. Möglichſt frühzeitig, 
noch während der ärztlichen Behandlung, erfolgt bereits die 
berufliche Ausbildung, und zwar erhalten ſie Unterricht 
im Bürſten⸗, Pinſel⸗ und Beſenmachen, im Korb⸗, Holz⸗ 
und Rohrſtuhlflechten, und ſofern ſie ſich nach ihrer Vor⸗ 
bildung und geiſtigen Befähigung dazu eignen, Ausbildung 
im Maſchinenſchreiben. Von Spezialmaſchinen für Blinde 
hat ſich das Syſtem Picht am beſten bewährt. Die meiſten 
Blinden ſchreiben aber auf normalen Maſchinen, z. B. 
Ideal, Erika und Continental. Die Blinden verbleiben fo 
lange in der Anſtalt, bis ſie imſtande ſind, ſich neben ihrer 
Rente aus eigenen Kräften ein befriedigendes Einkommen 
durch ihrer Hände Arbeit zu verdienen. Eine ganze An⸗ 
zahl von Blinden haben ſich als Gewerbetreibende ſelb⸗ 


brechen dazu mißbrauchten, um ſich ohne Gegenleiſtung 
ein möglichſt hohes Einkommen zu verſchaffen, und die 
nicht mehr das Empfinden dafür haben, daß in der 
Almoſen⸗Empfängerei unter allen Umſtänden etwas Er⸗ 
niedrigendes liegt. Alle die mildtätigen Geber, die von dem 
Blinden⸗Elend augenblicklich gerührt, in ihr Geldſäckel 
greifen, haben keine Ahnung davon, daß ſie dem Blinden den 
ſchlechteſten Dienſt erweiſen, den man ihnen überhaupt er⸗ 
weiſen kann; ſie haben keine Ahnung davon, daß der Hang 
zur Nichtstuerei und Bettelei durch jedes Almoſen gefördert 
wird, und daß der auf dieſe Weiſe Unterſtützte nach und nach 
alle Stützen verliert, die ihn vor dem Elend bewahren können. 

Es herrſchen in weiten Kreiſen unſerer Bevölkerung 
vollſtändig irrige Anſchauungen über die Blindenanſtalten, 
viele denken ſich den Aufenthalt dort unſagbar traurig. 
Das Gegenteil iſt der Fall. In den Blindenanſtalten übe 
wiegt eine durchaus fröhliche Stimmung. Und dieſer Froh⸗ 
ſinn entſpringt dem befreienden Bewußtſein, daß jeder Blinde 


ſtändig ſich dort 
gemacht; auf einer 
eine An⸗ aufſtei⸗ 
zahl an⸗ genden 
derer ver⸗ Bahn be⸗ 
dienen findet, daß 
außer ih⸗ er mit je⸗ 
rer Voll⸗ dem Tage 
rente im mehr und 
Nebener⸗ immer 
werb. 50 mehr 
bis 5 Mk. lernt, und 
täglich. daß er aus 
Sie ſind der au⸗ 
außeror⸗ genblick⸗ 
dentlich lichen Ab⸗ 
ſtolz auf hängig⸗ 
ihre Tüch⸗ keit von 

tigkeit; anderen 
ſtolz da⸗ Men⸗ 
rauf, daß ſchen ſich 
ſie trotz zu einem 
des ſchwe⸗ freien, 
ren Scha⸗ ſelbſtän⸗ 
dens, den Beſtrahlung von Wunden mit künſtücher Höhenſonne digen, ach⸗ 
ſie erlit⸗ tungge⸗ 


ten haben, leiſtungsfähig mit Nichtblinden zu arbeiten 
und zu wetteifern vermögen; ſtolz darauf, daß ſie auf 
mildtätige Gaben gern verzichten können. 

Nach Möglichkeit wird vom Heimatdank angeſtrebt, die 
Kriegsblinden anzusiedeln, damit fie neben der hohen Freude 
über ihre Erwerbstätigkeit auch noch die Luſt und Liebe 
zu Grund und Boden gewinnen, und damit ſie für ſich und 
ihre Kinder einen ſicheren Hort in der Welt erwerben. 

Als General Pfeil mit ſeiner Kriegsblinden⸗Organiſation 
im Herbſt 1915 einſetzte, waren die bis dahin ins Land 
gekommenen Kriegsblinden über das ganze Königreich ver⸗ 
ſtreut und waren zum größten Teil bereits ins Zivilleben 
übergetreten, und zwar die meiſten von ihnen, ohne daß 
ſie eine Ausbildung erfahren hatten und ohne daß ſie 
imſtande waren, ſich aus eigenen Kräften neben der Rente 
ein Einkommen zu ſichern. Damals trat ſo recht draſtiſch 
der verderbliche Einfluß der Nichtstuerei und der mild⸗ 
tätigen Zuwendungen auf die Blinden zutage. Eine Anzahl 
von ihnen waren bereits auf dem beſten Wege, der Ver⸗ 
kommenheit anheim zu fallen. Sie lebten gut in den Groß⸗ 
ſtädten von den Almoſen, die ihnen in reichem Maße auf 
der Straße und in Gaſthäuſern zufloſſen. So konnten 
einzelne zu Nichtstuern werden, die ihr körperliches Ge⸗ 


bietenden Erwerbsleben durchringt und ſo den ſchweren 
Schlag, der ihn getroffen hat, aus ureigenſter ͤKraftüberwindet. 


Schlußwort 

Ich hoffe, daß es mir gelungen iſt, in dieſen Blättern 
nicht nur ein anſchauliches Bild zu geben von dem Leben 
und Treiben draußen an der Front, von den ſanitären 
Einrichtungen des Heeres im Sperations⸗, Etappen⸗ und 
imatsgebiete, ich hoffe, daß es auch gelungen iſt, durch 
ilderung der Wohlfahrtseinrichtungen den Leſer davon 
zu überzeugen, daß unſere Kommandoſtellen unausgeſetzt 
um das leibliche und geiſtige Wohl der Mannſchaften be⸗ 
müht ſind. Vor allen Dingen mögen aber dieſe Blätter 
darüber Zeugnis geben, daß uns jetzt gegen die ſchweren 
Wunden, die uns der Krieg geſchlagen hat, in der medi⸗ 
ziniſchen und in der techniſchen Wiſſenſchaft und in der or⸗ 
ganiſatoriſchen Arbeit ſtarke Helfer geworden ſind. Die Für⸗ 
ſorge für die Kriegsverletzten zeigt uns den geiſtigen und mo⸗ 
raliſchen Fortſchritt gegen frühere Zeiten. Das Ziel, jeden 
Kriegsbeſchädigten dem bürgerlichen Erwerbsleben zurückzu⸗ 
geben, dieſes Ziel iſt in einem Maße berei erwirklicht wor⸗ 
den, wie es keiner von uns zu Beginn des Krieges für möglich 
gehalten hätte. Stabsarzt Dr. Weiſer. 


Der Sieg der Technik 


im Weltkriege 


kurzem Zeitraume mehr erdacht, erfunden, konſtruiert 
„und geſchaffen worden, als im Laufe des Milliarden 
verſchlingenden Weltkrieges. Dieſer hat nicht nur die Heere 
der Völker mobil gemacht, ſondern auch die Geiſter der Tech⸗ 
nik an und hinter der Front zum edlen Wettſtreit mit den 
feindlichen Mächten geweckt. Wenn auch das deutſche Volk, 
im Bewußtſein von einer Schar neidiſcher Nachbarn um⸗ 
lagert zu ſein, bereits in Friedenszeiten Vorforge getroffen 
hatte, ſeine techniſchen Kriegsmittel auf die größte Höhe 
zu bringen, jo find doch erſt durch die Erforderniſſe des 
Weltkrieges zahlreiche Entdeckungen und Erfindungen ge⸗ 
macht worden, denen das deutſche Volk in hohem Maße ſeine 
beiſpielloſen Erfolge in der Kriegsführung und im Durch⸗ 
halten zu verdanken hat. 
„Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer“ ſagte am 


We niemals iſt von der kultivierten Menſchheit in 


18. Juni 1901 in weitſchauender Vorausſicht unſer Kaiſer 


und einſichtsvolle Männer nahmen dieſes Kaiſerwort auf. 
Sie ſchufen trotz großer Schwierigkeiten in jahrelanger 
angeſtrengter Arbeit und in unentwegtem Vorwärtsſchreiten 
unſere unver⸗ 


wachungsweiſe durch deutſche Sorgfalt der feindlichen 
weſentlich überlegen. 

Es überraſcht daher nicht, daß auf deutſcher Seite noch 
in der Maioffenſive 1917 an der engliſchen Front mehr als 
50% Blindgänger gezählt werden konnten, während die 
deutſchen Arkilleriebeobachter nur felten Verſager meldeten. 

Aber auch andere Errungenſchaften der Technik unter⸗ 
ſtützen in hohem Maße unſere unvergleichlichen Truppen 
gegen die mit den hinterliſtigſten Mitteln kämpfenden 
Feinde. Gasmasken verhindern die Einatmung der gegen 
unfere Truppen abgeblaſenen giftigen Gaſe, Panzerſchilde, 
Stahlhelm und Armpanzer bieten Schutz gegen Spreng⸗ 
ſtücke und Infanteriegeſchoſſe, Leuchtſignale verſchiedener 
Art, wie Fallſchirm⸗Leuchtfeuer, Raketen, Signalpiſtolen 
u. a, erleuchten das Gelände oder vermitteln die Zeichen⸗ 
gebung, Scheinwerfer tauchen feindliche Marſchkolonnen 
oder Patrouillen in hellſtes Tageslicht, fie zeigen nahende 
Flugzeuge und geſtatten deren Abwehr, elektriſch geladene 
Drahtverhaue bieten Sicherheit gegen überraſchende An⸗ 
griffe und viele andere techniſche Mittel find in den Dienſt 
der Kriegsfüh⸗ 


gleichliche Flotte 
mit ihren unüber⸗ 
trefflichen Unter⸗ 
ſeebooten, deren 
techniſche Ein⸗ 
richtungen ein 
Haufwerk fein⸗ 
durchdachter Er⸗ 
findungen ſind. 
Sie ſtellten den 
Schiffbauern, 
den Maſchinen⸗ 
ingenieuren, der 

Waffentechnik, 

der Elektrotech⸗ 
nik, der Optiſchen 
Technik, der Hei⸗ 
zungs⸗ und Lüf⸗ 
tungstechnik und 
vielen anderen, 
Aufgaben bisher 
unbekannter Art. 
Daß fie gelöſt 
wurden und zwar erfolgreich gelöſt wurden, beweiſen 
die beiſpielloſen Erfolge dieſes unſeres neueſten Kriegs⸗ 
mittels zum größten Leidweſen Englands und ſeiner 
Gefolgſchaft. 

So wie das Periſkop des Unterſeebootes dem Boots⸗ 
kommandanten den nahenden Feind ſichtbar macht, beob⸗ 
achten die fernſehenden Augen unſerer See⸗ und Landſtreit⸗ 
kräfte, nämlich unſere Aufklärungsluftſchiffe, Flugzeuge und 
Ballone ſowie die Scherenfernrohre den Feind. Sie über⸗ 
mitteln durch drahtloſe Telegraphie oder durch Zeichengebung 
ihre Feſtſtellungen und ermöglichen dadurch raſch die erforder⸗ 
lichen Maßnahmen, wobei für die Weitergabe der Nachrichten 
ältere Errungenſchaften der Technik, als da ſind Telegraph, 
Telephon, Kraftwagen und Motorrad, benutzt werden. Aber 
auch für den Angriff finden die Luftſtreitkräfte Verwen⸗ 
dung. Die Zeppeline werfen Bomben, und die mit Ma⸗ 
ſchinengewehren ausgerüſteten Kampfflugzeuge liefern nicht 
nur Einzelkämpfe in der Luft, ſondern gehen auch in Ge⸗ 
ſchwadern dem Feinde zu Leibe, der die Überlegenheit 
unſerer Flugzeuge bereits neidvoll anerkannte. 

Staunen erregten auch die Leiftungen unſerer erſt im 
Kriege bekanntgewordenen 42 ems Geſchütze und unſerer 
Minenwerfer, deren Wirkungsweiſe ſich unſere Feinde an⸗ 
fänglich nicht zu erklären vermochten. Auch unſere Munition 
iſt infolge der ſorgfältigen Herſtellung und ihrer Über⸗ 


Deutſches U-Boot bei berwaſſerfahrt, vom Flugzeug aus aufgenommen 


rung geſtellt wor⸗ 
den. Faſt zahl⸗ 
los ſind die For⸗ 
men, in denen 
das Kraftfahr⸗ 
zeug Anwendung 
findet, abgeſehen 
von den Eiſen⸗ 
bahnen, deren 
Fäden ſich bis 
in die vorderſten 
Kampflinien er⸗ 
ſtrecken und der 
Mannſchafts⸗ 
Munition⸗, Pro⸗ 
viant⸗ und Mate⸗ 
rialbeförderung 
dienen. Panzer⸗ 
automobile ſind 
zu finden. Schein⸗ 
werfer⸗„Telegra⸗ 
phen⸗„Telephon⸗ 
und Telefunken⸗ 
Kraftwagen werden benutzt und ein großer Teil von Kraft⸗ 
wagen findet im Sanitätsdienſte als Krankenwagen für den 
Verwundetentransport, für Apotheken, für Badezwecke, für 
Waſſerreinigungsanlagen, für Röntgeneinrichtungen, für 
Wäſchereien uſw. Verwendung. Gedenkt man noch der zahl⸗ 
loſen Hilfseinrichtungen, die zum Betriebe der genannten 
techniſchen Kriegsmittel und der Verſorgung der Truppen 
im Felde benötigt werden, als da find Reparaturwerkſtätten 
Brennſtoffniederlagen, Gaserzeugungsanſtalten, Bäckereien 
Fleiſchereien, Küchen, ſo erkennt man, daß der neuzeitliche 
Krieg eigentlich ein Krieg der Technik gegen die Technik 
iſt, und daß derjenige den Sieg davontragen muß, deſſen 
techniſche Einrichtungen die überlegeneren ſind. Aber nicht 
nur die Überlegenheit der auf dem Meere oder im Felde 
benutzten Kriegsmittel ſichern den Sieg, nein, auch die 
Heimatarmee muß dabei mithelfen, denn was wären alle 
Erfolge der Streitkräfte zu Waſſer, zu Lande und in der Luft, 
wenn die Kräfte hinter der Front nicht Munition und immer 
wieder Munition und Sprengſtoffe ſchaffen würden, und 
zwar, da wir vom Auslande abgeſchnitten ſind, aus Landes⸗ 
erzeugniſſen, die früher dieſen Induſtriezweigen nicht dien⸗ 
ten. Ein ſchmählicher Friede wäre uns bereits beſchieden 
geweſen, wenn es der chemiſchen Technik nicht in der Zeit 
der größten Not gelungen wäre, die bisher zur Sprengſtoff⸗ 
darſtellung benutzte, aus dem Ausland bezogene Baumwolle 


fänge bereits im 


durch die aus unſeren heimiſchen Wäldern ſtammende 
Zellüloſe zu erſetzen, oder durch die praktiſche Ausgeſtaltung 
der Stickſtoffgewinnung aus der Luft uns die Fabrikation 
der ebenfalls für Sprengſtoffe unentbehrlichen Salpeter⸗ 
füure zu ſichern. Beides find Erfindungen, die nicht in den 
Heeresberichten Erwähnung finden konnten, aber in ihrer 
Bedeutung ſieggekrönten Entſcheidungsſchlachten gleich zu 
erachten ſind. . ; 

So ſehen wir denn, daß der Krieg auf ganz verſchie⸗ 
denen Gebieten der Technik zahlreiche epochemachende Er⸗ 
findungen und Entdeckungen gezeitigt hat, die den Taten 
unſerer tapferen Truppen ebenbürkig zur Seite geſtellt 
und als weſentliche Faktoren unſerer Erfolge bezeichnet 
werden können. 

Wir wollen deshalb im Folgenden dieſe Errungenfchaften 
etwas näher betrachten und ihre Einflüſſe auf die Krieg⸗ 
führung, ſoweit 
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Wirkung zu vermehren oder zu verringern vermag. Dieſer 
Auftriebsreſt iſt deshalb auch nur während der Fahrt des 
Bootes regulierbar, aber zur Mansorierfähigkeit unbedingt 
notwendig. Der Antrieb der Boote erfolgt wie der der 
anderen ſeefähigen Fahrzeuge durch Schrauben, welche je⸗ 
doch im Gegenſatze zu dieſen je nach Bedarf durch zweierlei 
Maſchinen in Umdrehung verſetzt werden. Dampfmaſchinen 
find wegen des geringen Schiffsraumes und anderer ms 
ſtände nicht oder nur beſchränkt benutzbar. Die neuzeitlichen 
Boote find deshalb mit ſogenannten Slmotoren ausgerüftet, 
bei denen anſtelle der Dampfkraft, der Exploſionsdruck von 
in die Zylinder der Maſchine eingeſpritztem Schwer⸗ oder 
Leichtöl die Betriebskraft liefert. Ein beſonderes Syſtem 
dieſer Motoren find die ſogenannten Dieſelmotoren. Sie 
beſitzen einen hohen Grad von Betriebsſicherheit, fo daß fie 
jetzt faſt ausſchließlich zur Verwendung gelangen. Leider ſind 

ſie aber nur wäh⸗ 


dies angängig 
iſt, auseinander⸗ 


ſetzen. 


Die Unterſee⸗ 
boote 


Unſere neu⸗ 
zeitlichen Unter⸗ 
ſeeboote ſehen 
auf eine lange 
Entwickelungs⸗ 
geſchichte zurück, 
deren erſte An⸗ 


Altertume zu fi 
chen find, Sie 
find eigentlich 
keine Unterſee⸗ 
boote im wahren 
Sinne des Wor⸗ 
tes, ſondern 
Tauchboote, da 
fie nicht das 
Kennzeichen der 
erſtgenannten 
beſitzen, das da⸗ 
rin beſteht, ſich 
in der Haupt⸗ 
ſache gänzlich 
unter Waſſer aufzuhalten und nur gelegentlich aufzutauchen. 
Tauchboote dagegen bewegen ſich in erſter Linie über Waſſer 
und tauchen nur unter, wenn es die Umſtände erfordern. 
Sie ſind deshalb imſtande, ſich raſcher vorwärts zu be⸗ 
wegen als die erſteren und ſtellen keine ſo hohen Anfor⸗ 
derungen an die Beſatzung, da Tauchbootbeſatzungen nicht 
ſolange auf die Benutzung künſtlich regenerierter Atmungs⸗ 
luft angewieſen find, wie die Beſatzungen der Unterſeeboote. 

Obgleich die deutſchen Unterſeeboote oder richtiger geſagt 
Tauchboote bereits vor dem Kriege auf einer hohen Ent⸗ 
wickelungsſtufe angelangt waren, iſt es erſt der Weltkrieg 
geweſen, der ihre Vollkommenheit begründete und ſie zu 
einem Kriegsmittel ausgeſtalten ließ, das bei uns und 
unſeren Freunden Bewunderung, beim Feinde aber 
Schrecken hervorruft. 

Das Auf⸗ und Untertauchen der Tauchboote wird be⸗ 
wirkt teils durch Ausſtoßen oder Einnehmen von Waſſer⸗ 
ballaſt in die kammerförmig geſtaltete Doppelwand des 


Bootes, teils durch Horizontalruder. Das erſtere Ver⸗ 


fahren verringert oder erhöht das Gewicht und damit den 
Auftrieb ſowie die Eintauchtiefe des Bootes, während das 
letztere den noch vorhandenen Auftriebsreſt durch dynamiſche 


Torpedierter Dampfer, die Höhe der Waſſerſäule läßt auf die Kraft der Erplofion ſchließen 


rend der Über- 
waſſerfahrt ver⸗ 
wendbar, da ſie 
viel Luft gebrau⸗ 
chen und ihre 
Auspuffgaſe ins 
Freie abgeführt 
werden müſſen, 
ſo daß ſie der 
Feind ſehen wür⸗ 
de. Aber auch 
ſonſt wäre ihr 
Betrieb unter 
Waſſer nur kurze 
Zeit möglich. Zur 

Unterwaſſer⸗ 
fahrt dienen des⸗ 
halb Elektromo⸗ 
toren, die aus 
Akkumulatoren⸗ 
batterien geſpeiſt 
werden. Der 
Gang dieſer Ma⸗ 
ſchienen iſt ge⸗ 
genüber dem der 
Dieſelmotoren 
faſt geräuſchlos 
und ihre gute 
Regulierbarkeit 
erhöht die Manö⸗ 
vrierfähigkeit des Bootes, von der ja in der Hauptſache 
die Leiſtung des Bootes abhängt. Sie allein ermöglichen 
dem Kommandanten das Boot ungeſehen an den Feind 
heranzubringen, um ihm das verderbenbringende Geſchoß, 
den Torpedo, zuſenden zu können. 

Der Torpedo iſt ein kleines zylindriſches etwa 5—7 m 
langes und bis 60 em Durchmeſſer befigendes unbemanntes 
Unterſeeboot das mittelſt einer beſonderen Vorrichtung, 
dem Torpedoausſtoßrohr, in das Waſſer geſtoßen wird. 
Das vordere zugeſpitzte Ende des Torpedos trägt den Kopf 
mit der Patrone und der Piſtole, welche zur Entzündung 
der im Kopfftück befindlichen mehr als ioo ng Gewicht 
beſitzenden Sprengladung dient, ſobald die Piſtole an das 
Ziel anſtößt. Hinter dem Kopfſtück folgt die Schwimm⸗ 
kammer, die dem Torpedo den erforderlichen Auftrieb, alſo 
die Schwimmfähigkeit verleiht und den Tiefenregulator 
ſowie den Geradlaufapparat enthält. Beide Einrichtungen 
dienen dazu, dem Torpedo ſeine Bahn im Waſſer vorzu⸗ 
ſchreiben. Der Tiefenregulator wirkt dabei auf ein Hori⸗ 
zontalruder und zwingt durch dasſelbe den Torpedo, eine 
vorgeſchriebene Tiefe im Waſſer beizubehalten und in hori⸗ 
zontalem Laufe zu durcheilen. Der Geradlaufapparat be⸗ 
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tätigt demgegenüber ein Vertikalruder unter Vermittlung 
der ausgleichenden Energie eines kaum Fauſtgröße beſitzen⸗ 
den Kreiſelapparates, der im Augenblicke des Abfeuerns 
in Tätigkeit tritt und dem Torpedo feine Bahn vorſchreibt 
und ihn wieder hineinbringt, wenn er vorübergehend ein⸗ 
mal aus derſelben herausgedrängt wurde. Das hinter der 
Schwimmkammer liegende mehr als die ganze Hälfte des 
Torpedos einnehmende Mittelſtück enthält die Kammer 
mit der auf 150 Atm. komprimierten Druckluft zum Be⸗ 
triebe der im hinteren Teil des Torpedos liegenden nach 
Art einer Dampfmaſchine gebauten Mehrzylinder⸗Antriebs⸗ 
maſchine. Auch Preßluftturbinen ſind bereits zur Anwen⸗ 
dung gekommen. Dieſe ſetzt zwei am hinterſten Ende be⸗ 
findliche in entgegengeſetzter Drehrichtung umlaufende zwei⸗ 
flüglige Schrauben, die 


und fürchterliche Waffe, ihr haben wir die herrlichen Er⸗ 
folge unferer Unterſeeboote in der Hauptſache mit zu ver⸗ 
danken. Nur wenige haben, dank der hervorragenden Aus 
bildung unſerer Bootsbeſatzungen ihr Ziel verfehlt. Die 
Koſten eines einzigen Torpedoſchuſſes ſind hohe, ſie dürften 
jetzt über 25000 Mk. betragen. 

Was wäre aber das Unterſeeboot, trotz feiner verderben⸗ 
bringenden Waffe, ohne fein Auge, ohne das Periſkop. 
Dieſes iſt eine mehrere Meter lange etwas mehr als arm⸗ 
dicke aus mehreren Teile beſtehende maſchinell in⸗ und 
auseinanderſchiebbare Metallröhre mit optiſchen Einrich⸗ 
tungen, die eine Beobachtung der Umgebung des Bootes 
über Waſſer ermöglichen. Vorzüglich konſtruierte Linſen 
fangen das Bild der Umgebung über Waſſer auf, feinſte 
Glasprismen fördern es in 


Propeller, in Umdrehung. 
Eine einzige Schraube iſt 
nicht benutzbar, da der Tor⸗ 
pedo ſich ſonſt um ſeine 
Längsachſe mit drehen 
würde. Während im An⸗ 
fange der Entwickelung dieſe 
Maſchinen dem Torpedo 
nur Laufſtrecken von 300 
bis 400 m bei 9 bis 10 m 
Geſchwindigkeit in der Se⸗ 
kunde erteilten, beſitzen die 
neuzeitlichen Torpedos be⸗ 
ſonders nach Einführung 
der Vorwärmung der Be⸗ 
triebsluft Laufgeſchwindig⸗ 
keiten von mehr als 20 m 
in der Sekunde bei Lauf⸗ 
ſtrecken bis 10 000 m. Je 
geringer jedoch die Lauf⸗ 
ſtrecke iſt, deſto ſicherer er⸗ 
reicht der Torpedo fein Ziel. 
Deshalb verſucht man auch 
vor Verſendung des Tor⸗ 
pedos möglichſt nahe an 
das Ziel heranzukommen, 
ohne aber darauf ange⸗ 
wieſen zu ſein, wie der von 
einem unſerer Unterſee⸗ 
boote bei Helgoland abge⸗ 
gebene Schuß beweiſt, durch 
den der engliſche Schlacht⸗ 
kreuzer „Tiger“ auf 6000 m 


Entfernung tödlich getroffen Kommandoturm eines U-Bootes bei lberwaſſerfahrt. Rechts if der weitere 
Antennenmaſt für die Funkentelegraphie zu ſehen 


wurde (nach Otto Weddigen 
und ſeine Waffe, Marine⸗ 
dankverlag). Ein das Ziel nicht erreichender Torpedo würde 
die eigene Schiffahrt gefährden, denn er würde als Mine an 
der Oberfläche des Meeres herumtreiben und beim Anſtoßen 
explodieren. Um ihm dieſen ungewollten Vernichtungsdrang 
zu nehmen iſt der Torpedo mit einer Vorrichtung verſehen, 
die verurſacht, daß er ſich bald nach Stehenbleiben der 
Maſchine mit Waſſer füllt und auf den Meeresboden ver⸗ 
ſinkt. Trifft er aber ſein Ziel, ſo iſt die Wirkung fürchter⸗ 
lich. Die Sprengladung ſchlägt ein mehr als mannsgroßes 
Loch in die feindliche Schiffswand, das Waſſer ergießt ſich 
in das Innere des Schiffes, und nur felten gelingt es, bei 
mit waſſerdichten Abteilungen (Schotten) verſehenen Schif⸗ 
fen dieſe rechtzeitig und ſicher zu ſchließen und dem Schiffe 
ſeine Schwimmfähigkeit zu erhalten. Keine ſolche Abtei⸗ 
lungen beſitzenden Schiffe und ſolche, bei denen der Tor⸗ 
pedo den Maſchinenraum trifft, ſind rettungslos verlorenz 
ſie ſacken in wenigen Minuten weg. 

Der Torpedo iſt ſomit eine ſehr finnreiche, fein durchdachte 


dem Rohre entlang nach 
dem Innern des Unterſee⸗ 
bootes, und dort werfen 
ſie es in derſelben Größe 
oder vergrößert auf einen 
Beobachtungstiſch oder es 
wird durch Okulare un⸗ 
mittelbar wie bei einem 
Fernrohre beobachtet. Ob⸗ 
gleich es bereits Periſkope 
gibt, die eine gleichzeitige 
Beobachtung des ganzen 
Horizontes, alſo der allſei⸗ 
tigen Umgebung des Boo⸗ 
tes ermöglichen, werden in 
der Hauptfache doch ſolche 
benutzt, die nur einen Teil 
des Horizontes in einzelnen 
Sektoren zu überblicken ge⸗ 
ſtatten. Es werden dann 
die Sehrohre ſchrittweiſe 
gedreht. Im allgemeinen 
beſitzt jedes Unterfeebont 
zwei Periſkope. In grö⸗ 
ßeren Waſſertiefen, etwa 
unterhalb Sm find fie je⸗ 
doch nicht mehr benutzbar 
wegen der beſchränkten 
Länge der Rohre. Wenn 
das Boot daher genötigt 
iſt, größere Tiefen aufzu⸗ 
ſuchen, iſt es blind. Es 
bleiben ihm aber dann noch 
öglichkeiten zur 
Orientierung, insbeſondere 
zur Umgehung von Minen, 
Netzen und anderen zu ſeiner Vernichtung ausgelegten Kampf⸗ 
mitteln. Die nächſte Umgebung laſſen die Beobachtungsfenſter 
erkennen, und bei hellem Wetter zeigen ſich in magiſcher Be⸗ 
leuchtung die Bewohner Meeres dem ſtaunenden Auge des 
Beſchauers Nehmen wir aber an, daß der Feind in der Nähe 
iſt, dann fehlt die Luſt zum Beſchauen, dann heißt es alle 
Nerven anſpannen, um rechtzeitig das tödliche Geſchoß zu 
verſenden. Es geſchieht durch die bereits erwähnten Torpedo⸗ 
ausſtoßrohre, von denen je zwei nebeneinander am Bug und 
am Heck angeordnet ſind. Es ſind aber auch bereits Boote 
mit mehr als vier Ausſtoßrohren gebaut worden. Auf den 
Befehl vom Kommandoturm her wird das als Schleuſen⸗ 
kammer ausgeſtaltete mit dem Torpedo geladene Ausſtoß⸗ 
rohr geöffnet, die zum Ausſtoßen des Torpedos beſtimmte 
Patrone mit Preßluft gefüllt und nachdem alles fertig ifr, 

nimmt das Boot den zum Lanzieren des Torpedos erfor⸗ 
derlichen Kurs. Erachtet der Kommandant den Moment 
des Abfeuerns gekommen, dann genügt ein Druck auf einen 


tlektriſchen Kontakt, ein Rückſtoß läßt das Boot erzittern 
und 55 Torpedo nimmt ſeinen Weg, der auf dem Waſſer 
durch eine Spur von Luftblaſen erkennbar iſt, die von der 
ausſtrömenden Betriebspreßluft herrühren und zum Ver⸗ 
täter des Kurſes des Unterſeebootes werden. Da der D 
pedo ein erhebliches Gewicht t, findet durch das A 
ſchießen eine Entlaſtung des rſten Endes des Bootes 
ſtatt und das Gleichgewicht des Bootes wird geſtört. Um 
es wieder herzuſtellen, werden die vorn und hinten 
im Boote befindlichen ſogenannten Trimtanks benutzt, 
in der Weiſe, daß das Waſſer aus dem vorderen raſch nach 
dem hinteren gedrückt wird oder umgekehrt. Die Trim⸗ 
tanks dienen demnach zur Regelung der Gleichgewichtslage 
des Bootes im Gegenſatze zu den Haupttanks oder Tauchtanks, 


395 


Aufenthalt in einem unter Waſſer befindlichen den Feind 
angehenden Unterjeeboote nicht zu den Annehmlichkeiten 
des Lebens zu rechnen, trotzdem die im Mittelteil des Boos 
tes liegenden Kammern für Offiziere, Mannſchaften und 
Küche ihrem Zwecke entſprechend eingerichtet find. Jede 
Handbreit Raum iſt ausgenutzt, überall ſieht man Ma⸗ 
ſchinen, Apparate, Inſtrumente und ſonſtige Hilfsvorrich⸗ 
tungen, die beim Bootsbetriebe notwendig ſind. Eine Häu⸗ 
fung ſolcher Einrichtungen findet ſich im Kommandoturme, 
dem Gehirnkaſten des Unterfeebootes, Er enthält das Peri⸗ 
jEop, den Kreiſelkompaß, den Tiefendruckmeſſer, Ge⸗ 
ſchwindigkeitsmeſſer, Steuerapparate und noch viele andere 
Dinge. Von hier gehen auch die Nerven des Unterſeebootes, 
nämlich die Telegraphen⸗ und Sprachrohrleitungen zu den 


Im Ol⸗Motorenraum eines U-Bootes 


welche lediglich beim Auf⸗ und Untertauchen Benutzung fin⸗ 
den. Dieſe bilden die äußere Doppelwand des Bootes und ſie 
umgeben den ſpäter zu erwähnenden Druckkörper desſelben. 

Eine weitere Einrichtung ſind noch die Reglertanks, mittelſt 
denen das Gewicht des verbrauchten Brennſtoffes, Oles, Pro⸗ 
viant uſw. allmählich durch Waſſerballaſt ausgeglichen wird. 

Da mit der Waſſertiefe der Druck auf das Tauchboot 
zunimmt, — man rechnet für je 10m Tauchtiefe mit einer 
Druckzunahme von 1 Atmoſphäre —, und die neuzeitlichen 
Tauchboote bereits Tauchtiefen von mehr als so m zus 
laſſen, muß der Schiffskörper geeignet fein, dieſem all⸗ 
ſeitigen Drucke genügend Widerſtand zu leiſten. Da zu 
dieſer Druckbeanſpruchung aber auch noch andere Bean⸗ 
ſpruchungen durch ße und ungleichmäßige Belaſtungen 
hinzutreten, war die Schaffung der ſogenannten Druck⸗ 
körper der Unterſeeboote keine leichte Aufgabe. Sie iſt aber 
glänzend gelöſt worden, trotz der Schwierigkeiten, die zu 
überwinden waren. Allerdings konnte bei der Konſtruktion 
der Druckkörper keine Rückſicht auf beſondere Bequemlich⸗ 
keit für die Beſatzung genommen werden. Die Zweckmäßig; 
keit mußte in den Vordergrund treten und deshalb iſt der 


einzelnen Dienſtſtellen aus. Daß Telefunkenanlagen auf 
den Unterſeebooten nicht fehlen, iſt aus den Kriegsberichten 
bekannt. Sie dienen in der Hauptſache dazu, Nachrichten 
des Feindes aufzufangen und zur Verbindung des Bootes 
mit ſeinem Stützpunkte. Allerdings ſind ſie nur im aufge⸗ 
tauchten Zuſtande benutzbar, da die Maſten der Antennen 
(J. S. 394) zum Entſenden und Auffangen der elektriſchen 
Wellen beim Untertauchen niedergeholt werden müſſen. 

Zur Erneuerung der allmählich verbrauchten Luft im 
Innern der untergetauchten Boote dienen beſondere Luft⸗ 
erneuerungsapparate. Sie entziehen der Luft die entſtan⸗ 
dene Kohlenſäure und führen ihr neuen zur Atmung not⸗ 
wendigen Sauerſtoff zu. Aber trotzdem iſt die Luft im 
Boote nicht gerade erfriſchend zu nennen, und jeder Mann 
der Beſatzung freut ſich, wenn das Kommando „Auf⸗ 
tauchen“ ertönt. Dann eilt alles durch die raſch geöffneten 
Luken auf Deck, Ventilatoren blaſen Friſchluft in die 
Räume und bald ſind die Anſtrengungen der letzten Stun⸗ 
den vergeſſen, insbeſondere wenn es gelungen war, dem 
Feinde Schaden zuzufügen oder ihm zu entwiſchen und neue 
Taten in Ausſicht ſtehen. 
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Der Aktionsradius unſerer Unterſeeboote iſt während 
des Krieges erheblich vergrößert worden, wie die weiten 
Ozeanfahrten und die lange Dauer der Abweſenheit von den 
Stützpunkten beweiſen. Dieſe Eigenſchaften ſind einerſeits 
der ſtetigen Vergrößerung unſerer Boote zuzuſchreiben, — 
die neuen beſitzen bereits etwa 100m Länge, — und anderer⸗ 
ſeits dem Fortſchritte in der Ausgeſtaltung der Mafchinen 
und ſonſtigen Betriebseinrichtungen. 

Jedes Kriegsmittel fordert zur Abwehr heraus. Es iſt 
daher ſelbſtoerſtändlich, daß der Feind Abwehrmittel gegen 
unſere Tauchboote ſowie deren Geſchoſſe erſonnen und auch 
unſere Marineverwaltung dieſer Frage ihre größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewidmet hat, um fo mehr als ja der Feind ebenfalls 
Tauchboote, wenn auch nicht in ſo großer Zahl und Voll⸗ 
kommenheit wie wir, beſitzt. 

Es werden z. B. eiſerne Netze ausgelegt, in denen ſich die 
Tauchboote verfangen ſollen. Die Netze werden auch noch mit 

Minen verſehen, die bei Berührung durch ein Boot zur Explo⸗ 
fion gelangen, und ebenſo werden Unterwaſſerminen ausgelegt 
zum Schuße von Hafeneinfahrten und gewiſſen Waſſerſtraßen. 
Luftfahrzeuge beobachten von oben her den Meeresſpiegel, und 

beiklarem Wetterſichten 


da ſie das einſtrömende Waſſer zurückhält. Aus letzterem 
Grunde muß der Druck in der Schleuſe ſogar noch etwas 
den Waſſerdruck überwiegen. Er ſtößt den Menſchen dann 
beim Offnen aus der Schleuſe hinaus und raſch ſteigt er 
nach oben. Übermäßig raſch darf es aber auch nicht ges 
ſchehen, da der Waſſerdruck nach oben hin immer mehr 
abnimmt. Der Menſch würde zerplatzen, wenn die in 
ſeinem Innern befindliche urſprünglich unter dem hohen 
Waſſerdruck befindlich geweſene Luft ſich nicht allmählich 
auszudehnen und aus dem Körper zu entweichen vermag. 
Das Aufſteigen muß daher langſam erfolgen. Der Menſch 
bewegt ſich deshalb nicht frei, ſondern an einer vorher 
losgelaſſenen Leine aufwärts, die ſtreckenweiſe mit Hand⸗ 
haben verſehen iſt, an denen ſich der Rettungſuchende an⸗ 
klammert und an den betreffenden Stellen ſo lange verweilt, 
bis der Druckausgleich ſtattgefunden hat. Die Schwimm⸗ 
fähigkeit der Nettungsleine wird erreicht durch eine an 
ihrem Ende angebrachte kräftig wirkende Boje, die auch ein 
Telephon enthält, welches den Verkehr zwifchen den im 
Unterſeeboot Eingeſchloſſenen und den etwaigen Rettern 
vermittelt. Die Atmung während des Aufſteigens im 
Waſſer wird durch 


ſie ſelbſt in ziemlichen 
Tiefen dahinziehende 
Boote. Allen dieſen Ge⸗ 
fahren muß das Tauch⸗ 
boot zu begegnen wiſſen, 
teils durch größte Wach⸗ 
ſamkeit teils durch tech⸗ 
niſche Hilfsmittel, die 
ihm feindliche Maßnah⸗ 
men melden, teils durch 
Vorkehrungen, die ihm 
geſtatten, ſich den Blik⸗ 
ken des Feindes zu ent⸗ 
ziehen. Auch ſchnellfah⸗ 
rende Kriegsſchiffe kön⸗ 
nen den Tauchbooten 
durch Rammen gefähr⸗ 


Sauerſtoff-Atmungs⸗ 
apparate ermöglicht, 
von denen jeder Mann 
einen bei ſich führt. 

Zur Abwehr der 
Torpedogeſchoſſe der 
Unterſeeboote und der 
anderen Kriegsſchiffe 
dienen eiſerne Netze, 
die in mehreren Metern 
Abſtand an Stangen 
um die Schiffe herum 
aufgehängt werden. 
Sie haben aber den 
Nachteil, daß ſie infolge 
ihres Widerſtandes die 
Fahrgeſchwindigkeit 


lich werden, ebenſo wie 
harmlos ausſehende 
Fiſchdampfer, die als 
Unterſeebootfallen“ maskiert im gegebenen Augenblick ihre 
Masken fallen laſſen und ſich als bewaffnete Hilfsſchiffe ent⸗ 
puppen. Dann heißt es für das Unterſeeboot wenn möglich den 
Kampf aufnehmen oder durch raſches Untertauchen in Sicher⸗ 
heit zu bringen. Letzteres geſchieht nur im äußerſten Notfall, 
lieber macht der Unterſeebootkommandant von ſeinen Über⸗ 
waſſerkampfmitteln Gebrauch. Dieſe beſtehen in Geſchützen 
mit verſenkbaren Lafetten, Handgranaten, Bomben u. dgl. 
Gelingt es ihm ſchließlich eine gegenüber dem feindlichen Schiffe 
geeignete Stellung einzunehmen, dann verſendet er den ihn 
dom Feinde befreienden Torpedo. Kaltblütigkeit und ſtarke 
Nerven find bei einem ſolchen Kampfe die Hauptbedingung. 
Verliert ein Tauchboot infolge Schußverletzung feiner 
Haupttanks oder aus anderen Urſachen feine Schwimm⸗ 
fähigkeit und ſinkt es auf den Meeresgrund, dann iſt die 
Beſatzung noch nicht verloren, wenn die Waſſertiefe nicht 
zu groß iſt. Deutſcher Erfindungsgeiſt hat dafür Sorge 
getragen, daß die Beſatzung dann noch imſtande iſt, das 
Boot trotz dem auf ihm laſtenden Waſſerdrucke zu ver⸗ 
laſſen. Es iſt allerdings mit großen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft, aber verſchiedene Falle haben die Brauchbarkeit des 
Verfahrens bewieſen. Es ſind nämlich Schleuſen am Boots⸗ 
körper angebracht, in denen die Menſchen erſt allmählich 
unter den der Waſſertiefe entſprechenden Druck geſetzt wer⸗ 
den, denn dies iſt notwendig, da ſie ſonſt beim Verlaſſen 
des Schiffes von dem hohen Druck zerquetſcht werden oder 
überhaupt nicht aus dem Boote hinauskommen würden, 


Engliſche Seemine, rechts und links davon franzöſiſche Fliegerbomben 


des Schiffes vermin⸗ 
dern, und deshalb wer⸗ 
den ſie nur im Notfalle 
verwendet, um ſo mehr als die neuzeitlichen Torpedos bereits 
mit Zangen verſehen ſind, welche beim Auftreffen das 
Netz zerſchneiden. Der Torpedo gelangt dann durch das 
Loch im Netz hindurch und vermag jo trotzdem ſeine Wir⸗ 
kung zu äußern. Gelingt das Zerſchneiden des Netzes nicht, 
dann explodiert der Torpedo in dem durch die Entfernung 
des Netzes vom Schiffe bedingten größeren Abſtande und 
beſchädigt das Schiff nicht oder nur unbedeutend. 

Die außerordentlichen Erfolge unferer Unterſeeboote 
haben in den feindlichen Ländern, insbeſondere in England 
und Frankreich veranlaßt, daß viele Geiſter ſich mit der 
Erſinnung wirkſamer Maßnahmen gegen die ſogenannte 
Unterſeebootpeſt befaßt haben. Bisher iſt es aber bloß 
bei Worten geblieben trotz der Außerung Loyd Georges 
in der Guildhall zu London, wo er ſagte: „Ich habe noch 
nie ein unlösbares menſchliches Problem geſehen,“ nach⸗ 
dem er vorher darauf hingewieſen hatte, daß die beſten 
Geiſter Englands, Amerikas und Frankreichs ihre Kräfte 
anſtrengten, um das Problem der wirkſamen Unterſeeboot⸗ 
bekämpfung zu löſen. Intereſſant iſt hierzu die Außerung 
des Kapitäns z. S. a. D. L. Perſius im Berliner Tage⸗ 
blatt vom 22. Juni 1917. Der Genannte ſchreibt: 

„ Iſt das Problem der U⸗Boot⸗Bekämpfung in der Tat 
unlösbar? Die Definition für das Weſen des U⸗Boots 
lautet kurz: „Sehvermögen bei eigener Unſichtbarkeit“ 


Dieſe Erläuterung bedarf natürlich einiger Einſchränkung. 
Das Sehvermögen des U⸗Bootes, das anfänglich und auch 


vor zehn Jahren, noch recht, unvollkommen war, ja, 
en dei Beginn des K ieges nicht völlig genügte, 
iſt auch jetzt noch nicht etwa vergleichbar der Sicht, die 
man zum Beiſpiel von der Kommandobrücke eines großen 
Schiffes aus hat. Immerhin erfuhr die Konſtruktion des 
Jexiſkops jo beträchtliche Verbeſſerungen, daß man heut 
jeden deutſchen U⸗Boots⸗Führer nur mit Befriedigung, über 
ſein künſtliches Auge ſprechen hört. Selbſtoerſtändlich iſt, 
daß, wenn dem U⸗Boot das Attribut „unſichtbar⸗ zugelegt 
wird, das Periskop ausgeſchloſſen bleibt, jenes dünne Seh⸗ 
tobt, das ein wenig über die Waſſeroberfläche hinausragt 
und vermittels deſſen ſich der Kommandant orientiert. 

Fährt das U-Boot in ausgetauchtem Zuftand, alſo über 
Waſſer, jo iſt es ſchon feiner geringen Größe wegen ſchwer 
erkennbar. Nur wenige Dezimeter ragte der Bootskörper 
über den Meeresſpiegel hinaus. Hohe Maſten, Schorn⸗ 
ſteine, Aufbauten uſw., wie fie von jedem anderen Schiff, 
che man feinen eigentlichen Rumpf zu ſehen bekommt, über 
die Kimm — das heiß Linie, wo Waſſer und Him⸗ 
mel zuſam⸗ 
menſtoßen 
— hinausra⸗ 
gen, kennt 
man auf dem 
U:Bootnicht. 
Auch wirkt 
kein Rauch 
verräteriſch. 
So iſt das 
U-Boot im⸗ 
ſtande, ſeine 
Feinde er⸗ 
heblich früher 
zu ſehen und 
ſich in Sicher⸗ 
heitsſtellung, 
das heißt un⸗ 
ter das Waf- 
ſer, zu be⸗ 
geben, ehe 
es von die⸗ 
ſen geſichtet 
werden kann. 
Das U-Boot A 
taucht, und hiermit iſt es jeglicher Sicht entzogen, 
ſieht man von dem Periſkop ab. Der Tauchprozeß 
nimmt neuerdings nur noch äußerſt geringe Zeit in 
Anſpruch. Man lieſt häufig in den Berichten des 
Admiralſtabes, daß ſich eins unſerer U-Boote durch „raſches 
Untertauchen“ dem Rammſtoß oder der Beſchießung durch 
das feindliche Schiff entzogen habe. Was heißt „raſches 
Untertauchen“? Zum Untertauchen braucht nur der kleine 
Maſt für die drahtloſe Telegraphie, falls er überhaupt 
aufgeſtellt war, umgelegt zu werden; ferner iſt das Ge⸗ 
ſchütz, wenn es in Klarſchiffſtellung geweſen war, ins 
Bootsinnere zu verſenken. Dann wird das Turmluck ge⸗ 
ſchloſſen, und die Elektromotoren, die für die Unterwaſſer⸗ 
fahrt dienen, müſſen ein⸗, die Olmotoren für die Über⸗ 
waſſerfahrt ausgeſchaltet werden. Hierauf wird Waſſer in 
die Ballaſttanks genommen, und vermittelſt der dynamiſch 
wirkenden Tiefenruder (Steuer) wird das Boot in die Tiefe 
gelenkt. Unter Umſtänden, nämlich wenn äußerſte Eile 
nottut, läßt ſich das Einſtrömen des Waſſers in die Bal⸗ 
laſttanks noch beſchleunigen. Luftpumpen ſaugen dann die 
in den Tanks befindliche Luft aus. Auf dieſe Weiſe kann 
die Zeit, bis das U⸗Boot unter Waſſer verſchwunden iſt, 
noch etwas abgekürzt werden. Befindet ſich das U-Boot 
im untergetauchten Zuſtand, ſo vermag es ſich nur dann 


t die 


zu orientieren, vermag der Blick des Kommandanten alſo 
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nur dann von dem über dem Waſſer vor ſich gehenden 

Dingen etwas zu erfaſſen, wenn das Periskop hinausgekur⸗ 

belt iſt. Dies Nohr kann allerdings zum Verräter werden, 

weil es dem Gegner den Standpunkt des Boots anzeigt. 

Bei vorſichtiger Handhabung des Periſkops jedoch läßt ſich 

die Gefahr auf ein Minimum herabdrücken. Das kleine 

dünne Stück Rohr, das nur wenig über die Waſſerober⸗ 

fläche hinausreicht, iſt an und für ſich recht ſchwer erkenn⸗ 
bar. Nur wenn das U-Boot „große Fahrt“ läuft, wird 

der Schaumſtreifen, den das durch das Waſſer ſchneidende 

Rohr hinter ſich läßt, vornehmlich bei ruhiger See, zum 
Verräter. Der Kommandant des U-Bootes wird ſich zu 
bemühen haben, außer Sichtweite bereits eine Poſition zu 
erringen, das heißt eine vorlichte Stellung zum Angriffs⸗ 
objekt, von der aus er ſicher ſeinen Torpedoſchuß abgeben 
kann. Gelingt es, die günſtige Stellung zeitig genug un⸗ 
bemerkt einzunehmen, jo kann das U-Boot ſtill liegen 
bleiben oder wenigſtens iſt es nur gezwungen behufs kleiner 
Verbeſſerungen mit „langſamer Fahrt“ anzugehen, bis 
das Opfer in 
die Viſier⸗ 
linie des Lan⸗ 
zierappara⸗ 

tes hinein⸗ 
läuft. In die⸗ 
ſem Fall wird 
kein Schaum⸗ 
ſtreifen hin⸗ 
ter dem Peri⸗ 
ſkop verräte⸗ 
riſch ſichtbar 
werden, und 
das U⸗Boot 
wird ſich ſo⸗ 
mit unbe⸗ 
merkt an das 
Opfer hina: 
pürſchen kön⸗ 
nen. 

Durch die⸗ 
ſe Darſtel⸗ 
lung veran⸗ 
laßt, darf je⸗ 
doch nicht der 
Gedanke aufkommen, daß, wenn der Kommandant nur ein 
geſchickter Mann ift, jeder Angriff Erfolg haben muß, und 
keinerlei Gefahren zu beſtehen ſind. Die Schiffe fahren 
heute in der Sperrzone vielfach in Zickzack⸗Kurfen. Da iſt 
es ſchwierig, an fie auf die richtige Schußentfernung und 
in der zweckentſprechenden Richtung heranzugelangen. Auf 
weite Diſtanz macht ſich der auf das Angriffsobjekt unter 
Waſſer zuſtrebende Torpedo durch die an die Oberfläche 
kommenden Luftblaſen bemerkbar. Es iſt dem Opfer „in 
spe“ unter Umſtänden möglich, durch geſchwindes Ruder⸗ 
legen dem Verderben auszuweichen. Ferner können die bi 
gleitenden Torpedoboote ſich recht unangenehm für das U⸗ 
Boot bewähren. Mehr Torpedos zu lanzieren, alſo außer 
auf das eigentliche Ziel, den großen Transportdampfer oder 
dergl., auch noch auf feine Begleitſchiffe trefffichere Tor⸗ 
pedos abzuſchießen, gelingt ſelten. Einige der Sicherheits⸗ 
fahrzeuge werden nach dem Schuß ſofort auf die Stelle 
zueilen, wo das U-Boot zu vermuten iſt. Der Endpunkt der 
Blaſenbahn des Torpedos bezeichnet dieſen Ort. Dort wer⸗ 
den Bomben geworfen werden. Natürlich wird das U-Boot 
ſo raſch als möglich zu entkommen ſuchen. Aber Torpedo⸗ 
boote verfügen über Maſchinen, die eine weit höhere Ge⸗ 
ſchwindigkeit hergeben, als irgend ein U-Boot beſitzt. 

Trotz aller dieſer Einſchränkungen bleibt aber der Vorteil 
des U⸗Bootes beſtehen, „Sehvermögen bei eigener Unſicht⸗ 
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barkeit“. Durch ihn vermag es ſich allen anderen Kriegs 
ſchifftypen überlegen zu erweiſen. Selbſtverſtändliche Vor⸗ 
ausſetzung iſt ein leiſtungsfähiges, kriegsgeübtes Perſonal 
und erſtklaſſiges Material. Stehen beide in genügendem 
Maße zur Verfügung, ſo dürften menſchlicher Vorausſicht 
nach alle Anſtrengungen unſerer Feinde, eine wirkſame U⸗ 
Boot⸗Bekämpfung durchzuführen, auf geringen Erfolg zu 
rechnen haben. Was man unter einer „wirkſamen U⸗Boot⸗ 
Bekämpfung“ verſteht, wurde bis zur Stunde noch nicht 
erfunden! Lloyd George hat wohl recht, wenn er ſagte, 
es gibt kein unlösbares menſchliches Problem. Aber zur 
Löſung des Problems 


nach Häfen oder Schiffahrtsſtraßen treibt. Treibminen 
werden aber auch als Abwehrmittel bei Seeſchlachten ver⸗ 
wendet in der Weiſe, daß Schiffe, welche der Verfolgung 
entgehen wollen, Minen hinter ſich ausſtreuen zur Abwehr 
oder Vernichtung des Verfolgers. Es muß daher U gabe 
des letzteren fein, die Minen zu umgehen oder und idlich 
zu machen. Für dieſen Zweck beſitzen die Marinen Minen⸗ 
ſuchabteilungen. Sie beſtehen aus Gruppen kleiner Fahr⸗ 
zeuge mit geringem Tiefgang, die Suchleinen und Netze 
zwiſchen ſich ſchleppen, in denen die Minen hängen bleiben. 
Sie werden dadurch entweder aufgefiſcht oder zur Erplofton 

gebracht. Anderer⸗ 


der wirkſamen U⸗ 
Boot- Bekämpfung 
gehören ein Genie 
und die nötige Zeit. 
Das deutſche Volk 
gibt ſich der Hoff⸗ 
nung hin, daß unſere 
Feinde weder über 
das eine noch das 
andere verfügen 
werden.“ 


Die Minen 


Entſprechendihrer 
Verwendungsart 
gibt es See⸗ und 
Landminen. Die 
erſteren wurden be⸗ 
reits als Abwehr⸗ 
mittel der Unterſee⸗ 
boote genannt und 
die letzteren werden 
wir noch an anderer 
Stelle kennen lernen. 

Bei der Seekrieg⸗ 
führung iſt die Mine 
bereits ſeit mehr als 
100 Jahren in An⸗ 
wendung geweſen, 
aber erſt ſeit dem 
ruſſiſch-japaniſchen 
Kriege mit ſicht⸗ 
barem Erfolge. Im 
jetzigen Weltkriege 
hat ſie ausgedehnte 
Anwendung gefun⸗ 
den, wie die zahl⸗ 
reichen Schiffsver⸗ 
luſte unſerer Gegner 
beweiſen. Oft ſind 
ſie durch eigene Minen verurſacht worden, aber manches 
Schiff iſt den deutſchen Minen zum Opfer gefallen, 
die mit größter Kühnheit von unſeren Minenlegern 
vor den feindlichen Häfen ausgelegt wurden. Die be⸗ 
treffenden Plätze werden mit Minen verſeucht, wie der 
Fachausdruck lautet. In aller Erinnerung iſt noch der 
kühne Vorſtoß unſeres kleinen ungeſchützten Dampfers 
„Königin Luiſe“, der den Seekrieg gegen England dadurch 
eröffnete, daß er Minen in die Themſe ſtreute. Wenn er 
auch dabei verloren ging, ſo forderte er doch das erſte Opfer 
Englands, indem ſein Verfolger, — ein engliſcher Kreuzer 
— auf eine Mine lief und ſank. Die Minen können nun 
verankerte oder Treibminen ſein. Die letzteren ſind in ge⸗ 
wiſſem Maße gefährlicher, da ſie die eigenen Schiffe ver⸗ 
nichten können, wenn ſich dieſelben den verſeuchten Orten 
nicht fernzuhalten vermögen oder die Strömung die Minen 
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ſeits werden die ge⸗ 
ſichteten Minen auch 
durch Abſchießen mit⸗ 
tels Maſchinenge⸗ 
wehren oder Hand⸗ 
feuerwaffen oder 
auch mittelſtGGeſchütz⸗ 
feuer vernichtet. 

Für die Allge⸗ 
meinheit am gefähr⸗ 
lichſten ſind die Treib⸗ 
minen, da weder 
Freund noch Feind 
mit Sicherheit wiſ⸗ 
ſen kann, wo ſich ſol⸗ 
che Minen befinden. 
Verankerte Minen 
können aber auch zu 
Treibminen werden, 
wenn ſie ſich von 
ihrer Verankerung 
losreißen. Daß dies 
häufig genug ge⸗ 
ſchieht, wiſſen wir 
aus den Zeitungs⸗ 
meldungen, die des 
öfteren von zahlrei⸗ 
chen angeſchwemm⸗ 
ten Minen an der 
holländiſchen Küſte 
berichteten und die 
faſt ausſchließlich als 
ſolche engliſchen Ur⸗ 
ſprungs erkannt wur⸗ 
den. Nach den inter⸗ 
nationalen Beſtim⸗ 
mungen ſollen ver⸗ 
ankerte Minen mit 
einer Einrichtung 
verſehen ſein, die ſie 
5 unſchädlich macht, 
ſobald die Verankerung ſich löſt. Deutſche Minen beſitzen 
dieſe Einrichtungen in jedem Falle, und nur ſelten kommt 
es vor, daß ſie beim Abreißen nicht in Wirkſamkeit 
treten. 

Im allgemeinen beſtehen die Minen aus kugel⸗ oder 
kegelförmigen faſt mannsgroßen eiſernen Gefäßen, bis zu 
20 und mehr Zentnern Gewicht, die teils als Schwimm⸗ 
körper dienen, teils mit Sprengſtoff gefüllt und mit Vor⸗ 
richtungen verſehen ſind, welche die Sprengladung zur 
Entzündung bringen, ſobald ein Schiff an den Minenkörper 
oder an beſondere an ihm befindliche Hörner anſtößt. Die 
Zündvorrichtungen, die erſt kurz vor dem Auswerfen der 
Minen eingeſetzt werden, können ſein: Schlagbolzen, die 
durch den Stoß ausgelöſt werden, oder durch Pendelappa⸗ 
rate betätigte elektriſche Kontakte oder aber auch chemiſch 
wirkende. Dieſe letzteren beſtehen aus in Glasröhren be⸗ 


findlichen Flüſſigkeiten, die bei Zertrümmerung der Glas⸗ 
köhren auslaufen und die Entzündung vermitteln. 
Verurſacht ſoll ſie werden, wie bereits erwähnt, durch 
einen Stoß des zu ve Schiffes. Die Mine darf 
deshalb nicht von dieſem Schiffe umfahren werden können. 
Der Steuermann darf ſie nicht ſehen. Es würde aber ge⸗ 
ſchehen, wenn ſie auf der Oberfläche des Waſſers ſchwim⸗ 
men würde. Dies wird dadurch umgangen, daß man ſie 
wie den Torpedo 383) auf einen beſtimmten Waſſer⸗ 
druck einſtellt, der ſie veranlaßt, ſelbſt bei Ebbe noch unter 
Waſſer in einer vorher beſtimmten mittleren Waſſertiefe 
zu bleiben. Di ne wird nämlich beim Auslegen zu⸗ 
ſammen mit ihre Verankerungsſeil und dem Anker, der 
als Rollſtuhl für die Mine ausgeſtaltet iſt, ins Meer ger 
worfen. Sie ſinkt gemeinſam mit dem das aufgehaſpelte 
Verankerungsſeil enthaltenden Anker unter, aber bald ver⸗ 
läßt der Anker den Minenkörper, dieſer ſteigt, das Seil 
hinter ſich herziehend, allmählich nach oben und bleibt 
ſtehen, ſobald er die vorgeſchriebene Waſſertiefe erreicht hat. 
In dieſem Augenblick tritt im Anker eine Sperrvorrichtung 
in Tätigkeit, welche ein weiteres Ablaufen des Ankerſeiles 
wirkſam verhindert. Selbſtverſtändlich gibt es auch noch 
anders konſtruierte Ein⸗ 
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Kreuzerfahrt war von ihm die Aufgabe zu löſen, dicht unter 
Land der engliſchen Küſte ein Minenfeld anzulegen. Er 
entledigte fich feines Auftrages in der Neujahrsnacht 1916 
in glänzender Weiſe bei Regen⸗, Schnee⸗ und Hagelböen, 
die bald zu Sturm der Windſtärke 10—12 ausarteten und 
das Schiff dauernd in ſchäumenden Giſcht hüllten. Aber 
nichts vermochte die Mannſchaft von ihrem Poſten zu ver⸗ 
treiben, und plangemäß vollzog ſich das Abwerfen der 
Minen in beſtimmten Zeitintervallen, ſobald das Kom⸗ 
mando „Wirf“ des Zählmeiſters erſchallte. Mancher brave 
ſächſiſche Junge iſt dabei geweſen, und leuchtenden Auges 
werden fie von dieſer ſchweren, aber gern geleifteten Arbeit 
zu Hauſe den atemlos lauſchenden Zuhörern erzählt haben. 

Im Landkriege werden die Minen für Angriffs⸗ und 
für Verteidigungszwecke als ſelbſttätig wirkende oder als 
ſolche verwendet, die im gegebenen Augenblick von be⸗ 
ſtimmter Stelle aus zur Entzündung gebracht werden 
können. Die erſteren ſind unter dem Namen „Fladder⸗ 
minen“ bekannt, während die letzteren „Schachtminen“ 
heißen. Beide Minenarten wurden früher ausſchließlich 
im Feſtungskriege verwendet, neuerdings aber auch im 
Felde, wie die Zeitungen mehrfach berichteten. Die größten im 
Weltkrieg bisher vor⸗ 


ſtell⸗und Berankerungs⸗ 
vorrichtungen, aber im 
Prinzip ſtimmen ſie mit 
der eben beſchriebenen 
überein. Minen gegen 
große Schiffe, insbe⸗ 
ſondere gegen gepan⸗ 
zerte legt man tiefer 
unter Waſſer, damit ſie 
nicht gegen die Panze⸗ 
rung, ſondern gegen 
den ungeſchützten Teil 
des Schiffsgefäßes an⸗ 
prallen, der leichter 
wirkſamer zerſtörbar iſt. 
Es muß daher vor dem 
Auslegen genau über⸗ 


gekommenen Minen- 
ſprengungen dürften 
die der Engländer bei 
der Suni= Dffenfive 
1917 in Flandern ger 
weſen fein, wo nach 


engliſchen Zeitungs⸗ 
meldungen etwa 600 
Tonnen Sprengſtoff 


verwendet wurden. — 
Die Erde ſoll weithin 
wie bei einem Erd⸗ 
beben gedröhnt haben, 
ſchrieben unſere Feld⸗ 
grauen, die dabei ge⸗ 
weſen ſind. 

Zur Anlage von 


legt werden, welcher Zeppelin⸗Luftſchiff vor einer Luftſchiffhalle. Die Schiebetore der Halle ſind geöffnet Schachtminen werden 


Art die Schiffe ſind, die 
mutmaßlich den betreffenden Ort paſſieren werden. Da große 
Minen ein erhebliches Gewicht beſitzen, können ſie nicht von 
jedem beliebigen Schiffe aus ausgeworfen werden. Es 
müſſen beſondere Vorrichtungen vorhanden fein, die das 
Auslegen hintereinander und zwar während der Fahrt 
in beſtimmten Abſtänden geſtatten, damit nicht der Minen⸗ 
leger ſelbſt an eine eigene Mine ſtößt und keine zu großen 
Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Minen entſtehen, 
die ein Durchpaſſieren der zu vernichtenden Schiffe ermög⸗ 
lichen. Anfänglich ſind die Minen auf beſonderen ſchweren 
Rollſtühlen, die gleichzeitig ſpäter als Anker dienen, im 
Schiffsraum untergebracht und zwar feftyerfeilt, damit fie 
bei Seegang nicht hin- und hergeworfen werden. Dann 
werden ſie mit einem Aufzug auf Deck gebracht, dort reihen⸗ 
weiſe aufgeſtellt und nach Einſetzen der Zünder ſchließlich 
durch einen kräftigen Stoß auf Gleiſen, die etwas die Bord⸗ 
wand überragen, ins Meer geworfen. Hierauf vollzieht ſich 
die Verankerung ſelbſttätig in der oben geſchilderten Weiſe. 
Deutſchland war es vergönnt, die Konſtruktion der 
Minen in hohem Maße zu vervollkommnen, ſo daß ſie 
ſicher wirken und nicht nur als Verteidigungsmittel zum 
Schutze der eigenen Häfen und Küſten, ſondern auch als 
Angriffsmittel verwendet werden können, zum Schaden 
unſerer Feinde. Welche Schwierigkeiten beim Minenlegen häu⸗ 
fig zu überwinden find, ergibt ſich in anſchaulicher Weiſe aus 
den Schilderungen des Korvettenkapitäns Grafen Dohna 
in ſeinem Buche S. M. S. „Möwe“. Vor Antritt ſeiner 


von den Laufgräben 
ſche Gänge angelegt und bis unter die 
feindliche Stellung vorgetrieben. Dort werden Spreng⸗ 
ſtoffladungen angeordnet, dann wird der Stollen feſt ve 
baut und eine Zündſchnur oder eine elektriſche Zündvorrich⸗ 
tung bis zu der Stelle geführt, von der aus die Entzündung 
der Mine erfolgen ſoll. Natürlich ſieht der Gegner nicht 
tatenlos zu, bis die Mine gelegt und entzündet iſt, ſondern 
er verſucht einerſeits die Minenarbeit zu ſtören und anderer⸗ 
ſeits durch Gegenminen die feindlichen Minen zu vernichten. 

Die Wirkungen richtig angelegter Minen find fürchter⸗ 
lich, ihre Sprengtrichter ſind häufig ſo groß, daß ganze 
Häuſer in ihnen Platz finden könnten. 

Fladderminen werden dicht unter der Erdoberfläche an 
ſolchen Stellen angeordnet, über die Sturmtruppen vor⸗ 
ausſichtlich vorgehen werden. Sie werden in kleineren fen! 
rechten Schächten untergebracht, und da ſie nach Art einer 
Granate einen Zünder beſitzen, der durch Druck in Tätigkeit 
tritt, kommen ſie zur Entzündung, ſobald Truppen fie 
betreten. Um ſie den Blicken derſelben zu entziehen, werden 
über die Minen dünne Bretter gelegt und dieſe mit Erde 
beſchüttet. Außerdem werden die Minen zur Erhöhung ihrer 
Wirkung mit Geſteinsſtücken umgeben, die bei der Explo⸗ 
ſion umhergeſchleudert werden und wie Granatenſpreng⸗ 
ſtücke wirken. Da ſolche Minen aber auch den eigenen 
Truppen beim Betreten des Geländes gefährlich werden, 
zieht man dieſen ſelbſttätig wirkenden Minen neuerdings 
elektriſch zu zündende vor. 


Die Luftſchiffe 


Seit Erfindung der Luftballone und insbeſondere ſeit 
der Ausgeſtaltung derſelben zu lenkbaren Luftſchiffen, iſt 
es das Beſtreben aller Staaten geweſen, dieſe in den Dienſt 
der Kriegsführung zu ſtellen. Glänzend gelöſt wurde die 


Aufgabe jedoch nur von Deutſchland, das in richtiger Er⸗ 


kenntnis der Sachlage ſich von vornherein dem ſtarren ©ı 
ſtem und zwar dem Zeppelintyp zuwandte. In raſtloſer 
Arbeit war dieſes Syſtem von Graf Zeppelin ausgebaut 
worden, der ſeine ganze Kraft unbeirrt der Durchführung 
ſeines Gedankens widmete, trotzdem er ſelbſt von Fach⸗ 
leuten als Phantaſt verſchrien und teilweiſe ſogar lächerlich 
gemacht worden war. Glücklicherweiſe war es ihm vergönnt, 
die herrlichen Erfolge ſeiner Schöpfung noch zu erleben und 
perſönlich eines ſeiner Luftſchiffe über Englands Küften zu 
führen, zur Beſtrafung engliſcher Tücke und Hinterliſt. 
Wenn auch neben dem Zeppelintyp in Deutſchland von 
ſtarren Luftſchiffen noch der Schütte⸗Lanztyp verwendet 
wird, und auch ſchon Kombinationen beider vorhanden ſind, 
fo gebührt doch das Hauptverdienſt an den Erfolgen dieſes 
Kriegsmittels dem Grafen Zeppelin, deſſen Name im eng⸗ 
liſchen Volke nur mit leiſem Schauer genannt wird und das 
alle Luftſchiffe nur als Zeppeline bezeichnet. Hohe Preiſe 
find in England ausgeſetzt worden für diejenigen Truppen⸗ 
körper oder Einzelperſonen, denen der Abſchuß oder die 
ſonſtige Vernichtung eines Zeppelins gelingt. Überdies ſind 
an der ganzen engliſchen Küſte und an allen befeſtigten 
Plätzen Englands Luftſchiffabwehrbatterien errichtet worden, 
die auf das ſorgfältigſte und beſte ausgeſtattet ſind. Auch 
leichtere und ſchwere Kampfflugzeuge ſind dieſen Wachen 
beigegeben. Sie ſind dazu beſtimmt, die Luftſchiffe in der 
Luft mit kleinen Schnellfeuergeſchützen von 3,5 em⸗Kaliber 
oder mit Maſchinengewehren oder mit Bomben anzugreifen. 
In letzterem Falle müſſen ſie verſuchen, über das Luftſchiff 
zu gelangen, was bei der ausgezeichneten Manöverierfähig⸗ 
keit desſelben keine leichte Aufgabe iſt. Selbſtverſtändlich 
ſind bereits deutſche Luftſchiffe den engliſchen Abwehrmaß⸗ 
nahmen zum Opfer gefallen, aber das war ja vorauszu⸗ 
ſehen, ebenſo wie man bei Seekämpfen nicht verlangen 
kann, daß der eine Teil der Streitkräfte immer ohne jede 
Beſchädigung ſeinen Heimatshafen erreicht und nur der 
andere Verluſte erleidet. Es darf dabei auch nicht die 
Schwierigkeit der Aufgabe verkannt werden, welche die Luft- 


ſchiffe zu löſen haben. Weit entfernt von ihrem Hafen, 
Wind und Wetter ſowie unvorherſehbaren Luftſtrömungen 
ausgeſetzt, müſſen ſie von allen Seiten angegriffen, völlig 
fremdes Gebiet überfliegen, und zwar derart, daß ihre 
Bomben auch militäriſch wichtige Objekte erreichen und 
nicht nur auf Felder oder in Flüſſe fallen. Sprenggranaten 
werden dabei zur Zerſtörung feſter Objekte verwendet, wäh⸗ 
rend zur Erzeugung von Bränden in Speichern, Docks, Fa⸗ 
briken und dergl., Brandbomben benutzt werden. 

Es iſt von ausländiſchen Zeitungen dem Deutſchen Volke 


häufig der Vorwurf gemacht worden, daß die Angriffe auf 


London dem Völkerrecht zuwiderliefen, weil nach Art. 25 
des Haager Abkommens es unterſagt ſei, unvertei⸗ 
digte Städte, Dörfer, Wohnſtätten oder Gebäude, 
mit welchen Mitteln es auch ſei, anzugreifen oder 
zubeſchießen. Der Artikel macht demnach keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen befeſtigten und unbefeſtigten Städten, er 
ſchreibt nur vor, daß unverteidigte dte nicht angegriffen 
werden dürften. Daß London aber nicht unverteidigt, ſon⸗ 
dern ſogar ſehr ſtark verteidigt iſt, beweiſen die präziſe 
einſetzenden Abwehrmaßnahmen, ſobald ſich deutſche Luft⸗ 
ſchiffe Englands Küſten nähern. Da London ferner große 
Munitionsfabriken und Niederlagen ſowie Schiffswerften, 
Docks, Speicher und ſonſtige mili e Anlagen beſitzt, 
iſt es überdies ein wichtiger militäriſcher Stützpunkt, der 
in jedem Falle beſchoſſen werden darf. Daß dabei gelegent⸗ 
lich auch nicht militäriſche Objekte getroffen werden, iſt 
unvermeidlich und auch nicht verboten. Das Zeter⸗ und 
Mordiogeſchrei der Engländer über die Zeppelinangriffe 
und die Ausfälle Balfours und anderer engliſcher Skaats⸗ 
männer gegen Deutſchland ſind daher völlig ungerechtfertigt 
und an die falſche Adreſſe gerichtet. Sie zeigen nur die 
Ohnmacht Englands, die ſich durch Beſchimpfungen Luft 
macht. Alles, was Deutſchland tut, iſt eben Barbarei, und 
nur England darf die Beſtimmungen des Völkerrechts und 
des Haager Abkommens nach Belieben übertreten. So 
beſtimmt z. B. der Artikel 27 des Haager Abkommens 
u. d., daß bei Beſchießungen alle erforderlichen Vorkehrun⸗ 
gen getroffen werden ſollen, um die dem Gottesdienste uſw. 
gewidmeten Gebäude zu verſchonen. Die deutſchen Luft⸗ 
ſchiffkommandanten halten ſich ſtrikt an dieſe Beſtimmung. 
Wie aber England dieſe Beſtimmung ausnutzt, beweiſt der 
Bericht des Kommandanten Mathey über einen Angriff 
auf London am 9. September 1915 wo er jagt: „Ein 
mächtiger Scheinwerfer befand ſich 


unmittelbar neben der Kathedrale 
(St. Paul), und die Engländer 
hatten eine Batterie Geſchütze unter 
der Bedeckung dieſes Gotteshauſes 
aufgeſtellt, wie ich deutlich aus dem 
Aufblitzen der Schüſſe erkennen 
konnte.“ In der Zuverſicht, daß 
der deutſche Michel ſich an die Be⸗ 
ſtimmungen des Haager Abkom⸗ 
mens hält, benutzten alſo die Eng⸗ 
länder das Gotteshaus zur Siche⸗ 
rung ihrer Batterien. Wahrlich ein 
treffliches Seitenſtück zu ihrem 
Verfahren, Truppen und Artillerie⸗ 
gerät auf Hoſpitalſchiffen zu ver⸗ 
frachten! 

Wenn auch die Schäden, welche 
die Zeppeline bei ihren Angriffen 
verurſachen, nicht ſo groß ſind, daß 
ſie die Engländer zum Frieden ge⸗ 
neigt machen, fo find die Anſichten 
vieler Leute, welche die Zeppelin⸗ 
angriffe als zwecklos erklären, un 
richtig. Das eine Mal merken die 
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Engländer im eigenen Lande, daß 
Krieg iſt, und das andere Mal ſind 
fie gezwungen, zahlreiche felddienſt⸗ 
fähige Truppen und Verteidigungs 
mittel im Lande zu behalten. Sie 
können ſie nicht an der franzöſiſchen 
Front benutzen, und das bedeutet 
für Deutſchland indirekt einen nicht 
zu unterſchätzenden Vorteil, wie die 
Londoner Zeitung „Daily News“ in 
einem im Herbſte 1916 erſchienenen 
Artikel über Zeppelinangriffe unum⸗ 
wunden zugeſtand. Sie betonte 
gar, daß Deutſchland eine gleich 
große Menge Mannſchaft und Ma⸗ 
terial an der Front verwenden könne, 
ſolange England die Deutſchen nicht 
durch Nepreſſalien, d. h. durch Luft⸗ 
angriffe zwinge, die gleiche Anzahl 
von Soldaten zur Verteidigung gegen 
Luftangriffe im Lande zurückzube⸗ 
halten. 

Sehen wir uns nun die Kon⸗ 
ſtruktion eines Zeppelin⸗Luftſchiffes 
etwas näher an, ſo den wir 
Folgendes. 

Das Grundprinzip desſelben iſt 
„Leichter als die Luft“, das heißt, 


es iſt ein geroſtatiſches Luftfahrzeug, 
deſſen Laſt mit Hilfe eines in Hohl⸗ 
körper eingeſchloſſenen Gaſes 
hoben wird, das leichter als die Luft iſt. Den Gegenſatz 
dazu bilden die Flugzeuge, welche auf dem gerodynamiſchen 
Prinzip beruhen und mittelſt Luftſchrauben ohne Gasballon 
durch Tragflächen getragen, den Luftraum durchziehen. 

Das erſte Luftſchiff nach ſeinem Syſtem erbaute Zeppe⸗ 
lin im Jahre 1898. Es war bereits 128 m lang, bei einem 
Durchmeſſer von 14,6 m, und enthielt ein kräftiges Alu⸗ 
miniumgeſtell, in dem 17 mit 11000 cbm Waſſerſtoffgas 
gefüllte Stoffballons untergebracht waren. Außen war 
das Luftſchiff mit waſſerdichter Seide überzogen. Zur 
Vorwärtsbewegung dienten am Gerüſt des Luftſchiffes an⸗ 
gebrachte Schrauben (Propeller), die von zwei Motoren 
angetrieben wurden, welche je 16 Pferdeſtärken Leiſtung 
beſaßen und ſich in zwei unterhalb des Luftſchiffes ange⸗ 
brachten Gondeln befanden. 

Um den Ballon mit der Spitze nach oben oder nach 
unten richten zu können, war zwiſchen den beiden Gondeln 
ein verſchiebbares Laufgewicht angeordnet, das mittelſt eines 
Seilzuges hin⸗ und hergeſchoben werden konnte. Dieſe 
Lagenänderung war notwendig zur Ermöglichung des Auf⸗ 
oder Abſteigens des Luftſchiffes, ohne Ballaſtausgabe oder 
Ablaſſen von Gas. Im übrigen erfolgte die Lenkung durch 
Vertikal⸗ und Horizontalſteuer, die ſich am hinteren Ende 
des Schiffskörpers befanden. Da die Landung eines derart 
großen und ſchweren Apparates auf dem Erdboden ſchwierig 
und wegen der Möglichkeit des heftigen Aufſetzens nicht un⸗ 
gefährlich war, wurden die erſten Verſuche auf dem Waſſer 
des Bodenſees angeſtellt. Daſelbſt befand ſich auch eine 
ſchwimmende Halle zur Aufnahme des Luftſchiffes. 

Zahlreiche Verſuche wurden mit dem Luftſchiffe ange⸗ 
ſtellt und ſchließlich eine Fahrgeſchwindigkeit von 9 m er⸗ 
reicht, ohne daß es Zeppelin gelungen wäre, die Fachleute 
von der Ausführbarkeit ſeiner Idee zu überzeugen. Im 
Jahre 1905 konnte er ein neues Luftſchiff mit faſt den 
gleichen Abmeſſungen wie das erſte (126m Länge und 
11% m Durchmeſſer), aber mit zahlreichen Verbeſſerungen 
in Betrieb nehmen und auf Grund der gewonnenen Erfa 
rungen weiter verbeſſern. Die Motoren dieſes zweiten Luft⸗ 

Sagen in großer Zelt 


Scheinwerfer einer Flakabteilung bei Luftſchiff und Fliegerabwehr 


ſchiffes beſaßen Leiſtungen von je 8s Pferdeſtärken bei 
400 kg Gewicht, und die vier vorhandenen Propeller waren 
etwas größer als die zuerſt benutzten. Auch die Steuer 
waren verbeſſert. Sie beſtanden aus je 3 vorn und hinten 
angeordneten vertikalen Leinwandflächen für die Steuerung 
im horizantalen Sinne und aus aeroplanartig übereinander⸗ 
liegenden horizontalen Flächen für die vertikale Lenkung. 
Die Bedienung dieſer Lenkvorrichtungen erfolgte von der 
vorderen Gondel aus durch Drahtſeilzüge. A 

Die Verſuche mit dieſem Luftſchiffe mißlangen aber in⸗ 
folge mißlicher Umſtände völlig, und ſie führten bereits nach 
kurzer Zeit zum Abbruche des Fahrzeuges, nachdem es an 
Land getrieben und durch einen Gewitterſturm ſchwer be⸗ 
ſchädigt worden war. 

Trotz dieſen ſchlimmen Erfahrungen erbaute aber Zeppe⸗ 
lin unter Aufopferung ſeines ganzen Vermögens mit Unter⸗ 
ſtützung weitblickender Leute ein drittes Luftſchiff, das im 
Herbſt 1906 fertig war. Im allgemeinen glich es dem 
zweiten Luftſchiff, nur beſaß es als Verbeſſerung desſelben 
am hinteren Ende zwei Paare wagerechter Dämpfungs⸗ 
Stabiliſierungsflächen. Am 9. und 10. Oktober 1906 
machte dieſes Schiff mehrſtündige Fahrten über dem Boden⸗ 
ſee, wobei es gute Stabilität und Steuerfähigkeit zeigte. 
Dieſer Erfolg förderte das Intereſſe an der Arbeit Zeppe⸗ 
lins. Eine Lotterie zur Beſchaffung weiterer Mittel wurde 
veranſtaltet, und die Reichsregierung lieh der Sache ihre 
Unterſtützung durch Errichtung einer neuen ſchwimmenden 
Ballonhalle, die im Jahre 1907 fertig wurde. Inzwiſchen 
wurde der Lenkapparat des Luftſchiffes verbeſſert, er wurde 
höher gelegt und die Seitenſteuer wurden zwiſchen den 
Stabiliſierungsflächen angeordnet. 

Mit dieſem Schiffe wurden dann weitere Probefahrten 
ausgefühet, darunter eine von 8 Stunden Dauer, während 
der eine Entfernung von 350 km zurückgelegt wurde. Da⸗ 
durch wuchs das Intereſſe an dem Unternehmen weiter, 
und der deutſche Reichstag bewilligte einen Betrag von 
2 Millionen Mark, wofür das fertige Luftſchiff und ein 
neu zu erbauendes erworben werden ſollten. Für die Ab⸗ 
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nahme des letzteren wurden eine 24ſtündige Probefahrt, 
Erreichung einer Höhe von 1200 m und Landung auf dem 
feſten Boden vorgejchrieben, 

Dieſes vierte Luftſchiff war größer als die bisher ge⸗ 
bauten. Es enthielt 15000 ebm Gas bei 136 m Länge und 
13m Durchmeſſer. Das urſprünglich angebrachte Bug⸗ 
ſteuer wurde wieder entfernt und dafür das Heckſteuer v. 
größert, auch wurden die Seitenſteuer zwiſchen den Stab 
ſierungsflächen durch Kaſtenſteuer erſetzt. Eine dritte Gon⸗ 
del wurde angeordnet und ein nach oben durch den Ballon 
hindurchführender Schacht eingebaut. Am 1. Juli 1908 
machte das Luftſchiff die erſte größere Überlandfahrt und 
bewies damit der ſtaunenden Welt die Richtigkeit des be⸗ 
nutzten Konſtruktionsprinzipes. An der nächſten Fahrt na 
men bereits der König von Württemberg und ſeine Ge⸗ 
mahlin teil. Am 4. Auguſt 1908 wurde die vorgeſchriebene 
Abnahmefahrt angetreten. Das Luftschiff fuhr das Rhein⸗ 
tal entlang und landete unweit Nierſtein auf dem Rhein 
zur Behebung eines Motordefektes. Hiernach flog es zurück 
über Mainz, Mannheim, Heidelberg, wobei es gegen hef⸗ 
tige Südwinde 


eingebaut und mancherlei andere Einrichtungen getroffen, 
welche den Zeppelinen ihre heutige Verwendungsfähigkeit 
ſelbſt bei ſtürmiſchem Wetter ermöglichen. Die hauptſäch⸗ 
lichſten Verbeſſerungen wurden ſelbſtverſtändlich erſt auf 
Grund der Erfahrungen im Kriege eingeführt, der für die 
Luftſchiffkonſtrukteure und Führer der beſte Lehrmeiſter 
war. Jetzt verfügt Deutſchland über eine große Zahl von 
Luftſchiffen mit ſehr ſtarken und zuverläſſigen Motoren, 
die durch abſolut ſichere Uberlandflüge von der Weſtfront 
zur Oſtfront und zu den ſüdlichen Kriegsſchauplätzen ſowie 
durch ihre Tätigkeit im Felde gezeigt haben, daß ſie die 
geſtellten Erwartungen voll erfüllt und ſich als Kriegsmittel 
erſten Ranges erwieſen haben, auf das wir mit Stolz und 
Genugtuung blicken dürfen. 

Wie bereits erwähnt wurde, benutzen wir und unſere 
Feinde zur Abwehr von Luftſchiffen, da Infanteriegewehre 
und Maſchinengewehre dazu nicht aus n, ſogenannte 
Ballon⸗ oder Fliegerabwehrkanonen (Flaks) e unterſcheiden 
ſich von den gewöhnlichen Feldkanonen durch ſehr raſante 
Flugbahn und dadurch, daß ſie mit eigenartig ausgeſtalteten 

Lafetten ver⸗ 


ankämpfen 
und Höhen von 
1800 maufſuchen 
mußte. Da inzwi⸗ 
ſchen ein neuer 
Motordefekt ein⸗ 
getreten war und 
infolge Gasver⸗ 
luſtes der A 
trieb des Luft⸗ 
ſchiffes unzu⸗ 
reichend wurde, 
mußte bei Echter⸗ 
dingen eine Lan⸗ 
dung auf feſtem 
Boden vorge⸗ 
nommen werden. 
Die Abnahmebe⸗ 
dingungen hin⸗ 
ſichtlich Höhen⸗ 
fahrt und Lan⸗ 
dung waren ſo⸗ 
mit erfüllt, aber 
als ein Gewitterſturm das Luftſchiff ſeiner Veranke⸗ 
rung entriß und eine elektriſche Entladung das Gas 
zur Exploſion brachte, ſah ſich Zeppelin aufs neue 
um den Lohn ſeiner Arbeit gebracht. Die Fahrt hatte aber 
in ganz Deutſchland allſeitige Begeiſterung erweckt und eine 
im ganzen Lande angeſtellte Sammlung erbrachte neue 
Mittel in Höhe von 6 Millionen Mark, die dem Grafen 
Zeppelin als Nationalſpende zur Verfügung geſtellt wurden. 
Es wurde ein neues Luftſchiff gebaut, deſſen Leiſtungen 
derartig befriedigten, daß es im Frühjahr 1909 als ZI 
in den Beſitz der Heeresverwaltung übernommen wurde. 
Das nächſte Luftſchiff 2 II zeigte bereits weſentliche Ver⸗ 
beſſerungen, jo daß es am 29. Mai 1909 eine große Fer 
fahrt nach Bitterfeld mit einer Notzwiſchenlandung bei 
Göppingen unternehmen konnte, nachdem es in 3sſtündiger 
Dauerfahrt 1100 km zurückgelegt hatte. Bei der Notlan⸗ 
dung wurde es allerdings am Vorderteil beſchädigt, konnte 
aber nach Ausbeſſerung feinen Heimatshafen erreichen. 
Hiernach nahm die Entwickelung der Zeppelin⸗Luftſchiffe 
weiter ihren Gang. Schon im Jahre 1912 konnte das 
Luftſchiff „Viktoria Luiſe“ innerhalb 7 Monaten 183 Fahr⸗ 
ten mit zuſammen 25 681 km ohne jeden Unfall ausführen. 
Jedes folgende Schiff wies immer wieder Verbeſſerungen 
gegenüber dem vorherigen auf, die Motore wurden ver⸗ 
ſtärkt, die Abmeſſungen vergrößert, Angriffswaffen wurden 


Feſſelballon vor dem Aufſtieg, am vorderen Ende iſt das Ventil zu erkennen 


ſehen ſind, wel⸗ 
che das Schießen 
in jedem Eleva⸗ 
tionswinkel ge⸗ 
genüber der Hori⸗ 
zontalen und 
raſches ſeitliches 
Einrichten, ent⸗ 
ſprechend der 
Vorwärtsbewe⸗ 
gung des Luft⸗ 
ſchiffes geſtatten. 
Selbſt Schüſſe 
ſenkrecht nach 
oben ſind mög⸗ 
lich. Die Ballon⸗ 
kanonen werden 
nun je nach ihrem 
Verwendungs⸗ 
zweck auf feſten 
Fundamenten, 
auf Schienenwa⸗ 
5 gen, auf eigen- 
artig gebauten Feldlafetten oder auf Panzerautomobilen 
aufgeſtellt. Letztere find beſonders vorteilhaft, weil ſie 
nicht an den Ort gebunden ſind, ſondern raſch überall 
dahin gebracht werden können, wo Luft hiffe gemeldet 
werden. Die Geſchütze ſelbſt find natü mit allen 
Neuerungen verſehen, welche bekannt ſind. Sie beſitzen 
Nohrrücklauf mit Flüſſigkeitsbremſe, Federvorholer, Ziel⸗ 
fernrohre uſw. Im Kaliber find die einzelnen Fabrikate von 
Ballonkanonen verſchieden. Krupp baute urſprünglich 
welche mit 6, em⸗Kaliber, während die der Nheiniſchen 
Metallwarenfabrik s em beſaßen. Natürlich iſt die Be⸗ 
ſchießung von Luftſchiffen auch mit Feldgeſchützen möglich, 
wenn die Schußrichtung nicht einen zu großen Neigungs- 
winkel erfordert. 

Eigenartig ſind die Geſchoſſe der Ballonkanonen. Ge⸗ 
wöhnliche Granaten oder Vollgeſchoſſe werden nur in ſelte⸗ 
nen Fällen zur Vernichtung des Luftſchiffes führen und des⸗ 
halb bevorzugt man Brandgeſchoſſe, deren Flugbahn bei 
Tag durch ausſtrömenden Rauch und in der Nacht 
durch Feuerſchein ſichtbar iſt. Sie zeigen infolgedeſſen 
dem Beobachter genau ihre Bahn und damit an, ob das 
Geſchütz richtig eingeſtellt war. Beim Auftreffen entzünden 
die aus den Brandlöchern des Geſchoſſes austretenden 
Flammen die Gasfüllung des Luftſchiffes, wodurch es zum 
Abſturz gebracht wird. 


Ferner gibt es Gefchoffe, die im Innern hebelartig 
gelagerte Meſſer enthalten. Dieſe werden nach Abſchießen 
des Geſchoſſes infolge der Rotation desſelben durch die 
Zentrifugalkraft nach außen geſchleudert und zerreißen beim 
Auftreffen die Ballonhülle. Gleichzeitig wird eine Per⸗ 
kuſſionszundung im Geſchoß in Tätigkeit geſetzt, welche die 
Erploſion desſelben und damit die Vernichtung des Luft⸗ 
ſchiffes bewirkt. Auch mit chemiſchen Stoffen gefüllte 
Geſchoſſe werden benutzt, die ſich entzünden, ſobald fie mit 
dem Gaſe des Ballons in Berührung kommen oder die 
Brennſtoffbehälter der Luftſchiffmotore durchſchlagen. 
Selbſtoerſtändlich können Geſchoſſe, die in der Luft nicht 
zur Exploſion gelangten, beim Herunterfallen zur Erde den 
eigenen Truppen gefährlich werden. Das iſt auch in der 
Tat der Fall, und deshalb hat man ſich bemüht, für den 
gedachten Zweck Geſchoſſe zu konſtruieren, die beim Auf⸗ 
ſchlag auf die Erde nicht explodieren und dadurch nur geri 
geren Schaden anzurichten vermögen. Aber auch die Spreng⸗ 
ſtücke der in der Luft erplodierten Granaten und die Kugeln 
der Schrappnells ſind gefährlich, wie die Berichte engliſcher 
Zeitungen über Abwehrkämpfe beweiſen. Dieſe Teile hageln 
mit großer Geſchwindigkeit herunter und können ſehr 
leicht tödliche Ver⸗ 
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Seine, von den kleinen Ortſchaften in der Umgebung von 
Paris, aus der tiefen Dunkelheit der Weltſtadt ſelbſt, ſtrah⸗ 
len dieſe leuchtenden Brücken aus, die zu dem unſichtbaren 
Feind in der Nacht hinaufführen, der hoch oben in der 
Finſternis dem Lauf der Seine folgt und, ohne zu ſchwin⸗ 
deln, die Sterne in dem rinnenden Waſſer blinken ſieht. 
Plötzlich ſehen wir, wie ein Sucher, der unruhig auf⸗ 
und abvibriert hat, in die Höhe ſchießt und faſt lotrecht über 
unſern Köpfen ein Oval bildet. Gleichzeitig praſſelt vom 
Dach des Triumphbogens der Bleiregen der Mitrailleuſen. 
Und jetzt hören wir in der Richtung von Grenelle deutlich 
die Motoren des Luftſchiffes, ein tiefes Brummen, das 
näher und näher kommt, und im nächſten Augenblick ſehen 
wir, indem der Scheinwerfer ſeine Beute findet und um⸗ 
ſchließt — einen Zeppelin, der, von dem leuchtenden Oval 
des Scheinwerfers umgeben, einen Augenblick im Sternbild 
der Kaſſiopeja ſteht und darauf langſam weitergeht, den 
Champs Elyſses in der Richtung von Neuilly folgend. Mit 
eigentümlichen Gefühlen ſehe ich in dieſer Nacht dasſelbe 
Luftſchiff wieder, mit dem ich ſelbſt einmal über das fried⸗ 
lich ſchlafende Hamburg und Kopenhagen im September⸗ 
ſonnenſchein gefahren bin. Das Luftſchiff, das vorn eine ſtark 
leuchtende Laterne 


letzungen hervor⸗ hat, ſchwimmt 
bringen. ſicherlich nicht mehr 
Was das Er⸗ als tauſend Meter 


ſcheinen von Luft⸗ 
ſchiffen über Fein⸗ 
desland bedeutet 
und welchen 
Schrecken ſie dabei 
unter der Bevölke⸗ 
rung hervorrufen, 
zeigt eine Schilde⸗ 
rung der erſten 
Pariſer Zeppelin- 
Nacht von An⸗ 
dreas Winding, 
deren Überſetzung 
Julia Koppel in 
der Frankfurter 
Zeitung veröffent⸗ 
lichte. Nach Schilderung des erſten Alarmes beim Nahen 
der Luftſchiffe ſchrieb ſie weiter: 

„Seht!“ ruft einer aus dem Haufen und zeigt in die 
Richtung des Eiffelturms: „Zeppelin!“ 5 

„Wo, wo?“ 

„und die kleinen Lichter hinter ihm! das find unfere 
Flieger .. Sie kriegen ihn! Sie kriegen ihn!“ 

Wir ſtarren angeſtrengt zu den Sternen hinauf, ſehen 
aber nur ihr ruhiges Blinkenz nichts anders; weder Zeppe⸗ 
line noch fra: e Flieger. Durch die Stille aber hören 
wir die Kanonen vom Platze vorm Trocadero und die 
Mitrailleuſen von der Plattform des Eiffelturms. Es iſt 
die erſte Frühlingsnacht. Die Luft iſt ſo lind und mild. 
Die ſchwarze Kuppel des Invalidendomes hebt ſich wie eine 
Silhouette vom Sternenhimmel ab. Wir hören zwei kräf⸗ 
tige Exploſionen oder Schüſſe. Sind es Bomben von dem 
unſichtbaren Luftſchiff oder franzöſiſche Kanonen ? 

Wie von einer unſichtbaren Macht angezogen, ſammeln 
alle Scheinwerfer, die bisher unaufhörlich und unruhig 
über den Himmel gefegt ſind, ſich jetzt an einem beſtimmten 
Punkt, ſchneiden ſich und bilden leuchtende Winkel am 
öftlichen Horizont. Ein Strahlenbund vom Eiffelturm zeigt 
gerade auf die Sacré-coeur⸗Kirche, die zwiſchen den Höhen 
von Montmartre weiß durch die Nacht leuchtet. Ein anderer 
Sucher kommt von dem Dach auf Dufagets Etabliſſement, 
entfaltet ſich wie ein Fächer und bildet ein leuchtendes Oval 
über Batignolles. Von verborgenen Stationen längs der 


über der Stadt. 
Jetzt aber ſteigt es, 
verſucht durch ein 
ſchnelles Manöver 
dem Licht des 
Scheinwerfers zu 
entgehen. Die Luft 
hallt von Kanonen⸗ 
ſchüſſen wieder, 
und deutlich ſehen 
wir, wie die 
Schrapnells vor, 


Loslaſſen von Zeitungsballonen, durch welche den in Unkenntnis der wahren Kriegelage pi 

gehaltenen Einwohnern hinter der feindlichen Front Zeitungen in die Hände gefpielt weiden 11 And neben 

Die Ballone werben zen Wide in ber geigünfipten Heu forgettiben und finen den Zeppelin ex⸗ 
ald zu Boden 


plodieren, ohne daß 
ein einziges trifft. 
Die Exploſionen der Granaten hinterlaſſen einen Feder⸗ 
buſch von weißem Rauch, der unterm Nachthimmel 
verflattert. Im Kielwaſſer des Luftſchiffes zeigen ſich 
einige kleine helle Punkte, die über den Himmel gleiten 
und plötzlich verlöſchen. Zuerſt glauben wir, daß es ver⸗ 
folgende, franzöſiſche Aeroplane ſind mit Laternen am 
Steven, ſchließlich aber kommen fie in folchen Mengen vor, 
daß wir annehmen müſſen, daß es entweder leuchtende Na⸗ 
keten oder Funken vom Motor des Zeppelins ſind. 

Der Anblick, den ich geſchildert habe, dauert nur wenige 
Augenblicke. Durch ein ſchnelles Manöver iſt das Luftſchiff 
in der Dunkelheit verſchwunden, übrig ſind nur die roten 
Funken und Strahlenbündel der Scheinwerfer, die wieder 
ohne Ziel ruhelos über den Himmel flackern. 

Die Kanonenſchüſſe werden ſeltener und ferner und 
verſtummen ſchließlich ganz. Die leicht bekleideten Zu⸗ 
ſchauer, die die Balkons gefüllt hatten, ſchließen Fenſter 
und Läden. Vereinzelte Nachtwanderer, die das ſeltſame 
Schaufpiel verfolgt hatten, kehren heim. Bald iſt alles 
ſtill. Paris ſchläft wieder.“ 

Die Angriffsmittel der Luftſchiffe und Flugzeuge ſind 
außer den Karabinern, Maſchinengewehren und ſonſtigen 
Schußwaffen, wie wir bereits kennen gelernt haben, die 
Bomben, welche in ganz verſchiedenen Formen und Größen 
Verwendung finden. Entſprechend ihrer größeren Trag⸗ 
fähigkeit können die Luftſchiffe ſchwerere und zahlreichere 
Bomben mitnehmen, als es den Flugzeugen möglich iſt, und 
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da fie leichter als dieſe ihre Geſchwindigkeit zu vermindern, 
ia ſogar über ihren Zielen ſtehen zu bleiben vermögen, iſt 
für ſie die Schwierigkeit geringer, Treffer zu erzeugen. 
Das Abwerfen von 
Bomben iſt nun aber 
nicht ſo einfach, wie 
es manchmal den An⸗ 
ſchein erweckt. Es ge⸗ 
nügt nicht, die Bombe 
einfach über dem Ziel 
aus dem Flugzeug 
herauszuwerfen. Sie 
würde ſicherlich nicht 
das Ziel treffen, ſon⸗ 
dern weit hinter dem⸗ 
ſelben zur Erde ge⸗ 
langen. Es muß viel⸗ 
mehr der Geſchwindig⸗ 
keit des Flugzeuges, 
ſeiner Höhe und der 
Windrichtung ſowie der 
Stärke des Windes 
Rechnung getragen 
werden. Wollte man 
erſt vor dem Bomben⸗ 
abwurf alle dieſe Fak⸗ 
toren berückſichtigen 
und mit ihrer Hilfe die Abwurfſtelle berechnen, ſo würde 
das Flugzeug wohl in den meiſten Fällen das Ziel längſt 
überflogen haben, bevor die Berechnung fertig iſt. Aber 
auch hier haben Wiſſenſchaft und Technik geholfen. Es 
wurden Bombenzielapparate geſchaffen, bei deren Be⸗ 
nutzung ſo verfahren wird, daß man die Bombe fallen 
läßt, ſobald das Ziel in einem beſtimmten Punkte des Seh⸗ 
feldes eines Fernrohres erſcheint. Den vorhin genannten 
Faktoren, wie Fluggeſchwindigkeit 
uſw. trägt dieſer Apparat ſelbſttätig 
Rechnung. Überdies werden die 
Bomben auch nicht mehr mit der 
Hand geworfen, ſondern mit Vor⸗ 
richtungen, die durch einen Fuß⸗ 
oder Handhebel betätigt werden. 
Die Bombe rückt automatiſch an die 
Abwurfſtelle, und ſobald ſie abge⸗ 
worfen iſt, rückt eine andere an 
ihren Platz. Der Bombenwerfer 
braucht daher die Bombe gar nicht 
mit der Hand zu berühren, ſondern 
er kann ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
auf das Zielen konzentrieren. Die 
Flugbahn einer Bombe zeigt die Ab⸗ 
bildung. Das Flugzeug befindet ſich 
bei P und möge eine Geſchwindigkeit 
von 35 m beſitzen, d. h. es fliegt gegen⸗ 
über einem feſten Punkte auf der 
Erde in jeder Sekunde 35m vorwärts. 
Die Höhe über dem Erdboden mag 
900 m ſein. In dieſem Falle be⸗ 
ſitzt die im Flugzeug befindliche 
Bombe ebenfalls eine gradlinige 
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ı l=469 m : 
Flugbahn einer Luftſchiffbombe 


Höhe erfolgte, iſt die Bombe ſomit faſt um die Hälfte 
dieſer Strecke weiter voraus geflogen, und daraus ergibt 
ſich, daß das Abwerfen von Bomben von Hand auf Grund 
bloßer Schätzung der Entfernung faſt unmöglich iſt, um 
ſo mehr, wenn man bedenkt, daß das Flugzeug nicht 
immer geradeaus auf ſein Ziel losfliegen kann, denn im 
allgemeinen ift es von platzenden Schrapnells und anderen 
Geſchoſſen umgeben, denen es nur durch Kurven und Zick⸗ 
zackflüge auszuweichen vermag. 

Die Wirkung der Fliegerbomben erhellt aus dem Berichte 
der engliſchen Preſſe über den Angriff eines geſchloſſenen 
Geſchwaders deutſcher Großflugzeuge, die unter Führung 
des Geſchwaderkommandeurs Hauptmann Brandenburg die 
Feſtung London am 13. Juni 1917, mittags 1 Uhr, alſo 
bei hellſtem Tageslicht ohne eigene Verluſte angriffen. 
Der Korreſpondent des Berliner Tageblattes ſchreibt: 

Aus London wird folgende Darſtellung des Fliegeran⸗ 
griffes gegeben: Von dem durch den deutſchen Luftangriff 
betroffenen Eiſenbahnzug wurden fünf Wagen zertrümmert. 
Die Trümmer, unter denen verſchiedene Paſſagiere lagen, 
verbrannten. Während die Toten und Verwundeten hin⸗ 
weggeſchafft wurden, blieb der Bahnhof eine Stunde lang 
geſperrt. Eine Bombe fiel durch zwei Stockwerke hindurch 
in eine Druckerei, in der 100 Männer und Frauen beſchäf⸗ 
tigt waren. Auf vielen Häuſern ſtanden Neugierige. Der 
ganze Überfall dauerte höchſtens eine Viertelſtunde. Die 
Bomben fielen teilweiſe auf dicht bevölkerte Arbeiterhäufer. 
Eine Bombe tötete in einem großen Teehauſe 6 Menſchen 
und verwundete 16 ſchwer. Viele wurden leicht verletzt. 
In einer Geleefabrik kam ein Mädchen ums Leben, drei 
wurden verwundet. Eine Bombe fiel auf zwei große Blocks 
Muſterwohnungen, in denen etwa 2500 Menſchen wohnen. 
Lord Derby teilte im Unterhaus mit: daß er erſt von 49 
Toten darunter 16 Kindern, wiſſe, er fürchte aber, daß 
die Zahl ſich noch viel höher ſtellen werde. Die Angreifer 


Geſchwindigkeit von 35 m/sec und 


fie würde nach dem Fallenlaſſen Dos in der Gegend von Rethel Herunterzefcoffene fra 


mit derſelben Geſchwindigkeit grade⸗ 

aus weiterfliegen, wenn ſie nicht der Widerſtand der Luft 
aufhalten und ihre Schwere ſie zur Erde ziehen würde. 
Infolge dieſer Einwirkungen fliegt ſie nicht weiter, ſondern 
nähert ſich in einer ſtark gekrümmten Kurve der Erde 
und berührt dieſe in vorliegendem Falle 469 m hinter der 
Abwurfſtelle. Da das Abwerfen der Bombe in 900 m 


che L f „Alf i 
unfteiwilligen Landung e de, 
ſeien verfolgt worden; bei ihrer Ankunft hätten ſie trotz 
ſchwerſter Beſchießung ihren Kurs nicht geändert. Amtlich 
wurde ſpäter in London bekanntgegeben, daß die Zahl der 
Opfer 157 Tote und 432 Verwundete betragen habe. 
Überaus anſchaulich iſt die Schilderung eines Zeppelin⸗ 
angriffes auf feindliche Stellungen, die ein Unteroffizier 


eines Luftſchiffer⸗ĩBataillons gab und die in dem Buche 
9 0 15 Kunſt des Kriegsfluges“, abgedruckt 
wurde. Er ſchreibt: 5 

„Rege Tätigkeit herrſcht im Luftſchifferhafen. Tages⸗ 
hell iſt das rieſige Bauwerk erleuchtet, und ſcharfe, kurz 
gegebene Kommandos verraten fieberhafte Tatigkeit. 
„11,30 nachts Schiff fahrbereit“, hatte der kurze Befehl 
gelautet, der den Offizier vom Dienſt traf. Hell leuchtet 
das Sternenbild des großen Bären, nur der Mond hält 
ſich verſteckt. Schwerfaͤllig öffnen ſich die Tore des Rieſen⸗ 
baues, in deren Offnung man nun den Koloß eines Zeppe⸗ 
lin⸗Luftſchiffes in feiner gigantiſchen Größe liegen ſieht. 
Emſig ſieht man jeden Soldaten ſeines Amtes walten. Mit 
einem Male ein kurzes Kommando, und die bis jetzt der 
Arbeit nachgegangen, ſtehen in Trupps eingeteilt am Schiff 
verteilt. Noch einzelne kurze Kommandos folgen: Achtung, 
Schiff abwiegen — Feſthalten! und das Schiff liegt klar 
zur Fahrt. Ein kurzer Händedruck des Führers an den zu⸗ 
rückbleibenden Offizier vom Dienſt, dann das Kommando 
„Loslaſſen“, und kerzengerade ſteigt der etwas leicht ab⸗ 
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dachten Liebenswürdigkeiten zur Erde zurück. Das Schiff 
hatte in dieſen Momenten mit halber Kraft beigedreht und 
dann mit Volldampf voraus den Rückweg angetreten. Jetzt 
hieß es größte Vorſicht; es war überdies 7,30 Uhr morgens 
und wir konnten uns denken, daß durch den Draht unſer 
Erſcheinen längs der Front mitgeteilt worden war. Der 
Führer ordnete deshalb auch an, 100 Meter höher zu 
gehen, da das Gelände etwas bergig war. So befinden 
wir uns jetzt 2600 Meter über Mutter Erde. 

Die eigentliche Arbeit und Aufgabe der Beobachtungs⸗ 
offiziere iſt erſt jetzt zu tun. Unaufhöoͤrlich arbeitet der Photo⸗ 
graph, der Stellungen, Geländeabſchnitte und dergleichen 
auf die Platte bringt. Über einem feindlichen Stützpunkt 
wurden ebenfalls drei Bomben aus luftiger Höhe geſandt. 
Unaufhörlich ſchießt man auf uns, rechts, links und unter 
uns zerplatzen die metallenen Grüße, die uns Tod und 
Verderben bringen ſollten. Gewehrſchüſſe bemerkt man 
überhaupt nicht, ſie vermögen wohl kaum annähernd an 
uns heranzukommen. Jedem iſt der Ernſt der Lage auf 
dem Geſicht abzuleſen und raſtlos arbeiten die Maſchinen. 


gewogene Eben haben 
Rieſenvogel wir, na, Gott 
dem Firma⸗ ſei Dank, die 
ment ent⸗ feindlichen 
gegen. Stellungen 
Totenſtille hinter uns, 
lagert über erleichtert 
der Natur, atmet alles 
nur der auf. Die 
gleich⸗ Unſrigen 
mäßige Takt ſchwenken 
der Ma ſchi⸗ mit Tüchern 
nen und das aus ihren 
eintönige feuchten 
Surren der Höhlen. Si⸗ 
Propeller iſt cher vor den 
zu verneh⸗ feindlichen 
men. Das Geſchoſſen, 
Ziel der gehen wir 
Fahrt iſt der tief und tie⸗ 
Beſatzung fer und fah⸗ 
erſt jetzt be⸗ ren in einer 
kannt ge⸗ Höhe von 
worden. Der Verbindungsgänge unterirdiſch angelegter Schutzbauten 500 m dem 
Morgen be⸗ Hafen zu. 


ginnt zu grauen, und längſt haben wir die unſrigen und 
feindlichen Stellungen, ungeſehen und ungeſtört, in einer 
Höhe von 1300 Meter überfahren. Doch Nebelſchleier 
lagern noch über der Natur. 

Am Pendelfernrohr ſitzt der Offizier. Unaufhörlich das 
Auge am Fernrohr und die Karte ſtudierend, beobachtet er 
die untenliegende Natur, die eben im Erwachen begriffen 
iſt. 2400 Meter zeigt der Höhenmeſſer an. Atemloſe Span⸗ 
nung. Das Ziel unſerer Fahrt liegt nicht mehr weit, wohl 
gar ſchon unter uns. Scharf hält der Steuermann den an⸗ 
gegebenen Strich im Auge. Mit einem Male wird die 
Bombe Nr. 6 durch den Griff des Offiziers, deſſen ſcharfes 
Auge ſchon eine ganze Weile durch das Pendelrohr auf einen 
Punkt gerichtet war, gelöſt. Ein dichtes, ſchwarzes Wölk⸗ 
chen, das durch das Glas zu erkennen iſt, bezeichnet den Ort 
des Aufſchlagens und der Verwüſtung. Die Bomben Nr. 5 
und Nr. 4 ſind kurz hintereinander der erſten gefolgt, um 
Ziel und Ort, die ihnen beſtimmt waren, zuzueilen. Der 
Offizier hatte den Bahnhof und die nahe Eiſenbahnbrücke 
ins Auge gefaßt. Auf erſterem fanden Truppenverladungen 
ſtatt. Kurz nach dieſen Taten wurde es unter uns lebendig, 
man hatte uns jetzt in dem lichter werdenden Nebelſchleier 
erkannt. Kleine grauweiße Wölkchen verrieten, daß wir 
beſchoſſen wurden; aber ohnmächtig fielen dieſe uns zuge⸗ 


Die Feſſelballone 


Die älteſten unſerer Luftſtreitkräfte ſind die Feldluft⸗ 
ſchiffer, die weitſehenden Wachtpoſten unſerer Feldtruppen 
mit ihren Feſſelballonen. Von Sonnenaufgang bis zum 
Verlöſchen des Lichtes und ſelbſt bei ſchlechteſtem Wetter, 
das den Freifliegern Ruhe bringt, pendeln ſie in den Gon⸗ 
deln ihrer „Gasblaſen“, wie die Feſſelballone ſpöttiſch ges 
nannt werden, mehrere hundert Meter hoch in der Luft und 
halten treue Wacht über ihren Abſchnitten. Mit Fernglas 
und photographiſchem Apparat ſuchen ſie die Bewegungen 
des Gegners und die Wirkung der eigenen Artillerie zu er⸗ 
kunden. Jeder Einſchlag wird durch den Fernſprecher dem 
Batterieführer gemeldet, und dieſer regelt das Feuer getreu⸗ 
lich nach den Angaben ſeines in luftiger Höhe thronenden Ka⸗ 
meraden. Häufig werden ſie beſchoſſen, und wenn die Sache 
zu ungemütlich wird, muß er herab mit ſeinem Luftſitz. Der 
Ballon wird eingezogen, und erſt nach einiger Zeit, wenn mög⸗ 
lich an anderer Stelle geht's aufs neue nach oben. Wird der 
Ballon getroffen, was leider Gottes öfters mal paſſiert, ſo 
entleert ſich die Gashülle, der Ballon verliert ſeine Tragfähig⸗ 
keit und er beginnt zu ſinken, was aber nicht weiter gefährlich 
iſt. Gerät der Ballon aber dabei in Brand, dann heißt es raſch 
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aus dem Korbe herausſpringen und mit Hilfe des ſtets 
bereitgehaltenen Fallſchirmes zur Erde zu gelangen ſuchen. 

Die Fallſchirme können verſchiedener Art fein. Es gibt 
ſtarre und unſtarre. Die letzteren ſind die bevorzugteren und 
ihnen dürfte wohl auch die Zukunft gehören, da ſie ſich 
raſcher aufſpannen, als die ſtarren. Die vorbildliche Bauart 
der unſtarren Fallſchirme rührt von Hervieu her, der fie 
ſelbſt durch zahlreiche Abſtürze bis auf 2000 m Höhe aus⸗ 
probierte. Sie beſtehen aus einem Tuch, das ſchirmartig 
ausgeſpannt bis sm Durchmeſſer beſitzt und daran befind⸗ 
lichen Schnüren, welche unten, wo ſie vom Abſtürzenden 
gepackt werden, zuſammengefaßt ſind. Das rechtzeitige 
Offnen des Fallſchirmes, der im normalen Zuſtande zu⸗ 
ſammengelegt am Ballonkorbe hängt, erfolgt durch inner⸗ 
halb desſelben befindliche Spiralfedern, die in Tätigkeit 


Pontonbrüde über die Donau 


treten, ſobald der Fallſchiem vom Korbe abgeriſſen wird. 
Auch Schießpulver und Preßluftpatronen ſind bereits zum 
Entfalten der Fallſchirme verwendet worden. 

Die Fallgeſchwindigkeit mit dem Fallſchirme beträgt bei 
offenem Schirme etwa Am in der Sekunde, anfangs mehr. 
Sie gewährleiſtet daher ein völlig gefahrloſes Landen, und 
ſchon mancher unſerer braven Luftſchiffer iſt durch den Fall⸗ 
ſchirm dem ſicheren Tode entriſſen worden. 

Die neuerdings von den Luftſchiffern benutzten Feſſel⸗ 
ballone ſind die vom Major von Parſeval und vom Haupt⸗ 
mann Bartſch von Sigsfeld erfundenen ſogenannten 
Drachenballone. Sie beſitzen einen vorn und hinten ab⸗ 
gerundeten walzenförmigen Ballonkörper und an dem einen 
Ende desſelben einen ſackartigen Fortſatz, der als Steuer 
dient. Dieſer ſackartige Fortſatz iſt mit einer Offnung, dem 
Windmaul, verſehen, durch welche der Wind einſtrömt und 
dadurch den Ballon in der Windrichtung feſthält, im Gegen⸗ 
ſatze zu den Kugelballons, die ſich faſt andauernd drehen. 

Zur Befeſtigung des Ballons an dem Ankertau dient 
die Kreuztaurolle, an der die Gabeltaue zuſammenlaufen, 
welche an einem an der Ballonhaut entlang angenähten 


Stoffſtreifen angreifen. In gleicher Weiſe ſind die vom 
Korbring ausgehenden Korbleinen befeſtigt, jedoch verteilen 
ſie ſich nach oben hin durch Gabelungen auf die ganze Länge 
des Ballonkörpers. Überdies wird der Korb noch durch zwei 
unmittelbar von ihm nach der Stoffbahn laufenden Leinen 
gegen Schwanken geſichert. Manche Ballone beſitzen zur Sta⸗ 
biliſierung ſogenannte Windfänge und Windſegel. Erſtere 
ſind am hinteren Ende des Ballons angebracht an einem 
Tau aufgereihte Windſchirme, die wie der Schwanz eines 
Drachens wirken, während die Windſegel ſeitlich am Ballon 
befindliche Stofflächen ſind, welche Drachenwirkung äußern. 

Es gibt Ballone für ein und zwei Beobacht 

Als Ankerſeile für die Ballone dienen Drahtſeile, die 
an einer Windentrommel befeſtigt find und maſchinell oder 
von Hand auf⸗ oder abgehaſpelt werden können. 

Für den Feind erfreulich, für die eigenen Truppen aber 
ſchmerzlich iſt es, wenn durch Sturm oder infolge Schuß⸗ 
verletzung des Seiles ſich Feſſelballone losreißen und der 
feindlichen Linie zuſtreben. Iſt letztere genügend weit, 
dann heißt es für die Beſatzung des Ballones raſch die 
Reißleine ziehen und landen, oder mit dem Fallſchirm ab⸗ 
ſpringen. Letzteres iſt, wie wir geſehen haben, kein nerven⸗ 
erquickendes Manöver, aber es muß gemacht werden, wenn 
man nicht in Gefangenſchaft geraten oder abgeſchoſſen 
werden will. Im anderen Falle hilft es nur, durch Aus⸗ 
werfen von Ballaſt höhere Luftſchichten aufzuſuchen und 
es dem Schickſal zu überlaſſen, ob der Ballon daſelbſt 
eine andere Luftſtrömung vorfindet und in entgegengeſetzter 
Richtung wieder zurückfliegt. Jedenfalls iſt ein Fell 
ballon für den Feind immer eine gern geſehene Beute, in 
beſondere, wenn er unbeſchädigt abgefaßt und damit für 
eigene Zwecke gewonnen werden kann. Reiche Beute war 
in dieſer Beziehung unſeren Truppen im Mai 1916 be⸗ 
ſchert, wo ſich in der Nähe von Verdun eine große Zahl 
franzöſiſcher Feſſelballone infolge heftigen Südweſtſturmes 
losriß und unſeren Linien zutrieb. 15 davon konnten, wie 
der Heeresbericht meldete, geborgen und von mehreren die 
Beſatzung gefangen genommen werden. Fürwahr eine gute 
Beute, wenn man bedenkt, daß der Wert eines ſolchen 
Ballons etwa 15000 bis 20000 Mark und mehr beträgt. 

Beim Bergen ſolcher Ballone ſind die Kraftfahrer 
überaus nützlich, und gern nehmen ſie eine Ballonverfol⸗ 
gung als angenehme Unterbrechung des ſonſtigen Dienſtes 
auf, insbeſondere wenn die Beſatzung noch im Ballonkorbe 
vorhanden iſt. Dann heißt es beim Landen ſofort zur 
Stelle ſein, damit es der Beſatzung nicht gelingt, den 
Ballon vor Eintreffen des Feindes zu zerſtören und die 
Inſtrumente zu vernichten. Wird der Landungsplatz recht⸗ 
zeitig erreicht, dann verſucht man das nachſchleppende Seil⸗ 
ende zu erfaſſen und den Ballon zu Boden zu ziehen. 
Dann werden die Gasventile geöffnet, die Inſtrumente 
geborgen und der Korb abgehängt. Schließlich wird die ent⸗ 
leerte Ballonhülle ſorgfältig zuſammengelegt und verladen. 

Die Feſſelballone ſind von überaus hoher Wichtigkeit 
für die Kriegführung, denn ohne ſie wäre das Arbeiten der 
heutigen ſchweren Artillerie in bezug auf deren Feuerleitung 
ein Ding der Unmöglichkeit. Ihnen und ihren unerſchrocke⸗ 
nen Beobachtungsoffizieren, die täglich und ſtündlich ihr 
Leben aufs Spiel ſetzen, ſind wir deshalb in hohem Maße 
Dank ſchuldig, und die vorſtehenden Schilderungen mögen 
dazu beitragen, dieſer in den breiten Volksſchichten ziemlich 
unbekannten Truppengattung zu der ihr gebührenden An⸗ 
erkennung zu verhelfen. 


Schützengräben und Unterſtände 
Die Eigenart des jetzigen Krieges als Stellungskrieg hat 
es mit ſich gebracht, daß zum Schutze der Truppen gegen 
Beſchießung und feindliche Angriffe, ſowie zur Beobachtung 


des Gegners, gehörige Deckungen geſchaffen 
werden müſſen. Wo es die Boden⸗ und 
insbeſondere die Waſſerverhältniſſe erlaub⸗ 
ten, wurden Erdhöhlen, Erdgräben, berg⸗ 
werksmäßig in Fels gegrabene Kavernen 
und dergleichen angelegt, während an dazu 
nicht geeigneten Drtl wie in den 
Sümpfen des Oſtens, oberirdiſche Schutz⸗ 
bauwerke errichtet werden mußten. Ob⸗ 
gleich im Anfange des Krieges unſere deut⸗ 
ſchen Truppen ge, dieſe Art der Kr 
führung eine gewiſſe Abneigung beſaßen, 
indem ſie ein friſch und freies Vorgehen 
gegen den Feind vorzogen, haben ſie ſich 
doch recht bald in die veränderten Ver⸗ 
hältniſſe gefunden und mit erfinderiſchem 
Geiſte wahrhaft bewunderungswürdige 


Dachs⸗ und Maulwurfsarbeiten verrichtet, 


ganz abgeſehen von den granaten- und 
bombenſicheren Kunſtbauten, die dieſen 
Dachs⸗ und Fuchsbauten eingegliedert wurden. 2 
Als Baumaterial wurde dabei alles Erreichbare benutzt, 
bis Geeigneteres herangeſchafft werden konnte. Den Sieg 
als Baumaterial im Schützengraben⸗ und Deckungsbau 
dürfte aber der Sandſack davongetragen haben, der wegen 
ſeines leichten Transportes und ſeiner vielſeitigen Verwen⸗ 
dungsfähigkeit beſonders bevorzugt wird. Die Zahl der im 
Weltkriege verwendeten Sandſäcke dürfte wohl viele Hun⸗ 
derte von Millionen betragen. 
Zur Abſtützung der Grabenwände wurde Holz und zur Ab⸗ 
deckung der Gräben und Unterſtände wurden eiſerne Schienen, 
Bohlen und Zementbeton verwendet, ſo daß Bauwerke ent⸗ 
ſtanden ſind, die teilweiſe ſelbſt dem ſtärkſten Trommelfeuer 
hinreichenden Widerſtand zu leiſten vermochten. Pumpwerke 
oder beſondere Abzugsgräben dienen zur Entfernung des 
Grund⸗ und Regenwaſſers. Elektriſche Beleuchtungsanlagen 


Drahtverhau 


erhellen die Unterſtände, unterirdiſche Telegraphen⸗ und 
Telephonleitungen vermitteln die Verbindung mit den rück⸗ 
wärtigen Gräben und den Kommandoſtellen, Waſſerlei⸗ 
tungen ſorgen für die Beſchaffung einwandfreien Trink⸗ 
waſſers, und entſprechend angelegte Latrinen ſorgen dafür, 
daß keine Verunreinigung der Gräben ſtattfindet. Nimmt 
man noch hinzu, daß in manchen Stellungen auch noch 
große ärztliche Verbandsräume mit Operationseinrichtun⸗ 
gen, Küchen, Kantinen, Waffen⸗ und Munitionsdepots und 
ähnliche Räume vorhanden ſind, ſo bekommt man einen 
Begriff davon, daß ſich dieſe Schützengrabenanlagen im 
Laufe der Zeit zu unterirdiſchen Feſtungsanlagen entwickelt 
haben, deren Art vor dem Weltkriege noch unbekannt war, 
die der techniſche Geiſt unſerer Truppen aber ſehr wohl 
zu ſchaffen verſtand. Dabei hieß es nicht nur bloße 
Deckungsmittel anzulegen, ſondern ihre Anordnung mußte 
auch den militäriſchen Erforder⸗ 
niſſen Rechnung tragen. Es mußten 
zur Vermeidung von Verſchüttungen 
und von Überrumpelungen durch den 
Gegner zweite und dritte Ausgänge, 
offene und gedeckte Verbindungs⸗ 
gräben, vorgeſchobene Beobachtungs⸗ 
gräben für die Horchpoſten und für 
die Scherenfernrohrbeobachter ange⸗ 
legt werden, ſo daß auch die Erkun⸗ 
dungsmöglichkeit gewährleiſtet blieb. 

Wie ſchon erwähnt, fand bei 
dieſen Bauten der Zementbeton aus⸗ 
gedehnte Verwendung, und zwar 
wegen ſeiner Anpaſſungsfähigkeit 
an alle Verhältniſſe. Da er dabei 
eine ganz außerordentliche Bedeu⸗ 
tung erlangt hat, mag auf die 
Betonbauweiſe etwas näher einge⸗ 
gangen werden. 

Der Beton iſt eine aus kleinge⸗ 
ſchlagenen Bruchſteinen oder Kieſel⸗ 
ſteinen mit Zementmörtel gemiſchte 
Maſſe, die unter Verwendung von 
Holzſchalungen mittelſt Stampfer 
zwiſchen die Wände der Schalungen 
eingeſtampft wird oder aber nach 
ſtarker Verdünnung mit Waſſer als 
ſogenannter flüſſiger Beton zwiſchen 
die Wände der Schalungen ge⸗ 
goſſen wird. Nach kurzer Zeit, d. h. 
ſchon nach wenigen Tagen, iſt die 
Maſſe ſo feſt und hark geworden, 
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daß die Holzſchalung entfernt werden und das entſtandene 
ſteinartige Bauwerk bloßgelegt werden kann. Soll das Bau⸗ 
werk beſonders widerſtandsfähig werden, fo bringt man 
innerhalb der Holzſchalungen, alſo an den Stellen, die 
ſpäter mit Beton gefüllt werden ſollen, Eiſengerippe an. 
Dieſe verurſachen, daß das Bauwerk nicht fo leicht von 
Geſchoſſen durchſchlagen werden kann und auch nicht gleich 
einfällt, ſelbſt wenn es ſchon von zahlreichen Riſſen durch⸗ 
zogen iſt. Man kann ſagen, das Bauwerk iſt durch das 
Eiſengerippe zäher geworden. 

Aber nicht nur in der gekennzeichneten Weiſe wird der 
Eiſenbeton im Felde verwendet, nein, auch bereits in der 
Heimat oder weit hinter der Front hergeſtellte Eiſenbeton⸗ 
bauteile finden Anwendung. So werden Eiſenbetonbalken 
als Abdeckungen für unterirdiſche Räume, Gänge u. dergl. 
eingebaut und Eiſenbetonblöcke zur Aufführung von Bauten 
aller Art und überall dort verwendet, wo Ziegelſteine oder 
Bruchſteine nicht die gehörige Widerſtandsfähigkeit bieten 
oder nur ſchwer beſchaffbar find. Auch Eiſenbetonpontons 
für Kriegsbrücken haben ſich bewährt, und die zahlreichen 
Balken⸗ und 


länder zur Vernichtung der Drahthinderniſſe benutzt, in⸗ 
dem ſie mit dieſen ſchweren Fahrzeugen in die Drahtver⸗ 
haue hineinfuhren und ſie einebneten. Zur Verſchließung 
von Gaſſen in den Drahtverhauen benutzt man die ſoge⸗ 
nannten ſpaniſchen Reiter. Es ſind dies hölzerne oder 
eiſerne Geſtelle, die ebenfalls mit. Stacheldraht zickzack⸗ 
förmig umflochten ſind und vor die Gaſſen gerollt werden. 
Sie bilden dann mit dem feſten Drahtverhau ein zu⸗ 
ſammenhängendes Hindernis. Auch Fußangeln aus Draht 
werden benutzt. Von den ungeheuren Mengen Stachel⸗ 
draht, die im Weltkriege für dieſe Zwecke bereits zur 
Verwendung gelangten, kann man ſich einen Begriff 
machen, wenn man hört, daß dieſer Draht, wenn man 
ihn zu einem Stück zuſammenſetzen würde, ſchätzungsweiſe 
lang genug wäre, um fünfmal um die Erde gewickelt 
werden zu können. Das entſpricht alſo einer Strecke von 
200 Millionen Metern, da der Umfang der Erde bekannt⸗ 
lich 40 Millionen Meter beträgt. Ob dieſe Schätzung aber 
ſtimmt, muß dahingeſtellt bleiben. 

Wolfsgruben, deren ſich insbeſondere die Ruſſen im An⸗ 
fange des Krie⸗ 


Bogenbrücken 
über Flüſſe und 
Schluchten aus 
Eiſenbeton 
reden eine be⸗ 
redte Sprache 
davon, daß dieſe 
noch verhältnis⸗ 
mäßig junge 
Bauweiſe auch 
bei der Krieg⸗ 
führung weſent⸗ 
liche Dienſte 
zu leiſten ver⸗ 
mochte. 


Drahtverhaue 
und Wolfs⸗ 
gruben 


Unter den zahl⸗ 

reichen verder⸗ 
benbringenden 
Verteidigungs⸗ 
mitteln des Stellungskrieges ſind auch die früher ſchon 
im Feſtungskrieg benutzten Drahthinderniſſe und die 
Wolfsgruben zu nennen. Wenn auch ſchon die erſteren 
für den Angreifer überaus gefährlich ſind, insbeſondere 
dann, wenn ſie elektriſch geladene Drähte enthalten, ſo 
übertreffen die Wolfsgruben hinſichtlich Schrecklichkeit die 
Drahthinderniſſe bedeutend, um ſo mehr, als ſie verborgen 
angelegt werden. 

Bei der Errichtung von Drahthinderniſſen werden zahle 
reiche kräftige Pfähle in die Erde geſchlagen und zickzack⸗ 
förmig durch Stacheldrähte derartig untereinander verbun⸗ 
den, daß ein Wirrſal von vielen hintereinanderliegenden 
Drahtreihen entſteht, das als tiefes Feld der Stellung vor⸗ 
gelagert iſt. Solche Hinderniſſe bieten bei Angriffen einen 
weſentlichen Schutz, da in ihnen der Gegner nur langſam 
vorwärts zu kommen vermag und ſo ein ſicheres Ziel für 
die Maſchinengewehre und die ſonſtigen Verteidigungsmittel 
der Beſatzung bildet. Der Feind ift daher darauf bedacht, 
vor Beginn des Angriffs die Drahthinderniſſe zu zerſtören 
oder wenigſtens Breſche in ſie zu legen. Sie werden des⸗ 
halb durch Trommelfeuer eingeebnet oder es werden durch 
vorgeſchickte Patrouillen Gaſſen in den Hinderniſſen her⸗ 
geſtellt, indem man die Drähte mit beſonderen Drahtſcheren 
zerſchneidet. Auch die vielgenannten Tanks haben die Eng⸗ 


Beim Schleudern von Handgranaten. Vorn Siergranate, im Hintergrunde Stielgranate 


ges bedienten, 
werden eben⸗ 
falls als Schutz⸗ 
mittel vor den 
Stellungen an⸗ 
geordnet. Sie be⸗ 
ſtehen aus zahl⸗ 
reichen neben⸗ 
- einanderliegen- 
den Gruben von 
etwa 2m Tiefe 
und etwa 1 bis 
1½ m Durch⸗ 
meſſer, in deren 
Mitte oben zu⸗ 
geſpitzte Holz⸗ 
pfähle einge⸗ 
rammt ſind. 
Stürzt ein An⸗ 
greifer in eine 
ſolche Grube, 
was beim Vor⸗ 
wärtsſtürmen 
wegen der engen 
Durchgänge zwiſchen den einzelnen Gruben unvermeidlich 
iſt, dann ſpießt er fich an dem Holzpfahle auf und geht 
elend zugrunde, wenn er nicht rechtzeitig aus der Grube 
befreit wird, was aber in den ſeltenſten Fällen möglich iſt. 


Die Leuchtraketen und Leuchtgeſchoſſe 


Die Leuchtraketen und die Leuchtgeſchoſſe ſind aus der 
bekannten Signalrakete hervorgegangen, die von Feuer⸗ 
werken her jedermann bekannt iſt. Sie beſtehen aus 
einer zylindriſchen Papphülſe, die am oberen Ende ge⸗ 
ſchloſſen, am unteren dagegen offen und an einem dünnen 
Holzſtab angebracht iſt, der beim Auffliegen der Rakete 
in die Luft als Steuerſchwanz dient. Die Papphülſe ſelbſt 
iſt mit einem ſogenannten Treibſatz gefüllt, der aus einer 
langſam abbrennenden viel Gas entwickelnden Pulverladung 
beſteht. Das Gas wird nach der Entzündung heftig aus der 
Hülſe herausgetrieben, wodurch ein Reaktionsdruck entſteht, 
der das Aufſteigen der Rakete bewirkt. ? 

Nach demſelben Prinzip find die Leuchtraketen konſtru⸗ 
iert, ſie enthalten aber außer dem Treibſatz noch einen 
Leuchtſatz, der aus einer Metallmaſſe beſteht, die nach der 
Entzündung ſehr grell leuchtend verbrennt. Schießt man 
eine ſolche Rakete über eine feindliche Stellung, ſo wird 


das Gelände ſekundenlang wie durch einen Schein⸗ 
werfer taghell erleuchtet, fo daß alle Teile deutlich 
erkennbar find. Damit die Rakete nicht fo raſch zu 
Boden ſinkt und nur kurze Zeit leuchtet, wird ſie 
mit einem kleinen Fallſchirm verſehen, der ſich entfaltet, 
ſobald die Rakete nach unten zu ſinken beginnt. Dabei 
dient der Fallſchirm 
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Schleuderer nicht durch ihre Sprengſtücke verletzt werden 
ſoll. Außerdem muß ſich der Schleuderer beeilen, die Gras 
nate los zu werden, ſobald er die Sicherung derſelben ent⸗ 
fernt hat. Sie explodiert ihm ſonſt in der Hand, da die 
Zünder ſogenannte Zeitzünder ſind. Es gibt aber auch Hand⸗ 
granaten, die mit Sicherheitszünder verſehen ſind, die ſich 
- erſt ſelbſttätig einftellen, 


als Reflektor, ſo daß 
das Licht lediglich nach 
unten ſtrahlt. Werden 
zahlreiche ſolcher Ra⸗ 
keten hintereinander 
oder gleichzeitig abge⸗ 
ſchoſſen, jo können ganze 
feindliche Stellungen 
in hellſtes Licht ge⸗ 
taucht und zum Sturm 
vorgehende Truppen 
ſelbſt bei dunkelſter 
Nacht unter wirkſam⸗ 
ſtes Feuer genommen 
werden. 

Ganz gleichartig be⸗ 
ſchaffen ſind die Leucht⸗ 
geſchoſſe. Es ſind dies 
ſehr große Leuchtra⸗ 
keten, die aus Feldge⸗ 
ſchützen viele Kilometer 


wenn die Granate fort⸗ 
geſchleudert iſt. Das 
Einſchalten desZünders 
erfolgt dabei durch die 
Fliehkraft der Zünder⸗ 
maſſe. Andere Hand⸗ 
granaten beſitzen Zünd⸗ 
ſchnuren, die vor dem 
Abwerfen angezündet 
werden müſſen. Auch 
Handgranaten mit Auf⸗ 
ſchlagzünder ſind be⸗ 
kannt geworden. Am 
meiſten eingeführt ſind 
im deutſchen Heere aber 
die geſtielten Handgra⸗ 
naten mit Zeitzünder. 
Die ſogenannten Kugel- 
oder Eierhandgranaten 
ſind ähnlich konſtruiert, 
aber ohne Stiele und 
und werden wie Steine 


weit in die Luft ge⸗ 
ſchleudert werden kön⸗ 
nen und dann am Fall⸗ 5 
ſchirm zur Erde ſchwebend mehrere Minuten Licht ſpenden, 
in der gleichen Weiſe, wie die Leuchtbomben der Flieger. 


Handgranaten und Gewehrgranaten 


Handgranaten wurden ſchon in früheren Kriegen be⸗ 
nutzt, allerdings nicht in dem Umfange wie jetzt, da es erſt 
dem Weltkriege vorbehalten war, ihre Konſtruktion auf 
eine derartige 
Höhe zu bringen, 
daß ſie als ein 

wirkſames 

Kampfmittel 
gelten können. 
Die im Laufe 
des Krieges be⸗ 
kannt gewor⸗ 
denen Handgra⸗ 
naten ſind ſehr 
verſchiedener 
Art. In der 
Hauptſache kön⸗ 
nen ſie aber 
in zwei Kate⸗ 
gorien eingeteilt 
werden, näm⸗ 
lich in geſtielte 
und ungeſtielte. 
Dabei beſitzen 
manche anſtelle 
eines Stieles 
als Handgriff 
einen Riemen oder ein Tauende. Die ungeſtielte Hand⸗ 
granate wird wie ein Stein mit der Hand geſchleudert 
und die geſtielte in ähnlicher Weiſe, wobei ſie jedoch 
am Stiele gefaßt wird. Das Schleudern ſelbſt er⸗ 
fordert eine gewiſſe Geſchicklichkeit, da die Granate erſt 
in mindeſtens 40 —50 m niederfallen darf, wenn der 


Kleiner Minenwerfer 


Einfegen einer Gewehrgranate. Daneben eine ebenſolche fertig zum Abschuß 


geworfen, entweder mit 
der Hand oder mit 
Schleudern. Gewehrgranaten ſind eigentlich auch nur Stiel⸗ 
granaten, doch iſt ihr Stiel etwas länger und derartig aus⸗ 
geſtaltet, daß er in den Lauf eines Gewehres eingeführt wer⸗ 
den kann, mittelſt dem dann die Granate verſchoſſen wird. 
Nach einem Berichte des Kriegsberichterſtatters Leon⸗ 
hard Adelt verwenden die Italiener auch Handgranaten, 
die beim Explodieren betäubende Gaſe entwickeln; ferner 
Sprengröhren, Stinkbomben und hinterliſtige Petarden, 
die erſt dann 
explodieren, 
wenn ſie vom 
Finder erfaßt 
werden. 


Die 
Maſchinen⸗ 
gewehre 

Eine der be⸗ 
deutendſten tech⸗ 
niſchen Er⸗ 
rungenſchaften 
für den Welt⸗ 
krieg bedeutete 
die brauchbare 
Ausgeſtaltung 
des Maſchinen⸗ 
gewehrs, wel⸗ 
ches jetzt in 
Hunderttauſen⸗ 
den von Exem⸗ 
plaren bei allen 
Truppenformationen Verwendung findet. Schon in frü⸗ 
heren Zeiten verſuchte man automatiſch wirkende Schuß⸗ 
waffen zu konſtruieren, jedoch ohne Erfolg. Die erſte 
halbwegs befriedigende Löſung dieſer Aufgabe brachte 
das im Jahre 1860 bekannt gewordene Gatlingſche Gewehr. 
Es konnte in der Minute bis 1000 Schuß abgeben, 
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war aber ſehr ſchwer, da es 10 Rohre beſaß, die durch eine 
Kurbel eines nach dem anderen vor die auswechſelbare Pa⸗ 
tronenkammer gedreht werden mußten. Die vielen bei 
ſeiner Benutzung auftretenden Ladehemmungen machten es 
aber unbrauchbar, ſo daß eifrig an der Erfindung anderer 
Syſteme gearbeitet wurde. 
Das von Deutſchland ſchließlich angenommene und 
eingeführte Syſtem iſt das im Jahre 1883 von Hiram 
Maxim konſtruierte. Dieſes Maſchinengewehr arbeitet voll⸗ 
kommen automatiſch, und nach Abziehen des erſten Schuffes 
ſchießt es ſolange ſelbſttätig weiter, bis es geſperrt wird. 
Das Offnen des Verſchluſſes, die Zuführung der Patronen, 
das Laden, Schließen und Abfeuern bejorgt alles der 
Rückſtoß der Pulvergaſe und das ſelbſttätige Zuführen 
der Patronen erfolgt mittels eines Gurtbandes, in dem 
die Patronen hintereinander aufgereiht ſind. Im all⸗ 
gemeinen enthält jeder Gurt 250 Schuß. Sie können aber 
durch Anfügung weiterer Gurte nach Belieben verlängert 
werden. Die Feuergeſchwindigkeit beträgt 500 bis 600 
Schuß in der Minute. 

Dieſe große Schußzahl würde naturgemäß eine ſtarke 
Erwärmung des Gewehres zur Folge haben, wenn nicht für 


Nolle. Dabei find bereits Fälle bekannt geworden, wo Flu 
zeuge im Angriff ſelbſt auf dem Erdboden befindliche Ba 
teriebeſatzungen durch Maſchinengewehrfeuer vollſtändig ve 
nichteten, und an der © von Sturmtruppen nahe über 
dem Erdboden gegen den Feind vorgingen, ganz abgeſehen 
davon, daß Waſſerflugzeuge auf See angriffsweiſe gegen 
Fiſchdampfer und ähnliche kleinere Fahrzeuge vorgingen. 
Beſonders intereſſant iſt bei manchen Kampfflugzeugen 
die Art des Einbaues der Maſchinengewehre. Es gibt när 
lich ſolche, die zwiſchen den Flügeln des vorn an der Ma⸗ 
ſchine angebrachten Propellers hindurchſchießen, ohne daß 
jemals ein Schuß den Propeller trifft. Das Maſchinen⸗ 
gewehr iſt feſt eingebaut und es ſteht lediglich durch einen 
ſinnreichen Übertragungsmechanismus mit der Motorwelle 
derartig in Verbindung, daß der Schuß immer erſt in 
einem ſolchen Augenblick den Lauf verläßt, in dem die 
Propellerflügel eine beſtimmte Lage einnehmen, d. h. ſich 
nicht in der Geſchoßbahn befinde: eſe Anordnung bringt 
mancherlei Vorteile mit ſich, denn der Flieger braucht ſich 
gar nicht um das Richten des Maſchinengewehres zu küm⸗ 
mern. Es genügt vielmehr, das Flugzeug ſelbſt in der 
Schußbahn gegen den Feind zu lenken und im gegebenen 
Augenblick durch einen Fuß⸗ 


Mit Hunden beſpannte Maschinengewehre 


die Abführung der Wärme geſorgt wird. Es geſchieht durch die 
Waſſerkammer, welche den Gewehrlauf umgibt und kühl hält. 

Bei einem anderen Syſtem von Maſchinengewehren, 
dem Hotchkiß⸗Gewehr, das in der franzöſiſchen Armee ein⸗ 
geführt iſt, fehlt dieſe Waſſerkammer. Die Kühlung wird 
dort erſetzt durch eine eigenartige Ausgeſtaltung des Ge⸗ 
wehrlaufes, die darin beſteht, daß zur Vergrößerung der 
Oberfläche desſelben zahlreiche Rippen wie bei einem Rip⸗ 
penheizkörper aufgeſetzt find, Dieſe Rippen ſtrahlen die 
Wärme aus und führen ſie auf dieſe Weiſe ab. 

Gelagert ſind die Maſchinengewehre in ganz verſchieden⸗ 
artig ausgeftalteten Lafetten, die meiſt eine Höhenrichtma⸗ 
ſchine und eine Vorrichtung zum Seitwärtsſtreuen beſitzen. 
Bei Ortsveränderungen im Felde werden ſie in der Haupt⸗ 
ſache getragen, wenn ſie nicht auf Wagen befeſtigt ſind. 

Gerichtet werden die Maſchinengewehre durch am hin⸗ 
teren Ende angebrachte Handhaben. 

Zum Schutze der Bedienungsmannſchaft ſind ſie außer⸗ 
dem häufig mit Schutzſchilden ausgerüſtet. 

Die große Schußleiſtung hat die Maſchinengewehre zu 
einem fürchterlichen Kampfmittel gemacht, und die großen 
Kämpfe des Weltkrieges haben bewieſen, daß gut gedeckt 
aufgeſtellte Maſchinengewehre den ſelbſt in großen Maſſen 
anſtürmenden Feind im Schach zu halten vermögen. 

Auch bei den Luftkämpfen ſpielt das Maſchinengewehr 
ſowohl als Angriffs⸗ wie auch als Abwehrmittel eine große 


tritt oder einen Handgriff 
die Verbindung zwiſchen 
Motor und Maſchinengewehr 
herzustellen, um es in Tätig⸗ 
keit zu ſetzen. Der Flieger 
kann infolgedeſſen ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit der Beobach⸗ 
tung des Feindes und der 
Steuerung ſeines Flugzeuges 
widmen, ohne durch die Be⸗ 
dienung des Maſchinenge⸗ 
wehrs abgelenkt zu werden. 


Die Telegraphie und 
Telephonie 


Raſche Nachrichtenüber⸗ 
mittelung iſt im Kriege von 
der größten Wichtigkeit. Des⸗ 
halb haben die Heere aller 
Völker ſchon von altersher alle möglichen Verkehrsmittel in 
ihren Dienſt geftellt und einzeln oder gleichzeitig verwendet. 

Das bereits im Frieden unter Berückſichtigung der 
Kriegsverhältniſſe für die Zwecke des allgemeinen Verkehrs 
errichtete Telegraphen⸗ und Telephonnetz ſichert raſche Ver⸗ 
breitung der Kriegserklärung und der Mobilmachungs⸗ 
befehle im Lande, jo daß in wenigen Viertelſtunden alle 
Stellen im Lande über die zu ergreifenden Maßnahmen 
unterrichtet werden können. Weiter ſorgen beim Aufmarſch 
und Vormarſch der Truppen die Telegraphenformationen 
dafür, daß immer ſofort die zur Verbindung mit der 
Etappe, mit dem Armeeoberkommando und mit der Hei⸗ 
mat notwendigen Telegraphenleitungen gelegt, und die in 
Feindesland etwa vorgefundenen Telegrapheneinrichtungen 
für die eigenen Zwecke nutzbar gemacht werden. . 

Dabei iſt zu unterſcheiden, ob es ſich um dauernde oder 
nur vorübergehende Verbindungen handelt. Erſtere müſſen 
ſorgfältiger und mit beſſerem Material ausgeſtattet werden, 
als die letzteren, und es muß Vorſorge getroffen werden, 
daß ſie nicht zu leicht durch die Kriegshandlungen zerſtört 
werden können. 

Die techniſchen Einrichtungen des Telegraphen und des 
Telephons ſind allgemein bekannt, ſo daß eine Erläuterung 
unterbleiben darf. Es mag daher genügen, auf die beige⸗ 
gebenen Abbildungen hinzuweiſen, welche auch zeigen, unter 
welchen ſchwierigen Verhältniſſen häufig Telegraphen⸗ und 


Telephonleitungen egt werden 
müſſen und welche Transportmittel 
dabei Verwendung finden. Sie laſſen 
ferner erkennen, daß der Dienſt der 
Telegraphentruppen mit einer der 
gefahrvollſten und ſchwierigſten iſt, 
denn ſelten bleiben unſere braven 
Feldgrauen bei ihren Arbeiten unbe⸗ 
läſtigt. Der Feind ſucht vielmehr 
gerade ihre Tätigkeit wirkſam zu ver⸗ 
bindern und ihre vollendeten Werke 
zu zerſtören. Mitten im Trommel⸗ 
feuer müſſen beſchädigte Leitunge: 
ausgebeſſert, neue t und and: 
erweitert oder verändert werden. De 
bei wird nach Möglichkeit in der 
Nacht gearbeitet, deren Dunkel wohl 
die Leute ſchützend umhüllt, aber 
ihnen ſelbſt das Arbeiten erſchwert. 
Der Taſtſinn muß dann das ſehende 
Auge erſetzen oder ergänzen. Dieſe 
Schwierigkeiten vermeidet die Funkentelegraphie, deren Ein⸗ 
richtungen noch weniger bekannt ſind. Sie ſollen deshalb 
im folgenden etwas eingehender erläutert werden. 


Die Funkentelegraphie 

Die Funkentelegraphie oder drahtloſe Telegraphie iſt 
eine noch verhältnismäßig junge Erfindung, hat aber 
wegen ihrer Anpaſſungsfähigkeit an alle Verhältniſſe im 
Kriegsweſen bereits umfangreiche Verwendung gefunden. 
Faſt alle Truppenformationen, zu Lande, zu Waſſer 
und in der Luft find mit Einrichtungen zur drahr⸗ 
loſen Übermittelung von Telegrammen verſehen, und man 
kann ſich die neuzeitliche Kriegführung ohne dieſe Einrich⸗ 
tung gar nicht vorſtellen. Anfänglich waren ſelbſt die klein⸗ 
ſten Stationen an umfängliche Maſchinenanlagen gebunden, 
jetzt ſind die erforderlichen Einrichtungen aber derartig leicht 
und zuſammengedrängt ausgeſtaltet, daß ſie ſogar auf 
Flugzeugen untergebracht werden können. Stationen mit 
großer Reichweite ſind jedoch auch heute noch an feſte Orte 


Jager in Verteidigungsftellung mit Maſchinengewehr und Gasmasken 


oder zum mindeſten an ſolche gebunden, welche die ſichere 
Aufſtellung der häufig rieſigen turmartigen Maſten zur 
Aufnahme der ſogenannten Antennen geſtatten. Das ver⸗ 
mittelnde Element bei der drahtloſen Telegraphie ſind 
die elektriſchen Wellen, welche von der Station aus⸗ 
gehend, dieſe wie einen Mantel allſeitig umgeben. Nur 
nach unten zu ſind keine ſolchen vorhanden. Die benutzten 
elektriſchen Wellen ſind Schwingungen des Lichtäthers 
und zwar langwellige von 1000 und mehr Metern Wellen⸗ 
länge im Gegenſatze zu den Lichtwellen, die nur einige Zehn⸗ 
tauſendſtel eines Millimeters lang ſind. 

Erzeugt werden die Wellen durch elektriſche Funken⸗ 
bildungseinrichtungen in den ſogenannten Geberſtationen, 
und in den Ather ausgeſandt werden ſie von den daſelbſt 
befindlichen Antennen aus. Dies ſind einzelne Drähte oder 
ſchirm⸗ oder trichterförmig angeordnete Syſteme von Dräh⸗ 
ten, welche in angemeſſener Höhe an Maſten oder Türmen 
hängen. Sie führen nach den Apparaten der Station und 
ſind ſo eingerichtet, daß ſie durch Ein⸗ oder Ausſchalten 
gewiſſer Hilfsvorrichtungen auf die daſelbſt erzeugten Wel⸗ 

len verſchiedener Länge abgeſtimmt 
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werden können. Für die praktiſche 
Telegraphie iſt dieſe Veränderungs⸗ 
fähigkeit der Wellenlänge von großer 
Bedeutung, da man dadurch auch 
mit anderen nicht mit der gleichen 
Wellenlänge arbeitenden Stationen in 
Verbindung treten kann. 

Mit der Ausſendung der elektri⸗ 
ſchen Wellen allein iſt es aber nicht 
getan. Wir müſſen zur Zeichenüber⸗ 
tragung die Wellen auch auffangen 
und unſeren Sinnen wahrnehmbar 
machen können. Dies geſchieht in 
ähnlich wie die Geberſtation eingerich⸗ 
teten Empfängerſtationen. Auch in 
dieſen iſt eine Antenne vorhanden, 
die zu elektriſchen Apparaten führt, 
welche die elektriſchen Wellen auf⸗ 
nehmen. Jede ankommende Schwin⸗ 
gung bewirkt in dem Detektor der 
Empfängerſtation einen elektriſchen 
Stromimpuls nach einer Richtung, 
und es bleibt bloß übrig, dieſe feinen 
Stromimpulſe den menſchlichen Sin⸗ 
nen wahrnehmbar zu machen. Es 


Feldtelephon im Schützengraben 


geſchieht mittelſt eines Telephons. 
Dieſes iſt nämlich imſtande, ſelbſt 
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die feinſten elektriſchen Ströme aufzufangen und als 
Ton dem Ohre zuzuführen. Sobald alſo die Geber⸗ 
ſtation Wellen ausjendet, entſteht (bei dem Syſtem 
Arco) im Telephonhörer der Empfängerſtation ein geigen⸗ 
artiges Summen beſtimmter Tonhöhe, das ſolange an⸗ 
hält, als der elektriſche Stromkreis der Geberſtation 
geſchloſſen iſt. Durch Offnen und Schließen dieſes Strom⸗ 
kreiſes ift man demnach imftande, im Telephonhörer der 
Empfängerſtation Summtöne verſchieden langer Dauer zu 
erzeugen. Geſchieht dies entſprechend dem Morſealphabet 
in Abſtänden „Kurz — lang, lang — kurz uſw.“, fo iſt 
eine Verſtändigung zwiſchen den beiden Stationen ohne 
weiteres möglich. £ 

Wegen des eigenartigen, durch die große Zahl der in 
der elektriſchen Einrichtung der Geberſtation erzeugten auf⸗ 
einanderfolgenden 
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Zeichengebung zu verhindern, und deshalb „erjucht er, die 


einander geneigt werden können, ſo daß bei horizontaler Lage 


andi Schif ö ieht dadurch, 
Verſtändigung der Schiffe zu ſtören. Es geſchieht 2 
daß er feinerfeite ſinnloſe Morſezeichen mit derſelben . 
länge ausſendet und damit die feindlichen Zeichen un 
ſtändlich macht. Man ſagt, er funkt dazwiſchen. 


Das Scherenfernrohr 


Schon bei Beſprechung der Periſkope der Unterſeeboote 

1 ein Erzeugnis der optiſchen Technik von 857 
außergewöhnlicher Bedeutung kennen gelernt. Es ſind au 5 
von dieſem Induſtriezweige noch weitere Mittel zur Krieg⸗ 
führung geſchaffen worden. Teilweiſe beziehen ſich dieſe 
auf optiſche Beobachtungsvorrichtungen verdeckter Objekte, 
Entfernungsmeſſer und Zielapparate für Geſchütze, für 
Bombenwerfer, 

für Gewehre und 


elektriſchen Fun⸗ 
ken verurſachten 
geigentonartigen 
Geräuſches, nennt 
man dieſes Sy⸗ 
ſtem der draht⸗ 
loſen Telegraphie 
auch das Syſtem 
der tönenden Fun⸗ 
ken. Es wurde in 
Deutſchland von 
der Geſellſchaft 
„Telefunken“ 
ausgearbeitet und 
eingerichtet. 


tete urſprünglich 
die Anbringung 
der Antennen ei⸗ 
nige Schwieri 
keiten. Die Frei⸗ 
ballone erhielten 


andere Schuß⸗ 
waffen ſowie auf 
photographiſche 
Einrichtungen, de⸗ 
ren ſich ja die 

Flugapparate 
und Luftſchiffe, 
abgeſehen von den 
ſonſtigen Feld⸗ 
photographen, die 
mit gewöhnlichen 
und Kinoappara⸗ 
ten arbeiten, be⸗ 
dienen. 

Aus den allge⸗ 
mein bekannten 
alten Feldſtechern 
ſind im Laufe der 
Entwickelung die 


beider Schenkel der größte Augenabſtand eingeſtellt iſt und 
beim Zuſammenklappen desſelben eine Verringerung erfolgt. 
Dieſe Einrichtung bietet auch den Vorteil, daß beim Zu⸗ 
ſammenklappen der Schenkel die „Augen“ des Inſtrumentes 
oberhalb des Beobachters liegen und dieſer in völliger Deckung 
aus ſeiner Stellung, z. B. im Schützengraben, über den Rand 
desſelben hinausſehen kann. Je nach ihrem Verwendungs⸗ 
zwecke gibt es tragbare, überall auf dem Erdboden, auf 
Leitern oder auf Wagen aufſtellbare Scherenfernrohre, 
und ſolche, die infolge größerer Abmeſſungen auf Türmen 
oder anderen erhöhten Standpunkten feſt eingebaut werden. 
Außerdem ſind auch fahrbare, hinter Schutzſchilden ange⸗ 
ordnete Scherenfernrohr in Benutzung. Leßtere befinden 
ſich in der Hauptſache bei den Stäben zur Beobachtung des 
Schlachtfeldes, und die feſt eingebauten ſind auf Schiffen 
und in Feſtungen anzutreffen, während die anderen den 
Artilleriebeobachtern und ſonſtigen Beobachtungszwecken die⸗ 
nen. Infolge einer beſonderen Ausrüſtung können die 
Scherenfernrohre auch zur Meſſung von Entfernungen be⸗ 
nutzt werden. 

Eine anſchauliche Schilderung eines Blickes durch das 
Scherenfernrohr im Felde gibt Dr. Paul Grebein im 
Berliner Tageblatt. Er ſchrieb: „Sorgfältig mit erdfarbe⸗ 
ner Sackleine wand find die überſtehenden Teile des Scheren⸗ 
fernrohrs umwunden, ſo daß ſie dem Feinde den wichtigſten 
Punkt nicht verraten. Wenige Augenblicke des Einſtellens 
nur, dann winkt mir der Offizier leiſe zu, raſch trete ich 
an das Rohr und ſehe nun einen franzöfifchen Soldaten, 
Im Schutze des kleinen Gehölzes, das da drüben auf der 
feindlichen Seite am Berghang liegt, ſucht er für die 
Abendſuppe trockenes Reiſig am Boden, ſtopft ſich die 
Pfeife und ſchmaucht in aller Gemütsruhe, ohne zu ahnen, 
daß wir ihn beobachten. Aber es kommt noch beſſer. Das 
Fernrohr wird weiter nach der Ebene zu eingeſtellt, und 
plötzlich haben wir gar vier Tranzoſen aufs Korn genom⸗ 


Prismenfeld⸗ 
ſtecher hervorge⸗ 
gangen und dieſe 


Antennen in Form 
eines Metallban⸗ 
des oder einer 
Litze die vom Korb herabhängt und als „elektriſches 
Gegengewicht“ wurde ebenfalls ein Metallband benutzt, 
das um das Ballonnetz gelegt war. Bei ſtarren und 
halbſtarren Luftſchiffen hängt die in gleicher Weiſe ausge⸗ 
ſtaltete Antenne von einer der Gondeln herab, und als Erſatz 
der bei feſten Stationen vorhandenen Erdleitung genügen 
meiſt die in das Luftſchiff eingebauten Metallmaſſen. Das 
Gleiche gilt für die Flugzeuge. Auch bei ihnen reichen die 
Metallmaſſen als Erfaß der Erdleitung aus. Bei den 
Flugzeugen wird als Antenne ein Metalldraht aus⸗ 
gehängt, der unten mit einem Gewicht beſchwert iſt, 
um den Draht in Spannung zu erhalten. Seine Länge 
beträgt etwa 100 m, ſie kann aber durch Ab⸗ und Auf⸗ 
wickeln des Drahtes vergrößert oder verringert werden, je 
nach der Wellenlänge mit der gearbeitet werden ſoll, und 
für die ja, wie wir geſehen haben, eine beſtimmte Länge 
des Antennendrahtes notwendig iſt. 

An anderer Stelle hatten wir geſehen, daß die draht⸗ 
loſe Telegraphie für die Kriegführung von beſonderer Be⸗ 
deutung iſt und daß auch die Seeſchiffe, insbeſondere die 
Unterſeeboote, mit ſolchen Stationen ausgerüſtet ſind. Nur 
durch ſie vermögen ſie mit ihrem Heimatshafen in Ver⸗ 
bindung zu treten und über ihre Taten Bericht zu erſtatten. 
Das Gleiche gilt für unſere Aufklärungsſchiffe und für 
unſere Vorpoſten⸗Wachtſchiffe. Sie melden die feindlichen 
Bewegungen und ermöglichen dadurch die erforderlichen 
Maßnahmen. Der Feind iſt daher darauf bedacht, die 


Tragbares Feldtelephon. Das Kabel wickelt ſich beim Weiterſchreiten von der Trommel ab 


haben zur Ausb, 
dung des für mili⸗ 
äriſche Zwecke ſo 
überaus wichtigen Scherenfernrohres gefü Dieſe ſtreben 
ebenſo wie die Prismenfeldſtecher das körperliche Sehen 
an, d. h. ſie ſind ſo konſtruiert, daß auch entfernte Gegen⸗ 
ſtände nicht als in einer Ebene liegende Bilder erſcheinen, 
ſondern, daß ſie plaſtiſch auf den Beobachter wirken. 

Das unbewaffnete menſchliche Auge ſieht nur bis auf 
450 m plaftifch, d. h. alles, was weiter entfernt iſt, erſcheint 
in eine Ebene gerückt, die Gegenſtände wirken flächenhaft. 
Das rührt daher, daß unſer Augenabſtand nur etwa 65 mm 
beträgt. Wäre er größer, ſo würde auch die Weite des 
plaſtiſchen Sehens erheblicher ſein. 

Es iſt alſo nötig, Mittel und Wege zu finden, die ge⸗ 
ſtatten, unſeren Augenabſtand künſtlich zu erweitern. Dieſe 
Aufgabe wurde durch das von Helmholtz angegebene Tele⸗ 
ſtereoſkop gelöſt und durch die Verbindung dieſer Einrich- 
tung mit zwei Fernrohren wurde von der Firma Zeiß im 
Jena das Relieffernrohr geſchaffen, durch das man weit 
entfernte Gegenſtände plaſtiſch ſehen konnte. Während bei 
Benutzung eines gewöhnlichen Fernrohres ſelbſt weit hinter⸗ 
einanderliegende Berge faſt ohne Abſtand wiedergegeben 
wurden, erkannte man mit dem Relieffernrohr ganz deutlich, 
daß ſich weite Täler zwiſchen den Bergen öffneten. Je 
größer man dabei den Objektivabſtand wählte, deſto dent⸗ 
licher zeigten ſich die Entfernungsunterſchiede. Es trat aber 
ſehr bald ein Umſtand ein, welcher die weitere Vergröße⸗ 
rung des Objektivabſtandes hinderte. Die Nelieffernrohre, 
von denen die größeren infolge ihrer Bauart auch als 


mußten. 


Doppelfernrohre genannt, entſpricht 
nun ebenfalls dem des Relieffern⸗ 
rohres. Auch bei ihm iſt das Be⸗ 
ſtreben bzw. das Erfordernis ver⸗ 
wirklicht, den Objektivabſtand zu 
vergrößern. Da dies wegen der 
Handlichkeit aber nur innerhalb 
geringer Grenzen geſchehen kann, 
iſt auch der Erfolg ein geringerer. 
Ein ſolcher Prismenfeldſtecher über⸗ 
trifft deshalb beim Sehen die Pla⸗ 
ſtizität eines gewöhnlichen Feld⸗ 
ſtechers nicht in ſo hohem Maße, 
wie die Relieffernrohre. Dies iſt 
aber auch nicht immer nötig, da 
weniger entfernte Objekte, wie wir 
geſehen haben, auch bei weniger 
großem Augenabſtand hinreichend 
plaſtiſch und deutlich erſcheinen. 
Daher war es naheliegend, ein 
Inſtrument zu ſchaffen, bei dem 
man den Abſtand der dem Objekte 
zugekehrten Objektive nach Bedarf 
zu verändern vermag. Dies iſt im 
Scherenfernrohr verwirklicht, da die 
Arme desjeiben ſcherenartig gegen⸗ 


Beſchäftigung in luftiger Höhe beim Verlegen einer Telegraphenleitung 


Stangenfernrohre bezeichnet wurden, waren 
mehr ausführbar, da die Rohre zu ſchwer bemeſſen werden 


Das Konſtruktionsprinzip der Prismenfeldſtecher, auch 


men, die eben aus ihrem Schützengraben herausſpaziert 
ſind, wohl um ſich die Füße einmal 55 ne Der A 
ſucht mit einem Fernrohr das Gelände ab, den Bergrücken, 
an dem wir uns befinden, und plötzlich ſieht er gerade zu 
uns herüber. Er beobachtet eine ganze Weile und reicht 
dann das Glas feinem Begleiter, Sollte er irgend etwas 
Verdächtiges bei uns gewahrt haben? Auch der andere 


praktiſch nicht 


Inneres einer Funkentelegraphenſtation in Verbindung mit einem Kraftwagen 
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lugt jetzt durch das Glas zu uns herüber. Unwillkürlich 
halten wir den Atem an. Aber dann läßt der da drüben 
den Feldſtecher wieder ſinken. Es iſt wohl doch nichts 
geweſen, und, die Hände in den Hoſentaſchen, plaudern 
die Franzoſen noch ein Weilchen miteinander. Aber da 
peitſcht ein ſcharfer Knall die Luft auf, ein Schuß und 
noch einer, und mit einem behenden Satz tauchen die Vier 
wieder in ihren Graben zurück.“ 


Die Photographie im Felde 

Abgeſehen von ſonſtigen Zwecken wird die Photographie 
im Felde benötigt, um die Lage von feindlichen Batterien, 
von Befeſtigungen und anderen feindlichen Einrichtungen 
feſtzuſtellen, und ſie hat bereits in vielen Fällen unſchätz⸗ 
bare Dienfte geleiſtet. Sie konnte auch mehrfach dazu be⸗ 
nutzt werden, feindliche gegen das Völkerrecht verſtoßende 
Maßnahmen, wie Schutz von Munitionslagern, von Batte⸗ 


eine kurze allgemeine Beſchreibung ausreichen. Die Ballon 
kameras ähneln in ihrem Ausſehen den Spiegelrefler⸗ 
kameras 13><18 cm, und ihr beſonderes Kennzeichen 
{fe der überaus raſch wirkende Schlihverſchluß. Sie 
ſind überdies mit einer Handhabe verſehen, mit der fie 
gegen das Objekt gerichtet werden können; außerdem ermög⸗ 
licht ihre Konſtruktion eine dauernde Beſichtigung des O 
jektes im Spiegel auch während der Aufnahme. Das 
Wechſeln der platten erfolgt automatiſch durch einen Druck 
auf einen Hebel, der gleichzeitig die Belichtung zu vermik 
teln vermag. 

Das Photographieren ſelbſt erfordert aber trotz der 
Einfachheit der Handhabung der neueren Apparate Kalt⸗ 
blütigkeit, wegen der den Flieger meiſt umſchwirrenden 
Geſchoſſe und vor allen auch taktiſches Wiſſen, da die Auf⸗ 
nahme nicht verwendbar iſt, wenn auf ihr nicht ein mar 
kanter Punkt vorhanden ift, der vom Artillerie beobachtet 
ſpäter beſtimmt geſehen werden kann, denn nur ſo iſt es 
möglich, das 


rieſtellungen uſw. F 
durch die Genfer = = Feuer auf die 
Flagge, entgegen F € > feindliche Stel. 

3 > lung zu leiten, 


den feindlichen 
lügenhaften Be⸗ 
hauptungen be⸗ 
weiskräftig feſt⸗ 
zulegen und ſie 
der Nachwelt zu 
überliefern. Daß 
dieſe Aufnahmen 
aber nur in den 
feltenjten Fällen 
vom Erdboden 
aus erfolgen 
konnten, ergibt 
ſich von ſelbſt, 
und daher war es 
naheliegend, die 
Luftſchiffe, Flug⸗ 
zeuge und Feſſel⸗ 
ballone für dieſe 


Dieſer markante 
Punkt heißt der 
Hilfszielpunkt 
und er dient zur 
Berechnung der 
Entfernung der 
feindlichen Bat⸗ 
terie. Erſt wird 
mittelſt des 
Scherenfern⸗ 
rohres die Ent⸗ 
fernung des 
Hilfszielpunktes 
gemeſſen, dann 
wird aus der 
Photographie 
unter Berückſich⸗ 
tigung des Grö⸗ 


Zwecke heranzu⸗ 
ziehen. Die mei⸗ 
ſten photogra⸗ 
phiſchen Aufnahmen im Felde erfolgen daher aus der 
Luft. Die erſte Ballonaufnahme feindlicher Heeresteile 
dürfte die ſein, die Napoleon III. im Jahre 1839 in der 
Schlacht bei Solferino anfertigen ließ, um die Stellung 
der Ofterreicher feſtzulegen. Jene Bilder können aber wegen 
der geringen Empfindlichkeit der photographiſchen Platten 
auch nur ſehr geringe Schärfe beſeſſen haben. Da man 
ferner damals die Trockenplatten noch nicht kannte, ſon⸗ 
dern naſſe verwendete, muß eine ſolche Ballonaufnahme 
ſowieſo ein Kunſtſtück geweſen ſein. = 5 
Nach Vervollkommnung der photographiſchen Technik 
verſuchte man ſich weiter mit Aufnahmen aus der Luft, 
aber lange ohne Erfolg, da die bekannten Apparate nicht 
gut verwendbar waren. Erſt die im Jahre 1910 erſchienenen 
beſonderen Ballonkameras halfen dem Übelftande etwas ab, 
ohne aber wirklich gute und brauchbare Bilder zu liefern. 
Den höchſten Stand der Vollkommenheit erreichten dieſe 
Apparate erſt kurz vor Ausbruch des Weltkrieges, und 
während desſelben haben ſie derartige Verbeſſerungen er⸗ 
fahren, daß man jetzt Momentaufnahmen von 1/3000 
Sekunde herſtellen kann. Dieſe außerordentlich kurze Be⸗ 
lichtungsdauer iſt wegen der Schwankungen und der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit der das Flugzeug ſeine Lage im Luft⸗ 
raume ändert, geboten. 3 5 
Die Einrichtung der neuzeitlichen photographiſchen 
Ballonapparate anzugeben, iſt unſtatthaft, deshalb muß 


Am Entfernungsmeſſer auf freiem Felde 


ßenmaßſtabes 
derſelben, die 
Entfernung zwi⸗ 
ſchen „Hilfsziel“ und feindlicher Batterie beſtimmt und 
ſchließlich unter Verwendung der Werte dieſer beiden 
Strecken und des von ihnen eingeſchloſſenen Winkels als 
dritte Seite des „Hilfsdreiecks“ die Entfernung der feind⸗ 
lichen Batterie von der eigenen errechnet. 

Die genaue Berechnung dieſer Entfernung ſpielt ins⸗ 
beſondere bei der ſchweren Artillerie eine große Nolle, die 
ja mit Steilfeuergeſchützen und Mörſern arbeitet und darauf 
bedacht ſein muß, die Objekte, z. B. Panzertürme, von 
oben her genau zu treffen, da nur ſo eine Zerſtörung der⸗ 
ſelben möglich iſt. 

Bei der Beſprechung der Ti 
hatten wir geſehen, daß die enunterſchiede eines weit 
entfernten Bildes deſto deutli hervortreten, je größer 
der Objektivabſtand des bei der Beobachtung benutzten Re⸗ 
lieffernrohres iſt, und daß die einzelnen Gegenſtände über⸗ 
haupt beim zweläugigen Beobachten deutlicher in die Er⸗ 
ſcheinung treten, als beim Beobachten mit einem Auge. 
Das Gleiche gilt hinſichtlich der Photographie. Eine mit 
einem gewöhnlichen Apparat aufgenommene Photographie 
zeigt die Tiefenunterſchiede, insbeſondere der entfernteren 
Bildteile wenig plaſtiſch. Die Plaſtizität wächſt aber ganz 
bedeutend, wenn man ein Stereoſkopbild anfertigt und be⸗ 
trachtet. Für eine ſolche Aufnahme gilt aber dasſelbe wie für 
das Relieffernrohr. Je weiter innerhalb gewiſſer Grenzen der 
Objektivabſtand der Stereoſkopkamera iſt, deſto plaſtiſcher 


ie des Scheerenfernrohres 


wirkt das Bild, insbeſondere bei ſehr fernen Objekten, wie 
ſie bei Flugzeugaufnahmen ja in der Regel vorliegen. Nun 
iſt es aber nicht möglich, von einem Flugzeuge aus Stereo⸗ 


x 


Spiegelvorrihtung zur Beobachtung des Geländes 
vor dem Schüßengraben 


ſkopaufnahmen mit übermäßig großem Objektivabſtand an⸗ 
zufertigen. Man hilft ſich deshalb ſo, daß man ſolche 
Bilder aus zwei gewöhnlichen photographiſchen Aufnahmen 
zuſammenſetzt, indem man den gleichen Gegenſtand zwei⸗ 
mal von zwei verſchiedenen aber gleich weit entfernten 
Stellen aus photographiert und dieſe zwei Aufnahmen dann 
zu einem Stereoſkopbilde vereinigt. Betrachtet man alsdann 
ein ſolches künſtlich hergeſtelltes Bild durch ein Stereoſkop, 
jo ſieht man Teile im photographiſchen Bilde, die vorher 
bei Betrachtung der Einzelbilder überhaupt nicht erſchienen. 
Selbſtverſtändlich iſt die künſtliche Herſtellung ſolcher Bil⸗ 
der nicht leicht, da nicht nur die Zuſammenſetzung der 
Einzelbilder, ſondern auch die Aufnahme derſelben große 
Schwierigkeiten bereitet, insbeſondere um deswillen, weil 
bei den Aufnahmen der Apparat jedesmal genau auf den 
gleichen Punkt eingeſtellt werden muß. Daß es aber mit 
gewiſſen Hilfsvorrichtungen möglich iſt, beweiſen die präch⸗ 
tigen Stereoſkop⸗Aufnahmen unferer Flieger, die jeden 
Punkt im Gelände mit außerordentlicher Maſtik und Schärfe 
deutlich erkennen laſſen. (Siehe Abb. Seite 416.) 


Die Flugmaſchinen 
Während wir bei der Beſprechung der Luftſchiffe das 
Prinzip kennen gelernt hatten „Leichter als die Luft“, iſt 
in den Flugmaſchinen der Grundſatz „Schwerer als die 
Luft“ verwirklicht. Die Flugmaſchinen ſind daher gero⸗ 
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dynamiſche Luftfahrzeuge. Sie werden ohne Ballone durch 

Maſchinen mit Hilfe von Schrauben in die Luft gehoben 
und verwirklichen damit in gewiſſer Weiſe den ſchon von 
altersher von der Menſchheit angeſtrebten Wunſch, ſich ohne 
Ballone, ähnlich wie der Vogel, in die Lüfte zu ſchwingen. 
Wenn dies auch nach dem jetzigen Stande der Technik noch 
nicht durch die eigene Kraft, wie beim Vogel, geſchehen kann, 
ſo iſt auf dieſem Wege doch ſchon ein gewaltiger Schritt 
vorwärts getan worden. Nach der Sage des Altertums 
wollten Dädalus und Ikarus mit von ihnen gebauten Feder⸗ 
flügeln die Heimat erreichen. Ikarus aber kam bei ſeinem 
Fluge der Sonne zu nahe, ſo daß das Wachs ſchmolz, mit 
dem die Federn ſeiner Flügel zuſammengehalten waren, und 
ſo ſtürzte er ins Meer. 

Dieſer Flugverſuch erfolgte ſomit mit Vogelſchwingen, 
und deshalb werden alle Einrichtungen, bei denen zur Er⸗ 
hebung in die Luft bewegliche Flügel nach Art der Vogel⸗ 
flügel verwendet werden, Schwingenflieger genannt. Neuer⸗ 
dings iſt man jedoch von der Verfolgung dieſes Prinzips 
vollſtändig abgekommen, da es ausſichtslos erſcheint, auf 
dieſem Wege einen brauchbaren Flugapparat zu ſchaffen. 

Das Gleiche gilt für die Gleit⸗ und Segelflieger, die 
darauf beruhen, daß der Flieger, getragen durch leichte 
nach Art von Flügeln oder ſonſtwie gebaute Tragflächen, 
von einem erhöhten Standpunkte aus ſich in die Luft 
ſchwingt und dann wie ein Vogel mit ausgeſtreckten Schwin⸗ 
gen durch die Lüfte ſegelt. Nach dieſem Prinzipe führte 
auch Lilienthal ſeine klaſſiſchen Flugverſuche aus, bei denen 
er ſchließlich Gleitflüge von 250 Meter Weite und so 
Meter Höhe erzielte, Leider verlor dieſer unerſchrockene 
Mann, dem die neuzeitliche theoretiſche Flugtechnik viel zu 
verdanken hat, bei einem dieſer Verſuche ſein Leben, ohne 
ſein weitgeſtecktes praktiſches Ziel in der Ausbildung der 
„ zu haben. 

Auch die Gebrüder Wright machten ihre Vor dien fü 
die ſpätere Konſtruktion ihrer e 510 Gute 
flugverſuche und erzielten damit ſchöne Erfolge. 

Zu erwähnen wären ſchließlich noch die Schrauben⸗ 
flieger, an deren Weiterentwickelung noch jetzt, trotz der 
großen Erfolge der zur Zeit ausſchließlich verwendeten 
Drachenflieger, die wir gleich kennen lernen werden, eifrig 


Flugzeugbeobachter beim Photopraphieren mit der 
lugzeugkamerg 


gearbeitet wird. Die Schraubenflieger haben gegenüber 
den vorgenannten den Vorteil, daß ſie ſich von 1 5 be⸗ 
liebigen Platze aus ſenkrecht nach oben in die Lüfte zu er⸗ 
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heben vermögen. Sie benötigen daher keine Anlauf- und 
Auslaufſtrecken wie die Drachenflieger, was für die prak⸗ 
tiſche Luftfahrt von außerordentlicher Wichtigkeit iſt. 

Im allgemeinen beſtehen die Schraubenflieger aus einem 
gehörig verſteiften Geſtell, in dem ein Motor untergebracht 
iſt, der eine über dem Geſtell angeordnete Luftſchraube in 
Umdrehung verſetzt. Zur Erhöhung der Sicherheit des 
Fluges ſind anſtelle der urſprünglich vorhandenen einzelnen 
Schrauben neuerdings mehrere ſolcher in Anwendung ge⸗ 
kommen, und die Verſuche haben erwieſen, daß zur Er⸗ 
reichung eines Erfolges mit dieſem noch völlig in den 
Kinderſchuhen ſteckenden Flugſyſtems eine größere Zahl 
von Flugſchrauben angewendet werden muß. 

Wie ſchon erwähnt, find die jetzt in Verwendung ſtehen⸗ 
den Flugmaſchinen ausſchließlich Drachenflieger. 

Ihren Namen erhielten ſie dadurch, daß in ihnen der 
Grundgedanke des als Kinderſpielzeug beliebten Papier⸗ 
drachens enthalten 
iſt. Ebenſo wie bei 
dem an einem Bind⸗ 
faden befeſtigten Pa⸗ 
pierdrachen der ihm 
entgegenſtrömende 
Wind das tragende 
Element iſt, finden 
wir beim Drachen⸗ 
flieger den gleichen 
Vorgang, nur! mit 
dem Anterſchiede, 
daß nicht die Luft 
dem Flugzeug ent⸗ 
gegenſtrömt, ſondern 
daß die Tragflächen 
in der Luft vorwärts 

geführt werden, 
ſelbſt wenn keine 
Luftſtrömung vor⸗ 
handen iſt. Es liegt 
alſo lediglich eine 
Umkehrung von Be⸗ 
wegungsvorgängen 
vor. Der Papier⸗ 
drache wird vom 
Bindfaden feſtgehal⸗ 
ten und bleibt infol⸗ 
gedeſſen im Luft⸗ 
raume an ſeinem 
Platze ſtehen,ſolange 
Gleichgewicht im ganzen Syſtem beſteht. Er fällt aber 
zu Boden, ſobald keine Luftbewegung vorhanden iſt. Wird 
er aber in letzterem Falle an dem Bindfaden durch den 
Luftraum gezogen, ſo daß ein Winddruck gegen die geneigte 
Drachenfläche entſteht, To bewirkt dieſer Druck infolge 
der durch die Neigung der Drachenfläche entſtehenden Kraft⸗ 
wirkungen ein Steigen des Drachens. 

Den gleichen Vorgang finden wir beim Flugzeug. Wäh⸗ 
rend der Drache durch den Bindfaden durch das Luftmeer 
gezogen wird, übernimmt beim Flugzeug die durch Ma⸗ 
ſchinenkraft angetriebene Schraube dieſe Funktion. Sie 
ſchraubt ſich in das Luftmeer, hinein und zieht das Flugzeug 
hinter ſich her, wobei die leicht geneigten Tragflächen einen 
Druck gegen die Luft ausüben, ſo daß ſie ebenſo wie der am 
Bindfaden befindliche Drachen das Beſtreben haben, nach 
oben zu ſteigen. Man darf dabei nicht etwa annehmen, daß 
die Schrauben dazu da ſind, den zum Fliegen erforder⸗ 
lichen Luftzug zu erzeugen, d. h. die Luft gegen die Trag⸗ 
flächen zu preſſen. Das trifft keinesfalls zu, denn dann 
würden hinter den Tragflächen angeordnete Luftſchrauben 
keine Wirkung zu äußern vermögen. 


Die Stadt Dover aus 300 m Höhe photographiert 


Wir hatten geſehen, daß das Flugzeug in 
gung der Tragflächen nach oben 9 1 Ei Di 
durch den Widerſtand der Luft bzw. infolge de 
der Luft gegen die Tragflächen. Da dabei abı 
ſamte Flugzeug der Luft entgegengeführt wird, 
noch ein zweiter Widerſtand, der ſogenannte S 
Formwiderſtand. Der erſtere, der ſogenannte W 
widerſtand iſt der nützliche, während der Stirn- und For 
widerſtand ſchädlich iſt und deshalb durch geeignete Kon 
ſtruktion, d. h. durch möglichſt geringe Querſchnitts meſ⸗ 
jungen des Fahrzeuges nach Möglichkeit vermindert werden 
muß. Alle dieſe Widerſtände zusammen, heißen der ( 
widerſtand des Flugzeuges. Mit Rückſicht auf die 
haltung dieſes Widerſtandes iſt im Flugzeugbau für 
Rumpf die Torpedo⸗ oder Tropfenform, und für di 
gung der Tragflächen ein Winkel von 2 bis 10 
wählt worden. Die Flächen ſelbſt ſind aber nich 
ſondern ſchwach ge⸗ 
wölbt, wodure ers 
Vergrößerun 
ale A 
des eintritt, e 
daß der © 55 
ſtand, alſo der ſchäd⸗ 
liche Widerſtand eine 
Erhöhung erfährt. 
Ein weite 
deutender Faktor bei 
der Konftru 
eines Flugzeuges iſt 


Luftſchiff im Kampfe 


zur Erzielung des 
Gleichgewichtes und 
eines guten Fluges 
unbedingt v 
dig. Es müſſen des⸗ 
halb alle Gewichts⸗ 
teile gleichmäßig um 
den ſogenannten 
Druckmittelpunkt 
herum angeordnet 
werden, und es iſt 
Vorſorge zu treffen, 
daß die Verteilung 
der Gewichte durch 
den Brennſtoffver⸗ 
brauch keine zu große Veränderung erfährt. Im all⸗ 
gegeinen wird die Laſtverteilung ſo getroffen, daß das 
Flugzeug, wenn es mit abgeſtelltem Motor in der Luft 
fliegt, ſich mit dem vorderen, Ende nach unten neigt, 
wie wir es bei Gleitflügen beobachten können. Man ſagt, 
das Flugzeug iſt vorderlaſtig. Wird aber der Motor ange⸗ 
ſtellt, ſo richtet der Propellerzug das Flugzeug wieder auf. 
Alle Bewegungen des Flugzeuges müſſen vom Führer 
geregelt werden können. Dies geſchieht durch Betätigung 
der Höhen⸗ und Tiefenſteuer, ſowie der Seitenſteuer und 
ſchließlich noch durch die Verſbindung. Im völlig ruhenden 
Luftmeere ſteigt bei Betätigung des Höhenſteuers das Flug⸗ 
zeug nach oben und bei Benutzung des Tiefenſteuers nach 
unten. Das Seitenſteuer zwingt es dagegen, in einer hori⸗ 
zontalen Kurve zu fliegen. Dieſe drei Steuer würden aus⸗ 
reichen, wenn immer ganz ruhige Luft herrſchte. Da das 
aber in Wirklichkeit nicht zutrifft, ſchwankt das Flugzeug 
nach allen Richtungen und dann muß mit den Steuern 
entgegengewirkt werden, wobei die weitere Steuerung, näm⸗ 
lich die Verwindung unentbehrlich iſt. Bei dieſer Steue⸗ 
rungsart werden die Enden der Flügel etwas verdreht und 


Heinerun; 

preßt der Luftdruck den en 

anderen nach oben, das 

horizontale Lage ein. Di 

folgt durch Hand⸗ und 

ganz beſtimmte Funktio 
Es ſind auch ſchon 2 

tijch wirkende Steuer 

fein ſollen, das Flugzei 


flieger folgende Haup 
2. die Tragflächen, 
5. den Motor, 6. den 
schließlich noch das 
der Erde ruht. 
Solche Drache 
Motoren ausgeſtatte 
Gleitflieger. 
Den erſten Af 
nach dieſem 
ſtellte, wie ei 
nachgewieſen il, 
änder Henſon 
ſer Apparat beſaß 
Holzgeſtellen geb 


Tragflächen von 30 5 
Breite und 10 m Länge, 
unterhalb deren eine | 


Der Flugappa 
Leiſtung e 
nicht in die Luf 
von einem erhöhten 
Boden ſenkte. 
Dieſe und alle fi 
aus; ſerüſtete Flugmaß 
da ſie immer an dem zu 
ihren Keſſeln ſcheiterten. 
Auch der vom 


einer D ſchi 
Er be nicht die 
mit ihm ee aber 
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den und 7 Minuten an den Deutſchen Benno Langer über, 
der dabei einen Doppeldecker der Luftfahr⸗Geſellſchaft vers 
wendete. Dieſer Rekord wurde aber bald wieder von an⸗ 
deren übertroffen, und am 10. und 11. Juli desſelben 
Jahres erzielte Reinhold Böhm auf einem Albatros⸗Doppel⸗ 
decker die erſtaunliche Leiſtung eines ununterbrochenen 24⸗ 
ſtündigen Fluges. Dieſe Leiſtung wird erſt richtig offenſicht⸗ 
lich, wenn man erfährt, daß das Gewicht des für den Flug 
benötigten Brennſtoffes das Geſamtgewicht des Flugzeuges 
nebſt Inſaſſen nicht unerheblich überſtieg, der Flieger alſo 
von vornherein mit einer ſtark wechſelnden Belaſtung ſeines 
Flugzeuges zu rechnen hatte. 

In Frankreich erregte zur gleichen Zeit die Beweglichkeit 
eines von Pégoud verwendeten Blsriot⸗Eindeckers großes 
Aufſehen, der mit dieſem Flugzeuge Sturzflüge ausführte. 
Da dieſes Flugzeug aber mit beſonderen Einrichtungen für 
dieſen Zweck verſehen war, ſo brauchen die Leiſtungen des⸗ 
ſelben gegenüber 


Auch als Bombenſchlepper werden dieſe größeren Flugzeuge 
verwendet. Sie können infolge ihrer größeren Tragfähig⸗ 
keit und ſonſtigen höheren Leiſtungsfähigkeit Bomben in 
großer Zahl mitnehmen und über weit in Feindesland 
liegenden Zielen abwerfen. 

Die gewöhnlichen einſitzigen Kampf⸗ und Jagdflugzeuge 
müſſen raſch und wendig ſein, damit fie den Feind ſchnell 
erreichen, ihn unverhofft angreifen und ihm ebenſo aus⸗ 
weichen können. Sie ſind im allgemeinen mit ein oder 
mehreren Maſchinengewehren ausgerüſtet und fliegen mit 
einer Stundengeſchwindigkeit von 150 Kilometern. Das 
Abſchießen des Gegners, der ja ebenfalls mit ſo hoher 

Geſchwindigkeit vorbeifliegt, jo daß die gegenſeitige Be⸗ 
gegnungsgeſchwindigkeit 300 Kilometer beträgt, iſt daher 
keine ſo einfache Sache. 

Großkampfflugzeuge ſollen natürlich 
ſchwindigkeit und Wendigkeit beſitzen, aber 

d 


den der deutſchen 
Flugzeuge nicht 
als ſo erſtaunlich 
betrachtet wer⸗ 
den. Die bei den 
Flügen gezeigte 
Kühnheit des 

Fliegers förderte 
aber das prak⸗ 
tiſche Flugweſen 
ganz erheblich, da 
durch die Vor⸗ 
führungen erwie⸗ 
ſen wurde, daß 
bei richtiger Be⸗ 
nutzung ein be⸗ 
reits umgekipp⸗ 
tes Flugzeug — 
wenn es nur ge⸗ 
hörig hoch in der 
Luft liegt — im⸗ 
mer noch aufge⸗ 
richtet zu werden 
vermag und der 
Flieger nicht ver⸗ 
loren iſt. Auch im Kriege zeigte ſich Pegoud als der kühne und 
gewandte Flieger, indem er als Erſter bei Nacht die deut⸗ 
ſchen Linien überflog, um in ihrem Rücken Bomben zu 
werfen. 

Inzwiſchen iſt Pegoud jedoch von einem deutſchen 
Kampfflugzeuge, und zwar von einem Fokker⸗Eindecker, 
abgeſchoſſen worden, trotz der eigenartigen von ihm be⸗ 
ſtändig angewandten und auch erfolgreichen Kampfmethode. 
Er griff nämlich die deutſchen Flieger immer von hinten 
und zwar von unten her an, da er annahm, daß die deut⸗ 
ſchen Flugzeuge infolge ihrer konſtruktiven Ausgeſtaltung 
eine wirkſame Gegenwehr in dieſer Richtung nicht zuließen. 
Die deutſchen Flieger hatten aber ſehr bald dieſe Taktik 
begriffen, und eines Tages wurde Pegoud, als er ſeine 
Angriffsmethode wieder anwendete, ſelbſt tödlich getroffen. 

Bei den jetzt in Gebrauch befindlichen Flugzeugen unters 
ſcheidet man Eindecker und Doppeldecker, die je nach ihrem 
Verwendungszwecke ausgeſtattet ſind. Die leicht beweglichen 
einſitzigen Eindecker dienen meiſt als Kampf⸗ oder Jagd⸗ 
flugzeuge, aber nicht ausnahmslos, da für dieſe Zwecke jetzt 
auch einſitzige Doppeldecker Verwendung finden. 

Insbeſondere ſind die neueſten Großkampfflugzeuge 
ausnahmslos als Doppeldecker gebaut. Für die Aufklärung 
und für Beobachtungszwecke werden ebenfalls meiſt Doppel⸗ 
decker benutzt, da ſie erheblich länger in der Luft zu bleiben 
vermögen und ſich dadurch für weite Flüge beſſer eignen. 


Am Maſchinengewehr eines deutſchen Flugzeuges 


ſollte, die deutſchen Zeppeline anzugreifen und zu vernichten. 


ten gewiſſe Gren⸗ 
zen. Auch ſind ſie 
erheblich ſchwe⸗ 
en 


fo mit mehre⸗ 
ren Perſonen be⸗ 
mannt, denen 
zum Angriff u. a. 
Schnellfeuerka⸗ 
nonen und Ma⸗ 
ſchinengewehre 
zur Verfügung 
ſtehen. 

Bei den Ein⸗ 
deckern befindet 
ſich der Motor 
ausnahmslos am 
vorderen Ende 
des Flugzeug⸗ 
rumpfes und der 
Führerſitz liegt 
dahinter, ſo daß 
der Führer den 
Motor und die Luftſchraube, welche in der Regel unmittel⸗ 
bar an der Motorwelle ſitzt, zu überblicken vermag. 

Bei den Doppeldeckern finden ſich dagegen die Motoren 
häufig hinter dem Führerſitz angeordnet, was den Vorteil 
mit ſich bringt, daß der Führer freien Ausblick nach vorn 
hat, aber in der Verteidigung und im Angriff in rückwär⸗ 
tiger Richtung behindert iſt. Außerdem erfordert die hintere 
Anordnung einer einzelnen Schraube die Auflöſung des 
Flugzeugrumpfes bzw. Schwanzes in zwei Hälften, zwi⸗ 
ſchen denen die Schraube ſich zu bewegen vermag. Die 
Flieger ziehen im allgemeinen den vorn gelegenen Motor 
vor, wegen der beſſeren Überſichtlichkeit des ganzen Flug⸗ 
zeuges. Bei größeren Flugzeugen werden auch zwei und 
mehr Motoren verwendet. Sie befinden ſich dann ent⸗ 
weder am vorderen Ende des Flugzeuges rechts und links 
vom Führerſitz oder hinter den Tragflächen. Die Anwef 
dung mehrerer Motoren hat den Vorteil, daß bei Beſch⸗ 
digung des einen der andere ſeinen Dienſt noch weiter zu 
verſehen vermag, jo daß der Flieger nicht hilflos iſt. 

Das Beſtreben, möglichſt große Flugzeuge zu ſchaffen, 
wurde merkwürdigerweſſe erſtmalig in Rußland verwir 
licht, deſſen Motoreninduſtrie ausſchließlich auf das Aus⸗ 
land angewieſen war. Daſelbſt konſtruierte der ruſſiſche 
Student Sikorski einen Rieſenapparat, der nach den Zei⸗ 
tungsmeldungen während des Krieges dazu beſtimmt fein 


Daß dieſe Hoffnung irrig war, iſt 
inzwiſchen bewieſen worden, denn 
keines unſerer Luftſchiffe iſt dieſem 
Luftungetüm zum Opfer gefallen. 
Es iſt auch nichts darüber bekannt 
geworden, daß dieſe Flugzeuge ſich 
beſonders ausgezeichnet hätten. 
Eines dieſer Flugzeuge wurde im 
April 1915 von k. u. k. öſterreichi⸗ 
ſcher Artillerie zum Niedergehen g 
zwungen, ſo daß man ſeine Ein⸗ 
richtungen näher kennen lernte. Von 
der 4 Köpfe zählenden Bemannung 
waren drei tot und der vierte konnte 
gefangen genommen werden. 

Der Apparat entſprach nicht mehr 
der urſprünglichen Form der Si⸗ 
korski⸗Type, ſondern zeigte bereits 
weſentliche Vervollkommnungen, 
aber immer noch geringe Wendig⸗ 
keit. Die Spannweite der Trag; 
flächen war 37 m und die Rumpf: 
länge betrug 25m. Der Rumpf be 
ſaß am vorderen Ende zwei mit 
Glasfenſtern verſehene 1 = 
denen die erſte für den Führer bes 0 
ſtimmt wa in der zweiten 10 Perjonen Platz 
finden konnten. Außerdem waren auf dem Rumpfe b 
zwei unbedeckte Plattformen angeordnet. Zum Antrie de 
waren vier Motoren vorhanden, und zwar zwei von Je 
160 Pferdeſtärken Leiſtung und zwei weitere von je 
200 Pferdeſtärken. . = 3 

Aub 101 anderen Ländern ſind inzwiſchen Nieſenflug⸗ 
zeuge gebaut worden und zwar mit mehr oder Bann 
großem Erfolg. Die deutſchen Großkampfflugzeuge, 1 
auch als Rieſenflugzeuge bezeichnet werden können, ha 5 
die in ſie geſtellten Erwartungen erfüllt, doch iſt 527 
über ihre Konſtruktion weiteren Kreiſen noch nicht bekannt⸗ 

worden. N 5 ae 
has genannt wurden in Heeresberichten die iu 
niſchen Caproni⸗Zweimotorenflugzeuge, ferner die 5 
ſiſchen Voiſin und Dorand⸗Großflugzeuge, und auch Eng⸗ 


ü E i aube liegt hinter dem 
Doppeldecker mit 220 P. S.⸗Menault⸗Moter. Die Luftichrau ter 
0 Tragflächen find die Bomben in ihren Haltern zu 1 8 
Toll ji ikani i 3 ach dem Sy⸗ 
land ſoll jetzt amerikaniſche Rieſenflugzeuge m 
ſtem Luiiß beſitzen. Viel von ſich reden gemacht haben auch 


ü dron⸗Zweimotoren⸗Kampfflugzeuge und die franzö⸗ 
e e die ſeit der großen Offenſive 
bei Arras an die Stelle der bis dahin von den Seangofen 
für unübertrefflich gehaltenen Nieuport⸗Doppeldecker als 


Jagdflugzeuge traten. Letztere waren eigentlich keine Doppel⸗ 


0 lache 
cker ſondern Anderthalbdecker, da die untere Tragfl 
nicht nur halb fo breit als die obere ſondern auch 


weſentlich kürzer war. 


in in der deutſchen Luftkriegsbeute⸗Ausſtellung in 
Van aufgefteiftes Caudron⸗Zweimotoren⸗Kampfflugzeug 
beſitzt zwei vornliegende Motoren und eine dazwiſchen ange⸗ 
ordnete Gondel für die Bemannung. In der Verlängerung 
der Motorachſen ſind gitterförmige Rümpfe zur Aufnahme 
euers vorhanden. ; A 5 
en Bemerkenswert iſt bei den in 


r 


jener Ausſtellung vorhandenen Flug⸗ 
zeugen noch ein franzöſiſcher Nieu⸗ 
port⸗Doppeldecker inſofern, als bei 
ihm ein Maſchinengewehr oberhalb 
| des Führerſitzes über der oberen Trag⸗ 
fläche eingebaut ift und von unten 
aus in Betrieb geſetzt werden kann. 
Die beim Flugzeugbau verwen⸗ 
deten Motoren ſind ſehr verſchiedener 
Art, aber e i 0 0 
Haupt en einteilen, nämlich in 
Sn der und Umlaufmotoren. 
Standmotoren beſitz n vier, ſechs 
oder acht Zylinder, die feſtſtehend 
bis zu ſechs in einer Reihe hinter⸗ 
einander oder zu je vieren gegenein⸗ 
ander geneigt, an dem mit dem 
Flugzeuge in feſter Verbindung be⸗ 
findlichen Motorgehäuse verſchraubt 
ſind. Die Luftſchraube iſt bei dieſen 
Motoren unmittelbar an der Kurbel⸗ 
welle befeſtigt, oder wie es bei den 


obengenannten Achtzylindermotoren 
manchmal anzutreffen iſt, an einer 
zwiſchen den Zylindern liegenden 
Vorgelegewelle. 
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Bei den Umlaufmotoren find dagegen bis zu 18 Zy⸗ 
linder im Kreiſe um die Welle herum angeordnet und 
zwar derartig, daß die Zylinder wie ein Schwungrad 
um die feſt im Flugzeug gelagerte Welle herumſchwingen. 
Durch das ſchnelle Umlaufen, das mit etwa 1200 Üm⸗ 
drehungen in der Minute erfolgt, wird der Motor gut 
gekühlt und außerdem entſteht eine Kreiſelwirkung, welche 
günſtig auf die Ruhe des Ganges des ganzen Flugzeuges 
einwirkt. Die Luftſchraube iſt bei dieſen Motoren an einer 
hohlen Welle angebracht, die mit den umlaufenden Zylindern 


unmittelbar in Verbindung ſteht. 


Die Umlaufmotoren ſind bei den Fliegern, insbeſondere 
den franzöſiſchen, ſehr beliebt und deshalb wird häufig 
über die Vorteile und Nachteile der beiden genannten Mo⸗ 


torgruppen geſtritten. 


In Frankreich wurden die Flugzeuge vor dem Kriege 
faſt ausſchließlich mit Umlaufmotoren ausgerüſtet, wäh⸗ 
rend die deutſchen Heeresflugzeuge ausnahmslos waſſer⸗ 
deutſche 


gekühlte Standmotoren beſaßen. 
Heeresverwal⸗ 
tung dieſen Mo⸗ 
toren den Vorzug 
gab, trotz der 
zahlreichen 
Gegenvorſtel⸗ 
lungen der Mo⸗ 
toren und Flug⸗ 
zeuginduſtrie, 
entzieht ſich der 
öffentlichen Er⸗ 
örterung, hat 
aber ſeine guten 
Gründe gehabt, 
die durch die 
Kriegserfahrun⸗ 
gen Beſtätigung 
gefunden haben. 
Überdies konnte 
man vor dem 


Warum die 


Standmotor, und deshalb iſt er nur für ſolche Flugzeuge 
geeignet, die nicht lange in der Luft bleiben müſſen. Das 
find die Kleinkampf⸗ oder Jagdflugzeuge, bei denen auf große 
Wendigkeit und Schnelligkeit ganz beſonderer Wert gelegt 
werden muß, ohne Rückſicht auf die Nachteile, welche der 
Umlaufmotor beſitzt. Mit Umlaufmotoren find deshalb gus⸗ 
gerüſtet insbeſondere der Moranc⸗Monocoque-⸗Jagdeinſitzer, 
der Ponnier⸗Jagd⸗Doppeldecker und der altbekannte Morane⸗ 
Saulnier⸗Paraſol⸗Eindecker. 

Auch engliſche Flug 
z. B. der Briſtol⸗Ja 


beſitzen Umlaufmotoren, jo 
ein Doppeldecker, der ins⸗ 
beſondere beim engliſchen Küſtenſchutz Verwendung findet, 
ferner die vielgenannten © i reidecker, deren ſich 
die von der Jagdſtaffel Richthofen abgeſchoſſenen Flieger, 
die Kapitäne Robinſon und Ball bedienten. 

Großkampfflugzeuge, Beobachtungsflugzeuge und Bom⸗ 
benſchlepper, wie überhaupt ſolche, die lange in der Luft 
bleiben müſſen und mehrere Perſonen aufzunehmen haben, 
erfordern dagegen ausſchließlich Standmotoren, da nur 
dieſe bei den er⸗ 
forderlichen gro⸗ 
ßen Leiſtungen 
hinreichende Le⸗ 
bensdauer und 

Zuverläſſigkeit 
beſitzen. 

Aus dieſem 
Grunde ſind auch 
alle größeren 
franzöſiſchen Ap⸗ 
parate trotz der 

Bevorzugung 

der Umlaufmo⸗ 
toren durch die 
franzöſiſchen 

Flieger mit 

Standmotoren 
ausgerüſtet. Es 


S = find dadurch ſehr 
Hie uſſiſches Sitorskt⸗Mieſenflugzeug „Tega Monrometz“ gute Inge 
wiſſen, welche " fähige Maschinen 


Bedeutung und welche Spezialiſierung das Heeresflugweſen 
annehmen würde, ſo daß es auch entſchuldbar wäre, wenn 
die Entwickelung der Standmotoren in Friedenszeiten 
durch die Vorſchriften der Heeresverwaltung in ungerecht⸗ 
fertigter Weiſe unterdrückt bzw. hintenangehalten worden 
wäre. 
In erſter Linie wird als Vorteil der Umlauf motoren das 
geringere Gewicht derſelben angeführt. Während nämlich 
ein Standmotor, einſchließlich Einbau und Leitungen, ein 
Durchſchnittsgewicht von 2,5 kg für die Pferdeſtärke beſitzt, 
beträgt das Gewicht eines Umlaufmotores der gleichen 
Größe nur etwa 1,7—1, 8 kg. Ferner wird die geringere 
Naumbeanſpruchung als Vorteil dieſes Motores betont. 
Der Umlaufmotor iſt infolge feiner Zylinderanordnung, die 
ja, wie wir geſehen haben, im Kreiſe um die Achſe herum⸗ 
liegen, ſehr kurz, gegenüber dem Standmotor, deſſen Zy⸗ 
linder bis zu ſechs hintereinanderſtehend eine weſentliche 
Verlängerung des Flugzeugrumpfes und einen kräftigeren 
Lagerrahmen verlangt, als der kurze Umlaufmotor, mit 
ſeinem gleichmäßigeren und erſchütterungsfreien Lauf. Je 
mehr die Motorachſe, die Betriebsſtoffbehälter und die In⸗ 
ſaſſen im Flugzeug auf geringen Raum zuſammengedrängt 
werden, deſto vorteilhafter iſt die Laftverteilung und deſto 
beſſer die Wendigkeit und Manöverierfähigkeit des Flug⸗ 
zeuges. Der Umlaufmotor iſt daher hinſichtlich letzterer 
Eigenſchaft und hinſichtlich geringeren Gewichts dem Stand⸗ 
motor überlegen. Er hat aber einen größeren Brennſtoff⸗ 
bedarf, und zwar einen faſt doppelt ſo großen, wie der 


entſtanden, die bei Be etzung mit einem kühnen wagemutigen 
Führer ſchon manchem unſerer deutſchen Flieger viel zu 
ſchaffen gemacht haben. Neuerdings haben ſich die Franzoſen 
aber auch für kleinere Jagdflugzeuge zum Standmotor 
bekehrt, denn der obenerwähnte Spad⸗Doppeldecker iſt mit 
einem ſolchen ausgerüſtet. 

Ein Bild von der Tätigkeit unſerer Feldflieger und 
zwar im Kampfe gegen feindliche Flugzeuggeſchwader, 
gibt die in Lüdersdorff, Die Kunſt des Kriegsfluges 
abgedruckte packende Schilderung eines Luftkampfes, den 
der frühere Redakteur des Berliner Lokalanzeigers Herr 
Hans Heinz Bernius erlebte. Er teilt mit: 

„Bei uns in C. geht alles feinen Gang. Wir find 
fleißig an der Arbeit, tun den Franzoſen Abbruch, wo es 
nur immer möglich iſt. Glücklicherweiſe iſt das Wetter 
ſeit 14 Tagen beſſer geworden, ſo daß wir faſt täglich 
ſämtlich ausſchwärmen können. Geſtern, am 22. März, 
iſt leider einer unſerer beſten Flugzeugführer bei einem 
heldenhaften Kampfe verwundet worden. In letzterer Zeit 
kamen die Franzoſen, die nach den letzten Gefechten, die 
wir uns hoch über den Schützengräben lieferten, vorſichtig 
geworden waren, nicht mehr einzeln, ſondern nur noch 
geſchwaderweiſe, um über unſeren Stellungen ihre Bomben 
abwerfen zu können. Der Feind ſchickte faſt immer die 
ſchweren Kampfflugzeuge vor, die gepanzert ſind, zwei 
Motoren beſitzen und mit Maſchinengewehren ausgerüſtet 
ſind, während die normalen Flugzeuge ſich zunächſt etwas 
zurückhalten. Durch das Feldtelephon wird uns jedoch faſt 


immer die Ankunft eines derartigen Geſchwaders rechtzeitig 
be, und sofort ſteigt einer der Unftigen auf, um die 
Franzoſen im Weitervordringen zu verhindern. Geſtern war 
die Reihe an Leutnant B., der ſich ſchon bei dem erſten 
Gefecht bei A. ausgezeichnet hat, Auf die 1 
„Feindliche Flieger in Sicht“ verließ er mit feinem Beob⸗ 
achter den Platz und ſteuerte in 2000 Metern Höhe dem 
franzöſiſchen Geſchwader, das aus fünf Einheiten beſtand, 
entgegen. Sobald der Gegner Gewißheit hatte, daß er nut 
ein deutſches Flugzeug vor ſich habe und daß keine Ver⸗ 
ſtärkung in der Nähe wäre, ſtürzten die fünf Flugzeuge 
auf unſeren Apparat zu. Leutnant B. der ſich rechtzeitig 
hätte zurückziehen können, nahm den Kampf auf. Es ge⸗ 
lang ihm, wie man durch das Scheerenfernrohr feſtſtellen 
konnte, zunächſt, ſich durch einige faſt unglaublich kühne 
und faſt ſenkrechte Kurven dem erſten gepanzerten Doppel⸗ 
decker, der nicht recht mit dem Maſchinengewehr zum Schuß 
kommen konnte, zu entziehen. Dabei kam er einem fran⸗ 
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Kugelſpuren zeigte und eher einem Sieb als einem Flug⸗ 
000 950 be BE den Boden zu ſetzen, ehe ihn das Be⸗ 
ußtſein verließ. 2 x 3 
15 = Arzt = Lazarett zu C. ſtellte feſt, daß die Ver⸗ 
wundung Leutnants B. zwar ernſt, aber nicht lebensge⸗ 
ährlich war.“ 3 
en beſonderer Ehrentag für unfere Flieger war 555 
16. Auguſt 1917, an dem die Engländer an der flan vis 
ſchen Front einen ihrer vergeblichen Durchbrüche ao 
W. T. B. meldete: Als die Engländer nach einem beiſpiel⸗ 
loſen Trommelfeuer um 61% Uhr zum Sturm ee 
erſchienen wie mit einem Schlage gewaltige 5 ⸗ 
licher Flieger über unferen Infanterie⸗ und a Sr 
ſtellungen. Zur gleichen Zeit warfen engliſche Bom : 
Flugzeuge einzeln und in Geſchwadern e 
unſere vermuteten Kommandoſtellen und unjere Flughäfe 5 
Aber nur wenige Minuten konnten unjere Gegner um es 
hindert den Vorteil ausnützen, den die vorherige Feſt⸗ 


ſetzung der 
zöſiſchen ur liger 
indecker i em Angrei⸗ 
de Sant, ber bietet 
und nun er⸗ Dann war⸗ 
öffnete der fen ſich un⸗ 
Beobachter ſere Jagd⸗ 
unſeres flieger, 1 
Flugzeuges voran Ritt⸗ 
mit dem 1 
Maſchinen⸗ err v. Richt⸗ 
gewehr ein hofen an der 
ſo wirkſames Spitze ſeiner 
Feuer auf e ee 
den Fran⸗ en har, 
zoſen, daß den feind⸗ 
dieſer ſchon lichen Flie⸗ 
nach einer gern mit un⸗ 
halben Mi⸗ = a 
il i der-Eindeder und einem von ihm befiegten em 
mehrmals Größenverhültnis zwiſchen dem deutſchen Focker⸗ Schneid ent⸗ 
9 81 Bi engliſchen Kampfdoppeldecker gegen. In 


gend, in die 5 & 
Tiefe ſtürzte. Die anderen Gegner drangen erbittert zei 
B. ein, der mit bewundernswerter Ruhe handelte. f 8 
Kampfflugzeug war ihm inzwiſchen in den Rücken & 11105 
men und eröffnete offenbar heftiges Feuer auf B. Plötz ich 
ſahen wir unſeren Doppeldecker etwa 200 Meter tief faſt 
ſenkrecht abſtürzen. Schon glaubten wir, daß unſer armer 
Kamerad tödlich verletzt ſel, erkannten aber zu unſerer un⸗ 
ausſprechlichen Freude, daß B. die Franzoſen genarrt hatte 
und durch eien vorgetäuschten Abſturz ſich ihrem Sen 
für einige Minuten entzogen hatte. Plötzlich ſchoß ae 
Apparat nämlich auf einen vor ihm liegenden franzöſiſ hen 
panzerten Doppeldecker zu, und nach fünf Minuten, 
während beide Maſchinen ſich ſtändig umkreiſten, ſank der 
feindliche Apparat, mit der Steuerzelle zuerſt, ſenkrecht zu 


f. zwei abgetan. Die drei 
Boden. Alſo auch der zweite Gegner war abg 
rigen Franzoſen aber begannen jest eine Jagd auf unſern 


eraden, die in ihren aufregenden Einzelheiten kaum zu 
alder if. Faſt 20 Minuten lang wehrte ſich B. 15 
alle möglichen Manöver, bis ihn das Schickſal erei 5 
Einem der Gegner war es gelungen, unſeren Doppeldecker 
unter wirkſames Feuer zu nehmen, und B. erhielt = 
Kopfſchüſſe. Trotz ſeiner ſchweren Verwundung riß er die 


Majchin rum, und da er ſich kaum 5 Kilometer Se 
unſeren ben befand, gelang es ihm, zu Boden zu kom⸗ 


Die Franzoſen ließen nun auch von einer Verfolgung 
5 umal ne 110 ihnen durch einen Volltreffer unſerer 
Artillerie buchſtäblich in Fetzen geriſſen worden war. Leut⸗ 
nant B. hatte, obwohl ihm das Blut über die Schutzbrille 
floß, doch noch die Kraft, ſeinen Apparat, der über 50 


hörlichen Luftkämpfen drängten ſie die Gegner 
A 995 die un zurück, Rittmeifter Freiherr von 
Richthofen errang dabei ſeinen 38. Sieg. unter 
dem Schutz unſerer Jagdſtaffeln konnten unfere Infan⸗ 
terie⸗ und Artillerieflieger ihre Aufgaben mit Erfolg durch⸗ 
führen. Sie ſtellten ſofort feſt, wo unſere Infanterie 
ihre Stellungen behauptet hatte, und wo es dem 5 
gelungen war, einzudringen. Die Beobachtungsflieger = 
kundeten gleichzeitig die Aufſtellung der feindlichen Res 
ſerven. Auf Grund ihrer Meldung traf die Führung 
ihre Maßnahmen. Als kurz danach die Gegenangriffe 
unſerer Stoßdiviſionen einſetzten, flogen unſere Schlacht 
flieger ihnen voran. Bis auf niedrigſte Höhen herunter⸗ 
gehend, überſchütteten ſie den Gegner mit Bomben und 
mit Maſchinengewehrfeuer. Die Jufanterie gab die wieder⸗ 
gewonnenen Linien dem Flieger ſofort zu erkennen, der ſie 
drahtlos und durch Signal den rückwärtigen Befehlsſtellen 
meldete. Die Erkundungs⸗ und Bombengeſchwader unter⸗ 
nahmen während des ganzen Tages kraftvolle Bomben? 
angriffe auf feindliche Artillerieſtellungen und Truppen⸗ 
anſammlungen. Als der Großkampftag ſeinem Ende zu⸗ 
neigte, war die Macht des Angriffes auf der Erde ge⸗ 
brochen und unſere Überlegenheit in der Luft geſichert. 
An dem großen Erfolge haben unſere Flieger ihren vollen 
Anteil. x at 
Außerſt ſpannend iſt auch die folgende in Lüdersdorff, 
„Die Kunſt des Kriegsfluges“, abgedruckte Schilderung 
eines Erlebniſſes des Beobachters eines Land⸗Flugzeuges an 
der Oſtfront. Er jehrieb: Hinter einem Gutshofe hatken die 
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Ruſſen ihre Gewehre zuſammengeſetzt und waren gerade 
dabei, Schützengräben aufzuwerfen. Unſer Nahen ſtörte ihre 
Weiterarbeit. Ich fah, wie fie eilends zu den Gewehrpyra⸗ 
miden ſtürzten. Ich dachte nicht an unſere geringe Höhe und 
winkte ihnen eben übermütig zu, als plötzlich und uner⸗ 
wartet ein Hagel von Geſchoſſen um uns herum durch 
Tragflächen und Verſchalung praſſelte, der aus zwei Ma⸗ 
ſchinengewehren, die verdeckt im Straßengraben aufgeſtellt 
waren, zu uns hinaufgeſchleudert wurde. Ich winkte mei⸗ 
nem Führer zu, den Apparat hinauf ins ſchützende Nebel⸗ 
reich zu ſteuern, doch verzweifelt ſchüttelte der Führer ſein 
Haupt und wies auf das 
Höhenſteuer. Mehrere Ku⸗ 
geln hatten die Drahtzüge 
des Höhenfteuers getroffen 
und den Draht geſpliſſen, 
außerdem war die äußere 
Strebe der linken Trag⸗ 
fläche von einem Quer⸗ 
ſchläger eingedrückt und 
verbogen, ſo daß ſich der 
Apparat bedenklich auf die 
Seite legte. Doch zu 
weiterem Beobachten hatte 
ch keine Zeit, denn ein 
zweiter Kugelſchauer praſ⸗ 
ſelte auf uns zu. Eine 
Kugel durchſchlug mein 
linkes Bein oberhalb des 
Knies, während eine an⸗ 
dere von den Leder⸗ 
gamaſchen des Führers 
abprallte. Trotz der ver⸗ 
zweifelten Anſtrengung des 
Führers, der keinen Augen⸗ 
blick die Ruhe und Be⸗ 
ſinnung verlor, und mit 
zuſammengebiſſenen Zäh⸗ 
nen krampfhaft an dem 
Höhenſteuer riß, ſackte der 
Apparat durch. Fünf Kilo⸗ 
meter hinter C. ſchwebten 
wir nur noch 400 Meter 
hoch. Das Bewußtſein, daß 
wir das Flugzeug nicht in 
der Luft halten konnten, 
daß es trotz aller Gegen⸗ 
maßregeln ſtändig fiel, 
weckte in uns ein leiſes Grauen, das ſich verſtärkte, 
als wir bemerkten, daß eine Schwadron Koſaken hinter 
uns herſprengte, die ihrer Beute bereits ſicher ſchien. Wie 
ein herzwunder flügellahmer Vogel flatterte unſere Ma⸗ 
ſchine ſchwankend und wankend dahin, weiter ziehend zwar, 
aber immer tiefer gleitend. — 350 — 300 — 200 Meter 
zeigte der Höhenmeſſer. Und hinter uns die wilde Koſaken⸗ 
brut, die beutelüſtern bereits jubelnd ihre Gewehre ſchwang. 
100 Meter Höhe... ſchon ergriff ich den Karabiner zur 
Selbſtverteidigung, als ein letzter Blick auf die Karte mich 
belehrte, daß wir noch vier Kilometer von den deutſchen 
Vorpoſten entfernt waren. Aushalten auf alle Fälle. Nur 
nicht in die Hände der Ruſſen fallen! Nur nicht den Ko⸗ 
ſaken den koſtbaren Vogel ausliefern! Ich benachrichtige 
meinen Führer. Noch einmal griff dieſer ins Höhenſteuer. 
Noch einmal ſpannten ſich die Nerven zum letzten Kampf. 
Und es glückte. Ich ſah, wie die Koſaken plötzlich zurück⸗ 
blieben. Sie kannten unfere Vorpoſtenlinie. Wir waren 
gerettet. Jubelnd ſchmetterte ich ihnen nach: Do ſwidania! 
— Auf Wiederſehen! Und da lag auch ſchon S.. vor 
uns, und wir ſahen — hurra! — eine preußiſche Ulanen⸗ 


Vorderanſicht eines franzöſiſchen Kampfflugzeuges mit Umlaufmotor 


patrouille auf uns zuſprengen. Hurra! Gerettet! — Krach! 
— da lag der Apparat. Immer tiefer war er gefallen. 
20 Meter über dem Erdboden ſackte er durch, nachdem die 
Steuerdrähte des Höhenſteuers vollſtändig riſſen, und brach 
jäh in ſich zuſammen. Die Aufregung hatte mich bisher 
aufrecht gehalten. Jetzt kam die Reaktion. Der Blutverluſt 
des Beinſchuſſes machte ſich bemerkbar, und ich fiel ohn⸗ 
mächtig zu Boden, während die Patrouille feſtſtellte, daß 
nicht weniger als 23 Schuß durch unſeren Apparat ge⸗ 


gangen waren. Auf Grund unſerer Meldung konnten noch 


in derſelben Nacht . eingenommen und 500 Ruſſen 
mit 8 Maſchinengewehren 
gefangen genommen wer⸗ 
den.“ 

Beſonders zu erwähnen 
ſind noch die Marine- 
bzw. die Waſſerflugzeuge, 
deren Schaffung zuerſt 
von Fabre in Frankreich 
und Curtiß in Amerika 
angeregt wurde. Sie 
unterſcheiden ſich von den 
Landflugzeugen faſt nur 
dadurch, daß ſie durch⸗ 
wegs kräftiger gebaut 
ſind und anſtatt des Fahr⸗ 
geſtells Schwimmkörper 
beſitzen, mit denen ſie auf 
der Waſſeroberfläche zu 
ſchwimmen vermögen. Sie 
können infolgedeſſen auf 
das Waſſer niedergehen 
und von demſelben wieder 
abfliegen. Bei ruhiger 
See geht dies ganz glatt, 
bei bewegter bietet es 
aber manchmal unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten, 
und da kann es paſſieren, 
daß das Flugzeug Schiff⸗ 
bruch erleidet, wenn ihm 
keine Hilfe gebracht wird. 

Zum Fortbewegen auf 
dem Lande werden beim 
Herausziehen aus dem 
Waſſer mit Rädern ver⸗ 
ſehene Achſen unterge⸗ 
ſchoben, ſo daß das Fluͤg⸗ 
zeug unter Umſtänden auch von Land aus abfliegen kann. 

Die Marineflugzeuge aller Staaten ſind faſt ausnahms⸗ 
los Doppeldecker und ihre Ausrüſtung entſpricht derjenigen 
der Landflugzeuge. Sie ſind aber mit Einrichtungen für 
drahtloſe Telegraphie verſehen und die größeren auch 
ſchwerer bewaffnet. 

Sie werden häufig als die modernen Seeadler bezeichnet, 
die aber mit ihren Fängen nicht nur Fiſche faſſen, ſondern 
danach trachten, auf Schiffe zu ſtoßen um ſie zu ver⸗ 
nichten. Sie ſind ſehr gefürchtete Kriegsmittel, und die 
bekanntgewordenen Berichte über Angriffe von Marine⸗ 
Flugzeugen auf Schiffe und Küſtenſtädte beweiſen, daß die 
Furcht gerechtfertigt iſt. 

In den amtlichen Berichten wurden die Leiſtungen un⸗ 
ſerer Marineflugzeuge erſtmalig Anfang Mai 1915 genannt, 
wo von der „regen Tätigkeit unſerer Marineflugzeuge in 
Flandern und zahlreichen Angriffen auf Kriegs⸗ und 
Handelsſchiffe, unter anderen auf ein Linienſchiff der For⸗ 
midable⸗Klaſſe und engliſche Vorpoſtenfahrzeuge“ die Rede 
war. — 

Später hörte man regelmäßig von den Taten unſerer 


Marine⸗Luftſtreitkräfte. Entweder en 
e 
nn : i 5 
en biz Nord auch von den 10 Oſtſee, 5 konnte jedoch von feinem Kamen: 
ich die ü 2 er erwieſen hatten. Bes 
ſich die Ruſſen als kühne dale de 119 eines deutſchen e 555 5 a 
0 be ad ſihnärbehörde 6 den. Welche namenloſe Qua⸗ 
Fluggeſchwaders, dem es geren i een und hintere Mlitärbehörde übergeben wurden. We 8 
5 de enen ee, 1 95 abgelegenen len mögen in den beiden Nächten die Herzen Fl. 
ich 0 u 5 
Kriegshafen Neval auszuführen, wobei zahlreiche m 
auf Kriegsſchiffen und auf der Kriegswerft feſtgeſtellt wer⸗ 


ſonders erwähnenswert iſt 


erfolgreiche aufgeſtiegen. 
e einer Stange ausge 
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9 ichs 
rwegs hatte der Motor wegen Brut 

1 de 5 Fahrzeug fiel ins Meer. Einer 
benfalls in die See geſtürzt, 
den gerettet werden. Am 


Montag ſchneite es heftig, und ſie glaubten jeden Augenblick 


bend erreichte der Selle rper „New 
ütſchen Flieger der engliſchen 


erfüllt haben.“ 


Eine etwas genauere Schilderung dieſer Rettung nach 


Deutſches Marineflugzeug wird zu Waſſer gebracht 


ten. Trotz heftigſter Beſchießung kehrten ſämtliche 
ee besch. zu ihren Mutterſchiffen ee 725 
Derartige und viele andere Taten haben bat I 
ſchrockenen Flieger 1 A ee 
il u verdanken, daß um 3 
6 bien muß. Leider können ihre en 55 
nach dem Kriege der Mitwelt in vollem Umfange bekannt⸗ 
ee e ſie bei ihren Taten aber häufig zu er⸗ 
dulden hatten, mag folgender, im Jahrbuch des Ar 
dank 1917 abgedruckte 8 055 f zwei 
cher Marineflieger aus der je = 
8 Flieger I am Sonntag ee en am 
Dienstag vor Tagesanbruch ſah der engliſche a tän 10 
Schleppdampfers „New Boy“ in der Ferne N 5 
Bel Anbruch des Tages ſah man auf 9 aſſer en 
Flugzeug treiben, an das ſich zwei Menſchen 15 9 5 n. 
Die beiden deutſchen Offiziere waren Sonntag 9 9 0 in 
Oſtende mit einem Geſchwader von Flugzeugen nach jier 


i ä ö icht. Die 
ierzigſtündigem Kampf wurde ſpäter veröffentlicht. 
1555 1 e ſich auf dem Wege nach der aloe 
Küſte; als ſie ſich über der Nordſee befanden, tr = 
Motorſchaden ein, und fie wurden gezwungen, auf 
Meer niederzugehen. Stunde auf Stunde warteten ‚fie SL 
Hilfe, aber vergebens. Kein Schiff kam dem lien 115 
zeug ſo nahe, daß man die Schiffbrüchigen entde x Au 
die Flieger waren gezwungen, die Nacht auf ihrer 9 c 
auf dem Meere treibend zuzubringen. Ihr Vorrat von 5 
und Kognak war längſt erſchöpft, es war e = 
dazu raſte zeitweiſe ein ſtarker Schneeſturm. Es 11 5 = 
und die Flieger faßten neue Hoffnung. Einzelne Schi 0 
tauchten auf, aber doch nur in der Ferne am en 8 
Jetzt begannen aber auch ihre Kräfte nachzulaſſen. Der 
jüngere der Flieger war, als das Flugzeug auf die le 
niederging, über Bord gefallen, aber von ſeinem Kamera = 
gerettet worden, und er ſtand infolge jeiner Fach 
Kleidung furchtbare Leiden aus. Als die Nacht ſich wie 5 
auf das Meer herabſenkte, glaubten beide Flieger, daß ei 
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nun ſchnell zu Ende fein würde, zumal auch die Wogen 
mit furchtbarer Gewalt gegen die gekenterte Maſchine 
ſchlugen. Gegen 5 Uhr nachts feuerten ſie die letzten Ra⸗ 
keten ab, die noch in ihrem Beſitze waren, und dies wurde 
ihre Rettung. Der Kapitän eines engliſchen Dampfers 
bemerkte das Signal und ſteuerte auf ſie zu, aber erſt als 
es Tag wurde, entdeckte man das Flugzeug mit den beiden 
deutſchen Fliegern, die vor Kälte und Hunger bewußtlos 
waren, nachdem ſie ſich vierzig Stunden auf der gekenterten 
Flugmaſchine in der Nordſee aufgehalten hatten. Man 
brachte ſie ſchnell an Bord, hier erhielten ſie eine ausge⸗ 
zeichnete Verpflegung, und als ſie einige Tage ſpäter in 
einem engliſchen Hafen an Land geſetzt wurden, drückten 
die deutſchen Flieger jedem einzelnen von der Beſatzung die 
Hand und dankten ihnen für die gaſtfreundliche Aufnahme. 

Auch der folgende in dem gleichen Jahrbuch enthaltene, 
einer engliſchen Zeitſchrift ent⸗ 


Durchmeſſer antreiben. Die geſamte Länge des Boots⸗ 
zumpfes iſt 20, m und das Betriebsgewicht beträgt 
970% kg. Es ſoll dabei eine Geſchwindigkeit von 110 Kilo⸗ 
meter in der Stunde zu entwickeln vermögen. Ob es Er⸗ 
folge erzielt hat, iſt bisher nicht bekannt geworden. Jeden⸗ 
falls erſcheint es zweifelhaft, daß ein derartiges Boot die 
gehörige Wendigkeit beſitzt, um einer Beſchießung ſeitens 
anderer raſcherer Flugzeuge ausweichen und gegen ſie mit 
Erfolg angriffsweiſe vorgehen zu können. Es zeigt aber 
der Bau dieſes großen Flugzeuges das Beſtreben, alles Vor⸗ 
angegangene immer durch gigantiſchere Abmeſſungen zu 
übertreffen, ſo daß man wie bei der Entwickelung der 
Kriegsſchiffe bald bei Rieſen⸗Panzerkreuzern der Luft an⸗ 
langen wird, um dann vielleicht ſchließlich zu erkennen, 
daß es beſſer iſt, eine größere Zahl kleiner Flugzeuge von 
höchſter Beweglichkeit zu beſitzen, als große ſchwerbewaff⸗ 


nommene Bericht über einen 
Zweikampf zwiſchen einem 
engliſchen Seeflugzeug und 
einem deutſchen Unterfeeboot, 
iſt von beſonderem Intereſſe. 
„Ein deutſches Unterſee⸗ 
boot war bei Dover geſichtet 
worden, Ein engliſcher Flieger 
begab ſich ſofort auf die Suche 
nach dem Unterſeeboot und 
ſichtete es auch bald, in einer 
Höhe von etwa 300 bis 500 
Metern über dem Meeres⸗ 
ſpiegel fliegend. Aber auch das 
Unterfeeboot hatte, wie aus 
verſchiedenen Kursänderungen 
geſchloſſen werden kann, die 
Anweſenheit des engliſchen 
Fliegers bemerkt, vermochte 
jedoch nicht zu entkommen. 
Die von dem Flieger ausge⸗ 
worfenen Bomben verfehlten 
aber das kleine bewegliche Ziel. 
Der Flieger flog deshalb, um 
beffer treffen zu können, be⸗ 
trächtlich niedriger. Schließl 
öffnete ſich die Luke des Kom⸗ 
mandoturms des deutſchen 
Tauchbootes und zwei Matroſen eröffneten ein lebhaftes 
Gewehrfeuer auf das Flugzeug, deſſen Tragflächen von 20 
Schüſſen durchlöchert wurden. Der Flieger trachtete ſofort, 
eine größere Höhe zu gewinnen, ſo daß auch die letzte der 
fünf abgeworfenen Bomben das Ziel verfehlte. Das deutſche 
Unterſeeboot tauchte wieder unter und konnte wegen der 
allmählich einbrechenden Dunkelheit und des höheren See⸗ 
ganges nicht mehr verfolgt werden.“ = 
Eine Abart bzw. eine Sonderart der Waſſerflugzeuge 
ſind die Flugboote. Sie unterſcheiden ſich von den erſt⸗ 
genannten dadurch, daß ſie anſtelle der Schwimmkörper 
ein richtiges Boot als Rumpf beſitzen, das imſtande iſt, 
auf dem Waſſer zu mandverieren. Der Ausbildung dieſer 
Flugboote widmet ſich beſonders die Curtiß⸗Aeroplane⸗Com⸗ 
pany in Buffalo in Amerika, und nachdem fie mit ziemlichem 
Erfolg Flugboote mit zwei Motoren gebaut und unſeren 
Feinden geliefert hatte, ſollen ſie jetzt Rieſenflugzeuge 
bauen, die zur Vermeidung einer übergroßen Spannweite 
als Dreidecker ausgeſtaltet ſind. Die Spannweite der 
370 qm großen Tragflächen beträgt bei dieſen Flugzeugen 
nur 40, m. Zum Antriebe dienen ſechs Motoren ſowie ein 
Hilfsmotor von zuſammen 1000 Pferdeſtärken Leiſtung, 
von denen immer je zwei gemeinſchaftlich zu Einheiten von 
320 Pferdeſtärken gruppiert einen Propeller von 4, m 


Abſchießen von Leuchtkugeln mit einer Signalpiſtole 


jedoch 
ften die Beſtrebungen, 
Rieſenflugzeuge zu ſchaffen, 
ausſichtsreicher erjcheinen, 

Ein im Landluftkriege auf 
deutſcher Seite ſehr erfolg⸗ 
reicher Flugzeugtyp war der 
Fokker⸗Eindecker, der als 
Kampfflugzeug auch von un⸗ 
ſerem ſächſiſchen, leider zu 
früh den Heldentod fürs 
Vaterland geſtorbenen Flieger⸗ 
Oberleutnant Immelmann, 
dem „Adler von Lille“, be⸗ 
nutzt wurde. Nach einer eng⸗ 
liſchen Darſtellung ſollen ſich 
die Fokkerflieger immer einer 
eigenartigen Angriffsmethode 
bedient haben. Sie ſollen von 
oben angreifend, ſich im Spi⸗ 
ralflug faſt kopfüber nieder⸗ 
geſtürzt und dabei einen Feuer⸗ 
kegel aus ihrem Maſchinen⸗ 
gewehr auf den Feind gerichtet 
haben. Selbſt gepanzerte Flug⸗ 
zeuge waren dieſer Angriffs⸗ 
art nicht gewachſen, da ihnen 
der Panzerſchutz von oben her 
fehlte. Dieſe Darſtellung deckt ſich mit anderen und 
auch mit der Beſchreibung eines Luftkampfes Immel⸗ 
manns, den Adolf Victor von Koerber ſehr begeiſtert 
in einem Gedenkblatt für Immelmann im Jahrbuch 
des Luftfahrerdanks 1917, zu ſchildern verſtand. Er 
ſchreibt: 

„Alarm!“ Die Offiziere ſpringen an die Maſchinen. 
Saft gleichzeitig ertönen die Kommandos „Frei“. Der 
Trommelwirbel der angeworfenen Motoren rauſcht über die 
Wieſe. Die Leute ſpringen zurück und drei Maſchinen 
ſchwingen ſich in ſcharfem Start hoch. Sie ringen um jedes 
Hundert Meter Luft. Ihre Führer ſuchen den Kampf⸗ 
flieger, der ſie rief. 

Über den Wolken tummelt dieſer ſein leichtes Flugzeug 
in engen Kurven und ſcharfen Wendungen, als wollte er 
zu Kunſtflügen trainieren. Hinter Wolkenfetzen und weißen 
Dunſtwellen verbirgt er ſich vor den Blicken der heran⸗ 
nahenden Feinde. Er ſpäht hinab, ob die Kameraden nicht 
endlich durch die verhüllende Decke ſtoßen werden. Hier 
geht's um Sekunden. Der Obere iſt im Luftkampf ſtets 
im Vorteil, und der Feind iſt nur noch wenige Kilometer 
entfernt. Seine Nerven ſtehen auf Höchſtſpannung. Plötz⸗ 
lich ſpaltet ſieh das weiße Daunenbett unter ihm und wie 
Pilze wachſen jäh deutſche Flugzeuge daraus hervor. Faſt 


ſie in Sekun⸗ 


iſt der Gegner heran. Die Maſchinengewehre ſpeien ihr 
euer. 2 Se 
= das übermächtige Geſchwader, fünf Du, 
die ein Großflugzeug flankieren, rennen die Sa en = 
Kurz vor dem Feind weichen fie ſeitwärts aus un 1 5 95 
wenden zu wollen. Die geſchloſſene, Linie der Gegner Ten 5 
ſich ſofort, um die nach 117 1 % Richtungen Aus⸗ 
inanderſtäubenden zu verfolgen. a 5 
es iſt der Augenblick des Kampffliegers, 10 ſich 
geſchickt unbemerkt in Deckung gehalten hatte. In ſteilſtem 
Gleitflug ſchießt er auf den überraſchten 1 c 
zu. Sein Gewehr nimmt deſſen Führerſitz als Ziel. Tack⸗ 
tacktack .. ſcharf ſieben die Geſchoſſe die Flächen und die 
Bord, . tacktacktack .. ohne Erbarmen. Vier Ma⸗ 
ſchinenſe n antworten drüben. Doch haben ſie zu ſpat 
zur Abwehr gegriffen. Den Nachteil ſeiner niedrigen Flug⸗ 
bahn kann der Große trotz Steigens mit aller Kraft nicht 
ausgleichen. Einmal noch wendet ſich der Kampf hin und 
her. Dann 
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und insbeſondere den Jagdfliegern, die ja ganz allein im 
e dauernd zur Löſung ſtehen. Von allen 
Seiten angegriffen, müſſen fie dem Gegner 5 0 
ſuchen, ſowie im gegebenen Moment auszuweichen un 
unter Umſtänden ſogar hinter Wolken zu entfliehen 1 55 
ſtehen. Dabei hat er aber gleichzeitig genau auf ſeine . 
ſchine zu achten. Er muß das Motorgeräuſch a 
ſowie die Steuerungshebel betätigen und noch mancher 5 
andere Maßnahmen treffen, die zur Erhaltung ſeines Gleich⸗ 
gewichts in der Luft notwendig ſind, ganz abgeſehen a 
daß er bei en 12 75 5 ſeiner Ka⸗ 
icht unbeachtet laſſen 7 N 5 
En 1 85 dabei die Erde unter ſich ſieht, 155 
die Schwierigkeiten noch nicht ſo groß, als wenn ihm Wolken 
den Ausblick nach der Erde verſperren. Dann verliert der 
Flieger nämlich, insbeſondere ſobald Böen ihn hin⸗ und Ir 
werfen, oder viele Kurven zu fliegen find, 195 92 10 
Gefühl dafür, was oben und unten iſt und in 1 555 


feindliche 
ſinkt der Stellung be⸗ 
Führer plötz⸗ findet. Es 
lich vorn⸗ kann dann 
über. Das leicht paſ⸗ 
Steuer packt ſieren, daß 
der hinter er zur Auf⸗ 
ihmSitzende richtung ſei⸗ 
und über⸗ 


ſtürzt die 
Maſchine in 
jähem Gleit⸗ 
flug ab⸗ 
wärts, daß 


den unter die 
Wolkendecke 
taucht. 

Mit einem 
kühnen An⸗ 


nes Flug⸗ 
zeuges eine 
falſche Ver⸗ 
windung der 
Tragflächen 
vornimmt 
und dadurch 
den Apparat 
zum Umkip⸗ 
pen bringt. 
Der Flieger 


ef 1 muß infolge⸗ 
en BEN ee 
ich Det 5 rientie⸗ 
Kampfflie⸗ Benzintankwagen tung mittel 


r mitten 3 
lan feine Kameraden und die feindliche Abend, 
Sein plötzliches Auftauchen läßt dieſe aus dem Eifer 
des Kampfes nach dem Großflugzeug aufſchauen. Als ſie 
es verloren ſehen, wenden ſie zur Flucht, ſie ſollten ihre 
Aufgabe, den Großen, den bombenbeladenen fliegenden 
Rollwagen“, ſicher über die Stadt und die Bahnhofsan⸗ 
lagen, die Fabriken und Munitionsdepots zu führen, nicht 
erfüllen. Hart bekämpft erreichten ſie die eigenen Linien. 
Als ſich der Kampfflieger neben dem Herabgeſchoſſenen, 
den der Beobachter, wenn auch zertrümmert, ſo doch kalt⸗ 
blütig gelandet hatte, niederließ, um die Gefangenen und 
vor allem den wohl ſchwerverwundeten Gegner aufzujnchen, 
richtete ſich dieſer auf und ſprach leiſe, während ſeine Augen 
den oft in Journalen abgebildeten deutſchen Flieger zu er⸗ 
kennen ſchienen: „Der Adler von Lille‘, Dann ſank er 
zurück, 
Di 


Der Sieger grüßte ſtumm. 5 

Dieſe Beſchreibung, die das Können eines vom ganzen 
deutſchen Vaterland bewunderten Lufthelden verherrlicht, 
lehrt uns nebenbei, daß nicht allein die Güte des Flug⸗ 
zeuges maßgebend, ſondern auch die Perſönlichkeit des Flie⸗ 
gers in höchſtem Maße mitbeſtimmend für den Erfolg iſt. 
Das beſte Flugzeug in der Hand eines ungeübten und ſeiner 
Aufgabe nicht gewachſenen Fliegers kann unbrauchbar ſein, 
während ein erfahrener, von Wagemut beſeelter Flieger 
ſelbſt ein weniger gutes Flugzeug derartig zu benutzen ver⸗ 
ſtehen wird, daß ihm der Sieg gewiß iſt. Nur wenige ver⸗ 
mögen die Aufgabe voll zu würdigen, welche den Fliegern 


ur Feftftellung feiner Lage benutzen. Zur Wegweiſung dient 
ee der infolge jeiner eigenartigen, beſonders 
für den Gebrauch in Flugapparaten erdachten Konſtruktion, 
durch die Lagenänderung des Flugzeuges nicht beeinflußt 
wird. Neigt ſich das Flugzeug nach vorn ſo geht es ih 
zeitig nach unten. Es beginnt ein Gleitflug, der zur Folge 
hat, daß der Motor ſchneller läuft. Umgekehrt läuft derſelbe 
langſamer, wenn das Flugzeug ſich nach oben neigt, alſe 
zu ſteigen beginnt. Dies zeigt in jedem Falle der Um⸗ 
drehungszähler an oder das mehr oder weniger ſtark ſur⸗ 
rende Geräuſch des Propellers. Auch aus dem Geräuſch, 
welches die zur Verſpannung der Tragflächen dienenden 
Spanndrähte beim Durchſchneiden der Luft verurſachen, 
vermögen geübte Flieger feſtzuſtellen, ob der Apparat ſteigt 
oder fällt. Aber nicht immer gelingt die Orientierung, und 
wenn dann nicht eine von der gütigen Vorſehung geſandte 
entgegenwirkende Böe den Apparat wieder aufrichtet, ſo 
daß er ſich wieder „von ſelbſt fängt“ wie der Sahausorud 
lautet, ſo iſt es um den Flieger geſchehen. Der Apparat 
ſauſt in die Tiefe. Zerreißen dabei infolge der übermäßig 
großen Anſtrengung durch den Luftwiderſtand die Spann⸗ 
drähte, ſo löſen ſich die Tragflächen vom Flugzeuge und 
das Schickſal des Fliegers iſt beſiegelt. . 

Bei der Beſprechung der drahtloſen Telegraphie und 
auch an anderer Stelle hatten wir geſehen, daß dieſe Ein⸗ 
richtungen auch auf Flugzeugen vorhanden ſind, ſo daß die 
Flieger beſtändig mit ihrer Truppe in Verbindung bleiben 
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können. Für alle Flugzeuge trifft dies aber nicht zu, und 
deshalb iſt es notwendig, daß ihnen zur Nachrichtenüber⸗ 
mittelung noch andere Mittel zur Verfügung ſtehen. Dies 
ſind verabredete Zeichen, die mit Flaggen, Leuchtpiſtolen, 
Blinklampen und Rauchapparaten gegeben werden. Am 
meiſten verbreitet ſind die Blinkzeichen mit ſtark leuchten⸗ 
den elektriſchen Lampen. Auch das Abwerfen ſchriftlicher 
Meldungen iſt zeitweiſe erfolgt, wobei allerdings das Auf⸗ 
finden des Briefes einige Schwierigkeiten verurſachte. Man 
verſah deshalb den Brief mit einer Hülle, die infolge ge⸗ 
eigneter Präparierung einige Zeit hell leuchtete. Da ſolche 
Briefe aber ihr Ziel ſelten ſicher erreichten, ſchloß man ſie 
in kleine bombenartige Hülſen ein, die beim Auffallen ein 
Buntfeuer aufleuchten ließen und dadurch das Auffinden 
erleichterten. 


Feldküche auf der Forderbahn 


Die Signale mit Rauchapparaten ſind auch nicht ſehr 
zufriedenſtellend, da der Rauch bei Wind zu raſch ausein⸗ 
andergetrieben wird und die Zeichen vom Feinde erkannt 
werden können. Beſſer ſind ſchon die Zeichen mit Leucht⸗ 
piſtolen. Es werden aus ihnen leuchtende Signalkugeln ab⸗ 
geſchoſſen, aus deren Farbe, Art und Richtung der Beob⸗ 
achter die Mitteilung zu deuten vermag. Die beſten Erfah⸗ 
rungen ſcheint man mit den elektriſchen Blinklichtern ge⸗ 
macht zu haben, da dieſe ſich am einfachſten bedienen laſſen 
und eine Zeichengebung in Geheimſchrift ſelbſt bei Tages⸗ 
licht nach dem Morſealphabet geſtatten. 

Die Infanterieflieger verſtändigen ſich auch durch direk⸗ 
ten mündlichen Anruf, indem ſie bis auf 100 Meter nieder⸗ 
gehen und ſo ihre Befehle abgeben oder entgegennehmen. 
Durch fie wird auch das Angriffs- und Sperrfeuer bei 
Sturmangriffen geleitet. 

Zu erwähnen wären noch die Beſtrebungen, die Flug⸗ 
zeuge unſichtbar zu machen. Es geſchieht in der Hauptſache 
dadurch, daß man den Flugzeugen eine Farbe gibt, die 
möglichſt mit der des Geländes übereinſtimmt. Da aber 
die Geländefarbe beſtändigen Wechſeln unterworfen iſt, 
mit Rückſicht darauf, daß der Flieger grüne Wälder, gelbe 
Felder, braune Acker uſw. überfliegt, wählt man zum An⸗ 


ſtrich der Flugzeuge nicht eine einzelne Farbe, fondern 
ſtreicht die Flugzeuge abſatzweiſe mit Farben verſchiedener 
Färbung an, ſo daß wenigſtens immer eine der vorhandenen 
Farben mit der Geländefärbung übereinſtimmt. Auch mit 
durchſichtigen Flugzeugbeſpannungen find bereits Verſuche 
gemacht worden, aber ohne beſonderen Erfolg, da die Sicht⸗ 
barkeit eines Flugzeuges nicht von der Durchſichtigkeit der 
Beſpannung, ſondern von der Reflerwirkung derſelben abs 
hängt. Letztere iſt jedoch bei durchſichtigen Stoffen in der 
Regel ſtärker. Man verwendet aber durchſichtige Beſpan⸗ 
nungen gelegentlich gern an gewiſſen Stellen des Flug⸗ 
zeuges, um dem Führer eine beſſere Überſicht und insbe⸗ 
ſondere eine Ausſicht nach oben zu geben, die ſonſt bei 
Verwendung andersartiger Beſpannungen verdeckt iſt. 

Von den Angriffs⸗ und Verteidigungsmitteln der 

Flugzeuge haben wir an anderer Stelle bereits die 
Bomben und die Maſchinengewehre kennen gelernt. 
Sie find aber nicht die einzigen, denn außer den. 
Handſchußwaffen, wie Karabiner und Piſtolen, iſt ein 
anderes, beſonders von den fran, hen Fliegern gleich 
im Anfange des Krieges angewandtes und ſpäter auch von 
unſeren Fliegern benutztes, bekannt geworden, nämlich 
die Fliegerpfeile. Es ſind dies eigenartig geſtaltete, 
eiſerne, an dem einen Ende zugeſpitzte und am 
anderen Ende mit papierdünnen kreuzförmig geſtalteten 
Rippen verſehene Gebilde. Die franzöſiſchen Pfeile ſind 
etwa 12 em lang, 8 mm dick und beſitzen ein Gewicht von 
etwa 20 Gramm. Nach Berichten aus dem Felde werden 
ſie als eine ebenſo niederträchtige Waffe bezeichnet, wie 
die franzöſiſchen Bajonette mit ihrem runden Querſchnitt. 
Die von dieſen Pfeilen angerichteten Verwundungen ſind 
teils leicht, teils ſchwerer Natur, je nachdem, welcher Kö 
perteil durch den Pfeil getroffen wird. Es ſind Fälle 
vorgekommen, in denen ein Pfeil Menſchen und Pferde 
augenblicklich tötete, wenn der Kopf oder lebenswichtige 
Organe durchbohrt wurden. 

Die Pfeile werden teils in Bündeln von Hand abge⸗ 
worfen oder auch durch beſondere Wurfmaſchinen in der 
Richtung des zu treffenden Objektes geſchleudert. Infolge 
ihrer eigenartigen Konſtruktion fallen die Pfeile mit der 
ſchwereren Spitze voran, büſchelförmig nach unten, und zwar 
je nach der Höhe, aus der ſie abgeworfen wurden, mit mehr 
oder weniger großen Geſchwindigkeit. Da ihr Luftwider⸗ 
ſtand gering iſt, nehmen ſie in der Regel eine ſehr erhe 
liche Geſchwindigkeit an, die allerdings nicht die Gefch 
digkeit eines in normaler Entfernung abgeſchoſſenen Infan⸗ 
teriegeſchoſſes erreicht, in ihrer Wirkung aber doch, wie die 
Verhältniſſe gezeigt haben, unter Umſtänden einem ſolchen 
Geſchoſſe gleichwertig iſt. Infolge der großen Flugzeug⸗ 
geſchwindigkeit verſtreuen ſich die Pfeile über eine größere 
Fläche, ſo daß ſie Truppenanſammlungen ſehr wohl gefähr⸗ 
lich werden können. Allerdings ſind die Treffer, wie ſtati⸗ 
ſtiſch feſtgeſtellt wurde, verhältnismäßig wenig zahlreich. Als 
Beunruhigungsmittel marſchierender oder lagernder Trup⸗ 
penkörper ſind die Fliegerpfeile aber ſehr wohl verwendbar, 
insbeſondere wenn fie in großen Mengen geſchleudert wer⸗ 
den, was ja ſehr leicht angängig iſt, da ein einzelnes Flug⸗ 
zeug wegen ihres geringen Gewichtes ſehr viele ſolcher 
Pfeile mitzunehmen vermag. 

Daß die Flieger auch eigenartigen Unfällen ausgeſetzt 
ſind, denn als etwas anderes kann man das eben zu 
ſchildernde Ereignis nicht bezeichnen, ergibt die unter der 
Überfchrift „Fliegers Begräbnis“ vom Kriegsberichterſtatter 
Leonhard Adelt im Berliner Tageblatt einem Aufſatz ein⸗ 
geſchaltete Beſchreibung der Deutung einer Flugzeugver⸗ 
nichtung. Er ſchreibt: 

„Wir ſprachen von Lang und Eder und von den letzten 
Toten unſerer Kompagnie. Oberſt N. bat mir einen Fall 
erzählt. Er kreiſt über dem Paſubio und ſieht die 30 er 


man heraufgeflogen; der Oberſt 


Granaten für den Bruchteil einer 
Sekunde als blinkenden Kometen 
ihren Scheitelpunkt paſſieren. Das 
Etſchtal kommt ein feindlicher Far⸗ 


faßte ihn ſcharf ins Auge. Plötzlich 
iſt der Gegner fort. Spurlos ver⸗ 
ſchwunden, wie von der Himmels⸗ 
tafel ausgelöſcht. Der Oberſt hat 
ſich das lange nicht erklären können 
— fpäter iſt ihm eingefallen, daß 
der Italiener wahrſcheinlich in die 
Flugbahn der42⸗Zentimeter⸗Haubitze 
geraten iſt. Das Geſchoß, faſt 
mannshoch, elf Zentner ſchwer, iſt 
glatt durch den Doppeldecker hin⸗ 
durchgegangen, ohne zu explodieren; 
der ungeheure Luftdruck hat ihn zu 


Atomen zerriſſen. Nein, das Fliegen 
in den Alpen iſt kein Spaß. Jeder 
Flug iſt eingeſetztes Leben.“ 


Die Eiſenbahnen 


Ein nicht zu unterſchätzender Faktor ſind im Kriege die 
Trans und daher iſt ein im Frieden 90 5 
vorbereitetes Eiſenbahnnetz für die Abwickelung des Auf⸗ 
marſches der Armeen, für die Truppe moerſehien gane 
für den Proviant⸗, Munition⸗ und Materialnachſchul von 
ganz außerordentlicher Bedeutung. Da dieſer Verkehr ſich 
aber nur dann glatt abzuwickeln vermag, wenn die Zn 
ohne Umladung bis zu ihrem Beſtimmungsorke BE 
werden können, iſt es notwendig, daß die Schienenwege alle 
die gleiche Spurweite beſitzen. Aus dieſem Grunde 15 in 
Deutſchland auch alle Hauptbahnen mit der einheit 1 15 
Normalſpur verſehen, 9 nur die Zubringerlinien ab⸗ 

veichende Spurweiten beſitzen. 8 8 

5 Een die Anmſtellung I Friedensbetriebes der Eiſen⸗ 
bahnen auf den Kriegsbetrieb nicht ſo ohne weiteres mög⸗ 
lich iſt, ſind bereits im Frieden alle Eiſenbahnen für den 
Kriegsfall organiſiert. Das ganze Bahnnetz iſt in e x 
eingeteilt, und beſondere Mlitärfahrpläne, Truppen eför⸗ 
derungspläne ſowie Fahr⸗ und Marſchtafeln ſichern den gez 
ſamten ordnungsmäßigen Militär⸗ und Privatverkehr im 

{ le. Ber 
ee aber auch das rollende Material in fteter 


Krankenwagen der Förderbahn 


„Ein Zug folgt dem anderen, und da kann eine einzige 
nen oder ein vorzeitig gegebenes Abfahrts⸗ 
zeichen das größte Unheil anrichten. Unſere SEE 
hat aber gezeigt, daß alles in Bereitſchaft war, und 1 er 
Mann wußte, was er zu tun hat, denn trotz der unzäh igen 
Transporte hat auch nicht ein einziger beſonders nennens⸗ 

Unfall ſtattgefunden. 8 
eee die . nur 
bis ins Etappengebiet, ſelten weiter, und von da al 1 7 
mitteln Klein- und Feldbahnen 1 ſoweit er nich 

4 agen übernommen wird. 5 8 
e Laufe des Krieges von den Zeitungen ger 
nannte Betriebsmittel der Eiſenbahnen waren die Panzer⸗ 
züge, die weniger auf dem weſtlichen als auf dem öftlichen 
Kriegsſchauplatze und auf dem Balkan Verwendung gefun⸗ 
den haben. Sie haben häufig recht wertvolle Dienſte ge⸗ 
leiſtet trotzdem ſie die Erwartungen, welche man in ſie 
ſetzte, nicht voll erfüllten. Ein Panzerzug iſt ebenſo wie 
ein Panzerſchiff eine gegen die Schüſſe des Feindes ge⸗ 
ſchützte kleine Feſtung, und ihr Zweck iſt der, raſch gaben 
Eiſenbahnſicherungen des Feindes oder Vorhuten desſelben 
angriffsweiſe vorzugehen, 15 a i und dann wieder 

usgangsftellung zurückzukehren. E 
2 = N besteht wie jeder Eiſenbahnzug aus 
einer oder mehreren Lokomotiven und mehreren damit ge⸗ 


riegsbereitſchaft fein. So z. B. die Einrich⸗ 
u der I 0 Gütertransport benutzten 
Güterwagen. In ſie werden Einbauten gebracht, 
die zum Mannſchafts⸗ und Pferdetransport er⸗ 
forderlich find. Auch müſſen auf allen Haup 
ſtationen ſtändig hinreichende Kohlensorräte 
lagern, da im Falle der Mobilmachung leicht die 

Zufuhr von Kohlen ſtocken kann. 5 
Damit alle dieſe Maßnahmen ohne Wider⸗ 
ſtand der Eiſenbahnverwaltungen getroffen wer⸗ 
den können, geht bei Ausbruch eines Krieges 
die geſamte Leitung des Eiſenbahnverkehrs ſo 
lange in militäriſche Hände über, bis der ges 
ſamte Verkehr oder einzelne Teile desſelben wieder 
der Friedensverwaltung allein zurückgegeben wer⸗ 
den, die an und für ſich ja auch den Kriegsbetrieb 
verſorgt, aber unter der Leitung des Chefs des 
Feldeiſenbahnweſens. Die Organiſation des Be⸗ 
triebes iſt die gleiche wie im Frieden, nur daß 
anſtelle der Zivilverwaltung die militäriſche tritt. 
Bei dem überaus ſtarken Verkehr nach Beginn 


der Mobilmachung iſt der Dienſt des geſamten 
Eiſenbahnperſonals in höchſtem Grade anſtren⸗ 


Fleiſchwagen der Förderbahn 


428 


kuppelten Wagen, wobei die Lokomotiven manchmal zwiſchen 
den Wagen, aber auch vorn und hinten angeordnet ſind. 
An der Lokomotive ſind ganz beſonders der Keſſel und 
die beweglichen Maſchinenteile durch Panzerplatten geſchützt, 
da dieſe Teile die empfindlichſten gegen Schußverletzungen 
ſind. Aber auch der Führerſtand beſitzt eine ausreichende 
Panzerung, die nur durch eine feſtverſchließbare Tür und 
ebenſolche Beobachtungssffnungen durchbrochen iſt. Ver⸗ 
teidigungsmittel trägt die Lokomotive im allgemeinen nicht, 
Die einzelnen Wagen ſind ganz verſchiedenartig ausgeftaltet. 
Manche Wagen haben gewölbte oder fattelartige Dächer, 
die teils glatt ſind, teils kleine Aufbauten zur Beobachtung 
beſitzen. Die Wagenwände, ebenfalls wie das Dach mit 
widerſtandsfähigen Eiſenplatten verſehen, weiſen feſt ver⸗ 
ſchließbare Schießſcharten und ebenſolche Türen auf, die 
von außen nicht geöffnet werden können. Im Inneren der 
Wagen ſind Schnellfeuergeſchütze und Maſchinengewehre 
aufgeſtellt, ebenſo ſind die Bremsvorrichtungen der Wagen 
von innen zu bedienen. Jeder Wagen ſteht in Sprechver⸗ 
bindung mit der Lokomotive, aber in manchen Panzerzügen 


iſt auch un⸗ 


beſprochenen Eiſenbahnen. Sie unterſcheiden ſich aber von 
dieſen dadurch, daß ſie nicht an Schienenwege gebunden 
ſind, ſondern ſich auf jedem befahrbaren Gelände vorwärts 
zu bewegen vermögen. Man nennt dieſe Fahrzeuge deshalb 
auch manchmal ſchienenloſe Kraftfahrzeuge. 

Während die Beſtrebungen, ſolche Fahrzeuge zu ſchaffen, 
ſchon ſehr alt ſind, — man kann ſie bis in den Anfang 
des 17. Jahrhunderts zurück verfolgen —, wurden wirklich 
brauchbare Fahrzeuge erſt dann erbaut, als der ſchnell⸗ 
laufende Benzinmotor von Gottlieb Daimler erfunden und 
in einem Kraftwagen benutzt worden war. Letzteres geſchah 
im Jahre 1885, und von da ab ging die Entwickelung des 
ſchienenloſen Kraftfahrzeuges mit Rieſenſchritten vorwärts. 
Vor dem Kriege war es bereits ſo weit ausgebildet, daß es 
mit der größten Zuverläſſigkeit für alle möglichen Zwecke 
verwendet wurde. 

Das war ein bedeutender Vorteil inſofern, als es nicht 
mehr wie bei den Flugzeugen notwendig war, erſt im 
Laufe des Krieges an der Entwickelung der Fahrzeuge 
weiter zu arbeiten, ſondern es ſtanden der Heeresverwaltung 


2 gleich bei der 
mittelbarer Mobilma⸗ 
Verkehr im chung gute 
ganzen Zuge kriegsbrauch⸗ 
möglich. bare Wagen 

Obgleich in großer 
die insbeſon⸗ Zahl zur Ver⸗ 
dere von den fügung, die 

Franzoſen ſich zwar im 
verwendeten Privatbeſitz 
wandernden befanden 
Batterien aber im Aus⸗ 
und die mit hebungswege 

Flugzeugab⸗ wie Pferde 
wehrgeſchüt⸗ und anderes 
zen ver⸗ Fuhrwerk 

ſehenen ohne weiteres 

Eiſenbahn⸗ in den Dienſt 

wagen nicht des Heeres 
unmittelbar geſtellt wer⸗ 

ee Kraftwagenpark des Hindenburgſtabes. Perſonen⸗ und Laſtkraftwagen den konnten. 


zeuge angeſprochen werden dürfen, mögen ſie hier kurz 
erwähnt werden. Die erſteren ſind auf beſonders kon⸗ 
ſtruierten Eiſenbahnwagen ruhende ſchwere Geſchütze, die 
auf ihrem Schienenwege nach Bedarf hin⸗ und her⸗ 
fahren, während die letzteren Schnellfeuergeſchütze auf den 
bereits beſchriebenen Ballonkanonenlafetten tragen. 

Auch zur Montierung und Bedienung unſerer 42 em⸗ 
Geſchütze waren Eiſenbahnſchienenwege nötig, da anders 
die ſchweren Teile dieſer Geſchütze nicht transportierbar ſind. 

Unter die Eiſenbahnen ſind auch die Drahtſeil⸗Hänge⸗ 
bahnen zu rechnen, deren man ſich bei der Kriegführung im 
Hochgebirge bedient. Viele Hunderte Kilometer ſolcher Bah⸗ 
nen ſind während des Krieges von der Leipziger Firma 
Bleichert und anderen erbaut worden und haben dazu 
gedient, unferen hoch in den Schnee- und Eisregionen aus⸗ 
harrenden Truppen Vorräte aller Art zuzubringen. Sie 
wurden aber auch benutzt, um Verwundete zu Tal zu 
ſchaffen und um Mannſchaften und Pferde in luftiger 
Höhe über weite Strecken zu transportieren. 


Die Kraftfahrzeuge 


Unter Kraftfahrzeugen ſind alle diejenigen Fahrzeuge 
zu verſtehen die nicht durch menſchliche Kraft oder tieri⸗ 
ſchen Zug, ſondern ausſchließlich durch eine Maſchine vor⸗ 
wärts bewegt werden, die ſich auf dem Fahrzeuge ſelbſt 
befindet. In dieſer Beziehung gleichen ſie alſo den ſchon 


Unter dieſen 

Fahrzeugen befanden ſich auch die Armeelaſtwagen, an 
denen die Heeresverwaltung bereits im Frieden ein ge⸗ 
wiſſes Beſitzrecht hatte, inſofern, als fie einen Arte 
ſchaffungszuſchuß in Höhe von 4000 Mark und einen 
jährlichen Unterhaltungsbeitrag von 1000 Mark für die 
Wagen zahlte. Dieſe ſogenannten Subventionswagen 
mußten hinsichtlich ihrer Bauweiſe beſtimmten Vorſchriften 
der Militärverwaltung entſprechen. Insbeſondere waren ſie 
mit Motoren auszurüſten, die höhere Leiſtungen aufwieſen, 
als es der Verwendungszweck dieſer Wagen im Frieden 
erfordert hätte. Außerdem ſtand der Heeresverwaltung 
innerhalb der fünf Jahre, während der der Neichszuſchuß 
gezahlt wurde, das Überwachungsrecht über die Wagen zu. 
Den Kern der deutſchen mobilen Kraftfahrerformationen 
bildet das Kraftfahr⸗Bataillon mit ſeinen Erſatztruppen. 
Es unterſteht der Gene inſpektion der Verkehrstruppen, 
und hat die Aufgabe, die im Felde ſtehenden Kraftfahr⸗ 
truppen das Menſchen⸗ und Wagenmaterial zu liefern. Jede 
Armee verfügt über ein Kommando dieſer Truppen, das 
dem Etappen⸗Inſpekteur unterſtellt iſt. Weiter gliedern ſich 
die Kraftfahrtruppen im Felde in Etappen⸗Kraftwagen⸗ 
Kolonnen und in Etappen⸗Kraftwagen parks. Die 
erſteren haben für den Nachſchub von Munition und Ver⸗ 
pflegungsgegenſtänden zu ſorgen und die letzteren für die 
Ergänzung der Kolonnen, hinſichtlich Bereithaltung von 
Wagenführern und Betriebsſtoffen von Erſatzteilen und 
Bereifungen. Die Parks haben ferner an geeigneten Orten 


— 


Reparaturiverkftätten und fliegende Benzin bzw. Benzol- 
lationen onen und zu unterhalten, ſowie 11 
rechtzeitige Herbeiziehung aller erforderlichen Betriebsmittel 
von den immobilen Kraftwagen⸗Depots und Hilfs⸗ 
depots, die in der Regel Kraftfahrzeug⸗Fabriken angegliedert 
ſind, zu ſorgen. Dieſen Depots und Hilfsdepots fällt auch 
die Aufgabe zu, reparaturbedürftige Wagen wieder inſtand⸗ 
ſetzen zu laſſen und bei Bedarf neue zu beſchaffen. 

Im allgemeinen werden die Kraftwagen unſeres Heeres 
eingeteilt in: 


429 


Das Verwendungsgebiet der Laſtwagen iſt außerſt 
vielfeitig. Abgeſehen davon, daß ſie im e 
kriege dazu benutzt werden, Truppenverſchiebungen zu e 
werkſtelligen, alſo Maſſentransporte von Soldaten zu ver⸗ 
mitteln und den Nachſchub der zugehörigen Geſchütze, Der 
Maſchinengewehre, der Munition und der ſonſtigen Fampf⸗ 
mittel zu bewirken, haben ſie im übrigen den Verkehr ur 
ſchen den Endpunkten der Eiſenbahnen und den 1 
ſtellen ihrer Ladung, ſowie zwiſchen den en = 


Perſonenfahr⸗ 
zeuge, Laſt⸗ 
fahrzeuge und 
in Fahrzeuge 
für beſondere 


Zwecke. 
Die Per⸗ 
ſonenwagen 


dienen in erſter 


gen ihres hohen 
Gewichtes ſind 
ſie aber an 
Straßen oder 
zum mindeſten 
an feſten Boden 
gebunden, jo 
daß ſie das 
Pferdefuhr⸗ 
werk nicht ent⸗ 
behrlich zu ma⸗ 
chen vermögen, 
ſie dringen aber 
ſo weit wie 


e, um ohne 
eu An⸗ 
ſtrengung raſch 
an alle Fronttele gelangen und während der Fahrt Karten⸗ 
ſtudien vornehmen zu können. 85 
werden aber auch im Aufklärungs⸗ und Meldedienſte 
ſowie zum Maſſentransport von Mannſchaften und für alle 
möglichen anderen dienſtlichen Fahrten benutzt. Daneben 
fü auch kleinere Wagen, ſowie Dreiräder und Motors 
h bnte Verwendung. 3 N 
Hinſichtlich der letzteren iſt zu erwähnen, daß jedem 
Armeekorps eine Anzahl von Kraftradfahrern zugeteilt 
iſt, die als Patrouillen⸗ und Meldefahrer ſelbſtändig 
arbeiten oder als Führer oder Begleiter von Trans⸗ 


Daimler⸗Armee⸗Laſtzug mit Vierräderantrieb 


möglich bis zu 
den a 
den Truppen vor, ohne Rückſicht auf die Gefahr, die ihnen 
beende durch 5 Steger as 115 welche Kraft⸗ 
en immer ein begehrenswertes Ziel ſind. 
25 au be Umfange ſtehen die Kraftwagen 
im Dienſte des Sanitätsweſens, wo ihnen die Aufgabe zu⸗ 
fällt die Verwundeten raſch der ärztlichen Behandlung zu⸗ 
zuführen. Dabei ſind die Wagen für Schwerverwundete 
mit allen für ärztliche Behandlung während der Fahrt 
erforderlichen Einrichtungen verſehen. Sie beſitzen einen 
vollſtändig geſchloſſenen mit Fenſtern verſehenen Wagen⸗ 
kaſten, einen Verbandſchrank, Waſchein richtungen, Sitz⸗ 


lätze und in 
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gerüſtet. nach allen 
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Benutzung 15 liche abe 5 
ind. In erſter Sächſiſcher Krankenkraftwagen der Daimler⸗Motoren⸗Geſellſchaft iche, a E 
Linie ſind zu ge 


nennen die kleinen Schnellwagen für ein Ladegewicht von 
1,5 Tonnen, die für eilige Beförderungen, namentlich von 
Munition und Lebensmitteln, Verwendung finden. Dann 
ſind als der nächſt größere Typ zu nennen die Kavallerielaſt⸗ 
wagen mit 3 Tonnen Ladegewicht, die mit ziemlicher Schnel⸗ 
ligkeit auch größere Steigungen zu überwinden vermögen. 

Schließlich gibt es noch die ſchweren Laſtwagen von 3 
und 5 Tonnen Ladegewicht und die Laftzlige für 10 Tonnen. 


richtungen. Entweder enthalten ſie hängende Tragbahren 
zur liegenden Beförderung Verwundeter, oder bequeme 
federnde Sitzplätze. Die Seitenwände der Wagen ſind teils 
geſchloſſen gebaut, teils nur mit Vorhängen verſehen. Selbſt⸗ 
verſtändlich müſſen aber auch manchmal andere als ſolche 
Wagen für den Verwundetentransport benutzt werden. 
Gut bewährt haben ſich die Krankenwagenzüge. Sie 
beſtehen aus einem Zugwagen und ein oder mehreren An⸗ 
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hängewagen, ſo daß ein folcher Zug eine ziemlich große Zahl 
Verwundete aufzunehmen vermag. 

Eine wichtige Rolle im Sanitätsweſen ſpielen auch die 
Kraftwagen mit Einrichtungen für Röntgen⸗Unterſuchungen. 
Es ſind dies geſchloſſene Wagen mit zwei Abteilungen. 
Die vordere, der Maſchine näherliegende, enthält die Schalt⸗ 
und Reguliervorrichtungen für die unter dem Führerſitz 
oder im Raum ſelbſt aufgeſtellte Dynamomaſchine zum 
Betriebe des Röntgenapparates, und gleichzeitig dient dieſer 
Raum als Dunkelkammer beim Entwickeln der photogra⸗ 
phiſchen Platten. Der Röntgenapparat ſowie alles Zubehör 
befindet ſich in der hinteren Abteilung des Wagenkaſtens. 
Der Apparat kann aber auch herausgenommen werden, 
wenn er z. B. in Feldlazaretten oder unter Zelten Benut⸗ 
zung finden ſoll. Es wird dann der Apparat durch ein 
Kabel mit der Maſchinenanlage des im Freien bleibenden 
Kraftwagens verbunden. Die Röntgenwagen und andere 
Sanitätswagen ſind manchmal auch mit größeren Schein⸗ 
werfern zur Abſuchung des Schlachtfeldes nach Verwun⸗ 


heraus auf feſteren Untergrund, von dem er leider häufig 
gleich wieder weg muß, um anderen Fahrzeugen Platz zu 
machen. Dann beginnt eben das Ausgraben und Flott⸗ 
machen des Wagens aufs neue. Zur Vermeidung des Ein⸗ 
ſinkens ſind an den Rädern mancher Laſtwagen Verbrei⸗ 
terungen der Radkränze angebracht worden, die ſich recht 
gut bewährt haben, da ſie die Laſt auf eine größere Fläche 
der Straße verteilen. Von den Schwierigkeiten des Vor⸗ 
wärtskommens dieſer Laſtwagen erhält man einen Begriff 
beim Leſen eines in der Täglichen Rundſchau vom 5, April 
1916 erſchienenen Berichtes des Kriegsberichterſtatters W. 
K. Gomoll. Er ſchreibt: 

„Schwer kommt es durch die Stadt gepoltert. Es 
dröhnt in den engen Gaſſen. Di uſer wackeln, und es 
zittert der Boden, als ob große Geſchütze im Gefecht ſtamp⸗ 
fen. Ratternd von einer dicken, wogenden grauen Staub⸗ 
wolke umhüllt, zieht etwas Ungetümähnliches herauf. Oft 
genug meint man; nun ſitzt es feſt; denn die Straße in 
ihrer Unebenheit und Enge muß ein Hindernis werden. 


Sanitätszüge 


deten verſehen, und mancher ſchon ohnmächtige Verwundete 
hat ſein Auffinden dieſen Einrichtungen zu verdanken gehabt. 

Von den Verſorgungswagen bieten die Fleiſchtransport⸗ 
wagen und die Tankwagen beſonderes Intereſſe. Die er⸗ 
ſteren ſind leichte Laſtwagen, auf denen eiſerne Ge⸗ 
ſtelle zum Aufhängen des Fleiſches Platz gefunden 
haben, während bei den Tankwagen Fäſſer oder eiferne 
Behälter auf den Plattformen von Laſtwagen oder un⸗ 
mittelbar auf den Fahrgeſtellen der Wagen montiert ſind. 
Dieſe Wagen dienen für die Verſorgung der Truppen 
mit Trinkwaſſer und anderen in größeren Mengen benö⸗ 
tigten Flüſſigkeiten, wie Benzin, Benzol, Ol, Petroleum 
und dergl. 

Auch Küchen, Badeeinrichtungen, Reparaturwerkſtätten 
für Flugzeuge und andere techniſche Einrichtungen ſind auf 
Kraftfahrzeugen untergebracht und folgen dem Heere an 
alle Stellen, wo ſie gebraucht werden. 

Bei ſchlechten Straßen haben die Wagen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ungeheure Strapazen auszuhalten, und an die Führer 
ſowie die Begleitmannſchaften werden häufig übermenſch⸗ 
liche Anforderungen geſtellt, wenn es gilt, einen eingeſun⸗ 
kenen Wagen oder einen auf ſchiefer Straße abgerutſchten 
wieder in Gang zu bringen. Dann greifen zahlreiche Hände 
zum Spaten, graben den Wagen aus und leiten ihn auf 
mitgeführten Holzplanken aus dem Moraſte der Straße 


Doch nein, es geht immer weiter; es wälzt ſich urwelthaft 
heran, nimmt bier oder da wohl eine Mauer- oder Haus⸗ 
ecke mit, iſt aber nicht zum Stillſtand zu bringen. Grau 
in grau, wie über und über mit Zement beſtreut, ſo als 
ob es die Landſtraße ſelber ſei, die ſchwer in Bewegung 
gekommen, nun unaufhaltſam heranmarſchiert, bricht es 
in die Stadt herein. Alles flüchtet vor der langen, rattern⸗ 
den Kette, die fauchend naht, die einem Panzerzuge gleicht, 
der unheimlich ſchlagend, ſtöhnend, von einem Lärmmeer 
umbrandet, daherkommt. Es iſt ein deutſcher Automobil⸗ 
laſtzug, der von der weitab nordöſtlich gelegenen Bahnu 
ſchlagſtelle dem Süden entgegenfährt. Es iſt die Lebens⸗ 
mittelverſorgung der deutſchen und bulgariſchen Armee, die 
über die am Fuße der Vorila⸗Planina vorüberführende 
Straße täglich Prilep paſſierend, hin und hergeht. Was 
darin auf dieſer einen Straße geleiſtet wird, iſt etwas 
Ungeheures. Die deutſchen Wagen, die bayeriſchen Kolon⸗ 
nen angehören, rollen durch dick und dünn. Blauweiß 
leuchten ihre Wagenſchildchen unter dem Schmutz hervor, 
und man muß bei allem Ernſt lachen, wenn man ſie an⸗ 
kommen ſieht. „Immer durch! Immer vorwärts!“ Das 
allein iſt die Parole, und ſo geht es durch Bäche, die ſtru⸗ 
delnd von den Bergen kommen, durch die Pfützen und 
Löcher der aufgefahrenen Straße. Polternd fallen die Rä⸗ 
der in die nach und nach hineingeſtampften Tiefen des 
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die Kraftfahrzüge über den 
Paß. Stundenlang ratterten 
die Motoren; ſtundenlang 
ſchoben die Mannſchaften; 
und Vorſpanne von Men⸗ 
ſchen und Tieren zogen in 
Schweiß gebadet! Drei ganze 
Tage währte die Höllenarbeit, 
um die Paßhöhe zu erreichen. 
Man hatte einmal an der 
ſchlimmſten Stelle der ſtei⸗ 
len, ſchmal in die Urgeſtein⸗ 
maſſen geſchlagenen Straße 
vom Morgen bis zum Abend 
in raſtlofeſter Arbeit die 
Wagen um hundert Meter 
vorwärts gebracht! Mit 
Drahtſeil wand man ſchließ⸗ 


— — 


Badekraftwagen der Benzwerke 


Weges. Sie ſtocken gelegentlich einen Augenblick in ihrem 
Lauf, dann aber rattert und faucht der Motor noch heftiger, 
und hinaus windet ſich das Ungetüm und haſtet weiter 
denn da der Etappenweg lang iſt, darf es kein unnötiges 
Raſten geben. 

An Material und Fahrer werden auf dieſen Fahrten 
die gleichen hohen Anforderungen geſtellt. Steif, wie aus 
Stahl geſchmiedet, wie mit dem Steuerrade zuſammen⸗ 
geſchweißt, ſitzen die Wagenführer auf ihren harten Bän⸗ 
ken. Sie ſehen nicht mehr menſchenähnlich aus; denn aus 
Ol, Dreckſpritzern bildet ſich eine dicke Kruſte auf ihrer 
Haut. Die ſchwarzen Lederanzüge haben die Farbe der 
Straße. Die Männer ſehen aus, als ob ſie buchſtäblich 
durch den Wegeſchmutz gewälzt worden feien. Nerven kön⸗ 
nen dieſe Menſchen nicht haben; denn in jeder Sekunde 
ſchüttelt ſie der ſchlagende Wagen ſo durcheinander, daß 
einem „normalen“ Menſchen Hören und Sehen vergehen 
kann. Schon die Perſonenwagenführer werden ſpäter ein 
Lied von den mazedoniſchen Land⸗ und Bergſtraßen zu 
ſingen wiſſen, doch die Laſtkraftwagenführer der Armee 
werden von Fahrten erzählen, die die Hörer erſchauern 
laſſen. Und fie werden nicht übertreiben; denn den „Weſt⸗ 
leuten“ ſind die Wege zunächſt als unüberwindbar entgegen 
getreten, um überwunden zu werden, und den „Oſtleuten 
bilden ſie nach dem, was in Polen, Galizien und Rußland 
ihrer damals wartete, und 


lich, als der erſte Wagen 
den Scheitelpunkt des Paf- 
ſes erreicht hatte, unter 
Einſpannung des Motors die anderen Koloſſe zur Höhe 
hinauf und trug dann endlich den Ruhm davon, das Un⸗ 
mögliche wieder einmal möglich gemacht zu haben. „Der 
Leidensweg von Wranje! Wer ihn kennen gelernt hat“, jo 
ſagte mir einmal einer unſerer unverwüftlichen Leute, „wird 
ſich des Genuſſes auch noch im nächſten Leben als über⸗ 
ſtanden angenehm erinnern!“ — 8 8 
Sehr ſchwere Laſtwagen, insbeſondere die noch ſpäter 
zu erwähnenden Zugwagen, werden zur Überwindung von 
Steigungen mit eingebauten Motorwinden verſehen. Das 
Seil derſelben wird am Ende der Steigung oder einer 
Zwiſchenſtelle derſelben an einem feſten Punkte, z. B. einem 
Baume, angebracht. Dann wird die Motorwinde in Tätige 
keit geſetzt und raſch zieht fie den Wagen an dem Seile 
aufwärts. Gegen ſehr ſehlechte Straßen wird auch der 
ſogenannte Caterpillar⸗ oder Raupenantrieb benutzt. Er iſt 
eigentlich ein Kettengleis, das der Wagen ſtets mit ſich 
führt und ſich beſtändig ſelbſttätig unter die Räder legt. 
Ein beſonderer Feind der Kraftwagen iſt das Glatteis 
gefrorener oder verſchneiter Straßen. Es verurſacht, daß 
die Wagen nicht mehr der Lenkvorrichtung gehorchen, und 
dann kann beſonders bei ſchmalen oder geneigten Fahr⸗ 
bahnen der Wagen von der Straße abrutſchen. Der Kraft⸗ 
fahrer hilft ſich gegen ſolche Vorkommniſſe durch Auflegen 
von ſogenannten Schneeketten auf die Räder oder durch 


was ihnen im dreimal be⸗ 
kreuzigten Serbien vorbe⸗ 
halten war, die durchaus 
würdige Fortſetzung. Berg 
und Tal gibt es ſchon lange 
nicht mehr. Wenn nicht 
gerade Eis oder Neufchnee 
auf den Päſſen lag, wurde 
jede Kurve, jede Serpentine 
gefahren. Bei Wranje war 
es und im Winter, auf jener 
Paßſtraße, die ſich den in⸗ 
haltſchweren Beinamen der 
„Leidensweg“ erworben hat, 
wo die größte Kraftprobe 
abgegeben werden mußte. 
Die Infanterie und die an⸗ 
deren Truppen hatten ſich auf 
dem ſchmalen, fteilen Felſen⸗ 
weg „vorwärtsgeſchleuſt“, 
da es ein glattes Marſchieren 
nicht gab. Und nun mußten 


Schwierige Überquerung eines Fluſſes 


ſich nichts. Wir kamen heil hindurch und nach 
Vadului zurück. 

Der Adjutant des Jägerregementes meinte lachend 
zum Überbringer der Meldung: „Das habt ihr 
fein gemacht! Hoffentlich geht's bald weiter ſo. Der 
Sturm der Infanterie iſt tadellos gelungen.“ 

An anderer Stelle berichtet Siemer weiter: 

„Der Panzerwagen hatte inzwiſchen eine inter⸗ 
eſſante Aufgabe zu löſen. Er ſollte die Verbindung 
mit den Patrouillen der Mackenſen⸗Armee herſtellen, 
die von Alexandria auf uns im Marſch waren, und 
gleichzeitig ſollte er gegen Sfinteſti aufklären, damit 
unſere Truppen nachſtoßen konnten. 

Er traf unterwegs nur flüchtende rumäniſche 
Reiter, die zu beſchießen, wenig Zweck gehabt hätte, 
und feste feine Fahrt ſüdoſtwärts fort. 
€ he des Dorfes Peretu ſich tete er voraus plötz⸗ 

h einige Reiter, Sie ſelbſt für Feinde haltend, ſetzte 
er höchſte Fahrt an und ſauſte auf die Gruppe los, 
die zunächſt Reißaus nahm, dann, aber hielt, ſchein⸗ 
bar die Zweckloſigkeit ihres Unterfangens einſehend. 

Da entdeckte der Führer, daß es ſich um deutſche 
Neiter handelte, die mit dem Revolver in der Hand 
ruhig das Kommen des Autos abwarteten. 
konnte das durchs Scherenfernrohr genau beobachten. 

Der Wagen hielt, und der Führer ſtieg aus und winkte 
mit einer Fahne den Reitern zu. Daraufhin ſah man 
deutlich, wie auch ſie ihre Gläſer zur Hand nahmen und 
dann auf uns zukamen. Wir fuhren ihnen natürlich ent⸗ 
gegen, und es gab ein herzliches Begrüßen. 

Das war im rumäniſchen Feldzug ein bedeutender 
Augenblick, die Herſtellung der Verbindung mit der Macken⸗ 
ſen⸗Armee. Es handelte ſich um eine Offizierpatrouille der 
Kavalleriediviſion von der Goltz, und zwar von der Brigade 
Kauffmann. 

Die Aufgabe war gelöſt und beſtens gelungen.“ 

Aber nicht immer liefen die Unternehmungen der Panzer⸗ 
kraftwagen ſo glücklich ab, wie wir gleich ſehen werden, 
denn es heißt weiter: 8 

„Der Wagen erhielt den Auftrag, zur Schwadron B zu 
ſtoßen, um dieſe zu unterſtützen und den Feind zu ver⸗ 
folgen, bis er irgendwo geitellt werden konnte. Das war 
eine Aufgabe für uns! 
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Franzöſiſcher Panzerkraftwagen 


Schon nach Durchfahren des erſten Dorfes trafen wir 
auf die Schwadron B, die uns über die Einzelheiten auf⸗ 
klärte und vor allem meldete, daß die Rumänen ihre Ge⸗ 
ſchütze mehrfach auf dem Wege in Stellung gebracht und 
geſchoſſen hatten. 

Im nächſten Dorf wurde Halt gemacht, unſer Ober⸗ 
leutnant beſtieg das Dach eines Gebäudes, um von dort 
aus mit einem Scherenfernrohr zunächſt einmal die Lage 


ichen war etwa 3000 Meter entfernt, 
und dort ſah er deutlich die feindlichen Kräfte, Wagen an 
Wagen auf der Straße ſtehen. Sie hatten einen Halbkreis 


Erfolg haben. 

In raſender Eile ſtieß der Wagen vor und be⸗ 
ſchoß, auf die richtige Entfernung herangekommen, die 
feindlichen Truppen. Sofort wurde feſtgeſtellt, daß die 
Maſſe ſich durch das Dorf zurückzog. Der Panzer⸗ 

8 wagen und mit ihm die Schwadron 


folgte. . 

Bis in das Neſt, in dem die 
Rumänen vorher geſtanden hatten, 
ging die Fahrt, und, der Führer 
beſtieg diesmal den Kirchturm, um 
ſich weiter zu orientieren. 2. 

Die Feinde drüben ſchienen ſich 
über ihre Lage abſolut nicht klar zu 
ſein. Geängſtigt durch unſere Be⸗ 
ſchießung, glaubten ſie offenbar 
größere Verbände im Anmarſch, und 
als wir wieder vorſtießen und das 
Feuer eröffneten, ſuchten fie aber⸗ 
mals das Weite. 

Nun hatte in den Tagen ein 
leichtes Tauwetter eingeſetzt, und der 
Wagen hatte auf dem ohnehin ſehr 
ſchwierigen Wege, der immer noch 
schlechter wurde, faſt kein Durch⸗ 
kommen mehr. Um weiter zu verfol⸗ 
dare mußte ne eine 995 5 0 
quert werden, ie einen ganz hölliſ 
finſteren Eindruck machte. ber es 


Italieniſcher Panzerkraftwagen 
Sachen in großer Zeit 


mußte gewagt werden. Dle Mann⸗ 
ſchaften ſtiegen aus, der Wagen 
28 
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nahm auf einige Entfernung höchſte Fahrt auf, und die 
Brücke war genommen. 5 

Hineinzufahren in die Kolonne, war, ſo gern wir alle 
es unternommen hätten, einfach unmöglich, denn der 
Wagen hätte zu dem Zweck allerhöchſte Fahrt entwickeln 
müſſen, und daran war bei den entſetzlich ſchlechten Wege⸗ 
verhältniſſen nicht zu denken. Es blieb uns nichts anderes 
übrig, als den Rumänen auf den Ferſen zu bleiben und ſie 
dauernd zu beängſtigen. 

Da machte ſich drüben wieder eine Bewegung bemerk⸗ 
bar, und trotz aller Ungunſt der Verhältniſſe entſchloß ſich 
der Führer zu einem gewaltſamen Vorſtoß. Der Wagen 
ſollte fo dicht 


Schützengräben zu überſetzen vermögen. Außerdem beſitzen 
fie eine ziemlich kräftige Panzerung und eine Armierung 
mit Schnellfeuergeſchützen und Maſchinengewehren. Sie 
ſtellen demnach kleine wandernde Feſtungen dar, deren 
Gefechtswert aber verhältnismäßig gering iſt. 

Zu nennen wäre ſchließlich noch die Verwendung 
der Kraftwagen zum Transport von Flugzeugen, fer⸗ 
der von Gasflaſchen für die Luftſchiffertruppen m 
Füllen der Ballone, ſowie die Kraftwagen für den Dienft 
der Pionier⸗ und Telegraphentruppen. Insbeſondere bei 
letzteren finden ſich ſehr viele Wagen in Benutzung, und auch 
ſolche mit beſonderen Einrichtungen, die beim Verlegen 
der Leitun⸗ 


als möglich gen benötigt 
an die Kolon⸗ werden. Sie 
nen herange⸗ enthalten 
bracht wer⸗ ſauber ge⸗ 
den, um dann ordnet, Iſo⸗ 
durch ſtarkes latoren, 
Feuer die Dräbte, 
Rumänen Fernſprech⸗ 
zum Ergrei⸗ und Tele⸗ 
fen irgend⸗ graphen⸗ 
einer Maß⸗ apparate 
nahme zu, und zahl⸗ 
zwingenzdie⸗ reiche andere 
ſes Nachrük⸗ Gegen⸗ 
ken von Ort ſtände. 
zu Orr konnte Die Tele⸗ 
endlos dau⸗ funken⸗ 
ern und die wagen be⸗ 
Nacht dar- ſitzen außer 
über herein⸗ den funken⸗ 
brechen. Giugseugttansport durch vorgeſpannte Lastkraftwagen, auf denen das Schwanzende des Flugzeuges ruht telegraphi⸗ 
Aber höh⸗ 5 > ſchen Appa⸗ 


ere Gewalt vereitelte dies Vorhaben. Kaum war der Wagen 
eine kurze Strecke gefahren, als er in eine Stelle der Straße 
geriet, die ihn feſthielt wie mit Ketten. Es war kein Heraus⸗ 
kommen möglich. 

Die Schwadron, die noch einige Kilometer zurück war, 
kam langſam nach und arbeitete ſich unter unſerer Deckung 
weiter vor und nahm vor uns Stellung. 

Fieberhaft arbeiteten unſere Leute, den P⸗Wagen frei⸗ 
zumachen, was ihnen aber erſt gegen Abend gelang. 

Da geſchah ein weiteres Unglück. Die Maſchine ent⸗ 
wickelte beim Freiwerden des Wagens ein unheimliches 
Getöſe, und es wurde feſtgeſtellt, daß ein Lager der Motor⸗ 
Kurbelwelle ausgelaufen war. 

Ein böſer Zufall, der den Wagen in einem Augenblick 
gefechtsuntüchtig machte, wo Ausſicht beſtand, mit der 
Kavallerie einen Staatsſtreich auszuführen.“ 

Eine beſondere Art von Panzerwagen ſind die „Tanks“, 
welche die Engländer erſtmalig gegen unſere Weſtfront ver⸗ 
wendeten und von denen fie die Durchbrechung unſerer Linien 
erhofften. Glücklicherweiſe hat fie die Treffſicherheit un⸗ 
ſerer Artillerie eines beſſeren belehrt, und zahlreiche dieſer 
Ungetüme ſind von unſeren tapferen Truppen außer Ge⸗ 
fecht geſetzt und erbeutet worden, trotzdem ihnen gewiſſe 
Erfolge nicht abzuſprechen ſind. Dieſen „Tanks“ ſollten 
zweierlei Aufgaben zufallen. Das eine Mal ſollten fie 
unſere Hinderniſſe einebnen und das andere Mal waren ſie 
dazu beſtimmt, die Sturmtruppen durch Geſchütz⸗ und 
Maſchinengewehrfeuer zu unterſtützen. Dieſer Aufgabe ent⸗ 
ſprechend ſind ſie außerordentlich ſchwer und ſo lang gebaut, 
daß ſie Drahthinderniſſe niederzulegen und nicht zu breite 


raten einen ausziehbaren Antennen⸗ 
aufgeſtellt werden kann. 

Auch für Scheinwerferanlagen eignet ſich der Kraft⸗ 
wagen beſonders gut, da ſeine Maſchine gleichzeitig zum 
Betriebe der Dynamomaſchine für die Stromerzeugung 
benutzt werden kann und wegen der Möglichkeit raſcher 
Ortsveränderung. Gewöhnlich iſt der nwerfer aber 
nicht feſt mit dem Wagen verbunden, ſondern er beſitzt 
ein beſonderes Rädergeſtell, mittelſt dem er nach ſeinem 
Standorte gefahren werden kann. Zur Verbindung mit der 
Stromquelle dienen alsdann lange auf am Wagen befind⸗ 
liche Trommeln gewickelte Kabel. So ſehen wir denn, daß 
der Kraftwagen im Weltkriege die vielſeitigſte Verwendung 
gefunden hat und zu einer Bedeutung gelangt iſt, die weit⸗ 
ſchauende Geiſter wohl geahnt haben, dabei aber nicht 
erwarteten, daß dieſes Transportmittel derartig hohen An⸗ 
forderungen, wie fie die Kriegsnotwendigkeiten erheiſchten, 
in dem bekannt gewordenen Maße genügen würde. 

Die deutſche Technik hat aber auch hier wieder einmal 
gezeigt, daß wiſſenſchaftlich durchgebildete Konſtruktionen 
unterſtützt durch deutſche Solidität der Ausführung im 
Betriebe niemals und ſelbſt dann nicht verſagen, wenn An⸗ 
forderungen an die Maſchinenteile geſtellt werden, die das 
vorausgeſetzte Maß überſchreiten. 

Die Zukunft beweiſe, daß das deutſche Volk berufen 
iſt, auch in der Technik die Führung zu behalten auf dem 
Lande, auf dem Waſſer, unter Wajfer und in der Luft. 

Dipl. Ing. Otto Wawrziniof, Profeſſor an der Kgl. Techn. 
Hochſchule Dresden. 


Maſt, der überall leicht 
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Der ſaͤchſiſche Tapferkeitsorden 


So viele tapfere Söhne Sachſens ſchmückt das hell⸗ 
blaue, gelbgerandete Band des 3 tär⸗St.⸗Heinrichsordens, 
und ihre Taten werden laut geprieſen. Ihre Namen, einer 
wie der andere, ſind auf den nachfolgenden Seiten der 
Nachwelt überliefert, kommenden Geſchlechtern ein An⸗ 
ſporn, es den Vätern gleichzutun, und ein Anſtoß zu immer 
erneuter Dankbarkeit gegen jene Helden aus Sachſenland, 
Führer, oldaten. 

Es dürfte we unt fein, daß gerade der als ſäch⸗ 
ſiſcher Verdienſtorden für Tapferkeit im Kriege dank 
Helden ſo oft verliehene und in jedem Falle heißer⸗ 
einrichsorden überhaupt der älteſte 
egs erdienſtorden iſt und älter auch 
reuz des Pour le Merite, das ſo manchen 
Führer ſeit 1914 ziert, das ein Immelmann 
nen Luftſiegen errang. Zwar führt man den 
rden Pour le Meérite auf den 1667 aus einer 
zlichen Laune geftifteten reinen Geſellſchaftsorden, de la 
6 ite zurück, in. Wirklichkeit hat aber erſt der Große 
drich in Preußen 1740 dieſen heute in hohen Ehren 
ſtehenden Mil und Zivilverdienſtorden geſtiftet. Da⸗ 
gegen ward der ſäch ſiſche Heinrichsorden bereits vier 
Jahre früher, am 7. Oktober 1736 gegründet und dürfte 
Friedrich II. von Preußen überhaupt erſt die Anregung zum 
Pour le Mérite gegeben haben. 

Es war an ſeinem 40. Geburtstag, als Auguſt III, 
Kurfürſt von Sachſen und König von Polen, in 
Schloß Hubertusburg den Sankt Heinrichsorden in 
einer einzigen Klaſſe ins Leben rief, ihn ſelber an⸗ 
legte und auch zugleich dem, Kurprinzen ſowie den 
Prinzen Kaver, Karl und Chriſtian, daneben den beiden 
Generälen Fürſten Lubomirski, den Generälen von Ru⸗ 
towski, von Sulkowski, Diesbach, dem Generalfeldmar⸗ 
ſchall ldolf von Sachſen⸗Weißenfels, ſowie dem 
en Fürſten Czartoryski und endlich ſeinem Halb⸗ 
bruder, dem Grafen Morſtz von Sachſen, marschal de 
France, dem Sohne der Maria Aurora von Königsmark 
verlieh. Man möchte vermeinen, daß. diefer letztgenannte 
unter den erſten Rittern des Heinrichsordens an der Stif⸗ 
tung und äußeren sgeſtaltung des Ordens mitbeſtimmend 
geweſen ſein Dit denn König Auguſt lehnte ſeinen 
5 zorden in Satzung und Geſtalt ſtark dem 1693 ges 
ſtifteten fran en Verdienſtorden des Heiligen Ludwig 
an, mit d ängſt nicht mehr verliehenem) Ordens⸗ 
kleinod der ſächſiſche Militär⸗St.⸗Heinrichsorden auch heute 
noch eine ftaw Verwandtſchaft aufzeigt. Gewidmet war 
freilich der ſchſiſche Kriegsverdienſtorden König Auguſts 
dem Andenken des letzten ſächſiſchen Kaiſers Heinrich IT, 
gleichfalls als liger in der Geſchichte lebend, und be⸗ 
ſtimmt war er zur Belohnung für tapfere Taten kriegs. 
probter ſäch Offiziere. Der Inhaber erhielt eine an⸗ 
ſehnliche Rente von jährlich 300 für Kommandeure und 
die Ritter des Ordens. Die Zahl 


ſinrotem, ſilberge 
im Knopfloch. De 
eckigen, rotemailliert 
des gepanzerten 
Ludw ens ſehr ähnlich), tig dem Zeichen K. II. R. 
Er zeigte zwiſchen den Kreuzbalken die Kurſchwerter 
und den polniſchen weißen Adler. Die Umſchrift des Me⸗ 
daillons ſoll mit Edelſteinen beſetzt geweſen ſein. Die In⸗ 
ſchrift auf der Rückſeite lautete zuerſt; Pietate et virtute 
bellica. 

Orden haben ihre Geſchichte und zeigen im Laufe der 


Jahrhunderte oft vielerlei Geſtalt. Der ſächſiſche Heinrichs⸗ 
orden wurde bereits am 4. September 1768 von Grund 
aus umgeſtaltet durch den Prinzen Kaver, einen jener erſten 
Inhaber, welcher damals als Vormund des ſpäteren Königs 
Friedrich Auguſt I. die Negentſchaft in Sachſen führte. 
Zugunſten der Sachſen im Felde machte der Prinz den 
vorher nur ſehr hochſtehenden Perſönlichkeiten zugedachten 
Orden für jeden tapferen Sachſen erreichbar, nahm alſo an 
ihm die gleiche Wandlung vor wie 1740 Friedrich II. in 
Preußen mit dem Geſellſchaftsorden de la geneérosits. Zu⸗ 
nächſt tilgte Prinz Kaver aus dem Ordenskleinod jede An⸗ 
lehnung an Polen, beſeitigte den weißen Adler und gab dem 


die Kommandeure je 600 und die übrigen 300 und 200 
Taler. Es wurde alſo eine ſehr beträchtliche jährliche 
Summe für die tapferen Träger des Heinrichsordens in 
Sachſen aufgewandt. 

Die Neuſtiftung ſelbſt gab dem Prinzen Xaver Anlaß 
zu einem prunkvollen Ordensfeſte in Pillnitz, am 4. Sep⸗ 
tember 1768 kurz vor der Übergabe der Regierung an den 
jungen Kurfürſten. In feierlichem Akt mußten alle zum 
Ritterſchlag befohlenen vor dem Throne des Prinzen nieder⸗ 
knieen. Der junge Kurfürſt Friedrich Auguſt III. freilich 
betrachtete den Orden lange Zeit als nicht vorhanden, und 
die vom Prinzen Xaver begnadeten Ritter erhielten ſchon 
nach vier Jahren keine Ordensrente mehr, eine in Anbetracht 
der ſchlechten Finanzlage Sachſens vernünftige und ent⸗ 
ſchuldbare Maßnahme. Erſt nach den mancherlei Kriegs⸗ 
läuften des zu Ende gehenden Jahrhunderts ent'chloß ſich 
der Kurfürſt, den Orden des Prinzen Xaver anzuerkennen 
und fortan von ſich aus zu verleihen. Damit der ſächſiſche 
Tapferkeitsorden nun auch vollends allen tapferen Sachſen 
erſtreitbar ſei, gliederte er ihm unter dem 17. März 1796 
eine Militärverdienſtmedaille für Unteroffiziere 
und Soldaten an. Die Ordensinſchrift wurde wiederum 
geändert, jegliche Ordenspenſion geſtrichen, der Orden ſelbſt 
zunächſt nur an ſieben in den Rheinfeldzügen verdiente ſäch⸗ 
ſiſche Offiziere vergeben. Die Erhebung Sachſens 1806 zum 
eiche gab Veranlaſſung, dem Orden Köniaskrone und 
$ gszepter, dazu den Rautenkranz hinzuzufügen. Be⸗ 
merkt ſei, daß damals der Orden auch an ſolche Offiziere 
ausgegeben wurde, die 50 Jahre einwandfrei im Dienfte 
des ſächſiſchen Heeres geſtanden hatten. Im übrigen wurde 
er vielfach an Franzoſen verliehen, wie auch der franzöſiſche 
Orden der Ehrenlegion, der Orden Bonapartes, zahlreich 
an ſächſiſche Offiziere verliehen wurde. 

Nach längerer Friſt hat dann Köni, 
1829, dem Geburtstage des Könios ° 


nton am 5. Mai 
edrich Auguſt I., 


den St. Heinrichsorden wieder umgeſtaltet und die neuen 
Beſtimmungen in einer eingehenden, heute noch gültigen 
Verordnung feſtaelegt. Er ſchuf ein Kommandeurkreuz 
zweiter Klaſſe und bebielt die Würde eines Großmeiſters 
des Ordens für alle Zeiten dem regierenden ſächſiſchen 
Könige vor. Der Orden ſelbſt wurde damals wenig ver⸗ 
ändert und beſteht noch heute in jener Geſtalt und Abſtufung. 


438 — 
Oftmals wurde der Orden in der Folgezeit an Oſterreicher 
und Preußen verliehen. 1849 erhielt Prinz Albert 
von Sachſen, damals Hauptmann bei der reitenden Artille⸗ 
rie, anläßlich des Sturmes auf Düppel den St. Heinrichs⸗ 
orden und hat dies Kreuz zur Erinnerung an ſeine Feuer⸗ 
taufe auch ſpäter neben dem Großkreuze niemals abgelegt, 
bis er es, ein beſonderes Zeichen ſeiner Dankbarkeit und 
Treue, dem Generalmajor von Fabrice nach beendetem 
Feldzuge 1866 in Hetzendorf überreichte. Auch Prinz Georg 
von Sachſen errang ſich in jenem Kriege das Ritterkreuz 
des St. Heinrichsordens. 1870/1 wurde es vielfach ver⸗ 
liehen, und manche Inhaber der Kreuze und Medaillen vom 
ſächſiſchen St. Heinrichsorden leben heute noch unter uns. 
Erinnert ſei, daß Kaiſer Wilhelm I. den Orden in einer 
ganz beſonderen Ausführung erhielt: goldene Lorbeerzweige 
umſchlangen das Großkreuz und deſſen Stern. Auch der 
nachmalige Kaiſer Friedrich und der tapfere preußiſche 
Prinz Friedrich Karl, Moltke erhielten das Großkreuz. 
König Albert beging 1898 fein 5ojähriges Militärdienſt⸗ 
jubiläum. An dieſem Tage brachte die | ſche Armee 
ihrem Könige ein ſeltenes Geſchenk dar: eine kunſtvolle 
goldene Kette des Militär⸗St.⸗Heinrichsordens, deren Mo⸗ 
dell heute noch im Kgl. Sächſ. Armeemuſeum in Dresden 
ausgeſtellt iſt und die Namen der zehn Schlachten nennt, 
die König Albert mitgekämpft hat. 

Viele geſegnete Friedensjahre hießen den St. Heinrichs 
orden gemäß feiner kriegeriſchen Beſtimmung ein verſchwf 
genes, halbvergeſſenes Daſein führen. Erſt mit dem Welt⸗ 

krieg lebte er wieder auf und hat ſeit dem 2. Auguſt 1914 

Tauſende Sachſen zu hohen Taten angeſpornt, Tauſende 

Sachſen herrlich belohnt, deren Namen nun auf folgenden 

Blättern zum erſten Male unſerm Volke aufbehalten ſeien. 

Auch Führern außerſächſiſcher und Deutſchland verbün⸗ 
deter Heere iſt der Militär⸗St.⸗Heinrichsorden im Weltkriege 
verliehen worden, jo vor allem dem deutſchen Kaiſer. 
König Friedrich Auguſt richtete unter dem 21. Oktober 1914 
folgendes Handſchreiben an den oberſten Kriegsherren: 
Durchlauchtigſter, großmächtigſter Kaiſer, freundlichlieber Herr 

Vetter und Bruder! 

Euer Maieftät geſtatte ich mir, meinen Mititäi 
Orden zu überreichen. Dieſer Orden, nach dem ſächſif 
Heinrich dem Heiligen genannt, wird nur für ausgezeichnete im 
Felde erworbene Verdienſte gegeben und hat nach den Satzungen 
jede Beleihung mit dem Ritterkreuz zu beginnen. Euer Majeſtät 
wollen deshalb ge ruhen, die Inſignien eines Ritters huldvollſt 
entgegenzunehmen. Gleichzeitig bitte ich aber Eure Maieftät, 
die Abzeichen des Großkreuzes anzunehmen zum Andenken daran, 
daß meine Armee unter Euer Majeſtekt als oberſten Kriegsherrn 
Führung ehrenvollen Anteil nahm an den Kämpfen für die 
Verteidigung unferes über alles geliebten deutſchen Vaterlandes. 

Mit der Verſicherung wahrer Hochachtung und Freundſchaft 
verbleibe ich Euer Kaiſerlichen und Königlichen Majeftät freund⸗ 
willfger Vetter und Bruder Friedrich Auguſt. 


Auch König Ludwig von Bayern, König Wilhelm von 
Württemberg und König Ferdinand von Bulgarien wurden 
in getreuer Bundesfreundſchaft mit dem Ritter⸗ und Groß⸗ 
kreuze ausgezeichnet. Generalfeldmarſchall von Hinden⸗ 
burg erhielt gleichfalls vom Könige Friedrich Auguſt das 
Großkreuz des ſächſiſchen Tapferkeitsordens. Kommandeur 
des St. Heinrichsordens war Oberleutnant Max Immel⸗ 
mann, der berühmte ſächſiſche Kampfflieger. Die drei 
Söhne unſeres Königs wurden erſt nach zweijähriger 
Kriegsdauer und zwar auf den gleichen Tag, am 1. Sep⸗ 
tember 1916, auf Vorſchlag ihrer Vorgeſetzten im Felde, 
für ihr tapferes und pflichtgetreues Verhalten von ihrem 
königlichen Vater unter die Ritter des Sächſiſchen Tapfer⸗ 
keitsordens aufgenommei 

Die Sankt⸗Heinrichs⸗ Medaille in Gold oder Silber, 
das Zeichen höchſter Tapferkeit, wurde allein bis Dezember 
1915 in 2274 Fällen verliehen. Die Zahl hat ſich in den 
beiden folgenden Kriegsjahren verdoppelt und verdreifacht, 


Dieſe goldene oder ſilberne Heinrichsmedaille mit dem 
Bruſtbild des Kaiſers Heinrich und der Umſchrift „Friedrich 
Auguſt König zu Sachſen“ auf der Vorderſeite, mit Waffen 
und Lorbeer umkränzt, „Verdienſt um das Vaterland“ 
auf der Rückſeite wurde in Sachſen ſeit den Rhein⸗ 
feldzügen an verdiente Feldwebel, Unteroffiziere und Sol⸗ 
daten verliehen. Starb der Inhaber der Medaille und die 
Erben gaben dieſe an die Königliche Ordenskanzlei zurück, 
ſo erhielten ſie für eine goldene 100 und für die ſilberne 
Medaille 25 Taler vergütet. Vorausſetzung fü 
leihung war von je eine hervorragend tapfere, mit Umſicht 
und Beſonnenheit, aber ohne Tollkühnheit ausgeführte Tat 
vor dem Feinde. Anderswo als auf Kr 
konnte ſich ein ſächſiſcher Soldat dieſe Ordens 


uszeichnung 


nur in den ſeltenſten Fällen durch eine hervorragend mutige 


und erfolgreiche Tat verdiene: n Kriege 1870/71 wur⸗ 
den mehr als tauſend St. Hein nedaillen an ſächſiſche 
Soldaten verliehen. Die goldene Heinrichsmedaille ge⸗ 
langt naturgemäß ſelten zur Verleihung, fo im Feldzuge 
1866 im ganzen 12 und 1870/71 nur 56 mal. Bis 1870 
konnte niemand die „Goldene“ erlangen, dem nicht zuvor 
ſchon die „Silberne“ verliehen worden war. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung änderte ſchon König Johann am 9. Dezember 
1870 dahin ab, daß die Tat in ihrer Bedeutung und Aus⸗ 
wirkung und nichts anderes dafür in Frage käme, ob dem 
braven Kämpfer die ſilberne oder ſogar die goldene Me⸗ 
daille des Heinrichsordens auszufolgen ſei. Beſaß jemand 
ſchon die Silberne Medaille und erhielt ſpäter noch die 
goldene Medaille, ſo brauchte er erſtere nicht zurückgeben, 
ſondern trug beide nebeneinander. Vor den Inhabern der 
Heinrichsmedaille hatten die Wachtpoſten mit Gewehr über 
ſtill zu ſtehen. 

Im Weltkriege hat König Friedrich Auguſt Heinrichs⸗ 
orden und Medaillen in reichem Maße verliehen; viele 
Sachſen erhielten ſie aus feiner eigenen Hand. Voraus⸗ 
ſetzung für jede Verleihung war eine von vorgeſetzter Stelle 
ſchriftlich feſtgelegte und in ihren Einzelheiten geprüfte, 
beglaubigte Darſtellung der Tat, aufgrund deren der Be⸗ 
treffende dem Könige zur Verleihung vorgeſchlagen wurde. 
Solche Verleihungsprotokolle ſind im zweiten und dritten 
Kriegsjahr zu Tauſenden dem Schreiber dieſer Zeilen vor 
Augen gekommen. Welch eine unſagbare Fülle von Helden⸗ 
tum ſtellen ſie dar! Und wie beglückend das Bewußtſein, 
daß der König gerecht und ohne Unterſchied allein dem 
Tapferen vor dem Feinde dieſen Tapferkeitsorden Sachſens 
zuerkennt. Er beſtimmte auch, daß ein Inhaber der 9 
daille, welcher ſpäter — Offtzier geworden — das Ritter⸗ 
oder ein höheres Kreuz des gleichen Tapferkeitsordens ver⸗ 
liehen bekommt, die Medaille neben dem Ordenskreuze 
weiterträgt, anſtatt ſie zurückzugeben. Verlorengegangene 
Ordenszeichen — dieſer Fall kam im ege nicht ſelten 
vor — follten den Inhabern nach Prüfung der Umſtände 
erſetzt werden. Zuletzt hat dann das ſächſiſche Geſamt⸗ 
miniſterium noch am 18. Mai 1916 eine Beſtimmung 
erlaſſen, die hier zur allgemeinen Belehrung Platz haben 
möge: 


Heinrichs medaillen ind von den Erben mitben 
Gefuchen Bewilligung der zuftändigen Entfehidiaung 
(für eine goldene Medaille 300 Mark, für eine filberne 75 Mark) 
an das Kriegsminiſterum in Dresden einzufenden. 

Wird beablichtiat, die Medaillen im Kirchſpiel aufbe⸗ 
wahren zu laſſen, ift dies ſeitens der Hinterbliebenen beſonders 
zum Aus druck zu bringen. Für dieſen Fall werden die Aus: 
zeichnungen unentgeltlich der betreffenden Kirchgemeinde zur 
Verfügung geſtellt. 

Wollen die Hinterbliebenen die Medaillen im Familien 
befig behalten, fo find derartige Geſuche an die Königliche 
Ordenskanzlei Dresden⸗A, Königliches Schloß, zu richten. In 
dieſem Galle haben die Elben den Anfchaffungswert der Me: 
bailfen zu erſtatten; die Auszahlung der Entſchädigung wird 
dadurch nicht berührt. 

Paul Burg (Schaumburg). 


D. 


Pour le mérite 


höchfter preußiſcher Verdienſtorden für Tapferkeit im Kriege 


wurde im Weltkriege verliehen an: 


Seine Majeſtät König Friedrich Auguſt 


Kommandierende Generäle: 5 
von Kirchbach, d'Elſa, von Laffert +, Edler von der Planitz, von 


Götz von Olenhuſen, Generalmajor: Hammer, 
Oberſt: Hentſch. 


Carlowitz 


Generalleutnant: 


Oberleutnants: Max Immelmann +, Frhr. von Althaus 


> 
Sächſiſcher Militar⸗St.⸗Heinrichsorden 


für Tapferkeit im Kriege 
Großmeiſter: Seine Majeſtät der König 


Das Großkreuz 
erhielten: 
Seine Majeſtät Kaiſer Wilhelm IL, König von Preußen 
Seine apoſtoliſche Majeſtät Kaiſer Franz Joſeph, König von Ungarn T 
Seine apoſtoliſche Majeſtät Kaiſer Karl, König von Ungarn 
Seine Majeſtät König Ludwig III. von Bayern 
Seine Majeſtät König Wilhelm IL von Württemberg 


Seine Majeſtät König Ferdinand von Bulgarien n 
Seine Exzellenz Generalfeldmarſchall von Beneckendorf und Hindenburg 


Ferner wurde der hohe Orden von St. Heinrich in ſeinen nächſtfolgenden Graden 
verliehen an die auf nachfolgenden Seiten benannten 


ſächſiſchen Heeresangehörigen: 


\ 
N 


RU 


ech 


Nitterfreuz II. IX. 14. Res. Jäg. 13; — Teiſtler, FR. 133 — Mar : Ritterkreuz 5 
r Gen, Adj. S tini, Sch. R. 108. — ptl. Demmering, JR. Gen- Maj. o. d. Decken, Kom. 23. Kas, Brig. 
uſen, Gen, Adj. S. M. 139, — v. Elterlein, Sch. R. 108; — Haenſel, — Maj.: v. Mangoldt⸗Gaudlitz, Kom. Ul. R. 
5. 1025 — Wilen d. IM, 104; — Graf 17, — Ebert, ee e Fehr. v. Sten⸗ 
Visthum v. Eftüdt, J. R. 134; — . Noll: fenheim, Ga. Reit . 


chbach, à 1. 5. F. A N. 32. — 


"Elfe, kommund. Gen XII. (LS) Wallroiß, Adj. d. XI Ei Dis. — Hanfen, 
5 8. J Brig. 88. — Num. e Kreſigk, ug. Silberne Medaille 


19. Hptl. Eberhardt, F. A. N. 77; — Preiſch, e Be ©, Hidice, S, Gn) Sg 
Sauce 28; eien ae Heer n J d. 10 — U. Suns, G. Mehner, UIb: 
64; — Diefenthal, FAR, 32 — den echt; S. Reuther, Aft Bar, Chemnib, 
; E merßle Nef FAR. 23. — Olts, Stegemann, PH 
Siiperue raue IR. 103; . Henschel, IR. 106; Menzel, ee 

V. Pflieggersdorfer, J.. 105. Stab XIX. Eis. Did. — Dlt. d. Ref, Jeſch, itterkreuz 22. XII. 14. 
E 103. — 2ie.: v. Ehrenthal, Gren R. Genlts. J. D.! d. Wasdorf, Kom. 53. Reſi⸗ 
Ritterkreuz 21. IX. 14. 5 ſenſtuck, IR. 106; — Weng. Dis.; v. Criegern (Daub, bish. d. Stab 53. 

D el ler, IR. 133; — Fiedler, J.. 134; s. e Bela Nom. suget.; Bierlng Kom. 
„ Dberft. z. O. Sthr.e, Welt. — Ne Ehe, eig, IM. 182; — Sehe IM, 195 , dennen 10 . Graf v. Mandelsleh, 
. 7 Stempel J dl. 145, — v. Sehmen, Huf dt 20; dien. Ref n 106. — e Straube, 


Oldershauſen, Kom. FR. 1 
ſtenau, Bats. Kom. J. R. 105. 


Abkürzungen. 


Das Datum iſt der Veröffentlichungstag im KS. Militär 


„Verordnungsblatt. 


— General - Tr. Trompeter 
Kommandeur Or. 
ommandie render ul. 


Kan Kanonier v. Hartfen, Huf R. 18; — Kaestner, FAR. Bats. Kom. Res. J R. 244; — v. Hollaben, Kom. 
Oberleutnant P. Pionier Ritterkreuz 31. X. 14. 64: — Meißner, Ei Abt. FAR. 28, Wir. Ref et 24. — Sberſſlts.: Puder, Kom. 
Offizier⸗Stellvertreter Waffm. — Waffenmeiſter Eis Dis. — Lts. d. Ref.: Gandlik J. 182 4; Ref J N. 242; — Seht. o. Welc Kom. 15. RI 
efeldwebel L. (Edw.) = Landwehr( mann) — Wunderling, Karab. R., kommand. z. Stab 181. — Maj.: Rothe, Bats. Kom. Reſ. J. 
izewachtmeiſter gt. — Landfturm(mann) J. Brig. 88; — Simon, F. A. R. 48. 244; — v. Carlowitz, Kom. J. Bats. 12 — 
Wachtmeiſter (etatmüßiger) | Fehr. v GE Schulz, Bats.Kom. JR. 104; — 8. e 
elde 5 5 = Sehe: d l Ne ee 
an (etatmäßiger) 3 Edler v. der Pla iv.; Götz v. Silberne Medaille . e = ae 
88 A. O. K. Armee⸗Ober⸗Kommando Dlenhufen, Kom iv.; v. Tettenborn, 2 Reichenbach, Bucher, Frhr. o. dem Dusſh 
Sergeant Artillerie, F. A. — Feldartilerie Kom. Nl. v. Ser dem, Sgt. Beger; Gren. Hopf, Gren er mee Haddenhauſen, Bats.Kem.; — Maß Lengnid, 
u. Unteroffizier, Su. — Sanitits⸗ Fuß⸗A. — Fußartilerie i . eien den, T. Or Bimmermann; ©, b, Def Mir, SM. 105; — Sarlinghaufen, Bats.Rom. Reſ⸗ 
2 unteroffigier Feldheer Z ĩ Zebahl, m. 102; — Kleinschmidt, Fuße N. 19. — 
G. — Gefreiter Infanterie, R. Regiment rig. Leuthold, Sberquartmftt. JR. 102; — F.: Zeller, Höhne, Wilhelm; U. j. z. D. Aſter, Genſtab. 53. Ref 
= Soldat | gemichte(e) = a Dee Claufen; F. Lange; Bahrdt, Genſtab. XII. A. 
Sg injüheig-Sreiwilliger K. mpagnie Sollen, Kom, 4 J 89 Kohler; ©. d. Ref. Herbert, Sch.. 108; Ai. J Brig. 88; — Manbe, af 
Dil. Ktlegefteiwillger 1 — nachträglich feinen Wunden er: „ Kem. 40. 8 7.00! ͤ — Yartiud, ZA. 1025 7 Stchieb 
= — Dberjäger, Tüger | legen bzw. auf dem Felde der 6 Schulze, IM. 1775 — V. Zenker, Grummt; mer, Lepkauf Nenner, I. 105; — Schulze, 
Sch. Schutze Ehre gefallen 3 Sgt. Leger, IM. 178; — S. Reuter, IM. Schröter, IR. 106; — 8. Cartewik, IR. 1395 
Sl. lieger, Ffl. — Feldflieger &. — Etappe 182; — Bw. Melzer, 18; — Sgt.: — Rothe, F. A. R. 78; — Freude, Res. F. AR. 
ES Tambour, Horniſt Sch. — Luftichiff Kluge, Köppe, Huf. R. 20; — U. Bauch; Fa. 24; — Reimer, Reſ. F. A. R. 54; — Papsdorf, 
ig, Kan. Schulze, F. A R. 28; — Sgt. Fußl- R. 19. — Hyt. d. Reſ Moras, Reſ I. N. 


Winkler, FAN. 48; — W Seifert 1013 Hpt⸗ d. Ref. Glänzel; Hpt. d. Ref. a. D. 
Frenzel, HAN. 64; — W. Fuhr; G. d. Rel. Hager, IR. 105. — Kim, v. Humkracht Ref 
Nes 1. ien Ber 125. U.: Welker Lange, Hufen. — Die: Graf Schell ieee Gen: 
Satz G. Pudlſch, Gren def. 100; — Wee. XII A.; — Dieriät, J 108; — 
U. d. Ref. Mädger, G. d. Ref.: Brauer, Karbe Müller, Clemens, Feloft Abt 24. — Ott. d. 
ler Altea; G. b. Lord Wbrecht; S. ges) gef Kabi: — Dt, d bw derge IR. 105, 
Wetzel, Reſ.J R. 101; B. d. Low. Raaſch; D. — ts. o. Tettau, Flinzer, Vehſe, Chrismann. 
Gremt, Ref. J. R. 102; — W. d. Ref. O. St. Rudloff, IR. 105; — Clausniter, SM. 148 
Semen n 3; — G. d. dw. Ill. Haſenohr, J. A. 181; — v. Herder, UN. 185 
mann, Neſ J. N. 104, — U. d. Ref. Witſchas, — Kühn, FedflAbt. 3; — Beumer, Feld 
Lange, Teuber, Mühfberg: U. (gef) Sander; Abt. 4. Ats. b. Ref. Müller, Leader Eng 
le 6. b. Kam, Sedo del d ler dan Harkt, In 105; — men, Ten 100; — 
„„ Tdw.R. 104; — Vollert, Mans; U. d. Reſ. Hager; S. (Adv) Sachada, Wolf, JR. 134; — Nitzſche, IR. 170 — 
Richter, Kom. 28. F. AK:; Nies J K 133; — V. d. Ref, O. St. Frhr. o. Engler, I. Pion Bat — Gaftertädt, II. 
Reſ.J. R. 104; — Nieper, Welck; Di: Marr, Ellinger; G.: Schlechte, Pion Bat. 22. — Lt. d. Ref. a. D. Groet⸗ 
ebe, ele, Sen, eswe, Schumann J. Both, diese das gepſen Le d. dec, Kaumerer, eds dat 
Merpenfel, het d. Gene, 135 ei, Wadernagel, Doch e, 2. 
hen Chef b. Genfab, I. De Sheen Breifäneiber, Si: 


ch, Kom. J. R. 1085 — 
133; — v. Reyher, Kom. 


l G K 80 Face, Bass dem, Buchheim, Big elde 46; — U. Seife, Silberne Medaille 
IN. 103; — ))))... U. Gieye; I, b. Zum, Schibt, Gren R. 
7 . 181; — v. Tichirſchnih, Kober, Brig. is Bar 64; Kan, Marr, Eis. Abt. 101; — Fa. Grünert; F.: Otto, Grüngi 


nig, Bats. Kom. 


VBats. Kom. 77; — Nichter, Abt Kom. FAR. 28; —E, Falcke, Erſ Abt. FAR. 77; Wiſotzto; V.: Meißner, Gerftenberger, N 


r Dambrewski, Bats Kom. — B. O St Koffein; u. d Ref es, Spörken, mann, Eichenberg, Kießling, Neſtler, Köhler, 


= 100; — Fränzel, Bate.Kom, IR, Saus; Ul. Schuster d. Low. Esk. XII. Martini, Pfeiler, Ehinger; Sgt.: Franke, 

F 178, — v. Egydi, Bats Kom. Gren Neff, Schleitner, Hege 55 
„ v. Mandelsloh, Bats Kom. Ref Krauß (C. F.), Kerkowz G. Gruhle; G. (. F): 

ae Saß daf Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 22. XI. 14. gielich, Pleißner; G. d. Res.: Morgner, Kemter 


uf R. 203 — v. € 


103; — v. Arnim, Stab 
T Keung, Kom. O. Frhr. o. Odershauſen, Kom, IR 105. See Kirchner, Weigand, Bellmann (To, 
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Schneider I, Reich; S. (Reſ) Fähne, TR. 104; — U. d. Nef. Hülſenberg; P. Vetter, 2. 
V. O St.: Ohme, Schaarſchmidt; F. Tetznerz Feldk. I. Pion. Bats. (Krf)) Ehren⸗ 
V.: Berger, Grumpelt, Zieſche, Grünewald, traut, Res. J. R. 245, — Oi. d. dw. Falk, 
Huhle, Rotloff; Sgt.: Kauczor, Emmerling, Schuſter, Apitz, G. Thomas, Reſ. Jäg. Bat. 26; 
Becher; U.: Huhle, Niering, Schödel, Krüger, — Bw. Heidel, Ref, Huf. R.; — G. d. Ref. 
Wiegner, Roßner, Paul, Hering, Hübner, Vogel, Reſ. F. AR. 54; — Uarzt Voigt; F. 
Krönert; G.: Altwein, Röhner; G. d. Reſ.“ Schlicke, Reſ. Pion. K. 54. 
Beck II, Polter, Knauth, Strößner; S.: Löwe, 
Döring, Wolf (Ref), Liebſchner, Uth (T9, 
FR. 105; — V.; Fenske, Nitzsche; U.: Kneifel, 
Rother; U. d. Reſ.: Kleine, Heinicke; G.: Froh⸗ Genlt. v. Watzdorf, Kom. 23. Reſ. Div, 
berg, Lindner II, Hohenlohe; S.: Jordan, Genlt. z. D. v. Hennig, Kom. 45. gem. Ert 
Schicketanz (E. F.): S. (Ref) Sonne, J. R. 106; ü 5 j.: v. Gersdorff, Kom. I 
Nietzſch, Feuſtel; U.: Gerber, Haupt, Brig. 63; — Lucius, Kom. J. Brig. 45; — 
Pairan, Gropp (E. F); U. d. Nef.: Künne, Graf Vitzthum v. Etädt, Kom. J. Brig. 46. 
Büchel, JN. 107; — B. O. St. Wolf; u.: — . z. D. Wirth, bieh, Kom. dw. J. R. 13 
Mende, Wolf, Nebgenz Ref. Meinhold; — Oberſtlt. o. Abeken, Gren. R. 101. — Maß 
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gelhardt; S. (Ref) Schulze, J.R. 133; — V. tini, J. R. 178; — v. Krauß, Ul. R. 17; — 
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berg, Münch, Hering, Säuberlich; B. d. Ref. FAR. 53. — Mai. z. O. Friedreich, Ref. 
Pohle; Sgt. Seidel; U.: Schlechte, Schräber, v. Hingſt, v. Monthe, Gren R 
Ficker, Kühn, Paul; U. d. Reſ.: Berger, Trei⸗ iel, J. R. 103; — Nicolai, J. 
ber; Su. Meier; G.: Paßarius, Bräuer, Wil 
berg; G. d. Reſ. Polſter; S.: Kurth (50, Feld⸗ 
weg (X), Lippold, Klemm, Laubrich; S. Ref): 
Lange II, Wuftlich, Arnold, J.R. 1395 — F. 
Anspach; B. Hermann; II.: Wunner, Rein⸗ 
hardt, Schrader; U. d. Reſ. Kuhne; G. d. Ref. z. D. Gutwaßer, Ref. F. A. A. 53. — Hptl. d. 
Zimmermann; S.: Luckner, Sſchenker, J R. N Reſ. F. A. 5 
179; — F.: Hecht, Scheer, Rudolph, Richter, F. Haub. Batt. 27. — Hptm. d. Ref, a. D. 
Dohn, Zeidler; B.: Barthel, Herold, Burk. Carſtanſen, Ref. J. R. 243. — Hptm. d. Adv. 
hardt, Piezſch, Proſche, Schröder; Sgt. Tau- a. D. Degen, Ref. J. R. 244. — Rtm.: Frhr. 
bert; u.: Büchner, Berger, Rudloff (2. K), v. Kap⸗herr, G. Reit. R.; — Frhr. v. und zu 
Rudloff I u. Rudloff II (3. K), Berat, Kalz, Mannsbach, Merz, Karab.R. — Nm. d. Reſ. 
Fiſcher, Reimann, Dietzſch, Schäfer, Thümm⸗ Poeſchmann, Div Br. Train 24. — Olts. : 
ler, Fribſche, Krezſchmar; U. d. Ref.: Schulze, Haubold, Fuße. R. 12; — Berfmüller, Reſ⸗ 
Stanchewskh, Steer, Singer, Schmidt, Zapf, Pion.K. 54. — Lis. Leſchke, JR. 107 — 
Beckmann, Günther, Unger, Pabel, Lorenz, Findeiſen, Eiſenb. A. 1, tom. J. IR. 107 — 
Schied, Beyer, Ziegert Runſt, Mehlhom; G.: » Zedlitz, Jag. Bat. 13; — v. Schönberg, ©. 
Andrä, Lobel, Haller, Schönherr, Judas Wal: Reit R.; — v. Gersdorff, Franz f, Ul M. 21; 
ther, Schramm, Hößler, Leuschner, Seifert 1. — Marſchner, FAN, 48; — Nette, Ffl Abt. 
Kotz, Voigt, Mener, Fischer, Avitzſch (9), 12; — v. Hesler, Ffl Abt. 31. — Lt. d. Ref. 
Spielmann, Lippmann, Müller II, Flechſig, Müller, Reſ J.. 242; — Tauchnitz, Karab. R.; 
Hahn, Roſcher; G. d. Reſ: Sonntag, Heu⸗ — Frhr. v. Althaus, Huf R. 18; — Mitter, 
ſchneider, Heidel, Lehnert, Oeſterreich, Ott, FAR, 77. 2 8 
. Unger; S.: Gentſch, Rüdiger, 
Simon, Gruner, Schwarz, Körner I, Kunitz 
Wenger, Raschke, Petzold, Grund, Sonntag, „ 
Georgi, Schultheiß, Lange, Friedrich I, Wolf, V. O.St.: Mälzer, Berndt; Sgt. Gans⸗ 
Thate, Dinger, Kummer, Schneider, Meierhof, auge; U. Krauße; G.: Hopf, Richter III, 
Rengsberger, Leiſtner, Müller IV, Bayer, Merbd; G. d. Reſ. Glathe; Gr.: Theobald, 
Schmidt, Schubert I, Heinicke, Thierbach, Meyer , Gren R. 100; — V. O. 
Stephan, Nobſt, Frosch, Schöppenthau, Eigen. Diete: U.: Borgmann, Henne; G. 5 
fee; S. (Mef): Segel, Scheller, Schmidt I, Gr. (Ref) Weißenborn, Gren. R. 101; — V. 
Thierfelder, Schletter, Carlowik, Schwalbe, O.St. Salomon; F.: Richter, Kaifer; U.: 
Sieber, Schorr, Thümmel, Raſchke, Hewig, Martin, Dambowsky, Irrgang: U. d. Reſ. 
Georgi, Wagner, Schwozer, Neubert, Förſter, Dumſch; S.: Weiat, Böhmer, Wittwer, IR. 
Uhlig I, Martin I, Stiehler; S. (Ldw.) Ul- 102; — VB. O. St. Worlisſch; F. Fleiſcher Sgt. 
mann, Remitzſchka, J. R. 181; — Sgt. Müller; Uſchner; U.: Bär, Sandig; U. d. Reſ.: Mu: 
Su. Lippoldt; Dj. d. Ref. Müller; J. Ref.) dolph, Süßmilch; G. Sienmund G. d. Ref. 
Kunze, Jäg. Bat. 13; — Huf. Mofer, Huf R. Heinke; S. Herklok J. R. 103; — V.: Wöllner, 
19; — Bw.; Berger, Kirchhöfer; U. (E.) Mauersberger, J. R. 104; — V. d. Reſ. Fricke; 
Wagner; G.: Kraufe, Bergner, Vogt, Reichen⸗ U. d. Ref. Kießling: G. Lehmann, JR. 106; 
bach (Krf.), Ul. R. 185 — G. d. Ref. Pohl⸗ — U. d. Ref. Hoenide, J. R. 107; — t. 
mann, FAR. 28; — Vw. Grunert; U.: Roſe; V.: Böhnert, Schulze; Sgt. Ranitzſch, 
Tauſcher, Lüchters, Homann, Schindler: G. Beuchhold, Remer, Winkert; U. Nikiche; G. 
Münſter; Kan.: Magdeburg, Bercke, F. A. R. d. Ref. Klimpel; Sch. (Mef.) Lorbeer, Sch. R. 
32; — Mufinfir. Otto; W.: Klotz, Müller; Vw.: 108; — V. O. St. t. d. Ldw. Philipp; 
Vogel, Kleb, Rer, Kühne, FAN. 68; — Vw. e. . AM. d. Ref. Dr. Jahn, IM. 
d. Ref. O. St. Nuthmann; Vw. Naue; U.? 1333 — Pötzſch; Sgt. Kramer J. R. 
Heidrich, Flemming; G. Kretzschmar; Fa. 134; — U. d. Ref. Martin; 
Schmidt IV, FAR. 77; — B.: Römer, Eckert, Ne. Bornſchein: S.: Kaiſer, Stiehler; ©, 
Hacker; Da. Haedicke, 1. Bat. Fuß A.R. 12; — (Res.) Viener, IR. 139 — V.: Drechsler. 
V. Steinhäufer; Sgt. Niemz, FufA. R. 19; — Nau, Herrmann; Sgt. Kirmße: U.: Klatzau, 
B. (E. F.) Thiele; G. d. Res, Gau, Gühft, Knäbel; U. d. Ref; Schurig, Veſtundia G. 
Thamm, Haußner, Grimm, Steinbach, 1. Feldk.; Haſſler; S. (Ref) Schwerdtner, J. R. 177; — 


Ritterkreuz 10. II. 15. 


Mitſcherüng, J. R. 179; — Siedel, FAN. 12; 
— Seonhardi, FAR. 48; — Quaas, FAN. 


V. O.St. Piehler; V.: Hofmann, Schneider, 


ger; G. d. Ref, 


er S Ref.) 
Böhme, J R. 178; — U. Stephan; G. Thier⸗ 
felder; S.: Illgen, Grimmer, Berger (T) 


Seifert, Dörffler; Sgt. Petri 
Linke, Eckert; G. Wolff; 
Nettlenbuſch, Ellguth, J. R. 18: 
fert; G. d. R 
W. Kühne; Vw 
— Vw. d. Reſ. O. St. 
Kaſelz U. d. Reſ. Zeitle 
R.; — W.: Freitag, Vw. Gärtner; 
Sgt. Schippke; G. R. 18 — 
w.; Wilhelm, Croy; Sgt. Lehmann; G. 
Binder, Huf, R. 20; — Vw. Filter; G. Albrecht, 
Ul. R. 17; — Vw. Unterdörfer, Ul. 
W. Fiſcher; Sgt.: Weinhold, Tolle; 
Kan. Puſtlauk, FAR. 12; — U. Weigelt; G. 
Mäkig, Schubert; G. d. Reſ. Döring; Kan. 


aubenge; Sgt. 
Fröbel, Karab.⸗ 


Ref.) Hönid, F. A. R. 28; — Vid. Lindner; 
U. Sinfe, Hartmann, Pabſt; G. d. Ref. Görke, 


FAR. 48: — Bw. O. St. Bambor; Vw. 
Kern; U. Dreyer; U. d. Low. Neumeilter; 
Kan. Lang, FAN. 64; — Kan. Röder, Fuß⸗ 
AR. 12; — Walpert, Mohr: V.: 
Lappe, Schneider; B. d. dw. Süß, Fuß AR. 
19; — U.: Zeitler, Leiſchke; U. d. Ref. Seiffert; 
G. Behrend, I. Pion.Bat. 12; — U, Luther, 


I. Pion Bat el; Sgt. Fabian; 


U. Erler; U. big; P. (Nef,) Pampel, 
II. Pion. Bat. 22; — Vw. O. St. Winzer, 


1. Erf. Abt. F. A. R. 48. 


Ritterkreuz 25. 4. 15. 


Genlt. z. D. Wilhelm, Kom. 48. Ref. J. Brig. 
— Oberſtlts.: Wagner, Kom. FAN. 64; — 
Hentſch, Abt. Chef Genſtab Fh. — Maf v. 
Tümpfing, JR. 102; — Teichgreeber, Lang⸗ 
held, J. R. 103; — Tillmanns, Stab 8. Kas. 
Dis.; — Buchheim, FAN. 12; — v. Wolfers⸗ 
dorff Gren. Reſ Rt. 100; — Kückens, Ref J R. 
133; — Wittich, Ldw. J. R. 104; — Schaff, 
: Rühlmann, Balde⸗ 


FAR. 12; — Gauland, Ref... 
Götze, Klette, Reſ J. R. 133; — Albrecht, Bei 
Erſ. Bat. 46; — Brücner, Stab d. Er⸗Inſp. 9. 
— Hot, d. Ref. Carl, J. R. 105. — Spt. d. 
Ref. Brandt; Het. d. Kim. Schanz, dw J R. 
107. — Rem.: Moſig v. Aehrenfeld, Ul. R. 17; 

v. Bünau, 


ſchmidt, Pin, 
Res.: Fiedler, N 


— Kämpfer, 9 
Burckhardt, Com 
Dreſchke, J. R. 10 
— Schulze, Fu 
Menzel, 12. ts d. 

FR. 103; — Schulz, J. R. 105; — Thilo, TR. 
107; — Otto, TR. 177; — Joachim, Ul R. 
17; Dost, Reſ J. R. 133. — Lt. d. dw. Bauer, 
dw. J R. 133. 


Silberne Medaille 


U. d. Ref. Meißner, Gren. R. 101; — V. 
O. St. Richter; U. Arnold; U. d. Reſ. Klötzerz 
U. d. Com. Kunzke, Ficker; G.: Schurz, Beyer, 
Rabenſtein (T.); S. (Ldw.) Schiller, J. R. 105; 
— F. Lt. jetz. Lt. d. Ldw. Haſelmann; V. O. St. 
jetz. Et. d. Ldw. Strich; F.: Benedict, Georgi; 
V. Knüpferz V. d. Reſ. Klaus; Sgt.: Fiſcher, 


443 
Goldene Medaille 
V. Seidel, J. R. 139 — Dj. d. Ref. Müller, 
Gen. d. J. d'Elſa, kom. Gen. XII. A. K. Jug. Bat. 13, — 8. O. St. Mohr: Spt. Niemz, 
Als, Gren. R. 100. — Gentt. o. Seydewiz, Fuß A. R. 192. 
Kom. 75. Reſ. Div. 


Olbrich, Tau⸗ Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 18. VI. 15. 


Schröter; u.: Wichmann, Su 
el, M Ki 
achwinger Knoche, Weiß; U. d. 5 
and, Steinberg; Su, d. Ref. Kölner; ©. 
Bieſel, Morgner, Keller, Reitler, Lange, Lo⸗ 
ricke, Graul, Wieſemann, 
Saalberg; G. d. 
Breunig, S 
Schuſter IT; 
Tiger, Voland, 
Schneider, Malkı 


Silberne Medaille 

St. Oehlſchlägel; V. Schmidt; U.: 
e Kahl; G. Stuhr; G. d. Low. Ullrich, 
Gren. R. 100; — B. d. Reſ. jetz. Lt d. Ref. 
Becker; F. O. St. Kleeberg; B. O. St. Augufin; 
V. d. Ref. O. St. Flegel; U.: Klette, Rother, 
Thierſchmann; Su. Theil; U. d. dw. Sandel; 
Gl.: Reinisch, Werner; G. d. Ref. Uhlemann 


Ritterkreuz 


Genlts. 3. D. mpel, Kom. 46 
D ahn, Stande, Merkel; S. Brig.; — Üllrich, bish. Kom. 47. Ref 
Hild.) Mnud, Finſel J . 106; — d. hen Maj. z. D. v. Carlowit, Kom. 
breit, Dörfel; F. nzner; V.: Wolf, IBri . ci =. 
Nichter; U.! Raabe, Wauer Schmußlerz U. d. D. 3 em. Sd. J. R. 104. 


Heuſer, K 


© x 2 G. d. Low. Juſtz 
Ref.: Schüler, Stumble, Hoppe, Emmeidh; 3. D. Graf v. Pfeil und Klein. Ellguth, Kom. Otto), 0 e 105 
T1111... an Diner Km .. 101. — Dberfit, Mitten u, Ehler bei Ge Homak; 8: Bulcha, Diet: 
Dang; G. d. Reſ. Kramer; ©.: Fuchs, Floß, Here v. Berger, Genfiab XIX. Sri 0 W. Heldner, Gruner, Vogel, Feldmann, 
Hamel, hammler, Muſchwitz; S. (A Oberſi Be ae R.101.— 70 1 9 i lea 
Vieweg, Jugelt, J. R. 133; — tt. z. D. Beder, bish. Er Mi: en Heinz e 75 8 
T: . ne er Behr 
Spri f. 4 5 8 3 F. Di — W. 5 3 — inke, gisch, 5 * 7 > 
Sei . Norberger, Güther, Winter, Adj. 24. J. Bogner G. Seülnel; G. d. Mel. ahn, Nothmann; 


„ Weihrauch, Küchler, Rauh; U. d. Parzſch, 3 


Reſ.: Ei 5 5 S. Herrig; S. (Mef.) Augustin, J. N. 102; — 
Ref: Eicheltvaut, Dorf, Luce, Bahr (St) gen, © EN Sein; W. Weiler, Brenz, 
Brandt, Belargus, Olbricht ©: Schneider lezh, I. Pion-Bat, 2 S. 2.81. 3 


Kretzſchmar; Sgt. Mül⸗ 


II, Lippold, Hein 
Feiler, 
Bach, 


101; 


G. d. Ref.: Reinhold, bracht, Ref. 
mann, Schuster; S. Ebſch — Funke, 
rice, Krauße I, Marggraf, Mächael, FAR. 24; — 
Lang, Lehe Ehrich, ee 
ps, Stuhr, Möfer, Loch⸗ 7. D. Höcner, Kom. 9 i 
el, Nagel; S. (T.) Waller; S ardt, Genſtab 75. Ref. N Fler, Nikiche, 
RR a 1 nee, Gen. ®. 101; — Feine, Koh Kaifer (Ark) Mägel Adler S. (Ref): Kian 
ler; S. (Adio) Stuber, Ick. 134; . (Mach, v. Schierdrand, J. A. 104; . Müller, Krüger, Zebner Kohl, IR. 103; — Fü. 
A. d. Mel. Degel IM. 179; — W. . St. IR. 134; — e. Beutwib, IM. 139; — Tem 
Maidorn; F. Kuhnert; Schürer, Hübner, del, J.R. 179; Poten, Jäg Bat. 12; — v. Box⸗ 
J. R. 181; Si: Hühfehmann, Fleiſher, Jug, berg, Tüg.Bat. 13; — Moeſa Fa d 68; — 5 
Dat. 12; ll. Schlegel, M. Gew Abt. 8 — Schneider, Fußel . 19; — Huth, Wohlmann, Cat. Schtierf; I 
Al. Cpliar, Ul gt 15 W. Lehmann; Im, L Haub Abt. Xl. Ref. K. —-Kerſſcher Ek pien Tegſcher Anlbstopf; Auro 
Krahahn; Sgt. Beigtz Tr. (Eat) Heutling; Bak 12; — Gueride, i ien Sa 22; — diet Seer Hef Balehuh, 
A. b. ges. Gren G. B. diele Mather Herm, Waheburg, MefT.R. 104. — Hpt. 2 d. Hahn ©. (Erf ef) Heinin, IN. ene L 
Gunther, Thiel; Kan. meld; Kan. ef) Garten, bm J gr 107.— pn d. def Echo: KLoupak, Springer e eng Lur 
nat Fe (el) Mekigs Waffen. Wolf; ber, FAN. 77; Heineuh, Re ER. 101; — (ei) FR. ne Hänsch, 
ohne BAM. 275 . Tasche, Winzer, Halthaufen, Ziller, Nes en. Martin, Hennig; Sat. ec dee Jan 
N mann, Ed. 78: —— U. Mahde, 1075 — Rößner, Wunderlich, KhwZ.N. 101; Böttcher; tb. Mel, Lürte: G.: Senten Set 


ydenreich, Ref. F. A. R. 2 
R. 107. — Maj. 


König, Friedrich, Winter, Kuhn, 
mann I, Getiſch, 
mann, 


Fuß A.-R. 1 ; il. d. Mef.Homuf: — Liebertnecht, Khro.Pion.K. NIX; — Pfan: Lausich, Uhtig; Sch Waschnel ShR. 108; 
P. (rf) Meifter, II. Pion Bat 12; . b. nenftiel, Ei A. 32; — Rab, Erf. 40. — — 8, Liebold; B. Zenger; Ul. Lorenz, Doch⸗ 
Ries Schilling; U. d. Mef.: Jucel, Seltmann; Hptt. d. Adr Wieweg, Nef en 1045 — han (Sud Maut; U. d. Lw. Friedrich; G. d. 


Reſ. Junghänel, Partſch; S.: Lorenz III, 
Taut (Krf.), Tſcharr (50, JR. 133; — V. 
O. St. Lange; V. d. dw. Hillig, J N. 134; — 


G. d. Ldw. Pieſchel; P. Roch; P. (Ref) Krauße, Reef In. 107; — Cüttler, Gee 
Schuster, I. ien Bat. 22; — P. (gef) Weiz, Ide R. 100; — Hebenfzeit, Becker Lb 
Roſt; P. (def): Müller V, Sorge, II. Pion 101. — Oles Komic, I N. 133; — 


Bat. — U. d. Ref. Gerbert; G. d. Reſ. — Finde, Pion. A V. Hofmann; U. Lindner; U. d. Reſ. Hamann; 
Zi Gr. Schütze, Gren. Neff. 100; — J. Bri Sauer, Gren. Ldw.R. 100; G. Kober; S. (Reſ.) Schobner, XR. 139; — 


ppel, Ref. J. R. 101; — U. d. Bode, 2. Führ e. Luftſch. — Oblts. : 
ner II; G. Stecher; ©. d. Id. Naumann, J R. 104; — Decker Jäg Bat. 13 
tf.) Pohl, Ref J. R. 241; — — Möttner, Ref J R. 133; — 
( Krf.) Dietrich; S. (Krf.) R. 101; — Otto, Beſatz R 
— St. d. ow. Herold, Rumpel, Fuß Erf. Bat 12; — Jeniſch, Ref. 
d. Aw. O. St. Ertel; S. J. R. 104; — Schmidt, Ldw. J. R 101.— Lts.: G. d. Ref. Richter; G. d. Edw. Straßburger; 
(Ref) Wagner; S. (Id.) Renk, Gren R. 101; — Claus, Ayrer, IR. S.: Kraufe IL, Beger Den „Höppner (Krf.); 
45— W. d. Ne. O St. 104; — Brotfe, IM. 1395 — Herkfh, IN. S. (dm!) Hempel, IR. 177; — D,St. Ban: 
d. Reſ. Einer B. d. Dow. 179; — 8. Walter⸗Feſchk, v. Zedlitz, Jag Bat. der, IR. 179; Eat. Polmann; Oi d. Ref. 
Kolmar; Dj. (Krf) Laſch, Kshn, Reſ Ing Bat. 13; — Schlobach, MN. 18; — Brink, F. A. R. Schwerdtner; G. Barth; G. d. Reſ. Pönitz, 
25. — Ol. Leaſcheidt, Reſ Jag Bar 26; — 32; — Bischoff, FAN, 77; Klizſch, Nee Jus dot. 12: — F. Rothe; II.: Tiegel, Schütt: 
0 G. (Kıf) Günther, Reſ.⸗ Eruſius, Reſ. J. R. 107. — Lts. off (Krf); u. d. Mel. Schmidt. G. d. Ref. 
Reinhold +; Vw. d. Ref. jedrich, Gren. R. 101; — Schuricht, Brettſchneider; S. Nierich; S. (Sdw.) Heller, 
. Preisler; U. d. Ref. JR. 104; — Boeßneck, I — Horn, IR. 178; — G. Uhlig I; Sg. Lindner. IR. 
G. (E. F.) Cuchp; G. d. Low. Zeſch; R. 19; — Scheibe, F. — Ritter, 179; — W. Farchmin; V. d. Reſ. Müller; 
„ d. Est. Leuteritz; F Irmſcherz Fa. N. 77: — Schaack, Fuß l. R. 19; — Stock, Sgt. Zſchieſche; U.: Beuckert, Ehrhardt; 11. 
(dw) Gudra, Nef F. AR. 53; G. (Sf) k pien Var, 225 — Weber, Gren. Reſ R. 100; d. Nef. Waldhaus, Röſch; G. Werner; S. 
Schnabel, Reſ. K. 54; — U. Mieriſch, — Thils, Kühn, Reſ J R. 101; — Echnur Tomſchke; S. (Reſ); Beitler, Weile, Jung⸗ 
Thiemann; P.: Schubert, Hahm, Nehftler, busch, Ende Berger, & 
Eifenb.B.R. 8; — V. d. Low. Lewitzy: U. 104; — Gerold, 
d. Adw. Schneider, Stiehl, Mehlhorn; G. d. Kötterikfch, Ref J R. 107; — Bade) Jug. Bat. 12; — Di. 
Ldw. Schletter, Low. J. R. 107; — V. d. Ref, Schmidt, Reſ. 133; — Ets. d. Edw.;: : Weber, Israel; Su. d. 
O St. Schröter; U. d. Low. Hadlich; G. d. Kanis, J. R. 105; — Kummer, I. Pion Bat. dw. Beyer; G. (Kıf.) Zöllner; G. d. Reſ. 
Sbw.; Schumann, Votteler, Seemann (Krf), 22; — Striegler, dw. J. R. 101. — Lt. a. D. Roſenlöcher; Sg. d. Reſ. Mierſch; J Heiner 
Dietze; S. Fink (Kıf), Matzel! S. (Mio): Schoenfeld, Jäg Bat. 13. — Oſt. A, d. Reſ. mann, Miffe; J. (Ref): Seiler, Wallner, Jag. 
Merkel, Böhm, Holſte, Heil, Sm JM. 133. Dr, Peter, Ref. J. R. 101, Bat, 13; — Sgt. Martin; U. Wagner, 


V. d. Ref. O. St. Mäuſſener; VB. Schäfer; 1 
Braunsdorf, Kadner (E. F.), Petſchke, Kühne, 
Hieckmann, Rüdiger; U. d. Reſ.: Erler, Vir⸗ 
genz, Paul, Brechling, Lehmann; U. d. Low. 
Hinrichſen; G.: Göhler (5), Schmidt, Renger; 


GReit.R.; — Vw. Meyer; Sgt. Meyer; U. 
Uhlig; G.: Walz, Gebhardt, Quaas, Kühnert, 
Huſ.R. 19; — G. (E. F.) Paalhorn; Ul. (Krf.): 
Lederer, Gleitsmann, Ul. R. 17; — Ul. Schu⸗ 
bert II, Ul. R. 21; — Vw., jetz. Et. d. Mef. 
Eſche; Tr. (Sgt.) Schröder; G. Kielau; G. 
d. Ref. Hauſchild, F. A. R. 12; — U. d. Low. 
Weigelt, 1. Erſ.Abt. F. AR. 28; — W. Steiner; 
Vw. Kummer; Sgt. Ganſer; G.: Hahn, Pille 
Mef.), Reinsdorf (Ref); Kan.: Johne, Müller, 
Salzbrunn, F. A. R. 32; — G. Sowinski; 
Kan. Greif, FAR. 48; — Sgt. Zechel; U. 
d. Ref. Eiſold, F. A. R. 64; — Vw. Biermann, 
FAR 78; — V. Häufer; Sgt. Hamann; 
Og. Ludwig, Fuß A.-R. 123 — U. Halſig, Fuß⸗ 
A. R. 19; — Fü. Dinter; V. Körner; U.: Ne 
mann, Neſchke; G.: Vogel, Aueſorge, I. Pion 
Bat. 12; — V. Sorge; V. d. Reſ.: Schöne, 
Schneider; G. Jänichen; S. (E. F.): Ortel, 
Arnold; S. (Krf) Geilsdorf, Beuthner, Ernſt, 
II. Pion. Bat. 12; — V. O. St. Flechſig; V. 
Lange, Knöfel, Hering; U. Oelkeug, I. Pion.- 
Bat. 22; — Ul. Franzkh, Pion. Abt. d. 8. Kas. 
iv.; — V. O. St. Opitz; Gr. (Ref) Brand, 
REN. 100; — Fuarzt Uhlmann; F. 
Hader; V.; Kuhlbrodt, Zinke; B. d. Ldw. 
Hübner; U. d. Reſ. Kſchiſchank; U. d. Com. 
Klette, Günther; S. (Reſ.): Hartmann, Stie! 
ler, Leuſchner, Wolf, Leonhardt, Reſ. J. R. 101; 
d. Edw. Behr; UI. d. Ref. Oppermann; 
S. (Reſ.) Feiftel; S. (Ldw.) Hofmann, Bert, 
Reſ. J. R. 102; — V. d. Reſ. Wehmeier; V. 
d. Löw.: Biermann, Bullert, Behn; U. Ko 
rad; UI. d. Reſ.: Sſchocke, Grohmann; U. d. 
Som. Roth; S. (Ref.) Calliebe, Reſ.J.R. 103; 
— F. Lt. Mehnert; V. O.St. Görner; V. 
Klöden; U.: Eickemeyer, Zahn, Strass, Klett; 
G. Wollny; S.: Biſchoff (Krf.), Bauer (Lbiw.), 
Reſ J. R. 104; S. (Ldw.) Koch, Otto (Hilfs⸗ 
Tg, IN. 106; — V. d. Cm. 
Schröter; II. Kröckel; U. d. Edw.; Bersty, 
Müller 1, Ballſchuh, Stahl, Gude, Wagner; 
G. d. Low. Grabs, Roeſch; S. (Reſ.) U 
mann; S. (Ldw.): Nagel, Fleischer; ©. (Erſ. 
Ref): Vehlgut, Profe, Köbrig, Reſ. J R. 107; 
F. Reiche; V. Strohbach; U. d. Reſ.: Kunze, 
Käſtner, Bauch, Hüttel; U. d. Ldw.: Hirſch⸗ 
mann, Stodburger, Frieß, Krauß; ©. d. Ref. 
Bräutigam; G. d. Ldw.: Walter, Mühlfriedel, 
Schönfuß, Roſenmüller, Rockſtroh; S. (Ldw.) : 
rning, Graichen, Mennel, Reſ.J.R. 133 — 
d. Edw. Junghanns, Re . 
U. d. Ref. Sierold, Reſ. F. A.R. 23; — U. 7 
Ref. Hempel; Kan.: Lohſe, Müller SD 
Starke (Ref), Reſ.F. AR. 32 
O. St. ler; U. d. Low. Kindler, Ge 
R. 100; — V. d. Ldw. O. St.: Vetter, Großer; 
F. d. Low, Lahode; V. d. Cdw.: Krauſe, 
Rennert; U. d. Qdw.: Rentſch, Hornauer, 
Böhme; G. d. dw. Miehle, Hübner, Hart⸗ 
mann; S. (Ldw.): Ullrich, Kaſper, Prauſe, 
Pfund, Fackſch, Ruſcher, Schäfer; S. (Erſ⸗⸗ 
Reſ.) Fritzſche, dw. J. R. 101; — G. Kind, 
dw. J. R. 104; — V., jetz. Lt. d. Ref. Hat⸗ 
lapa; 11. d. Ldw.: Hennig, Götze, Kahle (Su.), 
Com. J. R. 107; — V. O. St. Kretzſchmar; G. 
Franke; Gr. (Reſ.) Abendroth, Erſ.R. 2 
VB. d. Ref, t. Spiegel; V. Dohle; T. (Reſ.) 
Globig, Erf. 32; — U. Hering (Ldw.), Noack 
(Eſt.), 2. Lſt. Pion. K. XII; — V. d. Ldw. 
Korff, Feſt. Eiſenb. B. K. 9. 


— F. d. 


Ritterkreuz 3. VII. 15. 
Gen. Maj. z. D. Sſchille, Kom. e. J. Brig.— 
O.; Roeßler, Kom. Fuß A. R. 12; — Senfft 
v. Pilſach, Kom. Ldw. J. R. 107. — Maj. o. 


Boſe, Lw. IR. 107. — Hpt. Graf, J. R. 105. 
— Hpt. d. Ref. Barnewitz, 1. Erſ, Abt. F. A. R. 
32. — Lt. d. Reſ. Sieber, Ldw. J. R. 102. 


Süberne Medaille 


Vw. (O. St.) Geißler, 1. Erſ.Abt. FAR. 
28; — U. Matthes, Fuß A. R. 12; — V. (OSt.) 
Wagner; V. Unger; U. Queck; U. d. Reſ.: 
Böttcher, Krötzſch, Hofmann, Bauch; G. d. 
Reſ. Gerbeth; P. (Ref): Karg, Adler, Girbig, 
II. Pion. Bat. 22; — U. d. Lw.: Endesfelder, 
Fischer; S. (Ldw.) Weßner, a 102; — 
V. d. Ldw. Rehde; II. d. Ldw. Krauß, Ldn 
J. R. 107; — P. (C. F.) Herfurth, Lw. Pion. K 
ler, 1. (K. S.) mittl. Minwer 


Ritterkreuz 16. VII. 15. 


Oberſtlt. v. Witzleben, Kom. J R. 177. — 
Maj. v. Zeſchau, Gren. R. 101. — Spt: 
Nicolai, v. Rüdiger, Sch.R. 108; — Buſſe, 
dw. J. R. 133. 


Silberne Medaille 


V. (O. St.) Schneemann, Lehmann; F 
v. Pflugkz U.: Gläfel, Roſch; G. Heitzig, Gren. 
R. 101; — V. Hiller; U. d. Ref.: Wagner, 
Roßner; G. d. Reſ. Wenzel; S. (Neſ.) Seidel; 
S. (Ldw.) Rein, J. R. 133; — F. Büchold, 
J. R. 183; — Sgt. Mann; Tr. (Sgt.) Schubert; 
U. Winkler; U. d. Reſ. Trommer, F. A. R. 78; 
— Sgt. Schubert, Fuß A. R. 12; — U.: Hü 
fele, Schüler; P. Mickau, Pion. Bat. 12 — 
V. Köhler; U.: Medger, Erdmann, Pion. K. 
115; — B.: Schwerdt, Kretzſchmar, Keller, 
Thüroff, Friedel; U.: Legler, Artzt, Heyde⸗ 
mann, Gietzelt; G.: Ohneſorge, Gerhardt, 
Karpinskiz S.: Damiſch (Ldw.), Lampe (Krf.), 
Schneider (Erſ Reſ.), Ldw. J. R. 133; 5 
Meutzner, San. K. 3; — l': Tillig, I 
Et. San. Kraftw. Abt. 7. 


Nötzold, 


Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 20. VII. 15, 
O. v. d. Decken, Kom. J. R. 134. 


Silberne Medaille 
V. jetz. Lt. d. Ref, Biermann, F. A. R. 78. 


Ritterkreuz 14. VIII. 15. 


O. v. Hopffgarten, bish. Kom. J. R. 105; 
— Francke, Kom. J. R. 179. — Oberfilts,: Frhr. 
v. Ulslar⸗Gleichen, Kom. FR. 103; — Frhr. 
v. Bodenhaufen, Kom. J. R. 107. — Oberſilt. 
3. D. v. Schönberg, Kom. IM. 106. — Mai: 
Auenmüller, J.. 107; — Haberland, FAR. 
115. — Hptl.: o, Römer, Adj. d. 116. J Kin. 
— Breithaupt, Adj. d. 105. Nel Bi 
Eulſz, J. R. 104; — Schulze, Stark, Sievers, 
406; — Straube, J. R. 107; — Werner, 
R. 181; — Ehrig, v. Römer, Jäg Bat 13; 
— Schulze, F. A. R. 78; — Pazſchke, II. Vion.- 
Bat. 12; — Meißner, Ref . R. 212; — 
ger, Ref.. A. R. 53. — Hpil. a. d 
v. Miltik, Jäg. Bat. 13; — Sulzberger, Ref. 
FAR. 53. — Olts.: Hauptmann, IR. 107; 
— Kurze, IR. 134; — Ofter, Res. F AN. 
53; — Kueſtner, Ffl. Abt. 12; — Meyer, 
Glaeſer, Ffl Abt. 23. — Olts d. Re 
J. N. 104; — Lange, IR. 10 
Elſte, Meyer, Stengel, J R. 106; — Schon⸗ 
knecht, Keſtermann, JR. 107; — Queißer, IR. 
139; — Hühn, I. Pion. Bat. 12; — Pilz, 
FAR. 115; — Friedrich, Reſ J. N. 241; —, 
Küßberg, Fl Abt. 3. — Lts. d. Nef.: Kalix⸗ 


Ziesſchmann, Kübel, FM, 106; — Let 

TR. 107 — Süß, I N. 133: ee 
134; — Zimmermann, T. ien, Bat 3% 
Fischer, Low. . Lt. d. Lw. Jondiim, 
J. N. 106. — St. A. d. gteſ. Dr. Thies, J R. 479. 


Goldene Medaille 
V. Müller, Jäg. Bat. 13. 


Silberne Medaille 


Beier, Blüthner, 
(O St) a V. Döring, 
Zuüchner, Lüdke, 


V. d. Ref. Wagner; U 
Winkler, Hornuff; U. d. g 
U. d. Edw. Weichert; G.: 
neburger; G. d. Ref.: Günther, Höpner, Ar⸗ 
nold; G. d. Low. König; chirrmeiſter, 
Held, Kießig, J. R. 105; — Sgt. Beyer; U.: 
Schott, Kappe, Meier; U. d. Ref.: Werner, 
Branske; U. d. Edw. Klemm; G.: Reupert, 
Wiener, Störl, Zehnder; G. d. Reſ.: Porzig, 
Theile; G. d. Kw. Schubert; S.: Wegerdt, 
Schenkel, Gahn, Vogel, Planert, Eifrig, Lan⸗ 
zendorf; S. Mef.): Wild, Ottburg, 1 
dw.) Clement, Albrecht, 
„: Fack, Rudolph, Möbius, . 
Haufe; u. d. ackermann; G.: Moſchinsky, 
Sommer, Dieck, Richter, Ludwig, Msckel, 
Por, Hauſtein, Grafe; S. (Mef.): Graupner, 
Sieke, Dorn, J. R. 107; — F. Lt. Ackermann; 
V. d. Reſ. (O. St.) Koppenhagen; U. d. Ref. 
Kautzſch; G. d. Ldw. Funke; S. (ErſReſ⸗) 
Hofer, J. R. 133; — V. (O. St.) Kochz U. d. 
Ref. Biermann, J. R. Grabowsky; 
u. (C F.) Gräßer; U. d. Ref ele, Tromm⸗ 
ler, J. R. 139; — U. d. Reſ. Tb 
d. Ref. Seidel I; ©. (Erf, 
179; — Si. Kuhn, IM. 
ning; V. d. Ref. Ander; Si 
ann, Zenke 
ich; G. d. 
Berger, Allmer (€. 
Beyer, Heyne, Leiſtner, 
Meher, FAR. 683 — U. Sucht 
78; — Bw. Duderſtadt 
V. (O. St) Hohlefleiſch, Fuß 


Ritterkreuz 28. VIII. 15. 


Gen. Maj. : Fortmüller, Kom. 45. 

v. der Decken, 
J. z. D. v. Schmieden, Kom. 

Oberſtlts. 8 


. Friefen, Re 
ſ. Zimmermann, Ref 
: Roſe, Scheube, Ref 
Bonde, Brtaub. Abt. O; — Rö. 


del, Ffl Abt. 58. 


Silberne Medaille 
U. Vogel, 103; — U. d. Ref. Mitte 
mann, J. R. 179; — V. d. Ldw. (O. St.) 
Fehre, Reſ. Pion.K. XIX g. 


Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 8. IX. 15. 
O. z. O. Graf v. Pfeil und Klein⸗Ellguth, 
Kom. e. Tdw. J. Brig. 
Ritterkreuz 15. IX. 15. 


Sen. 0 z. D. de Vaux, bish. Kom. 37. 
— Oberſilt. Pilling, Ka ER. 
erſtlt. z. D. Naumann, J. R. 134. 


RE 7 
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— Hptt.: Ruh. is ci RE ilberne Medaille Ritterkreuz 30. X. 15. = 
se: Nähte v. & ace, I 121 5 Silbe Gent. 3. D. v. Boſſe, Kom. Lft. J. R. 19.— 
17 Beyer, f Olt. Schneider, FALL. 69. — Lt. d. Ref. 


Hptl. Auf. . Heinze; S 
en F binus; Gr. Götz 
L B. 


Förſter; U. d. Reſ. Al 
en. R. 100; — V. (SSt) 


9. 1 
— DE d. Reſ. 


(Paul); Lt. d. Ldw. 
Bat. 12. 


inger, Res Jag. 


Din igbeil, Edelmann, Silberne Medaille 

8 dr — H. 
ene) d. mf: Bede, . Cm. Meicertz Cat. F ue Hesse IQ. 138 — U. d. ed, 
Verner, Pohl. 34: — Schmidt Schumann, Köhler, Glogger, 1 Wu Schmidt, FAR. 245; — U. d. Ref. Sunger; 


Bruno), 


derlich, Weyl, Winter (Krf.); U. d. Reſ.: f. d. Ldw. Georgi, Nej.gußY.Bat. 12 
Fredrich, Berthold; U. d. dw. Wegener, . d. ow. Klobſch; Er Ceitig, Lb Pion⸗ 
Berthold; Eckhardt, Kirſten, Petzold, Kar K. XIX; — Uzahlm. Büttner, Ref. Iſpr. Abt. 
Goldene Medaille terbew, Leipnit, Steinmetz; G. d. Ref. Hen⸗ XII. R.. 
) ch, J. R. 134; — U. Schön⸗ ker; G. d. Low. Bößer; S.: Frigſche Il, 
Scheidner, Schulze, Birngruber, Dietrich, 
Bräunig, Holle, Wolf, Flach; S. (Krf.) : Rer, 
Laube; Nef.: Backhaus, Stephan, Greifelt, 
Dürig, Hausmann, Doctermann; Idwm.: 
Münnel, Garms, Rebel, Rademacher, Zent⸗ 
Findeiſen, Baumann, 
üller; Sgt. Henneberg; 
er, Hoppert, Fuhrmann, Illner, Urban, 
Meyer; U. d. Ref, Schmidt, Starke, 
Müller (Erich), ler (Franz); 
U. d. Edw.: Petzold, Müller; G.: Jenßſch, 
Klöden, Jäckel (S. F.), Fuhrmann, 
hammer (9.), Kl 
Geinik, Simon, Kretzſchmann, Ahnert, Grund⸗ 
mann; ©. d. Löw Rudolph; S.: Michel, 
n, Meißner, Lüdicke, Mehl⸗ 
auſcher, Neumann, Gläfer, 


IR. 179; —-Sillinger, L. Pion. Bat. 12. 


V. (D. 


Berner, 


25 N 7. XI. 15. 

Gen. Maj. z. D. Hummigfch, bish. Kom. 

Ldw. J. R. 133. — als „„D. o. Ehrenſtein; 
Maj. a. D. Ackermann, J. R. 
Opt. Schaefer, II. Pion. Bat. 
Müller (Ernſt) (J. N. 182), J. R. 178. — Rim. 
Frhr. v. Uslar⸗Gleichen, Huſ.R. 20. — Hpt. 
d. Low. Senfft v. Pilfach, Ldw.F.R. 133. — 
1. d. Sw. Bermann, 8 att. 2 
mar, FAN. Herder, 
.— Lt. Wolf, l. R. 17. — Lt. d. 
Ref. Stange (Sch. R. 108), Erſ. J. R. 23. 
Lt. d. Reſ. Claussen, Gren. Reſ. R. 100. 


Silberne Medaille 


„ Riedel, 
Snedelbachz U. 
aul, Nauchfuß, inrich, 
orbriger, Fröhlich; U. d. 
Dchimmig, Schneide 
Dsbbrick; G. d. N. 
u B 
Sn: (Krfı) 


er; 


Eckſtein, 
ſchnerz 
Prager, 


Berndt, 
Drechſel, 
& 


rf.) Klapp 
Ref. (Krträg, ) 
Brockert, 


Silberne Medaille 


V. Spüthe, JR. 1393 — Ref. Thiele, 


chmalzried; Neſ.: Heyer, je 3 . 

Alfred), Alder, Börner (Alexander), 182; — U, Breslamsto, FUN. a IE 25 5 

JK. 107, — V. d. Re. j. Lt. m 5 0 Bat. 279; 
3 d. Nef, j. 8. 8 


i Erſ⸗ 
Et. Limbäcker, Er 
iehler, I. Pion. Bat. 
Def. Langer, IL. Piens 


d. Rei. Fi 
Ködri 


: Fröhmert, Fenske; V. 
U. Simmermann; Sch. Hecker, Sch. 
Didert; G. Brüdner, 
FügBat. 12; — 
ife, Purſche, Gering⸗ 
muth, G. Reit, N.; — G. Leipnitz, F A. N. 32; 
— A. Bentert, FAR. 115; — F. Voigt; 

Pf, V. d. Low. Bachmann; Sgt. 
iner; U. Schröder; Kan. Toss, Fuß. R. 
12; — ll. d. Reſ. Käubler, Fuß A.-R. 19; — U. 
Mehlhorn, I. Pion. Bat. 12; — U. d. Reſ.: B 
Reinhold, Rothenberger, Sur Pion. K. 1155 — Ritterkreuz 14. XI. 15. 


Vw. Viertel, Fſpr d — ul. d. Ref. Lt. d. Ref. (R. J. R. 106) Hermann, J. R. 


Hentzſchel, Gren. Reſ⸗ 1 100 — U. d. Lw. 179; — Lt. d. Reſ. Feldmann, II. Pion.Bat. 12. 
feld; G. d. Ref. Meißner, Ref. J. R. 101; 


V. Kühnel, Re 


— 6. Wehner; 
— U. d. Abus 


Si. d. X. Dietfehe; G. Üderſtadt, 
„Hef. Galle, Fuche Ferch; G. d. Ldw. 
Schelosky; 3. J. Popp, Reſ-Jäg. Bat. 12 — 
D. Mohr, Reſ.Jäg. Bat. 25; — V. d. Ldw. 
König, ER. 9 — V. Vogel, Radf⸗K. 58; 
— Ul. d. Lſt. Hiller; Sch. Wenzel; Lt.: Hoff: 
mann, Paetz, Lſt. J. R. 19. 


Einfiedel, Er 
d. Ref. F 

5 ie, Erſ. 
N 


O. Richter, bish. Kom. Low J. R. 
j.: Stäcker, Gen nftab 5 
d N. 


Silberne Medaille 


Barth; F. Arzt Peterſohnz 8 = 8 
Walther! S. Nitsch mann, Ries. J.. il; — G.: Graf, Müller (H.); S. Marr, J. R. 182. 


F. St. Nido; F.Ul. Arzt: Schottenlaher, Heide 
bain, Schulz; V. d. Ref, Gspel; U. (E. F.) 
Böhm; U. d. Ref. Weinberg; U. d. Idw. 
u. d. K. Hoheiſel; G. (Krf) 
Freudenberg I, Moche (gef) k, 
V. (Krf) Heide; B 
Fu. Arzt Schmidt; U. 
„selten, a: G. (Kıf.) Göpel, 
— Kan. (Kef.) Jiſcher, 1. Abt. Ur: 
8 Fü. Diebler; U. d. Ldw. 
Bormann 4, Reſ. Pin. K. 53; — B. Schramm, 
Erf. J. R. 235 — S. (Krf.) Petzold, Erf. J. R. 32. 


Ritterkreuz 17. XI. 15. 
Lt. v. Schlieben, G. Reit R. — Lt. d. Ref. 
(J. R. 182) Heinicke, Erſ J. N. 23. — Lt. d. Ref. 
Immelmann, Ffl. Abt. 6 


. Ref. 
d. an 


Silberne Medaille 
Schuſter, Lau, George; U. d. Ref. 
Preſcher, JR. 177; — Su. d. Ref. 
Reſ. J. R. 106. 


ach, Kretſchmann, 
134, kom. z. K. u. 


Ritterkreuz 30. XI. 15. 


erner), J. R. 107; 
115; — Weber, Aare 
Hanſen, Ffl. 1 = 


Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 19. X. 15. 


J. N. 350. — Oberfilt, a. D. Baumgärtel 
Tegetmeyer, J. R. 179. — Hpt. d. Ref. (JR. 
134) Wunderlich, dw. J N. 350.— Lt. d. Res.: 
Geißler, IN. 179; — Starke, Ul. R. 21. 


Gen. d. Art. z. O. v. Kirchbach, kom. Gen. 
d. XII N. K, à l. s. F. AR. 32. 


Dehmig, 
IM. 107. 
K. XIX. 


d. Low. Schulze, hm. dien 


. Silberne Medaille Silberne Medaille 
Goldene Medaille 

u. Haupt, IR. 
1343 — S. St. 


Ref, Grünewald, II. Pion. Bat. 22; — U, 
d. Ldw. Stockmann, Gren. Reſ R. 100; — Gr. 
Niefe, Gren. Lm. A. 100; — U. Köhler; U. Ref, 
d. Ref. Sulzbach, Erſ J N. 24. 


Vw. (Tr) VBockz U. Sober, F. A R. 12; — 
u. d. dw. Schulz, Mors. Batt. 202; — V. d. 
j. Lt. d. Reſ. Schuhknecht, Pion Bat. 
223 — V. d. Reſ. (O. St)) Gelhorn, Ffl Abt. 24. 


1075 — Ul. d 
Richter, Ldw. 


W 
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mann, Ref.. R. 102; — V. (O. St) Kretſch⸗ 
mar; V. d. Ref. (O. St) Frenzel; B. d. Low. 
(OS St): Grentius, Hampf; V. Liebig; B. d. 


416 


Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 9. XII. 15. AN. 19. — N 455. 

d. Ref. Schlotte (FAN. 28, Fhaub. Abt. 102. 

Gen. d. J. 3. D. v. Ehrenthal, Kom. 24. Nele . d Sg 
Did. — Gent. o. Wasdorf, Kom 23, Nele „ ee e ee e, Scha 


J) Wien, ing Sm Sa pn 
18. Ref J. Bug — O. Schmidt, Kom. Ref. 
FR. 133; — Bollert, Kom, 24. Nef. A Orig. 
— Müller, Kom. Res. J. R. 104; — Pilling, 


itz; Ei 1 5 Eh⸗ Ffl. Abt. 63. — Dit. d. Reſ.: 
Vo? 
CCC wahle Se, Se m. 8 ef 
ö mn Skin Bude MBAUR. ir San, Def AR Zuiehk, Ehmz U, 8 Kan Lada 
JCCCVVCC%%%%%%%%/// ĩ ( 


Hpt. d. Reſ. 
ER. 109); 
d. Nes. Melzer R. 179), 
Sauerbrey (J. R. 181), Holle . 181), Jaffs 
(ul. R. 18), J. R. 183. — Olt. Ancot, Ul- N. 
18. — Oberfilt. Paazig; Hpt. d. Reſ. Vote: 


Goldene Medaille 
Sgt. d. Ref. Arnold, J. R. 133; — V. Start, 


ar = ei mi S ler, S 07 3 © 
Kom. FR. 178. IR. 178; — U, d. Ref, Wiemann FRI. wehe (AU. 77, SI. Leonhardt Ag Be, i ©: u 435 eier (Su,. 19), Nes und.; — nit, Taubert S.Geſler Won Kreupziger; Exf= 
48); &t. d. Ref. Krogmann (F. A. N. 28), F Feſiner; Vm Chubsichomeni, Fü Heger, Eibenſtein (F. A gt. 79, def F. A g. 32; — Nef, dische, Krüger Ref Jed. 107 -. Kerbe; 


5 ter; 
San. ech Me. Willen, . 89 Be , Hl. bien. Bat. 12. — Lt. 
Schink, Stelger, Grollmuß; U. Eunio (EF); d. Ref: Löſer, Gren R. 100; — Eckhardt, 
. Ziller, EUR. 116; — V. Schubert; Bw. IR. 179; — Benndorf, F. AR. 48. — Bütt: 
Lebmann, Fuß A. A. 19; — W. (O St) Hinz, ner, Gren Reſ A. 100; — Zeune, Böhm (J.. 
ion. K. 192; — P. Pönisch, Schein. Z. 115. 103), Nef J. A. 101; — Gerſtenberger, Mühle, 
J Finger, Philipp, die Z. R. 102; — Große, 


Silberne Medaille 

B. d. Edw. (O St) Schneider; V.: Hirſch, 
Schramm (Krf); V. 0 9110 u U.: 
Dehlinger, Hahnemann (d. Ref.); G.: Keller, 
„ Biefer, IR. 105; — F. (0. St) Hofmann; 

U. d. Ref. Grunewald U. d. Low. Pfeffer: V. (O. St.) Stelgner; B. d. Lw. Pillack; U.: 
korn, J. R. 183; — U, Clauß, Ul. R. 21; — Leicht, Poppe; U. d. Reſ. Kirſten; G.: Blech⸗ 
U. d. Low. Müller; S. Missbach; Lſt. Seim, ſchmidt, Wieſenack; G. d. Reſ.: Georgi, Eims, 
REIN, 242; — G. d. Low. Springsguth, JR. 1335 — V. Becker; U.: Halgaſch, Förſter, 
Reſ. J. R. 245; — U. d. Ref. Richter, ſchw. Naumann IL; U. d. Reſ.: Kneifel, Gäbler, 
Minw. Abt. 12, Roſenkranz, Schlenkrich; U. d. Low. Deiſe; 
G.: Starke, Blochwitz; G. d. Reſ.: Netto, 
Heine, Garten; S. Schönitz, Hickmann; Ldw. 
Müller IV, J. R. 178; — V. d. Ref. Anders; 
G. d. Ref. Schädlich, J. M. 179; — Sgt. d. 
Dow. Reiſewitz; U. Zahn; G. Merkel, JR. 
181; — B. d. Reſ.: Berger, Arnold, Fidel; 
Sgt. Näſer, Jenßſch; U.: Purſche, Paukert, 
Petermann, Jonas, Kothe, Hummitzſch; G.: 
Schneider, Meyer, Haufe; S. Terpitz; Erſ Ref. 
Lieb, Bienert; Kdw.: Noſenbaum, Kießlich, 
FR. 182; Dj: Lachmann, Richter, Heming 
(d. Ref.); G. d. Ref. Hartwig, Jüäg.Bat. 13; — 
Vw. d. Ref. Raffs, FAN. 63; — Bw. d. Reſ. 
Huünlich; Sgt. d. Edw. Schwenk; U.: Franke 
(rf), Jahn (d. Edw.); G. d. Nef. Dietel; G. 
d. Cm: Vieweg, Karſtein, F. AR. 245 — 
Vw. (Tr) Meyer; U. d. Ref. Sohr, FAN. 
246; — U. d. Reſ. Lange; G. d. Reſ. Lötzſch, 
Fuß A. Batt. 123; — U. d. Neſ. Schricker, 
Pion. K. 245; — V. (O.St.): Möller, Voigt; 
B. d. Ref.: Göthel, Stuhr; B. d. Tdw. Hänz 
del; U. d. Reſ. Groß; U. d. Ldw.: Hoher, 
Bornemann, König, Beger; G. Görler; G. d. 
Neſ.: Wulf, Günther, Keyſelt; S.: Peters, 
Ficker; Ref. Gentzſch, Reſ. J. R. 106; — G. d. 
Low. Fischer, Ref. J. N. 243; — Kan. Falle 
gatter, Ref. EAN, 54; — F. Lt. Keeſe; V. 
. Liv. ) Mohn; U.: Biener (Krf), 
Jacobi (Krf.), Hönicke (d. Lin.); G. Lüdide; 
G. d. Low. Otto; Erf. Reſ. Schild; d. 
(Ketr.) Weigelt, Mitte, Edw.J.R. 133 
U. Müller, Fſpr. Oz. 123. 


N. 115.— Maj. z. 
Petrun (FUN. 1 


Ritterkreuz 
Hpt. Hagen, Genſtab d. AA. Gaede. 


Lemmerzahlz Olt. d. R. 
Lt. d. Reſ. Keßler (Res. 
FAR, 28), F. A. R. — Ott. d. dw. 
Praetorius, R. 246. — Maj. Schmidt; 
Lt. Steinmeyer (Fuß A. R. 19); Lt. d. Ref. 
Quentin (F. A. R. 12), Fuß A. B. 58. — Hpt. 
Witzel (J. R. 139); Hptl. d. Ldw.: Eſchrich, 
Rietſchier; Olt. d. Reſ. Müller⸗Cleves (IM. 
179); Lt. d. Reſ.: Steinhoff (J. R. 179), Uhle 
mann, Reſ.J. R. 106. — Et. d. Ref. Glafer 
(F. A. R. 68), San. K. 58. 


V. d. Reſ.: Thierfelder, Leheis; V. d. Ldw.: 
Deeg, Eiſenſchmidt (Bats T), Voigt; U. d. 
Ldw.: Heinritz Georgi, Schümichen; G.: Scher⸗ 
baum, Pampel, Schmidl (Ldw), Reſ I. R. 
133; — U. d. R. Tautenhahn; G.: Fleiſcher 
Aef.), Petzold ed d de 85 5 a 
FAR. 103; — Hennig (J. R. 139), Jope, d. Ref. Böhme; G. d. Ref. Donat; J. Hinkel, 
353 dieß, def .. 1045 . ah. Jef Jeg. Bat. 12; — W.: Schlentrich, Greven 
ner, Willecke, Hoßfeld, Pfeifer (J 107), berg, Thierer; V. d. Ref Pöthig; V. d. Ldw.: 
Lr d. Ref. Bohne, Heffe SR. 106), Ref 5 R. 107; — Hahn, Spezepansty; Ol: Mauth Ehemann, 
Beutler (J. R. 134), Heintz (J. N. 134), Bayler, Krülle; Dj. d. Ref. Leſche; Dj. d. Ldw.: Nelh, 
243. Reſ.J. R. 133; — Krieger, Räßſch, Hartung, Lange; Su. d. Low. Kühne; G. Mätzel G. 
Hallbauer, Hey, Reſ. Jag. Bat. 13; — Rossner, d. Reſ. Krötzſch; G. d. Idw.: Knispel, Ehr⸗ 
Reſ. Ul. R.; — Ulbricht, Reſ. F. A. R. hardt; Reſ. Fuhrmann, Res Jäg. Bat. 13; 
78), Reſ. F. A. RK. 40; — Klei Sgt. d. Ref. Grochelewski; U. d. Reſ. B 
7), Re. spr Abt. 12. — Lt. d. tomsky; U. d. dw. Dreſcher; G. d. Mel, 
Ed.: Thümmel, Reſ⸗ J. R. 103; — Kempe, Fiſcher, Israel Meyer, Schmidt; Ref.: Starke, 
Hemmann, Res. J. R. 104; — Dillner, Reſ I.. Beyer, Reſ. J. A. N. 23; — Bw. d. Me, o. Gund⸗ 
) Aſſ. Arzt d. Reſ. Dr Müller, J. Gräßler, Hebenſtreit; U. d. 
‚Arzt d. Edw. Dr. Siegler, Ref. J. Kan.: Weber, Benecke; Res.: 
Schmidt, Lange, Ref.FAR. — Bw. 
(O. St.) Golbs; W. Lurem; Vw.: Höhne, 
Noack; Bw. d. Low. Haaſe; U. (E. F. Schick 
G.: Richter (E. F), Schwär; Kan. Hempel; 
Ref. Kirſten, Nef. F. A. R. 32; — Bw. Gläfer; 
Vw. d. Reſ. Salinger; U. Sielfa; U. d. Ref.: 
Tröger, Hute; U. d. Ldw.: Sichern, Hubrichtz 
G. (E. F.) Ross, Reſ. F. A. R. 40; — l.: Weber, 
Lohde; U. d. Reſ. Steiger; G. d. Ref. Läsfch; 
Teigr. Lehmann, Ref. Fſpr. Abt. 12; — F. d. 
. dw. Kästner; G. d. dw. Meier; dw. 
; Gr. Kolbaske, Gren. R. 101; — B. (O. St) Fischer, Low J R. 104; — V. d. dw. Zenfer; 
A. R. 24; — Bierey, Thiele; U. Krauspe; G.: Stein, Jäger; G. U. d. Ldw. Rudolph, Ldw. J. R. 106; — O. St: 
Dberfit, z. D.: d. Ref. Schneider, J. R. 102; — S. (D. St) W. Hammerfhmidt, Leonhardt, Heine, Maul 
Meifchner, Ref. J.. 104; — Frhr. » Koen. Wolff; B. Wähner; U.: Durniok, Steudte, (Idw.); Dj. Benndorf, diekr Dep. 2, Rel. Dis.; 
neritz, Gren. Ldw. R. 100. — Maj.: Hoffmann, J. R. 103; — S. Sgt. d. Aw. Ebert; G. Ertel — UI. d. Ref. Frohberg, ſchw. Minw. Abt. 79. 
Shef d. Genſtab.; — v. Wat dorf, Genſtab XII. Sch. R. 108; — B. d. dw. Reißmann; G: 
R. K.; — Schroeder, Genſtab 23. J. Div.; — Haniſch, Hentſchel, JR. 177; — B. d. Ref. 
v. Zanthier, Genſtab 23. Mef.Div.; — Saxe, (D. St.) Lampe, J R. 381; — Dj. Matthias 
Genſtab 24. Reſ. Div.; — Graf Vitzthum o. (E. F.), Tappert (Mef.), Schlegel (Ldw.); G. 
Eckſtädt, Gren. R. 101; — v. Wolf, Kom. F. A.: Hutſchenreuter; G. d. Nef.: Knoop, Graulich; 
R. 12; — Fiſcher, Kom. Er, FAR, 47 — J. Schubert, Ing. Bat. 12; — B. d. Reſ. 
Wolf, Fuß A.-R. 19; — Starke, Reſ J. R. 102; (O. St!) Hawraneck, F. M. Gew. Z. 181; — U.: A. R. 12. Ide 
— Duhme, Kom. gef. F. A. R. 22; — Siedler, Busch, Olädner, F. M. Gew.. 385; Sgt. en en en 
u > ; & . . d. Reſ.: Janßen, Sch. R. 108. — 
Kom. II. Pian Bat 12; — Nichter, Juen Junghans, Jarab n.. — U.: Goldie, Heben: Hulße (F. A. R. 32, Ei. F. A . 4. — Li d 
Bat. 222. — Maj d. Lw. Hoffmann, Reſ. J. R. ftreit; G. (E. F.) Breddemann; Ref. Hengſt, Low. Sager, IR. „ 5 


Wallmann, Wolf, 


Ritterkreuz 8. II. 16. 


Et. o. Bursti, Gren. N. 101 

„ R. 101. — Hpt. d. Ref. 

Sahardt (Gr R. 100), 345. a N 
einrici, Fuß A. R. 19. — Ma.: d. Luder, 

2. Schütz; Lt. Kell (J. R. 104), Ref. 


Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 15. XII. 15. 
Oberſtlt. Hentſch, Oquartm. b. e. A. — 


Maj. v. Meßzſch, Fl. Adj. S. M. Kom, Nel.E.- 
A. N. 53. 


Goldene Medaille 


U. Klöden, J. R. 107; — F. Fleiſcherz V. 
Köhler, J. R. 


Silberne Medaille 


Silberne Medaille 


F. Weigel; V.: Quarg, Schneider, Grahl; V. 
d. Reſ.: Tannenberg, Schöppler, Flehmig; V. 
d. Edw. Rutſch; Sgt. Adler; U.: Sonntag, 
Hoppe; U. d. Reſ.: Vollrath, Hummel, Leiſt⸗ 
ner; U. d. Ldw. Müller; G.; Lahr, Bachmann; 
G. (E. F.) Weigert; G. d. Reſ. Drobiſch; S.: 
Götz, Maukſch, J. R. 104; — V. d. Low, J. Lt. 
d. Reſ. Eißnerz Gebler, Geisler, Weih⸗ 
mann (So.); B. d. Reſ.: Spelt, Hoffmann, 
Mende; V. d. Ldw. Olbrich; Sgt.: Fleiſcher, 
Marko (San.), Laubrich; U.: Reinhold, Buſch⸗ 
mann 1 (Krf., Leuthold, Kuniß, Gruber, Um⸗ 
lauf, Seidel, Thierfelder, Herrmann, Weller, 
Roßberger, Nattrodt (Krf.); U. d. Reſ.: Görke, 
Ludwig, Leimert, Reinhardt, Heilmann, Geiß⸗ 
ler, Plaszek, Strauß; U. d. Ldw.: Singewald, 
Beckert; G.: Sommer, Mieglitz (Krf.), Hafer⸗ 
land, Weiß, Steinhaufen (E. F.), 3 
Rudorf, Müller (Krf.), Röhlig, Sonntag, Ste⸗ 
phan; G. d. Reſ.: Barth I, Kirſten, Mader, 
Herbſt, Gräfe, Gürtler, Schnürpel; G. d. L 
Neumann, Köppchen; S.: Zehmiſch (K 
Jakobs, Fiſchbach, Heinte, Eberley, 
berg; Reſ.: Gebhardt, Thumſtedter; Erf. 
Benz, J. R. 106; — F. O. St. i 
O. St. Harniſch; V. d. Reſ. O. 
V.: Enke, Albrecht, Noack, 


Ritterkreuz 


Dberfilt. z. D. Schurig, Kom. Edw. J. R. 
101. — Hptl. d. Ref.: Platzmann (J R. 103), 
Kraemer (Gren. R. 101), Schneider (J. N. 107); 
Hpt. d. Low. Schröter; Olt. d. He. Diſtel⸗ 
barth (J R. 102); Dt, d. Low. Walter; t. 
d. Ref, Vonhof (J. R. 103); Arnecke (Gren. R. 
100); Fritzſche (Tdw. R. 101); Lt. d. Ldw. 
Förſter; St. Arzt d. Nef. Epping, Ldw. J. R⸗ 
101. — Hpt. d. Lw. Edl. v. Querfurth, Pion,. 
K. 46. Lw. J. Brig. 


chumannz I. Trepte, 
Stemmler; G. d. 
106. 


Ref. Quellmalz, N. 


Goldene Medaille 
Graichen, Ref.. R. 133 — 
9. Bat. 13. 


Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 18. IE. 16. 


„d. Edt 
5 Frhr. o. Ompteda, bish. Kom. Ref. IN. Rüge, Re 
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Ritterkreuz Silberne Medaille 


Ol: o. Tettenborn, Kom. Gren R. 100; — Ofeuerw. Opitz b. Stab 24. Reſ. F. A. Brig. 
v. Seydlit⸗Gerſtenberg, Kom. Gren. N. 101. — U. Morgenſtern; U. d. Ldw. Wolf; G.: 
— O. 3. D. Neubauer, Kom. Reſ. F. A. R. 23. Irmſcher, Hadbeil, Gren. R. 100; — ®. d. 
— Oberſtlt.: Firnhaber, bish. Kom. Low J A. Ref. Jordan; U. Gros; U. d. Reſ. Schulze; 
133; — Eppendorf, Kom. FAR, 28; — 
Blochmann, Kom. Reſ. F 
Kom. Ref. FAR. 40. 


Silberne Medaille 


V. d. Low, Wünſche; U. d. Crf.fef. Kohle⸗ 
mann; &ft. Fiedler, J.R. 351; — B. (O. St) 
Wetzig; B. d. Ref. Herfurth, Ruſſner; B. d. 
Ww. Hußmann, Martin; U, d. Lw.: Glanze, 
Hoheiſel, Stehr, Heeg, Baumgardt (Su.); G. 
d. Lw.; Schubert, Meinhardt; S., Piwonka, 
Singwitz Wolke (Ktr.), Mühle II; Ldw. Bach, 
Est. Misſchke, Scholtke, Klinger, dw. J. R. 101. 


Ritterkreuz 24. II. 16. 

Oberſilt. Thilo⸗Schade, Kom. Erſ. J. N. 32. 
— Hpt. Friedrich (Kad. ), Reſ. F. A. R. 53. — 
Hpt. d. dw. Alberti, Gren. Ldw.R. 100. — 
Ott. d. Ref. (F. AR. 12) Meier, Loewenherz, 


Ritterkreuz 31. XII. 15. 


Hpt. Kloß (J. R. 133), dw. J. R 133. — 
Dt, d. Ref. Kahfer (F. A. R. 68), Nef. F. A. R. 54. 


Ritterkreuz 14. I. 16. 


Silberne Medaille 


G.: Linke, Leiste, Ref. J. R. 2413 — Dj. d. 
Erf. Ref. Bilz; G. d. ErfReſ. Lehmann IV, 
Ref. Jäg. Bat. 26. 


Ritterkreuz 11. I. 16. 


Oberſtlt. v. Schmalz; Olt. d. Reſ. Kuhn 
(J. R. 133); Lt. d. Neſ. Ihlenfeld (J. R. 
104), J. R. 105. — Olt. d. Ref. Dentzien; Olt. 
d. Edw. Taubert; Lt. Paulus; Lt. d. Reſ.: 
Forſter, Rodel, Selbmann; Lt. d. dw. Sper⸗ 
ling, J. R. 133. — Hpt. Fiedler (J. R. 102); 
Hpt. d. Ref. Gerich (Jäg. B. 12); Olt. v. 
Schimony⸗Schimonsky (Huf. 20); Olt. d. 
Reſ. Thiergen (Gr. R. 100); Bellmann (J. N. 
177); Lt. d. Ref. Schade (Gr. R. 101), J. R. 
192. — Hpt. d. Reſ. Windiſch; Lt. d. Ref.: 


Grünler (Sch. R. 108), Nöhler, Haaſe; Alf. Arzt 
d. Ref. Dr. Merckens, Jag. Bat. 13. — Lt. d. 
Ref. Schilling, F. A.R. 32. — Lt. Schwarz, Fuß⸗ 


Maj. Schubert; Hpt. Hille (J. R. 10, Stab 
123, J. Did. — Hpt. Schneider (J. R. 179); 
Ott. Fehr. v. Brandenſtein (Ul. A. 21), Stab 
183, J. Brig. — Hpt. Körner (64. J. B., Stab 
245. J. Brig. — O. v. d. Foehr; Hpt. Koch; 
Spt. d. Ref. v. Stern; Olt, d. Low. Kratz; 
St. Bauer; Lt. d. Reſ.: Schnicke (Ul. R. 21), 
Hamſcher, Weber; St. Arzt d. Reſ. Dr. Zeidler, 
J. R. 104. — Maj. Buſch; Hpt. Möbius; Lt. 
Huttner; Lt. d. Reſ.: Quenſtedt (J. R. 107), 
Friedrich, Melzer; Lt. d. Adw.: Strich, Kraft, 
Haſelmann, Oehme, IR. 106. — Hpt. Teu⸗ 
ſcher (J.. 133); Olt. d. Ref.: Muller, Poeſchel; 
L.: Förſter, Flatau; Lt. d. Reſ. Trabibſch, 
J. R. 107. — Maj. a. D. Schroeder; Hpt. 
Schmidt; Lt. Wiedemann; It d. Ref. End, 
IR. 134. — Olt.: Kaiſer, Thomas; Olt. d. 
mw. Franke; Lt.: Ryſſel, Mühle; Tt. d. Ref. 
Witſchas, JR. 178. — Hpt v. Mosch; Olt. 
Lahde, Reinhard, Deit; Lt. d. Ref: Morgner, 
Berthold, J. R. 182. — Oberfilt. z. D. Schultze; 


Kom. Biſchoff; U. cher, Handow, Gr 
ler, Schumann, Günther, Cdardt, Beckert, 
Schäfer, Friedrich, Grießer, Bechmann, Schild⸗ 
bach, Fischer, Voigt; U. d. Ref. Uhlig, Winkler, 
Dietrich; U. d. Lw. Fischer, Winkl 
Eiſ Ref. Fähnrich; G.: Döhler, 

Schmidt, Schneiderheinze, Fröhlich, 
int, Wehlaſt; G. d. Ref. 
Möller, Möckel, Püchner, Eifert 
Ref.: Meifel, Lindner; ©. Barth; 9 
Erſ Ref. Gerhardt, J. R. 1073 — 
(O St.) Werner, I 
U.: Blaſer, Müller; U. d. Reſ.: Kaul, Peter: 
hänfel; G.: Knoll, Gießner, Heim; G. d. Ref: 
Jacob, Fickert, Wellner; Erſ.Reſ. Müller VI. 
J. N. 1345 — Fü, j. Lt. Wefimann; B. (O. St. 
Opitz, Lange, Keil; U.: Ridder, Echardt; 
Nehring Eifel, Pommer; Su.: Starke, Enger, 
U. d. Res.: Riegel, Schmidt, Zahn, Schaaf, 
Böske; U. d. Erſ Reſ. Reinke; G. Rettich; G. 
d. Ref.: Auerswald, Haugk, Zehmiſch; G. d. 


133. — Hptl.: Kruſe (J. R. 134), Adj. 48. Reſ.⸗ 
J. Brig.; — Herrmann (ion. B. 22) b. Kom. 
Pion. XIX. A. K.; — Haßfurther (J R. 104), 
Res. J. R. 104; — Goedel (J.. 106), Meißner 
SR. 107), Ref. . R. 107; — Schmidt 
GAR. 69, Reſ. F. A. R. 23; — Braufe (F. A 
N. 75), Scheidig (F A. N. 68), Werther (F 

77), Warnebold (F. A. R. 77), Reſ. F. A. R. 24; 
— Bech (F. A. R. 12), Res. F A. R. 32; — Ernft 
(F AR. 32), Ref. F. A N. 40; — Golle (IR, 
130, Rekr⸗ Dep. 24. Ref. Div.; — v. Malortie 
(Jag. B. 12), Ffl.Abt. 63. — Hptl. d. Ref: 
Heinemann (Jäg. B. 13), Reſ. Jag Bat. 13; — 
Mammen (F. A. R. 28), Reſ.F. A R. 28. — 
Opt, d. edw. Schumann, Neſ . R. 133. — 
Hpt. d. dw. a. D. Wolf, Re] 
Ot. Steiniger, FUN. 64; — Wuth (FR. 
109), gef J. R. 104; — Anspach (J. R. 106), 


N. 133; — Mi 


F. A. R. 12; — G.: Glockner, Gißrau, F. A. R. 
28; — Vw. Klemm; G. d. Ref. Karſch, F. A N. 
645 — V. Koch: Sgt. Barth, Fuß. l. 19 — 
U.: Schönitz, Steinert, I. Pion Bat. 12; — 
Su. Winkler; Ul: d. Low. Herrmann, Stephan, 
Gunther, Lindner; G.: Müller, Walther, Mäge 
(G. F) G. d. Ldw.: Schütze, Feodorow; Ldw.: 
Förſter, Rimpler Lt, Berger, Reſ J. Reg. 103; 
V. (O. St) Walther; B. d. dw. (O. Stg. 
Reinhardt, Mizſcher; F. Haafe; V. d. Reſ.: 
Wünſch, Serber, Redöhl, Domumich; Sgt. 
d. Low. Fiedler U. Gröbe; U. d. Ref.: Graup⸗ 
ner, Thiele, Füffel, Schubert; G. Krekfchmar, 
Albes, Nebel (EF), Sauer (EF); G. d. 
Ldw.: Unger, Lasch; G. d. Erſ Ref. Eissmann; 


104. — Mef.; Küfner, Günther; ErſReſ. Schmidt, 
V. (O. St) Liebmann; VB. 
Franke, Werner, Müller; 
Nel J. R. 107: — Liebers (JR. 133), Reſ J. V. Wintler, Müller; B. d. Low. Schübe, Koch; 

Imann (FAN. 12), Ref.. A.. U.: Pfeifer, Seidler (C. F); Ul. d. Ref. Gauß, 
K. 325 — Sehr. v. dem Busfche-Streitherft Neubauer, Zſchille; Reſ. Riedel; dw. Lehr 


Reſ . R. 104; 
d. Ew. (DE 


Silberne Medaille 

U. Hartmann, Gren. R. 100; U. Starke; 
G. Scherf; Idw. Scholze, Gren R. 1013 — 
F. Jacliſch; B. Grille; U.: Klügel, Lotze, € 
lich; S. Leonhardt, J. R. 103; — G. Bage⸗ 
horn, Sch. R. 108; — Sgt. Hecker, J. R. 139; 
V. d. Reſ. Wendler, J. R. 179; B. (O. St⸗) 
Dölling; V. d. Low: Kuhne, Schneider, I.N, 
345; — B. Wulff, Fuß A. R. 12; — Sgt. He 
ſchuch; G. d. Reſ. Bögner, I. Pion. Bat. 12 — 
V. d. Ldw. Köppel, dw J. R. 133; — O. St.: 
F. Seifert, Neubert; B. d. dw. Büffing, 
Engelmann; V. d. Lſt. Steinbach; V. d. Law. 
6. Lt. d. &dio.) Lautenbach; U. d. Et. Brade, 
Freund; G. d. Lſt. Müller, SEIN, 19; — 
U. Hochmuth, Ffl.Abt. 24. 


Ritterkreuz 7. III. 16. 
Gen. d. J. v. Carlowitz, kom. Gen. e. Reſ. K. 
— O. v. d. A. Nicolai. — Hpt. v. d. A. Schier⸗ 
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holz. — Lt. Finſterer, IR, 139. — Spt. d. (I. Lt. d. VV»knß d. Reſ. (O. St.): 
Ref. Lenk, FAN Lt. d. Reſ. Rudolph. Graubner, Rolle; V. d. Reſ. Bär; V. d. Ldiw, 
— Lt. d. Ldw. Geißler, II. Pion. Bat. 12. — Reichel; U. d. Reſ.: Nögel, Berger, Wenzel; 
Lt. d. Reſ. Knoll, Gren. Reſ R. 100. — Hpt. U. d. dw. Kammer, Kreyer, Ritter; G. Kolb; 
d. Reſ. Dreſchke (Jäg. B. 12); Lt. Schroeder G. d. Reſ,: Berger, Wittig; G. d. Ldw. Schott, 
(Sch, R. 108); St. d. Nef.: Rauſch (Jäg. B. 12), Röſch; S. Engelbert; Ldw.: Thews, Opitz Se: 
Merbach, Küfter, Reſ. Jag. Bat. 12. — Maj. chehay, Reſ.J. R. 103; — V. (O. St.) Krön⸗ 
J. D. Petzold; Hptl.; Baumbach (FAN. 12), lein; G. d. Ref, Hübner, Reſ.J. R. 243; — 
Schultze (F. A. R. 64); Olt. Zielke (F. A-R. 28); Dj. Ufer; Dj. d. Reſ. Lorenz; G.; Engler, 
Olt. d. Reſ. Möller (F. AR. 64); Lt. d. Reſ. Werner, Rauer; G. d. Low. Schlottmann; 
Wause, Ref. FA. 23. — Hpt. Wohlmam T. Meffenbeint, Richter; Ref. Hubald; Lon. 


(Tel B. 7); Dt. Thiele (FAN. 68); Lr. d. Schüdlich; Est. Reißmann, Nes Ing Bat. 13; 
Reſ. Hoyer (F. AR. 12), Reſ. F. A. R. 32. — . (O St) Sattler, Ffl Abt. 295 — U. d. 


dw. Golle, Ref. Iſpr. Abt. 12. 
Goldene Medaille 


B. d. Edw. Dietſche; G. (C. F.) Uderſtadt, 
Jüg. Bat. 12. 


Ritterkreuz 28. III. 16. 


Maj. d. Ref. Braune; Hpt. d. Ref. Lindner; 
Spt. a. D. v. Beuſt, Id. J. R. 133, — Dt. 
d. Low. Schneider; St. d. Ldw.: Ulbricht, 
Rometſch, Gren. Ldw.R. 100. 


Silberne Medaille 


B. Walther, JR. 139; — U. Gronau, 
FAN. 32; — V. d. Ref, Srante; U. Jung: 
Hanns; P.: Kriegel, Heniſch Ee. Di 
öthig, IL „ Pion-Bat. 12; — F. Lt. 
Ste B. d. Nef, Löscher B. d. Low. Claus; 
B. d. Low. Scheffel; U. d. Ref: Matthes, 
Wolf, U. d. Edin. Enger, Schneider, Werner, 
Kunath (Su.); Gr. Schleicher; Nef.; Mamitzſch, 
Hochmuth; Ldw. Weiß, Gren Ref R. 100; — 
B. d. Low. (O. St) Leonhardt, Waldapfel; 
D. d. Low. Börner; U. Aßmannz I. d. Res.: 
Lech, an Gärtner; U. d. Ew.: Undeutſch, 
Zeiler; ©. Nücenmeifter; ©. d. gie Hofe; 
G. d. &dw.: Wettengel, Horn; S.: Ulbrich, 
Unauft, Böhme; Ew. Koslan, Zumpe, gi 
IR. 102; B. d. Neſ. Gröſchel, Rel. J. N. 10 
— S. Dorge, Nef. J. R. 107; — B. d. Ref, 
(O. St)) Sauerzapf; V. Lnudner; B. d. Löw. 
Wolf; Dj. (E. F.) Fiſcher; Dj. d. Reſ.: Gr 
ſchel, Gerth; G.: Röder, Kreuziger, Deft 
reich, Knopf (E. 50, Martin II (C. F), Petzold 

(EF); G. d. Ref. Pietzſch G. d. dw. 

Spalteholz, Keil; J.: Müller, Franz; Reſ. Ritterkreuz 11. IV. 16. 
Günther; dw. Hempel, Eckert, Reſ.Jüg Bat. t. d. Nef.: Würker, Fuße. R. 12; — Voigt, 
12; — Bm. Boffer; Sgt. d. Lom Schumann; Er. J. N. 2 . = Sende (Bat 60 Net Fuß. 
U. d. Ref. Beyer; G. d. Ref. BuſchReſ Huſe A. Bat. 19. — Hpt. d. Ref. Koeſter (J. R. 109); 
N. — Uw. d. Rest: Fiſcher, Ehrlich; Dw d. Olt. d. Ref. Heiber (IR. 103), Held (Sch. R. 
Low. Kaufmann; G. d. Reſ. Gräfe, Reſ F A 108); Lt. d. Res.: Lange, Scheibe (Sch. R. 
R. 23; — u. d. Idw. Bellmann, 1. Erſ K. 108); Lt. d. Cow.: Kroker, Preibſch, dw. J. N. 
Pien Bat. 12; —. . Feöhtich; U. d. Erf Ref. 101. — Hpt d. Reſ. Koch (Gren g. 101); 
Schtslgger, Mino. K. 224; — P. Kämmerer, pt, d. Low, a, D. Stärker; Lt. d. Ref: 
schw. Minw. Abt. 12. Berthold (Gren. R. 100), Naechſter (Gren. R. 
101), Edw R. 103. 


Silberne Medaille 
V. (O. St) Uhlmann, Erſ.J. R 
Quade; O. St.: V. Müller, V. d. R. 
Ul. Möfhter, Schinte, EIN. 2 5 
Ref. Lorenz; Su, d. Lw. Rank, Erſ J N. 40; 
— Bw. d. dw. Keiler; Ul. d. Ldw. Handrack, 
Er. F. A N. 455 — F. Lt. Liebſch; VB. d. Ldw. 
Haaſer; U. Spitzner; U. d. Ldw.; Koch, Wien⸗ 
precht; Low. Schreier, Gren. Ldw. R. 100. 


Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 7. IV. 16. 


Gen. Maj. Meiſter, Kom. 45. J. Brig. — Et. 
d. Reſ. Immelmann, i. e. Fl. Abt. 


Ritterkreuz 
Olt. d. Reſ. Papperitz b. Kom. e. Lſch. k. 


Ritterkreuz 14. III. 16. 


O. Frhr. v. Friefen, Kom. 40. Kav.Brig. — 
O. Jahn, Kom. Karab. R. — O. 5. D. Heſſe, 
Kom. Erf. J. R. 24. — Maj. Weinhold, Nef 
FR. 241. — Maj. Engel, Ef.F AR. 47. — 
St. Gaifert (h.B.2), Kom. e. Esch. — Olt. 
Strefemann (ll K. 17); Lt. Leiſner (IN, Ot d Ref. Kunze U. b. Ref May; n. 
182), Ffl Abt. 59. — Olt. d. Reſ. o. Criegem d. Ab, Weber der Fuß l Bat. 19; — L. d. 
AM), Mei. 232. t. Wage, JR. W. Vernmann, Adler ©. d. Sw. Leh⸗ 
185. t d. Nef. Burgheld SSt d. den, Keeßlc Lehmann; bmw. Dörfler, du 
Ref, Dr. Kay, Nef. 5 . 108, IR. 101; — 8.81, Hentschel; O. St. . 

Sierod, Scheibe, B. d. dw. Bedmann, Mitt: 
8 wede, B. d. Lſt. Wegner; V. d. Ew.: Schlag, 
Silberne Medaille Schramm, Weißig; U. Gassmann; U. d. Ref. 

V. Preiß, IN. 105; — Gl. Schrammeck, Hede; U. d. Ed Hölzig, Geißler, Rülle⸗ 
J. R. 134; . Enders, JR. 179; — B. d. mann; G.: Asp, Schicht, Scholze; G. d. Reſ. 
Ref. (O. St) Schröter; F. d. dw. Wolfram; Tauer; G. d. Ew.: Kühne, Mihan, Clauss; 
V. d. Ref. Hiller; U. d. dw. Günther, J. R. G. d. It. Herpich; dw. Jeremias, Blind, 
354; — Kan. Mucke, FAR. 78; — 9.2. dw J N. 103; — V. d. dw. (O. St) Heſſel⸗ 
Hopperdiezel; Kan. Bittorf, Fußel Bat 27; —, Barth; B. d. Reſ. Hanke; B. d. w.: Dörfelt, 
U. d. Reſ.: Heller, Kießling, II. Pien. Bat. 22; Wachsmuth, Karſchner, Meinhold; U. Lorenz; 
— V. d. &w.: Pannicke, Müller; ©. Böttger; U. d. Neſ. Brendel; U. d. Idw. Schönherr, 
Et. Reſ. Pflug, Gren. Nef. R. 100; — Feet. Schubert, Zeunz Ul. d. Exj.Nef. Zieger; Erf: 


Goldene Medaille 
V. Hamann, Fuß A. R. 12. 


Silberne Medaille 


Ref. Rack, Ldw. J. R. 133; — Mafch.: Kühne, 
Galte, Schneider; Steuerl.: Fey, Kriebel, b. 
d. Befak. e. Ech. 


RMittertreuz 19. IV. 16. 
Oberſilt. a. O. v. Einſiedel, Kom. FAR, 

246. — Maj. Heden A 

Böhme (F 8) 

(FAR. 28, FAN. 


Silberne Medaille 


G. Enders, I.R.179; — 
ig, Thon; W. Stödel; u. d 
d. Erſ Reſ. 
Spißner; II. d. Ref. Hi & 
fenting, Res. Fuß A. Bat. 12; — G. d. Wr, 


Conrad, Ldw. J. R. 1 
Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 1. V. 


Gentt. v. Gersdorff, Kom. 58. J. Div. 


Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 5. V. 16. 


Gen- Maj. Kaden, bish. Kom. 116 
— Oberſtit. Paazig, Kom. FAN. 11 


Brig. 


Ritter kreuz 
Lt. d. Reſ. Kirſten, Pion. Bat. 12. 
Goldene Medaille 
Sgt. Berger, J. R. 181; — Vw. Raue, 
F. A. R. 77. 
Silberne Medaille 
G. Einenkel, J. R. 134; — U. d. Reſ. Niffen, 


Eiſcheſ, Forster, dw. 
Karſch, Pion. Bat. 8 Pombach, 
Pion. Bat. 8 t) Beyerlein, Gren⸗ 
RR. 100; — V. d. Ref. (D. St.) Vogel, 


Ref. JR. 104. 


Ritterkreuz 9. V. 16. 

Et. d. Reſ. Stange, Gren. R. 101. — Olt.: 
Moſch, Stäfche, J. R. 177. — Rim. v. Globig 
(Karab. R.); Lt. Grohmann, J J. R. 1 i 
d. Low. Nier, J. R. 346. — Ct. d. 9 
(Walter), F. 
I. Pion. Bat. 2: 
hold, Erſ.J. N. 
ER, 40, — Lt. Ru 
243. — Spt. > 
107. — Lt. 
101), Fft Abr. 23. 


Lt. d. Ne. Reiher 
179), Ref. 
garten, dw. 
Gerſtenberg (GR. 


Silberne Medaille 


V. d. Ref. Hoerich; U. 
U. d. def Meif; Gi 


d. Kom. 

Ref. Geiler, 

„ Küchler, 
34 


Sekten, Ge: 
J. R. 104; — U. 
<a. N. 108; — 


N. Weißbach Kunzez 
öntſch; G. d. Reſ.: Klemmt, Münſter, 
Schubert; Reſ. Berndt, J. R. 177; — U. d. 
Ref. Peſter; G. d. Reſ. Hauenſtein, J. R. 181; 
— V. Richter, Jäg. Ba 
Müller; Erf.Ref. Stuge, € 
d. Ref. Preuß, Erſ. J. R. 
G. d. Ref. Fernandes, 
d. Edw. Schneider, Erſ J. R. 40; . d. 
Reſ. Anders; G. d. Low. Hertwig, Reſ. J. R. 
101; — G. d. Ref. Zacher, Gren. Ldw.R. 100; 
>: u. d. Low. Hellinger, Ldw. J. R. 104; — 
B. (S. St): Sommer, EIN. 19; — Selzer, 
Minw. K. 164. 


Theſt; Et. d. Reſ. Roßberg, J. R. 
1 d. Nef.: Lippold, FAR, 77; — 
Burkhardt, Pion. K. 254. — Dit. d. Low. 


Ritterkreuz 11. V. 16. 
Hptl. v. Pflugk (F 


(ien g e l 8 Re 
en 5 Bel Herzen Merkel Jar. 854, — Lt d. Ibm, Delling. 
2 Lt d. Reſ. Gren. Ldw. 


d. Reſ. 


Appelt, Reſ. J Silberne Medaille 


182. 


B. d. dw. Hennig, J. N. 
Goldene Medaille 

Ul. Arzt Peterſohn, Reſ J. R. 241. Ritterkreuz 27. VI. 16. 

Maj. Otho, F. A. 

Sangelott (Pion-B. 12), 

Div. — Hpt. Franz (J. R. 178), Ref. 


Silberne Medaille 


Lt. Schweinitz Ref. J. R. 241; — Dj. Wiede⸗ 
mann, Jieſ Jag. Bat. 26. 


Silberne Medaille 
gner I, Reſ. Jäg⸗ Bat. 26; — U. Maul, 


Ritterkreuz 23. V. 16. 


„Frhr. v. Hammerſtein⸗Eguord, b. 
— Maj. Brückner, Kom. 


Oberſtlt. 


Ritterkreuz 7. VII. 16. 


S a Kom. d. I. Pen Bat. 1 
Genftab ? K. S.) A. = 


h Böhme, Gren, 
„ Jobſt, F. A. R. 246. 


a f 
Silberne Medaille 


5 d. Reſ. Schack; G.: Krauß, Soeller; ©. 
C. Seh TR. 107; — U. Tröger, J. N 
189. Fehre, FAR. 48; — U. d. Re 
ne, Gerold; G. Renner; G. d. 
2 Wagner; P. Wallaſch, Pen. Bat. 12 — 
d. w (8 St) Areas; B. Gurlitt; P. 
dw. : Scheibe, Hürtwig; u. Mühle; U 
dw. Morgenſtern; G.: Hu 
Edw.: Schlegel, Rudolph; = 
berger, Eichner, Gen Met. 100; 55 5 
Marx; U. d. Reſ. Stoffel; U. d. dw. Jaryz; — ſchmidt; Lt. d. Reſ.: Hoffmann, Seele, 
G.: Rockenſchuh, Günther, G. d Idw.: Neu- Glogowsky, J.R. 105; — Brückner, J. R. 1395 

mann, Gleisberg, Dittrich; S.: Junghans, — Kreitzſc (Ref F. A. N. 24), FAR. 24 
Sberspächer; Löw. Dietze, Nef. J. R. 101; — Musmann (J. R. 103), Reſ J. R. 101: — Birch⸗ 
G. d. Com. Crones, Reſ J R. 103. 5 ER. 107), b. e. Kampfgeſchw. d. 

H. E. — Et. d. Adv. Lippe, Erſ.J.R. 23. 


— Schilling, Becker 
— Bramſch (Jag 
Gringmuth (U 
Spt. d. Neſ.: 9 


mann, Gren 
t. d. Com. Steinhäufen Nel 
v. Winckler, Erf 
Reſ. Sieverts (8 


9 9 


Silberne Medaille 3. VI. 16. 

F. U. Arzt Hoeſch; Vw. Schuſter: Bw. d. 
SD ssler, Warnftedt, Marſch U. (S8) 
ellwig; G. (E. F.) Schmidt, Ref. F. A. 
— U. d. ow: Schultz, Mehnert, 
107. 


Goldene Medaille. 
V. Lüdke; B. d. Edw. Ficker, J. R. 105. 


Silberne Medaille 

3. (O. St.) Weiße; Feu Arzt Reichel; B. 
d. Ref: Meinel, Schlenkert: B. d. Low. Anz 
germann; U.: Oelſchlegel, Backs, Friedel; ©. 
Voigt; G. d. Ref. Kühnert; S. Schmidt III, 
N. 105; — Fa. Geriſch; U. d. Ref. Glawe; 
G.: Ken, Som; S. Hörikfe, IM. 179; — 
B. v. Gersdorff, J. R. 182; — G. Sachſe, 
FAR. 78; — W. (OSt) Böhm; Sgt.! 


Ritterkreuz 10. VI. 16. 
Oberſtlt. Frhr. v. Oldershaufen, Abt. Chef b. 
Stab d. Chefs d. Feldeiſenb. — Hptl.: Frhr. 
3. Menfenbug (Gren. R. 100), Lehritter (J R. 
bach (Gren di. 100), Seger 
t. 0 zberger, F. A.R. 12. — %, d. Ref. 


2 


ap R. 78. — Maj Höfer, Kom. Scheibe, Kamak; U. d. Ref. Jacob; Kan 

gan. ı 40 . e. Sropmann, FAR, e 

Jeppernic (F. As 0 „e. A. R. 12; — G. Gröning BT: Einhorn, 
2 nn d. Ldw. Voigt, IT. Pics 1 n Dion 


— Aff. Arzt d. Neſ. Dr. Richartz, 
Z dd. a Heeger Gum) 


macher, Lat, Weinig; G. Nede; 8. d. Ref. 
Haſenſchwanz, Tümmler, Brautzſch; S. B 
rich; Erf. Res.: Albrecht, Räder, Er 
U. d. Ref. Böckle; G. Schettler, Erf. J. N. 
U. d. Reſ.: Brückner, Er J. R. 32; — Gerbeth, 
Wolke; U. d. Ref.: Vetterlein, Joch; U. d. Pinkwart, Er J R. 40; — Bw. d. Ref. Reh, 
Aw. Sadowsky; G. d. Reſ. Helbig; P. Glauß; Erf.. 7; — ®. Funke; V. d. dm. 
Sf. Müller VI; Erſ Reſ. Schurig, II Pion.- Sſchoche, Er. K. d. Pion Bat. 123 — B. (9.Ct) 
Bat. 22; — U. Schumann; U. d. Low. Hoch: Lange; V. d. Low. Wippold, Gren. dw N. 100. 
muth, Reſ.J. R. 243; — V. Neubert; U. d. 

dw. Heinide, Reſ. J R. 244. 


Silberne Medaille 


Gr. Hartmann, Gren. R. 100; — Spt. 
Franke, Karab. R.; — B. Kunze; V. d. ow. 


Ritterkreuz 18. VII. 16. 

1 1 — 

Ritterkreuz 21. VI. 16. 555 1 5 ae ni 

O. Conrad, Kom. IN. 192. — Mal. Roße berg, Gren. R. 100; — Fischer, FAR. 85 — 

teuſcher, Erſ. J. R. 24. — Hpt. Starke, J. R. Nicolai, Pion. Bat. 12.— Hptl. Legler, Gren. 
Sachſen in großer Zeit 


Kdo. 177. 7 

w.: 
Sdw. (O. St.) Mende; U. d. Ref. Sachſe; G.: 
Göbel, Geiger; G. d. dw. Hartmann, Gren 
R. 101; — G. Hahn, J. R. 103; — V. d. Ref. 
Ahner; U.: Benedikt, Liepfe; U. d. Reſ. Mit⸗ 


449 


R. 100; — Stephan, Fuß AR. 19. — Olt.: 
ucke (F. A. N. 32), Art. Fl Abt. 219; — Haupt 
131), Fl Ast, 47. — St. peter, Nuß 
ion. B. — Frante 
Philipp) (7 Abt. 201. — 
a d. 1 Wilhelmi (bien. B. 22), Flehmig, 
m, Leichſenring, J.R. 104; — Samen⸗ 
95 Frohberg Sch. N. 108; — Thalacker, 
12; — Kunze 

— Hultzſch (F. A. 


(34 
R. 12; 


GN. 106), dw. 
N. 48), Art. Fl. Abt. 


Goldene Medaille 
Kühn, J. R. 104; — Fohl, Sch. R. 108. 


Silberne Medaille 


G. Reinsberg; G. d. Reſ. Reißmann; G. d. 
Füffel, Kuhn, Gren. R. 100; — V. d. 


ſcherling; ©.: Degenkolb, Feldmann, Schrem⸗ 


vel, Weichert (S.); Sg. d. Ref. Großmann, 
Sch. R. 108; — 


V. d. Ref. Kahleyß; U. Mar⸗ 
nz U. d. Reſ.: Kühn, Gorks; G. d. Ref. Jop⸗ 
1773 — U. Metzger, J.. 179; — 
F.R.182; — G. Eiert, IR. 35 

Kreutel, Wolf, IR. 354; — 


Sgt. Otto; G. Rabenhorſt, Jäg. Bat. 12 — 
G. Hantſchke; Huf. Zierold, Huf. R. 20; — w. 


Kühler; G. d. Edd. Wittig; Kan. Scheinpflug, 


FAR. 12; — G. Dietrich, F. A R. 28; — U.: 
Koelle, Bretſchneider; ©. Barthel; G. d. Ref. 
Rotter, F. A. 
64 — Ul. R 


R. 48; — Mef. Oehme, FAN. 
er; Og. Richter; Kan. Steſch, 
Fuß. R. 12; — U.: Leiſtner, Schaeffer (E. F.) 
U. d. So. Schrempel, Fuß. R. 19; — B. 
VBaunac, Fuß. Bat. 38; — 1. Soße; ©. d. 
Low. Weigert, Pion Bat. 12; — U. Rolle; 
P. Richter VI, Pion. Bat. 22; — G. d. Lw. 
Hartmann, Nef Z. N. 101; — B. (O. St) Höpp⸗ 
ner, Reſ. J. R. 106; — U. d. Ref. Plagge; Le. 

Schmidt IV, Ref.. N. 241; — F. Lt. Kuntſch, 
Ref. Pion. K. XIX 3 — U. d. Lbmw.! Köhnert, 
Emmerich, Adw. J. R. 104; — G. Brehſan, 
Low. J. A. 106; — B. Dannenberg, Ffl Abt. 
29; — P. Gühne, Minw K. 23; — G. d. Ref. 
Baumgarten, San. K. 3 XII; — Feil. Atſt Os 
wald b. Flaz. 9 XII. 


Ritterkreuz 22. VII. 16. 


Lt. d. Reſ.: Pohl, Kiver, Fuße. R. 12. — 
Spt. a. D. Römer, Fuß A. Bat. 27. 


Silberne Medaille 
V. Grellmann; V. d. Reſ. Weller; ©. 
Mönch, Leutert, J. R. 139; — U. d. Kom. 
Francke, I. Pion.Bat. 22 


Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 5. VIII. 16. 


Gen. d. Kav. v. Laffert, kom. Gen. d. 
XIX. A. K. 
Ritterkreuz 
O.: Platzmann, Kom. d. HufR. 18; — Frhr. 
v. Koenneritz, Kom. d. Ul. R. 18. — Maj. Planck, 
Kom. d. II. Pion. Bat. 22. — Nim. Frhr. v. 
Frieſen; Lt. v. Tettenborn, Huf. R. 18. — 
Olt. Roſt (EN. 1); Lt. d. Reſ. Thümmel 
SR. 104); Lt. d. Low. Enge, JR. 183. — 
Et. Auenmüller, 1 Pion. Bat. 12. — Lt. d. 
Ref.: Raupach (Ul. R. 21), Reſ. J. R. 231; — 
29 
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bricht, Reſ J. R. 242; — Böttcher, Gren.- 
dw. N. 100; — Treptow, 1. Erf. K. Pion. Bat, 
12. — Lt. Thummler (F. A. R. 78), Art. Fl⸗ 
Abt. 201. — Lt. d. Ref. Unterdörfer (ion B. 
12), Min w. K. 164. 


Goldene Medaille 
U. Kern, J. R. 179; — V. Siegenbalg, JM. 
92. 


Silberne Medaille 


U. Erdbeer, J. N. 103; — V. d. Erſ.Reſ. 
Georgi; U. Biſchoff; U. d. Ref. Fischer; G.; 
Scharfe, Hanft; G. d. Neſ. Findeiſen; G. d. 
Erſ.Reſ. Brödner; S. Röber, JR. 104; — 
F. Schürer; V. Tretner; Ul.: Liebſchner, Korr⸗ 
mann; U. d. Ref, Hoppe; G.: Freitag, Karl, 
Hums; Lt. Winkler, J.. 183; — F. (O. St) 
Helm; B. Weißner; V. d. Nef.: Hennen, 
Schneider; U.: Fritzſche, Richter, Wieſen⸗ 
hütter; U. d. Ref.: Richter, Wagner, J. R. 
192; — Bw. d. Nef. (O. St): Roſin, Heine; 
U.: Berthold, Klotz, Leißner; dw. Neitſch, 
F. A. R. 192; — V. d. Ref. Hunnemann, Erſ⸗ 
JR. 23; — U. d. Low. Weber, Reſ. J. R. 
102; — U. d. Rei. Schulze, Reſ.Fuß A. R. 12. 


Ritterkreuz 9. VIII. 16. 


Lt. Knoche; Lt. d. Nef.: Lohde (L. JR. 100), 
Ziegler, Seyfarth; St. Arzt d. Reſ. Klengel, 
J. R. 106. — Dlt, Groth; Olt. d. Ref. Leskien; 
Tt. Siemens; Lt. d. Res.: Mecke, Gropp, 
Löſcher; St. Arzt d. Ref. Dr. Krik; J. R. 107.— 
Et. Sarfert (F. A.-R. 77); Lt. d. Reſ.: Kees 
(F. A. R. 12), Rudolph (F. A. R 48), F. AR. 
115. — Et. d. Reſ. Burckas; Lt. d. dw. 
Schnabel, Fuß A- Bat. 59. — Lt. Kettner (F N. 
182) b. e. Kampfſtaffel. — Olt. d. Ref. a. D. 
Baerwinkel b. d. Art. Mun.Kol, 2 d. 58. J. Div. 


Goldene Medaille 
u. d. Ref. Winkler, J.R. 107, 


Silberne Medaille 


V. (O. St.): Bräuer, Geißler; F. Draht; 
V.: Findeiſen, Prager, Becker; V. d. Reſ. 
Hoppe; Sgt. d. Reſ. Dreffel; U.: Thomas, 
Markert, Schulz, Lißke (Su), Krems; U. d. 
Ref. Fritzſche; U. d. Ldw.: Julius, Junghanß 
(Su); G.: Krumms dorf, Bachmann I, Bell⸗ 
mann, Weißflog, Funke I; G. d. Reſ. Werner; 
G. d. Edw.: Michael, Keller, Tauchnitz; S.: 
Medel, Wittor, Schwenkbier, Lang, Geißer, 
Müller, Lederer, Herrmann, Albrecht, Kanne⸗ 
gießer, Hildesheim; Reſ.: Bertelmann, Depta, 
FR. 106; — O. St.: F. Hauber, V. Richter; 
V.: Krätzſch, Vörtler, Goebel; Sgt. Baumann; 
Sgt. d. Ref. Oertelt; U.: Dietze, Hadlich, 
Schildhauer, Meich, Löfer, Schilde; U. d. Ref.: 
Kurzendörfer, Mönch, Graupner; G.: Lud⸗ 
wig, Roth, Georgi, Kruſe, Pätz, Mertig I 
(E. F.), Proßwimmer; G. d. Ref. Denker; G. 
d. Erf. Ref, Wahrig; S.: Wildenhain, Hilbig, 
Leibrecht, Wolf; Sch.: Portius, Sommer; 
Löſchner, Ackermann; Reſ. Pospieezny; Lſt.: 
Kavalier, Radunfel, Held, Otto II, J. R. 107, 
— Vw. (1. Lt. d. Reſ) Berkhauerz Fü, (j Lt) 
Ungerer; Vw. Michlick; U. Käſtner; U. d. Ref. 
Wirth; U. d. Low. Böhme; G.: Saalbach, 
Strohbach, Hentſchke, Reck, Toepfer (E. F.); 
Kan.: Goldberg, Haring, Ritter, F. A R. 115; 
— V. (O. St.) Mirtſchin; V. d. Reſ. Schufter; 
Sgt. Schumann; Sgt. d. dw. Kunze, Fuß 
A. Bat. 58; — U. d. Reſ. Schneider; G. San⸗ 


der, Pien. K. 115; — V. (O. St) Kind; U. d. 


Edw. Engel; P. (E.F.) Mänicke, Minw. K. 58; 
il. d. Reſ. Loos, pr Dpzg. 58; — Ofeuerw. 
Fritzsche, Art Mun.Kol, 3 d. 58. 


U, Corſa, San. K. 2 XII; — W. (O. 
San. K. 58. 


Ritterkreuz 23. VIII. 16. 
Maj.: Heyne, Kom. d. Neſ. F. AR. 53; — 
Verworner, FAN. 192. — Hpt. Ledig, F 
R. 32. — Lk. Jäckel (J. R. 179), Erſ. J. R. 24. 
— Lt. d. Ref. Pfeil (J R. 107), Ffl Abt. 59. 


Silberne Medaille 


G. Nitſchke; G. d. Reſ. Krüger, J. R. 103; 
d. Lw. Belger, J. R. 133; —U. d. Ref. 
Martin, IR, 139; . B. d. Ref. Kerzſcher, 
I. Pion- Bat. 22; — U. Heinich, Pion. K. 254; 
— S. Graf; Low. Gabler, Ref J. R. 133; — 
u. d. Ww. Winderlich, Reſ J. R. 242; — G. 
Janke; S. Kölbel, Reſ J. R. 244; — U. d. Reſ. 
Kohlert, Ref. J. R. 245; — B. Schaefter, Ref. 
Fig. Bat. 26; — W. Boch, Erſ F. A. R. 47 — 
VB. Voigt; U.: Liſt, Linke, Gren. dw. R. 100. 


Ritterkreuz 31. VIII. 16, 


Maj.: Gaufe, v. Einſiedel; Lt. d. Reſ. 
Baltzer, JR. 178. — Lt. d. Mef.: Kreſſe, 
Gren. R. 101; — Pohling, Triemer, J. R. 102. 


Ritterkreuz 3. IX. 16. 


Hlt. d. Ref, Bernhard; Lt. d. Reſ. Herr⸗ 
mann, J.. 179, 


Silberne Medaille 


O.St. V. Oehme, V. d. Ref. Schwabe II; 
V. Reinmuth, J. R. 133; — U. Fuchs, IR. 
134; — Vw. Baumgarten, FUN. 245 
Vw. Haymz U. (E. F.) Pettrich; Kan. Sch 
ling, F. A. R. 246; — U. d. Ldw. Hanke, Fuß⸗ 
A Batt. 567; — U. Jsrael, II. Pion. Bat. 12; 
— u. d. Lw.; Focke, Neumann, Eichler, 
Petermann, Hartmann; — U. d. Lt. Grim⸗ 
mer; P. Pöhler, Schönberg, Pion. K. 183; — 
U. d. Ref. Scharſchmidt; Lt. Hetzer, Erſ . R. 
24; — U. (E. F.) Enge, 1. Erf. K. d. Pion. Bat. 
22; — B. d. Ref, Kramer, Re. J. R. 241; — 
V. d. Ldw. Beckert, Reſ. Jag. Bat. 13; — V. 
Bachmann, Ffl. Abt. 34. 


Ritterkreuz 6, IX. 16. 


Lt. d. Ref. Klopfer, Gren R. 101. — Ott. 
Loſſowz; Lt.: Karg, Sch. K. 108; — Rehn, 
Hartmann, J. N. 133; — Beulich, J. R. 139. — 
Et. d. Ref. Rudorf, JR. 177. — Rtm. Graf 
zu Münſter; Oft, d. Ref, Suhren, ill R. 18. — 
Lt. d. Reſ. Gerdes, FAR. 12; — Rabe 
(Fuß A.-R. 19), Fuß2l⸗Batt. 201. — Lt. Hoe⸗ 
land; Lt. d. Ref. Schütze (Georg), I. Pion. 
Bat. 12. — Slt. Wiliſch (J R. 103), Ffl. Abt. 
24. — Num. Frhr. v. Beſchwiß (GardeRR.), 
Ffl. Abt. 39. — Lt. Brink (ion. B. 12), Minw⸗ 
K. 23. 


Goldene Medaille 


u. d. Low. Scholze, Gren. R. 101; — V. d. 
Ref. Häntſch, Sch. R. 108. 


Silberne Medaille 


V.: Schobert, Geisler, Ruhland; Sgt. d. 
Edw. Schleenvoig tz U. Jäger, Eifler (Su).; 


G. Mehlhorn; Ref.: Thomſchke, Rachold; L 
Thonig, Gren. R. 101; — V.; Iſchuppe, 


bauer; V. d. Reſ. Otto, Wittig, Gro 
S. eher; U.: Kirſten, Sſcheile; U. d. 9 
ilbermann. Achilles gen. Pieper; 


U. d. Ldw. erth; 
Berndt, Marr; G. d. 9 
hardt; Reſ. 

ich II, I 
JN. 1. 
Benackz Rothe, J. R. 177; 
Sgt. Ungänz, Schollbach; U. Luppa, 
12; — Vw. Überſchär; U.: Wagner, Wi 
U. d. Ref. Bollmann; G. Domaſchl, F. 
48 — Ldw. Bercht, F. 
reich, Fuß A.. 193 — V. d. Nef. 
Hühnchen; U. Wendowsky; 

Schmidt, Langheinrich, 


Rink, 


Laue; S 


Heinicke, 


0 


u. d. Ref. 
ähle; P. Glaſel, 
I. Pion Bat. 125 — V. d. dw. Roick I. Pion.- 
Bat. 22; — U. Kretſchmar, Ffl. Abt. 17; — 
B. d. Low. Klenke; G. d. Ref.: Simon, v. 
Gahlen, Minw. K. 23. 


Kommandeurkreuz 1. Klaſſe 13. IX. 16. 


Gen. d. Art. z. D. v. Kirchbach, Gen. Adj. 
S. M. kom. Gen. e. Reſ. K. 


Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 


Gent. Götz v. Olenhuſen, bish. Kom. d. 
40. J. Dis. — Lucius, Kom. d. 123. J. 
— Genlt. z. D. Bierling, Kom. d. 23. Ref. F. A. 
Brig. — Gen. Maj.: Morgenſtern⸗Obring, 
Kom, d. 24. Reſ. Dis.; — Hammer, Kom. d. 
24. J. Dio. — O.: Einert, Kom. d. 46. Nef.J 
Brig.; — Frotſcher, Chef d. Genſtab. d. XIX. 
AK. — Dberfilt.; Fürſtenau, Kom. d. Reſ. J. 
R. 102; — v. Carlowitz, Kom. d. Ref. F R. 
103. — Maj. Demmering, J. R. 139. 


Ritterkreuz 


Hptl.; Kronprinz Georg, Hzg. z. Sachs. 
Kal. Hoh, b. e. A. O. K.; — Prinz Friedrich 
Chriftian, Hg. z. Sachſ., Kgl. Hoh., b. Stab 
d. 123. J. Dio. — Olt. Prinz Ernſt Heinrich, 
958. z. Sach, Kgl. Hoh, b. Stab d. 24. Reſa⸗ 
Dis. — O. Stengel, Kom. d. 89. J. Brig. — 
D. 3. D. Graf v. Wuthenau⸗Hohenthurm, Kom. 
d. Ref. J. R. 107. — Oberfilt.: Kollmann, Kom. 
d. J. R. 133; — Bach, bish. Kom. d. Reſ. J. R. 
106. — Maj. Merz, F. A. R. 77. 


Ritterkreuz 16. IX. 16. 
Maj. Henker b. Gen. Kdo. d. XII. A. K. 


8 Silberne Medaille 

Vw. Ficke; Sgt. Bollowz U. Hoffmann; 
Huf, Thiel, Huf. R. 18; — V. Krell; VB. d. Ref. 
Blumentritt; U.: Raſche, Warnecke; Kan. 
Förſter; Ed.: Funk, Hadaſchik, Fuß 2. R. 12; 
— U. Bley; G. d. Lt. Müller, Reſ. J. 
— U. Haſſe; S. Auſtmeier, Reſ J. r 
U. (Ei.) Böttger; G. Schaal; P. Fröhlich, 
Res. Pion. K. 54; — V. d. dw. Meiſel; U. 
d. Ref. Bauer I, 3. Rleſ.Pion. K. XIX. 


Ritterkreuz 26. IX. 16. 


Et. Engelſchall, J. R. 181. — Lt. d. Reſ.: 
Desbarats, Gren. R. 101; — Timaeus (Wo 
ram), Sch.R. 108; — Bauer, J. R. 1393 — 
Jena, Reichenbach, dw. J. R. 133; — Conte, 
1. Erſ. K. d. Pion. Bat. 22. — Lt. d. Ldw.: 
Förfter, Kormann, Edw. J. R. 133. 


Silberne Medaille 
U.: Wildenhain, Köhler, Gren. R. 100; — 
Zillweber; l. 
Mack, Gren⸗ 
n, Weickelt, 
önig, 9, IR. 
N. 103; — U. Gottez 


V. Schwotzer; V. d. 
Wieland, Schlegel, Gu 
R. 101; — U. d. R. 
Karbmannz; G. d. R 
102; — G. Richter, 2 


e; Ul. Schüller, 1 
Kohler, FAN. 


Jentzſch, I. Pion Bat. 
U. d. Reſ. Werner; G. 
II. 8 5 
ſchlägel; G. 5 25⁵⁴5— 
ubert; V. d. Ref. Müller; u. 
-3.) Bennewitz, Geißler, Ref. 
G. Petermann, 
Ref, Mickliſch, dr. 
ner, Reſ. F. A R. — V. (O. St.) Görner; 
U.: Stra Leiter, Gren. Ldw. R. 100; — 
U. d. Ldw. Schellenberger, Ldw. J. R. 104; — 
V. Kohl; U, d. Low. Hermann (Guflav), 
Albrecht, Herrmann (Paul), Msbius; G. d. 
Odw.: Sſchoch, Uhlemann, Seifert; dw. 
Schanz; Erf.Ref. Weber II, Ed. J. R. 133; — 
G. d. Low. Prieske; Lw.: Radünz, Scheffler, 
R. 24; — U. d. Ref. Beurich, Erſ J. N. 


— F. Domfchte; 
joldmund; P. Dietze 
Di 


R. 4 Ehrlich, 
ion. Bat. 22; — Weiße, Ffl. 
Abt. 67; — Feindor, Minw. K. 58 — B. 
d. Edw. Steher. Mind. K. 253. 


Silberne Medaille 5. X. 16, 
V. d. dw. (O.St): Albrecht, Schulz, 


. Slögel; G. d. dw. Mäding; 
dw. Ackermann, Edw. J. R. 107. 


Ritterkreuz 10. X. 16. 


Oberftit, v. Kirchbach, bish. Kom. d. IR. 
.— Lt. Meyer; Lt. d. Ref, Zimmermann, 
139. Lt. d. Reſ. Bauerfeld, JN. 181. 
pt. Bock; Lt. Hädrich, Fuße. R. 12. — 
Lt. d. Mef, Muller (oelf), Er. J.. 40. 


Goldene Medaille 
u. d. Ref. Bauer, Ref J R. 102, 


Silberne Medaille 


W. d. Ref. Liebſcherz U. Dietrich; U. d. Ref. Sgt. d. Tord. Höfling, Erſ . R. 23; — U. d. V. Zieſche. Sad, JR. 106; — 
Ebert, Hänel I, Eichelkraut; G. Reſ. Kämpfe; G. d. Com. Auerswald, Er]. 


Nubert; 
ef. Hahn, 


5 133; — Sgt. d. Ref. Sch 
rig; U. d. Re. 


Hocke, Hochmuth (E.); 


Terhorſt; U. d. Low. Seidel; 


139; 
Fä. Liffo; 


= FR. 134; — V. d. Mel, 

15 ühnrich; Sgt. d. Neſ. Kießig; U. 0 ® 
e d N. d. Rel! Mettig, Nef Fuse N. 12; —, G.: Stephan, Kirhftein, Günther; Adr. Chriftmann, Glanzer IT; Erf. 
Dieckmann, Pion. (Min.) K. 323; 5 ; 0 
Clemen, Hahn, Knittl; G. d. Reſ. Hube; G. MeiNion.R. 53; — U, d. Ref. Bramm, Minw- rich, Klotz; V. Becher B. d. Reſ. Feurich, 
d. Lſt. Illgen; S. Ketzſcher; Ref, Funke, JR. K. 253; — U. d. Ref. Wohlrab i. e. Maß 
„Jahn; G. Donath, JR. 179; — Gew. Tr.; B. d. Ref. Schilling, Ffl. Abt. 39. 
U.: Tippmann, Grimm, Kabiſch 
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„Ritterkreuz 

ramſch, b. Stab d. Chefs d.Genftab. 
Schäffer, Scheibe, J. N. 133; — 
181; — Bayer, Kom. d. Reſ⸗ 
— Maj. z. D. v. Schönberg, 

N. 139. — Mai. a. O. v. Plate, J. R. 179. 
= u d gm. wie In 104. 1 
Friedel, Kleeberg; Lt. d. Ldw. Reuter, J. 9 € ri = N. 1 = Suse er A: 
104. Lt. Albrecht, J. N. 133; — Hünigen, 5 0 2 Shin 5 1 8 
1. 130 bee, Lt, d. Ref. Krah, d. Mef.: Reichardt f, JN. 139; ; 
ee 200. 179; — Seuthald (dle. Bal, 12), Rei 


iffe, Bachmann, Fiedler, Ing. Bot. 26. — Her, d. aw. Merkel, JN. 
Bauer, Voigt, Zenker; 1 


Kießlich; U. Lamm; U. d. dw. Bieweger; 
G. Geipel; G. d. Ref. 2 
Bw. d. Reſ. Junck, 


5 Er 
Maj, Hegemeiſter, F. = um 
(Ludwig), Kunze, v. Wolfe „Neſ.: 


Ref. Koch gt ; 
jeter; Lt. d. Ref. ZUR 
dw,. Bücher: zt d. Reſ. Haas, I . a 
1 — er Siebrich (FR, 105), Diener, Geohmann e 0 = Cor, 
Rafiner, Lehmann GM. 139), Welf (ige. TUR. en Aue Ge a 104; 
K. 183. — ©, Neumann; Ft. d Ref. gefchw. — Dit. d nel: Sen 134 3 
19), I, 183. — St R 0 bibel, J. A. 133; — Köper, J. N. 134; 
Senfert (Hane), Fade e dend en, Scharf, J. 139; — Nittel, IM. 179; — 
Fate 19. — L. e dete denden cn, "Scharf, Ak 1905 77 Jen le Jehle, 
106), Bergmann, Erſ. JR. 5 a en = Melle, F. A. K. 18, — Re: 
— v. 3. zardef. R.), F. A.R. 77; ler, 
Senn 58. Ste. Baldus (F. A.. 32), Hammer (Hane) Heibemann, Grüner, ‚I 
et 201. — Lt. d. Ref. Vorſatz (Er B en 
E19), San . ZIEL. Barth, Rambach, 3.0. 134 — „ Bär 
8 ae J. N. 139; —— Bendieb 4, Mann, J R. 
179; — Weber, Lange, IR. 181; — v. 
Dechend 4, Jäg Bat. 125 — Dehning (J R. 
134), F. M. Gem. Z. 100; — Schaefer, Meiners, 
b 2 SAD. 775 Beiteſee Aenne 
Suberne Medaille dan, Pine d. 24, de de dehnen & u 
S II, Gren- R. 101; — U. Tau- R. 68), b. St. d. 40. F. A. Brig.; — Thier, 
ee e Krauß, Aichach, IM, 104; — Frische After, 
Schneder I; ©. Gröper, Sch R. 108; — Winkler, IR. 133; — Trommer, Ruß, Brenz 
B. (9.8) Penzel; B. Zannhäufer, FM. ner, Grabner , Wiegand, Müller, J.R. 134; 
134; — G. Kopſch, J. R. 179; — F.Lt. Reif — Laue, Wimmer, Streller, Kaufmann, J R. 
mann; B. (2.9) Voigtländer; ®. Arnold; 139; — Miersch, Bruckner, Schwalbe, RI. 
B. d. Reſ. Weber; U.: Dieße, Simon; U. d. 179, — Müller, Kittel (3 R. 104), Riedel, 
Nef. Hennig, Lehnhardt, Schnappauf, Liebig Gelbammer, FM, 181; —— Ruddeichel, v. 
(Su); u. d. Low. Schreiber G. Dörfler; G. Weber, Jag Bat. 13; — Nuthmann, F A. 
d. del. Dreſſel; G. d. Ee ese Faßhauer, 77; Curmann, Fußel d. 19; — Köchel, 
Degelmann; S. Mauersberger, Demmrid, pon. Bat, 223 — Strippel, Nef Jug Bat. 25; 
Schubert; LE. Schröter, J. R. 183; — U. d. — Riüdinger, Hennig, Res. Jäg⸗Bat. 26. — 
Sw. Heintz, J. M. 192; — Oi. Schumann; Lt. d. Ed.: Apitz, IM, 104; — Holland, 
Oi. d. Reſ. Karſch, Jäg Bat. 12; — Bm. Unger, JR. 134; — Brandſtetter, FAR. 
Reichel Spt. Salzmann; Kan, Jehmlichz Ref. 77, . St Arzt d. Me. Dr. Schatz, J N. 104. 
Landgraf, F. AR. 32; — 11. (E. F.) Foerſter, F. 
AM. 192; — V. Schneider, Fuß- R. 19 — 
V. d. Ref. Nozek, I. Pion Bat. 22; — F.. 
Donic; B. Penther, Verthoud; B. d. Ref. 
Knobloch; . Ei Reſ. Haase 
VV Se 
. — V. S V. d. Ref. = 
N RE) W. Mel sende I! Beck wi 
weber; San. B. d. At, Knauth; U. (& F) „ Swinzſch 0 
8 ; ü 243; ſchendorf; U. d. Me. Thoß, Dartenflein, Herr⸗ 
Schufter; Erſ Ref. Müller XIII Re J. R. 243; zu. d. 9 ztenflein, 
ul: Fuchs, Uhlig II; ©. Schuhe I, Mel. mann; G.: Seelig, Goldhan, Räthel, Appold 
IR. 244; — B. d. Ref. (O. St) Süss; B. G. d. Eiſ Ref. Warm; S: Schweigert, Webelz 
d. Reſ. Mälzer; Lſt. Haak, Ref J R. 245 — Res.: Grille, Kübnert, Kreisel, Im. 1 5 
i. Lt. 
wien dee Km. (6%) m en 
N. 24; — fl. d. Ref, Bahland, EIN. 10; — Miöter; U. (Ec) Meyer; U. d Ref; Stein, 
8. d. Eis. Symmank; U, d. Cdin. Haubeld, Priemer ©. d. Ref. Biedermann; ©.: Hertel, 
© Gren.2d.M. 100; D. d. Mei. Lieberknecht. Hößler, Siebert, Fuhrmann; Ref. Kennepehl, 


9. — Nm, d. Ref. Käſtner (Huf. 19), 
AN. 134. — Olt.: Schmitt, J. R. 104; — 


Goldene Medaille 
u. Ridder, IR. 183. 


Goldene Medaille 
B. (O. St.) Dittrich, IR. 134. 


U. (E. F) Winkler, Ref. Nebrich, J. R. 107; — O.St.: F. Fried⸗ 


Hofmann; V. d. L.: Geyer, Schneider; Sgt. 
Dietel; U. Schmidt; U. d. Reſ. Neubert; ©.: 
Kalbe, Schmidt, Singer, Ferner; Erſ-Reſ. 


(E.), IR. 1813 — U. Kießling, J R. 182: — Kommandeurkreug 2. Klaſſe 12, XI. 16. Schmidt I, J. R. 133; — B. (D.St) Stoß; 


Sgt. Meſſerſchmidt, F. A. R. 32; — U. d. Reſ. 
Löhne; Og. Erler; Kan. Schubert, Fuß k. R. 
t.) Buſch; U. Rößler; 


12; — F. d. Ldw. 


F. U. Arzt Frommolt; V.: Weller, Löffler; 
V. d. Reſ.: Schneider, Gehmann, Ebert, 
Haendel; Fü. Claußnitzer; Sgt. Grunert; U.: 


Oberſtlt. Bieren, Kom. d. Reſ. F. AR. 40, 


P. Hallbauer, I. Pion Bat. 22; — Ul d. Ref. Kommandeurkreuz 2. Kaffe 16. XL. 16. Neidhardt, Ludwig. Faulmann, Baldauf; U. 


Martin, Pion. K. 264; — U. d. Ldww. Leutert, 


O. v. Zeſchau, Kom. d. 47. Ed. J. Brig. — d. Reſ.: Ludwig, Dietrich; G.: Heinert, Ar⸗ 


Reſ.J. R. 102; — V.: Kreßner, Büßler; G.; Dberfilt. v. Dambrowski, Kom. d. Gren. R. nold, Leichſenning, Dathe, Blumentritt, Schlim⸗ 


Unger; It. Claußnitzer, Reſ, Jäg Bat. 100. — Maj.: v. Einſſedel, Kom. d. Jug. Bats. per, Vogler; G. d. Mei.: Meinel, Hochmuth, 
— V. d. Lſt. (O. St.) Junge; B. d. fir 125 — Kirſten, J. R. 103, 


Wendel; G. d. Erſ.Reſ. Frank; S.: Leonhardt, 
29* 
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Franz, Zimmer I, Herzig, Fled, Rothe, Eifert, 
J. R. 134; — V. d. Ref. Wendt; U.: Möckel, 
Grundig, Krüger, Strankmeyer, Schmidt; U. 
d. Ref. Jacob; G.: Polomsky, Liebetrau, Lo 
wer; G. d. Ref. Wehnert; S. Krabbes; Nei.: 
Uhlig, IR. 139. — F. (O.St.) Seidel; V. 
d. Rei. tsch, Eichler, Poch, Buchert, Röſ⸗ 
jet; U.: Franzte, Röſner, Seidel, Schönfelder; 
U. d. Ref.: Köhr, Voigt, Lüder, Schimmrich, 
Steinecker; G.: Buſchmann, Stehfeſt, Fried⸗ 
rich, Götz; G. d. Reſ.: Kreßler, i 
Richter; S.: Schönewald, Grofft 
ner; Reſ. Theil, JR. 179; — V. 
Opitz, Jähnichen, Wittich; U.: Zeitler, Simm; 
G.: Schmidt, Peter, Bönicke; S. Simon, 
J. N. 181; U. d. Ref. Heinz, J. R. 415; — V. 
Schmidt; Dj. d. Ref. Hartmann, Helbig (Su.), 
Jag Bat. 13; — U. d. Ref. Wetzeſtein, F. M. 
Gew. 3g. 100; — W. Richter; Vw. d. Nef. 
Brömme; U. Birnftein; Kan.: Preißer, Hertel, 
FUN. 77; — Sgt. Leſeberg; Su. Simon, 
F. AR. 78; — Pw. d. Ldw. Menzel; U. 
(&.3.) Wiedner; Su. d. Ref. Arzt, F. A R. 246; 
— F. (O. St.) Immiſch; San. Sgt. Sei: 
fert; U. d. Ldw. Gabler; Kan. Heyne, 
Fuß. R. 19; — V. d. Ref. Rabenſtein; U. 
Borsdorf; U. d. Ref.: Pötzſch, Kleinert, Wink⸗ 
ler; ©. Hans; G. d. Ldw. Bettermann, Pio 
Bat 22; — U. d. Ref. Geſſner, Erſ. J. R. 23; — 
V. (O. St.) Pabſt, Ldw. Inf R. 350; — V. 
d. Ref. Windiſch, Ifl⸗Abt. 62; — V. d. Mei. 
Raiß; B. d. Low. Leuſchner, Minw. K. 24. 


Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 18. XI. 16. 


Gen. d. J. v. Carlowitz, Kom. e. Reſ. K. — 
2. v. Witzleben, Kom. d. J. R. 177. — Maj. 
Kruspe, JR. 177. — Hpt. Jungnickel, Gren. 
N. 101. 


Ritterkreuz 


Oberſtlt. v. der Wenſe, Kom. d. Ul. R. 21. 
— Maj.: v. d. Wenſe, Kom. d. Ul R. 17 — 
Ingenbrand, Ref. F. A. R. 53. — Hptl. Kratzer, 
Kußleb, F. A. R. 77; — Burghardt (F. A. R. 68), 
F. A. R. 78. — Lt.: Futtig, F. A. R. 32 Bil: 
hefmi (J. R. 103), Ffl. Abt. 29. — Lt. d. Rei, 
Buchheim, F. AR. 68, — Gaertner, F. A. R. 
78; — Müller (Alfred), Müller (Max), Ref. 
5 245. — Lt. d. Löw. Schuncke, Reſ. J. R. 
245. 


Goldene Medaille 


F. Lt. Lewitzy, IM. 133; — G. Knoll, 
FR. 134; — VB. Vogel, Radf. Bat. 2. 


Silberne Medaille 


U. Nagel; G. Weile; S. Pfüller, J. R. 104; 
— V. d. Ref.: Hergert, Mitſcherling, Günther; 
V. d. Edw. Bartſch; Sgt. d. Ref. Fröhlich; U.: 
Uhlig, Stein, Rodolpß (Su.) U. d. Ref. Dau⸗ 
mann, Rutauz G.: Schröter, Krause, Niegſch⸗ 
mann, Peuckert; G. d. Reſ. Minnel; S. Zim⸗ 
mer; Ref. Knoll, J. R. 133; — V. Albert; U. d. 
Ref. Oettler; G.: Leiſchker, Schiller; G. d. 
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U. Jockiſch; S. Dorſt, J. R. 134; — U. Hübner 
J. R. 139; — V. Maukſch; V. d. Ref.: Hänt⸗ 
ſchel, Maſchw Dämmig, J. R. 177; — 
G. Liebers, J. R. 181; — V. (O. St.) Schmeiß⸗ 
ner; B. Küfner; U.: Vogel, Schreiner; U. d. 
Ref. Theuergarten; G. Hemmann, i. J. Rn.: 
— ©. Kropp, F. A. R. 28; — Bw. d. Neſ.; 
Grumer, Dietzel; U. d. Ref. Nitzsche; G. d. 


Erſ Res. Heller, i. F. A. Rn.; — Fü. Schulze: 
Kahleyß; V. Döhler, Fuße. R. 12; — Fü. 
Bernhardt; W. d. Edd. Schuſter; Spt. Heinze, 
i. e. Fuß. Ba U. d. Ref. Neld, Pion.- 
Bat. 22; — U, d. &f. Zenner, i. e. Pion. K.; — 
O. St. Dietze B. (D. St) Hohlfeld, Beulich 
U.: Arnold, Petzold: G.: Keßner, Herbſt; S.; 
Danhardt, Bod, i. Erſ J. Rn. — V. (O. Sto: 
Löwenthal, Uhlmann; U, Groſchoppz; U. d. 
Erſcgteſ. Lindner; G. Bachmann; S. Braun, 
i. Reſ.J. Rn.; — U. d. Ref. Schrapler; 
Frommherz; S. Bergner, 
B. (O.St): Lehmann, 
Glanzel, i. e. Kampffta 
Jagdſtaffel. 


Kommandeur kreuz 2. Klaſſe 15. V. 17. 


Gen. Maj. Graf Vitzthum v. Eaſtädt, Kom. 
e. J. Did. 


Ritterkreuz 
O. z. D. Ludovici, zul. Bats. Kom, i. e. 
J 


Emrich (Fuß A. R. 19), i. e. Fuß⸗ 
at, — Iitm.: Frhr. v. Ziegler und Klipp⸗ 
haufen (Huf, R. 20), bish. Adj. d. 23. J. Div.; 
Klstzer (Ul, A. 18), i. e. Fl. Abt. — St. d. Ref. 
Schröter (J. R. 103), i. e. gef. J. R. — Lt. 
v. Neindorff (Egon), Jäg. Bat. 12, — Lt. d. 
Mef.: Michael, i. e. IR; — Rechenberger 
SR 12), Schmidt (Kurt), Köthnig, Neutſch, 
Ef J. Rn.; — Weihmann, i. e. Pien (Min. ⸗ 
K. — Lt. d. dw. Jacoby, f. e. JR. 


Goldene Medaille 


U. d. Ref. Schüßler, J. R. 181; — P. d. 
Reſ. (O St.) Sarfert, f. e. IR, 


Silberne Medaille 

Vi: Knopf, Frenzel, Henniger; U. Tippner, 
Ceib⸗ Gren. R. 100; — U, d. Ref. Rindfleisch, 
IR. 177; — G. (Eng) Troiſch, J. R. 178; — 
Die Limmer, Dietze; V. d. Ne. Naumann; 
U. d. Low. Todtermuſchke, FR, 181; — V. 
St.) Schmeißner; B. Käffner; U.: Wittig, 
Dierske, Vogel; U. d. Reſ. Schreiber (Su.), 
Theuergarten; G. Hemmann, i. J. An.; — 
F. (OSdSt) Schubert; Oi. Clemenz, Seifert; 
Su. d. Ref, Altnickel, Jüg. Bat. 12 — Oj. 
Pöhlz Dj. d. Ref. Hanke; G. Förſter; G. d. 
Ref. Burthart, Jag Bat. 13; — U. Meurich. 
Huf. g. 20; — Bw. Diebel; Vw. d. Ref. 

Hmidt; l.: Grimm, Schleffer; U. d. Ref. 


Nisihe; ©. Haſchze, ©. d. Erſchieſ. Heller; 
Kan, Schellenberg, i. F.A.Nn.;— B. d. Mel, 
(J. Et. d. Ref.) Bockelkamp; U. Müller; Og. 
Knobloch, Fuße R. 12. — V. d. Ref, Richter; 
U. Dietrich; Erl Reſ. Gabriel, Pion. Bat. 22; 
V. d. Reſ.: Schmidt, Eismann; Il. d. Kft. 
Thieme; G. d. Ct, Barthel; P. Möſchler, i. 


Pien.(Pün) n. — 2.8t.: 


@ 
a 
& 
= 
& 
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Kommandeurkreuz 2. Klaſſe 20. V. 17. 

Gen. Maj. v. der Decken (Guftav), Kom. d. 
32. J. Div. 

Ritterkreuz 

Maj o. der Pforte, Kom. d. J. R. 181.— 
Hpt. Sommer (J. R. 134), b. e. Kampfgeſchw. 
— Lt. Utermann (Fuße. R. 12), b. e. Ffl.Abt. 
— Et. d. Reſ.: Uhlig, i. e. Reſ. F. A. R.; — 
Hahn (Gren. R. 101), b. e. Ffl. Abt. 


Goldene Medaille 
U. d. Low. Pucklizſch, b. e. Pion. (Min) K. 


Silberne Medaille 

Sgt. d. Low. Wunderlich, J. R. 104; — V. 
d. Ref. Verbeck; S.: Liebetrau, Kießling, J. R. 
106; — B.: Wilkendorf, Friedrich; U.: Kobes. 
Hollmach; U. d. Reſ. Schreier; G. Wachsmuth. 
G. d. Ref, Petzold G. d. Low. Heinig; G. d. 
Iſt.: Heinig, Schönfuß, J. R. 133; — 1. 
Schwarz; G. Höfe, J. R. 134; — S. Zetzſche, 
IR, 139; — G. Schubert, J.R. 181; — Vw. 
Stechemeßer; G. Gohl, FAR. 77; — 1. 
Grünler, i. e. Erſ.J. R.; — Dj. Flade I, 
. (O. St.) Tür 
Schärſchmidt, i. e. 
R.; — u. d. Ldw. Fiſcher, i. e. 
. (O.St.) Sattler; V. d. Mei. 
(Abtn. 
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Schulz, i. 


Vorläufig abgeſchloſſen am 15. Mai 1917. 


Dieſes Verzeichnis wird im 2. oder 3. Bande fortgeführt, wo ſich auch 
nötig gewordene Berichtigungen befinden. 


9. IX. 14: Illmann, G. H., II. / Lw. 105. 
fr. III./345. 

11. IX. 14: Götz, v. Olenhuſen, Genlt., 
40. J. D. 

29. IX. 14: Frotſcher, Georg, O., Chef d. 
Genſtabs, fr. Chef d. Genſtabs XIX. A. K. 

I. X. 14: Illmann, Friß, G. d. N. 9, Reſ. 
104; Kohl, S., Ldw. Inſp. Chemnitz fr. J. N. 
106; v. Mandelsloh, Graf, Oberſilt, Stab 
47. J. Brig. fr. III. Ref. 106; Richter, Georg, 
Maj., F. A. 64, fr. Reſ. F. A. 28. 

X. 14: Bärenſprung, Gen. Maß., Kom. 
D. fr. Kom. 88. JBrig.; v. Carlos 
„ Maj., Rgis. Kom. Jäg. 10, fr. J. 


d. Decken, O. u. gts. Kom., Stab 
. fr. J. R. 134; Ekardt, Karl, Oberſtlt, 
104 }; s. Seydewitz, Genlt., Et Inſp. 
5. A, fr. Kom. J. Brig. 89; v. Uslar-Gleichen, 
Frhr. Kurd, Maj. Jäg. 13, fr. J. R. 103. 

5. X 14: 


Schulz, Oskar, Maj., J. R. 104. 

. X. 14: Kittner, Max, G., M. G. K. Meſ. 
103, fr. M. G. K./103. 

Metzſch⸗Reichenbach, Maj. JN. 
Oldershauſen, Fehr, Oberfilt,, JR. 
Schmidt, Oberfilt., J. Brig. 88, fr. Ref. 


133. 
14. X. 14: Bolse, Gen. d. Att. S, fr, SA. 
77; Hammer, Rudolf, O., J R. 104; Hanfen, 
Hpt., J. N. 416, ft. J. R. 181; Mirus, Armin, 
Hpt., I/ Pion, B. 225 v. Sußmilch gen. v. Hör 
nig, Maj., 139, fr. 1./181. ; 

15. X. 14: Larraß, Johannes, Maj., J. R. 

4 f. 

AN X. 14: Grentzius, Richard, V. d. L. I 
6. Reſ.103; Neubauer, Franz, O. 3. D, A. 
Kom. l. 118, fr. Rgts. Kom. Ref. 23; v. Wu⸗ 
ohenthurm, Oberſtlt. z. D, Kom, 
Brig. fr. Kom. ef. 107. 

X. 14: v.Abeten, Sberſtlt. Nef.I.R.241, 
fr. III /101; Beder, Sgt., 3/100 ©. Dame 
browski, Oberfift,, Kom. Gm. 100, fe. 1/00; 
v. d. Deden, O. Kom. 32, I,D, ft. Gren. 
100; v. Eulik, ., Mil. Beni, Gr. H. Du, 
fr. Chef d. Genſtabs XII. 8. Gerederff 
Gen. Maj., Kom, om. 63. J. B. f; 
Haenſel, pt., 
fr. Sab 101; Püling, Oberste, J: 
102; Schlüter, St. L/Fußl. 


ing, Ma., Sch. R. 108, fr. J. R. 102; v. Ze⸗ 

fing, Maf., Sch N. 108, ft. J. R. 102; v. 3 
ſchau, Hpt, 1/11, fr. 11./101. : 

arte, Charles, O. u. Brig. Kon. 

ig.; Richter, 


23. NX. 14; 


Oberſltt, Art, Kom. ſ. 137, fr. 2. f 
er Oberſilt, J. R. 106 f. 

30. X. 14: Daßler, Friedr., G. d. R 
Kleinſchmidt, Maj. II. / Fuß A. 19; 
fe. 3.8. 107 > 

31 X 14: Imhof, Hpt, III. /I8l, fr. 


Kom, Br. Kom, fr. Ref. 
K. Chef 1, Madf. Bat. 4, fr. 


G. K /181; Pflugbeil, Hpt, J. R. 181, fr. 
1. M.G. K. 181. ; 
5. XI 14: v. Bodenhauſen, Fehr., Maj, 
Kom. J. R. 107; Leschke, Lt., M. G. O. b. Stab 
107; v. Ompteda, Frhr. Otte, O., Ref, 108, 
fe. J. R. 103; v. Schönfels, Mal, Art Kem. 24, 
fr. SA, 77; Stengel, O., J. Brig. 89, fr. 
Reſ. J. R. 102. 8 8 
9 14: v. Eschwege, Maj, J. R. 106 f. 
13. XI. 14: Kaden, Ernſt Alfred, Oberfilt., 


Art. Kom. f. 40, fr. Rgts. Kom. F. A. 78. 


14. XI. 14: Francke, Paul, Oberftit., Ldw.⸗ 


Inſp. Dresden, fr. JR. 179. 


15. XI. 14: v. Holleben, O. z. O., Mate. 


16. XI. 14: Scharf, Reinh. A. Su Het. u. 
IN. 


20. XL 
Ul. R. 


Gyſae, Maj. i. Genſtab, Kom. 
ann, Maj., Chef d. Genſtabs 
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d. Et. Inſp. 2, fr. Kom. F. A. 245. 


1. XII. 14: v. dem Busſche⸗Haddenhauſen, 


Maj. FR. 105 f; Sſchiedrich, Hpt. J. A. 105. 


9. XII. 14: Barth, Rud. Hpt., fl. Abt 24, 
fe. F. A. 32; v. Minkwitz, Walter, Maj, Bat⸗ 
Kom. Arm Bat. 132, fr. Bat. Führ. J. R. 139; 
Rothe, Maj., J. R. 192, fr. Gren. 101; Schnei⸗ 
der, Hans, Olt., Ffl. Abt. 24, fr. 3. Fl. Bat. 1. 

10. XII. 14: Haßler, Maj. fr. I. (107; Heyne, 
Maj., Ref. F. A. 53, fr. F. A. 77; Hoch, O., 
Kom. ſtv. 45. J. B., fr. Kom. JR. 103; Hohl⸗ 
feld, Hpt., II. 101 f; v. Zeſchau, O., 47. L. B., 
fr. J. R. 102. 

11. XII. 14: Bierling, Genlt. z. 
Nes. F. A. 53; Stolle, F. Lt., Reſ. F. A. 53, 
A. Depot Rieſa. 

12. XII. 14: Stever, Olt., Ref. 243 f. 

14. XII. 14: v. Hodenberg, Frhr. Arthur, 
Maj., J. R. 105, fr. Bat. Kom. II./179; Tſchar⸗ 
mann, Maj., F. A. 12, fr. Reſ.F. A. 53. 

17. XII. 14: Haupt, U., E. B. 107, fr. 5./107. 

18. Welck, Frhr. Henrich, Maß., 


fr. 
fr. 


1./Ref. 102, fr. Stab 178 f. 

23. XII. 14: Tillmanns, Maß- i. Genſtab, 
Cb. Transp. Abt. d. O., fr. 8. Kas. D. 

24. XII. 14 . D., 


Stab dw. 101. 
25. XII. 14: Dittrich, Alfred, U., 7 dw. 
107 4 
26. XII. 14: Ehrich, Maj., Ldw. 102, fr. 
dw. 107. 
31. XII. 14: v. d. Decken, Gen. Maj. Stab 
23. Kav. Br. 


5 . Berger, Oberſilt, Chef d. 
Genſtab d. Et.Infp, 5. A, fr. Genſtabs O. d. 
19. Erſ. 

3.1. 15: Menſing, Hpt. d. L. a. D., II. 
C. B./104, fr. Ref. 244. 


7. I. 15: Friedreich, Maj. 3. D., Bez. Kom. 


Das Eiſerne Kreuz Erſter Klaſſe 


erhielten nachſtehend benannte ſächſiſche Heeresangehörige: 


L. B. Auerbach i. V. fr. Ref. 243; Funke, Fel. 
Ferd., Maj, Kom. d. F. R. O. 24. N. D. fe. 
Ref. 104; Leykauf, Hpt., J. R. 105. 

8. I. 15: Ebert, Mal, G. N. R., fr. Ul. R. 21. 

12. I. 15: Buchheim, Maj., F. A. 48, fr. 
F. A. 12; Jahn, Oberfilt,, Stab 23. Kao, Br, 
fe. Karab Agt.; o. Kobylegti, Mal, Stabs d. 
d. Pion. 162, fr. 2. Stab / Pion. B. 22. 

13. I. 15: Facius, Karl, Hpt., J. R. 104. 

23. I. 15: v. Carlowitz, Gen. d. J., Führ. d. 
verſt. III. Reſ. K., fr. K. S. Staats: u. Kriege: 
minifter. \ 

26. . 15. Hable, Hpt, K. Fuhr, 11/108 f 
Haſſel, Maj, Jäg Bat. 12, fr. 28. Reſ. O.; 
Teichgruber, Maj., Kom. 1./103 f. 

27. I. 15: Dittrich, U. d. L., 1. E. B./101, 
fr. 8/01; Fischer, Maß, Kom. Ref. FA 23, 
fr. FU. 48; Fürſtenau, Maj., J. R. 105; v. 
Holleben, gen. Hormann, Genlt. z. D., Et. 
Inſp. A. Abt. C; Kloß, Dr., Oberfilt. a. D., 
gts. Kom. dw. 103, fr. 13,/ dw. 101; v. 
Ludoviei, Oberfilt, z. D., fr. I./329; Martini, 
Maj., Erf. 40, fr. II/ Ref. 101; Plasmann, 
Herm., Hpt. d. R. I/ w. 101; Schmidt, 
Maj., Ngts.Stab Fuß. 19, fr. I/ Fußel 19; 
Sommer, Paul, Olt., Fl. Abt. (m) 264, fr. 
FR. 134; Wagner, Maj., F. A. 279, fr. F. A. 
12; Winkler, Lt. d. R., Ord. O. b. Agts. Stab 
meſ . A. DB, fe. DM al 

28. I. 15: Schult-Trinii . 3. D., 
J. B. Leipzig XIX./I, fr. Kom. C. B./ dw. 


30. I. 15: Vitzthum v. Eckſtädt, Graf, Hpt. 
Ref. 244, fr. J. N. 134. 
5 1 555 ae Mai, E. B. /103, fr. 
111/108. 5 
2 fl 15, Noa, b, Ein 3, ID, . 
IR. 102; Rühlmann, Spt, IL. EB. Ref 
100, fr. JN. 102. 
3. II. 15: Keller, Paul, O. 
B. Baugen XII. 3. 
IE fl 185 b. Goch, San, best, J. 104 
Faeckenſtedt, Maj., Stabs O. d. 
K. 7 fe. F. A. 77. 
8 Schönberg, Hpt., F. R. D. d. 
D. fr. 10,181; Schulte, Hans, Hpt, 
04. 
II. 15: Auenmüller, Leo, Maj, N.. A. 
106, fr. J. A. 107. 
A. II. 18: Straube, O. 3. D., Bez de. 
Bauten, fr. Ref. 244. 
15, Lengnic, Maj 
v. d. Wenſe, Mai. 
eumtſtelle Posen, fr. l R. 21. 
tengel, Guſtav, Hpt. d. L. I, 
1. &8./Gxen. 100. 
Hebenſtreit, Karl Emil, Het, 


. D., Kom. Ltr 


Arm. Bat. 21, 
10. III. 1 
1./ Ldw. 101. 
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13. III. 15: Spieß, F. Lt, fr. Reſ. 248. 
18. II. 15: v. Zedlitz Konrad, Lt., Jag. 13 f. 
19. III. 15: Schetelich, Hans, Hpt. d. Ref., 

J. R. 104; Tridon, Oberſtlt., Art. Kom. 140, 

fr. Kom. Fuß A. 19. 

21. III. 15; Jungnickel, Hpt., II. /101; Stü⸗ 
bel, Hpt., Kr. Min. Dresden, fr. 6./101. 

22. III. 15: Frenkel, Maj., Stab Ldw. 105, 
Ir. III/ bw. 107; Hentſch, O., Chef d. Gen⸗ 
ſtabs d. Mil Verw. Rum., fr. Abt. Chef i. Preuß. 
Groß. Genſtab; v. Oldershauſen, Frhr. Oberſt⸗ 
It. d. Genftabs. b. Stab d. Chef d. F. Eiſenb., 

fr. b. Kgl. Preuß. Genſtab. 

24. III. 15: Sſchille, Gen. Maj. z. D., fr. 
Stab 165. J. Br. 

30. III. 15: Wahrburg, Hpt., II. / dw. 105, 
fr, III./345. 

4. IV. 15: v. Metzſch, Maj., Gen. Kdo. 
XII. A. K., fr. Reſ. F. A. 53. 

7. IV. 15; Streitberger, Dr. St. Arzt Kriegs: 
min., fr. 3. /101. 

II. IV. 15: Kraemer, Joh. Joſeph, Hpt. d. 
R., I. / Ldw. 101. 2 

15. IV. 15: v. Schweinitz, Hpt, Stab 
23. J. O. 

23. IV. 15: Hedenus, Maj. u. Bat. Führ,, 
II. / Fuß A. 12. 

27. IV. 15: Koch, Ferd., Spt. J. R. 104. 

3. V. 15: Link, Olt. a. D., Sturmbat. 8, fr. 
Ref. 242. 

6. V. 15: Nielas, Ad. R., U., 10,/Ref. 104, 
fr. 5/J.R. 104 f. 

7. V 15: v. Hammerſtein⸗Loxten, Frhr. Wil⸗ 
liam, Maj, III. /Reſ. 103, fr. Sch. 108, 

8. V. 15: v. Mandelsloh, Arndt, Maj, 
II. /Reſ. 103, fr. Gren. 100, 

9. V 15: o. Lüder, Hpt, MIN 243, fr. 
Fuhr. d. IL/103; Reuter, Et. d. Reſ., F. A. 48; 
Wolf, Hpt. Stab / Gen. Kdo, XII. A. K., fr, 
1./ Fuß A. 19. 

10, V. 15: Blohm, Erich, Hpt,, 23. J. D., 
fr. Sch. 108; v. Boetticher, Hpt. d. Genſtabs, 
Chef d. Bahnbeauff. d. F. Eb. b. d. A. Gr. 
v. Gallwitz, fr. b. Preuß. Gr. Genſtab; v. 
Metzſch, Hpt, J.R. 102, fr. Füg.Bat. 12; 
Streſemann, Hpt., J. R. 183, fr. 8./181. 

13. V. 15: Ktaufe, Paul, V. d. L. 1. Edw. 
101; Lindner, Lt. d. R., Jäg. Bat. 123 v. Seyd⸗ 
lib⸗Gerſtenberg, O., 45. J. B., fr. Stab 101; 
Striegler, Lt. d. L. I, Ldw. 103, fr. 13. dw. 
101 f. 

14. V. 15: Schröter, Hpt., J. R. 106 +; Som: 
mer, Max, Hpt., Jag. 13. 

15. V. 15: Noctzel, Kurt, Maj. 3. O., Kom. 
Lt. Fuß. Bat. XII, fr. Kom. Reſ. Fuß A. Bat. 
19; Renner, Hpt., Stab 40. J. O. fr. R. J. 105. 

16. V. 15; Herrmann, Lt. d. L. I, Reſ.⸗ 
pion. K. 53 4; Zeidler, pt., Nef. 24 

17. V. 15: v. Pflugk, pt., Ref. F. 
F. A. 1. 

19. V. 15: v. Hodenberg, Frhr. Hodo, Maj. 
F. R. D. 23, fr. II. 2 

20. V. 15: Schaefer, Ernſt, Hpt., fr. 2. Ref. 
K., Pion. B. 22. 


. 2 


336, fr. III /332.; Guericke, Theod., Hpt., 
Kom, Pien Bat. 446, fr, K. Fuhr d. 4. Dion. 


Stübinger, Otto, Hpt. d. R., 
11/181. 
24. V. 15: Hertel, O. St., 2./101 f. 
Friedel, Oberfilt., 103; 
Paazig, Oberſtlt., Art. Kom. 57, fr. F. A. 115, 
Stein, Hans, Spt, 3. Pion. 12, fr. Scheinw.- 
Zug XII. A. K. 

27. V. 15: Buſcha, R. 102; Frideriei, 
Hpt., J. R. 103, kdt. z. Gen. Kdo. XII. 


29. V. 15: v. Schönberg, Oberſtlt. z. D., 
St. Gen. Kdo. XIX. A. K., fr. J. R. 106; Schulze, 
Rud., Hpt., J. R. 474, fr. J. R. 106. 

31. V. 15: Hauptmann, Olt., Gen. Kdo. 
XXVII. R. A. K., fr. 5/107; Hodenberg, Frhr. v., 
Maj. u. Bat. Kom. II. /243, fr. Reſ. 243; 
Pautynski, Lt. a. D., Res Pion. K. 53 f; 
Temming, Wilh., U. d. R., Res Pion.K. 54. 

1. VI. 15: Stücker, Maj. i. Genſtab Et.⸗ 
Kdo. XX., fr. Stab 58. J. D. 

4. VI. 15: v. Goeckel, Sberſtlt. z. D., Low. 
103, fr. /rſ. bw. 101. 

8. VI. 15: Kell, Lt., Ref. 243, 

10. VI. 15: Nicolai, Hpt., J. R. 415, fr. J.R. 
106; Olbricht, Olt., Genſtab XIX. A. K. fr. 106. 

12. VI. 15: Grunewald, Oft. d. R., 4/1013 
v. Hake, Maj. Garde. R. 

15. VI. 157 v. Choltitz, Lt., 1/107, fr. 5./107; 
Petzold, Maj. z. D., F. A. 246, fr. II./Reſ.⸗ 
F. A. 23; Straube, Hpt., K. Führ. 9. /107 f. 

17. VI. 15: Barthels, Hpt., Reſ. F. A. 23. 

21. VI. 15: Merz, Maj, F. A. 77; Thilo, 
Lt. d. R., 8./107 f. 

26. VI. 15; Pramann, Ernſt, Maj, Ber. 
91 5 Genſtab. O. i. Konſtantinopel, fr. Gren. 

15. VII. 15: Krohn, Theodor, Maj., F. A. 78; 
d. Oer, Frhr. Theobald, O., Inſp. Mil. Bez. 
Weſt, Et, Inſp. 12, fr. Kbr. Lt J. Bat. Meißen 
XII. / 4. 

19. VII. 15: Baumgärtel, Mar, Oberſtlt. 
a. D., L. Bez. Glauchau, fr. Bat. Kdr. III. / 1793 
e. Plato, Fritz Maß, a. D., Kdim. Ref. Jag. 13, 
fr. Bat. Kom. L/179. 

26, VII. 15: Heide, Heinr., Maj., F. A. 64, fr, 
32, J. D.; Helbig, Spt., fr. J. R. 102. 

27. VII. 15: Zeftermann, U. d. R. 12/100. 

31. VII. 15: ». Linſingen, Kurt, Maj. 
Stabs O. z. b. B. b. Stab d. Gen. v. d. Art. 
12, fr. b. Stab / Fuß A. 12; v. Watzdorf, tm. 
Stab 23. Kas. Brig. 

2. VIII. 15: Siegel, Nordmann, Maj., Lſt.⸗ 
J. R. 19, fr. J. R. 139, 

3. VIII. 15: Grimm, Kurt, Hpt., XXVII. 
Reſ. K., fr. 5/133; Wollmann, E. Friedr. 
Aug., Lt. d. R., 5./ dw. 101. 

4. VIII 15: Höfer, Paul, Maj., F. A. 192, 
fr. F. A. 78; Lieberknecht, Hpt., Kom. d. 
Pion. b. d. 219. J. O., fr. Ldw. Pion. K. XIX.; 
Stumpf, Friedr. Walt, Et. d. R., 6. Reſ. K. 
Pion. 12, fr. 2. Ref.R./Pion. 22; Tegetmeyer, 
Kurt, Hpt., K.Führ, 10./179, 

8. VIII. 15; Nitfde, Reinh., Lt. d. R., 
Fr. O. 24, fr. 1/179; Meinhardt, Olt. fr. J. R. 107. 

9. VIII. 15; Hentſchel, Olt., J. R. 106 f; 
Rößner, Fr. Br., Hpt. d. R. III. / dw. 101. 

10. VIII. 15: Bemmann, U. d. R., 5/106 f. 

11. VIII. 15: Nauenburg, Lt., II. E. B. / 104, 
fr. C. B./181. 

13. VIII. 15: Knecht, Max, U., E. B. Gren. 
dw. 100, fr. 1,/329; Melzer, Lt. d. L., 1. E. 
B. / 106. 

14. VIII. 15: Ktippenborf, E., Hpt. d. L., 
Nef. Jäg. 25 4; Mürker, Kurt, Lt. d. R., 
1.) Fuß A. Bat. 152 


Ehrismann, Lt., IR, 105; 
Slinger, Olt, IN. 105, 

17. VIII. 157 Geuthe, Maj., Führ. d. Sturm: 
bat. d. Südg. fr. Ul. Rt. 21; Menz, Olt, Ul. 
N. 21. = 3 

18, VIII. 15: w, Teübfehler, Fehr. z. Falken⸗ 
fein, Atm., b. Genſtab 23. Reſ. D., fr. b. 
Karab R. 


19. VIII. 15: Putſcher, Hpt. d. R. a. D., 
11/107 fr. Erf. R. 3. 

20. VIII. 15: Leimbach⸗Zerener, Oberſilt. 
3. D., J. R. 345, fr. Kom. dw. Bez. Rochlitz. 


21. VIII. 15: Beyer, Oberſüt. z. D., Rgts⸗ 
Kom. 472, fr. Ew. 103; Koeſter, Paul Luß, 
pt, d. R. 5./Ldw, 101; Scheibe, Rich, U. 
d. L. II, 4. dw. 101; Stärker, Hpt. d. L. 
a. O., Bat. Führ. 1./103, fr. IV. dw. 101. 

b, Ol. 


3 d. Eb.⸗ 
Tr. fr. Mitgl. d. Derkehrstechn. Prüf Kom. 

25. VIII. 15: Geißler, Rud. Kurt, Hpt. d. 
L. 9, dw. 101 4; Koch, Hpt. d. N., Bat. Führ, 
11/103, fe. I. E. B. / dw. 101. 

26. VIII. 15; Panknin, U. d. L. II, 1./Lbw 
103, ft. 13./ dw. 101 4; v. Schweinitz, Maj. 
b. Kr. Min, fr. Bat. Kom. III /107. & 

27. VII. 15: Ec, Kurt, U., E. B. 107, fr. 
IR. 107; Schreiber, Hans, Hpt., R. J. R. 106, 
fr. J. R. 107. 

28. VIII. 15: Klaus, Friedr. Rich, V., 
E. B./Jäg. 13, fr. J.R. 106. 

30. VIII. 15: Burde, Maj., F. A. 115; 
Schneider, Vw. MG. Esk. / l. 21. 

31. VIII. 15; v. Breseius, Hpt. d. N., 
Gren. 100, fr. II /J R. 331; Klotzch, Lt, 
ion. Abt. d. 8, Kav. D. fr. Erf. Pion. Bat. 22. 

12. IX. 15: Rößler, Max, O., Gen. d. Urt, 
12, fe. Agt, Kom. d. Fuß A. 12, 

13. IX. 15: Hirche, Lt., R. O. d. 40. FJ. d. 
fr. MG. K. “181. 

45. IX. 15; Preiß, B., O. St. 6/105 }. 

16. IX. 15: v. Briefen, Arthur, Lt., Stab 
40. J. O. fr. Ul. R. 18. 

17. IX. 15: Unger, Paul, V. (O. St.), 
. 8. 12, / Pion. B. 22. 
5 


Tettau, Olt., 
Steinert, Karl Rich., Lt. d. R., 
F. N. D. XIX. A. K., fr. J. R. 104; v. d. Wenfe, 
Maj., Ul. R. 17, fr. Gen. Kdo. XII. 

21. IX. 15: Schroeder, Wilh., Maj. a. D., 


„ Hpt., Bat. Kom. 
fr. 8./ Fuß A. 12. 

15: Ingenbrand, Maj., Reſ. F. A. 53, 
fr. F. A. 48; Starke, Paul, Hpt. d. R., Ref 
E. B. Bauk. 7 f. 

24, IX. 15: Biener, Adolf, U., 
fr. E. B. dw. 133; Degen, Maj. d. 
Bez, Kdo. Chemnitz, fr. Ref. 244; 
Oskar, Hpt. d. R., Bahnh. Kdtr. Saarburg, 
fr. III. /Reſ. 24. onnenfalb, Werner, Hpt. 


arlinghaufen, Maj., Bat. Kom. 
v. Wolffersdorff, Maß., Reſ. 
244, fr. Reſ. 100. 

27. : Duhme, Maj 
EN. 28; Klöden, Otto Fi 
5./R. 104. 


Vogel, U. d. R., i. az. i. Bautzen, fr. 8./108. 
. 107 f. 

Anf. X. 15: Lsſcher, Albin Ernſt, B. O. St. 
fr. 6. N. 104. 

1. X. 15: Seidel, Eduard, V. 


hn, Hpt, 2. Genſtabs O. b. d. 
ab 83. J 


nberg, Friedr. 
Gren. 100. 
Er Sieglitz, Maß., Kom. Reſ. 243, 
fr. Stabs O. d. Telegr. Tr. 3. 

9. X. 15: Fiedler, Hpt., 8./ 


ef. 102; Holt, 


Shrh., Hpt., Adj/Artl.Kdr. ſ. 118, fr. Abi, 
Reſ. F. A. Brig. 

11. X. 15: v. Campe, Paul, Hpt. Jäg. 13; 
v. Römer, Mart. Hpt., Jäg. 13; Theermann, 
Hpt. u. Bat. Führ., Stab 96. J. D., fr. JR. 
133; Wieck, Jul. Reinh., Hpt. d. R., II Reſ⸗ 
Fuß A. R. 19, fr. Fuß A. Bat. 123. 

12. X. 15: Vitzthum v. Eckſtädt, Graf Karl, 
D., fr. Gen. Kdo. XIX. AL. 
5: Imhof, Hpt., III /181, fr. M. G. 


K /181. 
14. X. 15: Müller, Georg, Lt, d. R., Eſt. 
J. R. 23, fr. Rgts. Adj. 101. 
15 


. 15: Schubert, Gerh,, Hpt., M. G. Sſ.⸗ 
„ fr. K.Führ. J. R. 192. 

17. X. 15: v. Pofern, Rem., 45. Ldw. D. 

18. X. 15: Diet, t. d. L. I, III/ Lw. 105, 
fr. III. /3574. 

19. X. 15: Seebohm, Rim. d. R., Ref. 243 f. 
Vieweg, Ernſt Otto, Hpt. d. L. II u. K.Führ, 
S. /R. 104 f Wagner, Ernft Wilh., U. d. L. I; 
10./ dw. 101 f. 

20. X. 15: Farchmin, Max, B., Lt. J. Bat. 
XII./1. fr. J. R. 182; Kreiſel, U. d. L. II, 
10./ Lw. 108. 
X. 15: Papsdorf, Hpt, Gen. Kdo. 
XIX. A. K., fr. 7,/Fupl. 19; Schäfer, Bw. 
d. R., Fl. Abt. (A) 278, fr. Reſ. F. A. 24. 
22. X. 15: v. Lüttichau, Siegft. Erich Atm. 
d. R., 4./ Aft. J. R. 31, ft. Gr. Bag. A. O. K. 35 
Winkler, U. d. R., E. B. 107, fr. 6/107. 

2 telt, Karl Reinh., G., Lt 


15. 


„ 


K 
‚EN. 32, fr. Ref Ki 
„dw. 102, fr. Erj.Ubt./Füg. 12; Nacke, 
U. d. R., II. E. A/ 2 
15: Friebe, Ul. d. M., 9./106; Heyden⸗ 
„F. A. 242, fr. F. A. 64. 
X. 15: Becker, Herm. Hpt,, Stab III/ 
F. A. 47, fr. 2.0 F. A. 115; Friedel, Vw., 
Mes. F. A. 23, fr. 6./Neſ. F A. 23; Gericke, 
taj., gts Kom.“ Adw. F. A. 19, fe. F. A. 28; 
lette, B., 9/1015 Mehnert, Kurt, B. 4/104 
+; Schäffer, Maß., Führ. d. III. (392 fr. 
R. 21; Stephan, Hpt, I/Fuß l. 19; St 
Hardt, Rud., Lt., JR. 104 f; Weidlich, Olt, 
Stab, Gen. Kdo. XII Mef A.. fr. I“ Fuß A. 19. 
X. 15: v. Einſiedel, Maß, J. N. 103, fr. 
t. 12; Horn, Max, Olt., Ref. 103, fr. 
f. 102; Knebel, Hpt., Mar- K. fr. J. N. 102. 
15: Baumann, Arnd Martin, Sgt., 
offmann, Karl, Di. d. 


13. 8 
Bock v. Wülfingen, Georg, Maß., 


aj., Vorſt. d. Abt. I d. MED, 3. 


J. O. 
Hpt, d. R. a. 


olm, Oberſtlt. z. 
Kom. Low. 10 


15: 8 


Stab d. 


fr. Ul. R. 2 


lobach, Rem. d. R., Minw.⸗ 


k, Hpt. d. R. u. Bat Kom. berg, 


L 


25. XI. 15: Naumann, Walth., Olt. d. N., 
M. 104. 
2 26. XI. 15; Tröger, Hpt. I. Ew. 330, fr. 
1./329. 
00 XI. 15: Haubold, lt., FußA. 19. 
1. XII. 15: Aehnelt, Hpt, d. R. 10,101 #5 
Brenthel, Karl Franz, t. d. R., Minw.K. 24, 
fr. Pion Bat, 22. 


29. I. 16: Grahl, Sgt., 5. F. A. 12; v. Mücke, 


8 40. L. D, fr. M. G. K /ò101; v. Portatius, 
ER di IM. 102, fr. Jag. 12; Uſchner, Spt., 
1. N.. K103, fr. MG.S. 103; Wohlrab, 
Spt. d. N., J.. 431, fr Gren. 100. 


1. III. 16: v. Montbe, Hpt., Gren. 100, 
6. III. 16: Uth, Hpt., Genſtab 241. J. O., 


fr. 5. Fuß . 19. 


11. III. 16: Schellner, Aug., V. d. L. II, 


2. at 15: Seeg ue dee d de 10a 388, ke Heer 100. 


.J. R. 19, fr. B. Kdo, 1 Dresden. 
1 5 Dietrich, Clemens Alfred, U. d. 

., 9./ dw. 101. 

4 Ce 15: Fazſche, Eurt Jah, Lt. d. de 
10. dw. 101. 8 

55 XII. 15: Fröhlich, Franz Albin, Sgt. 
d. N., 4.183, fr. 4105; Duarg, Willy, B. 
11,/104, 

7 XII. 15: Leber, Kurt, U., 2./108. 

18. XII. 15: v. Engelbrechten, pt., Mel. 
248; v. Schönberg, Ma. d. A, deere ft 
Ref, 2437 Steinbrüd, B. O. St, GLENN. 
Altenburg, fr. Ref. 243. 


5. 


19, XII. 15: Kirſten, Maj., Führ. d. IR. 7 2055 


177, fe. Führ. II. /103. 
ee, Got, IM. 100. 
21. XII. 15: Panſe, Maß., Exf. 40, fe. Low 
k. XII. 5 
e kl. 18: Baumfelder, Herbert, Mai, 


13. HII. 16: Schubert, B., Aw. Dresden, fr. 


Fuß A. 19. 
5 1 16: Fiedler, Lt., Fuß A. Bat. 72, 


fr. 4./ Fuß A. 12. 


17. III. 16: Dehlinger, U., 5/105; Hoff⸗ 


mann, Lt, d. N. J. N. 105. 


03. 
18. TIL. 16: Acnecke, Lt. d. R., Low. 103. 
19. III. 16: Morgner, V. d. R., 5/1063 


Raubenheimer, Carl, Hpt. d. R., 2/IL, Ref 
Fuß A. 12. 


20. III. 16. v. Abendroth: Rem., Stab 


23. Kav. Br., fr. G. R. R.; Auguſtin, O. St, 


101; Quads, Olt. d. R. a. D., J. R. 103, 
21. III. 16: Fiedler, Erich, Hpt, Stab 


Pion®. 142, fr. Minw. K. 23; Monfe, Lt. 
d. R., Art-Meßtr. 44. 


23. III. 16: Matthes, Hpt., Erſ. Bat. / Ldw. 


11/474, fe; Gen. Ade. XII dfef AK., Leh. 100, fe Un. 


mann, Georg Arth. Hpt. d. R., 10 Fuß . 19; 
Ponidau, Spt, 
ERTL. 2 


jünther, Ernſt, pt. d. . Y 
12,/fef. 103 f; v. Heimann, Maj, Adj. d. d. 
Gen. Kdo. III. Neſ. K. fr. Btr. Chef 1.1. ß. A. 32; 


Jernel, Arthur, Opt. d. N. 4. Ref. 103; Niebel, K. ion, Bar. 


5 107; 
Kurt, Starzt, Selblaz. 312, fr. Ko, 1075 
Poland, Franz Th., Olt., Ref. 103, fr. JR. 
177; Schneemann, O. St, 1. E. B. 101,4,/101. 
„III. 15: Bezold, Friedrich, B. d. L, 
9,/Reſ. 104. 


5 „Ff Abt. 102 13 Hager, Maj, Kom, II. Com. 
en fr. BB: b. Mindinig, Kim, UN. 


Cini bs b. 17, fr. Huf R. 20; Madelung, Hans, Hp. 
5 6 e f. 8 Sit in Vir uh, Sent, 1. 2. Mid ke 
3,5. A. 12; Poeten, Hpt, Genfab XVII. 


24, fr. IR. 178. 

1. L 18: b 
Stab d. Chef d. F. Siſenb. fr. Kgl. Pr. Kriege 
atad. (Sch. 108). 


Gren. 100; Schmidt, Spt, U. d. R 


3. IV. 16: Gald, Hpt., F. A. 115; Knoblauch, 
107, fr. 5/107. 
reitſchke, Kurt, Maj. i. Genftab, 


4. IV 16 


Verm Abt. 12, fr. Vorſt. d. Abt. f. Ldaufn. 


„ K. S. Genſtab. 
9. IV. 16: Rauſch, Rich,, Lt. d. R. 2. Reſ⸗ 
22. 


Emrich, Karl, Hpt., Batr. Chef, 


14. IV. 1 


Fußel. Bat. 152, fr. Fußel, Ber. 38; Hofmann, 
U. d. L., 5. dw. 103. 


16. IV. 16: Alberts, Auguſt, Maß. u. Bat⸗ 


Kom, ./ Sw. 106; Baldeweg, Hpt, JR. 


Gren. 100, 


2. 1 16: Georgi, O., Kom. d. Mun. Kol. u. Reſ. K,, fe. Jag. 12; Roennefahrt, Walter, 


Tr. 3 b. A. O. K. 3, fe. Kom. Kr. Abt. 12. 
9. I. 18: Ficker, B. d. L., L. Bez. Zwickau 
@./105) 4. 
11. I. 16: Roemmich, Olt., Fuß. 12. 
22. I. 16: Fiſcher, Max Emil, B. O. St, 
9./133 4; Fleiſcher, Mar, Spt. d. R., 992, 
fr. 7/179. 3 
24. I. 16: v. Wittern, Hpt, L. J. R. 133, 


t. 106, fr. III./179; Pezeld, Otte, fr. Kom. III. /1033 Wolf, Lr d. R. u. K Führ, 


7.133 f. 5 
95. I. 16: Bayer, Rudolf, Maj. C. B./ Gren. 
100, fr. Reſ. It 5. 
Z Lacher, G., I. &3./181, fr. 
12.181; Leskien, Olt. d. R. 7./107; v. Schaum⸗ 
Frhr. Hans, Hpt., I. Reſ. 103, fr. © 


10: 
1. 16: Burdack, Dr., Genarzt, Et 
Ermiſch, Hpt. 
„fel. Pien. B. 12 Si 
FERD XIX. 


Arzt, 
Ado. 


gieße 
fr. Gen. Kdo. XII. A. K. N. 
Michaelis, Hpt., S 
derlich, Johann 


6,/1015 
Wun⸗ 


Spt, F. A, 64. 
pt., Kom, 102, fr. 


übte, B. 3/105. = 
16, 17.16: Nebgen, Lt. d. N. 2. M-G.R./133. 
21. II. 16: Müller, Wolfg., Olt. 9./179. 


Hpt., F. A. 64. 


17. IV. 16: Kuhn, Oft. d. R. JN. 133. 
19.1. 16: Walther, Hpt d. R. 1. C. B/ 100; 


Wiliſch, Lothar, Olt., Ifl Abt. 24 fr. IR. 103. 


20. IV. 16: a 5 Stab II. Abt. 
Lew. F. A. 19, fr. 3.8. A. 28. 

21. IV. 16: Ritter, Max, Lt. d. R., Ref. 6, 
r. Sch. 108. 
8 22. IV. 16; Zuckertort, Hpt. Stab 58. J. O., 
r. Fuße. 19. 
5 Mar, 2. d 
L. II, Beob- O. 3. Fuß Bat 152. 

1. V. 16: Bender, It. d. L., II. Reſ. F. A. 
ft. 6. Ref Gauland, Hpt., Bats⸗ 

Moörle⸗Heyniſch, Rim, 

43, fr. Gen. Kdo. XII. 
16: Neumann, Hpt., Kmdtr. Bukareſt, 
FA. 28; Weigert, Wilhelm, Dr, Gen. Oe 
i aber opt. d. Nel, Ref S.A. 55 
Kablect, Hpt. d. Mef., Ref. F. A. 58, 
leb on 79, fr. F. A. 77. 
„ Führ, d. Ref 


8. V. 16: Apelt, Paul Alex., Hpt. Minw.⸗ 
Bat. Neißner, Hpt., Brig. 


3 


in a 


460 
11. V. 16: Rudloff, Lt., J. R. 105. 


12. V. 16: Eberwein, Oft, d. R., I/ Fuß A. 
19; Fiedler, Hpt., J. R. 102; Held, B. 11./100; 
Hielſcher, Hpt., FA. 48; Landgraf, Maß, Erf. 
244, fe. E. B. /J. R. 177; Schufter, Spt. d. R. 


2. E.B./ dw. 100, fr. 4.101. 
13. V. 16: Bucher, Maj, J N. 105. 


16. IV. 16; v. Mindwitz, Spt., Hans, 1. Adi. 
d. Ar Abt. A, fr. Adj. Gen. Kdo. XII. A. K; 
6 


Fuß. 152. 
Hübſchmann, Oz. Jag. 12 . 


XIX. 


Nee,, fr. J. N. 103; Durniok, U., 10./103; 
Frenzel, Oskar, G. d. R., fr. 6/83; Fried: 
nich, Oft. d. R., 7/101; Lange, Hpt., F.A. 
101 Mey, Hpt. d. L., Ref. 244, fr. E. B. dw. 


25. V. 16: Born, Franz Paul, V. d. L. II, 


8 Kittler, Alfr., Lt. d. L. I, b. 
Gen. d. Pion. b. A. O. K. 3, fr. 3. Reſ. Pion. K 


23. V. 16: Müller, Maj., Kom. Huf. R. 19, 
fe. A. O. K. 3; Schulze, Maj. L/Ref. Fuß 2. 12; 
Steinbeck, pt, Stab 40. J. O. fr. F. A. 77. 
24. V. 16: Hahn, Hptm, Gen ⸗Kdo. XXVII. 30. VI. 18; Mendelſon, Oft. d. N., Zivil: 
verwaltg. Brüffel, fr. J. R. 106; Richter, Im⸗ 


bau, fr. J. R. 178; Rittner, Leopold, Maj. 


a. O., ft. F. R. 19. 


26. VI. 16: Kaempf, Olt. d. R., 6, Reſ⸗ 
F. A. 23, fr. II. /Reſ. F. A. 23 L. M. K.; Schaar⸗ 


schmidt, Lt. d. R., J.R. 105. 


27. VI. 16: Litter, Hpt. d. R., Kdr. d. 
Fier Abt. 32, fr. 9/103; Vaßler, O St, 
9,101; Seltmann, ©, GBA. 48; Bienen, 
fe 5 me, Olt, Stab 3.0. 179; Hundiſch, Di. 
Römer, Friede, Hpt. a. D, Jig. 12; Koch, Sn Hpt., sr re 
matzſch, U., GardeR.N.; Neumeifter, Jo⸗ 
hannes, ev. Fgeiftl, A.:Mat, Stab 23. J. D.; 
Dertmann, Hpt., IR. 102; Pilk, Walther, 
Dr. Starzt, Ibw. F. Laß. 24; Weifin, Joh, 


Maj. d. L., J. N. 104. 


3. VIII. 16: Berger, Richard, G. d. Sf, 
8, Nef. 103; v. Siegefar, Lt., Stab 101, fr. 
5/101. 

4. VIII. 16: Krahl, V., Erſ. Est. Drag. N. 
15 f; Nöhler, Herbert Karl, Lt. d. R., 5. Reſ. 
An Thiele, Rob. Guft., U. d. L., 10./Ref. 

5. VIII. 16: Jeſch, Kurt, Hpt. d. R., 9. Reſ. 
103; Muth, Mar, U. d. L., 9, Reſ. 103. 

9. VIII. 16: Dietrich, F., Kriegslaz. Abt. 18 
Turenne, fr. J. R. 102. 

11. VII. 16: Ackermann, Paul, D.St, 
3, Reſ. 102; Fritſch, Hpt. d. R., Amb.Reſ⸗ 
Laß. 1. Dresden, fr. J. R. 102; Günther, Friedr. 
At. d. R., Grufl. 4, fr. Erf. J. R. 32; Hartmann, 


28. VI 16: Bambor, Vw. O. St. Ref.FU. Maj, Erſ.32, fr. E. B.) Ldw. 102; Ranneberg, 


53, fr. FU. 64; Vitzthum v. Eckſtädt, Graf, 


Hpt., Gren. 100. 


manuel, V. O. St., E. B. /107, fr. J. R. 107. 


1. VII. 16; Schneider, Georg Karl, Hpt. d. 
N. 6. dw. 101; Wustmann, U, d. L. I. 


2./ dw. 103. 


2. VII. 16: Wehrmann, Lt., Stab II. Reſ⸗ 


5. dw. 101; v. Gregory, Frhr., Hpt., III., Fuß A. 12. 


Edw. 103; Meyer, F. Intend. Wirkl. Geh. Ki 


Nat, Feld Intend. XIX. A. K.; Querell, Walter, 
Olk. d. R. Lt. J. R. 19; Rofenmüller, Meinh,, 
Spt., Ffl Abt. 24, fr. Pion. B. 22; Teichwitz, 
Bw. Ul. A. 21; Werner, Olt. d. R. I. Reſa⸗ 
Fuß. 19; Wougk, Alex, Olt., Pion. K. 404, 
r. Pion Abt. d. 8. Kas. D.; Zipfel, Olt. 


I. E. B./102. 

28. V. 16; Klein, Emil, Olt. d. R., 12./Fuß⸗ 
Be „ „ Fuß 

29. V. 16: Duckart, Lt. Reſ. Jug. Bat. 26; 
Kauriſch, Hpt., J.R. 105; Wiedemann, Alfr., 
Oi. Ref. Jäg. Bat. 26. 

30. V. 16: v. Carlowitz, Maj, E. B. 107, 
fr. JR. 106; Schwarten, Sgt., 4/106. 

31. V. 16: Engelhardt, Lt. d. R., J. R. 105; 
Klemmt, U., I/edw. 350, fr. 1./329; Vocke, 
Albert, Hpt., Dio. Adj. 23, J. D. fr. Bat. Führ. 
12/107. 

2. VL. 16: Fifcher, Rudolf, Hpt. u. Batl.: 
Führ., I. / Lt. IR. 31, fr. II. J. R. 352; 

1. VI. 16: Januſcek, U., F. A. 115; Kell, 
Maj. u. Stabs O. d. Telegr Tr. d. 9. A., Ar. 
Frnſpr. Kom. 14, fr. Stab Telegr, Bat. 7; 
en Guſtad, Lt. d. R., Pion. K. 254. 

. 16: v. Lippe, Hpt. d. R., F. A. 48, fr. 
2 ppe, Hp F. A. 48, fr. 
2. VI. 16: Reißig, Lt., Reſ. 244, fr. R. D. 
€ 2.139. 

4. VI. 16: Stark, Mar, Sgt., 3./104. 

5. VI. 16: Egly, Lt., J. R. 143. 

12. VI. 16: Rohde, Lt. d. R., Gren. 100. 
Ffl.Abt. 38. 
ſesmold, Georg 
„ Reſ.J.R. 244, fr. 


104. 

22. VI. 16: v. Pawel-Rammingen, Hans, 
Gen. Maj. z. D., Et. Kom. Niſch (11. Ar.) 
Juckertort, Spt., Genſtab /58. J. D. fr. 6./ Fuß⸗ 
A. 19. 

24. VI. 16: Hübener, Wilh. Heinr., Olt., 
3. Reſ. K.). Pion. B. 22; Kluge, Arthur 
Heinr. Lt. d. R., 4. Reſ⸗K.Pion-B. 12, fr. 
Pion. B. 12; Möller, Louis, Sgt., 9./104; 
Mohrmann, Jul. Armin, Hpt, Kom. 
Pion. B. 324, fr. Pion. Bat. 12; Schmitt, 
Guſtav, Oft., J. R. 104; Stülpnagel, Helmut, 
Lt., J. R. 104. x 

25. VI. 16: Lueſus, Hpt., O 


;. Aſp. Kurſus 


5. VII. 16: Görler, Ernſt, Hpt., 4. Meſ. 102, 
ke. Adj. d. Trupp. llbgspl. Königsbrück +; 
Reinicke, Dr., Oftarzt, II. Reſ. 102; Schmidt, 


Joh. Herm. Hpt. d. L, 10./e dw. 101. 
6. VII. 1. 


fr. 3/179. 


13. VII. 16: Selmid, Oft. a. D., JR. 474, 


fr. Reſ. 243. 


14. VII. 16: Bachmann, Lt., Rgts. Stab 


181, fr. Stab III/ 181. 


15. VII. 16: Jarius, Maj. d. L., Erf. 40, fr. 


Low. 100. 


16. VII. 16: Haugg, Xaver, Dr., Oſtarzt, 


Ldw. F. La 
17. VII. 1 
32, fr. F. A. 78. 


24. 


18. VII. 16: Brumm, V. d. R. 7/133; 


Treptow, Lt., 7./133. 


19. VIL 16: 8. Hammerſtein⸗Gesmold, Fehr. 
Maj, II. &B./104, fr. J. R. 182; Paufert, 


Ernſt, V. 5./182. 


20. VII. 16: Lieder, Lt., 9./181, fr. 11./181; 
Rautenſtengel, G., 


Moufe, 
7./100. 
21. VII. 16: Richter, F., J. R. 102. 


Ot, 8/103; 


25. VII. 16: Albrecht, Hpt., 7/181 +; Hof 
mann, Lt. d. R. 3/101 4; Oeſer, Lt, 6./101; 


v. Oppell, Lt., Ul R. 17; Stelzner, Hpt, 
F. A. 12. 

Diehl, Lt. d. R., Fernſpr. Abt. 
Faber, Ernſt Friedrich, 
„ F. A. d. Okdos. d. Heeresgr. 


27. VII. 16: Wolf, Maj. a. D., Stab. I. 
Abt. ed 19. 8 
beffel, Mar, Maj. J. R. 104; 
Schumann, Maß., Etſ.J. R. 32, fr. L181. 

29. VII. 16: Bültemeier, Aug. Herm., V. 
d. L., 7./Ref. 104; Heinrich, Friedr. Kurt, St. 
d. R., 1. Reſ. K. Pion. B nig, Alf. 
Julius, Lt. d. R. u. K. Führ., 5./Mef. 104 +; 
Kempe, Kurt Herm., Lt. d. L. u. K. Führ. 
6./Neſ. 104. 

31. VII. 16: Böttger, Olt., J. R. 106; Glau⸗ 
ning, Arno, Spt, Minw. Bat, 8, fr. Pion.: 
Bat. 22; Lehmann, Lt. d. R. 6/107; Lieb: 
mann, V., J. R. 416, fr. R. J. R. 107. 

1. VIII. 16: Leonhardi, Olt., Stab / Kom. 
57 (F. A. 115); Vetter, Arno, Lt., 1. bw. 101. 

2. VIII. 16: Leonhardi, Olt., Art. Kom. 57. 


N teich, Ewald, O., Ref.Jäg.26. 
7. VII. 16: Oertel, Oskar, B., I. Ej,8./179, 


Burghardt, Max, Hpt., F. A. 


Lt. d. R. u. K. Führ., 7/103 f; Richter, Lt. d. 
R. u. K. Führ., 10./103; Schlotthauber, Karl, 
B. d. R., 4./Reſ. 103; Wachtel, Aug. Arthur, 
V. d. R., 1. Reſ. K. / Pion. 12. 

13. VIII. 16: Lottermoſer, Hpt., 4./Ref. 
ler, Walter Kurt, G., Pion.: 
3, Jäg. Bat. 13. 

14. VIII. 16: v. Ompteda, Serge, Frhr., 

Et. d. R., Ffl. Abt. 24, fr. G. R. R. 

15. VIII. 16: Schröter, Felir, V., Minw.⸗ 
K. 5; Seidel, Lt. d. R., I. E. B./181, fr. 
12/181. 

16. VIII. 16: Ebert, Paul, Lt. d. R., 
7. Reſ. 103 1; Kulz, Kurt, Lt. d. R., Eſt. J. Bat. 
Chemnitz XIX. /29., fr. J. R. 133; Neftler, G. 
d. L., 8,/Reſ. 102. 

17. VIII. 16: Thiele, Olt., Reſ. F. A. 32, fr. 
F. A. 68. 

19. VIII. 16: Boden, Maj. z. D., Kom. Ref. 
Fuß A, 19, fr. Kom. I/ Fuß A. 12; Ehrlich, 
Maj. z. D., Bez. Kdo. Leipzig +; Hebenſtreit, 
Lt. d. R., I. / Fuß A. 12. 

20. VIII. 16: Lange, Olt. d. R., Stab 
40. J. D. 

21. VIII. 16: Stoß, Olt., 3. M. G. K /181, 
fr. 12/181; Thalacker, Paul, Lt. d. R., & 
J. Bat. XIX. /28., fr. J. N. 179; Unger, B. O. St., 
Sturmkdo. 24. Ref. D., fr. Reſ. J. R. 133; 
v. Welck, Frhr., Hpt. d. N., fr. Reſ. Jäg. Bat. 26. 

22. VIII. 161 Decker, Franz, Olt. d. R., 
Jag. Bat. 13; Füg, Walther, Oi, 1./3 
Bat. 134; Gellbach, Olt. d. R. fr. Jäg Bat. 
12 4; Kretzſchmar, V., 12/181; Lommatzſch, 
Lt., J. R. 102. 

23. VIII. 16: Gortow, Hpt. d. R., II. Exf.: 
Abt. /F. A. 48, fr. 3./ F. A.R. 249; Griesham⸗ 
mer, Olt. d. R., Kreischef Wilna, fr. IM. 
102; Mühl, Rich., Hpt. d. R., 12./Ref. 104; 
Scholze, Lt. d. R., 7/101; Wendowsky, V., 
1. Pion. B. 12. 

24. VIII. 16: Eismann, Kurt, Lt., fr. II/ 179; 
Geriſch, Frdr., Lt., L./179 f. 

25. VIII. 16: Barfurth, Rim 
b. Stab d. 40. Kav. Br., fr. Ul. R. 2 
Spt. d. R., 3/101. 

27. VIII. 16 Hartmann, Maj 
II. /103 f; v. Kirchbach, Oberſt 
d. S. Hafenkdtr. 507, fı 


M. G. Offz. 


ofmann, 


Kom. 


28. VIII. 16: Schtoeder, tef. 243. 
29. VIII. 16 Schießſchule 
Warſchau, fr. FU. 12; Böhm, Karl, Olt. d. 


N., A/B. Bautzen XII.; Herrmann, 
Mar, Olt., ihlmann, Hpt. 
wartz, Lt. d. 


Fuß A. Batr. 508, 
ſcher, Hpt., Bat. Füh 
V. d. R. 12./Reſ. 1 
Fuchs, U., F. A. 115. 
tel, Olt., J.R. 106. 

1. IX. 16: Wündiſch, Heinr. Ernſt, U., Pion.- 
K. 183, fr. Pion. K. 229. 


Ludicke, Hpt, Res. F. A. 32, ft. 


2, IX. 16: pi „3 
F. Müller, Otto, Hpt. d. R., Führe d. 1 
Eb. Bat. 2; Starke, 


M. 1; Wohlmann, Hpt., 


Eb. Tr. fr. K. Chef!. Eb. 
FA 12, fr. Re 
5. IX. 16: Sch 


1 dam, Walter, G., 3./Reſ. 102; 
„ U. d. R., 9./Ldw. 103. 
7. IX. 16: Brühl, O! 
Flachmann, Lt. d. R. 8 
Bet, 7, ug. 19 - 

8. IX. 16: Brüdner, Erwin W., U. d. d 
Lucius, Aug. Karl, Olt., J. R. 3%, 
Mitſcherling, Mart, Hpt. Stab 
89. J M. G.K./179; Vogel, Walter, 
Hot. 11./104, fr. I1I.(170; Veigelaander Keine 
Roland, Hpt., 1./179, fr. 8/1795 Mauf, Paul, 
U., 1. M. G. K. “179. x 2 

9. IX. 16: Clauß, Viktor, Lt. d. R., Ref 
Jag. 25; Dammmüller, Fritz, Et. d. R. dag. 
33; Janſſen, Martin, G., 2. Jug. 13; Rübin: 
ger, Lt. d. R., Nef Jäg. 265 Sandersleben, 

jerner, Olt. . 13. 

f. 1X. 16: Weder, Lt. b. M., Saga. 125 
Eulit, Fritz, Hpt., JR. 104; Hager Alfr, P. 
O. St., 4./104; Heinemann, Joh, B. 7./104; 
Hedtle, Wilh. Olt,, JR. 104; Schufter, Aft 
Opt, JR. 10 4; Uhlig, Rud., Hp d.h. J. 10s. 

12. IX. 16: Becker, Joſeph, Lt. d. R., Batl⸗ 
Stab I./Fußd. 12; Meier, Will. Franz, Olt. 

d. R., II. Reſ. Fuß. R. 19, fr. 35. .A. Br.; 
Stelzner, Oskar Karl, V. O. St. 2.188. 

13. IX. 16: v. Abendroth, Olt, Gren. 100; 
Bartäy, Vittor, Oft, Jäg⸗ gts. Kde. 10, fr. 
Jig. Bat. 12; Berger, Max, Olt. d. R. IR, 
104; v. Beuft, Konrad Hermann, Hpt., 4./139, 
fe. 4./ G. Füf Regt. Büttner (W.), St. 8./103; 

ſtein, Otto, Hetim G., J. R. 392, fr. J R. 
03; G an = = 1 
E. B./Jäg. 12; v. Haugk, Olt., Adj. b. Milz 
Seen 5 Marker, Olk, J. g. 100 
Mouse, Dt, d. R. u. Rgts Adi. J A. 103; 
Polenz, B. d. L. II, M. G. K. Tf. Bat II (18, 
fr. JR. 102; Ulbricht, Hpt d. R. Gren 100; 
Weilmann, Hpt. i. Genſtab, Stab 58. J. D., 
fr. Gen. Kdo. XIX. A. K. 15 Werner, Hpt, 
II. /I81, fr. 1/181. 

5 one ueen, Friedr., Olt., F. A. 78. 

15. IX. 16: Steinkopff, Hpt., F. A. 48. 

17. IX. 16: Albrecht, Otto, Olt., 192. J. D., 
fr. Jäg.Bat. 25. 

19. IX. 16: Fochtmann, Alban, Oft, d. R., 
Erf. Funk. Abt. Cottbus, fr. 9./133; Frießner, 
Joh., Olt., Stab 24. J. D. fr. 1/179; Große, 
Tt. d. R., IR. 106; Häckel, Paul, G. d. R., 
11/104; Klopfer, Eli Alex., F. Lt. 4. 189, fe. 
U. Sch. Marienberg; Krieger, Olt, 88. J B, 
fr. Rgts- Stab 181; Loſſe, Rich, G. 5/1705 
Ruprecht, Otto, U., F. A. 78; Steinert, Karl, 
L. d. R., J. R. 104. 

20. IX. 16: Barth, U., 4,/181; v. Schönberg, 
Hpt. a. D., E. B. Jüg. 12. 

2. IX. 165 v. 8 Hpt: a. O., Ldw.⸗ 
F. A. 19. 

23. IX. 16: Franke, Paul, U. I. C. B./179, 
fe. 8./179; Glogowski, Lt. d. R. 3:0. 105; 
Liegmann, Wilh. Friedr. Olk. Minw. K. 24, 
fr. Dion Bat. 22; Römer, Ul. 5 / Ppion. B. 22, 
fr. Erſ. Pion. Bat. 22. 

24. IX. 16: Abendroth, Sgt., Minw. K. 58; 
v. Boxberg, Friedr. Heinr., Rim d. R., Batl⸗ 
Führ. II.Reſ. 104; Bretſchneider, Ot, 
7181; Hübner, Moritz, Tt. d. R. u. K. Führ, 
Minw. K. 224; Räßler, Karl Nud., Hpt, 
1. Ord. O. Gen. Kdo. XIX. fr. 2. Pion, B. 22; 
Gotzmann, Emil, Erſ⸗Reſ. 11./Reſ. 104. 


immel, Hpt. d. L., I./ Ldw. 


„ II/ Fuß A. 12; 
l. 19; Hohlefleiſch, 
1 


Hpt., Stabs O. d. fr. Reſ. J. N. 107. 


Karl Ernſt, G. d. R. 4./179 4; Müller, Albert, 
Olt. d. R., C 
F. A. 279, fr. 
R., Aft. J. B. Leipzig (XIX. 2, fr. Reſ R. 
107; Schwarz, Lt., Stab II./ Fuße. 19; Ullrich, 
Werner, Lt. d. R., E. Abt. /F. A. 78. 


4./100j Ulbricht, Lt. d. R. 
Komdr. Pion. B. 141, fr. Pion.O. d. 40. J. S. 
2ſt. Bat. Dresden XII /2.; Rüger, ©. d. R., 
6, Reſ. 102, Schiewic, G., F. A. 77; Wappler, 
Lt., Res. F. A, 32, fr. Erſ. Abt. F. A, 48. 
Bat. 12, fr. Stab 53. Reſ. Dir. 


Gouv. Kaliſch, 1. Adj., fr. Hus. R. 19; Mein⸗ 


25. IX. 16: Bräunling, U. d. R. , 2. Pio; 
23 v. Campe, Hpt., Sturmkdo. d. 24. Rel 


26. IX. 16: Florey, Olt., Stab. 101; Liebert, 


Abt /F. A. 78; Moeſta, Hpt., 
. 68; Pusch, Arthur, Olt. d. 


2 

u 

27. IX. 16: Möfchter, U., 6./108 15 Nau. I 

mann, G., 1. &8./101, fr. 2/101; Süß, Sgt., 
5 106. 

28. IX. 16: Rockstroh, Guſt. Paul, Hpt., 


30. IX. 16: Kaltefen, Mar Art., B. d. L., 


3 X. 16: w. Geldern⸗Criſpendorf, Dlt., Jäg.⸗ 
1. X. 16: v. Kroſigk, Karl Ernſt, Ati, Mil: 


eld, G. 6/81. 
5 16, Eberhardt, Hp, EU. 77; Glatho, 
Vw, F. A. 77; Kah, Dr., Paul, Oftarzt d. R. 
Ref. 103; Schober, Hpt, Ef Abt. F. A. 77, ft 
F. A. 77. 

3. X. 16: Heynig, Hpt., Stab 40. J. D, fr. 
F. A. 77, Müller, Hpt. d. R., K. Führ 11./107; 
Schilling, pt, Gen. Ado, II. AK, fe Stab 
88. J. O., Unterbörfel, F. d. dt. O. St. 7./R.103. 

4. X 16: Arnold, 2, F. A. 77; Burdas, Spt: 
d. N., Ref. 243; Kluge, Joh., G. II E. B. (0c, 
fr. L. E. B./104 Lech, U. F. A. (7 Otto, died. 
N., ef. 243; Voigt, pt, F. A. 12, fr. Stab 
212. J. 


D. 

5. X. 16: Anſchütz, Lt. d. R., dw. F. A. 19, 
fr. F. A. 32; Gläfer, Hpt. d. R, Im 102 
Hahndorf, Olt, Low. F. A. 19, fr. F. A. 783 
Schmidt, Reinh., Dr. jur, Die Intend. d. 
81. Reſ.Div. Gen. Kdo. XXVI. Reſ. K., fr. 
81. preuß. Meſ. Dis; Strohbach Joh., Lt. d. 
R., Mun Kol. uA. II (5 TU) fr. San.. 
30 (3 5 

5 155 Glaeſer, Hpt., Erſ. 40, fr. Kom. 102; 
Henſchel, Lt. d. R. Mgts.Apj. Ww. 103; Scholze, 
Emil, V. d. L., 3, dw. 101, 

7. X. 16: Appelt, Lt., SIE Abt. Alten 
burg, fr. Ref. Iäg. 26; Groſchopp, Siegfried, 

O., Res Jäg. 26; Kammerer, t. d. R. Res. 
Jag. 26; Kettner, It, Fl. Abt. A 279, fr. 
J. R. 182; Lutz, U., Reſ. F. A. 32, fr. Neſ. F A. 
23; Müller, Herbert, B. (O. Afp.) Reſ Jg 25; 
Ranke, Albert, &ft., 3. Jag. 13; Nomrig, Paul, 
Oö. d. N., 1./JIäg. 13; v. Walter Jeſchki, Moritz, 
Lt., Jüäg. 13. 
8. X. 16: Edelmann, Olt., Huf R. 20; Her⸗ 
furth, Lt. d. R., Minw. K. 58 Thoenes, Lt. d. 
R., F. A. 279,fr. F. A. 32. 

9. X. 16: Schaal, Lt. d. L., L.Bez. Anna: 
berg; Zimmer, Geh. Kriegsrat u. Korpsintend., 
XII. Reſ.K., fr. XIX. A. K. 

11. X 16: Beckmann, V. d. L., 5./181; 
Feustel, Opt. d. R., Ref. F. A. 53, kr. §. A. 28; 
Friedrich, pt, fr. Ref. F. A 58. 

12. X 16: Fichte, Bernh., U. d. L. I, 
6./Reſ. 103. 

8 16: Bobe, V. d. R. O. Asp., Laz. 
Dresden, fr. 6./103; Schilling, Hpt., F. A 115. 
14. X. 16: v. Knagenhjelm, Lt. 6./101. 

17. X 16: Eüthoff, G. d. L. 8/106; Martin, 
Albert, V., J. N. 107; Nietzſch O St, Fſpr. O. 
107; Otto, Br., Gen. Oarzt, Div. Arzt, 58.J. O., 
fr. Krank, Transp. Abt. g.; Poeſchel, Fritz, Olt. 
d. R., IR. 107; Rothe, Hpt., Stab III. Abt. 

Erw. F. A. 19, fr. F. A. 78. 


Brig. fr. Erzieher b. Kad K. Dresden v. ug. 
107 Gilſa, Erich, Lt. d. L., Ref J d. 19 fr. dw. 102; 
Heberle, Ernst, Hpt. d. N. F 
Fſpr. Abt. 3, fr. Führ. II 

Olt., Stab 32. 


Minw.K. 58; 
Köhler, B. Erf. Pion. B. 22, fr. pion K. 115; 
Loos, Will. Wolfg., Vw. d. R., Fſpr. Abt. 58, 
fe. Fſpr. Doppzg. 58; Müller, Alfred, Ol., 
3. Reſ.K , Pion Bat. 12; Poeſchel, Hpt. d. R. 
Leiter d. Div.Kampfſchule, fr. K. Führ. 12/107; 
Zietſchmann, Lt. d. R., IR. 106. 


1045 
Stab Pien Bat. 519; Friedel, V. 11/1053 
Shlenfeld, Lr d. R. J. R. 104 }; ippoldt, 
V. d. L., L Bez. Auerbach (4/108). 


461 
18. X. 16: Denede, Hpt, Adj. 48. Mei. 


r. d. Bauabt, 
. 80; Winkler. 


19. X. 16: Nyrer, Loth., Lt., JR. 104; 


Bauer, Clem., Lt., J. R. 104; Berger, V. 


181) Drechsler, Lt. d. R., 12/1813 Funke, 
1.0.8. I. 7. Ref. 103; Grohmann, Kurt, Olt., 
179 4; Ihle, G. 7183; Keyſer, Max, Atm., 


JN. 104; Klette, Joh., Lt. d. L. I, II Reſ. 
103; Lißner, Otto, U. d. R., JR. 104. 


20. X. 16: Hartiſch, G., 9./106; Hertel, Olt., 


Kalir, Lt. d. N., J R. 10 


21. X. 16: v. Erdmannsdorff, Gottfried, Lt. 


Jug. 13; Trautmann, Erich, Lt. d. R., Ref: 
Jag. 25; Weicks, Kurt, Oi. fr. Nef.Tüg. 25. 


22. X. 16: Protze, U., Reſ. 243. 
23. X. 16: Dehnert, Georg, Lt. d. R., JR. 
Engelhardt, Hpt. d. R. u. Ball Kom, 


24. X. 16: Hamſcher, Friedr., Lt. d. R., 


JR. 104 +; Neubert, Friede, U, J 416; 
Panſe, Rim, IR. 17; Senf, Wilh., B. 
SSt. 1. M. 


2183.4 

25. X. 16: Hintersdorf, Arthur, U. d. L., 
1./2hw. 106; Welfer, U. d. L. I, S./ dw. 103. 

26. X. 16: Böhmer, Maj, J. R. 416, fr. 
EIN, 102; Bretschneider V. 100; Heiber, 
Konrad, Olt., II. EB.“ Ldw. 101, fr. Stab 
how. 101; Kirchhoff, Hpt., b. Stab d. Mil: 
Kanal Dir., fr. Sch. 108; Kloße, Reinh., U, 
F. A. 64; Köckeriß, Pr., Darzt d. R., J. N. 108, 
fr. III. /101; v. Ktofigt, Mm, Ad. Gous. 
Kaliſch, fr. F. A. 77; Mälzer, B. O. St. 1. 100; 
Meichsner, Guſtav, Maj. . Rgts. Kom. d. Eiſb.⸗ 
Tr., fr. Kom. II./Eſſb, R. 15 Pachtmann Lt. d. 
R., 10/101; Röfner, Gren. 2. M.O.8./100; 
Schlehahn, F. Lt., Reſ. 243 45 Schrauff, 
Georg, Lt. d. R. 1. Pion Bat. 12; v. Tſcham⸗ 
mer⸗Oſten, Hpt., b. d. Eiſb Transp. Abt. d. O., 
fe. IR. 1777 Weinhold, Maß, Kom. d. Et: 
Mun. Kol. u. Tr. d. 3. Ar. fr. Ref, 241; v. Seh: 
men, Rem., Stab 23. Kas Brig. fr. Karab R. 

27. X. 16: Bunde, Intendanturrat, Stab 
40. J. O. fr. 24. J. D; Ebersbach, Olt. Erf. 40, 
fr. S B./133; Güthler, Michael, U. S. Reſ. 104; 
Klüglich, Kurt, B., 12,/Ref. 104, fr. 5%/̃ , 
104; Krumbiegel, Pr., Rudolf, Oſtarzt, II. 
Ref, 104; Pornit⸗Rumpff, Rich. Horſt, Lt. d. 
R., Bat. Adj. II. Nef. 104; Schneider, Lt. d. 
N. 5. Pion. B. 22, fr. Erf. ion B. 22 Scholz, 
Marx, U., Erſ. 40, fr. Luftſch. Bar. 2; Spangen⸗ 
berg, Paul Frik, Olt, 4. Reſ.K O Pion B. 1 

28. X. 16: v. Jvernois, Wilh., Rim. III./ 170; 
Morenz, Olt. d. Ldw., Reſ. F. A. 53, fr. F. A. 
78; Sulzberger, Hpt. a. D., Reſ. F. A. 53, fr. 
F. A. 28. 

29. X. 16: Herrmann, Hans Moritz, Hpt., 
Pion. B. 22. 

30. X. 16: Kirſten, Hpt., fr. 58. J. D.; 
Kleeberg, Joh., Lt. d. R., J. R. 104; Tauſcher, 
Otto, B. d. R. 9/1045 o. Wolffersdorff, 
Adolf, Lt., J. R. 104. 

31. X. 16: v. Seydewitz, Olt,, Gren. 100; 
Wiereinski, Lt. d. R., 8./101. 

1. XI. 16: Benndorf, Oft. d. R., Fuß. 
Batr. 494, fr. 1./ Fuß A- Batl. 643 Roemmich, 


— 


SER 


Oft, 2/FUBUR, 12; Schaarſchmidt, Mar, 
Et. d. Ni., Res N. J. 6, fr. Com. 102; Stein⸗ 
brecher, Haus, Lt, d. R., EB/LI.N. 102, 
102. 

XI. 16: Duded, Lt. d. N. 3, dw. Fuße 

18, fr. Stab 83. J. O. G8 
JR. 104; Kittel, Lt. d. N, 1./181; Rura 
Guſtav, B. 3. Arm. Bat. 174, fr. S./. R. 
Schramm, Herm, Lt, M. G. 
Führ. d. M. G. Ss. Tr. b. J 
U., 2. M. G. K. “181, fr. 
hain, Hpt. d. R., J. R. 181; Wieſe, U. d. R, 
1.181. 

4. XI. 16: Schade, Fritz, Lt., Flak. Erſ. Abt, 
Frankfurt, fr. II. 1795 Stephan, V., Low. 
102; Ströfer, Emil, U. d. R., 5,/179 fl. 

6. XI. 16: Herzog, Hpt., Ref. F. A. 53, fr. 
F. A 78; Schubert, W. O. St., Res-. A. 53, 
fr. F. A. 78. 

7. XI. 16: Geißler, V., 3/1063 Gropp, Lr. 
d. R., 8./107; Kretſchmann, Dlt., 4/107, ft. 
11/107. 

8. XI. 16: Adler, Ewald, V., 1./104; 
Bartſch, Ernſt Reinhold, V. d. L. I O St, 
JR. 133; Goldammer, Tt. d. R., 4/181; 
Groth, Klaus, Olt., 116. J. B., fr. J. N. 107; 
Herrmann, Arno, Lt. d. N. II /179; Kerdom, 
Friedr., Lt. d. R., J. R. 104; Löscher, Willy, 
Lt. d. R., J. R. 107 f; Moll, Ul. 3./101; Nau⸗ 
mann, Dr., Oſtarzt u. Rgtsarzt., Chefarzt F. Laz. 
308, fr. J. R. 102; Pinkwart, Paul, U., Erf. 40, 
fr. 5/105; Pörtner, Herm. Hpt. d. R., F.. 
D. 24, fr. II. /179; Schultheiß, U,, 4/181. 

9. XI. 16: Ebert, Paul, Olt. d. R., F. A. 
279, fr. F. A. 78; Lohde, Lt. d. R., J. R. 106; 
Rath, San. U. d. R., III /Reſ. F. N. 23, fr. 
A. 23; Richter, Otto diud., Lt., Adj. 
. Pion. B. 141, ft. 1. Pion-B. 22; Stock, 
Rich. Herm., Lt. d. R., 3. Pion. B. 22. 

10, XI. 16: Thier, Friedr., Lt. d. R., J R. 
104; Wolf, Joh., V. d. L. 1 O. St. 2,/104. 

11. XI. 16: Braeter, Lt., 5/1813 Flehmig, 
Wilh., Lt. d. R., J.R. 104; Koppenhagen, B. 
d. R. O. St., 1/133; Lorenz, Lt. d. R., 
9./103, 

12. XI. 16: Bauer, Olt, 5./ Fuß A. 19. 

14. XI. 16: Burghold, Lt. d. R., 11./Ref. 
103; Groß, Dr., Joh., Starzt d. L. I, III/ Reſ. 
103; Müller, Otto, U. d. R., M. G. K. Reſ. 103; 
Reichel, Franz, B. d. R., 9. Reſ. 103 f; 

Schiemann, Erich, U., 4./Ref. 103; v. Stra⸗ 
lenheim, Rim. Frhr., Adolf, I Reſ. 103, fr. 
Sul 18; Uhlmann, Mar, U. d. R., 12./Ref. 

15. XI. 16: Claus I, U. d. R. 8./107; Jich⸗ 
mann, G., Reſ. F. A. 53; Seidel, B., 5./Mel.- 
Fuß A. 12. 

16. XI. 16: Beckert, Et, 4/Meſ. Fuße. 12; 
Zſchachlitz, Oskar, V. d. L. I, 6./Reſ. 103. 

17. XI. 16: Raupach, Walter, Oft. d. L. I, 
Ffl. Abt. 24, fr. F. A. 68. 

18. XI. 16; v. Egidy, Lt., F. A. 279, ft. 
„F. A. 12; Freiesleben, Olt., Adj. b. Gen. d. 
Art. 8, fr. F. A. 77; v. König, Olt., F. A. 77; 
Muttray, Lt., J. R. 102; v. Wie debach, Rim. 
Garden. R. 

19. XI. 16: Friedrich, Lt. Pion. K. 115, fr. 
ion. K. 404; Lieberwirth, B. d. R., J. N. 418, 
fr. I. E. B./J. R. 106; o. Lüttichan, Wolff, 
Hpt. d. R., Jäg. 13; Saupe, Olt. d. R., Kom. 
III /F. A. 208, fr. Führe. 1./F.A. 408; 
Schirmer, Lt., II. /107; Schädel, Kurt, G., 
Reſ⸗Jäg. 255 o, Wolfferdorff, Et. J.R. 416 
fr. M. G. A. 8, 

20. XI. 16: Tſcharke, Lt. d. R., Pion.R. 115. 

21. XI. 16: Winkler, Paul, V. d. L. II, 
J. R. 104. 


d, 


22. XI. 16: Schickedantz, Lt. d. R., Ldw.⸗ 
19, fr. F A. 28. 


115; Schneidler, Olt., 

25. XI. 16 Horung, Lt. d. L, 2.181, 
fr. 6./181; Koch, Arthur, Su. d. R. 2./179; 
Kunath⸗Jsrael, Opt, d. L. a. D., K. Führ., 
8, dw. 103; Meißner, Gotth., Lt. d. N., 
/ dw. 388, fr. Gren. 101; Müller, Mar 
Wilh., G. d. R., 8. dw. 101; Poch, Joh., 
B. d. R. O. St. 1. MG. K /179; Soltau, Olt. 
d. L., dw. F. A. 19. 

26. XI. 16; Desbarats, Lt, d. R. 4/101; 
Groh, 1. d. R. 7/100, Jahn, Lt. d. R., Ord.⸗ 


O. d. Art, Kdr. 140, fr. Führ. 6/5. A. 192; 
Kittel, U., 1. M. G. K. “101; Land, U., 1. E. B. 
101, fr. 3/101; Stelzner, Hpt. d. R., Art⸗ 


Kom. [. 137, fr. F. A. 48. 

27. XI. 16: Berger, VB. O. St. 4/105; 
Feilgenhauer, Lt., IR, 182; Kleinau, U. 
11/105; Mann, Et. d. R., J. R. 182; Rein⸗ 
muth, Ernſt Eduard, V. O. St. 6/133; Reitz, 
Starzt d. L., L.Bez. Schneeberg; Schober, 
St. d. R., J. R. 105; Schramm, Lt. d. R., 
FR. 105 4; Sieber, B. O St, 6,105. 

28. XI. 16; Fehrmann, Herm. Maj. d. R. 
a. D., SEIN, 19; Schulze, Friedr. Lt. d. 


N., Ord. O. b. A . 40. 
30. XI. 16: Bräunlich, B. 5/181 f. 
1. XII. 16: Wolf, Lt. d. N., Fuß A. 19. 


: Senff, Hpt,, Genſtabs. O. b. d. 
Et. Kdo. 20. 

3. XII. 16 
Staff. Stab 25 
8 45. 16: Richter, Jul. Paul, B. 1./Fuß⸗ 

5. XII. 16: Richter, B., 1./Fußgl. 12. 

7. XII. 16: Löffler, Lt, Ord. O. b. Stab 
408. J. B. fr. K Führ. 10/07; Förſter, Lt, 
J. N. 107; Fröhlich, Ul. fr. 5/107; Nitzſche, B., 
I. C B./106, fr. 8./106; Seyfarth, Olt. d. R., 
IR. 106; Stark, Hpt., JR. 106; Siegler, Lt. 
d. R. I. C. B./106. 

8. XII. 16: Kritz, Dr., Starzt d. R., J. R. 
107; Spohr, Et, Erf. 40, fr. E. B./ dw. 106. 

9. XII. 16: Roth, Karl Paul, Sold. 7/92, 
fe. 9/181; Rühle, Clemens, Bw. O. St. F. A. 64. 

10. XII. 16: Lange, San. B., 8./103; Moras, 
Ono, Hpt. u. Batl. Kdr. L. Ref. 102; Rösch, 
V., 8/103; Wienhold, Lt. d. R. 11/103. 

12. XI. 16: Arnhold, Bw., Res. F. A. 32, 
kr. F. A. 68; Baumbach, Walter, Hpt., Adj. 
Art. Kdr. ſ. 118, fr. Adi. 23. Nef. F. A. Brig. 
Hermann, Paul, U., 3. Ref.. 2. Pion. B. 2 
Hübner, Lt, Er. A./F. A. 64, fr. F. A. 12; 
Kaifer, Hpt. d. R., J. N. 345, fr. J. 107; 
Lommatzsch, Paul, B. 3. Ref. 102; Matthes, 
U. d. R. III. eſ. F. A. 23, fr. ö./Reſ. F. A. 235 
Radobernitky, Richard, U. d. L., 2/1793 
Schmidt, Dit. Reſ.⸗F.A. 32, fr. F. A. 68; 
Schulze, Hpt., III /Neſ. F. A. 23, fr. 5. Reſ. 
F. A. 33; Voigt, t. d. R., 5. Ref. F. A. 23, fr. 
105 K. E/ Ref . A. 23; Bettler, Spt. 5. Re. 

1. 

14. XII. 16: Becker, Paul Joh., Oberſtlt. 
3. D., F.. D. d. 219. J. D; Klinger, Erich, 
Olt., Adj. d. Gen. v. d. Art. 12, fr. gts. Adj. 
Fuß A. 12. 

15. XII. 16: Arnold, Olt JN. 102; Döring, 
u., B. K. I Dresden, fr. J. R. 102; Hartwig, 
Herm., Vw., F. A. 64; Hempel, Friedr. Andr., 
Et. u. K. Führ., 8. Mef. 104; Hilbenz, U. d. 
N., 8/103; Jope, Oswald, Lt. d. R., III. / Hef. 
104; Kaefiner, Hans, Olt. F A. 64; Karſch, 
Karl O., V. d. L. I, 4. Neſ⸗K / Pion. B. 12; 
Kirſten, Theod., t. d. R., 4, Ref. / Pion. B. 


„ Walter⸗Jeſchki, Maj. z. D., 


12; Müller, Max, Lt. d. N., 10, Ref. 104; 
Baht, Ot, 2. Feld: pion. ⸗K. 12, fr. Stab 
I./Pion.⸗Bat. ſcholze, U. . 40 Schwab, 
03; Schwanke, = 
b. Stab ion B. 32 


Rudel, Bernh, 
bmann, Lt. d. R. 


5 Helbig, Karl Ed., B. d. N. O. St, 
8,/Neſ. 1043 Kuhne, Herm, U. d. L. 1./179; 
Lindner, Spt. d. R,, 4. E. 
IR. 107; „ F. A. 77, 

18. XII. 16: Fiiedrich, B., g., Reſ. 1023 
Frömbder, Kurt, Reſ. 103; Herrmann, Paul, 
Lt. d. R. 6,/Mef. 103; Heynold, Oarzt, Nefe 
F. Lag, 5, fr. F. A. 64; Meergans, Karl, 8. d. 
L. T, 10. Nef. 103; Oe, W., Neſ F. A. 32, 
fr. F. A. 78; Schubert, Guft., B. 5.Pion. 123 
‚Thies, Dr., Joh. Hein r, Starzt d. 
392, fr. Nef. F. Laß. 5, XII. N. K; Voigtländer, 
V. d. L., 8.Reſ. 102; Vogel, Gerh., Olt, 
F A 64; Wilkens, Rem., Ul. R. 17 

19. XII. 16: Angermann, V. d. L. L. Bez. 1, 
Leipzig, 3./105; Bauer, Otto, S 
Eller, Joh, Olk. d. R., F. A. 7 
d. R. J. K. 105; Ke 
K 7 fe b. d. Verkehrstechn. Prüf Kom; Lütgen, 
Rim, Erſ⸗esk/Karab. R.; Mann, Konr., Lt, 
1,179, fr. HI 170; Müclich, Lt., J. R. 1053 

i Lt., Gren. R. 100; Schüler 

Ern, U. d. L. I, 5/133; Schulz, Dt. d. N, 

FM. 105; Steudtner, G., 5/105; Weigel, 

Opt, b. Stab d. Mil ist. Bis. 9, fr. Sch. 108; 

Zimmermann, Spt. d. L., Fuhr. d. Feige: 
Eſſb. Betr. K. 3. 

20. XII. 16: Donner, Olt. d. R., Reſ. F. A. 


83, fr. F. A. 64; v. Falkenſtein, Frhr. 
Lt., MG. 1, fr. Gren. 100; 


Rich, Et. 8/392; Nadeder, Friedr. Wilh., 
fr. 1/181; Uhlmann, char. 
Bat. 97, fr. 42ſt. Batl. 
Leipzig; Warm, Max Wilh., U., 8. 

21. XI. 16: 


eilmann, Lt. d. L. I, Btr⸗ 
Führ. 3. Fuß 2. Btl. 64; Mei urt, Vw. 
F. A. 78; Peißger, Georg, R., I. / Ldw. 
388, fr. Gren. 100; Troizſch, Wolfg., Olt, 
F. A. 18. 


ulte, Spt., 3./Reſ.⸗ 
„12; Täuber, U. d. L. II, 1./2dw. 103. 
24. XII. 16; Altmann, O. St., Erſ. 40, fr. 
Erf. Bat. 88; Börner, Hpt, d. Ww. 


Hosland, Lt., Stab I./Pion. Bat. 12; Hoff: 
mann, Paul, U. d. R., Pion. K. 404, fr. 
2. Reſ. K. / Pion. B. Lißner, Otto Kont., 
Dr., Starzt, San. K. 30, fr. Gren. 100, Mi 
ſchin, Hpt. d. L., III. / Lw. 105, fr. III. /374; 
Müller III, Otto, U., Erſ. 40, fr. 1./8 
Erſ Bat, 89; Scheffel, U., 4/100; Vorberger, 
Brune, G., Erf. 40, fr. &B./179; Weigel, 
Heinr., Hpt., MED. 9 Abt. I, fr. Adj. d. 
46. Reſ. J. Brig; Wilkens, Rem., 4./ Ill. R. 17. 

25. XII. 16: Baltzer, Olt., Fſpr. Abt. 208, 
fr. EiprDoppzg. 247; Oehmichen, Arthur, G., 
8./182; Schwalbe, Fritz, t, d. R., II. /179; 
v. Tümpling, Maj. z. D., Lſt. J. B. Zittau XII./7. 


96. XII. 16: Hantzſch, Sold. 
Lt. d. R 
10 
hewitz, 
J. D; Jugelt, Lt 
übner, Pau 
388, fr. 

Bothe, Konr., Dr., Feld⸗Intend. 


Herm, Oberſtlt. u. 


7: Lamer, Karl 

Chef d. Baudirektion 3. A. 
6. I. 17: Ulbricht, Edi. Paul, H. d. L.. 

I. E. B. J. R. 103, fr. 2.5. R. D. 32. J. D. 

8. I. 17: Bergmann I, Wilhelm, G. 5.179; 
Grafe, Mar, G., 11./179; Pawlowsky, Jeſef, 
G., 8/179; Sierks, O. St., Art Meßtr. 44. 

11. I. 17: Walter, Erich, Hpt. SU. 78. 

12. I. 17: Puder, U., J. R. 102 f. 

13. 1. 17: Behniſch, Et. u. Btl. Adi. Stab 
1/103; Kegel, Alfred, U. d. R., 3. Nef. 
ion. Bat. 12; Lange, Ref., JR. 102; Richter, 
G. d. R., IR. 102; Schlieder, Walther, Lr 
d. L. I, Pion. K. 404, fr. Pion. K. 245; Straß: 
berger, G. H., 7/103. 

14. J. 17: Flaceus, Olt. d. R., EC. B. Jäg. 12; 
Mehner, Olt. d. R., Reſ. Laz. I Dresden, ft. 
Jäg. Bat. 12. 

17. I. 17: Arndt, Hpt. d. R., F. A. 48. 

18. 1. 17: v. Gersdorff, Frhr. Hpt, 1 Fuß 
A. 12, fr. L/ Fuß A. 19; Greif, G., 4. F. A. 48; 
Hebenſtreit, Hpt, F. A. 123 Lappe, Emil, B. 
O. St., C. B., Fuß. 19, fr. 3./ Fuß A. Btl. 58; 
Rönnau, Friedr. Georg, Lt, d. N., 4/183, fe. 
1/6. B. 138. 

20. I. 17: Barth, Dr., Starzt d. L. I, gts. 
Arzt, III /1033 Döring, Hellm., Lt., F. A. 64; 
Thiele II, U. d. R., J. R. 102; Wende, Lt. d. L 
2.) Pion. 12, fr. 3./Pion. 12. 

22. I. 17; Beyreuther, Lt. d. M., 12/181; 
Sange, U., 12./181; Scherzer G., L. E. B. 181, 

fr. 12/181. 

25. I. 17: Bagehorn, Alb., Et, d. Low. I, 
1. Reſ. K. /Pion. Bat. 12; Kaltofen, Vw. Ref 
F. A. 23; Poſtler, Karl Rud., U. d. Low. I, 
1. Reſ.K / Pion. B. 12; Ruttloff, Mar, U. d. R 
12./Ref. 104; Schmidt, Paul, U. d. R. 3./181; 
Thielemann, G. d. R. 5./Reſ. 102; Wagner, 
Lt. d. L., 10/181; Weidlich, Hpt. d. Low, 
Re 53, fr. FA. 77; Weihmann, Rich,, 
V., 4 Reſ. 102; Weinhold, U. d. R. 10,/181 }. 

26. 1. 17: Bergmann, Olt. d. N., F. A. 279, 
fr. F. A. 88; Kirsch, Rim. Stab58.3.D. fe Reß⸗ 
Ledig, Opt., F. A. 279, fr. F A. 32; 

0 F. A. 279, fr. F. A. 12. 

27. I. 17: Beyer, Hpt. fr. IV./Fußa. 12; 
Erxleben, Theod., Olt., Iſpr. Abt. 444; Glathe, 
G. d. N., 7 dw. F. A. 19; Groſchupf, B. 
E. B.) Gren. Lw. 100, fr. 4/29 Hauftein, 
Max, V. d. L., F. R. D. 23. J. O. fr. 12/101; 
Härtel, Fritz, Lt. d. R. 10. Reſ. 104; Hippold, 
Ul. d. R., L.Bez. Zwickau, 12./105; Kieſewetter, 
Lt. d. N., J. R. 32; Klötzer, Rim., Fl.Abt. 11; 


Kölbing, Paul, Dr., Oſtarzt d. R., San. K. 
3/XII., fr. F.Laz. 114; Krebs, Lt., Erf. 40 
ehmann, Joh., F. Int., 47. 2b. 
l Int. XVI. A. K. Lottermoſer, 
Hpt. d. N. u. Bil. Kom. IV./FußY. 12; Meier, 
Robert U., Erſ. 40, ft. 3. Brig. Eis Bat. 
Mölten, Hpt. d. L. I. J. N. 334, fr. J. N 1335 
. Platen⸗ 
Hallermund, Graf, Olt., G. Rn.; Schmelzer, 
Lt. d. R., Lſt. J. Btl. Dresden XII.) 2. fr. Erſ⸗ 
Beſp. Abt. Fuße. R. 19; Schmidt, Karl Ludm, 
Maß., F. R. D. XIX. A. K. fr. J. R. 107; Thie⸗ 
mann, Hpt. d. L. a. D., K. Füßr 2, w. 103; 
Wagner, Friedr., B. d. L. I O. St., 2% ü. 


fr. E. B. 105 
D., ft. 9 


Petetmann I, G. d. NR. 8. 100; 


388, fr. Gren. 100. 


IR. 
Eiſb. T 


„ u., 11.7104; Pietsch, L 
Reinhold, Lt. d. R., Ref. 243; Schumann, 
emann, G., Ref. 248. 

Wolf, Jul, Oft. u. K.Führ., 


Minw. K. 253. 

11. II. 17: Blümich, Alb., Dit. d R., 
A. Btl. 58; Geipel, Joh., Lt. d. R. 3. Fuß. B 
58, fr. 2, Fußel Bil. 58; Heymann, l., 
2.5. A. 48; Klemm, Bw. d. N., 1./F. A. 48; 
Marſchner, Olk, Adj. b. Art. Adr. 241. J.., 
fr. F.A. 48. 

13. II. 17; Ehrt, U., 5./103; Wienecke, U. d. 
R., 3. M. G. K /103. 

14. II. 17: Franke, Huge, Hpt. d. R., 
Gekofern 19, fr. Fſpr. Abt. 19. 

15. II. 17: Heeger, F. Lt., Fuße. Btr. 611, 
fr. 2./Stſ. B. Fuß A. 24. 

16. H. 17: Fühndrich, Lt. d. R., Reſ Ig 
26; Hüntzſchel, Friede, Lt. d. R., Nes Jug 
Bat. 25; Stein, Herb. F. Lt., Jäg. 13. 

19. II. 17: Mutze, Fritz, V. d. R. 3. M.. & / 
Ref. 103; Sürner, Hpt,, Tw. 102, fr. Lt J⸗ 
Bat. Freiberg XII /s. 

20, II. 17: Schimack, U., 4/5. A. 12; Tho⸗ 
mas, Alfr, Spt, J. R. 134, kdt. zu 104. 

21. II. 17: Polſter, Lt. d. R., F. A. 115; 
Wittchow, Lt., J. R. 102, 

22. II. 17: Doerindel, &t, II. E. B. (104; 
v. Friiſch, Rim, 1. Huf g. 18; Herzog, u. 
d. A., J. R. 102; v. Miltitz, Alfr. Leo, Schr, 
Olt. d. R., Meß Sſ.Abt. 51, fr. Gren. 100; 
Weichelt, Walth., Dis Pfar, 47. Ldw. O., fr. 
53. Ref.D. 

23. II. 17: Bleicher, Lt. d. R., Stab / dw. 
105, fr. Stab 374; Herſchel, Hpt. d. bw. II 
a. D., 1./2dw. 105, fr. 4/81; Wittig, Lt. d. 
d., J. R. 416, fr. . E. B. J. R. 106. 

26. IL. 17: Kreſſe, Lt. d. R., 5.101; Ritters 
kamp, Lt. d. N., Gren. 100; Wehder, V. d. 
L., 7/101. 

27. II. 17: Burkhardt, Friedr. Wilh., Lt. 
d. R. u. Ber. Führ., 11“ Fuß. 19; Hofmann, 
Ste, d. R., Ldw. Pion- K. XIX. A. K. Wils⸗ 
dorf, Hpt. a. D., I.“ Ww. 350, fr. 4.329. 

28. II. 17: Nötzold, Karl, F. Lt., Lt. J. R. 19; 
Richard, Hpt. d. L. I, Erſ Abt,“ F.. 68; 
Schmidt, Walt., Olt d. R. F.A. 78; Eteini- 
ger, Erich, Oft, FU. 64; Steudemann, Kurt, 
Olt., FA. 78. 

1. III. 17: Reinhardt, 
Tölken, Lt. d. R., I/ Ref 


Fuß. 19. 


2. III. 17: Arnhold, U. 1/100; Beyer, Mai., 
ul A. 17; Horn, Spt, Erſ. 40, fr. C. B. 105. 
3. IM. 17: Burckhardt, Wilh. Et. d. R., 


11.) Fuß A. 19; Hans, Edw. Emil, U., 3. Pio 
B. 22; Roch, Olt. d. R. Jüg. Bat 12 f; Sch 


der, Hans, Olt., Fl. Abt. (e) 264, fr. Train⸗ 


Abt. 19. 


4, IT. 17: Göhler, Oberfilt. a. D., St. Hilfs⸗ 
Fuß A. 19. 
5. UI. 17: Bernthſen, Lt. d. R., 2./Reſ. 


btl. 8; Reinhardt, Otto, Lt. d. R., 


Fuße. 12, fr. Stab / Fußel. Btl. 64. 


6. III. 17: Heinrich, G. d. &, J. R. 102; 
Scheibler, Lt. d. R., JN. 102; Weber, Sold., 


FR. 102. 


„ 


Otto, V., 2/179; 


7. III. 17: Blaſtus, U., JR. 102; Müller, 
V. d. R., Minw. K. 32, Pion. Bat. 12, fr. 
Minw, K. 308; Pech, Dlt. d. R., Laz. Luckow, 
fr. J. R. 102; Queck, Herb, Lt d. R. III./179. 

8. III. 17: Feige, U. d. L. II, 12. dw. 103; 
v. Milkau, Erich Fehr, ditm., Gekofern d. 
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Beskidenk,, fr. Ar. Fſpr Abt. 8; Thoma, Karl 
Willy, Olt. d. R., 8.) dw. 101. 
9. HII. 17: Demmler, V. d. L. II, J. R. 102 f. 
10. IH. 17: Kolditz, Herm. Walt., Lt. d. 
L. I, Minw. K. 224; Richter, Gerh., Lt. u. 
Adi, , Reſ. 102; Ulbricht, Lt., Reſ. F. A. 32, 


re, U, Sturmkdo. 24. Ref. 
N. 104; 

: Engler, Chriſt, Lt. d. R. u. 
K. Führ., Pion. Min.) K. 311; Klemm, Fritz, 
Lt., 2. Reſ-Fuß Al. 

13. II. 17: Groß, Willy, G., F. A. 64; 
Hartung, Lt. d. R., C. B., Luftſch. Abt. 1, fe. 
F. A. 48; Krauße, Adolf, Spt, F. A. 64; 
Lorenz, Karl, Hpt. d. L. I, dw. Fuß . Btl. 
67, fr. 4./ Fuße. 12; Meyer, Lt. d. R., Ref. 
243. 

17. II. 17: v. Stern, Mar, Hpt. d. R., 
J. R. 104. 

19. IH. 17: Gafe, V. d. R., 10,/106; Knolle, 
B., JR. 416, fr. J. R. 181; 

20. III. 17: Dünnebier, V. O. St., Ref, 
243; Hunger, F. Lt., J. R. 416, fr. I. EB.) 
IM. 107; Keller, Lt. d. R., Re. .A. 53; 
Pohling, u. d. R., J. R. 416, fr. I. C. B. 
FR. 106. 

21. III. 17: Kratzert, pt., F. A. 77. 

22. III 17: Albrecht, Lt., SturmAbt. 
24. J. D. fr. 5./133; Daumann, U., 7/188, 
fe. B.K. I Leipzig; Heber, Mar, Hpt. d. R., 
Fuß A. Btl. 404, fr. Fußd. 19. 

23. III. 17: Salzbrenner, Lt. d. R, fr. 
Reſ. 243. 

24. III. 17: Leiſtner, U., E. B. /Fuß . 19, 
fr. 6./FußA. 19; Mann, Paul, Sgt., SU. 78; 
Mühlemann, Fritz, Hpt, Verb. O. b. d. 5. bulg. 
Div., fr. Geb. M. G. Abt. 249. 

26. III. 17: Oste, Max, U., 2./Ref. 102; 
Klug, Georg Emil, Lt., Pion K. 183, fr. 
3 Pion B. 12; Seeliger, t. d. R., F. A. 279, 

r. F. A. 78. 
27. III. 17: Hauffe, Lt. d. R., Fl. Abt. 278, 
fr. Erſ. M. G. K. XII. 

28. III. 17: Feller, Vw. 5. F. A. 48; von 
Rex, Wer. Graf, Rem. d. H., Stab 23. I.D. 

29, II. 17: Ahlendorf, Arno, U., FA 64; 
Bad, Lt. d. R., J. R. 102; Frauendorf, Lt. d. 
R., IR. 102; Frenzel, Rich., U. d. L. II, 
3. Reſ⸗ K. Pion. Bat. 12; Leſer, Adolf, Hpt., 
F. A. tr. 882, ft. Kadett K.; Lübbe (Bg, 
Lt., fr. 12/103; Mierſch, Lt. d. R. 1./103; 
Müller, Mar, Lt. d. R., Erf. Pion Bat. 
22, fr. Pion. (in.). 324; Nowack, B. JR. 
102; Schaarſchmidt, Friedr. Wilh., U. d. R., 
J.. 133; Schenk, U. d. R. 6.103; Schwager, 
Die. d. R. u. K.Führ., Minw. K. 32 Pion Bat. 
12, fr. Eiſb. Betr. K. 48. 

30. II. 17: Falfenthal, Hpt. d. R., I. Reſ.⸗ 
Fuß. 19; Günther, Maß, b. Gen. d. Fuß A. 
16, A. O. K. 7, fr. Fuß A. Btl. 64; v. Römer, 
Rim, Ul N. 21. 

31. III. 17: Diſtelbarth, Hpt. d. R., K. Führ. 
4./ biw. 103; Heine, Arthur Fritz, G. 5. dw. 
101; Thieme, Lt., Stab 177. J. B., fr. IR. 
182. . 

1. IV. 17: Muth, Lt. d. N., Gren. 100; 
Schnabel, Maß., Stab II. Reſ, Fuß A. 12; 
Schneider, Alwin, G., Srſ. 40, fr. E. B. 179 
Trinks, t. d. R., 12/101; Wandel, Lt. 
1. MG. K./181, fr. 1/181. 

2. IV. 17: Dreyer, Lt. d. R., Ngt Stab / dw. 
FU. 19, fr. F. A. 64. 

3. IV. 17: Albrecht, B. d. R. 6/106; Beyer, 
Rtm., Mef. 244, fr. Ref. Kas. Abt. 53. 

7. IV. 17: Kirſch, Reinh., Et. u. K. Führ., 
ion. (Min) K. 324. 
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8. IV. 17: Groſſart, Hpt. d. L. I, O. Aſp. 
Surf. Libau, fr. Ldw. 107; Redöhl, Hugo, 
Lt. d. R., Sturmkdo, 24. Reſ. D. fr. 9. Reſ. 104. 

12. IV. 17: v. Campe, Olt., Jag. Batl. 12; 
Beyer, Of Jäg. Bat. Dorn, Lt., 
Erſ. 40, fr. JR. 104; Häßler, Eug. Mar, 
Spt. d. L., Kt. J. B. Wurzen XIX. /9.; 
Kießling, Gen. Oarzt, Dr., Berat. Hygieniker 
3. Armee; Köhler, Fritz, B., E. B./179; Pol: 
mann, V. O. St., Jäg⸗ Bat. 12; Wagner, Dr., 
Gen, Sarzt, Berat. inn. Mediziner 3. Armee. 

13. IV. 17: Haacke, Otto, Lt. d. L., Pion.R. 
35, fr. J. R. 105. 

15.1V. 17: Bär, Alfr. Emil, F. O. St, 6. Reſ. 
104; Fiſcher, Karl Br., V. O. St. 7392, fr. 
1/181; Jüde, Lt. d.R., F. A. 279, fr. F. A. 48 f; 
Schill, Edm. Art., Lt. d. R. 7./392, fr. 11./181; 
Seefelder, Rich., Prof., Oſtarzt, San. K. 271. 

17. IV. 17: Bley, U., fr. Reſ. 243; Müller, 
Lt., Ref. 244. 

19. IV. 17: Burdach, Olt., F. A. 12. 

20. IV. 17: Gruner, Max, Dr., har. Oſtarzt, 
F. Lag. 354, fr. F. Laz. 12/XII. A. K. 

21. IV. 17: Wolf, Maj. Reſ. F. A. 32, fr. F. A.68. 

22. IV. 17: v. Ende, Frhr., Hgt., Gren. 100; 
Günther, Erich, Hpt., Grupp. Fſpr. Kom. Gr. 
pern, fr. Telegt Bat. 7; Köbe, U. d. R., 
2. M.G. K. /107; Meier, V., 12,/106; Richter, 
G., 12/100; Schicketanz, Lt. d. R., JR. 106; 
Schieckel, Lt. d. R., 2./101 f; Schmidt, Lt., 
F. A. 12; Schröer, Lt., 5/107. 

23. NV. 17: Dünnebier, Joh., Lt. d. R., 3. Reſ. 
103; Gruner, Oſtarzt, F. Lag. 354; Hermann, Lt. 
d. R., F. A. 115 Meuſel, Erich, Lt. d. R. 5. Reſ. 103. 

24. IV. 17: Dierig, Lt. d. R., Huf. R. 9. 

28. IV. 17: Georgi, Olt. d. L., Lw. 102; 
Schmidt, B. O. St., 1/100; Schramm, U. d. 
R., 8./100. 

29. IV. 17: Birkner, Max, Dr., Oſtarzt d. 
L., Lt. J. N. 19; Kunze, Rudolf, Lt. d. R. III. / 179. 

30. IV. 17: Burger, Hpt. d. L., F. A. 48; 
Frölich, Lt., F. A. 48; Kießig, Karl, V. O. St., 
2 bw. 388, fr. Gren. 100; Morgenſtern, 
ich., Lt. d. R., I. / Ldw. 388, fr. Gren. 101; 
Müller, Alwin, V. d. L. 3. Ldtw. 101; Voigt, 
Walther, Lt. d. R., 12.) dw. 101. 

1. V. 17: Brandt, Maj., Bahnbeauftr. d. 
Chef d. F. Eiſb. b. d. 2. Ar,, fr. J. R. 177; 
Müller, Rud., Lt., Erf. 40, fr. C. B./134. 

4. V. 17: Gerdes, Lt. d. R., F. A. 279, fr. 
F. A. 12; Reinhardt, Fritz, Olt., J. R. 416, fr. 
FR. 106; Stolzner, Hans, Br., Oſtarzt, 
F. Laz. 117, fr. J. R. 177. 


5. V. 17: Bafemann, Olt, F. A. 12; Brink, 


Olk, 1. Pion. Btl. 12; Brinkmann, Dr., Darzt 
d. R. III/ 101, fr. 1/101; Günther, G., 
3. M.G. K. 101; Lantzſch, U., 4./101; Lederer, 
G., 5. A. 12; Kluge, VB. O. St., 1./ Huf. R. 
20; Köhler, Vw. 3./ F. A. 12; Krüger, Lt. d. R., 
1/101, fr. 108; Oertel, t. d. R., 9/101; Qunas, 
Dr., Starzt d. R., II./101; Richter, G. 5/101; 

6. V. 17: Bandel, Lt. d. R., Gren. 100; 
Funke, Reinh., U., Ref. 244, fr. E. B./181; 
Unger, B. d. R., 11./100. 

8. V. 17: Barth, V. 3. Fuß A. 19; Boeßnech, 
Lt., Fuß A. 19, fr. Fuß. Btl. 58; Koch, 
B. 2, Fuß. A. 19; Heinemann, Fritz, Lt. d. L. 1 
Flatzug ſ. 145, fe. F.A. 77. II. Erſ⸗ Abt 
Köhler, Hans, Lt. d. R., Erſ Abt. /F. A. 78; 
Müller, Rich. Wilh., u., 1. Pion. Bat. 12. 

9. V. 17: Adler, Alfr, V. O. St. F. A. 64; 
Haubold, Lt. d. R., J. A. 139; Henke, Olt. d. 
L., Fl Abt. (A) 278, fr. Ref. 101; Lehmann, 
Oſtarzt d. E., II. /181; Loſſe, Lt. d. R., IR. 
167; Maurer, Rem. d. R., Train. 14; Paul 


Vorläufig abgeſchloſſen am 
Dieſes Verzeichnis wird im 2. oder 3. Bande fortgeführt, wo 


VB., 1. M.G. K. /105 Schmidt, Lt. d. L., L.Bez. 
Plauen; Wendel, Walter, Olt. d. R., F. A. 64. 

10. V. 17: Schmidt, Kurt, F. Lt., III. Reſ⸗ 
Fuß A. 19, fr. Fuß A. 12. 

11. V. 17; Beſſer, Lt. d. R. u. K. Führ., 
7/103; Heeger, Hpt. d. R., I. E. B./102; 
Mauersberger, U., 7.103; Mitzſcherlich, G. 
d. R., I. E. B. 102; Randt, Sold., 10/103; 
Schulze, B. O. St. 1/108; Stäglich, V. J N. 102. 

12. V. 17: Benndorf, Olt., F. A. 12; Dinter, 
Bernh. Rud., Lt., 1. Pion Btl. 12; Hengſt, 
U., 10./100; Reichel, Lt. d. R., 8/101. 

14. V. 17: Sſchau, U. d. R., 3/101. 

16. V. 17: Härtling, Lt. d. R., Fuß A. 19; 
Hübner, Paul, B. 8/139; Weickert, Lt. d. R., 
Fuß A. 19. 

17. V. 17: Feſter, Kan., 3./F. A. 12; Frank, 
Paul Guſtas, V., San. K. 30; Gang, Lt. d. R., 
FR. 102; Harſtall, U., Lehrk. f. O. App. 
9. Abau, fr. 6/100; Lohs, Karl Chrift., Lt. d. 
R., II. Reſ. Fuß. 19; Mehnert, U, d. R., 
3. M. G. K./103; Pauſcher, G. d. L. I, Ver. 
Laz. Frohnau, fr. J. R. 102; Reimann, Max, 
A., Fſpr. Abt. 23, fr. Telegr Bat. 7; Röder, 
B. 12/101; Schöne, B. d. R. Laz. Sedan, 
fr. J. R. 102; Wendler, U. d. R., 6./F. A. 12. 

18. V. 17: Thilo, V., 10./101. 

20. V. 17: Pohland, G. 2/100; Rühmann, 
u. 8/100. 

21. V. 17: Schubert, Herm. Alb., O. St., 
Gerätedepot II d. 3. A, fr. 12./Reſ. 241. 

22. V. 17; Fehrmann, Olt., 1./Reſ. Fuß A. 12; 
Saft, Hpt. d. R., Priv. Bermög. Verw. S. M. 
fr. Ref. 243; Hegewald, Olt. d. R. a. D., 
dw. F. A. 19; Hellmann, U. d. N., 4. Reſ.⸗ 
F. A. 23; Hering, Et. d. R., Reſ.Pion. K. 53; 
Hommel, Lt., Ref. 243; Merker, Lt. d. L. I, 
Ref. 243; Otto, Guſtav, U., 9.104; Scholz, 
V. d. L. II, I./ bw. F. A. 19 Schütz Heinr. Dr., 
Oſtarzt u, Chefarzt, San. K. 535, fr. Ref 
San. K. 53; Winzer, Lt. d. R., Ref. 243; 

23. V. 17; Becker, U. d. L., 9,/100; Beckert, 
Et. d. R., Reſ. F. A. 53; Ernert, Lt. d. L. I, 
Jagdſtaff. 34, fr. Art R. 78; Kröber, Paul, Lt., 
1./Reſ. 102; Schmidt, Et. d. R., Reſ. F. A. 53; 
Wöhr, Nic, B. d. R., 11. Reſ. 104. 

24. V. 17; Dittmann, U. d. R., 8/103; 
Händel, O. Wilh., Hpt., Adj. b. Art. Kdr. |. 10; 
Hübner II, G., 8,103; Pezold, U., Sturmk. 
23. R. D., fr. 5. Reſ. 100; Trobiſch, Lt. d. R. 
4 Fuß A. 12; Wemmers, Joh. Friedr. Dr., 
Starzt d. R., F. Laz. 114; Wilen, Lt. u. 8: 
Führ., 6/103. 

25. V. 17: Fiſcher, Max, U., 1. M. G. K /eſ. 
103; Förfter, Paul, V. d. R., 11. /Reſ. 103; 
Hauffe, Lt. d. L. I, F. A. 115; Helbig, Clemens, 
G. d. R., 8./Reſ. 103; Hoffmann, Hpt. d. R., 
dw. F. A. 19, fr. F. A. 12; Kutſchke, Paul, G., 
3. Ref. K. Pion-B. 12; Schroth, Hpt. d. L. I, 
FA. 115; Schubert, O. St., Gerätedep. II d. 
3. Ar., fr. 12. Ref. 241; Schülgke, Wern. Dr. 
Aſſarzt d. R., Staff ſtab 258/ XII. Ref, 
fr. J. R. 126; Schwarze, Paul, V. d. L. IL, 
5. Nef. 103; Schwerdtner, G., FA. 115; 
Thümmel, Hugo, Lt d. L. L. 6. Reſ. 103; 
Voigt, Matt, Dr., Oſtarzt d. R. a. O., San. 
K. 58. Biagoſch, Olt. d. R., Stab 58. Tr 
D., fr. 47. J. B.; Grzobeck, Franz, B., J. R. 
107; Harniſch, V. O. St, 7/107; Knoche, Lt. 
J. N. 106; Pohle, G., I.R. 102; Mühlmann, 
U. d. R., 8./101; Schubert, U. 5/107; Stein⸗ 
bach, Otto, Lt. d. R. J. R. 107; Wolf, V. 7¼06. 

26. V. 17. Apißſch, Paul, Lt. d. R., F. A. 78; 
Biermann, Joh., Lt, d. R., F. A. 78; Dreßler, 
Walter, Oft. d. R., F. A. 78; Geraſch, Wilh. 


Lt. u. K.Führ, M. G. Ss. Abt. 52; 
dead, St, M. Satt. 52, fr K Fuhr b. N 
M. Sf Abt. 52; Heydenreich, Walt, Dr. 
Starzt d. L. I, FU. 78; Kixcheis, Walt, G, 
FA, 78; Kirſche, Walt, Lt. d. R., F. A. 78 
Kretzschmar, Mart. Hpt., F. A. 7 a 
1 Fuß A. 19; Noack, Lt., Res. F. A. 32, fr. € 
Abt.) F. A. 48; Nadelmann, Rud., U, Erſ⸗ 
Abt. “F. A. 78, fr. F. A. 78; Schaufuß, Hpt., 
Neſ. F. A. 32; Schieferdecker, Otto, U., F. A. 
785; Schmidt, Willy, Lt. d. R., Fſpr.Abt. 444, 
fr. Reſ. 206; Spörl, Karl, U., F. A. 78. 

28. V. 17: Bauer, Oj., Jüäg. 12; v. Nein 
dorff, Lt., Jäg. 12; Pierſchel, Mar, V. d. L., 
12. Idw. 388, fr. Gren. 100; Vieth v. Golßen⸗ 
au, Olt., Gren. 100. 

29. V. 17: Brandt, Maj., Bahnbeauft. d. 
2. A.; Sänger, Lt. d. R., FußA,Btr, 695, fr. 
3./ Fuß A. Btl. 64. 

30. V. 17; Adler, U., 9./F. A. 125 v. Falten⸗ 
ſtein, Frhr., Lt. II./101; Gerhardt, Dr., Oſtarzt 
d. R., Reſ. 244, fr. E. B./133; Herrmann, 
Reinh., U., 3. Pion. Btl. 12; Kammer, Ul. d. L., 
1. E.B./101, fr. 3/101; Kaufmann, Lt., Ref. 
244; Knopf, B., 1/100; Korb, Lt. d. R., 
2. M. G. K 0101; Küntzelmann⸗Friedrich, Hans, 
Hpt. d. L. I, 1./ Fuß A. 12; Mietzſch, Olt., 
FA. 12; Müller, Lt., II. E. B./104, fr. E. B. 
104; Wulff, Et. d. R., Gren. 100. 

31. V. 17: Böhme, U. d. R. 7. dw. 103; 
Hänel, Rich. Reinh., G., 10) dw. 101; Roth, 
Opt., F. A. Btr. 884, fr. F. A. 77; Zeißig, 
Oft. d. R., K. Fuhr. 1.dw. 103. 

1. VI. 17: Gehrts, Olt, 5./Reſ. Fuß . 12; 
Kell, Maj, Kom. d. Fſpr. Trupp. d. A. A. „CH, 
fr. Stab, Telegr. Bat. 7. 3 

2. VI. 17: Schneider, Lt. d. R., Fuß A. 
Bir. 494, fe. 3./ Fuß . Btl. 64. 

3. VI. 17: Krug, G., Minw. K. 32.“ Pion.⸗ 
Bat. 12, fr. Minw. K. 23(Pion. Bat. 12. 

5. VI. 17: Beulig, U., 2/8. A. 12; Tromm⸗ 
ler, Kurt, F. Lt, dw. 102. 

6. VI. 17: Zollenkopf, Georg, Hpt., III. Reſ.⸗ 
Fuß al. 19, fr. Fuß A. 12. 

7. V. 10: Bleiſch, B., 2. M. G. K / 105; 
Drobinski, U., 4/105; Leonhardt, V. O. St., 
FR. 134; v. Soeben, Tt. J. R. 105; Lohſe, 
A., 7/105; Trobiſch, Lt. d. R. 4./ Fuß A. 12. 

8. VI. 17: Pflugbeil, Erich, Dr., Aſſarzt d. 
R., San. K. 562. 

9. VI. 17: Gläſer, Lt. d. R., Adj. II./133; 
Müller, Dr., Starzt d. R., II. 183. 

II. V 17: Engelmann, Alft., Oi, Reſ.⸗ Jag. 25. 

13. VI. 17: Ficker, San. G., 4./1813 Nuth⸗ 
mann, Lt., F. A. 77. 

14. VI. 17: Böhme, G. d. R., 6/5. A. 12; 
Fürth, Dt, FM. 12; Neitſch, U., 4./101; 
Schellenberger, Karl, Lt. d. R., IM. 104; 
Wohlmann, Hpt, Res. F. A. 23, fr. F. A. 64. 

15. VI. 1778. Stammer, Maj. z. D. Staffſtab 
92, fr. Huf. 18; Wehner, Max Rich. II., 6.392. 
fe. 12/163. 

16. W. 17: Lankers, Herm. V. O. St. 1./179. 

17. VI. 17: Rieckcheer, Maj, St. O. d. 
Maſch. Gem. Trupp. Obkde 6. Ar. fr. J. NR. 134. 

19. VI. 17: Braun, Paul, G., Erſ. 40; 
Braunſchmidt, Wilh., U., Ref. 244; Herrmann, 
Mart., Lt. d. N. 4/179. 

20. VI. 17: Buffe, Lt. Stab III. /181; Müller, 
Karl, Lt. d. R., 11./Ref.104; v. Welck, Lt. 1. M. G. 
K 101, fr.S./101;Thümmel, tn. d. R. Gren. 100. 

24. VI. 17: Mammen, Hpt., Reſ. F. A. 32. 

26. VI. 17: Hammitzſch, Mart. Heinr., Opt. 
d. R. u. K. Führ., 2. Pion. Btl. 22; Kieſel, Willy 
Herm., Maj. u. Bat. Kom., Pion. B. 22. 


15. Mai 1917. 
ſich auch nötig gewordene Berichtigungen befinden 
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